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flikromtneralogiselie  HlttheUoiigen 

Yon 

Herrn  Professor  Ferdinand  Zirkel 

in  Leipzig. 

Ente  FortMtsoog ;  Ygl.  diMei  Jahrbooh  iBfO^  9.  801. 

(Mit  Taf.  I.) 


1)  Sohillemder  Obsidian.  In  vielen  Sammlungen  ver- 
breUet  ist  ein  vom  Cerro  de  los  Navajos  in  Mexico  stammender 
Obsidian,  der  zumal  im  schief  auffallenden  Licht  einen  fremd- 
artigen grOnlichgelben,  selbst  prächtig  grüngoldenen  Schiller  be- 
sitzt. Man  ist  geneigt,  diese  Erscheinung  auf  zahlreiche  win- 
zige Blasenräume  zurOckzuführen,  welche  in  der  Glasmasse  ent- 
halten seien.  Dünnschliffe  des  Obsidians  bekunden  indessen, 
mter  dem  Mikroskop  betrachtet,  dass  die  Ursache  jenes  Schill 
lers  eine  ganz  andere  und  zwar  nicht  wenig  eigenthümliche  ist. 

Das  Obsidianglas  ist  nämlich  ermilt  mit  einer  sehr  grossen 
Menge  von  ungemein  dünnen,  meistens  spitz  eiförmigen  Lamel- 
len von  mikroskopischer  Winzigkeit,  welche  ihrerseits  gleichfalls 
ans  Glas,  aber  von  etwas  abweichender  Beschaffenheit  bestehen. 
Auch  beim  ersten  flüchtigen  Blick  in's  Mikroskop  kannte  es  ge- 
schehen, dass  man  diese  Gebilde  als  Hohlräume  auffasste.  Ihr 
Umriss  ist  oval,  oft  an  den  Enden  ebenfalls  rundlich,  sehr  häufig 
aber  auch  spitz  zulaufend;  und  dabei  sind  sie  strc  parallel  alle 
roch  einer  Richtung  in  die  Länge  gezbgen:  \  '  nältnisse  der 
Contoarinmg  und  Anordnung,  wie  sie  in  der  Thai  bei  den  wirk- 
Ucben  Blasenräumen  innerhalb  der  Glasgesteine  so  gewöhnlich 
sind.     Bei  genauerem   Zusehen  finden   sich  jedoch  manchfacbe 
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Beweise  dafür,  dass  dieselben  zweifellos  in  dem  Glas  eingebet- 
tete feste  solide  Körper  darstellen. 

Schon  die  ungemeine  Schmalheit  und  Feinheit  des  Umrisses 
dieser  Ovale  widerstreitet  der  Hohlheit  derselben,  welche  ver- 
möge der  beträchtlichen  Differenz  zwischen  den  Brechungsex- 
ponenten des  Obsidians  und  dem  des  leeren  Raums  eine  sehr 
dunkle  Umrandung  hervorbringen  müsste. 

Ist  der  zarte  ftand  der  allermeisten  Lamellen,  womit  die- 
selben aufs  schärfste  von  dem  umgebenden  Obsidian  getrennt 
sind,  auch  eine  stetig  fortlaufende  Curve,  so  gibt  es  doch  auch 
viele,  welche  an  irgend  einem  Theile  ihres  Saumes  bald  wellen- 
förmige Aus-  und  Einbuchtungen,  bald  scharfe,  dicht  neben  ein- 
ander wiederholte  Einzackungen  aufweisen.  Oder  die  Lamellen 
sind  gewissermaassen  nur  zur  Hälfte  vorhanden,  indem  das  an- 
dere Ende  der  sonst  üblichen  Eirundung  nicht  entwickelt  ist, 
sondern  hier  eine  in  der  Diagonale  verlaufende  gerade  Linie  die 
Umgrenzung  darstellt.  Den  überzeugendsten  Beweis  von  der 
Solidität  der  eiförmigen  Gebilde  liefert  aber  der  zerbrochene  Zu- 
stand mancher  derselben.  Ein  Riss,  eine  Spalte  geht  hindurch, 
welche  das  ursprünglich  zusammenhängende  Oval  in  zwei  Theile 
scheidet,  die  um  ein  geringes  auseinandergerückt  sind,  oft  auch 
eine  Verschiebung  ihrer  Längsaxe  erlitten  haben.  Dabei  passen 
dann,  wenn  der  nun  trennende  Obsidian  hinwegfiele  und  die  bei- 
den Hälften,  wieder  an  einander  geschoben  würden,  die  Zacken 
der  einen  Bruchlinie  genau  in  die  einspringenden  Winkel  der 
anderen  und  umgekehrt.  Hin  und  wieder  gewahrt  man  wohl 
selbst  eine  förmliche  Zersplitterung  des  Blättchens  in  drei  oder 
vier  Theile  und  die  äussere  ovale  Randlinie,  welche  diese  Frag- 
mente umspannt,  erweist  den  offenbaren  ursprünglichen  Zusan- 
menhang  derselben.  Alle  diese  Verhältnisse  sind  vereinigt  in 
Fig.  1  darzustellen  versucht  worden. 

Die  grösste  beobachtete  Länge  der  eiförmigen  Lamellen  be- 
trägt 0,06  Mm.  Ihre  ausserordentliche  Dünne  ahnt  man  schon 
bei  dem  Anblick  ihrer  breiten  Flächen  und  beim  Drehen  der 
Mikrometerschraube,  weil  durch  das  leiseste  Heraufrflcken  des 
Präparats  neue  untere  Blättchen,  welche  oft  zur  Hälfte  unter  den 
oberen  hergreifen,  zum  Vorschein  kommen.  In  einem  senkrecht 
auf  die  LameUeorichtung  präparirten  Dünnschliff  erscheinen  diese 
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Körper  als  dunkle,  innerbalb  des  Obsidians  in  nnTerrficktem  Pt^ 
raHetismus  gezogene  Striche  und  hier  ei%ennt  man,  dass  die 
grösste  Dicke  0,004  Mm.  niclit  übersteigt  Eine  jede  Lamelle 
iit  ftst  in  ihrer  ganzen  Ansdebaimg  g^chanflssig  dick,  nor  an 
den  Enden  findet  eine  gewisse  Zuschärfung  statt  Innerhab 
eues  Geächtsfeldes  von  0,8  Quadr.-Mm.  Oberfläche  wurden  nidit 
weMger  als  40  in  einer  Ebene  hervortretende  Querdurchschnitt« 
von  LasMÜen  gesählt  Es  zeigt  sich  Obrigens  hierbei  ansserdeni, 
ims  innerhalb  des  Obsidians  lamellenreiche  und  ganz  kunellen*- 
irae  Siellen  schtehten-  oder  lagenweise  mit  einander  abwech^ 
sehL  Jener  Ouerschliff  weist  beim  schief  aufidlenden  Licht 
wegen  der  darin  vertical  gestellten  Lamellen  fast  denselben  schi^ 
MB  Schiller  wie  die  ganzen  HandstQcke  auf. 

Wie  der  Obsidian  selbst,  so  besteht  nun  auch  dte  Substanz 
der  dftnnen  eingeschalteten  BÜttchen  merkwüntiger  Weise  eben« 
Mb  aus  amorphem,  einfach  brechendem  Glas:  bei  parallelen 
Schwingungsrichlungen  der  Nicola  zeigt  sich  keine  Spur  einer 
bibigen  Polarisation,  beim  Drehen  ebenfalls  keinerlei  Hervortre- 
Un  Yon  Farben  und  bei  gekreuzten  Nicola  erscheint  das  ganne 
Gesielitsfeld,  es  mögen  so  viele  Lamellen  darin  liegen  als  da 
voUea,  völlig  dunkel,  die  Grenzen  zwischen  diesen  und  dem 
oagebendeii  Obsidianglas  sind  durchaus  niclit  mehr  au  er- 
keanen. 

Während  aber  die  Obsidianmasse  nicht  die  mindeste,  auch 
licht  die  kleinste  oder  undeutlichste  krystallinische  oder  mikro- 
UtUscbe  Ausscheidung  in  sich  besitet,  ist  das  Glas  der  Lamellen 
h  scharfem  Gegensatz  dazu  mit  einer  Unzahl  der  winzigsten 
lOrpeit^n  erfüllt.  Dieselben  sind  meistens  Kömchen  von  einer 
ftft  unschätzbaren  mikroskopischen  Kleinheit,  daneben  aber  auch 
deatiich  hervorUretende  schmale  Nftdelchen  und  Stachelchen  von 
einem  ganz  Uass-gelblichgrQnen  Parbenton,  und  Krystfilichen  von 
rechteckiger  oder  quadratischer  Oberfläche.  Alle  diese  ausge- 
schiedenen Gebilde  sind  indess  so  minutiös,  dass  sie  trotz  ihrer 
krystalliniscben  Natur  bei  gekreuzten  Nicols  ihren  optisch  dop- 
peltbrechenden Charakter  nicht  durch  farbiges  Hervorleuchten 
geltend  machen  können.  Die  innige  Imprägnintng  der  Glasla- 
■eOen  mit  solchen  feinen  staubähnlichen  Körnchen  ertheiii  den- 
selben oft  einen   etwas   graulichen   Farbenton,  der  gegen  die 

1* 
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klwe  und  reine  Obsidianmasse  deutlich  absticht;  sonst  hat  das 
Glas  der  Blältchen  und  das  des  Obsidians  durchaus  dieselbe 
Farbe. 

Wie  bei  so  manchen  anderen  Mineralsubstanzen  wird  also 
auch  hier  das  Schillern  durch  interponirte  fremde  Teste  Lamel- 
len hervorgebracht.  Schwieriger  aber,  als  die  Feststellung  dieses 
Befundes  ist  die  Frage  nach  den  genetischen  Verhältnissen  dieser 
vorliegenden,  so  beschaffenen  Masse.  Es  ist  nicht  leicht,  sich 
dies  innige  Erfülltsein  des  Obsidians  mit  den  streng  parallel  ge- 
lagerten, nach  einer  Richtung  gezogenen,  übereinstimmend  ge- 
stalteten, ebenso  gefärbten  und  höchst  dünnen  Lamellen  eines 
nur  durch  die  winzigen  Ausscheidungen  verschiedenen  Glases 
zu  erklären.  Weder  eine  mikroskopische  noch  eine  makrosko- 
pische Beobachtung  liegt  als  Analogen  einer  so  seltenen  und  selt- 
samen Structurbeschaffenheit  vor.  An  eine  Bildung  oder  Ausschei- 
«faing  der  Blättchen  aus  der  erstarrenden  Obsidianmasse  heraus 
ist  wohl  nicht  zu  denken;  der  zerbrochene  Zustand  mancher  der- 
selben, ihre  Reihung  und  Stellung  beweist  aber,  dass  sie  schon 
als  festgebildete  Körper  in  dem  noch  plastischen  Obsidianmagma 
vorhanden  waren.  Selbst  wenn  man  annimmt,  die  Lamellen  seien 
übrig  gebliebene  unversehrte  Reste  eines  eingeschmolzenen,  früher 
existirenden  Glasgesteins,  welche  vom  Obsidian  aufgenommen  wur- 
den, ist  sowohl  die  gemeinsame  ovale  Form  als  die  grosse  und 
sich  bei  allen  gleichbleibende  Dünne  verwunderlich. 

2)  Basalt  vom  Hamberg  bei  Bühne.  In  meinen  Unter- 
suchungen über  die  mikroskopische  Structur  und  Zusammen- 
setzung der  Basaltgesteine  wurde  die  Gegenwart  des  mikrosko- 
pischen Hauyns  in  zahlreichen  Laven  des  Laacher  See*s  und  der 
Eifel  nachgewiesen,  dagegen  angeführt,  dass  dieser  Gemengtheil 
(oder  auch  Nosean)  bis  jetzt  nur  in  einem  einzigen  derjenigen 
eigentlichen  Basalte,  welche  mit  ächten  Vulcanen  in  keinem  Zu- 
sammenhang stehen,  aufgefunden  worden  sei,  in  dem  Basalt  von 
Uffeln  bei  Cassel  Nachträglich  ward  dieses  Mineral  nun  noch 
in  einem  anderen  nicht  augenscheinlich  geflossenen  Basalt  beob- 
achtet, dessen  Zusammensetzung  auch  noch  in  fernerer  Hinsiebt 
eigenthümlich  ist.  Es  ist  das  Gestein  vom  Hamberg  bei  BOhoe 
zwischen  Borgentreich  und  Trendelburg   an   der  paderbom-bes- 
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8\8ch&k  Grenze  7  in  dessen  Höhlungen  6.  Rose  Nephelin  und 
Apatit  nadigewiesen  *. 

Die  Dönnschliffe  ergeben,  dass  das  Gestein  eines  der  seh- 
Minen  Aggregate  von  Aagit,  Olivin,  Melilith,  Lencit,  Nephelin, 
Haayn,  Magneteisen  ist,  —  abermals  dieselbe  Mineralcombination, 
welche  trotz  ihrer  Gliederzahl  in  fast  gesetzmässig  zn  nennender 
Weise  durch  makroskopische  und  mikroskopische  Forschung  in 
den  letzten  Jahren  nun  schon  an  so  manchen  und  fem  entlege- 
nen Poncten  aufgefunden  wurde.  Es  gehört  also  zur  Abtheilung 
der  feklspathfreien  Basaltgesteine. 

Die  Durchschnitte  der  Augite,  welche  gewöhnlich  nicht  wohl 
erkennbar  porphyrartig  hervortreten,  sind  brfinnlich  gelb.  Fügt 
man  in*s  Mikroskop  nur  den  unteren  Nicol  ein  und  dreht  entwe- 
der diesen  oder  das  Präparat  in  der  Mikroskopaxe  um  sich  selbst, 
so  tritt  bei  einem  und  demselben  Durchschnitt  kaum  irgend  ein 
Farbenwechsel  hervor.  Auf  dies  Verhalten  der  Augite  und  das 
entgegengesetzte  der  stark  dichroitischen  Hornblende  wurde  be* 
kanntlich  zuerst  von  Tschermak  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  ^ 
und  es  bewahrt  sich  das  von  ihm  angegebene  Prttfnngsverfahren 
TOrtreSlich,  insbesondere  wo  weniger  dunkel  gefärbte  Glieder 
der  Hornblende-  und  Augitgruppe  vorliegen. 

Der  Olivin,  welchem  die  grössten  der  hervortretenden  Kry- 
staJie  angehören,  ist  recht  frisch,  nur  wenig  am  Rande  und  auf 
Sprängen  serpentinisirt,  überreich  an  Glaseinschlüssen  und  da- 
neben auch  von  Flüssigkeitseinschlüssen  nicht  frei.  Die  unge- 
nem  rasche  Beweglichkeit  der  Bläschen  in  den  letzteren  lässt 
Termathen,  dass  das  Liquidum  auch  hier  flüssige  Kohlensäure 
sei;  ffQr  die  definitive  Feststellung  ihrer  Natur  waren  diese  Ge- 
bilde indessen  zu  winzig.  Individuen  von  grosser  mikroskopi- 
scher Kleinheit  bildet  der  Olivin  wie  gewöhnlich  nicht. 

HeliKth  ist  in  einigen  Handstücken  in  sehr  grosser  Menge  vor- 
handen, von  ganz  derselben  Beschaffenheit,  wie  sie  dieses  vor- 
mals nur  in  geflossenen  Laven  bekannte  Mineral  auch  in  den 
eigentlichen  Basalten  Tom  Pöhlberg,  vom  Scheibenberg  und  von 
Geising  im  Erzgebirge  besitzt :  blasser  und  dunkler  graulichgelbe, 

*  Vgl.  F.  HoPFMANN ,  Poggendorff's  Anual.  m,  1825,  37.  G.  Robe, 
Karbtek'b  Archiv,  XIV,  1840,  261. 

♦♦  Sitzmigsber.  d.  Wiener  Akad.  1869,  I,  Maiheft  S.  1. 
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hin  uad  wieder  etwas  angegiiffMi  scheinende,  rechieekige  und 
quadratische  Durchschnitte  von  scharfen  Rttndern  um!  mit  ans- 
gezeichneter  zarter  Längsfaserung  versehen,  durchaus  die  Minia- 
turausbildung  derjenigen  vom  Capo  di  Bove  darstellend.  Die 
grösstea  Rechtecke  sind  bis  zu  0,07  Mm.  lang,  0,035  breit. 

Der  Leucit  bildet  Krystalle  von  ausserordentlicher  Winzig- 
keit, so  dass  sie  selbst  in  den  dOnnsten  PrAparaten  kaum  eigent- 
liche, von  zwei  Seiten  her  abgeschliffene  Durchschnitte  darbie- 
ten; man  sieht  die  zierlichen,  um  und  um  krystallisirten  pellu- 
ciden  Leucitoeder  entweder  ganz  unversehrt  oder  halb  zu  cha- 
rakteristischem Achteck  zerschnitten,  mitten  in  dem  Gesteinsgewebe 
liegen,  woselbst  bei  einer  Vergrösserrng  von  800  die  dicksten 
nur  wie  kleine  Stecknadelköpfe  erscheinen.  Die  Augitkrystalle 
hätten  mit  besonderer  Vorliebe  diese  reizenden,  glasfthnlichen, 
scharfen  Leucitoederchen  in  ihre  Masse  ein,  in  welcher  sie  na- 
mentlich gut  erkannt  werden  können.  Nur  wer  sich  mit  diesem 
mikroskopischen  Gemengtheil  wohlvertraut  gemacht  hat,  wird  ihn 
m  dem  vorliegenden  Gestein  entdecken.  Der  Umstand,  dass  in 
den  zahllosen  grösseren  Olivinkrystallen  der  Präparate  im  Ge- 
gensatz zu  dem  Augit  auch  kein  einziges  Leucitchen  als  Ein- 
schluss  beobachtet  werden  konnte  —  eine  Thatsache,  die  sich 
bei  allen  leucitf&hrenden  Basalten  regelmässig  wiederholt  — , 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  wohl  der  an  fremden  Einschlüs- 
sen überhaupt  so  arme  Olivin  mit  zuerst  aus  dem  Basaltmagma 
ausgeschieden  wurde. 

Für  den  Nephelin  kehrt  hier  ein  VerhAltniss  wieder,  welches 
auch  schon  bei  den  Laven  von  Niedermendig  am  Laacher  See 
und  vom  Capo  di  Bove  bei  Rom  hervorgetreten  war:  obschon 
die  beiden  letzteren  Gesteine  auf  ihren  Klüften  und  Poren  die 
schönsten  wasserklaren  Nepheline  auskrystallisirt  darbieten,  ist 
dieser,  sonst  so  trefflich  in  seinen  mikroskopischen  Kennzeichen 
charakterisirte  und  kaum  zu  übersehende  Gemengtheil  in  den 
Dünnschliffen  nur  in  spdrlichen  Individuen  wohl  ausgebildet  zu 
erblicken.  Gleichwohl  ist  auch  hier  die  Gegenwart  des  Nephe- 
lins  in  der  Grundmasse  festgestellt,  wenn  auch  die  Menge  des- 
selben nicht  eben  gross  sein  dürfte.  Es  mag  vielleicht  sein, 
dass  die  Natronmenge  innerhalb  des  Gesteins  von  dem  dort 
reichlich  vorhandenen  Hauyn  verbraucht  worden  ist,   als  dessen 
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chlor-  ond  schwefelsSurefreies  Äquivalent  auf  den  urspiUngKcheii 
Hohlräomen  der  porenfiebende  Nephelin  vorzugsweise  atiskry- 
slallisirte. 

Viel  reichlicher  als  in  dem  Basalt  von  Uffeln  bei  Cassel  ist 
in  dem  vom  Bamberg  das  im  regulären  Granatoeder  krystallisi- 
rende  einfach  brechende  Mineral,  welches  von  unzähligen  frem- 
den schwarzen  Kömchen  dnrchwaehsen  wird,  die  sich  oft  zu 
rechtwinkelig  einander  kreuzenden  Strichen  aneinanderreihen. 
Darfiber,  dass  hier  Hauyn  oder  Nosean  vorliegt,  kann  kein  Zweifei 
sein,  wenn  auch  die  Individuen  nicht  isolirt  und  analysirt  zu  wer- 
den vermögen.  Der  bläuliche  Ton,  welcher  ihrer  Grundsob- 
stanz  mitunter  eigen  ist,  und  andererseits  die  Übereinstimmung 
mit  dem  mikroskopischen  Hauyn  der  Basaltlaven  dürften  es  recht* 
fertigen,  auch  dies  Vorkommniss  dem  Hauyn  und  nicht  etwa  dem 
Nosean  zuzuzählen,  der  seinerseits  vorzugsweise  an  die  sanidin- 
filhrenden  Gesteine  (die  meisten  Phonolithe,  LeucitO|Ayre  der 
Laacher-See-Umgebung)  gebunden  scheint.  Ein  Dünnschliff  weist 
in  einer  Ebene  viele  Hunderte  dieser  niemals  polarisirenden 
Htuyndarchschnitte  auf,  bald  rundlich,  bald  roh  sechsseitig  oder 
quadratisch  begrenzt,  kaum  über  0,07  Mm.  im  Durchmesser 
Ulend. 

Ausser  dem  Hagneteisen  noch  sehr  kleine  gelbbraune,  nicht 
poiarisirende  Körnchen,  die  wahrscheinlich  Granat  sind. 

Einleuchtend  ist  die  grosse  Übereinstimmung  in  der  mineralogi- 
schen Constitution  zwischen  diesem  norddeutschen  gewöhnlichen 
Basalt  und  z.  B.  den  italienischen  Laven  des  Vultur  bei  Melfi*  Hier 
wie  dort  in  ausgezeichneter  Analogie  dieselben  zusammensetzen- 
den Gemengtheile,  ledigKch  in  der  Grösse  der  einzelnen  Indivi- 
duen etwas  verschieden.  Und  so  mag  denn  dieses  Vorkommniss 
zur  abermaligen  Bekräftigung  der  für  die  Basaltentstehung  nicht 
unwichtigen  Thatsache  dienen,  dass  hier  unter  den  nicht  mit  Vul- 
canen  im  Zusammenhang  stehenden  Gesteinen  sich  kein  Typus 
des  Gemenges  findet,  der  sich  nicht  unter  den  geflossenen  Laven 
getreulich  wiederholte. 

3)  Glaaerf&Ute  Sandsteine  ans  dem  Oontaet  mit  Basalt. 
Die  mineralogische  Sammlung  in  Leipzig  bewahrt  einige,  ein  oder 
zwei  Finger  dicke  scharfkantige  Sandsteinsäulchen ,  welche  von 
Ober-EUenbach  in  Niederhessen  (n.w.  von  Rotenburg  a.  d.  Fulda) 
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bersUiinmen  und  durch  Contaci  mit  Basalt  die^  Absondenmg 
erfahren  haben.  Ob  die  Siulchen  von  der  Basaltgrenze  rühren, 
oder  vielleicht  einem  grösseren,  durch  und  durch  zerklüfteten 
Sandsteineinschluss  angehören,  gibt  die  Etiquette  nicht  an,  ist 
indessen  auch  unwesentlich.  Der  Sandstein  ist  lichtgrau,  recht 
hart  und  an  der  Oberfläche  mit  braunschwarzen  Fleckchen  und 
Puncten  bedeckt,  welche  man  auf  den  ersten  Anblick  für  Man- 
gandendriten halten  mag.  Genauere  Betrachtung  zeigt  aber,  dass 
sie  von  einer  pechglänzenden  glasähnlichen  Substanz  gebildet 
werden,  welche,  wie  man  beim  Abschlagen  eines  Splitters  ge- 
vrahrt,  auch  in  dem  Innern  der  Säulchen  partienweise  erscheint. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass  dieser  Sand- 
stein stellenweise  getränkt  ist  mit  einer  bräunlichen,  dunkleren 
oder  helleren  glasigen  Materie,  welche  die  Zwischenräume  zwi- 
schen den  einzelnen  klastischen  Quarzkömern  erfüllt. 

Bei  gekreuzten  Nicols  liefert  der  Dünnschliff  mit  der  ganz 
schwarz  werdenden  Glasmaterie  zwischen  den  in  den  lebhafte- 
sten Farben  leuchtenden  Quarzkömern  ein  sehr  hübsches  Bild. 

Die  farblosen  Quarzkömer  dieses  alterirten  Sandsteins  sind 
als  klastische  Fragmente  ohne  regelmässige  Umrisse,  dabei  viel- 
fach durch  Sprünge  zerborsten,  in  welche  wohl  die  bräunliche 
Glasmasse  eine  Strecke  weit  eingedrungen  ist;  sie  enthalten  sehr 
zahlreiche  dunkle  leere  Poren,  die  zu  Schwärmen,  noch  mehr 
aber  zu  sich  gabelnden  Streifen  zusammengeschaart  sind.  Flüs- 
sige Einschlüsse  mit  mobiler  Libelle  wurden  darin  nicht  beob- 
achtet. 

Die  amorphe  Glasmasse  erscheint,  wie  erwähnt,  selbst  in 
den  Dünnschliffen  hier  ganz  dunkelbraun,  dort  lichter,  dort  ganz 
Mass  bräunlichgelb.  Sie  ist  indessen  kein  reines  Glas,  sondern 
es  haben  darin  verschiedene  mikroskopische  krystallinische  Aus- 
scheidungen stattgefunden.  Am  häufigsten  liegen  in  ihr  kleine 
fast  farblose  Kryställchen,  die  je  nach  ihrer  Lage  bald  ein  Recht- 
eck oder  ein  Quadrat,  bald  ein  Sechseck  darstellen;  die  grösste 
Länge  der  Rechtecke  geht  nicht  über  0,009  Mm.  hinaus.  Nur 
die  dickeren  vermögen  optisch  zu  wirken  und  dann  polarisiren 
die  viereckigen  Figuren  innerhalb  des  Glases  wohlerkennbar, 
während  die  Sechsecke  bei  gekreuzten  Nicols  dunkel  bleiben. 
Demzufolge  muss  ihnen  das  hexagonale  Krystallsystem  eigen  sein 
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nd  man  siefat  auch  in  der  Thal  hin  und  wieider  in  dem  ganz 
hellen  Glas  das  darchsichtige  sechsseitige  Säulchen  schief  lie- 
gend seinem  ganzen  Umfang  nach.  Haben  wir  es  überhaupt  hier 
mit  einem  makroskopisch  bekannten  Mineral  zu  thun,  so  möch- 
ten die  Krystallverhaltnisse  am  ehesten  ßtr  Nephelin  sprechen. 
Namentlich  wo  das  Glas  lichter  ist,  finden  sich  diese  winzigsten 
scharfbegrenzten  Gebilde  in  sehr  reichlicher,  fast  wimmelnder 
Anzahl  und  nahezu  sdmmtlich  von  der  gleichen  Grösse  ausge- 
schieden, spärlicher  in  den  dunkeln  Glasflecken. 

In  den  dunkleren  Glaspartien  des  Sandsteines  sitzt  vorzugs- 
weise ein  anderes  Entglasungsproduct,  lange,  grünliche,  oft  schilfig 
gestreifte  Siulen  und  Nadeln,  meist  durch  Quersprünge  in  Glie- 
der getheilt  und  häufig  an  den  Enden  gabelartig  dichotom,  viel- 
leicht der  Hornblende  angehörend.  Derlei  Nadeln  durchwachsen 
einander  zu  zierlichen  sternförmigen  Gruppen.  Hier  und  dort 
beobachtet  man  auch  ein  dichtes  filzähnliches  Gewebe  verschlun- 
gener, wie  es  scheint,  farbloser  Fäden. 

Auffallend  ist  die  grosse  Menge  von  leeren  rundlichen  oder 
^förmigen  dunkelumrandeten  Poren,  welche  in  dem  Glas  enthal- 
ten ond  vielleicht  durch  die  aus  dem  Sandstein  ausgetriebene 
Feuchtigkeit  entstanden  sind. 

Ausserdem  beherbergt  das  Glas  noch  eigenthümliche  Gebilde, 
welche  ich  sonst  noch  nirgendwo  wahrgenommen.  Es  sind  dunkle, 
meist  kugelrunde  Hohlräume,  um  welche  herum  in  einiger  Ent- 
fernung eine  gewöhnlich  ziemlich  concentrische  Einschlusslinie 
verläuft  (Fig.  2).  Die  Partie  zwischen  dieser  letzteren  und  dem 
Hohlräume  besteht  ebenfalls  aus  Glas,  welches  meistentheils  mit 
dem  umgebenden  Glasteig  gleich  — ,  mitunter  aber  auch  etwas 
heller  oder  dunkler  geförbt  ist.  Es  liegen  hier  Glaseinschlüsse 
im  Glas  vor,  welche  durch  das  Bläschen  gekennzeichnet  werden : 
ein  Glasbläschen  von  einer  oft  nur  hautähnlichen  Hülle  des 
Schmelzflusses  umgeben,  riss  sich  irgendwo  los  und  gelangte  in 
eine  nebenanliegende  Partie  des  Hagma's,  innerhalb  deren  es 
mit  ihr  fest  wurde.  Dass  dem  in  der  That  so  ist,  erweist  der 
Umstand,  dass  bisweilen  die  das  Bläschen  zunächst  umgebende, 
gewissermaassen  ihm  angehörende  Zone  fein  faserig  geworden 
ist,  wobei  die  winzigen  Fäserchen  radiale  Stellung  angenommen 
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haben   (Fig.  3).    Solche  Glaseinschlttose  im   Glas  werden  hier 
bis  zu  0,025  Mm.  dick. 

In  sehr  vollkommen  übereinstimmender  Weise  wie  diese 
Sandsteinsäulchen  verhalten  sich  BruchstOcke  von  Sandstein, 
welche  mir  1867  Herr  Dr.  Scharff  in  Frankfurt  zur  Untersuchung 
übergab  und  welche  nach  seiner  Mittheilung  vom  Basalt  des  Otz- 
bergs  herstammen.  Lange  Zeit  waren  mir  die  davon  angefertig- 
ten Dünnschliffe  undeutbar,  bis  auf  sie  durch  die  vorstehenden 
Ermittelungen  Licht  fiel.  Hier  liegt  abermals  ein  Sandstein  vor, 
der  zwischen  seinen  eckigen  und  rundlichen,  häufig  zerborstenen 
Quarzkömem  mit  Quarz  reichlich  erfüllt  ist.  Sehr  viel  davon 
ist  fast  farblos  und  erst  mit  dem  Mikroskop  als  solches  zu  er- 
kennen, Sandsteinpartien,  welche  braunes  —  durch  alle  Farben- 
übergänge verbundenes  —  fimissähnliches  Glas  enthalten,  treten 
als  dunklere  Flecken  in  den  Stücken  und  Präparaten  hervor.  In 
dem  farblosen  Glas  ist  die  Entglasung  namentlich  gut  zu  erken- 
nen. Dieselbe  hat  hier  erstlich  Gebilde  erzeugt,  welche  mit  den 
eben  erwähnten  hexagonalen  Säulchen  in  dem  Ellenbacher  Sand- 
steinglas durchaus  identisch  sind,  gleichfalls  Rechtecke  und  da- 
neben Sechsecke  nur  von  etwas  grösseren  Dimensionen  darbie- 
ten; hier  gewahrt  man  indessen,  dass  diese  Kryställchen  eigent- 
lich ganz  blass  gelblichgrünliche  Farbe  besitzen.  Sonderbar  und 
unerklärt  ist  die  sonst  nie  wahrgenommene  Eigenthümlichkeit, 
dass  die  Enden  derselben  so  oft  von  einer  halbkreisförmigen 
Linie  innerhalb  des  Glases  umzogen  sind,  wie  es  Fig.  4  zeigt.  Aus- 
serdem aber  finden  sich  in  dem  farblosen  Glas  sehr  viele  dünne 
und  lange  belonitische  Nädelchen,  meist  an  den  Enden  pfriemen- 
ähnlich  in  Spitzen  ausgezogen;  hier  vereinzelt,  dort  zu  Haufen 
oder  Strängen  zusammengedrängt,  zu  flockenartigen  Büscheln, 
Fächern,  Sternen  aggregirt,  dort  in  solcher  Menge  und  so  dich- 
tem Gewebe  ausgeschieden,  dass  anstatt  des  Glases  eine  verwor- 
ren faserige  Masse  zu  sehen  ist.  Dass  die  Glasmasse  zwischen 
den  Quarzkömem  in  Bewegung  gewesen  sein  muss,  erweisen 
offenkundig  die  schönen  Fluctuationserscheinungen  der  aus  diesen 
farblosen  Beloniten  bestehenden  Stränge.  In  jeder  Beziehung, 
sowohl  was  Gestalt  und  übrige  Beschaffenheit,  als  was  Aggre- 
gationsweise anbelangt,  stimmen  diese  beloni tischen  Entglasungs- 
producte   mit  denen    überein,   welche  der  Dünnschliff  eines   im 
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Bomer  Mmeara  zd  Poppelsdoif  aafbe wahrten  »Konstoleins  aus 
Töpfertbon  imd  Feuerstem,  geschmolzen  im  Kamin  emes  Paddel^ 
ofeas  zu  Bzin  in  Polen**  innerhalb  seiner  Glasmasse  in  unend« 
Itcher  Ffllle  aufweist.  Das  braune  Glas  der  Prilparate  vom  Otz^ 
berg  ist  reiner  von  diesen  Gebilden  der  Devitrification,  sonst  bis 
aaf  die  Farbe  völlig  gleich.  Auch  kommen  Uer  schwarze  faden- 
Ormige,  Irichitendhnliche  Gebilde  vor,  welche  meist  um  ein 
schwarzes  Kdmchen  wie  Spinnenbeine  herumsitzen  (Fig.  5). 

Das  Vorkommniss  von  ObereUenbach  gehört  zu  denen,  welche 
mein  verehrter  Freund  H.  Fiscbeii  in  Freiburg  nur  als  angebliche 
Sandsteine  bezeichnet  und  fQr  wirklichen  Perlit  hält  *.  Dass  das« 
selbe  ein  wirklicher  Sandstein  ist,  der  Glas  in  seiner  Hasse  ent- 
Wt,  dOrtte  abgesehen  von  der  Beschaffenheit  der  ganzen  Sticke 
darch  die  mikrodLopische  Analyse  der  Präparate  nicht  mehr 
zweifelhaft  sein.  Die  Perlsteine  sind  eben  mit  einer  ganz  andern 
Hihrosirudur  begabt.  Ähnliche  alterirte  Sandsteine  von  ferne- 
ren Pnncten  des  mittleren  Westdeutschlands  und  des  Thüringer 
Waldes  habe  ich  noch  nicht  zu  Gesicht  bekommen^  doch  werden 
dieselben  vermuthlich  von  ähnlicher  Mikrostractur  sein,  da  sich 
ik  Hnndslöcke  unter  ehiander  recht  gleichen  sollen. 

Bei  der  an  die  Erkenntniss  dieser  eigenthttmlichen  Verhält^ 
Bisse  unnuttelbar  sich  knüpfenden  Frage  nach  der  Entstehung 
derselben,  scheint  für  die  Gegenwart  des  Glases  im  Sandstein 
ene  zwiefache  Erklärungsweise  sich  zu  bieten. 

Man  könnte  glauben,  dass  der  homogene  Basaltiuss  zwischen 
die  Ouarzkömer  des  angrenzenden  oder  eingeschlossenen  lodte* 
rea  Sandsteins  eingedrungen,  oder  förmlich  davon  aufgesogen 
worden  sei.  In  diesem  Falle  würden  wir  in  dem  Glas  die  hya- 
liae  Ausbildung  des  Basalts,  wie  sie  im  Tachylyt  erscheint,  oder 
dmijenigen  Glasteig  zu  eiiriicken  haben,  den  das  Mikroskop  in 
so  vielen  der  früher  ftkr  völlig  krystallinisch  erachteten  Basalte 
nachzuweisen  vermochte.  Oder  man  kann  der  Ansicht  sein,  das 
Glas  sei  entstanden  durch  die  Schmelzung  der  eisen-  und  knlk- 
hahlgen  Thontheilchen  innerhalb  des  einer  grossen  Hitze  ausge- 
setzten Sandsteins,  dessen  Qn^inVömer  dabei  bis  auf  die  erhal- 
tenen Sprünge  unversehrt  geblieben  sind. 


*  Neues  Jahrb.  f.  Mineral,  n.  s.  w.  1865^  717. 
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Etliche  Verhältnisse  möchten  wohl  der  ersteren  Deutmig 
weniger  günstig,  dagegen  geeignet  sein,  der  letzteren  den  Vor- 
zug zu  verschaffen.  Damit  das  geschmolzene  Basaltmagma  zwi- 
schen die  Quarzkömchen  des  Sandsteins,  dessen  feine  Fugen 
völlig  ausfüllend  injicirt  werden  konnte,  wäre  ein  enorm  starker 
Druck  nothwendig  gewesen.  Und  welch  hohen  Grad  von  Dünn- 
flüssigkeit hätte  dieses  Magma  besitzen  müssen,  um  eine  derar- 
tige Imprägnation  überhaupt  zu  gestatten.  Zudem  stimmt  das 
Glas,  wenn  auch  seine  eigentliche  Substanz  selbst  höchst  ähn- 
lich ist,  dennoch  bezüglich  der  darin  enthaltenen  mikroskopi- 
schen Ausscheidungsproducte  weder  mit  dem  Tachylyt  noch  mit 
dem  hyalinen  Grundteig  der  Basalte  so  recht  überein.  Aller- 
dings mögen  eben  andere  Producte  der  Entglasung  da  entstehen, 
wo  eine  grosse  zusammenhängende  Masse  sich  verfestigt,  als  wo 
verlorene  und  versprengte  Theilchen  sonst  desselben  Schmelz- 
flusses zwischen  den  Fugen  fremder  Substanzen  fest  werden. 
Allein  nachdem  der  gepulverte  glasführende  Sandstein  lange  2^it 
mit  kochender  Salzsäure  behandelt  wurde,  trat  auch  keine  An- 
deutung einer  Zersetzung  und  Gallertbildung  hervor,  die  Glas- 
splitterchen  blieben  vor  wie  nach  durchaus  unangegriffen;  der 
Tachylyt  gelatinirt  indessen  bekanntlich  so  rasch,  dass  er  davon 
seinen  Namen  trägt  und  auch  der  hyaline  Grundteig  der  Basalte 
wird  nach  meinen  Ätzversuchen  sehr  bald  und  völlig  durch  Salz- 
säure zersetzt:  ein  anderes  kieselsäurereicheres  Glas  scheint 
demzufolge  hier  vorzuliegen.  Dagegen  stimmt  gerade  das  vor- 
waltende Ausscheidungsgebilde  in  dem  Otzberger  Glas,  wie  er- 
wähnt, mit  demjenigen  innerhalb  eines  künstlichen  Schroelzpro- 
ducts  von  Thon  und  Quarz  auffallend  und  vollständig  überein. 

4)  Streifiger  Orthoklas.  In  der  Abhandlung*,  in  welcher 
D.  Gerhard  den  chemischen  Nachweis  führte,  dass  der  Perthit 
eine  lamellare  Verwachsung  von  röthlichem  Orthoklas  und  weis- 
sem Albit  sei,  sind  mehrere  andere  Feldspathvorkommnisse  an- 
gegeben, welche  eine  verschiedenfarbige  Streifung  an  sich  tra- 
gen und  nach  der  Ansicht  des  Verf.  ebenfalls  aus  einer  paral- 
lelen Verwachsung  von  Orthoklas-  und  Albitlamellen  bestehen, 
wenn   auch    die  Feinheit  und   der  geringe  Färbungsunterschied 


*  ZeitBcbr.  d.  D.  geol.  Gesellsch.  XIV,  1861,  151. 
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der  Lamellen  eine  mechanische  Trennong  und  Sonderanalyse  nicht 
gestattet.  Die  schliesslich  aasgesprochene  Vermnthang,  dass  die 
Kali  and  Natron  zagleich  enthaltenden  Feldspathe  stets  ähnliche 
Verwachsangen  von  Orthoklas  and  Albit  darstellen,  ist  bekannt- 
lich später  von  TscBSiufAK  in  seiner  aasgezeichneten  and  flkr  die 
Deotong  der  triklinen  FeldspaUie  Epoche  machenden  Arbeit  * 
eingehender  za  begründen  versucht  worden. 

Sollte  diese  Aoffassang  der  natronhaltigen  Orthoklase  richtig 
and  allgemein  gültig  sein,  so  müssen  sich  wohl  in  den  mehr 
oder  weniger  senkrecht  auf  die  sapponirte  Zasanmenwachsungs- 
fliehe  geschliffenen  pelkiciden  PIftttchen  die  eingelagerten  trikli- 
nen Lamellen  zwischen  gekreuzten  Nicols  durch  ihre  charakte- 
ristische buntfarbige  Lineatar  gegenüber  der  einfarbig  werden- 
den Orthoklassubstanz  za  erkennen  geben.  Für  den  Perthit  fin- 
det dies  in  der  That  statt  und  die  höchst  zarte  buntfarbige  Streik 
frag  der  eisenglanzfreien  weissen  Albitlamellen  tritt  im  polari- 
sirten  Licht  gegen  die  Einfarbigkeit  der  die  rothen  Eisenglanz« 
bbttchen  einschliessenden  Orthoklaslamellen  deutlich  und  zierlich 
hervor. 

Zu  den  folgenden  Untersachnngen  dienten  insbesondere 
solche,  voraussichtlich  am  ehesten  hierher  za  zählende  Ortho- 
klase, welche  sich  schon  durch  eine  abweichend  beschaffene  Slrei- 
ling  ihrer  Masse  auszeichnen. 

Em  Orthoklas  aus  Sibirien  (vermuthlich  von  Hursinsk)  zeigte 
paraUel  dem  Orthoptnakoid  blassgelblichröthliche  Streifen  in  der 
graulichen  Hasse.  Der  Dünnschliff  nach  dem  basischen  Phia- 
koid  lieferte  eine  farblose  Platte,  wekbe  von  ziemlich  paral« 
lelen,  trüben,  lichtisd^llfarbenen  Streifen  durchzogen  war;  lelz^ 
tere  sind  miUimeterbreit  bis  ganz  fein  und  dünn,  hin  und  wieder 
anterbrochen,  nicht  ganz  durchsetzend.  Im  poiarisirten  Lieht  er-* 
gibt  es  sii^  dass  diese  Streifen  Riebt  einer  triklinen  Fddspatiw 
Substanz  angehören:  das  ganze  Präparat  erscheint  zwischen  den 
Nicols  einfarbig  und  davon  machen  die  Streifen  keine  Ausnahme^ 
die  Polarisatiottsfarben  weichen  nur  an  den  Stellen  etwas  ab,  wo 
die  Dicke  des  Präparats  um  einiges  geringer  ist;  von  der  cha- 
rakteristischen bunten  Lineatur  ist  keine  Spar  zu  sehen. 


*  Sitzimgsber.  d.  yTiener  Akad.  1865,  L,  1.  Abth.,  566. 
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Was  jene  Streifen,  die  Darchschailte  von  abweidiend  be- 
sohaffenen  iamellarea  Zonen  anbelangt,  welche  in  dem  waaaer- 
hellen  Feldspath  eingetschaltet  sind,  so  klärt  erst  starke  Vergr^- 
serung  über  deren  Natur  auf.  Es  sind  locale  schichteoförnige 
Anh&oftingen  von  dicht  zusammengedrängten,  linear  aneinander- 
gereibten  fremden  Gebilden,  zwischen  denen  auch  hier  die  renie 
Feldspathsubstanz  hervortritt. 

Wohl  die  Hauptrolle  spielen  leere,  dunkelamrandete,  meist 
in  die  Länge  gezogene  Höhlungen,  welche  perlschnurartig  hin* 
tereinanderliegen  und  bis  zur  grössten  Dttnne  hinabsinken.  Fttaf- 
zig  oder  hundert  solcher  paralleler  Porenzeilen,  jede  aus  Um* 
senden  von  Höhlungen  bestehend,  bilden  hart  nebeneinanderge- 
fügt  einen  jener  miUimeterbreiten  trüben  Streifen  im  Feldspath. 
Das  Auftreten  dieser  Porenreihen  darf  man  beileibe  nicht  etwa 
mit  der  triklinen  Lamellirung  verwechseln.  Wo  jene  makroskopi- 
schen Streifen  in  ihrem  Verlauf  unterbrochen  sind,  da  verlieren 
sich  die  mikroskopischen  Hohlraumreihen,  aus  unendlich  winzigen 
Löchlein  bestehend,  ganz  fein  und  zart  kanunförmig  in  den  Feld- 
spath hinein.  Hit  Flüssigkeit  theilweise  erfüllte  Hohlräume  wur- 
den unter  den  grösseren  nicht  beobachtet. 

Neben  den  Hohlräumen  betheiligen  sich  ganz  bhssgelblicbe 
dünne  Nädekhen  und  längliche  Läppchen  an  der  Erzeugung  der 
makroskopischen  Streifen.  Stets  sind  diese  Gebilde  mit  einer 
Längsaxe  versehen,  darnach  sowohl  mit  einander  als  mit  der 
Erstreckung  der  HoUraumzeilen  parallel  gruppirt.  Was  dies 
fremde  Mineral,  dessen  grössere  Individuen  polarisiren,  im  Feld- 
spath ist,  ttttss  unbestinmt  bleiben.  Hier  bestehen  die  Streifen 
vorwiegend,  dort  fast  ganz  allein  aus  den  lichtgelben  soliden 
Gebilden,  dort  fast  lediglich  aus  Poren,  dort  sind  jene  in  die  Po^ 
renliMen  eingestreut.  Man  darf  übrigens  diese  Körper  nicht  ver- 
wechsebi  mit  den  durch  Schleifen  geöffneten  grösseren  mikro- 
skopischen Hohlräumen,  an  deren  Wandungen  sich  eme  Hant  von 
nicht  entfembarem  schnratziggelbem  SmirgelscMamm  angesetzt  hat. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  bei  den  Sanidintafeln  des  Dra- 
chenfelser  Trachyts,  welche  bekanntlich  auch  eine  Abwechslung 
von  Streifen  darbieten,  von  denen  die  einen  mehr  glasäknlich 
und  durchsichtig,  die  anderen  mehr  trübe  und  milchweiss  sind. 
In  einer  Platte,  gesqhliffen  parallel  der  breiten  tafelCönnigen  M- 
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Fhehe,  war  ib#r  du»  gtme  Erstieoktuif  hui  iiieh  k«ine  Spar 
emer  triklinen  Zwillingsslreifang  zwuchen  den  NicoU  za  sehen« 
Die  trttben  Seifen  entsprechen  hier  keineswegs  einer  krystal- 
iog^phisch  abweichenden  Feldspaihsubsianz,  sondern  werden  h«r- 
vorgebraehl  durch  Bftnder  von  reihenförmig  gmppirten  Poren 
Had  durch  Spiltchen,  welche  mit  diesen  ganz  gleichföraiigen  Ver- 
bmf  (wie  es  scheint,  parallel  dem  Orthopiaakoid)  haben«  Die 
Poren  sind  anch  hier  meist  länglich  schlauchförmig  oder  cylin- 
drisch  mit  ihrer  Längsaxe  nach  derselben  Richtung  und  zwar 
aach  der  Hauptaxe  des  Krystalls  gestreckt.  Zwischen  ihren  zo^ 
aalen  Schwärmen  finden  sich  auch  etliche  GlaseinschlQsse  ein* 
gestreut. 

Die  porenfreien  Zwischenpartien  des  Sanidins  sind  gans  klar 
und  von  freaiden  EinscAlttssen  ganz  rein  bis  auf  hin  und  wieder 
eiogewachsene  grasgrüne  Homblendesiulchen.  Im  DQnnschlifi 
treten  die  Spftltchen-Linien  Yortrefllich  hervor,  indem  es  nichl 
za  vermeiden  ist,  dass  bei  dem  Schleifen  etwas  Smirgelschlamm 
in  dieselbeo  eindringt,  den  man  nicht  mehr  daraus  wegbringen 
bmi. 

Die  Erscheinung,  dass  die  Oberfiftche  der  sibirischen  (und 
inderer)  Feldspathe  oftmals  farchenartige  Vertiefiingen,  entspre- 
chend den  Streifen,  darbietet,  hat  man,  jene  >» Lamellen''  als  Albit 
deutend,  in  einer  leichteren  Zersetzbarkeit  und  erfolgten  Heraus- 
itoang  des  Natronfeldspatbs  gesucht.  Die  erwähnte  Porosität 
jener  Zonen  dfirfle  ebensogut  diese  Beschaffenheit  der  Oberfläche 
erklären :  die  hohlraumreichen  Theile  fielen  eher  der  Verwitterung 
anheim,  als  die  compacte  Feldspathsubstanz. 

Die  vorstehenden  Beobachtungen  thun  dar,  dass  selbst  die- 
jenigen OrtheUase,  welche  mit  deutlich  in  der  Farbe  abweiche»* 
den  Streifen  ausgestf^tet  smd,  nicht  alle  als  Verwachsungen  Ten 
Orthoklas  mit  Albit  gelten  können.  Dass  solche  Gebilde  wirklich 
vorkommen,  zagt  der  oben  erwähnte  Perthit*:  aber  eine  Ver- 
allgemeinerung dieser  Thatsache  bis  zu  dem  Eingangs  angefMir** 
ten  Satze  scheint  nach  den  untersuchten  beiden  Vorkommnissen 
nicht  statthaft. 


*  Auch  Streho  bat,  wie  in  dem  soeben  aasgegebenen  siebenten  Bßh 
dieses  Jahrbuchs  (18T1)  mitgetlieüt  wird,  lameüare  Albiteinlagerungen  hl 
dem  Orthoklas  von.Harzburg  und  von  Elba  angefunden. 
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5)  Vuloanisoha  Aschen  und  Sande.  Neben  den  aas  Era- 
teren  ausgeflossenen  und  erstarrten  Layaströmen,  deren  minera- 
logisch-mikroskopische Zusammensetzung  und  Structur  Gegen- 
stand so  manchfacher  Forschungen  war,  verdienen  auch  die  aus 
denselben  ausgeworfenen  sand-  und  staubihnlichen  feineren  Ma- 
terialien, der  Tulcanische  Sand  und  die  sog.  vulcaniscfae  Asche 
vermittelst  des  Mikroskops  untersucht  zu  werd^. 

Freilich  sind  zum  Theil  hierher  gehörige  Stadien  schon  ein* 
mal  i.  J.  1815  von  Cordibr  *  und  1838  von  DufrAnov  *♦  versucht 
worden;  allein  in  jüngerer  Zeit  sind  einerseits  die  Instrumente 
erheblich  verbessert  und  andererseits  überhaupt  erst  die 'Grund- 
steine zu  einer  eigentlichen  mikroskopischen  Kennzeichenlehre 
der  Mineralkörper,  sowie  zu  einer  Vergleichung  der  Structurver- 
hftltnisse  gelegt  worden,  so  dass  es  wohl  ganz  neue  Gesichts- 
puncte  sind,  von  denen  aus  jene  Forschungen  wiederholt  werden 
sollten. 

Am  zweckmässigsten  rührt  man  auf  dem  Objecttrfiger  eine 
Messerspitze  dieser  Substanzen  mit  Canadabalsam,  der  die  Pel- 
luciditfit  der  zusammensetzenden  Theilchen  erhöht,  zu  einem  Brei 
an  und  bringt  darüber  ein  Deckgläschen  an.  Man  muss  sowohl 
Sorge  tragen,  dass  die  Kömchen  und  Stäubchen  nicht  zu  dicht- 
gedrängt übereinanderlagern,  als  auch  das  Blasenwerfen  des  Bal- 
sams zu  vermeiden  suchen. 

Beginnen  wir  die  Untersuchung  mit  einem  feinen  Sand,  wel- 
chen der  Ätna  ausgeworfen  hat;  derselbe  besteht  der  Hauptsache 
nach  aus  Feldspath-  und  Augitfragmenten ,  Glassplittem  und 
Magneteisenkömem.  Die  farblosen  Feldspathe  sind  in  einem 
ganz  ausserordentlich  reichlichen  Maasse  durch  grüne  dünne 
nadeiförmige  Augitmikrolithen  und  schwarze  Magneteisenkömer 
verunreinigt,    welche   darin   mitunter  sogar   ihrer  Masse  nach 


'*'  Jawmai  des  mines  1615,  vol.  88,  Nro.  227,  S.  392,  wo  ^  bloss 
beisst:  ^On  reirouve  dam  lea  cendres  wjicamqtua  lea  mSiMs  iUmetUs  que 
dam  Umtes  les  produits  volcamques,  ^est-ä-dire  U  pyroxbnej  le  piridotf 
le  fddspath^  le  fer  titanS  et  trhs  rarement  Vamphtbole.^ 

**  Ddtr^ot  untersuchte  (Ännales  des  mines,  8.  s^r.,  t  XII,  1837, 
855)  chemisch  und  mikroskopisch,  Aschen  des  Yolcans  von  Guadeloupe 
und  des  Cosiguina,  welche  nach  ihm  hauptsächlich  aus  Labrador  und 
„Rhyakollth^  bestehen. 
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etttochieden  Oberwiegen.  Man  glaubt  desshalb  in  solchen  Fftllen 
wohl  bei  Betrachtung  im  polarisirlen  Licht,  dass  alle  diese  Kör- 
per dichtgedrängt  in  einem  spärlichen  Glascftment  liegen,  bis  die 
Nie^  dann  eine  buntfarbige  Lineatur  dieser  wasserklaren  Hasse 
henrortreten  lassen.  Die  Farbenstreifting  der  Plagioklasfragmente 
koiBoit  natAriich  bei  den  wenigen,  welche  nicht  ein  solches  förm- 
liches Gewirre  von  anderen  Mineralkörpem  beherbergen,  schöner 
und  ungestörter  cum  Vorschein.  In  diesem  und  in  weiter  untersuch- 
ten Ätoasanden  strotzen  andere  Feldspathe  von  rundlichen  und  ei- 
föraugen ,  verschieden  gefärbten  und  mit  BIftscken  ausgestatteten 
GbseinachlQssen:  Splitter  von  0,05  Mm.  Lfinge  sind  mit  Hun- 
derten kleiner  Giaskömcben  überladen. 

Auffallend  ist  diese  Beschaffenheit  des  Feldspaths   im  vul- 
canischen  Sande  für  denjenigen,  der  die  in  den  festen  geflosse- 
aen  Laven    ausgeschiedenen   Feldspathe  bezüglich   ihrer  Mikro- 
stnictar  geprüft  hat:  in   den  trachy tischen  und  basaltischen  La^ 
ven,  sowie  in  den  eigentlichen  Basalten  sind  die  Feldspathe  (na- 
«entlich  den  Hornblenden  und  Augiten  gegenüber)  gerade  aus- 
gtt^chnei  durch  die  Armuth  an  fremden  Einschlüssen.    In  der 
Folgfe  wird  es  aber  hervortreten,  dass  eine  solche,  das  gewöhn- 
liehe Maass   weit  überschreitende  Verunreinigung  fllr  die   den 
Sand  und  die  Asche  der  Vulcane  bildenden  Mineralkömer  über- 
haupt geradezu  charakteristisch  ist. 

An  den  flaschengrünen  Augitsplittem  sind  Andeutungen  von 
KrystaUflftchen  nur  selten  zu  sehen.  Auch  sie  sind  stellenweise 
Bit  Ghiseinschlüssen  überladen  und  gleichwie  die  Feldspathe  in 
einem  Maasse  von  leeren  dunkelumrandeten  Poren  durchzogen, 
wie  man  es  bei  den  als  Gemengtheile  fester  Laven  auftretenden 
Krystallen  dieser  Mineralien  höchst  selten  oder  niemals  gewahrt. 
Ja  es  sind  überhaupt  gerade  die  Krystallfragmente  in  den  vul- 
caaischen  Sanden  und  Aschen  für  das  Studium  der  verschiede- 
nen Beschaff<^nheit,  Gestaltung  und  Einlagerungsweise  der  Glas- 
einschlüsse  am  allerbesten  geeignet. 

Eigenlhümlich  ist  den  Ätnasanden  die  grosse  Menge  von 
winzigen  Scherbchen  eines  schönen  braunen,  zwischen  den  Ni- 
cols  sich  ücht  amorph  verhaltenden  Glases,  de  sowohl  eigentliche 
hyaline  Laven  unter  den  geflossenen  Frodnoten  des  Ätna  be- 
kanntlich  nicht  vorkommen   und   auch   die  Dünnschliffe    der  ge- 

Jahrbiuli  1872.  2 
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wohnlichen  Laren  zwischen  den  krystaHiniscIieii  Gemengtheilen 
fast  gar  keinen  Glasteig  oder  eingeklemmte  Glasstibstans  als 
Überbleibsel  des  Schmelzflusses  erkennen  lassen.  Auch  diese 
aussergew5hnliche  Verbreitung  von  Glasmasse  in  den  vnlcani- 
sehen  Sauden  muss  als  charakteristisch  für  letztere  gelten.  In 
manchen  Ätnasanden  wimmelt  es  förmlich  von  mikroskopischen 
bald  reinen,  bald  durch  Krystfillchen-Ausscheidung  halbentglasten 
Glasscherbchen,  welche  in  der  Regel  ebenfalls  tibermässig  von 
Poren  erfttllt  sind. 

Die  ganz  feinen  Aschen  des  Ätna  sind  namentlich  reteh  an 
den  allerkleinsten,  an  beiden  End«n  auskrystalUsirten  und  wohl- 
gebildeten  blassgrünen  Augitchen,  wie  Oberhaupt  in  so  vielen 
Aschen  der  Vulcane  gerade  die  minutiösesten,  einzeln  kaum  sicht- 
baren oder  stdubchenartigen  Partikelchen  die  besten  Krystttltehen 
darstellen.  Hier  finden  sich  die  zierlichsten  ntodellgleichen  A«- 
gitchen  von  0,01  Mm.  Länge  und  0,0025  Mm.  Breite,  oUtmals 
mit  Magneteisenkörnchen  angeflogen,  die  bei  stärkster  Vergrös- 
serung  nur  wie  feine  Pünctchen  erscheinen.  Kleine  sechsseitige, 
blutrotb  durchscheinende  Täfelchen  von  ca.  0,018  Mm.  Durcb- 
messer  scheinen  Eisenglanz  zu  sein.  Ausserdem  wird  die  un- 
tersuchte Asche  hier  vorzugsweise  zusammengeselzi  von  zarten 
Flöckchen  und  Körnchen,  welche  ein  Aggregat  von  mit  einander 
verwobenen,  unendlich  winzigen  Mikrollthen,  namentlich  von  Au- 
git  und  Magneteisen  darstellen,  Gebilde,  denen  man  in  den  Aschen 
anderer  Vulcane  ebenfalls  auf  Schritt  und  Tritt  begegnet. 

Die  grosse  Ähnlichkeit,  welche  den  Aschen  und  Sauden  der 
Hekla  in  Island  mit  denen  des  Ätna  eigen  ist,  macht  eine  wei- 
tere Beschreibung  unnöthig. 

Auch  die  vulcanischen  Sande  des  Vesuv  bestehen  zum  gros- 
sen Theil  aus  Splittern  der  Krystalle,  welche  als  Gemengtheile 
in  seinen  geflossenen  Laven  vorkommen,  sodann  aus  Soherbohen 
reinen  oder  halbentglasten  Glases  und  aus  kleinen  MikroHtbefi— 
knöllchen. 

Unter  den  Krystallfragmenten  walten  farblose  Leucite  und 
meistens  grünlich  gefftrbte  Augite  vor.  Die  Leucite  sind  hier 
wieder  überreich  an  Einschlüssen  von  bräunlichem  Glas  und  kör- 
nig gewordenen  amorphen  Partikeln.  Oft  sieht  man  die  interes- 
sante Erscheinung,   dass   wie  die  FIttssigkeitseinschlüsse  in  4mt 
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ans  Solotionen  wadusenden  Krystallen,  so  aach  die  Glaspartikel 
die  ein  aus  dem  Schmelzflass  sich  ausscheideader  Krysiall  ein- 
bdllt,  eine  Form  gewinnen,  welche  mit  der  des  letzteren  über- 
eiastimmt:  die  Bldschen-führenden  Partikel  braunen  Glase«  im 
wasserklaren  Leocit  haben  genau  die  Gestalt  des  Leucitoeders 
mit  sehr  scharfen  Kanten  und  Ecken  annehmen  müssen.  Die 
Lencite  umschliessen  auch  früher  verfestigte  kleinere  Individuen 
ihres  Gleichen.  Hin  und  wieder  gewahrt  man  auch  an  einem 
Leacitfragment  einen  Theil  von  dem  System  eonen-  oder  ring- 
förmiger  Einhüllung  fremder  Körperchen,  wodurch  dieses  Mineral 
bekanntlicfa  ausgezeichnet  ist.  Wahrend  dieser  regulftre  Körper 
in  den  allermeisten  seiner  Splitter  sich  einfach  lichtbrechend  ver- 
halt, weisen  etliche  die  eigenthOmliche  Streifenpolarisalion  auf: 
in  der  bei  gekreuzten  ?iicols  dunkel  werdenden  Hauptmasse  er- 
blickt man  aufeinanderstossende  Gruppen  von  blftulichgrau  pola- 
rish'enden  Streifen.  Um  und  um  ausgebildete  kleine  Leucite  sind 
oft  mit  einer  dünnen  Glashaut  umhüllt^  oder  es  hftngt  daran  ein 
sckwanzartig  ausgezogener  gelbbrauner  GlasCetsen,  ein  beim  Fort- 
Rissen  kleben  gebliebener  Theil  des  Schmelzflusses. 

Unter  den  Bmchstttcken  der  anderen  Krystalle  walten  diie 
granen  Augite  und  die  schwarzen  Magneteisenkömer  vor.  Doch 
vermisst  man  auch  nicht  Fragmente  von  Sanidin  und  im  polfiri- 
firteo  Licht  buntlinürtem  Plagioklas,  ja  es  kommen  solche  vor, 
wekhe,  im  gewöhnlichen  Licht  farblos,  zwischen  den  Nicols  das 
bleiche  Blau  und  schwache  Gelb  zeigen,  wie  es  die  Nepheline 
der  festen  Laven  aufweisen.  Auch  an  den  kleineren  langnadel- 
förmigen  AugitkryMfillchen  haften  thränenfthnlicbe  Tropfen  po- 
rösen Glases,  die  in  ihrem  einstmals  zähflüssigen  Zustand  oft 
deutlich  an  dem  Nädelchen  etwas  hinabgeglitten  sind  (Fig.  6). 

Aber  auch  in  den  Vesuvsanden  fällt  wieder  die  übergrosse 
Menge  von  glasigen  Partikeln  auf,  die  dabei  gleichfalls  hier  un- 
gemein blasenreich  sind,  blasenreicher  als  die  (auch  nur  hin  und 
wieder)  in  den  Laven  steckende  und  dort  im  Gegensatz  zu  den 
Krystallen  sehr  zurücktretende  Glassubstanz.  Diese  bräunlichen 
Glasscherben  sind  bald  ganz  rein  und  homogen,  bald  enthalten 
sie  in  sich  eine  Anzahl  um  und  um  ausgebildeter  KrystuUch^O) 
namentlich  von  Leucit  und  Augit,  auch  wohl  Feldspathleistchen 
in  sich   ausgeschieden.     Von  der  Kleinheit  solcher  Kryst^lchen 
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mag  man  sich  dadurch  einen  Begriff  machen,  dass  in  einem  0^1 
Q.-Mm.  grossen  Glasfetzen  42  einzeln  individualisirte  Leucitchen 
und  zwar  fast  sdmmtlich  in  einer  Ebene  liegend,  gezählt  werden 
konnten.  Andererseits  findet  sich  diese  Glasmasse  durch  Aus- 
scheidung unendlich  winziger  rundlicher  Kömchen  von  dunkler 
Farbe  halb  entglast.  Diese  Körnchen^  scheinen  ein  eisenreicheres 
Glas  zu  sein,  womit  dann  zusammenhängt,  dass  die  sie  enthal- 
tende homogene  hyaline  Masse  allemal  lichter  gefärbt  ist,  die 
dunkleren  Glasscherben  dagegen  immer  rein  und  frei  von  ihnen 
erscheinen. 

Sind  die  Körnchen  sehr  zahlreich  und  dicht  gedrängt,  so 
wird  eine  nahezu  felsitähnliche  Masse  erzeugt,  wie  sie  innerhalb 
der  festen  Vesuvlava  nur  selten  vorkommt,  dagegen  zum  Theil 
die  bekannten  Komkränzchen  in  den  grösseren  Leuciten  bildet. 
Diese  Art  der  körnigen  Entglasung  stimmt  durchaus  mit  der  Be- 
schaffenheit so  vieler  nicht  individualisirter,  namentlich  zwischen 
den  ausgeschiedenen  Kryslallen  eingeklemmt  vorkommender  Sub- 
stanzen in  den  Basalten  und  Melaphyren  öberein  *,  Hin  und 
wieder  sind  es  auch  nicht  sowohl  runde  Körnchen,  als  längliche 
oder  spit-ze  Keulchen,  ebenfalls  von  dunkler  Farbe,  welche  als 
Devitrificationsprodnct  auftreten  und  oft  ährengleich  aneinander- 
gruppirt  sind  (Fig.  7).  Solches  Körnigwerden  des  Glases  ist 
übrigens  ein  höchst  localer  Process:  Splitter  von  0,2  Mm.  Länge 
sind  an  dem  einen  Ende  klares  und  reines  Glas,  an  dem  andern 
Ende  durch  die  erwähnten  Körperchen  stark  entglast. 

Abermals  finden  sich  in  den  Vesuvsanden,  und  zwar  recht 
reichlich,  die  zusammengeballten  Häufchen  von  den  minutiösesten 
Augitmikrolithen  und  Magneteisenkörnchen,  zwischen  denen,  wie 
es  scheint,  kein  verbindender  Glasteig  sitzt.  Diese  Gebilde  sind, 
wo  ihr  Gewebe  sehr  innig,  oft  fast  ganz  opak,  aber  an  den  im- 
mer rauhen,  nicht  scharfgezogenen  Umrissen  stehen  die  kleinen 
Augitnädelchen  borstenförmig  und  stachelig  hervor  und  man  kann 
selbst  die  nahezu  ganz  impelluciden  dadurch  leicht  von  den  Mag- 
neteisenkörnem  unterscheiden.  Auch  dies  sind  Producte  der 
Verfestigung  einer  geschmolzenen  Masse,  wie  sie  innerhalb  der 
geflossenen  Laven  nicht  eben  häufig  vorkommen. 


*  Untersuchungen  über  die  Basaltgesteine^  1870,  S.  96,  200. 
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Namentlich  schön  und  frisch  ist  unter  meinen  vielen  Proben 
der  1839  aus  dem  Vesuv  ausgeworfene  Sand. 

Die  Asche  des  Vesuvs  hat  sich  in  den  meisten  der  unter- 
suchten Fälle  als  aus  denselben,  nur  kleineren  oder  zerkleiner- 
ten Bestandtheilen  zusammengesetzt  erwiesen,  wie  sie  auch  den 
Sand  bilden.  Darin  wiederum  Bruchstückchen  von  Krystfillchen, 
reines  und  halbentglastes  Glas,  sowie  die  charakteristischen  locke- 
ren oder  compacteren  Mikrolithenflöckchen.  Die  Krystallfrag- 
mente  sind  in  diesen  Aschen  ganz  enorm  durch  fremde  Bin** 
schlösse  verunreinigt. 

In  der  Vesuvasche,  ..gefallen  vom  23.  Dec.  1861  bis  zum 
2.  Jan.  IS62**  finden  sich  0,003  Mm.  breite  und  lange  winzige 
Stiubchen,  bestehend  aus  einem  Dutzend  zusammengeballter  kurz- 
borstiger  Augitmikrolithen.  —  Eine  Asche  von  Pozzuoli  enthftit 
die  Augitmikrolithen  in  besonderer,  fast  vorwaltender  Anzahl 
vertreten.  Ausser  den  lediglich  aus  ihnen  bestehenden  lockeren 
Klümpchen  sind  die  Fragmente  grösserer  Augitkrystalle  mit  die- 
sen nadel-,  Stachel-  oder  keulenähnlichen  Miniaturindividuen  förm- 
fich  gespickt,  die  farblosen  Leucite  strotzen  davon,  die  Glas- 
Kherben  führen  dieselben  in  dicht  wimmelnder  Unzahl.  Um 
grössere  Augitkrystalle  haben  sich  hunderte  derselben  bartförmig 
angesetzt  und  namentlich  zierlich  sieht  es  aus,  wenn  jene  halb 
los  diesem  Borstenüberzug  hervorragen  (Fig.  8).  Seltsam  ist  es, 
wie  so  zarte  Dinge  in  solcher  Feinheit  erhalten  bleiben  konnten. 

Die  schmutzig  brfiunlichgelbe  Farbe  mancher  Vesuvaschen 
scheint  davon  herzurühren,  dass  in  diesen  fast  gar  kein  farbloser 
Leucit  vorhanden,  dagegen  ein  beträchtliches  Vorwalten  von  Au- 
gittrümmem,  Augitkryställchen  und  Augitmikrolithen  Häufchen  zu 
gewahren  ist,  welche  aber  nicht,  wie  sonst  der  Fall,  grünlich, 
sondern  licht  bräunlichgelb  sind.  Auch  bedeckt  wohl  eine  dünne 
Ocherhaut  die  Magneteisenpartikelchen.  Vielleicht  wurde  beides 
durch  eine  Oxydirung  des  Eisengehalts  sei  es  noch  innerhalb 
des  Kraters,  sei  es  während  des  Fluges  durch  die  Luft  hervor- 
gebracht. Übrigens  ist  viel  Magneteisen  in  ihnen  vorhanden, 
desgleichen,  kömig  gewordenes  braunes  Glas. 

Auch  in  einem  feinen  vulcanischen  Sande  von  Durtol  bei 
Clermont  in  der  Auvergne,  welcher  dort  auf  Gerollen  lagert  und 
selbst  von  der  Pariou-Lava  bedeckt  wird,   kommen  die  an  Mag- 
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tietei^en  reichen  Mikrolithenhäurchen  recht  häufig  vor,  sftzen  an 
allen  grösseren  mikroskopischen  KrystSlIchen,  z.  B.  von  Augit, 
Feldspath,  Magneteisenkömchen,  die  stanbähnlich  angeflogenen 
grünen  Augitpartikelchen.  Eigenihümlich  ist,  dass  hier  nur  einige 
der  längeren  und  stärkeren  Peldspathindividuen  die  Tiniirte  Zwil- 
lingsstreifung  zeigen,  die  meisten  der  dünneren  und  kleineren 
dagegen  einfarbig  lichtblSulich  oder  blass-bräunlichgelb  polarisi- 
ren.  Ächte  Sanidine  sind  die  letzteren  dennoch  gewiss  nicht. 
Vielleicht  liegen  hier  einfache  trikline  Individuen  vor,  wie  sie 
sich  anderswo  lamellar-polysynthetisch  zu  Viellingen  zusammen- 
setzen; vielleicht  aber  gibt  es  auch  in  der  Feldspathentwicklung 
ein  Stadium,  wo  der  sei  es  monokline  oder  trikline  Charakter 
noch  nicht  deutlich  ausgesprochen  ist  und  diese  unendlich  win- 
zigen Gebilde  sind  gewissermaassen  Embryonen,  welche,  in  dem 
Weiterwachsthnm  gehemmt,  sich  noch  nicht  für  das  eine  oder 
andere  System  entschieden  haben. 

Ausserdem  wurden  noch  zwei  Vorkommnisse  vulcanischen 
Sandes  untersucht,  davon  die  ersteren  gelegentlich  der  Eruption 
von  Nea-Kammeni  f/8öö}  bei  Akrotiri  und  Mesaria  auf  Thera 
niedergefallen  waren,  der  andere  von  dem  Ausbruch  des  Kloei 
auf  Java  (1864)  herrührte.  Proben  von  beiden  wurden  früher 
schon  von  H.  Vogelsang  einmal  treffend  beschrieben  (Philosophie 
d.  Geologie  1867^  S.  176)  und  nur  wenig  ist  es,  was  ich  seinen 
Angaben  hinzufügen  mOchte.  In  dem  Akrofiri-Sand  sind  die  Feld* 
spathe  ausserordentlich  schön  durch  Zonen-Umlagerung  aufge- 
baut, die  darm  enthaltenen  Glaseinschlüsse  enorm  blasenreich. 
Innerhalb  der  Feldspathe  erMickt  man  sehr  viele  leere  Dampf- 
poren, durch  welche  wohl  Augitmikrolithen  ganz  hindurchgestecki 
sind  (Fig.  9).  Auch  hier  finden  sich  wiederum  die  Mikrolithen- 
flöckchen  und  die  durch  braune  Kömchen  halbentglasten  Splitter. 
Die  Mehrzahl  der  ebenfalls  ungewöhnlich  porösen  und  mit  Mikro- 
lithen  durchwachsenen  grünen  und  braunen  Krystallfragmente, 
welche  entweder  Augit  oder  Hornblende  sind,  sind  derart  stark 
dichroitisch,  duss  sie  höchst  wahrscheinlich  dem  letzteren  Mine- 
ral angehören.  In  dem  bei  Mesaria  auf  Thera  niedergefallenen, 
mehr  aschenartigen  Ernptionsstaub  fand  ich  neben  Feldspath-  und 
Hornblendesplittem  stark  entglaste  hyaline  Theilchen  vorwaltend. 

Bei  dem  javanischen  Sand   ist  die  Unzahl  der  Glaspartikel, 
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die  In  den  prächtig  schicbtanförmig  gewachsenen  und  dampfpo- 
fenreichen  Feldspaihkrystallen  eiagelagert  sind,  wahrhaft  stau- 
■enswerth.  In  einem  Feldspalhstückchen,  lang  0,15  Mm.,  breit 
0,12  Mm.,  übersah  man  in  einer  Ebene  über  150  einzelne  Glas- 
einschlösse,  die  kleinsten  nur  wie  ein  Pünctchen  erscheinend,  in 
denen  aber  die  Combination  von  Hartnack's  Ocular  4  mit  Immer- 
sieas-Objectiv  12  noch  ein  Bläschen  von  0,0008  Mm.  Durch- 
messer nachwies.  Glaseinschlüsse  gibt  es  hier  mit  7  grossen 
Bläschen.  Dazu  sind  Glaseinschlüsse  von  demselben  Volum  in 
gewissen  Krystallen  intensiv  gelbbraun,  in  anderen  fast  farblos, 
zam  Beweise,  dass  die  in  diesem  Sand  vereinigten  Feldspathe 
nicht  auch  anfanglich  schon  neben  einander  aus  demselben,  son- 
dern ans  einem  Magma  von  abweichender  Beschaffenheit  an  ver- 
schiedenen Stellen  im  Krater  festgeworden  sind;. jene  Erschei- 
nnng  ist  anch  bei  den  Feldspathen  in  den  Sanden  und  Aschen 
von  Santorin  sehr  deutlich  zu  beobachten. 

Die  auffallend  lichte  Farbe  mancher  vulcanischer  Aschen,  z.  B. 
des  Vesuvs,  scheint  in  vielen  Folien  von  der  grossen  Menge  der 
darin  vorhandenen  staubartigen  Glastheile  herzurühren;  bekannt 
i^  dass  rabenschwarzer  Obsidian  fein  gepulvert  eine  ganz  helle 
Farbe  annimmt  und  überhaupt  dunkle  Hineralsubstanzen  im  fein 
zerriebenen  Zustande  viel  lichter  erscheinen. 

Vergleicht  man  nach  dem  Vorstehenden  die  mikroskopische 
Beschaffenheit  des  sogenannten  vulcanischen  Sandes  und  der 
Asche  von  den  einzelnen  Fundpuncten,  so  erweist  sich  die  im- 
ner  wahrscheinlich  gewesene  und  durch  chemische  Analysen  un- 
terstatzte Annahme  als  richtig,  dass  beide  Materialien  der  Haupt- 
sache nach  übereinstimmen  und  nar  durch  die  Dimensionsgrade 
der  zusammensetzenden  Theilchen  differiren.  Ist  auch  in  der 
That  so  die  Asche  in  den  allermeisten  Fällen  nichts  weiter  als 
ganz  feiner  staubähnlicher  vulcanischer  Sand,  so  lässt  sich  doch 
nicht  verkennen,  dass  in  ihr  die  um  und  um  ausgebildeten  Kry- 
sUJlchen  namentlich  von  Aagit  entschieden  in  grösserer  Menge 
als  in  dem  Sand  zugegen  sind.  Gerade  die  allerminutiösesten 
Individuen  sind  vielleidit  die  am  besten  krystaUisirten.  So  lie- 
gen sie  zu  Tausenden  in  jeder  Prise  von  Asche,  während  am 
Ende  die  Sande  mit  den  makroskopisch -wohlausgebildeten  Kry- 
stallen nicht  gerade  sonderlich  häufig  vorkommen. 
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Bei  einem  Vulcan  besitzt  die  aasgeqaollene  erstarrte  Lava 
und  der  ausgeworfene  Eruptionsstaub  im  Allgemeinen  denselben 
mineralogischen  Charakter:  Der  Ätna  oder  Hekia  bildet  aach  in 
seinen  Sanden  keine  Leucite,  der  Vesuv  fast  keine  Plagioklase. 

Wenn  man  dagegen  einerseits  die  mikroskopische  Structar 
der  festen  geflossenen  Laven  und  der  dieselben  zusammensetzen- 
den krystallinischen  Gemengtheile ,  andererseits  die  Natur  and 
Mikrostructur  der  von  demselben  Vulcan  gelieferten  sand-  oder 
staubähnlichen  Auswurfsmassen  vergleicht,  so  ergeben  sich  doch 
manchfache  Unterschiede.  Die  Bestandtheile  der  Sande  und 
Aschen  scheinen  sich  nach  den  vorhergehenden  Ermittelungen 
im  Gegensatz  zu  den  individualisirten  Gemengtheilen  und  ande- 
ren Gefüge-Elementen  der  zugehörigen  Laven  durch  folgende 
Puncto  auszuzeichnen: 

1)  Durch  die  absonderliche  Anzahl  von  Glaseinschlttssen  in  den 
Krystallen  und  Krystallfragmenten. 

2)  Durch  das  ausserordentliche  Erfülltsein  der  Krystalle  mit 
fremden  Individuen. 

3)  Durch  das  beträchtliche  Vorherrschen  von  Glassubstanz. 

4)  Durch  die  ungewöhnliche  Menge  von  leeren,  durch  Gase 
und  Dämpfe  erzeugten,  dunkelumrandeten  Poren  in  den  Glas- 
scherben und  Krystallen. 

5)  Durch  die  eigenthümlichen  lockeren  oder  festeren  Flöckchen 
und  Häufchen  zusammengeballter  Mikrolithen,  insbesondere 
von  Augit  und  Magneteisen. 

Die  angeführten  Unterscheidungspuncte  dürften  es  wohl  for- 
dern, Sand  und  Asche  für  etwas  anderes  als  für  im  Kraler 
zerkleinerte  und  zertrümmerte,  bereits  festgewordene  Lava  za 
erachten.  Hier  scheint  in  der  That  eine  abweichende  Erstar- 
rungsweise desselben  geschmolzenen  Magmas  vorzuliegen. 

Der  Reichthum  sowohl  an  selbstständiger  als  von  den  Kry- 
stallen eingeschlossener  Glasmasse,  die  abwechslungsvolle  gegen- 
seitige Umhüllung  der  Krystalle,  die  Unzahl  der  leeren  Hohlräume 
deuten  gewiss  auf  eine  besonders  beschleunigte  Erstarrung,  man 
möchte  sagen,  auf  eine  stürmische  Krystallbildung  unter  heftiger 
Dazwischenkunft  von  Gasen  und  Dämpfen.  Diese  physikalischen 
Verhältnisse  stehen  in  der  Mikrostructur  der  Bestandtheile  mit 
deutlich  lesbaren  Zügen  geschrieben. 
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Es  ist  offenbar,  dass  die  hier  versuchten  Pestslellangen  der 
einen  ahen,  schon  von  Menard  de  la  Grote  und  Moricand  aus- 
gesprochenen Ansicht  Ober  die  Entstehung  von  Asche  und  Sand 
xar  wesentlichen  Unterstützung  gereichen,  gemäss  welcher  die 
noch  flüssige  oder  halbflüssige  Lava  durch  die  Dampfexplosionen, 
welche  sich  stossweise  durch  sie  Bahn  brechen,  förmlich  zer- 
stäubt werde  (in  ihnlicher  Weise,  wie  das  aus  einem  Gewehr 
abgeschossene  Wasser  in  ausserordentlich  feine  Tröpfchen  sich 
auflöst)  und  alsdann  zu  einem  Steinstaub  erstarre. 

Die  Krystalle  und  namentlich  die  glaskomreichen  Individuen 
in  Sand  und  Asche  sind  gewiss  schon  als  feste  Körper  aus  dem 
Krater  ausgeworfen  worden  und  nicht  erst  während  des  Weges 
durch  die  Atmosphäre  als  solche  entstanden.  Man  mflsste  sonst 
annehmen,  dass  ein  solches  v^^elbststündiges  Projectil  von  vom 
herein  eine  chemische  Zusammensetzung  besessen  habe,  welche 
bald  die  Verfestigung  zu  Leucit,  bald  zu  Augit  oder  zu  Feld- 
spath  oder  Magneteisen  gestattet  hUtte. 

Die  Masse,  welche  der  Zerstäubung  anheimfiel,  mag  somit 
einen  Schmelzfloss  dargestellt  haben,  in  welchem  die  Krystall- 
«usficheidnng  bereits  begonnen  hatte.  Das  erweisen  auch 
die  so  oft  an  den  Enden  der  Krystalle  im  Sande  klebenden  tropCen- 
ähnüchen  Glaspartikel,  in  denen  man  nichts  anderes  als  mitge- 
rissene, anhaftende  Theile  des  Schmelzflusses  erblicken  kann* 
Die  im  geschmolzenen  Zustande  ausgestossenen  Petzchen  des 
Magmas  werden  dann  während  des  Fluges  durch  die  Luft  rasch 
erstarrend,  die  selbstständigen  reinen  oder  halbentglasten  Glas- 
theile  geliefert  haben.  Auch  die  MifcroiithenhäuFchen  dürften  als 
winzige  Partikelchen  noch  nicht  verfestigter  Lava  ausgeschleudert 
worden  sein  und  kaum  als  zerkleinerte  erstarrte  gelten  können.' 
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Eine  neue  Hirsrii-Art  aos  dem  Afluvium  von  Hambiir^ 

Herrn  Dr.  E.  6.  Zimmermann. 

(Hienu  Tafel  ü,  Fig.  1,  2.) 


Im  Frühjahre  iS7i  wurden  hier  (in  Hamburg)  Fragmente 
von  Oberkierern  und  fast  vollständige  Unterkiefer  nebst  anderen 
Knoohenfragmenten  von  einer  ungewöhnlich  grossen  Hirschart 
ausgegraben.  Es  war  nämlich  unterhalb  des  diluvialen  Geest- 
rückens der  Neustadt  in  einem  festen  schwarsen  Moorboden, 
AHoTium  der  Alster  welche  in  älteren  Zeiten  hier  vorbeiatrömta, 
ein  Siehlbau  vorgenommen  und  zu  diesem  Zweck  ein  tiefer  Gra- 
ben ausgehoben.  In  der  Tiefe  von  20—  22  Fuss  sties s  man  auf 
mehrere  Baumstümpfe,  die,  noch  mit  ihren  Wurzeln  versehen, 
im  Boden  aufrecht  standen.  Zwischen  diesen  Stubben  fanden 
sich  verschiedene  Knochen,  von  denen  ich  aber  nur  die  in  men 
ner  Gegenwart  ausgegrabenen  erlangen  konnte  (weil  die  Arbeiter 
gewöhnlich  nur  zu  rasch  alle  in  der  Erde  gefundenen  Knochen 
an  Knochenhändler  verkaufen),  nämlich  zwei  vom  abgebrochene 
Unterkiefer  und  einen  linken  Oberkiefer.  Dass  diese  Kiefer  einer 
Hirschart  angehören,  ergab  sich  sogleich  bei  der  Untersuchung 
der  Zähne,  welche  in  ihrem  Bau  vollkommen  mit  Hirschzähnen 
übereinstimmen,  nur  dass  sie  beträchtlich  grösser  als  die  der 
meisten  lebenden  Hirscharten  sind  —  das  Elenn  ausgenommen, 
dem  auch  die  Unterkiefer  in  der  Länge  und  Stärke  ziemlich 
nahe  kommeo. 

Die  vorliegenden  Unterkiefer  haben  einen  flachen,  stark  nach 
hinten  gerichteten   aufsteigenden  Ast,  dessen   Kronfortsatz   mit 
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4er  Ahreolen- Linie  einen  Winkel  vm  53^-- 54^  bfldet  Der 
Winkel  des  Gelenkforisatses  «nd  der  unteren  Kante  des  Kiefers, 
72^—73^  messend,  tritt  stark  hervor,  fast  einen  Winkelfortsato 
bildend,  Ober  welchem  an  der  iusseren  Seite  ein  scharfer  Rand 
fOiD  Mnskelansatz  yorhanden  ist,  während  an  der  inneren  Plftche 
xwischen  dem  Krön-  und  Gelenkfortsatce  sich  eine  nnfewöhniich 
tiefe  Ansbachtnng  findet,  die  fast  bis  zum  letzten  Backenzahn 
hernntergeht.  Die  Lttnge  des  horizontalen  Astes  des  Unterkiefers 
(restaarirt  gedacht)  beträgt  etwa  15''5''',  die  Höhe  desselben 
anter  dem  leUlen  Molar  3"2''\ 

Dte  Zähne  sind  sflmmtlich  beträchtlich  länger  als  breit.  Die 
Länge  des  fünften  Backenzahnes  beträgt  27  Millimeter,  des  sechs- 
ten 37  Hmtr.;  die  Breite  derselben  13  und  14  Mmtr.,  die  Höhe 
27  Mmtr.  Die  Kanten  der  flachen  Prismen  treten  wenig  her- 
vor, und  zwischen  den  convexen  Prismen  indet  sich,  statt  der 
Basalthöcker,  nur  an  den  Zahnen  der  Oberkiefer  eine  schwache 
kann  wahmebintMire  Anschwellnng  des  Schmelzes.  Die  Sichel- 
grrten  sind  lang  und  schmal.  Die  Länge  der  unteren  Zahnreihe 
betngt  5"3"%  der  oberen  5"5'". 

We  vorliegenden  Kiefer  sind:  ein  rechter  Unterkiefer  mit 
vier  Backzähnen ,  und  ein  linker  mit  sechs  Backzähnen ;  beide 
▼am  nahe  vor  den  vorhandenen  Mohren  abgebrochen  (oder  vieK 
leicht  Ton  den  Arbeitern  beim  Heransgraken  aus  dem  sienilioh 
festen  Moore  mit  der  Hacke  abgehauen).  Beide  gehören  der- 
selben Hirschart,  aber  nicht  demselben  Individanm  an.  Denn 
der  rechte  Kiefer  ist  nicht  nur  etwas  stärker,  sondern  die  Zähne 
sind  auch  etwas  höher  und  wenig  länger  als  diejenigen  des  lin- 
ken Kiefers.  Die  obere  linke  Kinnlade  besteht  aus  dem  Wan- 
genbein und  dem  Orbitaifortsatee  des  lliränenbeins  mit  fttnf  Zähnen, 
nnd  scheint  zu  dem  rechten  Unterkiefer  zu  gehören.  Die  Kiefer*^ 
knochen  sind  säinmtlich  noch  ziemlieh  fest  und  im  Vergleich  mit 
den  Knochen  frisch  geschlachteter  Tliiere  schwer  und  brausen  mit 
Sioren.  Als  sie  ausgegraben  wurden,  waren  sie  von  der  Moor- 
crde  schwarz  gefärbt;  nachdem  sie  sorgAltig  gewaschen  nn&  ge- 
trocknet sind,  haben  sie  eine  bräunliche  Färbung  behalten.  Die 
Zähne  sind  gut  erhalten  und  wenig  abgekaut,  aber  sehr  lose 
m  den   Ahreden. 

Nach  einer  sorgfältigen  Vergleichung  der  Kiefer  und  besoa- 
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ders  der  Zähne,  mit  denen  der  im  Hamburgischen  Zoologischen 
MHseum  zahlreich  vorhandenen  Hiraehgchädel,  stimmen  jene,  rttek- 
sichllich  der  Stärke  and  Grösse,  am  meisten  mit  denen  des 
Eienns  überein;  auch  sind  die  Backzähne  des  Oberkiefers  und 
die  drei  hinteren  Backzähne  der  Unterkiefer  nicht  wesentlich 
Tcrschieden  Yon  denen  des  Eienns.  Allein  die  Zähne  von  Cervus 
Aices  sind  nicht  nur  etwas  grösser,  sondern  überhaupt  sind  die 
Kiefer  und  Zahnreihen  um  2  Zoll  länger,  wie  ein  Vergleich  der 
Maasse  zeigen  wird: 

von  Cervus  AUsea,      Cervus  fössüie, 

Länge  des  Unterkiefers  ....    17  Zoll  6  Linien.  15  Zoll  6  Linien.? 

n        der  untereiii  Zahnreihe     .7„1„  5„3,, 

„        der  oberen         „  7„8„  5„5„ 

Breite  des  Unterkiefers  unter  dem 

letzten  Molar     ....        2„2„  3„2„ 
n       des  Unterkiefers  bis  zum 

Winkelfortsatz    ....        4^5^  4    „      b      „ 

Dessohngeachtet  lag  es  nahe,  die  Untersuchung  der  betref- 
fenden Theile  Torzugsweise  auf  diejenigen  des  Eienns  zu  rich- 
ten, da  zweimal  schon  in  der  Umgegend  Hamburgs  Geweihschau- 
feln vom  Cervus  Älces  aus  beträchtlichen  Bodentiefen  ausgegra- 
ben wurden;  nämlich:  das  erstemal  im  Jahre  1867  im  nahen 
Sachsenwalde  zwischen  Bergedorf  und  Wentorf.  Eine  zweite 
Geweihschaufel  mit  mnf  Sprossen  ward  im  Frühjahre  i87i  im 
Altenlande  (jenseits  der  Elbe)  in  der  Feldmark  Steinkircken  beim 
Schebergraben  in  einer  Tiefe  von  14—16  Fuss  geftanden  * 

Bei  einer  genaueren  Untersuchung  der  Zähne  der  beiden 
hier  in  Betracht  gekommenen  Hirscharten  ergab  sich  aber,  dass 
die  drei  ersten  Backzähne  des  Unterkiefers  des  Eienns  wesent- 
lidie  Unterschiede  in  der  Paltenbildung  der  Kaufläche  von  der- 
jenigen der  gegrabenen  Kiefer  zeigten,  die  es  nicht  gestatteten, 
letztere  dem  Cenms  Älces  zuzuschreiben. 


*  Die  erste  Geweihschaufel  ward  unter  einem  hdien,  mit  Bäumen  be- 
wachsenen Hünengrabe,  im  Urboden  gefunden.  Sie  hat  zwei  vollstän- 
dige und  zwei  abgebrochene  Sprossen,  ist  halb  fossil,  denn  sie  klebt  an 
der  Zunge  und  branst  mit  Säuren.  —  Von  dem  Funde  der  zweiten  nicht 
/em,  wurde  auch  eine  Stange  vom  Edelhirsch  mit  5  Sprossen,  ferner  ein 
Bronze-Schwert  und  eine  Bronze-Lanzenspitze  ans  derselben  Tiefe  ausge- 
graben. 
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Die  BesGhreibmg  der  Zftbne  der  verschiedenen  Hirsebarten 
geht  bei  den  meisten  Schriftstellern  nicht  so  genau  in's  Specielle, 
dass  es  möglich  wäre,  danach  mit  Sicherheil  die  Ari  zu  bestim- 
men. Eine  höchst  verdienstliche  Abhandhing  des  Herrn  Reinbold 
Hbrsel,  unter  dem  bescheidenen  Titel:  »Über  einen  fossilen  Munt- 
jac  aas  Schlesien*"  ^  ersetzt  jedoch  jenen  Mangel,  und  zeigt  uns 
dea  richtigen  Weg,  die  Hirscharten  zu  unterscheiden.  Derselbe 
hat  nämlich  nachgewiesen,  dass  die  drei  ersten  Baekzihitö  des 
Unteridefers  charakteristische  Merkmale  in  der  Faltenbildung 
der  Kaaflftche  darbieten,  wodurch  die  Arten  unterschieden  wer- 
den können.  Die  genaue  Beschreibung  dieser  Merkmale  imi  der 
Herr  Verfasser  durch  treue  Abbildungen  erläutert.  Nach  der 
auf  Taf.  XI,  Fig.  7  gegebenen  Abbildung  der  drei  ersten  Back" 
zihne  des  Unterkiefers  von  Cereus  Dama  stimmt  die  Bildung 
der  vorliegenden  gleichen  2Uihne,  bis  auf  geringfttgige  Unter- 
sdiiede,  mit  jenen  auffallend  Qberein.  Allein  die  gegrabenen 
Kiefer  und  deren  2Uihne  sind  unverhältnissmfissig  grösser  und 
stirker  als  die  des  Damhirsches,  wie  eine  Vergleichung  jener 
(fe  ich  fossil  nennen  will),  mit  denen  eines  alten  sehr  grossen 
Dimkirsches  zeigt: 

von 
Cervm  fossüis.    Cervus  Borna, 
Uage  der  Krone  des  ersten  Backzahns  des 

Unterkiefers 10  Millimeter    9  Millimeter. 

Breite  derselben 8         „  6         „ 

Unge  des  zweiten  Backzahns 17         „  12         „ 

Breite  desselben  ..........    10         „  7         „ 

Unge  des  dritten  Backzahns 21         „  18         ^ 

Breite  desselben 12         „  8  „ 

Unge  des  vierten  Backzahns 28  „  15  ^ 

Breite  desselben 18         „  9  „ 

liftnge  des  fünften  Backzahns 27         „  17         „ 

Breite  desselben 18         „         10         „ 

Unge  des  sechsten  Backzahns      ....    87         „         20         „ 

Breke  desselben 14         „  10         „ 

L&nge  der  Zahnreihe  von  dem  vorragendsten 
Thefle  des  ersten  bis  an  den  Hinter- 
rand der  Alveole  des  letzten  Back- 
zahns      140       „         86         „ 

*  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  XI.  Bd.,  2.  Hft., 
S.  251. 
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Es  ist  kaam  anannehmen ,  dass  jelzt  nodi  grössere  Exem- 
plare des  Damhirsches  vorkommen  als  dasjenige,  von  dem  obige 
Maasse  genommen  wurden.  Ausserdem  scheinen  die  gegrabenen 
Kiefer  von  noch  ziemlich  jugendlichen  Thieren  abzustammen,  da 
die  Prismen  oder  Pfeilerspitzen  wenig  oder  gar  nicht  abgekaut 
sind.  Es  muss  also  eine  grössere,  jetzt  ausgestorbene  Varietftt 
des  Damhirsches  gegeben  haben;  —  und  Cwisr  beschreibt  auch 
ein  Geweihfragment  desselben  ans  dem  Diluvium  voo  Abbe- 
Tilie,  unter  der  Bezeichnung  Cervus  dämm  gigaiiitteu8*\  wihrend 
R.  Owen  **  das  Vorkommen  von  ftchten  Damhirsch-Geweihen  in 
Torfmoore  von  Newbury  noch  fir  zweifelhaft  httit.  Es  ist  daher 
sehr  zu  bedauern,  dass  in  unserem  Moore  sieh  keine  Geweih- 
stttcke  geftinden  haben,  die  einen  bestimmteren  Aufischluss  ge- 
geben hätten. 

Herr  Hensel  beschreibt  femer  den  dritten  Backenzahn  des 
Cerem»  megaceres  und  liefert  auf  Taf.  XI,  Fig.  3  eine  AbMldung 
desselben.  Im  allgemeinen  Umrisse  würde  diese  mit  dem  drU- 
ten  Backzähne  der  vorliegenden  gegrabenen  Kiefer  einigermaas- 
sen  ttbereinstimmen  und  vielleicht  mehr  noch,  ivenn  letzterer 
mehr  abgeschliiTen  würde.  Denn  der  Verfasser  bemerkt  selbst, 
dass  die  Zfihne  des  Cervus  megaceros  sehr  abgekaut  waren. 
Allein  der  dargestellte  Backzahn  dieses  Hirsches  ist  nicht  nur 
grösser  als  die  gegrabenen  (was  vielleicht  von  einem  höheren 
Alter  des  ersteren  herrühren  mag),  sondern  die  letzteren  ent- 
halten auch  noch  an  dem  mittleren  dreiseitigen  Pfeiler  der  In- 
nenseite, an  der  inneren  Fläche  der  Schneide,  einen  kleinen  Ein- 
druck, wodurch  eine  kleine,  etwas  hervorragende  Spitze  entsteht, 
ähnlich  dem  Fig.  6  abgebildeten  zweiten  Backzahne  des  Cenms 
virginianuM,  In  der  Versammlung  der  deutschen  Naturforscher 
und  Ärzte  in  Rostock  machte  jedoch  Herr  Dr.  Struck  von  Warin, 
in  der  Section  für  Geologie  und  Paläontologie,  in  welcher  ich 
einen  der  Unterkiefer  vorzeigte,  die  Mittheilung,  dass  sich  im 
Malzan*schen  Museum  Ober-  und  Unterkiefer  einer  Hirscharl  be- 
finden, deren  Zahnbildung  dem  vorgezeigten  vollkommen  gleiche, 
und  welche  für  vom  Cenm$  megaceros  stammend  erklärt  wor- 
den seien. 


♦  Ou.  ft>88.  IV,  94,  tb.  6,  eg.  19;  tb.  17.  ßg.  11, 
**  Hist.  of  brit.  foss,  nuimmals  a^td  hirdi.    P.  483. 
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Da  es  desMkngeackiei  noch  cweifelbaft  UeibI,  welcher  Hiiwb- 
art  die  hier  aangegrabenen  Kiefer  angehören,  ob  dem  Certim» 
Dama  giganteus  oder  dem  Cervm  megaceroi^  oder  einer  ande- 
ren noch  unbekannten  Hirschart;  so  möge  mir,  aar  kttnftigen 
geoaaeren  Bestimmung,  der  Versuch  gestaltet  sein,  die  drei  er- 
sten Backzähne  derselben  zu  beschreiben: 

Die  Krone  des  ersten  Backiahnea  ist  13  Millimeter  hoch, 
stark  comprimirt  und  nach  vom  etwas  zugesj^itzt.  Vom  Gipfel 
derselben  geht  nach  vom  eine  schmale  Furche  zur  Basis  hinab, 
welche  die  Vorderkanten  trennt.  Die  Innenseite  wird  diurch 
einen  flachen  Pfeäer  gebildet,  d«r  von  der  Basis  zur  Spitze  hin- 
anfgeht,  und  durch  zwei  Farchen  von  der  Vorder-  und  Hinter- 
kante geschieden  ist.  Eine  schwächere  AnschrweMung  befindet 
sich  an  der  Ausseaseite  des  Zahns^  gleichfalls  durch  ganz  sehwache 
Vertiefungen  von  der  Vorder-  und  Hinterkante  abgesondert.  Die 
Sdmeide  ist  nach  hinten  abgeschrägt,  und  eine  Sförmige  Gmbe 
trennt  die  innere  von  der  äusseren  Fläche  des  mit  zwei  Wur- 
zeln versehenen  Zahns. 

Die  Krone  des  zweiten  Backzahns  ist  18  Mmtr.  hoch,  und 
^igt  vom  mit  einer  Falte,  die  durch  die  vordere  Kante  gebil- 
det wird.  Die  innere  Schneide  dieser  Fabe  geht  nach  hinten 
in  einem  Bogen  herab  zu  einem  Pfeiler  über  der  zweiten  Wurzel, 
schlagt  um  nach  vom  und  aussen,  und  legt  zurückkehrend  nach 
innen  und  hinten  sich  nahe  an  den  Pfeiler  an,  geht  über  der 
etwas  hervorragenden  inneren  und  hinteren  Kante  nach  aussen, 
den  hinteren  Band  des  Zahns  bildend,  dann  um  die  äussere  hin- 
tere Kante  hemm  nach  vorn  und  aufwärts  zum  Gipfel ^  die  äus- 
sere Schneide  bildend,  und  diese  vom  Gipfel  herab  nach  innen 
zur  vorderen  Kante.  An  der  Aussenseite  des  Zahns  befinden 
sich  zwei  von  der  Basis  aufsteigende  Anschwellungen,  die  durch 
eine  schwache  Furche  getrennt  werden. 

Der  dritte  Backzahn  ist  20  Mmtr.  hoch.  Das  Vorderende 
der  Schneide  geht  nach  innen  in  zwei  Falten  aus,  die  durch 
eine  kurze  Furche  getrennt  sind,  und  bildet  die  vordere  und  in- 
nere Kante  des  Zahns  und  einen  vorderen  Pfeiler.  Dann  nadi  vor,n 
und  aussen  uinchlagend  geht  die  Schneide  nach  hinten  zum  zwei- 
ten Pfeiler,  über  der  hinteren  Wurzel,  der  von  dem  erstem. ducch 
eine  tiefe  Furche  getrennt  ist,  geht  dann  nach  innen  und  hinten, 
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schlagt  wieder  Keniin  nach  vom  and  aussen,  nnd  kehrt  surllck 
zur  hinteren  inneren  Kante,  geht  dann  an  der  hinteren  Seite  des 
Zahns  nach  vorn,  bildet  nochnials  eine  Falte  und  geht  zur  äus- 
seren hinteren  Kante;  dann  an  der  Aussenseite  des  Zahns  nach 
innen  gewandt,  in  einem  Bogen  nach  vorn,  die  äussere  Schneide 
bildend,  steigt  diese  zum  Gipfel  heran,  und  geht  nach  innen  ge- 
wendet zur  vorderen  Kante  Ober.  Wie  bei  dem  zweiten  Zahne 
steigen  an  der  Aussenseite  zwei,  durch  eine  Furche  gesonderte 
Anschwellungen  von  der  Basis  aufwärts,  von  denen  die  eine  die 
äussere  hintere  Kante  bildet. 

Schliesslich  mögen  noch  die  von  Uenssl  angefahrten  Maaase 
der  Zahnkronen  des  Unterkiefers  des  Cervui  megticeroi  folgen, 
denen  ich  zur  Vergleicbung  nochmals  die  Maasse  der  gleichbe- 
deutenden Zähne  der  hier  gefundenen  Unterkiefer  hinzufQge: 

von 
Cenmsmegae&ros,   Cena.fomUs. 
Länge  der  Krone  des  dritten  Backzahns  im 

Unterkiefer 24  Millimeter    21  Millimeter. 

Grösste  Breite  desselben 16         „  12  „ 

Länge  des  vierten  Backzahns      ....    28         „  23  „ 

Gr.  Breite  desselben 18         „  18  „ 

Länge  des  fänften  Backzahns      ....    31         „  27  „ 

Gr.  Breite  desselben 21         „  13  , 

Länge  des  sechsten  Backzahns    ....    38         „  37  , 

Gr.  Breite  desselben 20         „  14  „ 

Länge  der  Zahnreihe  vom  ersten  Backzahn 

bis  an  den  Hinterrand  der  Alveole 

des  letzten 161         „         140  „ 

Es  stimmen  also  die  Grössenverhältnisse  der  hier  gefunde- 
nen Kiefern  und  Zähne  nicht  Qberein,  mit  den  von  Herrn  Hbnsel 
gegebenen  Maassen  vom  Certmt  megaceros.  Denkbar  wäre  es 
allerdings,  dass  jene  jüngeren  Thieren  angehört  hätten,  zumal 
da  die  Zähne  wenig  oder  gar  nicht  abgekaut  sind. 

Ein  eigenthümlich  günstiges  Zusammentreffen  ist  es  nun, 
dass  im  September  d.  J.  bei  dem  Ausbaggern  des  Köhlbrands 
(eines  Eibarmes,  der  die  Norder-  mit  der  Süderelbe,  zwischen 
den  Inseln  Wilhelmsburg  und  Altenwärder  strömend,  verbindet) 
ausser  vielen  anderen  Knochen  vom  Bo$  taurus^  Bo$  urusj  Pferd 
und  Schwein,  auch  fönf  Unterkiefer,  mehrere  Oberkiefer  und  ver- 
schiedene Röhrenknochen  derselben  oben  bezeichneten  Hirscliarl 
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n  Tage  gefitarderl  and  an  da»  Niftryatorisclia  Hvsatm  abg^lie- 
feii  wurden.     Kiefer  und  Zituie  htbea  dieselbe  Grösse  uttd  Be- 
sduiffeniieii,  wie  die  oben  beschriebenen  ond  bedOrfen  daher  kei- 
ner Beachreibting.    Es  schein!  aber,*dass  aHe  Unterkiefer,   se- 
wohl  Tom  Hirsch  wie  vo«  Ochsen,  als  Werkaeug,  vielleicht  als 
Haoiaiar,  bemtat  worden  sind;  denn  sie  sind  am  Winkelfortsaia 
des  Unterkiefers  simmilieh  slark  abgennUt.   Die  Röhrenknocken 
sind    Iheila   zerschlagen,  theils   der  Lange  nach  gespalten,  die 
Rollen    der   Schalterbeine   abgetrennt.     Nar   die   Schulterblätter, 
eine  Tibia  Tom  Pferde,   und   eine  Unterkinnlade  eines  Schweins 
sind    gat    erhalten.     Obwohl   weder  Stein-   noch   BronsegerSthe 
gefanden  wurden,   so  moss  die  Zertrümmerung  jener  Knochen- 
theile    doch   in   uralter  Zeit  Ton  Menschenhand  geschehen  sein. 
Denn    nicht  nur  zeigen    die  Knochen    an  der  Oberfläche    grobe 
Streifen  und  Striche,  welche  andeuten,  dass  das  Fleisch  mit  einem 
nidit   sehr  scharfen  Instrument  abgeschabt  worden  ist,  —  son- 
dern die  Knochen  wurden  auch  in  einer  Gegend  des  Köhlbrands 
henmsgebaggert,  wo  die  Ufer  nicht  bewohnt  sind,  im  Gegentheil 
«BS  niedrigem   Yoriand   bestehen,   das   nur  zur  Weide   benutzt 
wird.    Brst   im  14.  Jahrhundert  erlangte   der   Köhlbrand   durch 
Bisstopfiing  in  der  Unterelbe  gewaltsame  Durchbräche  der  Ober- 
aad  Saderelbe  seine  jetzige  Breite  und  Tiefe.    Es  ist  also  wohl 
Mzunehmen,  dass  hier  einst  Pfahlbauten  existirten,  deren  letzte 
Reste   durch  jenes   gewaltsame  Naturereigniss  fortgeschwemmt 
worden,   während   die  im  Sande  vergrabenen  Knochen  zurück- 
blieben; denn  sie  wurden  von  einem  Dampfbagger  aus  beträcht- 
licher   Tiefe    mit  Sand,    Schlamm    und    Holzstücken    herauf  be- 
fördert 

Aus  diesem  Funde  geht  also  zunächst  hervor,  dass  jene  Hirsch- 
art hier  nicht  selten  war.  Sie  lebte  aber  auch  zusammen  mit 
dem  Auerochsen  und  einem  anderen  grossen  Ochsen.  Ausser 
den  grossen  und  stiy^ien  Zähnen  beweist  jenes  ein  Hornzapfen 
von  Bos  urus  und  ein  grosser  vorwärts  und  rückwärts  geboge- 
ner Hornzapfen  einer  anderen  zum  Bos  taurus  gehörenden  Och- 
senart Homkeme  von  Bo$  urui  von  ansehnlicher  Grösse  sind 
hier  überhaupt  schon  mehrfach  ausgegraben. 

Unter  jenen  ausgebaggerten  Knochen   findet  sich   auch  ein 
vollatindiger  Unterkiefer  eines   kleinen  Schweins,   der  vielleicht 
jttkrbMh  lan.  8 
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ennem  Torfsdiweiii^  angehört*  hubMi  iMg,  von  den  liier  früher 
einmal  ein  halber  Sobidei  in  Moorerde  geftinden  wurde,  mit 
einem  Kiefer  ron  Cerew  Dama.  Von  Certms  capreolus  wer- 
den hfiofiger  Knochen  und  Kiefer  avsfegraben;  doch  bleibt  es 
zweifelhaft,  ob  sie  nicht  einer  jtngeren  Zeit  angeh5ren. 

Die  hier  beifolgende  Abbildung  nach  einer  leider  schlecht 
gerathenen  Photographie  güH  indessen  doch  eine  Ansicht  der 
Schmefarfalten  der  Zähne  der  hier  aasgegrabenen  HiracMdefer; 
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PetrtgnpMsehe  StwUen  u  dM  Gwteiieii  dM  Kaimr- 

stubls 


Herrn  Dr.  H.  Rosenbusch 

in  Freiburg  i.  Br. 


I.     Die  Limburg  und  ihre  Gesteine. 

Die  Einführung  einer  neuen  Methode  der  Untersuchung  in 
eine  Wissen^schaft  bethdtigt  ihren  belebenden  Hauch  auch  darin, 
ibiss  sie  zu  wiederholter  Durchforschung  von  Gebieten  anregt, 
über  welche  man  längst  des  letzte  Wort  gesprochen  glaubte.  Es 
werden  dann,  wie  bei  der  Revision  eines  Processes,  die  alten 
wohlverwahrten  Aktenböndel  hervorgesucht ,  feierlichst  abge- 
stilobt  und  an  der  Hand  der  neu  beobachteten  Thatsachen  aufs 
Frische  durchlesen  und  gedeutet.  Dass  man  selbstverständlich  bei 
einer  solchen,  nothwendig  gewordenen  Revision  nicht  immer 
das  Urtheil  der  früheren  Richter  unterschreiben  kann,  versteht 
sich  ja  wohl  von  selbst;  besassen  doch  jene  eben  nicht  die 
Kenntniss  der  neuen  Thatsachen,  welche  uns  eine  wiederholte 
Forschung  zur  Pflicht  machten.  Auch  liegt  nie  und  nimmer  ein 
Vorwurf,  oder  gar  ein  Tadel  gegen  den  früheren  Forscher  darin,  • 
dass  wir  sein  Urtheil  zu  modificiren  gezwungen  sind:  jener  zog 
das  Facit  aus  den  damals  vorliegenden  Thatsachen,  wir  aus  den 
heutigen.  Aber  ebenso,  wie  wir  in  keinerlei  Weise  weder  die  Re- 
sultate, noch  die  Methoden  der  früheren  Forschungen  vernach- 
lässigen,  dOrfen  wir  auch  mit  vollem  Rechte  beanspruchen,  dass 
man  weder  Ober  die  Ergebnisse  der  neuen  Untersnchungsform 
stillschweigend  zur  Tagesordnung  übergehe,  noch  gar  im  Vollge- 

3* 
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fühl  der  bedeutenden  Leistungen  der  früheren  Methoden  voo 
vornherein  und  ohne  Untersuchung  der  neuen  Methode  ihren 
Werth  verringere  oder  gar  ganz  abspreche.  Gewiss  wird  es 
stets  einige  Zeit  dauern,  bevor  sich  die  neuen,  auf  dem  Gebiet 
einer  Wissenschaft  gemachten  Fortschritte  in  einer  anderen, 
wenn  auch  noch  so  nahe  verwandten  Disciplin  das  Bürgerrecht 
erwerben  *  und  so  dürfen  wir  uns  nicht  verwundern,  wenn  die 
chemische  Analyse  die  Resultate  der  mineralogisch-mikroskopi- 
schen Untersuchungen  über  die  Homogeneität  der  Mineralien  und 
die  mineralogische  Zusammensetzung  der  Gesteine  bislang  theils 
gar  nicht,  theils  in  viel  zu  geringem  Massstabe  verwerthet  hat. 
Aber  ich  meine,  dass  immer  mehr  die  Überzeugung  Boden  ge- 
winnen muss,  dass  wir  nur  durch  die  Innigste  Verbindung  der 
mikroskopisch-mineralogischen  und  der  chemischen  Untersuchung 
einen  vollen,  klaren  und  unbefangenen  Einblick  in  das  Wesen 
der  Gesteine  erlangen  werden. 

Die  letzten  Forscher,  welche  sich  mit  dem  Kaiserstuhl  beschäf- 
tigt haben,  beginnen  die  Mittheilung  ihrer  Untersuchungen  einstimmig 
mit  der  Bitte  um  Verzeihung,  dass  sie  »nach  so  vielen  ausgezeich- 
neten Forschern  es  dennoch  wagen,  den  so  viel  betretenen  Boden 
noch  einmal  zu  durchwandern^.   Das  flösst  eine  gerechte  Besorgniss 

*  Können  doch  auch  die  Chemiker  mit  einem  gewissen  Schein  des 
Rechts  den  Mineralogen  den  Vorwurf  machen,  dass  diese  ebenfalls  noch 
immer  nicht  den  moderneu  Ansichten  der  Chemie  in  das  Gebiet  der  Mme- 
ralogie  den  Eingang  gestatten  wollen;  aber  eben  nur  mit  einem  Schein  -des 
Rechts;  denn  das  heute  schon  Assimilirbare  hat  sich  die  Mineralogie  gern 
und  rasch  zu  Nutzen  gemacht.  Dass  wir  aber  alle  die  wechselnden  und 
streitenden,  wenn  auch  noch  so  geistreichen  Theorien  über  den  Bau  der 
chemischen  Verbindungen  sofort  adoptiren,  um  sie  bald  darauf  wieder 'fallen 
zu  lassen,  kann  man  gewiss  nicht  erwarten,  zumal  wenn  man  bedenkt,  dass 
alle  diese  Theorien  auf  dem  Gebiet  der  organischen  Chemie  erwuchsen,  die 
immer  noch  wie  eine  neue  Welt  der  alten  Welt  der  anorganischen  Chemie 
gegenübersteht,  ohne  dass  bislang  ein  Columbus  den  verbindenden  Weg 
zwischen  beiden  hätte  finden  können.  Ganz  ausserordentlich  erfreut  es, 
heute  doch  schon  vor  der  Analyse  eines  neu  aufzustellenden  Minerals  die 
Bemerkung  zu  lesen:  „ein  Dünnschliff  homogen".  —  Und  wahrlich,  die 
Zeit  muss  vorbei  sein,  wo  man  sich  für  berechtigt  hielt,  eine  neue  Species 
aufzustellen,  sobald  man  irgend  eine  dubiose,  nicht  morphologisch  indivi- 
dualisirte  Substanz  analysirt  und  dieser  Analyse  eine  Formel  abgetrotzt 
hatte,  die  sich  etwa  ebenso  zwanglos  aus  der  Analyse  ableiten  Hess,  wie 
etymologisch  das  Wort  Fuchs  von  d\<anifE.  — 
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ein  ond  erfilllt  mit  wohlberechtigletn  Hisstrauen  gegen  den  Werth 
der   eigenen  Untersuchungen.     Aber   dennoch    meine    ich,   dass 
selbst    abgesehen    von  der  Anwendung   des  Mikroskopes,    bloss 
aof  den  Ergebnissen  früherer  Untersuchungen  fussend,  wir  in  un« 
serem   Gebirge   auch   ohne  Bezugnahme   auf  die  Entstehung  und 
Entwicklung  des  Ganzen   und    seiner  Glieder   lediglich  hfi  petro- 
graphischer  Hinsicht  noch  manches  Rathsel  finden,  dessen  Lösung 
auch  für  die  Wissenschaft  im  Allgemeinen    nicht  ohne  Interesse 
sein  dürfte.     Klein,  wie  sie  sind,  bergen  unsere  volcam  r^cem^ 
mefU  (Ucoucerts  dans  le  Brisgato^  wie  sie  der  Baron  von  Diet- 
rich im  Jahre  177^  nannte,  eine  so  überraschende  Manniclifaltig- 
keit  der  Gesteine,  wie  kaum  irgend  ein  anderes,  ebenso  winziges 
Gebiet  unserer  Erde.     Sie  alle  ciirsiren    fortan   unter  dem  Titel 
von  Basallen,  Doleriten,  Phonolithen  und  Trachyten.   Aber  halten 
wir  uns  eines  Beispiels  wegen    nur  an   die  Trachyte,    so  muss 
es  doch  auffallen,  wie  schon  (cf.  Fa.  Nies,  Geognost.  Skizze  des 
Kaiserstahlgcbirges.     Heidelberg,  1862.     Inaug.-Diss.  p.  29—30) 
Nies  richtig  beobachtet,   dass  in  den  (cf.  Jul.  Schill,  Geognost.- 
N'mera  logische  Beschreibung  des  Kaiserstuhlgebirges.     Stuttgart, 
1854,  p.   37)  ScHiLL'schen  Analysen,    abgesehen  von  dem  gänz- 
IfcA  zersetzten ,  Domit-artigen  Gestein   der  St.  Pantaleonskapelle 
bei  Nieder-Rothweil  mit  57,65%  SiO^,  die  dort  aufgeführten  tra- 
chytischen  Gesteine  von  der  Mondhalde,  vom  Silberbrunnen,  vom 
Neathale    nur  53,00%,   53,38\,   43,66\  Kieselsäure  enthalten, 
während    die   kieselsäureärmsten  Trachyte    bei    Zirkel    60,0 1"/^,, 
bei  Roth  58,22%  Kieselsäure   enthalten.     Ich  meine  aber,   dass 
ein  Gestein  mit  43,60  Vn  iSiO^    unmöglich    für  ein  Gemenge  von 
Sanidin    mit   Oligoklas  und  Hornblende    gehalten    werden   kann, 
auch    wenn  man   nie    einen  Schliff  dieses  Gesteins   gesehen  hat. 
Die  Benennung   eines  solchen  Gesteines   als  Trachyt    kann  eben 
Bor  durch  das  Restreben  erklärt  werden,  Alles  in  eine  conven- 
tioneile Schablone  hineinpassen  zu  wollen;    gegen  Basalt   sprach 
das  niedrige  specifische  Gewicht,  wie  ein  Phonolith  sah  es  nicht 
aus,    klang  auch  nicht,    also  musste  es  ein  Trachyt  sein,    denn 
andere    vnicanische   Gesteine   gab   es    nicht.     Es    ist    überhaupt 
schwer,  sich  von  Vorurtheilen  frei  zu  machen  und  vielleicht  kein 
Vorartheil   fesselt   mit  absoluterer  Gewalt  und    trübt   den  freien 
Blick  mit  so  undurchdringlichem  Nebel,  wie  das  wissenschaftliche 
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VorurtheiL  Man  ist  zu  den  abenteuerlichsten  Concessionen  be- 
reit, nur  um  nicht  mit  einem  Vorurtheil  brechen  zu  müssen. 

Und  so  dürfte  es  denn  trotz  der  vielen  verdienstvollen  Ar- 
beiten über  die  Kaiserstühler  Gebirgsarten  nicht  ganz  unberech- 
tigt und  unnütz  scheinen,  wenn  ich  mir  erlaube,  die  Resultate 
meiner  Beschäftigungen  mit  diesen  Gesteinen  in  kurzen  Mitthei- 
hingen  bekannt  zu  machen.  — 

Ich  beginne  mit  den  Gesteinen  einer  Localitflt,  die  sich  der 
besonderen  Aufmerksamkeit  aller,  die  je  den  Kaiserstuhl  unter- 
suchten, zu  erfreuen  gehabt  hat. 

Unmittelbar  am  Rhein  erheben  sich  nördlich  vom  Kaiserstuhl 
und  vom  eigentlichen  zusanimenhdngenden  Gebirge  nur  durch 
eine  schmale  Ebene  getrennt,  die  Hügel  von  Sasbach.  Es  sind 
unmittelbar  beim  Dorfe  der  niedrige  Scheibenberg,  dessen  Gestein 
ein  dichtes  basaltisches  ist  und  von  diesem  durch  eine  schmale 
Schlucht  getrennt,  mehr  nach  Westen  der  Lützelberg,  dessen 
Gestein  basaltischer  Natur  ist,  aber  mit  porphyrartiger  oder  an 
anderen  Stellen  mit  Mandelsteinstructur.  Der  Lützelberg  ist  sehr 
gut  aufgeschlossen  durch  grosse,  in  regem  Betriebe  stehende 
Steinbrüche  an  seinem  südöstlichen  Abhänge,  welche  auch  in 
weiteren  Kreisen  als  Fundorte  der  schönen  Zeolith-Vorkommnisse, 
Faujasit  und  Phillipsit,  bekannt  sind;  femer  durch  einen  Stein- 
bruch, wecher  sich  im  westlichen  Bergabhange  befindet,  gerade 
unter  der  Ruine  Limburg,  unmittelbar  am  Rheine  und  der,  eine 
Zeit  lang  fast  aufgelassen,  neuerdings  wieder  ziemlich  lebhaft  be- 
arbeitet wird.  Zwischen  beiden  Aufschlusspuncten  in  der  Mitte 
schneidet  eine  schmale  Schlucht,  ein  verlassener  Steinbruch  ziem- 
lich tief  in  nördlicher  Richtung  in  den  Hügel  ein.  Die  durch 
diese  Steinbrüche  aufgeschlossenen  Gesteine  des  Lützelberges, 
zumal  aber  die  gerade  unter  der  Limburg  unterscheiden  sich  so 
charakteristisch  von  allen  anderen  Kaiserstühler  Gesteinen,  dass 
schon  der  erste  Untersucher  dieses  Gebirges,  von  Dietrich  (cf. 
Description  (l'un  volcan  d^couvert  en  1774 ,  prds  le  Vieux  Bri- 
sach;  par  M.  le  Baron  de  Dietrich.  Journal  de  Physique^  Sep- 
tembre  1783.  Tome  XXIH)  (1774)  sagt:  Les  laves  du  Limbourg 
di/firent  ä  la  vue  de  toutes  celles  du  Kaisersluhlj  quoiqu'  elles 
soient  essentiellement  composies  des  mSmes  matieres. 

Die  Untersuchung  des  Steinbruches   unter  der  Limburg  er- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


a« 

gibt,  das«  das  Liegeode  derselben  ms  einend  cooiiMicten  b«sal* 
liscfaen  Gestein  besteht,  welches  durch  grössere  Aagitkryslalle 
porphyrartig  wird.  Dasselbe  ist  nur  an  einem  Puncte,  fast  am 
ttordlichen  Ende  des  Steinbruchs  oinigermassen  gut  zu  beob- 
achten, sonst  allenthalben  dnrch  die  alten  Halden  verschüttet 
und  verdeckt.  In  losen  Stücken  findet  sich  dasselbe  ziemlich 
xaUreicb  in  den  Halden  und  man  erkennt  dieselben  nach  Kennt- 
■iasnahme  des  Anstehenden  leicht  ans  der  Masse  der  übrigen 
GesWinsblöcke,  welche,  anderen  Stellen  entstammend,  umherlie- 
geo.  Auf  diefiem  Gesteine,  dessen  mikroskopische  Untersuchung 
gam  eigenthttmlicbe,  später  zu  besprechende  Erscheinungen  er- 
kennen lasst,  liegen  in  mehr  weniger  horizontaler  Lagerung,  hie 
«Bd  da  mit  nach  Grösse  und  Richtung  wechselndem  Falle,  Tulf- 
sehiditen  CNibs  L  c.  p.  33  lässt  die  Tuffe  auf  Agglomeraten 
nihen.  Dem  gegenüber  muss  ich  die  im  Text  angeführten  That-* 
sacken  mit  Entschiedenheit  aufrecht  halten) ,  die  man  auch  aus* 
serhalb  des  Steinbruches,  an  der  Chaussee  zwischen  dem  Rhein 
vad  dem  Zollhause  beobachtet.  Die  wechselnden  Lagerungsver* 
hiltoisse  dieser  Tuffe  sind  offenbar  bedingt  durch  die  unregel* 
■äsfitge  Oberflache  des  Gesteines,  auf  welchem  sie  ruhen.  Im 
SCsiabnicbe  selbst,  zumal  am  nördlichen  Ende  beobachtet  man 
doitiich  3  Taffschichten ,  deren  unterste  und  oberste  aus  ganz 
gleichem  Material  bestehen,  einer  ziemlich  harten,  gelblichen  Sub- 
staiz,  die  erdigen  Bruch  hat,  stark  mit  Sfturen  braust  und  der 
nicht  allzu  spärlich  kleine  Krystalle  und  Krystallfragmente  eines 
iüsserst  wohl  erhaltenen,  keineswegs  verwitterten,  diopsidartigen 
Aagits  eingefa^rert  sind.  Derselbe  erweist  si^  unter  dem  Mi- 
kroskop als  vollkommen  homogen  und  unterscheidet  sich  durch 
den  absoluten  Mangel  an  Einschlüssen,  sowie  durch  das  Fehlen 
der  charakteristischen  Spaltenanastracosen  von  dem  basaltischen 
Aogit  und  nähert  sich  durch  eben  diese  Verbältnisse,  sowie 
durch  die  optischen  Eigenschaften  des  Dichroismus,  der  Absorp- 
tioa  und  der  Polarisation  in  ganz  auffallender  Weise  dem  Diop- 
sid.  Das  gleiche  Vorkommen  desselben  Minerals  in  den  Tuffen  an 
der  Chaussee  lässt  auf  die  Continuität  dieser  mit  den  Schichten 
im  Steinbruch  sohliessen.  Zwischen  diesen  durch  die  Augit^ 
Einschlösse  charakterisirten  Tuffschiohten  liegt  in  geringer  Aus- 
dehnung eine  dritte,   welche  zahlreiche  Einschlüsse  eiaes  durch 
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Botu$  versteinerlen  Holzes  enthilt,  ttber  welches  Fischer  (oT.  Jahr- 
buch für  Mineral,  etc.  1865,  p.  443.  —  Nur  ist  hier  das  Vor- 
kommniss  irrthttmlich   als  in  Spalten  angegeben.)  berichtete. 

Die  Mächtigkeit  dieser  TolTschichlen  ist  nirgends  bedeutend 
und  erreicht  kaum  irgendwo  die  Höhe  von  10  Fuss.  Die  ein- 
seinen Schichten  zeigen  eine  sehr  wechselnde  Mftchtigkeit,  ver- 
^dünnen  sich  stellenweise  ziemlich  plötzlich  und  stark,  um  bald 
darauf  ebenso  unregelmässig  wieder  anzuschwellen.  (Vergl.  auch 
nNote  $ur  la  prisence  de  couches  de  Tuf  eolcanique  aoec  dMms 
pigitatix  fossiles  itUerccUies  entre  les  coulSes  de  doUrite  dm  IaM" 
bourg  (Kaiserstuhl).  Par  Mr.  le  Dr.  Bleicubr.  Aus  dem  Bulr 
letin  de  la  SociiU  d'Histoire  Naturelle  de  Colmar.     1869. 

Die  ganze  Gesteinswand  oberhalb  der  Tuffe  besteht  aus 
einem  Aggregat  grösserer  und  kleinerer  Gesteinsblöcke,  deren 
Umrisse  sich  stets  mehr  oder  weniger  dem  kugeligen  nihem, 
und  die  durch  eine  gelbliche  bis  ziegelrothe,  erdige,  oft  auch 
sehr  harte  Substanz  zusammengehalten  werden,  welche  eine  auf- 
fallende Ähnlichkeit  mit  den  Tuffbflnken,  zumal  den  oberen  er- 
kennen lässt.  An  einzelnen  Stellen  tritt  dieses  Bindemittel  auf- 
fallend zurück,  ja  es  gibt  hie  und  da  Fälle,  wo  die  kugeligen 
Gesteinsblöcke  sich  unmittelbar  berühren,  grössere  und  kleinere 
Hohlräume  zwischen  sich  lassend;  wieder  an  anderen  Stellen 
überwiegt  die  Bindemasse  ganz  bedeutend  und  bildet  in  dem  süd- 
lichen Theile  des  Steinbruches  den  Hauptbestandtheil  des  Ge- 
steins. Zugleich  geht  sie  aber  nach  dieser  Richtung  in  eine 
durch  ziegelrothe  Farbe  und  vollkommen  erdiges  Gefüge  ver- 
schiedene Substanz  über,  die  vollständig  frei  von  Gestetnsein- 
schlüssen,  aber  voll  von  verwitterten  Olivinkugeln,  den  Fuss  der 
Ruine  Limburg  bildet. 

Die  in  diesem  Bindemittel  eingelagerten  Blöcke  eines  festen 
Gesteins  wechseln  von  mehreren  Cubikfuss  Grösse  bis  zu  Faust- 
und  Nussgrösse.  Alle  diese  Blöcke  der  verschiedensten  Dimen- 
sionen befinden  sich  in  einem  Zustande  vorgeschrittener  Zer- 
setzung, die  oft  bis  tief  in's  Innere  sich  erstreckt,  so  dass  es 
schwer  hält,  sich  HandstOcke  des  frischen  Gesteines  zu  ver- 
schaffen. So  weit  die  Verwitterungsrinde  reicht,  haben  die  Ge- 
steinsblöcke eine  deutlich  concentrisch-schalige  Structur,  von  der 
aber  frische  Stücke  nicht  die  Spur  erkennen  lassen. 
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Es  Uegl  nun  die  Frage  nahe,  ob  das  besprochene  Gestein 
in  seiaer  heutigen  Form  uns  seine  ursprAngliche  Stniclur  zeige, 
ako  ehi  vnlcanisches  Agglomerai  sei,  oder  aber,  ob  das  Auf* 
treten  der  losen  Gesteinsblöcke  in  einer  erdigen  Masse  die  Folge 
▼on  Verwftterungsprocessen  sei;  mit  anderen  Worten,  ob  das 
BMemtitel  ein  vulcanischer  TufT  sei,  wie  die  unter  dem  Gänsen 
hegenden  Taffschichten,  oder  aber  das  Zerselzungsproduct  des*- 
saHien  basaltischen  Gesteins,  dem  die  eingelagerten  Blöcke  an- 
gehören. 

Darüber  sind  die  Ansichten  der  verschiedenen  Forscher  äus- 
serst abweichend.  —  Sacssure  (cf.  Obsert>aHonn  sur  le$  colUnei 
voicamque  du  Bri$gaWy  par  de  Saussure.    Journal  de  Pkysique 
eic    t794.    p.  323—362),   welcher  die  erste   eingehende   und 
heule  noch  werthvolle  Beschreibung  dieser  Localitit  lieferte,  hält 
das  Gestein  offenbar  fQr  ein  Agglomerat.   Nur  hftit  er  die  grös- 
seren Gesteinsstttcke  för  etwas  von  den  kleineren  Verschiedenes, 
offenbar  irre  geleitet  durch  die  Modificationen  der  Verwitterung 
bei  beiden.   Er  beschreibt  die  grossen  Blöcke  als  einer  porphyr- 
«ligen  Lava  angehörig  und  fährt  nach  einer  Vergleichung  dieser 
Stocke  mit  anderen  Kaiserstahler  Vorkommhissen  fort:  Us  frag-- 
mem  de  iave  porpkyrique  soni  eneelopp^  pas  l'apdce  de  fo^e, 

fMe  je  eai$  d6crire, —  CTest-  ^galemenl  un  amas  de  bau' 

ks  plme  ou  mahn  arrondies  d'un  ä  pkisieurs  pauces  de  dion 
mitre^  les  unes  gri$e$,  daiUres  violetteSy  d'autres  rougeätres  ;  entre 
9e$  bouies  est  une  moH^e,  gm  les  rhmil:  ceUe  matiire  esi  dune 
muiure  semblable  d  celle  des  bouies  mimes;  leurs  lindtes  ne  sonl 
pas  mime  bien  tranchis ;  tout  cela  est  compos^  de  grams,  pbts 
ou  tmo9$M  disHncts  d^argtle^  colori  en  gris^  en  rouge  ou  en  violet 
ei  de  crisiaux  d'^hombleude  (Augit  wird  von  Saussure  noch  nicht 
von  der  Hornblende  geschieden),     (cf.  I.  c.  §.  XXXI.) 

Itttier  (der  Kaiserstuhl  in  mineralogischer  Hinsicht  von  Prof. 
V.  Ittner.  —  Eleulheria  Bd.  HI,  Heft  I.  Freiburg  i.  Br.,  1820} 
sieht  gemäss  seiner  ultraneptunistischen  Überzeugungen  selbst- 
verständlich nicht  einmal  die  Tuffe,  und  so  ist  ihm  unser  Lim- 
barger  (Sestein  ein  Ersenthon,  der  theils  in  Wacke  übergeht  und 
dmrch  Zersetzung  erdig  wird. 

Selb  (Beweise  fOr  die  Volcanität  der  Basaltberge  in  Schwa- 
ben  von  Selb.    2.   Mineralogisches  Taschenbuch   für  1823   von 
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K.  C.  y.  Leonhard,  1.  Abthlg.  Friuikfiirt  a/M^  1823)  scheint  den 
Steinbruch  unter  der  Ruine  Limburg  nicht  besucht  eu  haben; 
wenigstens  bespricht  er  ihn  nirgends,  Beilfiufig  sei  bemerkt, 
dass  eine  eigenthttmliche  Verwirrung  in  der  Benennung  der  Sas- 
baoher  Locali täten  herrscht;  so  heisst  bei  Dibtrich  und  Sble  der 
östliche  Uilgel  mit  dichtem  Basalt  Lützelberg,  während  er  riditig 
Scheibenberg  heisst;  den  eigentlichen  Lützelberg  nennen  jene 
Autoren  dann  Limburg,  welchen  Namen  wir  nur  für  den  kleinen 
westlichen  Vorsprung  des  Lützelbergs  gebrauchen,  der  die  gleich- 
namige Ruine  trägt. 

EisENLOHR  (Geognostische  Beschreibung  des  Kaiserstohls. 
Karlsruhe,  i82d),  welcher  eine  genaue  Beschreibung  der  Gesteine 
des  Lützelbergs  und  der  Limburg  gibt  (cf.  I.  c.  p.  46—49), 
rechnet  das  fragliche  Gestein  zu  den  Conglomeraten,  keineswegs 
aber  verbindet  er  mit  diesem  Worte  den  gewöhnlichen  Begriflf, 
sondern  er  vindicirt  ausdrücklich  diesen  Gebilden  eine  gleich- 
seitige Entstehung  mit  den  angrenzenden,  compacten  rulcanischen 
Gesteinen  (1.  c.  p.  112). 

Schill  (cf.  Schill  1.  c.  p.  38,  65,  91)  spricht  sich  nirgends 
in  seiner  schätzenswerthen  Arbeit  mit  Entschiedenheit  über  die 
Entstehung  unseres  Gesteines  aus;  da  er  aber  dasselbe  nicht 
unter  den  von  ihm  als  Conglomerate  angesehenen  Gesteinen  anf- 
fOhrt  und  ausdrücklich  manche  der  EisENLOHR'schen  Cooglomerate 
in  die  Klasse  der  kugelig  abgesonderten  Dolerite  verweist,  so 
wird  anzunehmen  sein,  dass  er  auch  das  Limburger  Gestein  m 
diesen  zählt  und  also  seine  heutige  Gestalt  als  eine  Folge  der 
Verwitterung  betrachtet. 

Nies  (cf.  Nies  I.  c.  p.  32  sqq.)  stellt  mit  Entschiedenheit 
das  Gestein  im  Limburger  Steinbruch  zu  den  Agglomeraten  und 
hat  zuerst  die  TufTschichten  dieser  Localitäten  als  solche  erkannt, 
sowie  er  auch  die  Identität  derselben  mit  den  Substanzen,  welche 
als  Spaltenausfüllungen  hier  auftreten,  constatirt. 

Dass  die  Bindemasse,  in  welcher  die  grosseren  und  kleine- 
ren Gesteinsblöcke  eingebacken  liegen,  durchaus  gleicher  Natur 
sei,  wie  die  Tuffschichten,  auf  welchen  das  Gan^e  ruht,  dtlrAe 
kaum  irgend  einem  Zweifel  unterliegen.  Das  gleiche  makrosko- 
pische Aii52sehen,  das  gleiche  Verhalten  gegen  Säuren,  sowie  die 
absolute  Übereinstimmung  der  Dünaschliff^   und   das   gieichmäs- 

Öigitizedby  Google 


43 

sige  Vorkommen  der  besprochenen  diopsidartigen  Aagite  in  den 
Tuffen  und  dem  Bindemittel  des  Agglommerates  dürften  die  gleiche 
Entstehung  beider  Substanzen  höchst  wahrscheinlich  machen  * 
Demnach  wäre  also  das  Gestein  ein  wirkliches  Agglomerat;  ob 
aber  das  Bindemittel  und  ebenso  der  Tuff  als  entstanden  durch 
die  Ablagerung  der  mechanischen  Zerreibungsproducte  zerstörter 
basaltischer  Massen  unter  Wasser  anzusehen  seien^  oder  ob  man 
sie  auf  einen  Aschenregen  zurückführen  müsse,  das  möchte 
schwer  zu  entscheiden  sein.  Dem  ganzen  Vorkommnlss  nach 
und  besonders  mich  stützend  auf  die  BinschlQsse  vollstfindi^  fri- 
scher Augitkrystalle  und  Krystallfragmenle  glaube  ich  indessen 
der  letzteren  Hypothese  den  Vorzug  geben  zu  sollen. 

Wenden  wir  uns  zu  den  Gesteinshiöcken,  welche  das  Agglo- 
merat bilden,  so  gehören  diese  zu  der  grossen  Klasse  der  ba- 
sallischen  Felsarten,  weichen  aber  ganz  bedeutend  von  den  übri- 
gen ähnlichen  Gesteinen  des  Kaiserstuhls  ab  und  sind  auch  we- 
sentlich verschieden  von  den  an  der  Limburg  unter  ^en  Tuflten 
anstehenden  Massen  eines  compacten,  porphyrartigen  Basaltes, 
sowie  von  dem  Mandelsteine,  welcher  hinter  der  Ruine  Limburg, 
also  oberhalb  unseres  Agglomerates  zu  Tage  tritt. 

Zerschlägt  man  einen  grösseren  Bloch,  dessen  Verwitterungs- 
rinde zum  grössten  Theil  aus  einer  gelbbraunen  bis  ziegelrothen 
stnicturlosen  Substanz  besteht,  welche  von  früheren  Forschern 
flir  palagonitartig  gehalten  wurde  (cf.  Nies  I.  c.  —  Fischer  im 
N.  Jahrb.  f.  Mineral,  etc.  18^5,  p.  447.  —  Scaai  I.  c.  erklärt 
diese  Substanz  für  Labrador),  in  welcher  zahlreiche,  bis  zu  '/2 
Zoll  grosse 9  schwarze  Augitkrystalle  und  Bitterspath -Mandeln 
liegen,  sowie  metallgifinzende  Krystalle  jener  Olivinvarietttt,  welche 
Walcbner  als  Hyalosiderit  bestimmte,   so  findet  man  den  unzer^ 

*  Keineswegs  aber  möchte  ich  das  ürtheil  von  Nies  unterschreiben 
und  auch  die  Ausfall ungsmasse  der  verticalen  Spalten  hieher  rechnen. 
Meine  Ansicht  über  diesen  Punct  steht  noch  nicht  fest;  doch  lassen  mich 
mancbe  Verbftltnisse,  makroskopische  wie  mikroskoptsehe,  an  der  Richtig- 
keit aem^  Ansicht  zweifeln.  Zumal  bei  einer  solchen  SpaltenaasfQlluAg 
im  grossen  Steinlmich  am  SO.-Fnsse  des  Lfltzelberg  ergibt  das  Mikroskop 
mit  Evidenz ,  dass  es  ein  äusserst  zersetztes  basaltisches  Gestein  ist,  in 
welchem  man  trotz  der  tiefgt^benden  Veränderung  noch  deutlich  die  Um- 
risse der  einzelnen  Gemengtheile  erkennt,  was  bei  den  Tuflfen  dieses  Fund- 
orts nicht  der  Fall  ist. 
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setzten  Kern  bedeutend  und  überraschend  verschieden  von  der 
verwitterten  Rinde.  Dieser  gesunde  Kern  besteht  aus  einem 
zartmandelsteinartigen  Gestein  von  im  Ganzen  tiefrothbrauner  bis 
sam metschwarzer  Farbe,  wenn  man  absieht  von  der  weissen  Aus- 
fölinng  der  Mandelräume.  Die  Färbung  dieses  Trischen  Gesteins 
ist  so  gleichmässig,  dass  die  einzelnen  Gemenglheile  nur  schwie- 
rig mit  blossem  Ajige  zu  erkennen  sind,  trotzdem  das  Gestein 
ziemlich  grobkörnig  ist.  Erst  bei  genauerer  Betrachtung,  zumal 
naqh  dem  Anhauchen,  wobei  ein  sehr  bemerklicher  thoniger  Ge- 
ruch entwickelt  wird,  erkennt  man  eine  feink<)mige,  tiefbraun- 
rothe  bis  sammetschwarze  Grundmasse,  die  in  Teinsten  Splittern 
und  Stäubchen,  wie  sie  sich  auf  den  Bruchiöchen  des  Gesteins 
bilden,  blutroth  bis  hyacinthroth  durchscheinend  sind.  Der  Glanz 
dieser  structurlosen  Grundmasse  nähert  sich  dem  der  Pechsteine, 
ihre  Härte  ist  etwa  die  der  Feldspathe.  Ihr  Bruch  ist  uneben, 
im  Einzelnen  körnig.  V.  d.  Löthrohr  schmibst  sie  leicht  zu  einem 
schwarzen,  nicht  blasigen  Glase,  welches  dem  Magneten  folgt. 
Je  mehr  aber  die  Farbe  dieser  Substanz  sich  gehellt  hat,  je  wei- 
ter also  die  Zersetzung  vorgeschritten  ist,  desto  schwerer  schmelz- 
bar wird  dieselbe  und  desto  weniger  folgt  sie  dem  Magnete. 
Auch  das  Gestein  im  Ganzen  wirkt  sehr  kräftig  auf  die  Magnet- 
nadel. — 

In  dieser  frischen  Grundmasse  erkennt  man  nur  mit  Mühe 
und  keineswegs  sehr  zahlreich  eingesprengte  Augite,  oder  viel- 
mehr ihre  sehr  unvollkommenen  Spattungsflächen ;  öfter  als  diese 
gewahrt  man  die  scharfen  und  präcisen  Abdrücke,  welche  sie 
beim  Heransspringen  aus  dem  Gestein  zurückgelassen  haben. 
Ihre  Farbe  ist  schwarz,  Glanz  glasig;  ihre  Grösse  schwankt  von 
sehr  klein  bis  zu  2^"^  in  der  Richtung  der  Hauplaxe.  Spaltbar- 
keit zeigen  sie  rocht  unvollkommen  nach  ooP-  V.  d.  Löthrolir 
schmolzen  sie  nicht  schwer  zu  dunklem  magnetischem  Glase  und 
geben  mit  den  Schmelzflüssen  eine  kräftige  Eisenreaction.  So- 
bald die  Grundmasse  ihre  sammetschwarze  Farbe  verloren  hat 
und  mehr  oder  weniger  rothbraun  geworden  ist,  treten  die 
schwarzen  Augite  ausserordentlich  scharf  hervor  und  ermög- 
lichen dann,  zumal  sie  in  diesem  Falle  sich  sehr  leicht  unver- 
sehrt aus  dem  Gesteine  ablösen  lassen ,  eine  genauere  Unter- 
suchung ihrer  morphologischen  Verhältnisse.  —   Nirgends  findet 
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sich  der  Augii  in  Körnern,  sondern  stets  in  vollkommen  ausge- 
bildeten Krystallen,  denen  durchgängig  durch  Vorwalten  von 
ooPoO  ein  tafelförmiger  Habitus  eigen.  Dieselbe  Constanz,  wie 
im  Habitus,  herrscht  auch  in  den  Combinationen,  von  denen  ein^ 
zig  und  allein  ooPoo  .  OOP  .  XPoc  .  P  vorkommt,  wobei  OOlPx 
nur  sehr  schmal  auftritt.  Zwillinge  nach  xPoO  sind  sehr  häufig, 
ebenso  findet  man  nicht  selten  parallele  Verwachsungen  nach 
OoPoo.  Auch  regellose,  knäuelartige  Verwachsungen  mehrerer 
Individuen  sind  sehr  häufig  und  werden  auch  schon  von  älteren 
Forschem  als  staurolithartige  Zwillinge  als  charakteristisch  fttr 
diese  Localität  erwähnt;  da  aber  weder  die  Winkel,  unter  denen 
die  einzelnen  Individuen  sich  schneiden,  noch  die  Ebenen,  in 
welchen  sie  sich  durchwachsen,  coustant  sind,  so  ist  an  eine  Ge- 
setzmässigkeit bei  diesen  Gestalten  wohl  nicht  zu  denken.  Be* 
sonders  bezeichnend  für  diesen  Fundort  sind  sattelförmig  gebo- 
gene Krystalle  und  zwar  beschränkt  sich  diese  Anomalie  durch- 
gehends  auf  die  Flächen  ocPco  und  ooP,  niemals  afficirt  sie  die 
anderen  Flächen.  Auch  füllt  es  sofort  aul^  dass  keineswegs  die 
Convexität  der  einen  Fläche  ooPcO  die  Concavität  ihrer  Gegen- 
ftlehe  bedingt,  sondern  auch  diese  hat  gewöhnlich  unregelmäs- 
sige Convexitäten.  Es  lässt  sich  also  diese  abnorme  Erschei- 
nung in  keiner  W^eise  auf  Druckverhältnisse  während  einer  hy- 
pothetischen Plasticität  der  Krystalle  zurückführen,  zu  deren  An- 
nahme einige  später  zu  besprechende  mikroskopische  Thatsachen 
zu  leiten  scheinen.  Zu  erwähnen  ist  bei  den  Augiten  noch,  dass 
die  Krystalle  hie  und  da  eine  Discontinuität  erkennen  lassen, 
veranlasst  durch  eingedrungene  zarte  Schichten  der  Grundmasse, 
analog  wie  man  es  so  oft  an  den  Turmalinkrystallen  der  kry- 
stallinischeit  Schiefer  beobachtet. 

Neben  diesen  grösseren  Augiten,  welche  stets  eine  wenn  auch 
noch  so  unvollkommene  Spaltung  beobachten  lassen,  während  ihre 
Bruchflächen  uneben  und  rissig  sind,  bemerkt  man  im  frischen 
Gesteine  andere,  die  niemals  Spaltung,  dagegen  einen  sehr  cha- 
rakteristischen muschiigen  Bruch  zeigen,  genau  wie  die  oben  als 
Einschlüsse  in  den  Tuffen  erwähnten.  Stets  sind  sie  kleiner, 
ihre  Grenzen  gegen  die  Grundmasse  sind  schwer  zu  finden,  in 
der  Verwittemngsrinde  habe  ich  sie  bislang  noch  nicht  finden 
können;  kleine  Splitter  sind  schön  grün  durchsichtig;  sie  haben 
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einen  ausserordentlich  starken  Glasglanz.  Doch  sind  diese  diop- 
sidartigen  Augite  sehr  selten  in  unserem  Gesteine;  zahlreich  und 
gut  zu  beobachten  finden  sie  sich  in  einem,  dem  unserigen  sehr 
nahe  verwandten  Hyalosiderit-Gesiein  von  Ihringen  am  Südab- 
hange  des  Kaiserstuhls.  Der  muschlige  Bruch  ist  so  ausgeprägt, 
dass  man  bei  dem  ersten  Anblick  unwillkührlich  an  Tachylyt  und 
die  Ostheimer  dichten  Augite  denkt.  Schon  Saussure  (I.  c.  §.  XXIIl) 
hat  diese  Varietät  der  Augite  beobachtet  nnd  ziemlich  genau  be 
schrieben,  auch  Ittner  (I-  c.  p.  47)  hat  sie  gesehen,  läugnet  aber 
ihre  augitische  Natur,  ohne  indessen  anzugeben,  wofür  er  sie 
hält  EiSENLOHR  gibt  sie  richtig  von  Ihringen  an,  hat  sie  aber 
hier  übersehen.  Auffallend  im  höchsten  Grade  sind  die  Schwan- 
kungen im  chemischen  Bestände  der  Augite,  welche  die  Analy- 
sen dieses  Minerals  von  unserem  Fundorte  ergeben.  Von  alte- 
ren Analysen,  die  augenscheinlich  mit  Material  von  unserem 
Fundorte  vorgenommen  wurden,  sind  mir  zwei  bekannt.  Die 
eine  (I.)  von  Tobler  (cf.  Annal.  der  Chemie  und  Pharmacie),  die 
andere  (IL)  von  Schill  (cf.  N.  Jahrb.  für  Min.  etc-  1855,  p.  537); 
auf  meinen  Wunsch  Hess  Herr  Professor  Claus  im  hiesigen  La- 
boratorium durch  die  Herren  Pfeiffer  und  Keerl  von  mir  aus- 
gelesenes Material  analysiren.  In  der  Analyse  (IIL)  von  Herrn 
Pfeifffr  wurde  nicht  nach  Phosphorsäure  gesucht,  während  Herr 
Keerl  besonders  diese  Substanz  berücksichtigte;  leider  verhin- 
derte ein  Missgeschick  die  directe  Bestimmung  der  Magnesia,  so 
dass  diese  Subtraction  der  gefundenen  Mengen  von  100\  be- 
rechnet werden  musste;  es  ist  Analyse  IV. 


L 

U. 

ra. 

IV. 

SiO, 

44,40 

49,20 

47,90 

45,7 

AlA 

7,83 

— 

8,28 

12,3 

CaO 

22,60 

9,50 

12,85 

13,1 

FeO 

11,81 

4,30 

19,16 

12,8 

MgO 

10,16 

24,97 

7,01 

11,2 

MnO 

0,11 

6,91 

Sparen  von  NiO 

— 

KO 

0,66 

— 

0,87 

NaO 

2,13 

— 

0,67 

M* 

HO 

1,03 

— 

— 

— 

PO, 

~~  100,71 

6,42 

— 

8,8 

100,80 

96,74 

100,0. 

*  Die  Alkalien  wurden  nicht  getrennt  und  aaf  NaO  allein  berechnet. 
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In  der  SotaLSchen  Aitatyse  Allt  sofort  das  Fehlen  der  Thon- 
erde  anC,  die  in  allen  anderen  in  so  bedeutenden  Mengen  vor- 
handen ist  Ebenso  wäre  die  Menge  des  Mangans,  grösser  als 
die  des  Eisens  auffallend  und  stimmt  nicht  mit  der  Beobachtung, 
dass  die  Augite  in  den  Perlen  die  Fe-  und  nicht  die  Mn-Reac- 
tion  geben.  Ferner  ist  der  enorme  Gehalt  an  PO.s  höchst  auF- 
ßUig,  dass  die  Augite  Phosphorsäure  enthalten,  darf  nicht  wun- 
dem, denn  unter  dem  Mikroskope  beobachtet  man  hie  und  da 
Einscblllsse,  die  an  Apatit  erinnern.  Aber  die  Menge,  wie  sie 
diese  Analyse  angibt  und  selbst  die  Quantität  in  Anal.  IV  ist  mir 
rein  unerklärlich.  Ausserordentlich  überraschend  ist  es  bei  der 
Berechnung  der  ScHiLL*schen  Analyse,  dass  nach  Abzug  einer 
Menge  Kalk,  wie  sie  mit  der  vorhandenen  PO^  zur  Bildung  des 
Apalil  nöthig  wäre,  das  Verhältniss  von  Säure  zu  Basis  ein  fast 
mathematisch  genaues  ist;  denn  für  1,640Ü  Atome  SiO..  erhält 
man   1,6057  Atome  isomorpher  Basen. 

Die  von  den  drei  übrigen  Analysen  angegebenen  Alkalien 
werden  wohl  mit  Sicherheit  auf  Rechnung  der  Einschlüsse  von 
Grand masse  in  den  Augiten  geschrieben  werden  müssen.  Auch 
dürfte  ein  Theil  der  Thonerde  diesen  Einschlüssen  zu  Gute  kom- 
men, aber  ich  muss  dennoch  gestehen,  dass  diese  Analysen,  wie 
manche  andere  ähnliche  Erfahrungen,  mich  nöthigen,  die  lang 
gehegte  Hoffnung  aufzugeben,  es  werde  die  sämmtliche  Thon- 
erde der  Augite  aus  der  Formel  dieses  Minerals  zu  streichen 
und  den  Interpositionen  desselben  zuzuschreiben  sein.  Schade 
ist  es  immerhin,  dass  wir  diesen  unbequemen  Gast  nicht  auf  eine 
so  bequeme  Art  aus  der  Thür  hinausconpüaieBtiren  können. 
Ganz  unerklärhch  sind  auch  die  grossen  Schwankungen  im  Ver- 
hältniss der  isomorphen  Basen  Kalk,  Magnesia  und  Eisenoxydul, 
wekbe  die  Analysen  kundgeben.  Kurz,  man  möchte  es  kaum 
£ir  glaublich  halten,  dass  die  Analysen  eines  and  desselben  Mi- 
nerals von  demselben  Fundorte  so  abweichende  Resultate  geben 
könnten.  Berechnet  man  auch  für  Analyse  I,  IIL  und  IV.  das 
atomislische  Verhältniss  von  Säure  und  Basen  mit  Veraachläsisi- 
gmig  der  Alkalien  aus  dem  erwähnten  Grinde,  so  erhält  man 
folgende  Zahlen  als  Ausdruck  des  Atomenverhältnisses: 
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h 

OL 

IV. 

SiOa 

1,4800 

»    1,6967 

1,6238 

Al,03 

0,1623 

0,1611 

0,2393 

RO 

1,6467 

1,3416 

1,2229* 

Wollte  man  also  zwischen  Sftare  und  Basis  das  Atomver- 
hältniss  1  :  1  herstellen,  so  müsste  man  zu  der  vollkommen  un- 
berechtigten Hypothese  greifen,  dass  in  Analyse  I.  die  Thonerde 
als  Sfture,  in  III.  und  IV.  als  Basis  eintrete, 

Neben  dem  Augit,  aber  in  kleineren  Individuen  und  geringe- 
rer Menge  bemerkt  man  die  eisenreiche  VarietAt  des  Olivin, 
welche  Walcbner  (cf.  Walchner,  De  Hyalosiderite.  Friburgi 
Brisgoviae,  1822)  zuerst  fand  und  analysirte  und  dessen  kry- 
stallographische  Identität  mit  Olivin  Hausmann  (cf.  K.  C.  v.  Leon- 
HARD,  Taschenbuch  etc.  1824,  Bd.  I,  p.  48)  darthat.  Durch  seine 
Art  des  Vorkommens  unterscheidet  sich  der  Hyalosident  vom 
Olivin  insofern,  dass  ersterer  nie  in  Körnern,  sondern  stets  in 
Krystallen  auftritt,  sowohl  in  unserem  Limburger  Gestein,  sowie 
dem  entsprechenden  Lützelberger  und  dem  Ihringer.  Die  un- 
vollkommene Ausbildung  der  mir  zu  Gebote  stehenden  Krystalle 
machte  eine  Messung  derselben  mit  dem  Keflexionsgoniometer 
unmöglich.  Die  folgenden  Angaben  beruhen  also  lediglich  auf 
bei  so  kleinen  Krystallen  höchst  misslichen  Messungen  mit  dem 
Anlegegoniometer  und  denen,  welche  an  Durchschnitten  unter 
dem  Mikroskop  gemacht  wurden.  Die  sehr  kleinen  Krystalle 
zeigen  entweder  tafelförmigen  Habitus  durch  Vorwalten  von  oP, 

oder  säulenförmigen   durch   oP  und  Poa    Am  häufigsten  findet 

-        »^  ü  .. 

man  die  Combination  oP  .  Poo .  Poo  .  2Poo.   Äusserst  selten  und 

sehr  winzig,  wenn  auftretend,  sind  die  Flächen  P  und  ooP.  In 
sehr  bedeutender  Menge,  aber  stets  winzigen  Dimensionen  liegen 
die  Kryställchen  auf  den  Verwitterungsoberfläcben  der  Gesteins- 
stücke.  Hier  hat  das  Mineral  gelbgrüne  bis  goldgelbe  Farbe 
und  metallischen  Glanz  und  flllt  leicht  in  wohlerhaltenen  Indivi- 
duen beim  Zerschlagen  der  Stücke  aus  der  Gesteinsmasse  her- 
aus. Im  frischeren  Gesteine  erkennt  man  seine  strohgelben 
Durchschnitte  ziemlich  leicht,  dagegen  im  ganz  frischen  Zustande, 
wo  er  tiefgrfin  erscheint,  ist  es  schwer,  ihn  im  Gestein  aubu- 

*  Nach  Abzug  der  far  PO^  im  Apatit  äquivalenten  Menge  CaO. 
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findeo.  iSein  Glinz,  wenn  frisch,  ist  glasartig;  das  Mineral  ist 
änrchsichtig,  Spaltung  nicht  wahrnehmbar,  Bruch  muschlig,  wenn 
frisch,  erdig,  wenn  zersetzt;  die. Härte  wie  bei  Ölivin.  Die  me- 
tallisch glänzende  Oberfläche  der  zersetzten  Hyalosiderite  rührt 
her  von  einer  zarten  Haut  von  Eisenoxyd  und  Eisenoxydhydrat, 
welche  auch  mehr  oder  weniger  tief  in*s  Innere  der  Krystalle 
eindringt,  wie  man  deutlich  beim  Zerschlagen  und  Abkratzen  der- 
selben bemerkt.  Diese  zersetzten  Hyalosiderite  haben  zugleich 
mehr  oder  weniger,  oft  ganz  und  gar,  ihre  Durchsichtigkeit  ver- 
loren. Die  metallisch  glänzenden  Krystälkhen  schwärzen  sich 
rasch  vor  dem  Löthrohr,  verlieren  ihren  Glanz  und  schmelzen 
dann  sehr  schwer  zu  einer  magnetischen  Schlacke.  Mit  Borax 
gibt  der  Hyalosiderit  deutliche  Fe-Reaetion.  Eine  Chromreaction 
habe  ich  mit  Salpeter  nicht  erhalten*  können.  —  Da  seit  der 
WALCHNER'schen  Analyse  keine  weitere  gemacht  wurde,  soviel  ich 
weiss,  so  hielt  ich  es  nicht  für  überflüssig,  dieselbe  mit  mög- 
lichst reinem  Material  zu  wiederholen,  zumal  mir  der  Gehalt  an 
Thonerde  und  Kali  in  der  WxiXHNER'schen  Analyse  aufßel  und 
mt  die  Vermuthung  nahe  legte,  das  Material  sei  nicht  vollkom- 
men rein  gewesen.  Es  hält  nämlich  sehr  schwer,  den  Krystal- 
leo  anhängende  Theilchen  der  Gnindmasse  und  winzige  Augit- 
UeOe  zu  entfernen.  Zu  dem  Zwecke  wurden  möglichst  schöne 
frystdRehen  ausgelesen,  sorgfältigst  alle  anhängenden  fremden 
Substanzen  und  ebenso  die  Zersetzungsrinde  soviel  wie  möglich 
entfernt.  Die  an  solchem  Material  vorgenommene  Bestimmung 
des  specifischen  Gewichtes  ergab  3,566  bei  21^  C,  während 
Walchheb  (cf.  Walchker  1.  c.)  2,875  bei  21,5%  C.  gefunden 
hotte.  Zur  Analyse  konnte  ich  nicht  mehr  als  0^''-3145  reine 
Substanz  gewinnen,  welche  mit  Schwefelsäure  aufgelöst  wurde. 
Die  Trennung  und  Bestimmung  der  einzelnen  Bestandtheile  er- 
folgte dann  nach  den  bekannten  Methoden  und  ergab  die  in  Ana- 
lyse 1.  angeführten  Resultate,  während  ich  zur  Vergleichung 
unter  II.  die  WALCBNEa'sche  Analyse  anfUhre.  Zu  bemerken  ist 
noch,  dass  Walchnbr  in  seinem  HandbUche  der  gesammten  Mi- 
neralogie, Carlsruhe,  1829^  p.  270  dieselbe  Analyse  anführt  mit 
der  Verindemng,  dass  hier  auch  noch  Spuren  von  Chromoxyd 
angegeben  werden,  welche  bei  der  ersten  Veröffentlichung  in 
seiner  Dis$ertaHo  de  Hyalomderite  fehlen. 

Jahrbuch  IST!.  4 
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L 

n. 

SiOa 

36,725 

81,684 

MgO 

31,987 

82,403 

PeO 

^9;961 

29,711 

Mn^Oa 

— 

0,480 

A1,0, 

— 

2,211 

KO 

— 

2,788 

CaO 

— 

Spuren 

98,673  99,227. 

Lässt  man  bei  der  Berechnung  der  atomistischen  Verhält- 
nisszahlen  aus  der  Analyse  II.  die  Alkalien  und  die  Thonerde 
als  fremden  anhängenden  Theilchen  angehörig  ausser  Acht  und 
vernachlässigt  zugleich  den  unbedeutenden  Gehalt  an  Mangan- 
oxyd, so  erhält  man  fttr: 

I.  n. 

SiO,  1,2242  1,5045 

MgO  l>ö^»5U43i7  ^'^^^M  2  4454 

FeO  0,8822^  ^'^^'  0,8258  j  ^»**^- 

Aus  beiden  Analysen  ergibt  sich  also  mit  grosser  Überein- 
stimmung fiir  den- Hyalosiderit  die  Formel: 

Zugleich  spricht  der  relative  Überschuss  an  Basen  in  der  Ana- 
lyse II.  für  die  Wahrscheinlichkeit  der  Annahme,  dass  das  Ma- 
terial derselben  nicht  mehr  ganz  frisch  war. 

Das  Auftreten  des  Hyalosiderit  in  unserem  Gesteine  ualer- 
scheidet  sich  übrigens  wesentlich  von  dem  des  Ollvins  in  den 
Basalten.  Die  Steti^eit,  mit  welcher  das  Mineral  allenthalben 
sich  findet,  seine  gleichmässige  Vertbeilung  durch  die  ganze  Ge- 
steinsmasse nehmen  dem  Mineral  den  Charakter  des  ZoßlligeD, 
Accessorischen,  wie  man  ihn  dem  Olivin  der  Basalte  zuschreibt 
und  lassen  den  Hyalosiderit  als  einen  wesentlichen  Genengtkeil 
des  Gesteines  erscheinen,  ohne  dessen  Anwesenheit  das  Gestein 
ein  entschieden  anderes  werden  würde. 

Ausser  den  genannten  Gemengtheilen ,  einer  stnicturloac» 
rotbbraunen  bis  sammetschwarzen  Grundmasse,  stets  tafelförmi- 
gen Augiten  und  kleinen,  aber  mit  äusserster  Hegelmässigkeit 
und  zahlreich  auftretenden  Hyalosideritkrystallea ,  lässt  das  Ge- 
stein makroskopisch  keinen  weiteren  Gemengtheil  erkennen.   Von 
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Fddsptth,  oder  einen  fetdqmtliaiiigMt  Mineral,  wie  Nephelin, 
Leocit  ist  nirgends  auch  nur  die  leiseste  Spur  zu  beobachten. 

Die  AUenkong,  welche  die  Magnetnadel  dnrch  das  Gestein 
erfthrt,  erweist  die  Gegenwart  von  Magnetit.  Führt  man  den 
Magnet  durch  das  Gesteinspolver  hin,  so  ist  der  Bart  keines- 
wegs sehr  bedeutend  und  bestätigt  dadurch  den  Bindruck  des 
■ukrotkopischen  Bildes,  dass  ninKch  Magnetit  allerdings  ein  we- 
KttttidiOT,  aber  in  keiner  Weise  bedeutend  hervortretender  Ge- 
aaengtheil  des  Gesteines  ist.  Die  chemische  Analyse  des  Gestei- 
nes ergab  die  Gegenwart  von  Titansfiure,  wenn  auch  nur  in  ge- 
ringen Mengen.  Man  wird  dieselbe  wohl  mit  aller  Sicherheit 
dem  Magnetit  ^schreiben  mOssen. 

In  diesem  Gesteine  finden  sich  aber  in  wechselnder  Menge^ 
oft  sehr  zahlreich,  oft  nur  «piriich  Hohh*ft«me,  Poren,  deren  Ver- 
htitnisse  so  einer  kurzen  Besprechung  anregen.  Wo  das  Ge- 
stein schon  mehr  oder  weniger  verändert  ist,  da  sind  diese  Hohl- 
ränme  stete  vollständig  ansgeftdlt  von  Dolomit  oder  doch  einem 
magnestnreichen  CalcH.  Nur  äusserst  sehen  findet  man  beim 
lertebbgen  solcher  Mandeln  in  ihrem  Innern  noch  einen  kleinen 
leerea  Raum,  von  dem  ick  nicht  zu  entscheiden  wage,  ob  er  ein 
Bett  des  ursprünglichen  Hohlraums  ist,  oder  ob  er  seine  Ent- 
stehung etwa  einer  Pseodomorphose  von  Dolomit  nach  Caicit  ver- 
dankt Die  peripherischen  Theile  solcher  Mandeln  sind  oft  schon 
mehlig  ond  undurchsichtig  weiss  geworden  und  befinden  sich 
oiTenbar  im  Übergange  zu  dem  am  Lützelberg  auch  sonst  vor- 
kommenden Hydromagnesit  Anders  verhält  es  sich  mit  den 
Maadelrfiumen  inmitten  des  unzersetzten  Gesteines,  die  zum  gros- 
sen Theile  nur  von  einer  dünnen  Haut  bald  zeolithischer  Sub- 
stanzen, bald  kohlensaurer  Salze  überzogen  sind,  während  wieder 
m  anderen  Fällen  auf  einem  zeolithischen  (Iberzuge  der  Poren- 
wände mehr  oder  weniger  dicht  gedrängte  Warzen  und  Nieren 
von  Carbonaten  sich  angesiedelt  haben.  Nur  in  sehr  seltenen 
rai^i  fehlt  das  Carbonat  ganz,  dagegen  finden  sich  zahlreiche 
Handelräume  ohne  Zeolitlie  und  zwar  um  so  mehr,  je  stärker 
das  Crestein  bereits  verändert  ist.  Sehr  deutlich  treten  diese 
Verhältnisse  hervor,  wenn  man  Gesteinsstflcke  in  Bssigsäure  legt 
—  Die  seolithisohe  Substanz  gehört  zu  denen,  die  mit  Salzsäure 
gektiniren,  doch  nrass  ich  Scüat's  Bemerkung  bestätigen,  dass 

4* 
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diese  €!elatination  keineswegs  sehr  Mchi  atniriU,  sondern  ge- 
wöhnlich einige  Zeit  erfordert 

Es  sei  hier  beiläufig  bemerkt,  dass  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  der  Zeolithe  mir  2iiftilig  gleich  anfangs  eis  Heu- 
landit  (Blum  und  Dana>,  Stilbit  (Naumamn)  von  den  Far-Oem  in 
die  Hand  kam;  ich  opferte  einen  grossen,  schönen  Krystall  «nd 
war  nicht  wenig  verwundert,  denselben  im  Schliff  mit  einer  Un- 
zahl mikroskopischer  Ouarzkrystalle  erfaUt  tn  sehen,  welche Jn 
ftusserst  zierlicher  Ausbildung  das  vorwaltende  Prisma  mit  bei- 
den Rhomboedern  erkennen  Hessen,  wodurch  im  polarisirten  Lichte 
ein  über  alle  Beschreibung  farbenprächtiges  Bild  erzeugt  wird« 
Diese  Thatsache  in  Zusammenhang  bringend  mit  der  Angabe, 
dass  der  Heulandit  bei  Behandlung  mit  Salzsäure  die  Kieselsäure 
in  Form  eines  schleimigen  Pulvers  abscheidet,  lag  der  Gedanke 
nahe,  auch  bei  anderen  Zeolithen,  welche  bei  Auflösung  die  Kie- 
selsäure als  schleimiges  Pulver  zurücklassen,  eine  solche  Inter- 
Position  von  Quarzkrystfillchen  zu  vermnthen.  Es  wäre  gewiss 
äusserst  interessant  gewesen,  wenn  auf  diese  Weise  das  Mikro- 
skop das  chemisch  doch  ziemlich  unerklärliche  Verhallen  der 
verschiedenen  Zeolithe  gegenflber  den  Säuren  so  einfach  erklirl 
hätte.  Das  ist  nun  leider  nicht  der  Fall  und  es  scheint  kein 
solcher  einfacher  Zusammenhang  zwischen  der  mikroskopischen 
Structnr  und  dem  chemischen  Verhalten  der  Zeolithe  zu  be- 
stehen. —  Das  Nähere  behalte  ich  einem  eigenen  Artikel  vor. 

Kehren  wir  zurfick  zu  unseren  Handelräumen.  Die  Form 
derselben  ist  sphärisch  bis  eirund;  stets  sind  sie  klein,  ihre  län- 
gere Axe,  die  überdies  nur  wenig  von  der  kürzeren  abweicht, 
hat  stets  nur  —5°*°'  Länge;  selten  sind  sie  unregelinässig  ge- 
wunden. Ihre  Wände  sind  glatt  und  matt  glänzend,  Gestein  und 
Handel  sind  scharf  getrennt  und  wir  haben  es  also  mit  wirk- 
lichen Handelräumen  zu  thun ,  nicht  mit  jenen  secundären ,  un- 
scharf begrenzten  Hohlräumen,  welche,  wie  Blum  zuerst  consta- 
tirte,  mit  der  Zeolithisirung  eines  Gesteines  Hand  m  Hand  gehen. 
Wenn  man  also  scharf  unterschieden  wissen  will  zwischen  Do- 
lomit- und  Zeolith-Mandeln,  so  ist  das  in  diesem  concreten  FaHe 
allerdings  richtig  in  Beziehung  auf  das  AusflUIungsmaterial,  we- 
nigstens in  den  beiden  extremen  Fällen,  wo  nur  die  eine  oder 
die  andere  Substanz  in  der  Handel  vorkommt,   keineswegs  aber 
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duf  niMi  hier  tms  dem  verscUedenen  IntMtl  des  Maaddrsmnes 
auf  eine  verschiedene  EnUiehuDg  derselben  schliessen.  Ob  wir- 
hier  Cerboaaie  oder  Zeolithe  in  dem  Mandeiraum  fiiKlen,  hängt. 
ladiflich  ab  von  dem  Entwickln ngssiadium  der  MandelausHUlung 
ond  ist  demnach  für  die  Ausfülhmgamasse  gewissermassen  ein 
Altersunterschied«  —  Der  Zeolith  zeigt  unter  der  Loupe  allent^ 
halben  radiaMasrige  Stmctur,  der  DoJ^mit  dagegen  bildet  kör- 
nige Aggregate,  kh  habe  keine  Mandel  beobachtet,  die  von 
einem  etnsigen  Individmmi  ausgefüllt  wäre,  so  viele  derselben 
ich  verschlagen  habe.  — 

Und  so  hätten  wir  es  denn  nach  der  makroskopischen  Un* 
tersodiBiig  mit  einem  Cresteine  zu  thun,  welches  bei  mandel- 
steinartiger  Structur  aus  einer  amorphen  Grundmasse 
mit  eingelagertem  Augit,  Hyalosiderit  und  Magnetit 
besteht;  und  das  Mikroskop  bestätigt  in  vollständigster  Weise 
diesen  Ausspruch.  Es  liegt  somit  ein  nenes  Gestein  vor,  wel- 
ehes  sich  keiner  der  bestehenden  Species  zuordnen  lässt.  Bis«^ 
bng  ist  mir  dasselbe  nur  von  der  Limburg  und  einigen  anderen 
SteHen  des  Ltttzelbergs  in  seiner  reinste  Form  bekannt.  Sehr 
nahe  stehen  demselben  ein  ebenfalls  byalosideritführendes  Gestein 
vom  Vormberge  bei  Ihringen  und  eines  vom  Ringgit  in  Java^ 
irefehes  in  einer  wasserhellen  glasigen  Grundmasse  nur  Augit 
ond  OliTin  neben  Magnetit  enthält,  während  höchst  spärliche  und 
natt  polarisirende  Petzen  in  der  Grundmasse  ohne  alle  Structur 
und  irgendwelche  scharfe  Begrenzung  nur  mit  vielem  Zwang  auf 
ein  feldspathartiges  Mineral  gedeutet  werden  könnten.  Sollte 
sich  die  beschriebene  Mineralcombination  in  grösserer  Verbrei- 
tung finden,  so  dass  dieselbe  mit  vollem  Rechte  eine  Einreihung 
als  neues  Gestein  unter  die  schon  bekannten  beanspruchen  müsste, 
so  mdchte  ich  fbr  dasselbe  nach  dem  ersten  Fundorte  den  Na- 
men »Limburgit**  vorschlagen. 

Schill  gibt  in  seinem  mehrfach  citirten  Werke  über  den 
laiserstuhl  p.  3t  und  42  eine  Analyse  eines  »porphyrartigen, 
Angit-  und  Magneteisen^reichen  Dolerit  von  Saspach  mit  Zeolith- 
Einschlüssen,  Hyalosiderit  etc.,  von  2,641—2,987  sp.  Gewicht.^ 
—  Es  scheint  das  demnach  unser  Gestein  zu  sein.  Da  aber 
keine  genauere  Angabe  aber  den  Fundort  gemacht  ist,  noch 
dardbery  ob  das  Gestein  frisch  oder  verwittert  war,  so  hielt  ich 
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es  fftr  noihwendig,  eine  chemische  UnteritidHnif  des  fragUchen 
Gesteines  vorzunehmen.  Die  Herren  Hofrath  von  Babo  und  Prof. 
Claus  gestatteten  mir  in  höchst  liebenswOrdiger  Weise  die  Be* 
nutzung  ihres  Laboratoriums  und  untersötzten  mich  in  jeder  Weise 
so  freundlich,  dass  ich  mich  veranlasst  ßhle,  ihnen  hiermit  mei<^ 
nen  besten  Dank  auszusprechen.  —  Das  fein  gepulverte  und  ge- 
beutelte Gestein  wurde  zuerst  mit  Essigsäure  behandelt,  um  die 
Carbonate  auszuziehen;  darauf  wurden  zwei  Portionen  bei  100*^ 
C.  im  Thermostat  getrocknet,  mit  kohlensaurem  Kali-Natron  imd 
mit  Barythydrat,  welches  zuvor  auf  Alkalien  geprüft  war,  aufge- 
schlossen und  dann  nach  der  BcKSBN*schen  Metliode  analysirt; 
das  Wasser  wurde  in  besonderen  Portionen  durch  Glttben  and 
Auffangen  im  CaCI-Rohr  bestimmt;  auch  hier  war  das  hyg^sko* 
pische  Wasser  zuvor  entfernt.  Das  specifische  Gewicht  wurde 
an  feinen  Stückchen,  aber  nicht  an  eigentlichem  Pulver  im  Pyk- 
nometer bestimmt  und  ergab  sich  im  Mittel  aus  3,  sehr  nahe 
übereinstimmenden  Wägungen,  die  an  einem  Tage  gemacht  wur^ 
den,  zu  2,829  bei  2\^  C.  Später  wurde  die  BestimoHing  noch 
einmal  wiederholt  und  ich  fand  bei  2l",5  C.  das  sp.G.  =  2,833. 
Die  Trennung  von  Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  konnte  ich  leider 
nicht  ausführen  und  habe  daher  das  Bisen  auf  PeO  berechnet. 
Das  Ergebniss  meiner  Analyse  (I),  weicher  ich  zur  Vergieichung 
die  ScHiLt'sche  unter  (II)  anflige,  war  folgendes: 


I. 

Saaentoff. 

Atome. 

n. 

Sammoir. 

Atonn. 

SK), 

42,783 

22,818 

1,4261 

46,63 

24,816 

1,5510 

TiO 

0,281 

0,110 

0,0068 

Spur 

— 

— 

Al,03 

8,661 

4,044 

0,1685 

10,43 

4,870 

0,2029 

FeO 

17,962 

3,992 

0,4989 

23,36 

5,191 

0,6489 

CaO 

12,290 

8,611 

0,4389 

8,34 

2,383 

0,2978 

MgO 

10,069 

4,024 

0,6030 

2,24 

0,896 

0,1126 

MnO 

0,954 

0,215 

0,0269 

— 

— 

— 

KO 

0,624 

0,109 

0,0136 

NaO 

2,305 

0,595 

0,0743 

Na04,51 

1,164 

0,1455 

HO 

3,955 

3,516 

0,4395 

2,85 

2,533 

0,3167 

99,874 

PO,  0,10 
80^  Spur 

0,066 

0,0014 

98,36. 

Die  beiden  Analysen  weichen  nidU  unerheblich  von  einander 
ab.    Ganz  besonders   fliUt  mir  in   der  Scmu'seheo  Analyse  der 
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enomie  Eisengekalt  auf  neben  den  minimalen  Procenlen  von  Mag- 
nesia; nnd  um  so  mehr,  wenn  icb  diese  Analyse  sosammenballe 
mit  der  oben  angefahrten  Augit- Analyse,  deren  Material  der  Be- 
schreibung nach  eben  diesem  Gestein  entnommen  sein  muss. 
Ebenso  stimmt  mit  den  6,42®/o  PO.,  im  Augit  der  Gehalt  Ton 
nur  0,t^/„  im  Angit-reiohen  Gestein  nur  sehr  wenig.  Noch  evi- 
denter tritt  der  Unterschied  der  beiden  Analysen  hervor  ^bei  der 
Berechnung  derselben.  VemachlSssigt  man  in  Analyse  U.  den 
geringen  Gehalt  an  Phosphorsiure  und  den  Wassergehalt,  so  ist 
das  Sanerstoff-Verhaltniss  von  RO  :  R,0;  :  SiO,  =  9,634  :  4,870 
:  24,816  oder  annfihemd,  wie  2:1:5.—  Dieses  Verhftltttiss  er- 
scheint natfirlich  getrübt  dadurch,  dass  altes  Eisen  als  Oxydul 
berecbnei  wurde.    Der  SauerstoSS^ottent  berechnet  sieh  2u 

Das  Verbaltniss  der  Atome  in  der  Kieselsdure  und  den  Basen 
ist  wie  1,5310  :  1,4076.  —  Vergleiche  ich  diese  Zahlen  mit  den 
Ergebnissen  meiner  Analyse ,  so  muss  ich  annehmen ,  dass  die 
voQ  Schill  trotz  ihres  geringeren  Wassergehaltes,  oder  vielleicht 
gerade  wegen  desselben  an  sehr  veröndertem  Gestein  vorgenom- 
meu  wurde. 

Ich  bin  mir  vollkommen  bewusst,  dass  auch  der  Werth 
netner  Analyse  bedeutend  durch  den  Umstand  verliert,  dass  die 
beiden  Oxydationsstufen  des  Eisens  nicht  getrennt  wurden,  weil 
dadurch  die  Sauerstoff-Verhältnisse  in  ganz  erheblicher  Weise 
nodificirt  werden.  Der  Wassergehalt  der  Analyse  muss  gewiss 
dem  Gehalt  des  Crestetns  an  Zeolithen  und  Eisenoxydhydrat  zu- 
geschrieben werden  und  demnach  wflrde  der  um  T/q  geringere 
Wassergehalt  in  Analyse  II.  auf  weniger  Zeelithsubstane  in  den 
Mandeln,  also  grössere  Zersetzung  schliessen  lassen  nach  dem, 
was  bei  der  Besprechung  der  Mandelausfüllungen  gesagt  wurde. 
Die  Verhältnisse  von  Eisen,  Magnesia  und  Kalk  in  der  Analyse, 
sowie  der  geringe  Gehall  an  Thonerde,  welcher  wohl  ganz  der 
amorphen  Grundmasse  zugerechnet  werden  muss,  stimmen  mit 
den  Resultaten  der  makroskopischen  Untersuchung  sehr  gut,  näm- 
lich dem  Fehlen  des  Feldspathes,  dem  Vorwalten  von  Augit  und 
Hyalosiderit  und  dem  nicht  sehr  bedeutenden  Gehalt  an  Magnetit 
Bereduien  wir  nun  das  Saaerstoff-Verbiltniss,  so  ergibt  sieh 
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RO  :  RjOs  :  S<0.,  =  12,446  :  4,044  :  22,928 
o4er  sehr  naheza  RO  :  R^Og  :  SiO,  t=r       3       :     1       :    5,5  und 

derSauerstoffquot."^  Sio"~         ^  ^'^^^* 
Derselbe  wird  aber  noch  erheblich  höher,  wenn  man  einen  Theil 
des   Eisens  als  Oxyd   in    Berechnong  bringt.    Theilt   man   bei- 
spielsweise das  Bisen  in  gleiche  Mengen  von  Oxydol  und  Oxyd, 
so  wird  der  Sauerstoffquotient  in  runder  Zahl  ^  0,8.    Derselbe 
steht  also  etwa  in  der  Mitte   zwischen  dem  des  Augit  und  dem 
des  Hyalosiderit.     Dasselbe  YerhSltniss  prägt  sich  auch    aus    in 
dem  ZahlenverhäRniss  der  Atome  der  Kieselsäure  zu  denen  der 
Basen,   welches  die  Rechnung  :=  1,1329:  1,7241    ergibt.     Dar- 
aus folgt  aber,  dass  die  structnrlose  Grundmasse  ein  sehr  basi- 
sches Glas  sein  muss,   etwa  von  der  Zusammensetzung  der  Ta- 
chylyte,  Hyalomelane  und  Palagonite  oder  anderer  basischer  Gläser, 
womit  ich  aber  nicht  gesagt  haben  will,   dass  diese  unter   steh 
oder  mit  unserem  Glase  identisch  seien.   Gegen  eine  solche  An- 
nahme sprechen  sowohl   die  chemischen  Verhältnisse  des  Glases 
unseres  Gesteines,  welches  sich  weder  in  Säuren  löst,  noch  mit 
ihnen  gelatinirt,  wie  auch  die  mikroskopische  Structur,   die  ich 
später  zu  besprechen  Gelegenheit  haben  werde.   Vielmehr  wollte 
ich  damit  nur  die  grosse  Ähnlichkeit  constatiren,    welche  Ober- 
haupt  zwischen   den  glasigen  Residuen   der   in  einem  pyroxeni- 
schen  Gestein  ausgeschiedenen  Krystafle   bestehen    muss.    Dass 
solche  Gläser  sehr  verschieden  sein  können,  selbst  bei  vollkom- 
men gleicher  Durchschnittszusammensetzung  der  Gesteine,  je  nach 
der  Art  und  Menge  der  ausgeschiedenen  Krystalle,  versteht  sieb 
ja  von  selbst.     Diese    Residua  als    wirkliche  Gläser   erkannt  zu 
haben,  ist  übrigens  keineswegs  ein  Verdienst   der  Mikroskopie, 
sondern  findet  sich  mit  voller  Entschiedenheit  ausgespiochen  von 
Bumsen  in  seiner  Arbeit:    „Üb^r  die  Processe   der   vulcaniscben 
GesteinsbHdungen  Islands"^  (cf.  Pooo.  Annal.  d.  Physik  u.  Chemie 
Bd.  LXXXIII,   185f,  p.  198).     Die  Worte  sind  daselbst   so  klar 
und  zugleich  so  scharf  bezeichnend  für  den  ganzen  Process  der 
Entstehung,   dass  ich  mir   nicht  versagen  kann,  sie  hier  aufzn- 
Fohren;  es  heisst  daselbst:  »An  solchen  rein  krystallinischen  Ag- 
gregaten sind  die  Producte  der  jüngsten  Eruptionsperioden  nickt 
eben  reich.     Man  findet  darunter  weit  häufiger  solche  Gesteine, 
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welche  aos  einer  amorphen  und  einer  kryaUJUniseheii  M«m6  he- 
stehoi,  von  denen  die  erst^re  dem  U>senden,  die  lelstere  den 
geltoten  Theiie  des  erstarrenden  Gesteines  enispriflhi««  Leider 
hatte  sich  dieser  Begriff  aUmdhlich  getrfibl,  womit  die  auch  jeld 
noch  oft  genng  zu  lesende  Verwechslung  von  dicht  und  amor^ 
lasammenhflngl,  und  der  mikroskopischen  Forschung  war  es  ^^r- 
behalten,  den  Begriff  des  Amorphismus  wieder  in  seiner  ganzen 
Schürfe  aufzustellen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Limburger  Gesteines 
ergibt  keine  neuen  Resultate,  bestätigt  aber  in  vollkommenster 
Weise  die  der  makroskopischen  und  chemischen.  Das  Bild  der 
Schliffe  ist  ein  äusserst  einfaches,  ein  amorphes  rothes  Magma*, 
in  welchem  zahlreiche  Augite,  Hyalosiderite  und  Magnetite,  so- 
wie Mandeln  liegen.  Das  Glas  ist  vollkommen  homogen,  ohne 
jegliche  Spur  irgendwelcher  Eatglasung.  Da  aber  die  Verglei- 
chung  dieses  Magma's  mit  ähnlichen  Substanzen  einige  interes* 
mute  Gesichtspuncte  bietet,  so  werde  ich  die  mikroskopischen 
Verhältnisse  derselben  zuletzt  besprechen  und  vorher  die  nen^ 
neaswerthen  Erscheinungen  bei  den  eingelagerten  Krystallen  und 
Mandeln  erwähnen. 

Die  Augile  finden  sich  meistens  in  verhftitnissmkssig  sehr 
grossen  Krystallen  von  äusserst  scharfer  und  nirgends  gestörter 
Umgrenzung.  Die  Farbe  derselben  ist  in  den  weitaus  häufigsten 
Fällen  dunkelkaffeebraun,  seltener  gelbgrünlich:  hie  und  da  wech- 
seln auch  diese  Farben  in  Zonen  und  dann  wohl  ausnahmslos  m 
der  Art,  dass  die  äussere  Zone  braun,  die  innere  gelbgrün  ist 
Innerhalb  dieser  beiden  Hauptzonen  lassen  sich  häufig  noch  un- 
tergeordnete Zonen  erkennen,  herrührend  von  zarten  Modifica- 
tionen  derselben  Farben.   Ein  Alterniren  grüner  und  brauner  Zo- 


*  Ich  möchte  den  Vorschlag  machen,  fortan  mit  dem  Namen  „Grund- 
masse'' nur  die  makroskopisch-dichten  Partien  der  kry stall inischen  Ge- 
steine zn  bezeichnen,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  ganz  amorph,  ganz 
kryptokrystallinisch  oder  beides  gemengt  seien,  während  man  mit  dem 
Worte  Magma,  welches  allerdings,  wie  mir  Herr  Prof,  Kmop  in  Oarlsnthe 
richtig  bemerkte,  nicht  ganz  glücklich  gewählt,  aber  einmal  eingebürgert 
ist,  dann  nur  die  wirklich  amorphen  Theiie  derselben  Gesteine  benennen 
mag.  Die  Verwirrung  dieser  beiden  verschiedenen  Begriffe,  wie  sie  bloss 
der  Gebrauch  des  Wortes  „Grundmasse**  bedingt,  stört  oft  nicht  wenig 
selbst  an  Znuot's  schönem  Werke  über  die  Basalte. 
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nen  bemerkte  ich  nirgends.  Ob  die  fo  sehr  schwankende  che^ 
nnsche  Zusammensetzang  dieses  Minerils,  wie  sie  die  Analysen 
ergeben,  in  irgend  welchem  Zusammenhang  mit  diesem  aonaren 
Bao  stehen,  vermag  ich  nicht  au  entscheiden,  möchte  es  aber 
doch  vermuthen.  Die  Aogite  sind  sehr  schwach,  oft  kaum  be- 
merkbar dichroitisch,  absorbiren  in  keiner  Lage  das  Licht  In  er- 
heblicher Weise,  pdarisiren  aber  sehr  lebhaft.  Die  charakteri- 
stischen Spaltenanastomosen  sind  stets  sehr  deutlich  ausgeprägt. 
—  Neben  diesen  grossen  Krystallen  finden  sich  in  geringerer 
Zahl  dann  auch  kleinere;  ja  die  Dimensionen  derselben  sind  so 
mannichfach,  dass  ein  vollkommen  allmfthHcher  Übergang  zu  au- 
gitischen  Hikrolilhen  existirt. 

An  Interposittonen  ist  der  AugH  ziemlich  arm.  Am  hiufig- 
sten  sieht  man  noch  regellos  eingewachsene  Magnetitk<>rner  und 
-Octaeder,  welche  fast  ausnahmslos  von  einem  Hofe  von  Eisen- 
oxydhydrat oder  Bisenoxyd  umgeben  sind;  die  Magnetite  sind 
meistens  klein  bis  sehr  klein.  —  Ebenso  regellos  findet  man  in 
den  Augiten  Fetzen  des  Hagma's,  sehr  frisch  und  wohterhalten. 
In  den  meisten  PfiHen  sind  dieselben  von  der  Augitsubstanz  voll- 
ständig eingeschlossen;  nur  selten  hängen  sie  mit  dem  Gesammt- 
magma  zusammen  und  treten  dann  als  Einbuchtungen  in  die  Au- 
gite  auf.  Wo  diese  Glaspartikeln  in  grösserer  Menge  auftreten, 
da  findet  man  sie  auch  wohl  reihenf5rmig  zwischen  der  braunen 
und  grauen  Augitzone  angeordnet.  Sehr  selten  sind  Ffille,  wo 
die  Continuitfit  der  Augitsubstanz  gfinzlich  durch  derartige  Ein- 
schlüsse aufgehoben  wird  und  diese  beiden  Substanzen  einen 
ehfischlussartigen,  aus  wirr  durcheinander  geworfenen  Fetzen  der- 
selben bestehenden  Körper  bilden.  Solchen  Gebilden  pflegen 
dann  auch  dickere  Säulchen  von  Apatit  eingelagert  zu  sein, 
welche  auch  in  gut  ausgebildeten  Augitkry stallen,  aber  doch  nur 
sehr  sporadisch  und  sehr  klein  vorkommen.  Capillare  Spalten 
durchsetzen  die  Augite  nach  allen  Richtungen  und  auf  densel- 
ben haben  sich  in  so  zarter  Weise,  dass  sie  dem  Auge  entgehen, 
Carbonate  abgelagert,  deren  Gegenwart  aber  sich  unter  dem  Mikro- 
skop bei  Betupfung  mit  Essigsäure  durch  lebhaftes  Brausen  verräth. 

Eine  parallele  Verwachsung  von  Augitkrystallen  nach  dem 
Klinopinakoide,  welche  makroskopisch  beobachtet  wurde,  Hess  sich 
auch   unter   dem   Mikroskope  käufig   durch  die  Krystallumrisae 
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Back  weisen.  Viel  btefger  iter  ist  die  interesMiiie  Zwillings- 
Myong  nach  dem  Orihopinakeide,  die  sich  darcb  öftere  Wieder- 
bohing  wohl  anch  zu  einer  wahrhaft  polyaynlhetiichen  BiMuiig 
steigert,  welche  auch  darch  den  Fwrben Wechsel  zwischen  ge- 
kreojiten  Nicols  lebhaft  an  trüüine  FeMspaihe  erinnert  —  Der 
Attgil  zeigt  femer  bei  starken  Vergr^^seningen  jene  Discontinui- 
titen  in  der  Krystallmasse ,  welche  Tür  den  Quarz  der  ilteren, 
pintoiilschen  Gesteine  so  sehr  charakteristisch  ist.  —  Dampfpo- 
ren  und  FItkssigkeitsporen  konnte  ich  nirgends  finden,  wenigstens 
mcht  mit  Bestimmtlieit.  —  Niemals  umschllesst  der  Augit  den 
Hyalosiderit  und  niemals  hat  der  letztere  in  irgend  welcher  Weiae 
die  Krystntlumrisse  des  ersteren  in  ihrer  vollständigen  Entwiek-« 
lang  weder  gehemoit,  noch  nach  ihrer  BtMnng  dieselben  beschä- 
digt Es  ist  das  ein  Moment,  welches  flir  die  Reihenfolge  der 
krystallinischen  Ausscheidung,  also  die  FraotionirungsvofigftQge 
des  flüssigen  Magma*s  von  Bedeutung  ist. 

Der  Hyalosiderit  ist  Cman  yergieiche  ttber  die  mikrosko* 
piscben  Eigenschaften  dieses  Minerals  auch:  Fischbb,  Kritische 
Bäroskopisch-miBeralogische  Studien,  1 .  Fortsetzung,  p.  34.  Frei- 
birg, 187iX  wenn  einigermassen  frisch,  fast  wasserhell  durchsichtig 
Hat  einem  äusserst  zarten  Stich  in*s  bläulich-grttne.  Er  hat  starken 
Gbsglmiz,  polarisirt  sehr  lebhaft  in  blauen  und  rotben  Farbentönen, 
lissi  weder  irgend  welche  Absorption  des  Lichtes,  noch  deut* 
Kchen  Dichroismus  erkennen.  Er  zeigt  nicht  die  charakteristisch 
rank  gewellte  Oberfläche,  wie  der  geschliffene  Olivin,  lässt  auch 
nirgends  die  ftlr  diesen  so  bezeichnenden  Interpositionen  orken* 
ne».  Nie  tritt  er  in  Kömern  auf,  sondern  stets  in  scharfen  und 
regelmässigen  KrystaUnmrissen.  Sehr  deutlich  erkennt  man,  dass 
die  metallisch-schillernde  Oberfläche  desselben  von  einer  Um- 
Wandlung  herrfthrt,  in  Folge  deren  sich  das  Mineral  mit  einer 
undurchsichtigen,  mehr  oder  weniger  dicken  Haut  von  Eisenoxyd 
öberzieht,  welche  sich  bei  den  weitaus  meisten  beobachteten  Indi- 
viduen aufzahlreichen  Capillarspalten,  hauptsächlich  in  der  Richtung 
der  vollkommensten  Spaltung  (nach  ooPOO)  euch  etwas  in*s  Innere 
des  Krystalls  eindrängt.  Oft  erftlllen  die  Schüppchen  von  Eisen- 
Qzyd  das  Mineral  so  vollständig,  dass  es  absolut  undurchsichtig 
oder  doch  kaum  durchscheinend  geworden  ist,  ganz  ähnlich,  wie 
man  es  bei  den  Orthoklasen  so  oft  zu  heobnchten  Gelegenheil 
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hat.  Zwillingsbildungen,  welche  mtkroskopisch  nichi  beobachtel 
wurden,  reklten  auch  unter  dem  Mikroskope.  Nur  in  2  Fätten 
erkannte  ich  bei  Anwendung  des  polarisirtea  Lichtes,  diiss  zwei 
Individuen  nach  einer  Fläche  von  Poo  verwachsen  waren.  Die 
Yerhältnisse  waren  so,  dass  an  eine  zofülHge  Verwachsung  nicht 
gedacht  werden  konnte,  liessen  aber  eine  genauere  Bestimmung 
des  Verwachsnngsgesetzes  nicht  zu. 

Sehr  oft  beobachtet  man  am  Hyalosiderit  die  Erscheinung, 
dass  die  Krystallumrisse  in  der  durchgreifendsten  Art  verzerrt, 
verdrückt  und  zerrissen  sind.  So  sieht  man  sehr  hfiufif,  wie 
das  Gesteinsmegma  meistens  mit  Einschlüssen  von  Magnetit  sich 
tief  in  die  Krystalle  einbuchtet  und  während  beim  Adgit  um* 
schlossene  Theilchen  des  Gesteinsgiases  hiuiger  waren,  als  Etil» 
buchtungen,  tritt  beim  Hyalosiderit  gerade  der  umgekehrte  Fall 
ein.  Auch  von  Hyalosiderit  wird  Magnetit  intercludirt,  aber  weit 
seltener  als  vom  Augit  und  zwar  in  den  weitaus  meisten  Fftllen 
nur  indirect,  wo  nämlich  der  Magnetit  sich  in  eingebetteten  Glas- 
fetzen befindet.  Wenn  auch  nur  in  selteneren  Fällen,  so  findet 
sich  doch  hie  und  da  eine  Umwachsung  des  Augites  durch  den 
Hyalosiderit,  aber  stets  ist  dann  der  Augit  vergesellschaftet  mit 
Glasmasse,  die  durch  eingeschnürte  Fortsetzungen  mit  der  all- 
gemeinen Glasmasse  zusammenhängt,  so  dass  nicht  an  eine  Prft- 
existenz  der  Augite  und  allmähliche  Einschliessung  derselben 
während  des  Wachsthums  der  Hyalosiderite  gedacht  werden 
kann.  Vielmehr  liegt  die  Sache  so  und  wird  auch  durch  andere 
Beobachtungen  bestätigt,  dass  der  Augit  in  den  Hyalosiderit  ein- 
drang. Eine  solche  Nachgiebigkeit  des  Hyalosiderits  gegen  äus- 
sere Bindröcke  wird  auch  bestätigt  durch  die  mannicbfacben 
Biegungen  und  Krümmungen  seiner  Krystallumrisse,  da  wo  ein 
Druck  auf  dieselben  durch  die  Magnetitkörner-Anhäuftingen  aus- 
geübt wurde.  Solche  Erscheinungen,  die  ich  auch  an  manchen 
anderen  Mineralien,  besonders  schön  aber  an  den  Feldspathen 
einiger  Augit-Andesite  von  Java  (Grad-Jakaw)  gemacht  habe, 
bei  welchen  die  Verbiegungen  der  äusseren  Contouren  vollstän- 
dig genau  bis  in's  kleinste  Detail  von  den  concentrischen  Zonen 
der  Interpositionen  widderholt  werden^  zwingen  mit  Nothwendig* 
keH  zu  der  Annahme,  dass  die  Krystalle,  als  schon  ihre  äussere 
Form  gegeben  war,  steh  entweder  noch  in  einem  pli^tfschen  Zu- 
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filasd  beftaden,  oder  aber  in  d^nselb^  uurfichv^r^el^  wwjdea. 
Die  erste  Annehme  zwinge  zu  der  Hypothese)  dass  «wischen 
den  Aggregatsastfinden  flüssig  und  krystallinisch>fest  eine  Art 
£olloidalen  Zwischenstadiums  Uige  —  eine  Hypothese,  die^  wie 
es  mir  scheint,  sofort  verworfen  werden  miiss.  Wahrscbein- 
lidier  scheint  es  mir,  dass  wir  es  in  solchen  Fällen  mit  wieder 
m-  oder  umgeschmolzenen  Massen  zu  thun  haben,  in  welchen 
unsere  Krystalle  lagen.  Idi  denke  mir  also,  dass  solche  Kry- 
stalle  sich  in  dem  Tuff*  und  Schlackenpfropfen  bildeten,  welcher 
wthrend  eines  Zustavides  der  Ruhe  sich  im  vulcaniscben  Cani|l 
bilde«  muss  und  naturgemfiss  der  Herd  einer  hdchsi  thütigen 
chemiachen  Action  und  dadurch  bedingter  kryatallinischer  Vor- 
ginge sein  wird.  Wurde  durch  Einsturz  desselben  oder  Stei- 
gen der  Schmelzzone  im  Volcanschlot  das  Material  desselbep 
einem  ginzlichen  Umschmelzungs-  oder  partiellen  Anschmelzuaga- 
processe  in  der  flüssigen  Lava  unterworfen  und  gelangte  so 
zum  Ansfluss,  so  kann  ich  mir  vorstellen,  wie  grössere  Kry- 
stalle,  eben  weil  solche,  einer  vollständigen  Umschmelzung 
besser  widerstehen  konnten,  wahrend  dennoch  die  Cohttrenz  ihrer 
Tbeile  nicht  unbedeutend  durch  die  hohe  Temperatur  gelQckeji^t 
verdeo  konnte,  so  dass  eine  Veränderung  ihrer  Umrisse  und 
issseren  Zonen  durch  Druck  möglich  wurde.  Vielleicht  dOrfte 
üdä  aocb  die  Art  des  Vorkonunens  der  Olivine  auf  ahnliche 
Verhftbnisse  zurOckfibran  lassen,  wie  denn  auch  in  solchem  FaUe 
die  Augitkörner  mancher  basaltischen  Gesteine  nichts  RAthsel- 
haftes  mehr  hatten  \ 

Noch  ist  bei  den  Uyalosideriten  zu  erwAhnen,  dass  sie  hie 
nnd  da  Binschlflsse  von  einem  unregelmAssig  umgrenzten,  was- 
serfaellen  Mineral  haben ,  welches  nur  sehr  schwach  auf  poiari- 
sirtes  Licht  einwirkt.  Eine  mikrochemische  Untersuchung  unter 
dem  Mikroskop  gab  über  die  Natur  desselben  keine  AufkUrmg, 
sondern  nur  das  negative  Resultat,  dass  es  kein  Carbonat  sei. 
Dasselbe  löste  sich  übrigens  selbst  in  HCl  nicht  auf. 

Einen  sehr  klaren  Einblick  gewährt  uns  das  Mikroskop  in 
die  Natur  der  Mandeln,  welche  eirund  bis  rund,  bald  spirliqh 

*  Ich  wurde  auf  diese  Erkläntng  der  oben  besprochenen  Thatsachen 
gefOihrt  dorch  YoesLSAiie,  Pbilosqihie  der  Geologie,  p.  17S  sqq.  Ob  sich 
solche  Vorgänge  nicht  experimentell  bestätigen  lietsen? 
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Airch  den  Schliff  zerstreut  smi,  b«M,  wenn  ft«ch  seltener,  fieben 
einander  liegend,  nur  durch  dttnsie  ScheidewHnde  getrennt  sind, 
auch  wohl  hie  und  da  in  einander  verfliessen.  Die  Umgrensuiif 
derselben  gegen  das  Gestein  ist  haarscharf;  dann  umgibt  sie  eis 
äusserst  feiner  dunkler  Saum,  auf  welchem  stets  eine  mehr  oder 
weniger  breite  Zone  ziemlich  entfärbten  Gesteiasmag^a*s  folgt. 
Stets  liegen  sie  mitten  in  glasigen  Partien  des  Gesteins,  nirgends 
grenzen  sie  direct  an  einen  Augit-  oder  anderen  Krystall.  Hie 
und  da,  und  zwar  keineswegs  sehr  seilen,  trifft  man  auf  rand- 
liche wasserhelle  Stellen  im  Magma,  welche  wie  Handeln  au- 
sehen,  mit  diesen  aber  doch  nichts  gemein  haben.  Dieselben 
grenzen  sich  nicht  scharf  ab,  sondern  verlaufen  ganz  allaiflhlich 
in*s  Gestein.  Übergänge  zwischen  diesen  Erscheinnogen  und 
wirklichen  Manddn,  die  an  eine  Entwicklung  der  einen  aus  der 
anderen  denken  Hessen,  existiren  nicht.  Bei  den  scharf  abge- 
grenzten, wirklichen  Mandeln  fehlen  oapillare  fnfiltrationscanAle 
nirgends,  sind  oft  zu  2,  3  und  mehr  vorhanden,  während  sie 
bei  den  bloss  mandelartigen  Gebilden  stets  und  ausnahmslos  feh- 
len. Auch  der  Inhalt  der  wirklichen  und  scheinbaren  Mandehi 
unterscheidet  sieh  in  wesentlicher  Weise  schon  unter  dem  Mi- 
kroskope der  Stitictur  nach,  mehr  aber  noch  bei  der  Behand- 
hing mit  Sfturen. 

Bei  den  alhnfthlig  in  das  Gestein  verfliessenden  Pseado- 
Mandeln,  welche  stets  ganz  wasserhell  sind  und  um  welche  das 
Gesteinsglas  durch  kaum  auffassbare  Zwischenstufen  in  hellgeih, 
dunkelgelb,  orange  und  roth  übergeht,  wird  der  scheinbare  Han- 
delraum von  einer  strncturlosen ,  glasartigen  Substanz  erfüllt, 
welche  sich  gegen  polarisirtes  Licht  absolut  indiferent  verhält 
und  von  dem  durch  Säuren  kflnstHch  enifkrbten  Gesleinsglase 
sich  in  keinerlei  Weise  unterscheidet.  Nur  in  äusserst  spär- 
lichen Fällen  entdeckt  man  in  dieser  structurlosen  Substanz  hfe 
und  da  ein  polarisirendes  PQnctchen,  welches  an  Geleit  oder 
dergl.  erinnert.  Gegen  Säuren  verhalten  sich  diese  Pseudomandeki 
durchaus  indifferent  und  mit  aller  Sicherheit  glaube  ich  sie  fir  ent- 
Vkrbte  Partien  des  Gesteinsglases  halten  zu  dürfen.  Was  wir  künst- 
lich durch  kräftige  Säuren  in  kurzer  Zeit  im  Schliff  herstellen  kön- 
Ben,  hat  hier  offenbar  durch  die  Binwirfaing  der  schwachen  Koh- 
lensäure in  längeren  Zeiträumen  statIgeAnMien.   Die  Vergleichuiig 
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mit  spfiter  2w  bespreebeftden  VerhftlUUMn   wird  die  Sache  voll- 
sUlndig  ausser  Zweifei  seUen. 

Die  durch  eine  eigenthttmiiche  graugelbe  Zone  mit  dunklem 
Saume  ge^en  das  Gesieinsglas  hin  abgegrenzten,  wiridicben  Maa- 
deln  sind   höchst  selten  ganz  durch  bOschlige  Zeolitb-Aggregate 
»flklU;    ebenso    selten   ganz    durch   Carboaate.    Am   häufigateo 
inden  sich   die  Wände  bekleidet  durch  radial-divergirende,  dash 
serst  zarie  und  schön  blau  polarisirende  ZeolithMndel,  wibread 
das  famere   des  Mandelraums  durch  Carbonate  von  blättriger  b'm 
körniger  Siructor  ganz  oder  theilweise  ausgerülil  ist    Bei  den- 
jeaigen  Mandeln,  welche  nur  Zeolithe,   keinen  Dolomit  erkennen 
lassen,    ist    sehr  oft  der  Kern  der  Handel  leer  und  die  Spitzen 
der  Zeolifth-Nadeln   ragen  frei  in  denselben  hinein,  wAlireod  sie 
in  anderen  Füllen  gegen  den  hohlen  Kern  hin  wirklich  in  ihrer 
GesanHniheil  die  glatte  Oberfläche   eines  Kugelsectors  zu  bilden 
scheiaeo.    In  nicht  seltenen  Fällen  finden  sich  in  regelloser  Weise 
zwischen  die  Zeolithbttndel  eingelagert   meist  unregelmässig  be- 
grenzt^,   oft  anch   quadratische   Durchschnitte  zeigende   Partien 
einer  apolaren  Substanz  in  derartiger  Verwachsung  mit  den  Strah- 
\tm  de^  Zeoliths,   dass  diese  aas  jenen  hervorsuwachsen  schei- 
nen. Diese  unregelmässigen  bis  quadratischen  Partien  sind  seihst 
eine  gelatinirende  Substanz,  wie  sich  bei  Behandlung  mit  Säare 
deatlich  erkennen  lässt  und  werden  wohl  auf  Faujasit  zu  deuten 
sein,  wenn  man  das  chemische  Verhalten  mit  dem  optischen  and 
ml  den   hie  und  da  auftretenden   qoadratisehaa  DurchsoknittM 
zusamoienslellt.    Wir  hätten  alsdimn   in  den  Nandelräumen  eine 
Aafeinanderrolge  von  Faujasit,  PhHlipsit  und  Dolomit 

Das  Kalk-Magnesifr-Carbonat,  welches  meistens  im  frisdiefi 
Gestein  aar  den  Kern  bildet,  seltener  die  ganze  Mandel  erJfblU, 
hat,  wie  gesagt,  blättrige  bis  körnige  Straclar.  An  der  Grenae 
nach  dem  Zeolith  hin,  mit  wekhem  es  sich  gegenseitig  darck- 
driagt,  sieht  man  nicht  selten  rhomboedrische  Durchschniite,  auf 
denen  man  bei  starken  Vergr6sseruagen  eine  äusserst  zarte  Zwi)- 
liagsstreifung  wahrnimmt;  auch  fehlen  prismatische  Krystallfor- 
aien  mit  au^es^zlen  Rhomboederflächen  nicht  Mehr  nach  dem 
CentnuB  der  Mandel  hin  aimmt  hie  und  da  das  Carbeaal  aiae 
coacenirisch-schalige  Straclur  an  nad,  in  sotdien  Fällen  sah  ieh 
einmal  ein  winzigstes  Augit-Bruchstttekchen,  ein  anderes  Mal  ein 
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ebensolches  Fragment  4%s  Gesteinsglatfeg  mitten  in  dar  concen- 
trisch-schaligen  Carbonataasfüllung  der  Mandel. 

Man  eriiennt  nicht  nur  die  zeolithische  Aasfüllung  der  Man- 
deln von  der  dolomitiacben  sehr  leicht  zwischen  gekreuzten  Ni- 
cola an  dem  verschiedenen  Polarisationsverhalten,  durch  welches 
auch  die  verschiedene  Structor  beider  Substanzen  ausserordent- 
lich scharf  hervortritt,  sondern  auch  sehr  gut  bei  blosser  An- 
wendung des  unteren  Nicol;  bei  einer  Stellung  desselben  absor- 
birt  nflmlich  das  Carbonat  sehr  stark  das  Licht,  während  der 
Phillipsit  bei  allen  Stellungen  gleich  hell  bleibt.  Zwischen  ge- 
kreozten  Nicols  zeigen  die  Phillipsit- Aggregate  in  schönster 
Weise  die  Erscheinungen,  welche  SrELziica  (cf.  Petrographische 
Bemerkungen  über  Gesteine  des  Altai.  Separat-Abdruck  aus  B. 
Y.  CoTTA  ivDer  Altai,  sein  geologischer  Bau  und  seine  Erzlager* 
stfitten.  1871'')  und  P.  Groth  zuerst  an  den  Sphirolithen  mancher 
Porphyre  beobachteten  und  beschrieben  und  die  mit  gewissen 
Modificationen  auch  Cohen  (E.  Cohen,  die  zur  Dyas  gehörigen 
Gesteine  des  sttdiichen  Odenwaldes.  Heidelberg,  187t  p.  86  sqq.) 
von  den  Porphyren  des  Apfelskopfes  und  vom  Edelstein  erwähnt. 

Ganz  besonders  schön  treten  auch  die  Verhältnisse  der  Zeo- 
lithe  und  Carbonate  in  den  Mandeln  bei  Behandlung  der  SchliflTe 
mit  Säuren  unter  dem  Mikix>skope  hervor.  Betüpfelt  man  einen 
mandelflihrenden  Schliff  mit  Essigsäure,  so  bemerkt  man  sofort 
eine  starke  Entwicklung  von  Kohlensäure  aus  den  Carbonaten 
der  Mandel,  während  natürlich  die  zeolithische  unverändert  bleibt 
Allerdings  steigen  auch  aus  den  Zeolith-Aggregaten  Bläschen  anf 
und  zeigen  an,  dass  auch  zwischen  ihren  Strahlen  sich  Carbonale 
eingedrängt  haben.  Aber  sehr  bald  verschwindet  die  Efferves- 
cenz  an  diesen  Stellen  und  dauert  nur  noch  über  dem  dolomi- 
tischen  Theil  der  Mandel  fort,  bis  dieser  vollständig  gelöst  iA 
Hebt  man  nun  mit  einer  Capillarpipette  einen  Tropfen  der  essig- 
sauren Lösung  ab,  so  erhält  man  mit  Ammoniak  und  kohlensau- 
rem Ammoniak  einen  kräftigen  Niederschlag  von  kohlensaurem 
Kalk;  hebt  man  nach  Absetzung  dieses  Präcipitates  einen  winsi- 
gen Theil  der  klaren  PlOssigkeit  ab,  so  erzielt  der  Zusatz  von 
phosphorsaurem  Natron  unter  den  bekannten  Bedingungen  den 
deutlichsten  krystalliniseh-prismatischen  Niederschlag  von  pbos- 
phorsaurer  Magnesia.  —   Reinigt  man  nun  den  Schliff  und  trägt 
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einen  Tropfen  verdünnter  SalzsSure  auf,  so  widersteht  der  zeo- 
lithische  Bestandtbeil  der  Handel,  dessen  radialfasrige  Structur 
nach  Entfernung  des  Carbonates  deutlicher  hervortritt,  ich  möchte 
^ycn,  gröber  geworden  ist,  je  nach  der  Dicke  des  Präparates 
längere  oder  kürzere  Zeit  der  Einwirkung  der  Säure,  die  sich 
ziemlich  rasch  grOn  färbt  durch  Auflösung  von  Magnetit  und  da- 
durch, dass  sie  dem  Gesteinsglase  Eisen  entzieht.  Dann  gelati- 
nirt,  bei  kalter  Säure  erst  nach  mehreren  Stunden  vollständig, 
sowohl  der  bOschelige  Zeolith,  wie  jene  mit  ihm  verwachsenen 
Partien  von  oft  quadratischer  Umgrenzung,  die  oben  beschrieben 
wurden.  Leider  lässt  sich  über  die  chemische  Natur  der  Zeo- 
lithe  und  somit  Ober  die  Species,  welcher  sie  angehören,  auf 
mikro-chemischem  Wege  nichts  feststellen.  Die  durch  Salzsäure 
erhaltene  Lösang  Hess  an  Basen  Eisen,  Thonerde,  Kalk,  Magnesia 
und  Natron  erkennen.  Da  aber  zugleich  mit  den  Zeolithen  auch 
der  Hyalosiderit  gelatinirt,  auch^  sonst  der  Schliff  chemisch  ver- 
ändert wird,  so  ist  wohl  nur  mit  einiger  Sicherheit  zu  consta- 
Üren,  dass  der  Kalk  und  die  Thonerde,  sowie  das  Natron  den 
Zeolilhen  angehören,  die  ich,  wie  schon  oben  bemerkt,  für  Pljil- 
lipsit  und  Faujasit  halte. 

(Fortsotsnng  folgt.) 


Jahrba«h  1872. 
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A.    Mitthellungen  an  Professor  G.  Leonplahd. 

Bonn,  im  December  1871. 
Es  wird  für  viele  Leser  des  J&hrbuches  von  Interesse  sein,  wenn  ich 
Eenntniss  gebe  von  dem  Tode  eines  Mannes,  dessen  Name  mit  der  Geo- 
logie seiner  Heimath  in  untrennbarem  Zusammenhange  steht.  Am  4.  Aug. 
d.  J.  starb  zu  Clermont-Ferrand  (Dep.  Puy  de  Dome)  Professor  Henbi 
Lecoq.  ürsprflnglich  Apotheker  daselbst  (die  Apotheke  ffthrte  er  übri- 
gens bis  zu  seinem  Tode),  ergab  er  sich  eifrig  botanischen  und  geologi- 
schen Studien,  zunächst  in  der  für  beide  Zweige  reichen  Umgegend  seines 
Wohnortes.  Schon  im  Jahre  1822  erschienen  von  ihm  in  Gemeinschaft 
mit  BouiLLET  die  „  Vues  et  coupes  des  principales  formations  du  Dip,  Puy 
de  Dome**,  Vom  Jahre  1826  an  war  er  als  Professor  der  Naturwissen- 
schaften an  der  wissenschaftlichen  Facultät  zu  Clermont  thätig  und  be- 
gründete dort  nicht  nur  die  Vorlesungen  über  verschiedene  naturwissen- 
schaftliche Zweige,  sondern  auch  die  zoologischen,  botanischen  und  geo- 
logischen Sammlungen.  Er  gründete  auch  den  botanischen  Garten,  der 
eine  Zierde  der  Stadt  ist.  Auf  seine  Einladung  tagte  im  Jahre  1833  die 
SociiU  gM,  de  France  in  Clermont  und  dies  gab  Veranlassung  zu  einer 
Reihe  interessanter  Diskussionen  über  das  vulcanische  Gebiet.  Viele  per- 
sönliche Beobachtungen  legte  Lecoq  in  den  Memoiren  der  Akademie  zu 
Clermont  nieder.  Später  schrieb  er  ein  neunbändiges  Werk:  „Etudes  sur 
Iä  geographie  hotcmique  de  VEurope  et  en  particulier  sur  la  VigHatiofi 
du  plateau  central  de  la  France'^,  Femer:  „Scenes  du  monde  amwU**. 
Seine  vorzüglichste  Arbeit  ist  aber  die  y^Carte  geologique  du  Departement 
du  Puy  de  Dome*'  in  24  Blättern,  eine  mit  fast  kleinlicher  Sorgfalt  im 
Maassstabe  von  40,000  ausgeführte,  chromolithographirte  Karte,  die  ihm 
im  Jahre  1861  die  Auszeichnung  zuzog,  zum  Correspondenten  des  Insti- 
tuts von  Frankreich  erwählt  zu  werden.  Im  Jahre  1864  veröffentlichte 
er  ein  Werk  „X<«  eaux  nUnSrcUes  dans  leurs  rapports  avec  la  chimie  et 
la  giologie**.  Seine  letzten  Lebensjahre  waren  der  Vollendung  eines  um- 
fangreichen Werkes  über  die  Auvergne  gewidmet,  an  dem  er  bereits  seit 
Jahren  arbeitete.    Er  konnte  es  im  Jahre  1867  vollenden,  es  erschien  in 
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5  Bftodeii  unter  dem  Titel:  „Les  ipoquea  gMogiques  de  VAuvtrgne'^,  In 
Verbindimg  mit  seiner  Karte  wird  es  noch  vielen  Besuchern  jener  inter- 
essanten Gegend  ein  trefflicher  Führer  sein;  diesen  Zweck  verr&th  auch 
die  ganze  Anlage  des  Werkes.  Allen  aber,  die  beim  Besuche  der  Au- 
▼ergne  seine  persönliche  Bekanntschaft  gemacht  haben,  wird  die  grosse 
Freundlichkeit  unvergesslich  bleiben,  mit  der  er  durch  Rath  und  Beleh- 
rung, ja  sogar  durch  persönliche  Führung  und  Begleitung  das  Studium 
der  dortigen  geologischen  YerhAltnisse  erleichterte.  Dem  Oefühl  solcher 
dankbarer  Erinnerung  sind  auch  diese  Zeilen  entstammt.  Die  Stadt  Cler- 
mont  aber,  der  der  Verstorbene  seine  ganzen  reichhaltigen  Sammlungen, 
Ton  denen  die  geologische  für  Auvergner  Vorkommnisse  unvergleichlich 
ist,  schon  lange  vor  seinem  Ende  bestimmt  hatte,  verlor  in  Licoq  einen 
ihrer  ^eachtetsten  und  nützlichsten  Bürger. 

Dr.  A.  VON  Lasaulx. 


B.     Mittheilungen  au  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Breslau,  den  10.  October  1871. 
Ich  war  im  August  d.  J.  in  England  und  namentlich  in  Devoashire, 
m  von  den  Devonischen  Gesteinen  eine  allgemeine  Anschauung  zu  ge- 
vinoen.  Besonders  brachte  ich  zu  diesem  Zweck  mehrere  Tage  in  Tor- 
quy  zu,  der  anmuthigen  Villen-Stadt  unweit  Plymonth,  wekhe  wegen  der 
aogewöhnlichen  2dilde  des  Clima's  und  der  reizenden  Lage  als  Winter- 
Corort  immer  mehr  in  Aufnahme  kommt.  Herr  W.  Pemoillt,  dem  ich 
micb  zu  lebhaftem  Dank  verpflichtet  fühle,  war  dort  mein  freundlicher 
Führer.  Er  besitzt  selbst  eine  reichhaltige  Sammlung  von  Fossilien  aus 
den  Devonischen  Schichten  des  südlichen  Devonshire.  Eine  zweite  werth- 
voUe  Sammlang  solcher  Fossilien  entb&h  dfts  Museum  der  naturhistori- 
setoi  Gesellschaft  von  Torquay.  Die  Erhaltung  der  meisten  dieser  Devo- 
■ischen  Fossilien  des  südlichen  Devonshire  ist  freilich  so  unvollkommen, 
dass  wenn  man  dergleichen  in  Gerolstein  zum  Kauf  angeboten  erhielte, 
■an  sie  mit  Entrüstung  zurückweisen  würde.  Es  fehlen  in  Devonshire 
die  lockeren  Kalkmergel,  aus  welchen  sich  in  der  Eifel  die  Versteinerun- 
gen mit  solcher  Leichtigkeit  und  in  so  vorzüglicher  Erhaltung  aussch&len. 
Metstens  sind  sie  mit  dem  marmorartigen  dichten  grauen  Kalksteine,  in 
welchem  sie  vorkommen,  so  innig  verwachsen,  dass  sie  vollständig  aus 
demselben  zu  lösen  kaum  möglich  ist.  Nur  durch  Anschleifen  oder  durch 
Verwitterung  treten  sie  im  Querschnitt  deutlicher  hervor.  Den  Hauptbe- 
standtiieil  der  Sammlungen  bilden  angeschliffene  Platten.  Namentlich 
kennt  man  die  Korallen  fast  nur  in  dieser  Form.  Die  zahlreichen  Arten, 
welche  M.  Eowabds  und  J.  Hihib  in  ihrer  durch  die  pal&otttographisehe 
Gesellschaft  publicirten  Monographie  der  britischen  Devonischen  Korallen 
beschrieben  und  vortrefflich  abgebildet  haben,  lagen  ihnen  meistens  nur 
m  solchen  angeschliffenen  Platten  vor.   Man  hat  Gelegenheit,  dergleichen 
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angeschliffene  und  vorzüglich  schön  polirte  Stücke ,  welche  den  inneren 
Bau  der  Korallen  vortrefflich  erkennen  lassen,  in  den  verschiedenen  Lä- 
den der  Marmorwaarenhändler  und  Steinschleifer  in  Torquay,  die  hier 
eine  blühende  Kunst-Industrie  betreiben,  zu  kaufen.  Geht  man  selbst  in 
die  Kalksteinbrüche,  deren  in  der  unmittelbaren  Umgebung  von  Torquay 
und  zum  Theil  in  der  Stadt  selbst  sich  mehrere  befinden,  so  sieht  man 
in  dem  massigen  grauen  Kalksteine,  der  gewöhnlich  eine  Schichtung  gar 
nicht  erkennen  l&sst,  höchstens  einige  undeutliche  Querschnitte  von  Ko- 
rallen. In  den  *i%  deutsche  Meile  nördl.  von  Torquay  gelegenen  Steinbrüchen 
bei  St.  Mary  Church  sammelte  ich  deutliche  £xemplare  von  Heliolüea  po- 
ro8U8  und  Stromatopora  pölymorpha.  Die  letztere  Art  hat  an  der  Bildung 
des  massigen  grauen  Kalksteines  offenbar  einen  wesentlichen  Antheil  und 
bildet  darin,  ganz  so  wie  in  den  Devonischen  Kalken  am  Rhein,  grosse 
kugelige  oder  ellipsoidische  Knollen  von  weissem  zuckerartigem  krystal- 
linischem  Kalk. 

In  Pengellt's  Sammlung  erregte  ein  aus  dem  Kalke  von  Woolborough 
herrührendes  Exemplar  des  von  Phillips  (Palaeoz,  foss,  p.  135,  PI  59) 
.unter  der  Benennung  Sphaeronites  tesselatus  beschriebenen  eigenthümlichen 
Fossils  desshalb  meine  Aufmerksamkeit,  weil  man  an  demselben  unter 
den  sechsseitigen  Feldern  der  Oberfläche  ein  Kreuz  von  horizontal  ver- 
laufenden Kanälen  von  ganz  ähnlicher  Beschaffenheit,  wie  sie  bei  Eect^ 
tacuUtes  Neptuni  unter  den  vierseitigen  Feldern  vorhanden  sind,  erkennen 
konnte.  Das  Fossil  gehört  jedenfajls  in  die  Verwandtschaft  von  Beeep- 
tacülües,  dessen  systematische  Stellung  freilich  noch  inmier  sehr  unsicher 
ist  Dasselbe  Fossil  konmit  übrigens  auch  in  Deutschland  und  zwar  in 
dem  Kalke  von  Villmar  in  Nassau  vor  (vergl.  mein  Rhein.  Übergangsgeb. 
p.  64). 

Die  grosse  Mehrzahl  der  in  den  Kalken  und  Schiefem  des  südlichen 
Devonshire  vorkonmkenden  Fossilien  weiset  bekanntlich  auf  die  mittlere 
Abtheilung  der  Devonischen  Tj^ruppe  hin.  Vorzüglich  ist  es  aber  die  durch 
Stringoeephaius  Bwrtini  bezeichnete  obere  Schichtenfolge  des  £ifeler-Kal- 
kes,  d.  L  der  Paffrather  Kalk,  mit  welcher  die  Fauna  der  Kalke  von  Tor- 
quay und  Newton  Übereinstimmung  zeigt.  Das  genannte  Fossil  selbst 
und  zwar  mit  allen  den  zum  Theil  sehr  auffeülend  von  der  Hauptform  ab- 
weichenden Nebenformen,  wie  sie  bei  Paffirath  und  in  der  Eifel  vorkom- 
men, ist  an  zahlreichen  Puncten  in  Devonshire  aufgefunden. 

Die  untere,  der  älteren  Rheinischen  Gh'auwacke  oder  der  „Grauwacke 
von  Coblenz**  entsprechende  Abtheilung  der  Devonischen  Gruppe  ist  im 
südwestlichen  England  bisher  nur  sehr  ungenügend  nachgewiesen  worden. 
Die  sandigen  Schiefer  von  Looe  in  Gornwall,  4  deutsche  Meilen  westlich 
von  Plymouth,  haben  die  meisten  der  Fossilien  geliefert,  auf  welche  sich 
die  Annahme  derselben  stützt.  Es  sind  einige  wenige  als  verdrückte 
Steinkeme  und  Abdrücke  unvollkommen  erhaltene  Brachiopoden ,  wie  na- 
mentlich Streptorhi^nchm  gigas  M'Gov  und  Spirifer  cuUrijugatus  Feed. 
BoEMER.  Das  meiste  Gewidit  ist  wohl  auf  das  Vorkommen  von  Orthis 
l(xtico8ta  GoKRAO  zu  legen,  welche  ursprünglich  durch  CoimAD   aas  der 
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»Haimhon  Groap''  im  wesüichen  Thefle  des  Staates  Nea-Tork  beschrieben 
sieb  auch  in  der  Granwacke  von  Dann  in  der  Eifel  wiederfindet.  Die- 
selbe Art  kommt  übrigens  auch  bei  Meadfoot  anweit  Torqoaj  in  schiefe- 
ligen  Schichten  vor,  welche  demzufolge,  wie  aach  Davidson  annimmt,  zu 
der  unteren  Abtheilung  gehören  mOssen.  Endlich  wird  auch  das  Vorkom- 
men TOD  PlewrodicUßum  prohlematicum  als  Beweis  fElr  die  Altersgleichhdt 
mit  der  älteren  Rheinischen  Granwacke  angeführt.  Allein  die  specifische 
Identit&t  möchte  sich  hier  kaum  sicher  nachweisen  lassen.  Pekokllt's  Samm- 
hnig  enthalt  handgrosse  Exemplare  dieser  Korallen,  welche  in  der  Mitte 
weder  die  Serpula  noch  den  Ghonetea  zeigen^  die  bei  den  Rheinischen 
Exemplaren  regelmässig  den  ersten  Anhaftungspunct  des  Korallenstockes 
bildeten.  Die  durch  Goniatiten  und  Clymenien  vorzugsweise  bezeichnete 
obere  Abtheilnng  der  Devonischen  Gruppe  ist  dagegen  bekanntlich  im 
sodwestUchen  England  namentlich  durch  die  Clymenien-Kalke  von  Pether- 
win  in  Comwall  unzweifelhaft  vertreten. 

Die  Umgegend  von  Torquay  bietet  übrigens,  auch  abgesehen  von  der 
Entwicklung  der  Devonischen  Gesteiae,  noch  andere  Erscheinungen  von 
gecdogiachem  Interesse.  Zunächst  solche,  welche  Veränderungen  in  dem 
gegenseitigen  Verhalten  des  Festlandes  zum  Meeres-Niveau  während  der 
Dünvialzeit  erweisen.  Für  Hebungen  des  Festlandes  in  einer  verhältniss- 
Bissig  wenig  entlegenen  Epoche  sind  die  alten  Küstenränder  (raised  hea- 
6i£$)  beweisend.  Pbkgbllt  fEÜurte  mich  an  einen  Punct  auf  dem  östlich 
v«a  Torquay  gelegenen  felsigen  Vorgebirge  Hope's  Nose,  wo  ein  solcher 
mit  grosser  Deutlichkeit  zu  beobachtAi  ist.  In  einer  Höhe  von  80  Fuss 
ftkr  dem  Flothstande  sieht  man  hier  den  steil  aufgerichteten  und  auf  das 
Mannkhlaltigste  gebogenen  Devonischen  Thonschiefem  und  Ealkschichten 
eise  12  bis  14  Fuss  dicke  Schichtenfolge  von  lockerem  rauhem  kalkigem 
Stadstein  von  augenscheinlich  ganz  jugendlichem  Alter  wagrecht  oder 
doch  ganz  flach  geneigt  aufgelagert.  Das  Gestein  enthält  zahlreiche  Mu- 
scheln, namentlich  Arten  von  Ostrea,  Caräium  u.  s.  w.,  ohne  Ausnahme 
jetzt  im  Kanal  lebenden  Arten  angehörend.  Die  unterste  Lage  der  Schichten- 
folge besteht  aus  groben  faust-  bis  kopfgrossen  Gerollen.  Es  liegt  hier  also 
da  Überrest  einer  Ablagerung  vor,  welche  zu  einer  Zeit,  als  das  Meer 
im  Wesentlichen  schon  dieselbe  Fauna  wie  heute  enthielt,  sich  bildete, 
veldie  aber  seit  der  Zeit  ihrer  Bildung  wenigstens  um  80  Fuss  über  den 
Heeresspiegel  gehoben  wiurde. 

Andererseits  ist  für  die  Senkung  des  Landes  bei  Torquay  während 
der  Dfluvialzeit  ein  submariner  Wald  (submerged  forest)  beweisend.  An 
dem  Meeresufer  erscheint  zur  Zeit  der  Ebbe  unter  dem  angeschwemmten 
Sande  ein  Lager  von  blaugrauem  Thon  mit  Baumstümpfen  und  grossen 
Baomwnrzeln  von  dunkelbrauner  Farbe.  Man  sieht  dieses  Thonlager  mit 
den  zerstreut  darin  liegenden  Hölzern  namentlich  sehr  deutlich  an  dem 
Wege  von  der  Stadt  zu  der  '/>  Stunde  entfernten  Eisenbahnstation.  Nach 
der  Beobachtung  von  Pbnoellt  (The  submerged  forests  of  Torqay.  Be- 
fori  of  ihe  Devonshire  Association  of  sdence  cmd  ort  1865)  lässt  sich 
foes  Thonlager  mit  Holzstämmen  auf  dem  Grunde  des  Meerbusens  von 
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Torquay  weithin  verfolgen  und  ebenso  hat  es  sich  auch  landeinwärts  nnier 
der  AlluTialrBedeckung  nachweisen  lassen.  Ausser  den  Knochen  und  Z&h- 
nen  von  Hirsch ,  Wildschwein  und  Pferd  smd  in  diesem  Thonlager  auch 
Z&hne  des  Mammuth  (Elephas  primigemus)  und  Schädel  von  Bos  Umgi- 
from  Yorgekonunen.  Damach  fällt  die  Bildung  des  Thonlagers  in  die 
pOBttertiäre  Periode.  Seit  dieser  Bildung  muss  sich  aber  die  Küste  bei 
Torqoay  um  wenigstens  30  Fuss  gesenkt  haben.  Da  nun  aus  mehreren 
Gründen  mit  Sicherheit  gefolgert  werden  kann,  dass  die  alten  KOstenrftn- 
der  (raised  beaches)  älter  sind  als  der  submarine  Wald,  so  muss  der  alte 
Küstenrand  bei  Hope's  nose  früher  noch  80  Fuss  höher,  also  60  F.  über  dem 
Meeresspiegel  gelegen  und  dann  eine  Senkung  um  wenigstens  90  Fuss 
erfiahren  haben.  Durdi  die  letztere  wurde  der  Boden  des  jetzt  submari- 
nen Waldes  in  seine  gegenwärtige  Lage  unter  den  Meeresspiegel  gebracht. 
Auf  diese  Weise  bietet  die  nächste  Umgebung  von  Torquay  sichere  Be- 
weise für  eine  beträchtliche  aufwärts  und  dann  wieder  abwärts  gehende 
Bewegung  des  Festlandes  wlUirend  der  DiluTialzeit.  Da  sich  ganz  ahn- 
Ikhe  Erscheinungen  von  gehobenen  Küstenrändem  und  submarinen  W&1> 
dem  an  vielen  anderen  Puncten  der  Küste  von  Devonshire  und  Comwall 
gefunden  haben,  so  muss  der  gleiche  Schluss  für  diesen  ganzen  Theil  des 
südwestlichen  Englands  gelten. 

Endlich  befindet  sich  ganz  nahe  bei  Torquay  Kent's  Cavem,  die  durch 
ihre  systematisch  wissenschaftliehe  Ausbeutung  neuerlichst  sehr  bekannt 
gewordene  Knochenhdhle.  Die  Höhle  liegt  im  Devonischen  Kalkstein  und 
besteht  aus  einer  Anzahl  unregelmä^sig  gestalteter  Gallerien  und  kuppel- 
farmig  gewölbten  Räumen  von  ganz  ähnlicher  Form  und  Anordnung  wie 
bei  den  Höhlen  im  Devonischen  Kalke  Westphalens  und  des  Harzes.  Das 
schon  durch  frühere  Untersuchungen  bekannt  gewordene  Vorkommen  von 
>  Knochen  fossiler  Wirbelthiere  mit  den  Besten  menschlicher  Thätigkeit  in 
dieser  Höhle  gab  der  British  Association  Veranlassung,  eine  planraässige 
wissenschaftliche  Ausbeutung  des  noch  übrigen  Inhalts  der  Höhle  anzu- 
ordnen. Eine  Ck>mmission  von  7  Mitgliedem  wurde  unter  Überweisung 
der  nöthigen  Geldmittel  mit  der  Ausfahrung  dieses  Beschlusses  beauftragt. 
Die  unmittelbare  Beaufsichtigung  der  Arbeiten  ist  W.  Pekoelly  zugefal- 
len, der  sich  derselben  mit  dem  grössten  Eifer  und  der  umsichtigsten 
Sorgfalt  widmet.  Täglich  wandert  er  Jahr  aus  Jahr  ein  nach  der  von 
seiner  Wohnung  eine  halbe  deutsche  Meile  entfernten  Höhle,  um  dra 
Fortgang  der  Arbeiten  zu  beobachten  und  die  Ausbeute  des  Tages  in  Em- 
pfang zu  nehmen.  Nur  zwei  Arbeiter,  diese  aber  das  ganze  Jahr  hin- 
durch, werden  beschäftigt.  Man  vermeidet  absichtlich  eine  raschere  Aus- 
räumung der  Höhle,  um  alle  Funde  mit  grösster  Sorgfalt  registriren  zu 
können.  Jedes  Knochenbruchstück  und  jedes  Scherbenfragment  wird  ge- 
sammelt und  aufbewahrt.  Alljährlich  wird  bei  der  Versammlung  der  Bri- 
U^  Assoeiation  ein  Bericht  über  die  Arbeiten  und  die  Ausbeute  des  Jahres 
durch  W.  Pbngblly  erstattet.  Es  liegen  bereits  6  solcher  Berichte  vor. 
Die  vollständige  Erforschung  der  Höhle  wird  vermuthlkh  noch  eine  län- 
gere Reihe  von  Jahren   in  Ansprach  nehmen.    Aber  schon  jetzt  haben 
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die  Arbeiten  höchst  werthvolle  wissenschaftliche  Ergebnisse  geliefert.  Man 
bat  eine  bedeutende  Zahl  fossiler  Wirbelthiere  in  mehr  oder  minder  voll- 
kommenen Resten  nachgewiesen,  namentlich  Felis  spelaea^  Hyaena  spdaea^ 
Ursus  spelaeus,  Ursus  priscm  (angeblich  identisch  mit  dem  QHzzly  hear 
(Ur&ug  ferox)  der  Felsengebirge  in  Nord-Amerika),  Elephas  primigenius, 
Bhinoceros  tichorhinus,  Equus  cahaJlus,  Bos  primigemus,  Bison  priscus, 
Bas  langt  frons,  Cervus  megaceros,  Cervus  tarandus  und  viele  kleinere  Ar- 
ten ♦.  Es  haben  sich  femer  nach  der  Vertheilung  dieser  Säugethierreste 
drei  verschiedene  Übereinander  liegende  Niveau's  in  den  Ablagerungen 
der  Höhle  bestimmt  unterscheiden  lassen  nnd  in  allen  drei  haben  sich 
menschliche  Knochen  oder  von  Menschenhand  herrührende  Geräthe  und 
Waffen  gefunden.  Gewiss  wird  die  in  der  bisherigen  Weise  fortgesetzte 
Ausbeatung  der  Höhle  noch  weitere  werthvolle  Ergebnisse  für  die  Eennt- 
niss  der  fossilen  Höhlenthiere  und  für  die  Lösung  der  auf  die  Coexistenz 
des  Menschen  mit  denselben  bezüglichen  Fragen  liefern.  Hoffentlich  wird 
man  in  Zukunft  auch  in  Deutschland  bei  der  etwaigen  Auffindung  neuer 
Knochenhöhlen  die  Ausbeutung  derselben  mit  einer  ähnlichen  systematisch 
wissenschaftlichen  Sorgfalt  vornehmen  und  sich  nicht,  wie  bisher  vielfach 
aas  Mangel  genügender  materieller  Mittel  geschehen  ist,  auf  ein  blosses 
Aufsuchen  der  besser  erhaltenen  Enochenreste  in  den  unregelmftssig  auf- 
gewühlten Ablagerungen  der  Höhlen  beschränken. 

In  London  erregten  im  British  Museum  einige  neu  aufgefundene  le- 
bende Thierformen  meine  Aufmerksamkeit,  wejche  wegen  ihrer  Beziehung 
ZB  fossilen  von  Wichtigkeit  sind.  I^nächst  ein  neu  aufgefundener  Pen- 
tacrifms  von  der  Küste  von  Portugal,  Pentacrinus  WytoüU-Thomsoni 
Gwis- Jeffreys  (vergl.  Beport  of  the  40^^^,  meeting  of  the  British  Asso- 
ciation for  the  advancem.  of  sc,  held  at  Liverpool  1870,  London,  1871, 
p.  119).  Er  gehört  zu  der  reichen  Ausbeute,  welche  die  zur  Erforschung 
der  Tiefsee- Verhältnisse  im  Sommer  1869  auf  dem  Schiffe  Porcupine  der 
königlichen  Flotte  durch  Dr.  Carpkntkr,  Gwto-Jeffreys  und  Prof.  Wy- 
ville-Thomson  ausgeführte  Expedition  heimgebracht  hat.  Mehrere  Exem- 
plare wurden  zwischen  Yigo  und  Lissabon  aus  der  bedeutenden  Tiefe  von 
795  Faden  (4670  Fuss)  mit  dem  Schleppnetz  hervorgezogen.  Sie  leben  in 
dieser  Tiefe  mit  arktischen  Formen  von  Mollusken  zusammen.  Später 
wurden  Bruchstücke  der  Arten  auch  weiter  südlich  am  Eingange  der  Bai 
Ton  Cadix  in  einer  Tiefe  von  364  Faden  gefischt.  Hier  sind  vorzugsweise 
Mollusken-Formen  von  südlichem  Charakter  die  Begleiter.  Das  im  Bri- 
ti^  Museum  in  Weingeist  aufgestellte  Exemplar  ist  etwa  1  Fuss  lang. 
Das  untere  Ende  der  Säule  erscheint  nicht  abgerissen.  Das  Thier  lebt 
frei  auf  dem  Meeresgrunde,  wie  wahrscheinlich  auch  der  Pentacrinus  sub- 
angularis  des  Schwäbischen  Lias.  Der  Art  nach  scheint  dieser  Penta- 
crinus nur   von   den   bisher  bekannten  bestimmt  unterschieden  zu  sein. 


*  MaduUroäu»  tatiäens  ist  bei  den  gegenwärtige  betriebenen  Arbeiten  noch  nicliC  ge- 
fDnd«D,  wobi  aber  hat  ein  früherer  Erforscher  der  Uöhle ,  MAc  ENBRY,  5  Eckzähne  dieses 
aaechelnend  farchtbftrsten  Raubthieres  der  Bilavialzcit  gesammelt. 
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Namentlich  schien  mir  bei  flachtiger  Betrachtung  die  Theilung  der  Anne 
im  Grunde  und  der  weite  Girren- Wirtel  von  anderen  Formen  abweichend. 
Es  ist  die  erste  in  Europäischen  Meeren  beobachtete  Art  der  Gattung. 
Zwei  andere,  Pentacrinus  caput-Medusae  und  P.  Mülleri,  leben  bekannt- 
lich in  den  Meeren  West-Indiens.  Es  ist  dieses  wieder  ein  Fund,  welcher 
zu  beweisen  scheint,  dass  unsere  Kenntniss  der  lebenden  Crinoiden  noch 
sehr  unvollständig  ist.  Erwägt  man,  wie  in  der  jüngsten  Zeit  in  rascher 
Aufeinanderfolge  ähnliche  Funde  gemacht  sind,  wie  derjenige  des  Bhizo- 
erinus  Lofotensis  durch  Sars  an  den  Lofoten-Inseln ,  derjenige  derselben 
Art  durch  Graf  Pourtil&s  am  Eingange  des  Mexicanischen  Meerbusens, 
endlich  die  Auffindung  eines  lebenden  Crinoids  durch  Loyen,  welches  nach 
einer  freilich  schwer  glaublichen  brieflichen  Mittheilung  desselben  zu  den 
Cystideen  gehören  soll,  und  zieht  man  zugleich  in  Betracht,  wie  sorgfäl- 
tigere Untersuchungen  der  grösseren  Meerestiefen  erst  in  den  letzten  Jah- 
ren begonnen  haben,  so  wh*d  man  wohl  erwarten  dürfen,  dass  die  Zahl 
der  lebenden  Crinoiden-Arten  sich  in  Zukunft  bedeutend  erweitem  wird. 
Eine  ähnliche  Fonnen-Mannichfaltigkeit  und  ein  ähnlicher  Arten-Reich- 
thum  wie  in  der  paläozoischen  Periode  ist  freilich  ausser  Frage.  Eine 
solche  ist  durch  das  allmähliche  Zurücktreten  der  Crinoiden  in  den  fol- 
genden Perioden  und  namentlich  durch  die  Sparsamkeit  und  Formen-Ar- 
muth  in  den  tertiären  Ablagerungen  für  die  Jetztwelt  wohl  sicher  ausge- 
schlossen. 

Eine  andere  in  paläontologischer  Beziehung  sehr  bemerkenswerthe 
zoologische  Entdeckung  verdankt  man  Herrn  Dr.  A.  Gökther,  dem  ge- 
lehrten Ichthy^ilogen ,  welcher  seit  einer  Reihe  von  Jahren  am  British 
Museum  angestellt,  unlängst  ein  umfangreiches  Werk  (Catalogue  of  fishes 
in  the  British  Museum,  Vols.  1—8.  London,  ISSQ-^lSrO)  über  die  5177 
Arten  in  29,0CM)  Exemplaren  begreifende  Fischsammlung  dieses  Instituts, 
die  reichste  der  Welt,  zum  Abschluss  gebracht  hat.  Herr  Dr.  Günther 
hat  nämlich  in  zwei  Fischen  aus  den  Flüssen  von  Queensland  in  Austra- 
lien Angehörige  der  bisher  als  völlig  ausgestorbenen  Gattung  Ceratodus 
erkannt.  Bekanntlich  waren  von  diesem  Geschlecht  bisher  nur  die  eigen- 
thümlichen  fächerförmig  gefalteten  Zähne  aus  der  Triasformation  und  na- 
mentlich aus  der  Lettenkohlen-Bildung,  in  England  auch  aus  jurassischen 
Schichten,  bekannt,  und  man  war  in  Betreff  der  systematischen  Stellung 
der  Fische,  denen  sie  angehört  haben,  sehr  zweifelhaft.  Dr.  Günther  hat 
nun  bei  den  beiden  Australischen  Fischen  Zähne  gefunden,  welche  in  der 
äusseren  Form,  wie  in  dem  mikroskopischen  Bau  völlig  mit  den  fossilen 
Ceratodus-ZSihnen  übereinstimmen.  Zugleich  hat  die  Untersuchung  des 
anatomischen  Baues  dieser  Fische  eme  nahe  Verwandtschaft  derselben 
mit  der  Gattung  Lepidosiren  (Protopterus)  ergeben.  Beide  Gattungen 
werden  zu  derselben  Gruppe  der  Dipnoi  gestellt,  die  ihrerseits  als  eine 
Unterordnung  der  Ganoiden  betrachtet  werden,  welche  durch  die  Mündung 
der  Nasenlöcher  in  die  Mundhöhle,  durch  den  Besitz  von  zwei  durch  ein 
axiales  Skelet  gestützten  Ruderorganen  (paddles)  und  andere  Merkmale 
gegen  die  typischen  Ganoiden   bezeichnet  wird.    Auffallend  erschemt  bei 
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dieser  Anffindnng  von  lebenden  Arten  der  Gattung  Ceratodus,  dass  die  so 
snffitllenden  Zahne  derselben  sich  bisher  nicht  in  den  Ablagerungen  der 
Kreide-  und  Tertiär -Periode  haben  nachweisen  lassen.  Dr.  Günthbr, 
welcher  die  Gftte  hatte,  mir  die  merkwürdigen  Fische  selbst  zu  zeigen, 
90  dass  ich  mich  namentlich  von  der  Übereinstimmung  der  Z&hne  mit  den 
fossilen  der  Triasformation  überzeugen  konnte,  bereitet  eine  ausführliche 
monographische  Arbeit  über  dieselben  yor.  Bisher  war  nur  eine  kurze 
Notiz  (Froceed.  Boyal  Soe.  No.  127,  1871)  darüber  von  ihm  gegeben 
worden. 

Ich  wollte  London  nicht  verlassen,  ohne  den  Versuch  zu  machen,  den 
«'krankten  8ir  Roderick  Murchison  zu  sehen.  Ich  fand  ihn  am  17.  Au- 
gust in  seinem  schönen  Hause  am  Belgrave  Square  in  einem  Zimmer  zu 
ebener  £rde  in  einem  Lehnstuhle  sitzend.  Die  rechte  Seite  des  Körpers 
war  seit  dem  mehrere  Monate  früher  erfolgten  Schlaganfall  gelähmt.  Sein 
Geist  aber  war  ungetrübt  und  selbst  heiter.  Er  bedauerte  nur,  dass  ihn 
sein  körperlicher  Zustand  an  der  Erfüllung  seiner  Pflichten  als  Director 
der  Crfoloffieal  survey  verhindern  und  ihn  bald  nöthigen  werde,  seine  Ent- 
lassung zu  nehmen.  Beim  Abschied  trug  er  mir  herzliche  Grüsse  an 
seine  Freunde  in  Deutschland  auf.  Ich  fühlte,  dass  ich  ihn  nicht  wieder 
sehen  werde.  In  der  That  ist  er  schon  am  22.  October  gestorben.  Ich 
bm  wohl  derjenige  unter  den  deutschen  Fachgenossen  gewesen,  der  ihn 
zoletzt  gesehen.  In  dem  wissenschaftlichen  Leben  Englands  wird  Mur- 
cnsoir's  Tod  eine  empfindliche  Lücke  bilden,  denn  trotz  seiner  79  Jahre 
war  er  noch  ein  thätiger  und  einflussreicher  Förderer  sehr  verschieden- 
artiger wissenschaftlicher  Untersuchungen.  In  der  Geschichte  der  Geo- 
gnosie  wird  sich  an  seinen  Namen  für  alle  Zeit  die  Ehre  knüpfen,  das 
bis  dahin  als  unlösliches  Chaos  betrachtete  Übergangs-  oder  Grauwacken- 
Gebirge  zuerst  entwirrt  und  gegliedert  zu  haben.  Wohl  hat  er  sich  dabei 
vielseitiger  Hülfe  von  Andern  bedient,  aber  die  Haupt-That  ist  doch  sein 
Verdienst.  Ferd.  Roemer. 

Würzburg,  den  16.  Nov.  1871, 
Die  Vollendung  der  Tafeln,  welche  meine  Land-  und  Süsswasser- 
Conchylien  der  Vorwelt  erläutern  und  deren  Zahl  auf  36  gestiegen  ist, 
hat  bis  zu  den  Soromerferien  einen  grossen  Theil  meiner  Zeit  in  Anspruch 
genommen.  Gegenwärtig  liegen  die  Abdrücke  sämmtlich  vor  und  wird  der 
Text  unausgesetzt  weiter  gefördei*t.  Die  4.  und  5.  Lieferung,  welche  den 
Schluss  der  Kreide  und  das  Untereocän  bringen,  werden  in  kürzester  Zeit 
erscheinen.  Durch  die  dankenswerthe  Güte  Stache's  war  ich  in  den  Stand 
gesetzt,  die  wichtigsten  Arten  der  Cosina-Schichten  aufzunehmen,  deren 
Fossilien  in  Deutschland  zwar  oft  erwähnt,  aber  noch  nicht  beschrieben 
und  abgebildet  waren.  Auch  die  Physa-KAlke  der  Montagne  noire  finden 
dne  ausführliche  Schilderung  und  das  nordfranzösische  Untereocän  eine 
neue  Bearbeitung,  welche  eine  Menge  mir  sehr  merkwürdig  scheinender 
Thatsachen  ergeben  hat. 
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In  den  Ferien  habe  ich  frühere  Beobachtungen  in  den  devonischen 
Schichten  in  der  Lahngegend  ergänzt  und  mancherlei  Neues  gefunden, 
was  am  besten  bei  einer  späteren  Gelegenheit  zur  Sprache  gebracht  wer- 
den wird. 

Ein  Aufenthalt  in  Cassel  war  dem  Studium  der  unvergleichlichen 
Sammlung  L.  Ppeipfer's  gewidmet,  welche  mir  von  grossem  Nutzen  war. 
Sie  ist  seitdem  m  andere  Hände  übergegangen,  wird  aber  hoffentlich  den 
Männern  der  Wissenschaft  mit  ebenso  liebenswürdiger  Liberalität  zugäng- 
lich bleiben,  wie  bisher. 

Von  dem  reizenden  Badeorte  Brückenau  aus  verfolgte  ich  alsdann  die 
im  Frühjahr  auf  einer  mit  Oberbergrath  Gümbel  und  Dr.  Nies  unternom- 
menen Tour  angeregten  Studien  über  Dolerite  weiter  und  brachte  ein  rei- 
ches Material  von  Beobachtungen  und  Belegstücke^  mit,  deren  mikrosko- 
pische und  chemische  Untersuchung  bereits  in  vollem  Gange  ist  und  sehr 
schöne  Resultate  verspricht. 

Auch  die  in  Gesellschaft  beider  Genannten  begonnene  Untersuchung 
der  durch  die  Schweinfurt-Kissinger  Bahn  gebotenen  Aufschlüsse  wurde 
mit  Hm.  Dr.  Nies  und  Endres  auf  der  Strecke  Schweinfurt  -  Ebenhausen 
fortgeführt  und  beendigt.  Ausser  interessanten  Lagerungs- Verhältnissen 
und  der  Entdeckung  der  bisher  für  ausschliesslich  jurassisch  gehaltenen 
Gattung  Oleandridium  in  der  Lettenkohle  waren  prächtige  Paramorphosen 
von  Kalkspath  nach  Aragonit  in  den  Drusen  des  den  Cardinien-  und 
Hauptsandstein  trennenden  Mergeldolomits  ein  ebenso  unerwarteter  als 
erwünschter  Fund,  über  welchen  ich  an  einem  anderen  Orte  Näheres  be- 
richten werde. 

Mit  dieser  Excursion  schloss  die  Reihe  der  diesjährigen  Beobachtun- 
gen im  Freien  und  wurden  die  Arbeiten  im  Laboratorium  wieder  aufge- 
nommen, welche  zunächst  die  Erledigung  verschiedener  inzwischen  zur 
Untersuchung  eingegangener  Sendungen  bezweckten.  Über  das  Resultat 
einer  dieser  Untersuchungen  glaube  ich  hier  etwas  ausführlicher  referiren 
zu  sollen,  während  Anderes  noch  in  die  im  Druck  begriffenen  Bogen  der 
Monographie  aufgenommen  worden  ist  oder  späteren  Mittheilungen  vorbe- 
halten bleibt. 

Als  ich  die  jurassischen  Süsswasserbildungen  in  meiner  Monographie 
beschrieb,  konnte  ich  diejenige,  welche  an  mehreren  Orten  des  Jurapla- 
teau's  der  Causse  du  Larzac  bei  St.  Jean  de  Bruel  (Aveyron)  Kohlen- 
flötze  bis  zu  1  Meter  Mächtigkeit  umschliesst  *,  nur  gelegentlich  erwäh- 
nen, da  mir  keine  näheren  Daten  zu  Gebot  standen.  Hr.  Dr.  Bleicher, 
früher  in  Strassburg,  jetzt  in  Montpellier,  welcher  auch  die  mitteljurassi- 
sche Süsswasserbildung  von  Cajare  (D^p.  Lot)  entdeckt  hat,  fand  sich  je- 
doch neuerdings  veranlasst,  bei  Larzac  zu  sammeln  und  übersendete 
mir  die  Conchylien,  Hrn.  Grafen  Saporta  die  fossilen  Pflanzen  zur  Be- 
stimmung. Den  Fossilien  waren  zwei  Profile  beigefügt,  welche  ich  hier 
mittheile. 

•  DüFRÄNOY   «t  ELIB  DE  BEADMORT,    Explic.  d€  la  carte  giol.  de  la  France,  T.  U, 
p.  695. 
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Aus  ihnen  ergibt  sich,  dass  über  einer  Dolomitbank  {a\  welche,  wie 
80  hAnfig  im  Ayeyron-D^partement,  den  Unteroolith  vertritt,  zunächst  eine 
Nerineenschicht  ('^),  dann  eine  in  danne  Platten  spaltbare  Bank  yon  bräun- 
lich grauem  Mergelschiefer  (y)  folgt,  welche  neben  einem  Equisetum  aus 
der  Verwandtschaft  des  E,  cölunmare  eine  Anzahl  meerischer  Conchylien 
umschliesst,  Ton  denen  ich  sicher  bestimmen  konnte:  Trigotda  hcUhonica 
Ltc,  Unicaräium  varioosum  Sow.  sp^  Ceratomya  concentrica  Sow.  sp^ 
G.  plicata  Aa.,  Älaria  trifida  Phill.  sp. ,  s&mmtlich  anderwärts  dem  Ba- 
thonien  angehörig.  Darüber  folgen  bei  Liquisse  und  la  Cavalerie  gelbe 
und  grünlichgraue  Plattenmergel,  zwischen  welchen  schwarze  Schieferihone 
eingelagert  sind.  In  diesen  finden  sich  ausser  den  nach  Hm.  Bleichkr's 
Mittheilung  von  Saporta  einstweilen  als  OtozamiteSj  SphenozamiUs,  Wood- 
toardites  und  Pteris  sp.  bestimmten  Pflanzen  in  Masse  eine  neue  Cyrena 
mit  scharfen  Rippen  und  doppelter  Lwmla  aus  der  Gruppe  der  C.  rugosa 
Saw.  sp.  (Sahdb.  Land-  und  Süssw.-Conch.  d.  Yorw.  S.  24,  Taf.  I,  Fig.  15), 
die  ich  C  Urata  nenne,  ein  neues  plattes  Gardium  {G.  Obolus  Sandb.)  aus 
der  Gruppe  des  0.  globosumf  eine  neue  Gypris  (C  avena  Sandb.),  dann 
die  schon  von  Cajare  beschriebene  Päludina  huXbiformis  Sandb.  (a.a.O. 
S.  16,  Taf.  I,  Fig.  8).  Die  Mergel  zwischen  den  Schieferthonen  enthal- 
ten ebenfaUs  Gyrena  Urata,  dann  eine  neue  Bythinia,  die  ich  nachträg- 
lich auch  von  Cajare  erhielt  und  einstweilen  B.  trochtUus  nenne  and  die 
schöne,  schon  von  Cajare  (a.  a.  0.  S.  14,  Taf.  I,  Fig.  6)  beschriebene  Neritina 
bidem  Sandb.,  aber  daneben  auch  viele  meerische  Fossilien.  Von  diesen 
konnte  ich  bestimmen:  Gardium  subtrigonum  Morr.  Ltc,  C  obolus  n.  sp., 
Unicardium  varicomm  Sow.  sp.,  Gorbula  attenuata  Morr.  Ltc,  C  Agatha 
d'Orb.,  Pleuromya  securifomUs  Phill.  sp.,  Modiola  gibbosa  Sow.,  Ogtrea 
Sowerbyi  Morr.  Lyc.  (nur  kleine  verkümmerte  Exemplare),  Fteropema 
emargmata  Morr.  Ltc,  Oervülia  acuta  Sow.  sp.,  Natica  pyramidata  Morr. 
Ltc,  Ghemnitzia  sp.,  endlich  Zähne  von  Lepidotiis  und  einem  kleinen 
Saurier.  Da  diese  sämi&tlichen  Arten  zusammen  vorkommen,  so  handelt 
es  sich  zweifellos  um  eine  Ablagerung  an  der  schlammigen  Mündung  eines 
Flüsschens  in  das  Meer.  Eine  durchaus  analoge  Association  von  Pema 
und  Ostrea  mit  Cyrenen  und  Neritinen  wiederholt  sich  in  verschiedenen 
Formationen,  z.  B.  in  den  dem  Callovien  angehörigen  Kohlenschiefem  von 
Loch  Staffln  (Land-  und  Süssw.-Conchyl.  S.  16—19),  in  den  mitteltertiären 
Ablagerungen  des  Mainzer  Beckens  und  wird  noch  jetzt  in  dem  stark 
brackischen  Wasser  von  Flussmündungen  der  philippinischen  Inseln  ge- 
troffen. Da  die  wiederholt  erwähnte  Schichtenfolge  von  Cajare  eine  reine 
Süsswasserbildung  ist,  so  erscheint  es  sehr  erklärlich,  dass  sie  mit  der 
hier  geschilderten  nur  die  wenigen  Arten  gemein  hat,  welche  einen  höhe- 
ren Salzgehalt  des  Wassers  zu  ertragen  vermochten.  Merkwürdig  bleibt, 
dass  man  in  dem  deutschen  Jnra  noch  gar  keine  Süss-  oder  Brackwasser- 
schichten gefunden  hat,  während  sich  die  Zahl  derselben  in  Frankreich 
und  England  durch  neue  Nachforschungen  gewiss  noch  bedeutend  er- 
höhen wird. 

F.  Sandbebqbii. 
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Mflnchen,  den  1.  Dec.  1871. 
Die  Ansicht  des  Hrn.  Director  Dr.  Richter,  welche  in  Direm  Jahr- 
buche 187tt  S.  859  bezüglich  des  Spirifer  macropterus  aus  den  sog.  Ne- 
reitenschichten  aufgestellt  wurde,  gibt  mir  zu  einer  Gegenbemerkung  Ver- 
anlassung. Die  Angabe  des  Vorkommens  von  Spirifer  macroptertM  in  den 
sog.  Nereitenschichten  stützt  sich  nicht  bloss  auf  die  in  der  Ehgilhardt'- 
schen  Sammlung  vorfindlichen  Exemplare,  sondern  beruht  zugleich  auch 
inf  zwei  Exemplaren  aus  der  mir  unterstellten  Sammlung,  welche  Exem- 
plare Ferd.  Roemer  und  Sakdbbboer  nach  sorgfältiger  Prüfung  in  Über- 
einstimmung mit  meiner  Annahme  als  zu  Spirifer  tnacropterus  gehörig 
erklArt  haben.  Ich  muss  diess  erwähnen,  damit  es  nicht  den  Schein  ge- 
wmnt,  als  sei  gegen  die  subjective  Auffassung  des  Hrn.  Director  Richter 
kein  Widerspruch  erhoben  worden.  Ich  will  damit  der  subjectiven  Spe- 
ciesauffassung  des  Hm.  D.  Richter  nicht  zu  nahe  treten;  er  wird  mir  es 
aber  auch  nicht  übel  deuten,  wenn  ich  nach  genauer  Besichtigung  seiner  Ori- 
ginal-Exemplare zu  den  sog.  Graptolithen  der  Nereitenschichten 
mit  meiner  Ansicht  nicht  zurückhalte.  Ich  sehe  diese  sehr  undeut- 
lichen Körperchen  zwar  auch  für  etwas  Organisches  an,  rermag  aber 
nicht,  auch  mit  nur  einiger  Sicherheit  eine  Ähnlichkeit  mit  Grapto- 
lithen herauszufinden,  nicht  zu  reden  davon,  sie  damit  zu  identificiren. 
Ich  glaube  diese  allerdings  subjective  Ansicht  den  Fachgenossen  nicht 
Torenthalten  zu  sollen,  damit  nicht  die  Angabe  des  Vorkommens  von 
Graptolithen  in  den  sog.  Nereitenschichten  des  fränkisch- 
thüringischen Gebirgs  ohne  neue  gründliche  Prüfung,  wozu  diese 
meine  Gegenbemerkung  Veranlassung  geben  möchte,  sich  von  Citat  zu  Ci- 
tat,  wie  es  oft  zu  geschehen  pflegt,  fortpflanzt  und  durch  die  oftmalige 
Wiederholung,  ohne  dass  ein  Bedenken  dagegen  laut  wird,  endlich  sich 
logar  als  Thatsache  in  der  Wissenschaft  festsetzt. 

Dr.  C.  W.  GüMBBL. 


Cassel,  am  2.  Deoonber  1871. 
Als  ich  in  Zirkel'b  „Basaltgesteine^  8.  81  u.  82  loerst  las,  dass 
mter  den  ächten  Basaltgesteinen  nur  der  you  üffeln  bei  Cassel  Hauyn 
fthrt,  glanbte  ich  dieses  Mineral  übersehen  zu  haben.  Eine  Durchsicht 
neiner  Präparate,  selbst  dann,  als  mir  Zirkel  das  seinige  zur  Verglei- 
chong  Übersandte,  um  aus  der  Mikrostrvctnr  im  Allgemeinen  auf  den 
Fnndort  zu  schliessen,  blieb  ohne  Resultat.  Erst  nachdem  ich  neues  Ma- 
terial aus  der  Umgegend  von  Burg-  und  Westuflieln  von  ca.  40  Punctoi 
som  TheO  von  Gängen  und  ausgebrochenen,  längst  wieder  vOTschütteten 
nnansdmlichen  Flügehi  etc.  mit  Hülfe  der  Ortsbewohner  gesammelt,  glaube 
ich  den  Fundort  entdeckt  zu  haben.  Zirxel's  Präparat  mag  wohl  vom 
Botenberg  b.  Ob.  Meiser  und  zwar  von  den  äusseren  blockfönnigen  Säu- 
len stammen.  Die  frischoi  Säulen  aus  der  Achse  des  Kegels  (erst  in 
neuest«:  Zeit  ein  freqüenter  Bruch)  haben  eine  viel  dichtere  Structur. 
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Beide  Gesteine  führen  sparsam  sehr  zarte  trikline  Feldspathleisten,  etwas 
Leocit  und  Haayn.  Auch  kommen  die  sehr  winzigen  braunen  quadrati- 
schen und  rundlichen  Körnchen  vor,  welche  Zirkel  für  Granat  hält.  Fast 
alle  Basalte  in  den  nördlichen  Habichtswaldausl&ufem  haben  eine  eigen- 
thttmliche  Mikrostructur,  sie  sind  theils  sehr  glasreich  ^  fahren  theis  Ne- 
phelin,  theils  Leucit,  der  fast  durchgängig  durch  eine  centrale  Anhäu- 
fung der  bekannten  Einschlüsse  charakterisirt  ist  und  enthalten  Secre- 
tionen,  die  schon  auf  der  Bruchfläche  mit  freiem  Auge  als  matte  licht- 
bläuliche  Flecke  erscheinen. 

Ausserdem  habe  ich  ferner  in  dem  ähnlich  beschaffenen  Basalt  von 
einem  Feldhügel  zwischen  Desenberg  und  Hof  Daseburg  (Warburger  Borde) 
den  Hauyn  in  solcher  Menge  gefunden,  dass  der  Basalt  ein  Hauynbasalt 
genannt  zu  werden  verdient.  Die  durchschnittliche  Grösse  der  quadrati- 
schen, sechsseitigen,  rundlichen  etc.  stets  von  einer  scharf  begrenzten,  von 
Strichen  und  bläulichen  Staubkömchen  freien  farblosen  Randzone  umge- 
benen Durchschnitte  schwankt  zwischen  0,024  und  0,04m>n  Magneteisen  in 
ebenso  grossen  Querschnitten  ist  kaum  mehr  vertreten  als  Hauyn. 

£in  weiterer  Hauynbasalt  aus  den  westlichen  Yorbergen  des  Habichts- 
waldes ist  der  vom  Thurmberg  bei  Elberberg.  Hier  ist  der  mit  blauem 
Staub  und  schwarzen,  sich  senkrecht  kreuzenden  Strichen  erfüllte  Hauyn 
nur  spärlich,  dagegen  ein  anderer,  in  kleineren  nur  0,02^  bis  0,033°iin  in 
der  Diagonale  breiten  quadratischen  Querschnitten,  von  am  Rande  ge- 
drängten, nach  dem  Centrum  sich  allmählich  verlierenden,  tief  braunen 
Strichen  und  Pünctchen  imprägnirter  Hauyn,  dem  die  lichte  Randzone 
fehlt,  um  so  häufiger  zu  finden. 

Unstreitig  die  schönsten  Hauyne  und  gleichfalls  sehr  reichlich  fand 
ich  in  einem  Basalte  aus  Sachsen  (Bruch  im  Neudorfer  Forstrevier  des 
Bezirks  Annaberg). 

Der  Basalt  ist  tiefschwarz  und  gehört  zu  denen,  welche  selbsjt  bei 
grosser  Dünne  noch  keine  porphyrischen  Einschlüsse  als  lichte  etc.  Puncte 
erscheinen  lassen.  Erst  bei  grösster  Dünne  wird  das  Präparat  (für  die 
Loupe)  sepiabraun  durchscheinend,  dnrchsät  mit  feinen  schwarzen  Pünct- 
chen, aus  welcher  Grcndmasse  sich  dann  lichtbraune  einfache  oder  zu 
Sternchen  gmppiite  Augitkrystalle  herausheben.  Der  Basalt  gehört  zu 
den  sehr  glasreichen,  durchiogen  von  einem  dichten  Gewirre  gleichmäoeig 
grosser  zarter  Feldspath-  und  Angitleisten.  Wie  im  Dasebnrger  hält  der 
Hauyn  dem  Magneteisen  an  Gröisse  und  Häufigkeit  das  Gleichgewicht 
Die  Hauyndurchschnitte  haben  theils  einen  sehr  scharf  und  regelmässig 
68eitigen  Durchschnitt,  durchzogen  von  einem  auf  die  Mitte  der  Seiten  ge- 
setzten, etheiUgen  Achsenstem  emfiocher  Linien  und  erfüllt  mit  bUo- 
lichen  Kömchen,  welche  gegen  den  Mittelpunct  und  gegen  die  6  Linien 
lichter  gesät  sind,  theils  einen  Bseitigen  mit  abgestumpften  Ecken,  theils 
einen  quadratischen.  In  letzteren  beiden  sind  die  in  der  Diagonalrich- 
tong  verlaufenden,  sich  rechtwinkelig  kreuaeaden  Stricbihetse,  sehr  deut- 
lich. Oft  verläuft  zwischen  zwei  scharfen,  bei  stärkster  YengrösstroBg 
nicht  auflösbaren  Strichen  ein  aus  einer  Punotreihe  zttsamiiengewtater. 
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Bei  seh;-  lockerem  Netzwerk  ist  letzteres  immer  unverkennbar.  Die  gröas- 
ten  Sechsecke  haben   bis  0,0562"™»"  Diagonale,   die  grössten  Quadrate  bis 


Fi«.  I. 


Fig.  1. 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


a,Oföin,    den  lichten  zum  Krystall   gehörigen,  0,002  bis  0,003'nm  breiten, 
stets  vorhandenen  nnd  scharf  begrenzten  Band  mitgerechnet. 

Durchweg  anders  beschaffen  ist  der  Hauyn  in  dem  in  vielfacher  Be- 
ziehimg (durch  die  eigenth&mliche  Mikrostructur,  den  Melilithgehalt,  Um- 
säomimg  der  Nephelindorchschnitte  von  einem  perlschnurlutigen  Rande 
von  Magoeteisenkrystallen,  Secretionen  innerhalb  der  Glasresiduen  etc.) 
interessanten  Basalte  von  Brambach  zwischen  Eger  und  Adorf.  Hier  fehlt 
die  farblose  Randzone  gänzlich,  die  Durchschnitte  sind  meistens  die  des 
Granatoeders ,  oft  mit  Abstumpfung  durch  das  Leucitoeder  und  erreichen 
einen  Darchraesser  von  0,d(n"a.  Der  Krystallrand  ist  sehr  scharf  und 
bleibt  selbst  da,  wo  .das  Pr&parat  nur  noch  eine  hautartige  Dicke  hat, 
miaafidsbar  dunkel,  w&hrend  die  Striche  und  Punctreiheo  vom  raadi  aber 
zart  verwachsenen  Rande  aus,  bei  6seitigen  Durchschnitten  senkre«ht  zu 
den  6  Kanten  stehen,  bei  quadratischen  Durchschnitten  entweder  nur  eine 
Richtung  haben  oder  sich  rechtwinkelig  kreuzen.  Viele  Durchschnitte 
sind  über  das  -/s  der  Fläche  einnehmende,  licht  blangraue  Centrum  nur 
von  wenigen  Strichen  durchzogen  (wie  bei  den  Kryställen  im  Noseanpho- 
nolith  von  Olbrück). 

Der  Gehalt  an  Hauyn  ist  so  bedeutend,  dass  das  Gestein,  ebenso  wie 
die  vorigen  als  Hauynbasalt  bezeichnet  werden  kann. 

Besonders  interessant  ist  noch,  dass  grössere  Haayne  deutliche  kleine 
von  nur  0,008"""  Dicke  einschliessen  und  dass  ein  grosser  Augitkrystall, 
ausser   von  verzerrten  Dampfporen  und  prächtigen  Glaseinschlassen  mit 
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fixem  Blflschen,  von  reihen-  und  streifenwe&e  angeordneten  Hanyngrana- 
toedem  ?on  0,006  bis  0,08(n'n  Dicke  dorchschw&rmt  ist.  Ob  grössere  ma- 
kroskopische Erystalle  von  bis  Snun  Darchmesser,  welche  vom  dunklen, 
zart  yerwachsenen  Rande  aus  die  Strichnetse,  wie  die  Erystalle  im  Leu- 
citoph]rr  yom  Seiberg  b.  Rieden,  vom  Perlerkopf  und  vom  s.g.  Dolerit  von 
Oberbergen,  im  Centrum  aber  Strichreihen  von  MagneteisenloTstallen  ent- 
halten, die  einen  Untergrund  durchliehen,  der  zum  Theil  ein  Gewirre  von 
Einschlössen  ist,  auch  zum  Hauyn  zu  rechnen  sind,  muss  fOr  Untersuchun- 
gen mit  mehr  Material  zur  Feststellung  vorbehalten  bleiben. 

H.   MÖHL. 

Stockholm,  den  16.  Dec.  1871. 

Sveriges  Geologiska  UndersÖkning ;  Ternibohm,  Erläuterungen  zu  der 
Section  No.  37.  „üpperud"  65,  Note.  —  (Vgl.  v.  Zkpharovich,  J.  1871^  628.) 

Der  Umstand,  dass  die  Geröllsammlung  (am  östlichen  Abhang  des 
KroppQäll  in  Dalsland)  ohne  Zweifel  eine  Uferbildung  ist,  hat  Prof.  A. 
Erdmaitn  in  seinem  verdienstvollen  Werke  y^Bidrag  UU  Kännedomen  om 
Sveriges  quartäre  Büdingen^  (S.  9)  benützt,  um  die  daselbst  entwickelte 
Theorie  zu  begranden,  dass  die  Geröllbildung  im  Allgemeinen  und  speciell 
die  Asar  Uferbildungen  sind.  Wie  grossen  Werth  diese  Theorie  fttr  die 
Erklärung  der  Entstehung  gewisser  Theile  der  Asar ,  wie  z.  B.  der  äus- 
seren Hülle  einiger,  auch  haben  mag,  können  wir  uns  doch  der  Ansicht 
des  berühmten  Verfassers  nicht  anschliessen ,  dass  das  Hauptphänomen, 
die  Bildung  des  Kernes,  durch  die  genannte  Theorie  genügend  erklärt 
werden  kann,  und  der  Beweis  dafür,  den  Prof.  E.  in  der  erwähnten  Ge- 
röllsammlung hat  finden  wollen,  kann  wohl  nicht  als  ein  sehr  gewichtiger 
dafür  angesehen  werden,  da  dieselbe  zwar  eine  deutliche  Uferablagerung, 
aber  kein  As  ist  (was  Prof.  E.  auch  zugibt)  und  folglich  nicht  viel  Be- 
weiskraft für  die  BOdungsart  der  Asar  haben  kann. 

Die  marine  Entstehung  der  Asar  kann  noch  mit  Recht  bezweifelt 
werden.  Die  The<nrie,  dass  die  Asar  UferwäUe*  sind,  erklärt  nicht,  warum 
ihre  Richtung  im  Allgemeinen  winkelrecht  gegen  die  Grenzen  des  Gladal- 
thones  geht,  aber  häufig  mit  der  Richtung  der  Schrammen  übereinstimmt; 

0 

sie  erklärt  nicht  genügend  die  Entstehung  der  Nebenasar,  nicht  die  hän- 

0 

fige  Erscheinung,  dass  die  Asar  den  Thälem  folgen. 

Wir  können  hier  nicht  diese  interessante  Frage  eingehend  besprechen, 
aber  da  wir  uns  gegen  die  jüngst  hervorgebrachte  Bildungstheorie  der 
Asar  haben  reserviren  müssen,  fühlen  wir  uns  auch  verpflichtet,  die  Rich- 
tung anzudeuten,  in  der,  unserer  Ansicht  nach,  die  Lösung  dieses  ver- 
wickelten Problems  zu  suchen  ist. 

Zuerst  wollen  wir  einige  Thatsachen  hervorheben.  Es  ist  sicher  fest- 
gestellt,  dass  das  Innere  der  Asar  durch  und  durch  von  Wasser  bear- 
beitet worden  ist   Folglich  sind  sie  keine  Mittelmoränen,  wie  einige  Ver- 
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&8ser  angenommen  haben.  Es  ist  mehrfach  behauptet  worden,  dass  die 
Aaar  Ton  den  Reliefformen  des  Bodens  unabh&ngig  fortlaufen.  In  dem 
Tieflande  ist  das  auch  in  d^  That  der  Fall,  aber  wenn  sie  eine  Höhe 
fon  drca  300  F.  über  dem  Meere  erreichen  (wir  sprechen  hier  eigentlich 
nur  nm  denen  in  der  Umgegend  des  M&larsee's,  die  einzigen,  die  genau 
gekannt  sind) ,  folgen  sie  den  Thftlem.  Ein  und  derselbe  As  kann  Ton 
dem  Meeresspiegel  bis  zu  einer  Höhe  Yon  300  F.  und  mehr  yerfolgt  wer- 
den. In  den  ThAlem,  wo  Asar  Yorkommen,  finden  sich  an  den  Thalseiten 
hftnfig  Sandablagerungen,  die  durch  ihre  I^ge,  nicht  selten  hoch  über  der 
Thalaoble,  zeigen,  dass  sie  nur  Aste  von  einer  mAchtigen  Sandmasse  sind, 
die  einst  mehr  oder  weniger  yollständig  das  Thal  ausfällte. 

Q 

Der  Zusammenhang  zwischen  diesen  Sandausfüllungen  und  der  As- 
büdnng  lAsst  sich  folgender  Art  denken.  In  dem  Thale  fliesst  ein  Strom; 
seit  der  Entstehung  des  Thaies  floss  er  immer  da,  aber  m  der  Zeit,  als 
das  Thal  mit  Sand  ausgeftUt  war^  lag  sein  Bett  natflrlicherweise  in  die- 
sem Sand  mehr  oder  weniger  tief  eingegraben  und  erreichte  wohl  nur  sel- 
ten den  jetzigen  Thalboden.  Die  Wassermenge,  die  damals  wahrschein- 
lich grösser  war  als  jetzt,  brachte  Steine,  Grus  und  Sand  mit,  Oberhaupt 
gröberes  Material  als  die  eigentliche  ThalausfOllung,  und  lagerte  es  nach 
und  nach  am  Boden  des  Strombettes  ab.  In  dem  losen  Sande  pflasterte 
sich  der  Strom  einen  festeren  Weg.  Wurde  dann,  unter  veränderten  Um- 
Bünden,  das  Thal  der  Ausspülung  mariner  oder  supramariner  Gewässer 
tosgesetzt,  so  musste  natürlich  der  feine  Sand  zuerst  fortgeschwemmt 
werden.  Das  grobe  Material  in  dem  Strombette  blieb  aber  grösstentheils 
forftck,  den  Weg  des  ehemaligen  Flusses  besekhnend. 

Die  Asar  in  den  Thälem  und  auf  dem  Tief  lande  müssen  auf  eine  nnd 
dieselbe  Art  gebildet  sein.  Wenn  jene  durch  in  einem  Sandbette  flies- 
sende  Ströme  entstanden  sind,  müssen  wir  auch  annehmen,  dass  das  Tief- 
land einst  Ton  einer  mächtigen  Sand-  und  Schlammablagerung  bedeckt 
war,  durch  welche  Ströme,  wahrscheinlich  durch  das  Abschmelzen  der 
ffleCscher  während  der  letzten  Periode  der  Eiszeit  entstanden,  ihren  Weg 
nach  dem  Meere  suchten. 

Wir  wollen  uns  gegenwärtig  nicht  in  Spekulatk>nen,  weder  über  die 
Bfldang,  noch  Ober  die  Wegschaffnng  dieser  Sandbedeckung  vertiefen, 
sondern  nur  schliesslich  hervorheben,  dass,  der  jetzt  skizzirten  Hypothese 
gemäss,  die  Asar  in  den  höheren  Gegenden  ganz  natürlich  den  Thälem 
folgen  müssen,  sowie  die  Flüsse,  in  dem  Tieflande  aber  müssen  sie  von 
den  Unebenheiten  des  Bodens  unabhängig  fortlaufen  können,  well  diese 
ganz  von  Sand  bedeckt  waren;  dass  ihre  Richtung  im  Allgemeinen  mit 
der  der  Schrammen  gleichlaufend  sein  muss,  weil  beide  von  der  Neigung 
des  Festlandes  abhängig  waren,  aber  winkelrecht  gegen  die  Grenze  des 
Gladalthones  gehen,  weil  diese  als  parallel  mit  dem  Ufer  des  Meeres,  in 
welches  die  Ströme  ausmündeten,  angenommen  werden  kann,  dass  schliess- 

o 

lieh  die  Nebenasar  eine  einfache  Erklärung  durch  Nebenflüsse  erhalten. 

A.   E.    TöRNEBOBM. 
Jftkrbacb   1872.  ___«=«,»«  6 
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J.  Eaufkann:  über  die  Granite  von  Habkem:  268—266. 

Literatumotizen  u.  s.  w.:  266—288. 


3)    J.  C.  Poooendorff:  Anualen  der  Physik  und  Chemie.    Leipzig. 

8®.    [Jb.  1871,  925.] 

1871y  No.  9,  CXLIV,  S.  1—160. 
P.  Groth:   über  Apparate  und   Beobachtungs-Methode  far  krystallogra- 

phische  Untersuchungen:  34—56. 
C.  BAMMELSBERe:  Über  die  Zusammensetzung  der  natürlichen  Tantal-  und 

Niob-Verbindungen,  zunächst  des  Tantalits,  Columbits  und  Pyrochlors : 

56-82. 
A.  V.  LijAULx:  Beiträge  zur  Mikromineralogie :  142—160. 


4)    H.   KoLBE :    Journal    für   practische   Chemie.     Leipzig.    8®. 
[Jb.  1871y  925.] 

1871y  IV,  No.  16  u.  16,  S.  193— 28a 
B.  Hermann:    fortgesetzte  Untersuchungen  über  die  Verbindungen  von 
Ilmenium  und  Niobium,  sowie  die  Zusammensetzung  des  Niobium: 
193—211. 
A.  Frbnzel:  Mineralogisches.    1)  Pucherit:  227—231. 
H.  Bloohxann:  über  das  Calcinmspectrum:  282—286. 
1871,  IV,  No.  17,  8.  229—836. 


5)    Verhandlungen    der    naturforschenden    Gesellschaft    in 

Basel.    Basel.    8".    [Jb.  1869,  740.] 
1871,  V,  3,  S.  871—624. 
P.  Merian:  geologische  Mittheilungen:  888—892. 
.\lbr.  Müller:   die  Combrash-Schichten   im  Basler  Jura:    892—419;   die 

Gesteine  des  Gesehenen-,  Gomeren-  und  Maienthaies:  419—465. 
V.  GiLLitooN:  über  die  Kreide-Bildungen  in  den  vorderen  Alpenketten  an 

bdiden  Seiten  des  Genfer  See's:  455—457. 
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Fri£dr.  GoppclsrOder  :  Aber  eine  schnell  ausführbare  und  genaue  Methode 
der  Bestinimnng  der  Salpetersäure  und  Aber  deren  Menge  in  den 
verschiedenen  Wasserqnellen  Basels;  über  die  Chemie  der  atmosphä- 
rischen Niederschläge  und  besonders  über  deren  Gehalt  an  Salpeter- 
säure; Notiz  für  solche,  welche  sich  der  verbesserten  MARx'schen 
Methode  zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  entweder  schon  bedient 
haben  oder  bedienen  wollen:  462—508. 

£.  Haoenbach  :  über  Polarisation  und  Farbe  des  von  der  Atmosphäre  re- 
flectirten  Lichtes;  Formel  für  barometrische  Höhenmessung :  503—521. 


6)    Bulletin  de  la  Sociiti  Imp.  des  Naturalistes  de  Moseou. 

Moscou.    8«.    [Jb.  1871y  507.] 

1870,  No.  3  u.  4;  XLIII,  p.  1—353. 
FiRD.  Müller:  ein  Beitrag  zur  Klimatologie  von  Ostsibirien:  273—801. 
H.  Trautschold:  über  die  Erhaltungs-Zustände  russischer  Ammoniten: 

301—807. 


7)    Comptes  rendus  hebdomadairee  des  siances  de  VÄeademie 

des  seiences,    Paris.    4^.    [Jb.  1871,  928.] 

1871,  18.  Sept.  —  23.  Oct.,  No.  12—17,  LXXm,  p.  689—1016. 
EuE  DE  Beaumont:  über  die  durch  den  Tunnel  der  w.  Alpen  zwischen 

Modane  und  Bardonn^he  aufgeschlossenen  Gesteine:  689—715. 
8alet:  über  die  Spectra  des  Selen  und  Tellur:  742—745. 
Moissenbt:  Notiz  über  metallisches  Eisen  von  Grossl^:  761. 
Bleicher:   über  Flora  und  Fauna  der  jurassischen  Süsswasser-Gebilde 

zwischen  unterem  und  mittlerem  Oolith  im  S.  und  8W.  des  centralen 

Plateau's:  792—796. 
Ch.  M^ke:  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Schieferthone  der 

Steinkohlen-Formation:  868—869. 


8)  Trutat  et  Cartailhac:   Matiriaux  pour  lliistoire  primitife  et 
naturelle  de  nomme,    Paris.    8*>.    [Jb.  1871^  284.] 

Sixihme  awnle.  2*  str.,  No.  7—9,  Juül.,  Aoüt  et  Septembre  1870 
—1871,  p.  301—444. 

RüD.  ViRCHOw:   die  Pfahlbauten  in  Norddeutschland:   301.    (Übersetzung 
aus  der  Zeitschr.  f.  Ethnologie.) 

Abdullah-Bet:  Höhlen  bei  Jarim-Buras  in  Bulgarien:  821. 

Anthropologische  GeseUschaft  in  Wien:  324. 

Vorhistorische  Gegenstände,  welche  in  Österreich  gefunden  wurden:  827. 

Ed.  de  Sackeh:  Instruction,  betreffend  die  tumuU:  331. 

Graf  V.  Breithner:  über  Handmühlen:  385. 

Versammlung  der  deutschen  Naturforscher  in  Innsbruck ,  1869.    Section 
für  Anthropobgie  und  Ethnologie:  386. 

E.  Lartst:  über  den  Gebrauch  der  Nähnadehi  in  alten  Zeiten:  349. 
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Ch.  Rac:  Auffindang  von  Ackergeräthen  aas  Feuerstein  im  südlichen  Illi- 
nois: 367. 

£.  TmoLT:  ein  Kirchhof  aus  der  ersten  Zeit  des  Eisens  bei  Sion:  375. 

A.  DE  QuADRBPAGEs:  der  Mensch  und  die  ümformungstheorien:  38S. 

L.  Fiouisr:  der  Urmensch:  391. 

Cl.  Roter:  Ursprung  des  Menschen  und  der  Gesellschaften:  392. 

J.  Ollier  de  Marighard  und  Prüner-Bbt:  die  Cargager  in  Frankreich:  39S. 

K  Quiket:  Tod  einer  Menschenrasse.  —  Der  Glaube  an  Unsterblichkeit 
bei  dem  fossilen  Menschen:  398. 

Ph.  Lalande:  Dolmen  und  tumtUus  bei  Saint-Cernin  de  PArche  (Cor- 
r^e):  403. 

£.  Perraul:  ein  Herd  aus  der  Zeit  der  polirten  Steine  im  Camp  de  Chas- 
sey:  410. 

H.  DE  Saussüre:  die  Grotte  von  Sc4  in  der  Schweiz:  413. 

Geologische  Gesellschaft  von  Frankreich:  417. 

A.  V.  Humboldt:  Monumente  von  Urbewohnem  Amerika's:  425. 

A.  Perrih:  vorhistorische  Studien  über  Savoyen:  438. 


9)    Atti  della  Societä  Italiana  di  scienze  naturali,    Milano. 

80.     [Jb.    1870,  167.] 

Ann.  larO'-ri,  Bd.  Xra,  Fase.  1-8. 
Marinohi:  über  einige  Reste  von  Ursus  spdaeus  in  der  Adelsberger  Grotte : 

55-58. 
Bellucci:  Vorkommen  von  Menschenresten  aus  vorhistorischer  Zeit  aus 

dem  Gebiet  von  Temi:  149—166. 
Taramelli:  über  die  alten  Gletscher  der  Drau^  Sau  und  des  Isonzo:  224*239. 


10)  Beale  commitato  geologico  d'Italia.    [Jb.  1871,  167.] 
BoUeHno,  Nro.  9,  10;  Sept.,  Oct.  1870;  p.  229—276. 

J.  Coccm:  aber  den  Granit  von  Val  di  Magra:  229. 

—    —    über  ein  Tithon-Vorkommen  in  Val  di  Magra:  235. 

G.  CuRioNi:  Geologische  Bemerkungen  über  Val  Trompia  (Auszug):  249. 

G.  A.  Pirona:   über  die  Sedimentftrablagerungen  der  Colli  Euganei  (Aus- 
zug): 257. 

Referate:  261.    C.  F.  Hartt:  Geologie  und  physikalische  Geographie  von 
Brasilien.    0.  Heer:  miocäne  baltische  Flora. 

Notizen:  266. 

Bücherverzeichniss:  278. 

No.  11,  12,  Novemb.,  Decemb.  1870,  p.  277—323. 

J.  CoccHi:  Geologische  Mittheilnngen  über  Cosa,  O^betello  und  Monte  Ar- 
gentaria  in  der  Provinz  Grosseto:  277. 

Referate:  309.  Heer:  über  die  Braunkohlenpflanzen  von  Bomst&dt  Zittel 
Fauna  der  älteren  Cephalopoden  führenden  Tithon-Bildungen. 

Notizen:  812. 
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Nekrolog  von  V.  Pkcchiou:  317. 
InhaUsverzeklmiss  des  Bandes  L  des  BcUetino:  819. 

BoOetino  Bd.  n.  1871,   No.  1, 2,  Januar,  Febmar  1871,  p.  1—48. 
F.  GiORDAjio:  über  die  Temperatur  des  Mt.-Cenis-Tunnel:  1. 

—  —    Aber  den  geologischen  Bau  der  römischen  Gampagna:  11. 
6.  T.  Rata:  die  Umgebungen  des  Lago  di  Bolsena:  28. 

T.  Taramblli:  über  die  Eoc&n-Formation  von  Friaul:  37. 

Beferate:  40.  Geologische  Karte  von  Prenssen  und  den  thOringischen 
Staaten.  Boui:  mineralogisch-geognostisches  Detail  aber  einige  meiner 
Reisen  in  der  europäischen  Tflrkei 

Notizen:  43.  Übersicht  Aber  die  Arbeiten  des  ital.  Generalstabs  1870  m, 
Karte. 

Bfichervensmchniss:  46. 

No.  3,  4,  M&rs,  April  1871,  p.  49-96. 

6.  SiGurazA:  Aber  die  prim&ren  und  secundären  Formationen  der  Provinc  < 
Messina:  49. 

T.  Taraiulli  :  Stratigraphische  Beobachtungen  Ober  die  valli  del  BAt  und 
del  Chiarso  in  Krain:  63.    Auszug. 

GuiRKSCHi:  fiber  ein  fossiles  Erdharz  ans  der  oberen  Yal  d'Amo:  70. 

GisTALDi:  Entdeckung  von  Beryll  in  krystallinischen  Gesteinen  der  Yal 
d'Ossola:  79. 

Referate:  81.  Takamelli:  über  die  alten  Gletscher  der  Drau,  Sau  und  des 
Isonzo.  £.  Favus:  geologische  Studien  über  die  Alpen;  das  Massiv 
des  Moleson.  Abich:  Studien  über  die  jetzigen  und  alten  Gletscher 
des  Kaukasus  I.  G.  M'Pherson:  Ja  cueva  de  la  Muger,  Beschreibung 
einer  Höhle  mit  vorhistorischen  Resten. 

Nekrologe:  40.    P.  Savi,  W.  Haidinger. 

BAcherverzeichniss:  94. 

No.  5,  6.    Mai,  Juni  1871,  p.  97—144. 

6.  Siotbkza:  über  die  primären  und  secundären  Formationen  der  Provinz 
Messina,  Fortsetzung  von  Nro.  5,  6:  97. 

J.  CoccHi :  über  die  wahre  Stellung  der  zuckerartigen  Marmore  der  Apua- 
nischen  Alpen.  * 

D^AcDABDi:  über  einige  von  Anderen  noch  nicht  erwähnte  oder  unvoll- 
kommen beschriebene  Mineralien  Toscana^s:  134. 

Böckerverzeichniss :  141. 

No.  7,  8.    Juli,  August  1871,  p.  145—192. 

6.  SseinnizA:  über  die  primären  und  secundären  Formationen  der  Provinz 
Messina,  Schluss:  145. 

D*AcHiARoi :  über  einige  von  Anderen  noch  nicht  erwähnte  oder  unvollkom- 
men beschriebene  Mineralien  Toscana's:  156. 

—  —    über  die  Granaten  Toscana's:  166. 

Heferate:  181.  Prestbl:  Boden  der  ostfriesischen  Halbinsel.  Conti:  Be- 
richt und  Aufzählung  der  Erdbeben  in  der  Provinz  Cosenza  im  Jahre 
1870. 

Badkerverzeichniss:  191. 
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No.  9,  10.    September,  October  1871,  p.  193—240. 
B.  Gastaldi:  Kurze  Mittheilang  Aber  die  durch  den  Mt.-Genis-  (Alpi  Cosie 

Tannel  durchfahrenen  Formationen:  193. 
A.  d'Achiardi:  über  die  Feldspathe  Toscana's:  206. 
Notizen:  233.    RicHTHorEii's  Berichte  Aber  China. 
Bücherverzeichniss :  239. 


11)  The  London,   Edinburgh  a.  Dullin  Philosophical  Mo- 
gazine  and  Journal  of  Science,    London.  8".    [Jb.  1871,  876.] 
1871,  July,  No.  277,  p.  1—80. 

Norton:  physische  Constitution  der  Sonne:  65—67. 

Geologische  Gesellschaft.  Ramsat:  tlber  die  Verhältnisse  des  neuen 
rothen  Mergel  der  rftthischen  Schichten  und  des  unteren  Lias.  Hulu  : 
über  einen  wahrscheinlich  zu  Iguanodon  gehörigen  Saurier^Rest  Ton 
Brooke,  Insel  Wight.  Jcdd:  die  Punfield-Formation.  St.  Mitchell: 
£rosion  der  Oolithe  von  Bath:  76—79. 
1871,  Aug.,  No.  278,  p.  81-160. 

H.  Mosblbt:  über  die  mechanische  Unmöglichkeit,  dass  die  Gletscher  nur 
vermöge  ihres  Gewichtes  herabgleiten:  138—150. 

Geologische  Gesellschaft  Dratson:  wahrscheinliche  Ursache,  Zeit 
und  Dauer  der  Gletscher-Periode  der  Geologie;  Hermakh:  über  Allo- 
phan  und  verwandte  Mineralien  aus  Northampton;  Hawkshaw:  Torf 
und  unterteufende  Schichten  am  Albert  Dock,  Hüll:  155—156. 


12)  H.  Woodward,  J.  Morris  a.  R.  Etheridgb:  The  Geological  Maga- 
Mine.    London.    8«.    [Jb.  1871,  929.] 

1871,  November,  No.  89,  p.  481-528. 

Nekrolog  von  Sir  R.  J.  Mürchisok:  481.    Mit  Portrait. 

Nekrolog  von  Ch.  Babbaoe:  491. 

H.  Woodward:   Überreste  der  Steinkohlenformation   und  anderer   alten 
Landflächen:  492. 

H.  W.  Bristow  und  H.  B.  Woodward  :   über  die  Aussicht  auf  Kohle  im 
Süden  der  Mendip-Hügel :  500. 

S.  Sharps:   über  die  vergeblichen  Versuche  nach  Kohle  bei  Nordhamp- 
ton: 505. 

T.  R.  JoiiEs  und  W.  K.  Parker:   über  die  Foraminiferen  der  Kreide  von 
Gravesend  und  Meudon:  506. 

Über  die  Geologie  von  Kingsclere  Valley:  511. 

W.  J.  Henwood:  über  metallische  Ablagerungen  und  unterirdische  Tem- 
peraturen: 515. 

Über  Steinkohlenuntersuchungen  in  Britannien :  517. 

H.  Woodward:   über  die  Structur  und  Classification  der  fossilen  Crusta- 
ceen:  521. 

R.  Brown:   Entdeckung  einer  Sigiüaria  auf  der  Disco-Insel  in  N.-Grön- 
land:  528. 
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13)  6.  SiLLDUH  a.  J.  D.  Dana:  the  American  Journal  of  science 
and  aris.    8".    [Jb.  1871,  931.] 

1871,  October,  Vol.  II,  No.  10,  p.  233—314. 

J.  D.  Daha:  Aber  den  Gletscher  des  Connecticut-River  und  andere  Bei- 
spiele von  Gletscherbewegungen  in  den  Th&lem  Nen-Englands:  233. 

B.  PiniFBLLT:  die  Paragenesis  und  Herleitung  des  Kupfers  und  seiner  Be- 
gleiter am  Lake  Superior:  243. 

W.  Rnss  n.  A.  Stübkl:  Barometrische  Messungen  in  Ecuador:  267. 

Sir  W.  Toxpsox:  Rede  vor  der  BriHsh  Ässodatian  in  Edinburgh  am  2.  Aug. 
1871:  269. 

F.B.  Mekk:  über  einige  neue  silurische  Crinoideen  und  Schalthiere:  295. 

Die  zvansigste  Yersammlung  der  „American  Association  for  the  Ädvan- 
cement  of  Science^,  abgehalten  in  Indianopolis,  Indiana,  am  16.  bis 
21.  Aug.  1871:  807. 

1871,  November,  Vol.  II,  No.  11,  p.  816—390. 

l  D.  Dava:  über  die  Stellung  und  Hohe  des  erhobenen  Plateau's,  in  wel- 
chem der  Gletsdier  von  New  England  in  der  Gletscherzeit  seinen 
Ursprung  hatte:  324. 

J.  Lawsbkcb  Smith:  Die  genaue  geographische  Stellung  fftr  die  grossen 
Massen  Meteoreisen  in  Nord-Mexico,  nebst  Beschreibung  des  San 
Gregorio-Meteoriten:  836. 

Ä.  Pümpbllt:  Die  Paragenesis  und  Abstammung  des  Kupfers  und  seiner. 
Begleiter  am  Lake  Superior:  847. 


M)WiiL.  P.  Blake:   Beports  of  the  United  Staates.    CcmmissiO' 

ners  to    the  Fans  Universal  Exposition,   1867.    Vol.  I— VI.    Was- 

hmgton,  1870.    8*.   —  Darin   sind  ausser  anderen  sehr  werthvoUen 

Berichten  enthalten  die  Berichte  von: 
W.  F.  Blakb:  über  die  edlen  Metalle,  oder  statistische  Notizen  über 

die  wichtigsten  Gold-  un*  Süber-producirenden  Gegenden  der  Welt. 

Vol.  n,  869  S. 
l  Lawrence  Swth:   über  den  Fortschritt  und  den  Stand  einiger  Zweige 

der  industriellen  Chemie.    Vol.  ü,  146  S. 
Fe.  A-  P.  Barnard:  Maschinen  und  Vorrichtungen  für  industrielle  Künste 

und  Apparate  für  exacte  Wissenschaften.    Vol.  III,  669  S. 
W.  P.  Blake:  über  Civil-Ingenieur-Werke.    Vol.  IV,  49  S. 
L.  F.  Bbckwith:  über  Betonirung.    Vol.  IV,  21  S. 
-*  —    über  Asphalt  und  Bftumen.    Vol.  IV,  81  8. 
J.  H.  Bowbh:  über  Gebäude  und  Baumaterialien.    Vol.  IV,  96  8. 
E  F.  Q.  d'Alioky,  A.  Huet,  F.  Geyler  und  C.  Lbpaihteiir:  über  Bergbau, 

Bohrungen  und  mechanische  Vorrichtung  der  Erze.    Vol.  IV,  104. 
—    —    über  die  Anfertigung  von  Presskohle  u.  s.  w.    Vol.  V,  19  S. 
J.  W.  Hotf:  über  Bergacademien  und  Bergschulen.  Vol.  VI,  p.  160—176,  etc. 
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A.     Mineralogrie,  Kryslallographie,  Mineralcfaemie. 

G.  Tsohxrmak:  aber  Pyroxen  und  Amphibol.  (6.  TscHimiux, 
Mineralogische  Mittheilongen ,  1.  Heft,  S.  17—46.)  Der  Verfasser  be- 
spricht in  bekannter  scharfsinniger  Weise  die  physikalischen  (namentlich 
optischen)  und  chemischen  Verhältnisse  der  verschiedenen  Mineralien  der 
Augit-  and  Homblende-Gmppe  and  macht  besonders  anfdie  regelmäs- 
sigen Verwachsungen  derselben  anter  einander  aafmerksam,  worüber 
er  interessante  Beobachtungen  anzustellen  Gelegenhdt  hatte.  1)  Broncit 
und  Hornblende.  An  dem  Broncit  aus  dem  Ultenthal  sah  G.  Tsohir- 
M AK  ausser  den  gewöhnlichen  mikroskopischen  Einschlflssen  auch  eine 
Verwachsung  mit  einem  stark  glänzenden  grflnen  Mineral,  das  fftr  Horn- 
blende zu  halten.  Die  Verwachsung  ?on  Broncit  mit  diesem  Mineral  zeigte 
sich  Torwiegend  in  der  Rinde  der  Broncit-EOmer,  zuweilen  auch  in  deren 
Innerem.  2)Protobastit  und  Diallagit.  Manche  Kömer  des  im  Serpen- 
tin des  Radauthales  eingeschlossenen  Protobastit  erscheinen  mit  einem 
graugrünen  Mineral  von  gleicher  Spaltbarkeit  verwachsen,  gleichsam  eine 
Fortsetzung  des  Protobastit,  oder  ein  Gemisch  von  diesem  mit  Diallagit. 
8)  Sahlit  und  Tremoli t  kommen  sehr  ausgezeichnet  zu  Canaan  in  €k>n- 
nrcticut  vor,  indem  prismatische  Ery  stalle  von  weissem  Sahlit  mit  schaliger 
Absonderung  nach  dem  Elinopinakoid  in  kömigem  Ealk  eingeschlossen  und 
sowohl  an  der  Oberfläche  mit  parallel  liegenden  Tremolit-Nadeln  bekleidet, 
als  auch  im  Innern  mit  solchen  Nadeln  verwachsen,  welche  an  manchen 
Stellen  die  Oberhand  gewinnen.  —  Eine  Stufe  aus  Akutlek  in  Grönland 
aus  langsäuligen  Individuen  von  Sahlit  und  Aktinolith  in  paralleler  Stel- 
lung mit  einander  verwachsen.  4)  Omphacit  und  Smaragdit.  Beide 
finden  sich  im  Eklogit  theils  unregelmässig  verbunden,  theüs  regelmässig 
verwachsen.  Die  Regelmässigkeit  beschränkt  sich  entweder  darauf,  dass 
der  Smaragdit  mit  einer  Prismenfläche  auf  der  Querfläche  des  Omphacit 
liegt  ohne  weitere  Orientirung,  oder  sie  erreicht  den  höchsten  Grad,  in- 
dem beide  vollkommen  parallel  verwachsen.  Der  Onq>hacit  vom  Bacher 
Gebirge  zeigt  beide  Erscheinungen  gleichmässig.  Dünne  Blättchen  von  Sma- 
ragdit von  einem  Flächenpaar  desSpaltungs-Prisma  begrenzt  erscheinen  swi- 
schen  die  parallel  der  Querfläche  abgesonderten  Platten  von  Omphacit  ein- 
geschoben; die  Spaltungskante  des  Smaragdits  macht  mit  jener  des  Ompha- 
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dks  sehr  ▼erschiedene  Winkel.    Die  Smaragdii-BlAitcben  sind  oft  imge- 
■ein  dann,  so  dass  sie  nur  an  dem  Glänze  erkannt  werden.    Die  Platten 
von  Omphadt  zeigen  bei  genaaer  Prüfung  viele  Theilcben,  welche  am  Be> 
fleziona-Goiiiometer  den  Hornblende-Winkel  geben,   w&hrend  ibre  ümge- 
bimg  die  Spaltbarkeit  nacb  dem  Augit-Prisma  besitzt.    Am  Omphacit  Ton 
der  Saualpe  fand  G.   Tscheriiak  Sprünge    parallel   dem  Klinopinakoid 
dnrch  Smaragdit  onregelm&ssig  erfüllt,  wftbrend  in  den  Absondenmgeo  pa- 
rallel dem  Orthopinakoid  (QaerflAche)  Smiffagdit^BUttcben  eingeschoben 
encbeinen.    —  Der  Eklogit  von  KarlstAtten  enthält  einen  lauchgrünen 
OnphacH.    Die  Körner  desselben  sind  üf  ter  von  einer  Binde  nmgeben,  die 
aas  oKrengrOnem  Smaragdit  besteht,  der  mit  dem  Omphacit  in  paraUder 
SteOuDg  verbanden.    Solcher  Omphacit  zeigt  die  Diallagit-Textor,  d.  h. 
die  Tollkonunene  Absondemng  nach  dem  Orthopinakoid  dentlicher   uaoA 
isan  sieht  zuweilen  auf  jenen  Absonderungs flächen  äusserst  dünne  Blätt- 
eben Uegen,  die  wegen  des  starken  Glanzes  für  Smaragdit  zn  halten  sind. 
Ii  den  Spahnngsstücken  des  Omphacits  sind  kleine  Theilohen  wahrsnneh- 
■eo,  welche  den  Hornblende-Winkel  geben   and   der  ümgebang  parallel 
angelagert  sind.   —   5)  Diallagit  und  Augit.    In  dem  Gablnt)  vom 
Kloster  Trodos  auf  Cypem  findet  sich  hellgrüner  Diallagit,  welcher  Par- 
tikel Ton  nnischlig  brechendem  Augit  in  paralleler  Stellung  eingeschlossen 
«■thält.    Auch  besteht  eine  Zuwachsschicht  aas  solchem  Augit.    In  letz- 
terem sind  grasgrüne  Nadeln  mit  dem  Hornblende-Winkel  zu  erkennen, 
'ffier  Terhalten  sich  Diallagit  und  Angit  wie  zwei  ganz  verschiedene  Mi- 
neralien and    doch  sind  es   nur  Textur-Unterschiede.    Die  Homblende- 
Kadeh  deuten  aber  darauf  hin,   dass  es  vielleicht  das  Auftreten   sehr 
dtaaer  Homblende-Blättchen  parallel  dem  Orthopinakoid  ist,  was  die  Dial- 
Jagä-Stroctur  hervorbringt.   —   6)  Diallagit  und  Hornblende.    Die 
Hornblende  bildet  eine  Rinde  um  die  Diallagit-Kömer.  Eine  Einschaltang 
von  Hornblende  zwischen  die  Diallagit-Lamellen  in  grösseren  Dimensionen 
kamte  Tbchbiuuk  nicht  wahrnehmen,  doch  finden  sich  in  dem  Diallagit 
von  Tirano  und  von  Prato  sehr  dünne  Blättchen,  deren  Liängsaxe  gegen 
des  Diallagit  verschieden  orientirt  war,  zwischen  den  Lamellen.  Es  scheint 
HornMende  xu  sem.  ~   7)  Augit  und  Hornblende.    Gewühnlkh  sind 
Primen  von  Hornblende  an  Angit-Krystalle   in  paralleler  Stellung  ange- 
ftgt  oder  auch  umgekehrt.   Aber  auch  im  Innern  der  Angit-Krystalle  er- 
wheinen  Hornblende-Partikel;  so  im  Augit  von  Borislau  und  in  dem  von 
Fraacati,   in  dem  Tscherxik  öfter  feine  Hornblende-Prismen  wahrnahm, 
in  paralleler  Stellung  befindlich.    Gemische   von  Augit  und  Hornblende, 
wekhe  in  paralleler  Stellung  verwachsen,  trifft  man  auch  unter  den  Gon- 
tact-Producten  am  Monzonl    Hier  kommen  grüner  Augit,  schwarze  Horn- 
blende^ Biotit,   Plagioklas  und  Magneteisen  mit  einander  vor.    Der  Augit 
ist  zuweilen   mit  einer  Rmde  von  Hornblende  umgeben ,  oder  man  sieht 
Krjttalle,  die  zuunterst  aus  Augit  bestehen,  dann  folgt  Hornblende,  wekhe 
aoberst  in  Asbest  ausgeht;  endlich  treten  Gemenge  auf,  welche  ans  pa- 
nllel  gestellten  Partikeln  von  Hornblende  und  Augit  bestehen. 
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Albb.  Schraüf:  Parameter  der  Eapferlasur.  (Mineralogische 
Beobaohtungen.  III.  (A.  d.  LXIY.  Bde.  d.  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wisaensch. 
Juli-Heft  1871.)  Sohbauf  hat  die  Erystallformen  der  Eupferlasnr  einer 
genaaen  Durchsicht  unterworfen  und  zahlreiche  Messungen  ausgefthrt 
Auch  gelang  es  ihm,  13  neue  Formen  aufzufinden.  Nach  dem  Vorgang 
von  6.  BosE  wählt  Sohraüf  diejenige  Pyramide  als  Grundform  P,  weldie 
von  Zippe,  Miller  als  2P  bezeichnet  wird.  Das  von  Sohraitf  ermittelte 
Parameter- Yerh&ltniss  der  Orthodiagonale  :  Elinodiagonale  :  Hauptaxe 
=  0,86012  :  1  :  1,76108.  Axen-Winkel  ^  92<>24'.  Sohrauf  theilt  die 
Besultate  seiner  Messungen  mit,  welche  vielfach  die  früheren  von  Zim 
berichtigen,  sowie  eine  Tabelle,  in  welcher  nach  seinen  Bezeichnungen  und 
denen  von  Zippe,  Böse,  Levt  und  Miller  die  nun  von  der  Kupferlasnr 
bekannten  Formen  zusammengestellt  sind.  Ihre  Zahl  belauft  sich  auf  51. 


Albr.  Sohraup:  Eupferlasur  von  Chessy.  (A.  a.  0.  S.  14—25.) 
Die  Erystalle  dieses  Fundortes  übertreffen  fast  alle  übrigen  an  Schönheit 
and  Mannichfaltigkeit  der  Ausbildung.  Schravf  unterscheidet  folgende 
Typen:  1)  prismatischer  Habitus;  es  ist  das  der  am  meisten  bekannte,  in 
dem  die  Flüchen  des  Prisma,  der  Basis,  der  Hemipyramide  nnd  des  Ortho- 
pinakoids  die  dominirenden.  2)  Hemidomatischer  Habitus.  Das  Prismi 
tritt  hier  mehr  zurück,  Orthodomen  walten  vor,  zumal  V2P00  und  ~V*^^ 
8)  Pyramidaler  Habitus.  Hemipyramiden  sind  sehr  entwickelt,  zumal 
—^ls£2  und  — PVs*  4)  Domatischer  Habitus:  nach  der  Elinodiagonale 
gestreckte  Formen.  Sohrauf  bildet  mehrere  Combinationen  dieser  ve^ 
schiedenen  Typen  ab  und  reiht  daran  einige  interessante  Bemerkungen 
über  die  paragenetischen  Verhältnisse  der  Eupferlasur  von  Chessy.  Ein 
im  Aphanit  aufsetzender  Eupferkies-Gang  war  längst  begannt,  ausgebeutet 
und  fast  erschöpft,  als  man  1813  bei  Yersuchsbauten  unerwartet  auf  die 
Lagerstätte  der  Eupferlasur  im  Buntsandstein  stiess.  unter  der  tiefsten 
sedimentären  Schicht  —  wie  ein  erläuterndes  Profil  zeigt  —  findet  sich, 
von  Aphanit  umschlösse  ein  Stock  von  Eupferkies.  An  der  Grenze  von 
Aphanit  und  Buntsandstein  liegt  eine  Zone  von  verwittertem  Aphanit; 
in  diesem  treten  nun  die  ersten  Umwandelungs-Producte  des  Eupferkieses, 
nach  Ausscheidung  des  Eisens  auf,  nämlich  Eupf erglänz  mit  Melakonit, 
theils  noch  mit  Eupferkies,  theils  mit  Eisenkies  gemengt.  Beim  Eintritt 
in  den  Buntsandstein  trifft  man  das  weitere  Zersetzungs-Product,  nämlich 
Rothkupfererz,  welches  nun  in  den  Elüften  des  Sandsteins  das  Material 
zu  den  Carbonaten,  Eupferlasur  und  Malachit  abgibt. 


Albr.  SoiauuF :  Eupferlasur  von  Nertschinsk.  (A.  a.  0.  S.25-32.) 
In  den  Wiener  Sammlungen  befindliche  Handstücke  zeigen  als  Mutterge- 
stein der  Eupferlasur  einen  graulichgelben,  dolomitischen  Ealk,  mit  Ne 
Stern  von  Cerussit  und  Adern  von  Malachit,  nebst  eingesprengten  Partien 
von  Bleiglanz.    Die  Eupferlasur  selbst  ist  sehr  ausgezeichnet,  in  zwei 
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GeneratKuien  Torlianden.  Die  ältere,  mit  Oernssit  liemlich  gleichseitige 
wird  yon  grösseren  Krystallen  gebildet ,  w&hrend  die  jüngere,  in  bis  eine 
halbe  Linie  kleinen  Erystftllchen  anf  weissem  Cemssit  sitzt.  Die  Knpfer- 
banr-KrTStalle,  deren  Flächen  eben  nnd  glänzend,  sind  etwas  nach  der 
Qrthodi^onale  gestreckt,  ziemlich  flächenreich.  Ausser  der  Basis  treten 
■direre  Hemidomen  aof,  zumal  ^Itf^  —  Vi^HX),  '/«l^  femer  P.  Somuirp 
Udei  zwei  Formen  ab. 


Ai^R.  Sciquüf:  Eupferlasur  von  Wassenach,  von  Adelaide 

■nd   Ton  Aroa.    (A.  a.  0.  S.  83—36.)    Die  Krystalle  des  ersten  wenig 

bekannten  Vorkommens  besitzen  einen  eigenthftmlichen  Habitus.    Nach 

der  Orthodiagonale  gestreckt,   werden  sie  hauptsächlich  von  OP,    '/^t 

— Vsf  2  ^^^  '/iFCO  gebildet.    G.  tom  Rate  bemerkt,  dass  die  Eupferlasur 

TOD  einem  Eapfererzgange  stamme,  der  in  der  de?onischen  (Jrauwacke 

nfisetzt    and  auf  den  nur  kurze  Zeit  in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre 

gebaut  ward.  Die  Stelle  liegt  zwischen  Wassenach  und  dem  Bade  Tönni- 

itein  auf  der  rechten  Thalseite  am  Wege,  welcher  yom  Laacher  See  nach 

Brühl  fahrte  —  Die  nördlich  von  Adelaide  gelegenen  Burra-Burra-Gruben 

in  SAdaastralien  liefern  besonders  schöne  Eupferlasur.  Das  Muttergestein 

der  oxydirten  Enpfererze  ist  Brauneisenerz  mit  Quarz,  auf  welchem  Roth- 

knpfererz,  Kupfergrün,  Eupferlasur  und  Atakamit  yorkommen.    Die  Ery- 

stalle  der  Knpferlasur  zeigen  ziemlich  gleichen  Habitus,  nämlich  einen 

donatiseheii   mit  Torwaltendem  —  V^^OO  und  OP,  an  den  Enden   hanpt- 

aicUieh  durch  —P'/s  begrenzt    Dieser  Habitus  erinnert  an  die  Formen 

in  Epidot.  —  Die  in  der  Provinz  Barquisimeto  in  Venezuela  bei  Aroa  ge- 

Jegenen  Graben  lieferten  ehedem  viel  Eupfererze.    Ein  von  Sohrivf  be- 

8diri^>ene8  Handstttok  zeigt  auf  mit  Brauneisenerz   imprägnirtem  Talk- 

glimn^rschiefer  sitzende  Eupferlasur-Erystalle  yon  ganz  ungewöhnlichem 

Ansehen.    Sie  sind  nämlich  tafelförmig  nach  Vi^HDO  entwickelt  und  haben 

als  nächst  dominirende  Flächen  noch  P  und  OP. 


A.  Brxziva:  Die  Sulzbacher  Epidote.  (G.  Tsohcrmak,  minera- 
logische Mittheilungen^  1.  Heft,  S.  49— -62.)  Vor  etwa  vier  Jahren  kamen 
die  ersten  Erystalle  dieses  Vorkommens  nach  Wien,  welches  durch  Schön- 
heit ond  Ergiebigkeit  aUe  bisherigen  ftbertrifft.  A.  Brbzina,  welcher  im 
Herbst  1869  den  Fundort  besuchte:  Die  Bjiappenwand  im  oberen  Sulss- 
bachthal,  traf  die  Epidote  auf  Elüften  eines  Epidotschiefers ,  in  Gesell- 
schaft von  Apatit,  Sphen,  Adular  und  hellgränem  Asbest.  Brsziki,  wel- 
cher eine  ausführlichere  Arbeit  in  Aussicht  stellt,  wofür  ihm  emige  tau- 
send Erystalle  im  Wiener  Museum  zur  Verfügung  stehen,  gibt  vorerst 
nor  eine  kurze  Schilderung  der  schönen  Epidote,  wobei  er  die  von  v.  Egk- 
souROw  gewählte  Bezeidinung  mit  Buchstaben  gebrandit;  wir  wollen 
uns  hier  statt  deren  mit  Rücksicht  auf  v.  Eokscharow's  Aufstellung  — 
der  NAüMAHH'sc^en  Symbole  bedienen.  Die  Erystalle  des  Snfasbacher  Epi- 
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dot  sind,  wie  gewOhnlieh,  nach  der  Qrthodiagonale  gestreckt;  yorwaltend 
erscheinen  OP,  cdPoo,  +i^X);  die  erstere  FUche  die  glatteste  and  glän- 
zendste, die  beiden  anderen  oft  horizontal  gereift  oder  gemndet.  Die  En- 
digung der  Krystalle  wird  gebildet  dorch  -|-P.  Stets  untergeordnet  treten 
auf:  ooP,  OOf 00,  VrfOp,  fco,  — P,  +2P,  ooP2.    Die  Neigung  zur  Zwü- 
lingsbildung  nach  dem  Gesetz:  Zwillings-  und  Zusammensetzungs-Flftche, 
das  Ordiopinakoid  ist  sehr  h&ufig.    Bald  sind   die  ftussersten  Individnen 
in  Zwillingsstellung,  bald  trftgt  ein  Individuunf  nur  in  verwendeter  Stel* 
long  befindliche  Lamellen.    Nicht  selten  ist  ein  Erystall  zerbrochen  und 
nun  der  Zwischenraum  durch  faserige  Epidot-Substanz  derart  erfiCllltY  dass 
einfach  eine  knieförmige  Knickung   sichtbar  ist,    oder    dass  die   beiden 
Bruehflfichen  jede  für  sich  ausgeheilt  wurden,   wobei  in  der  Regel  die 
Flftchen  des  Elinopinakoids  vorherrschend,  und  zwar  damascirt  und  un- 
terbrochen sich  gebildet  hat  Die  Spaltung  ist  vollkommen  basisch,  minder 
voUkommen  nach  dem  Orthopinakoid.  —{Die  Symmetrie-Ebene  ist  zogleicli 
Ebene  der  optischen  Axen;  die  zweite  Mittellinie  fällt  fast  mit  der  Nor- 
malen zur  Fläche  +^00  zusammen,  die  erste  Mittellinie  ist  dieser  FlAche 
parallel  und  fällt  daher  zwischen  die  Normalen  der  Basis  und  des  Ortho- 
pinakoids;  die  mittlere  Elasticitftts-Axe  coincidirt  mit  der  Symmetrie- Axe 
(Orthodiagonale).    Von  den  optischen  Axen  liegt  die   eine  nahezu    senk- 
recht zum  Orthopinakoid,  die  andere  nicht  ganz  senkrecht  zur  Basis  und 
zwar  die  letztere  geneigt  gegen  die  Richtung  der  Normalen  von  +Pac. 
—  Der  Dichroismus  und  die  Absorption  des  verschiedenfarbigen  Lichtes 
sind  sehr  stark;  die  Farbe  durch  +^00  gesehen  ist  braun,  durch  das  Or- 
thopinakoid braun  in's  GrOnüche,  durch  die  Basis  oliven-  bis  smaragdgrün. 
In  Folge  der  starken  Absorption  wirkt  eine  Epidot-Schichte  wie  eine  Tnr- 
malin-Platte.    Sie  lässt  von  den  zwei  Strahlen,  in  die  das  Licht  nach  den 
Gesetzen  der  Doppeltbrechung  zerfällt,  den  einen  stark,  den  anderen  sehr 
wenig  durch ;  daher  kommt  es,  dass  durch  die  basische  Fläche  auch  ohne 
Polarisations-Instrument  die  eine  Axe  als  rothbranner  Hyperbel-Ast,    in 
der  Mitte  unterbrochen  erscheint  und  zwar  auf  dem  grünen  Grund ,  der 
dieser  Richtung  entspricht.   —   unter  den  bisher  aufgefundenen  Epidot- 
Erystalien  sind  einzelne  Exemplare  von  besonderer  Schönheit  und  Grösse. 
So  z.  B.  einer  von  13  Cm.  Länge,  1  Zoll  Breite  und  10  Linien  Dicke. 


Albr. Sohrauf :  über  Argentopyrit.  (Mineral. Beobachtungen.  III. 
S.  70—77.)  Der  Argentopyrit  oder  Silberkies  von  Joachimsthal  krystal- 
lisirt  nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Sohraüf  im  rhombischen 
System.    Makrodiagonale  :  Brachydiagonale  :  Hauptaxe  =  1,721 : 1  : 0,469. 

Vorkommende  Flächen:  OC^,  OP,  ooPoo,  00P3,  2Pdo,  Poo.  P,  4P2'.  Zwil- 
linge mit  ooP  als  Zwillings-Ebene.  Mehrfache  Zwillings-Yerwachsungen 
analog  den  Aragoniten  von  Horschenz.  Somuirp  bildet  mehrere  Krystalle 
ab,  die  theils  auffallend  an  Aragonit  erinnern,  theüs  einen  hexagonalen 
Habitus  besitzen.  —  Ans  den  morphologischen  Beziehungen  des  Argento- 
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ffiü  sa  anderen  Mineralien  scldiestt  Sobr4Uf,  dass  derselbe  isomorph  mit 
Stembergit.  Obwohl  am  Stembergit  die  Hanptaze  dreimal  grösser  ist  als 
sm  Argentopyrit,  weil  auch  die  dreiÜMsh  steilere  Pyramide  nur  hei  jenem 
auftritt,  so  sprechen  -^  abgesehei  Ton  dem  TerschiedeneQ  Habitas  der 
Flachenansbfldnng  —  die  übereinstimmenden,  ron  Sosrauf  vergleichend 
iflsammengesteUten  Winkel  nebst  der  chemischen  Constitution  fftr  dne 
nahe  Verwandtschaft  beider  Mineralien. 


G.Brush:  Balstonit,  ein  neues  Fluor-haltiges  Mineral  vom 
Arksut  Fjord.  (Silldur,  American  Jaum.  1871^  N.  7,  p.  80—82.) 
Die  neae,  zu  Ehren  von  Balstoh  benannte  Spedes,  krystallisirt  regul&r. 
Octaeder  sitzen  auf  Thomsenolith  (klinorhombischem  Pachnolith).  H.  Ober 
4,5.  G.  =  2,4.  Farblos,  Glasglanz.  Y.  d.  L.  unschmelsbar.  Die  vor«- 
läufige  diemische  Untersuchung  wies  als  Bestandtheile  nach :  Fluor,  Thon- 
erde,  nebst  Spuren  von  Natron  und  Kalkerde.  Am  n&chsten  steht  wohl 
der  Ralstonit  dem  Fluellit  von  Stenna  Gwyn. 


K  Bkchi:  Analyse  eines  Beryll  von  Elba.  (B*  Camüato  geo- 
logieo  d'ItaUa,  Boü.,  No.  3,  1870^  p.  83.)  Der  untersuchte  Beryll  hatte 
dn  spec.  Gew.  =  2,699—2,710  und  enthielt: 

KieMU&are 70,00 

Tbonerde  96.33 

BeryUerde 3,31 

CKslamoxyd 0.88 

Elsenozyd 0,40 

ioo,wr 

Es  unterscheidet  sich  demnach  dieser  Beryll  in  chemischer  Beziehung 
von  den  übrigen  durch  die  geringe  Menge  von  Beryllerde,  durch  die  grös- 
sere von  Thonerde  und  die  Anwesenheit  des  Cäsiumoxyd. 


E.  Bkchi:  Analyse  eines  Turmalins  von  der  Insel  Giglio. 
(A  a.  O.  p.  84—85.)  In  dem  Granit  der  toscanischen  Insel  Giglio  findet 
lieh  schwarzer  Turmalin  von  seltener  Schönheit    Spec.  Gew.  -^  3,15. 

KteseUSnre 36,71 

Tbonerde 31,57 

£U«noxydiil 8,51 

Elsenoxyd 9,30 

Kalkerde 0,64 

MagnesU 0,49 

Natron %83 

Kali       0,70 

Bors&ore 5^' 

Fluor IS* 

98,16. 
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Th.  PmiMiH:  Aber  natürliche  Kalkphospliate.  (Sep.-Abdr. 
aus  d.  XI.  Bericht  des  Offenbacher  Vereins  fOr  Naturkande.)  Die  nach 
den  üntersuehongen  von  Stbin,  Samdbkrobe  und  Pbtirsbn  selbstst&ndige, 
Ton  Apatit  scharf  getrennte  Species  „Staffelit"  wurde  von  Kosmamn  bean- 
standet Obwohl  die  Frage  bextglich  der  Krystallform  des  Staffelits  noch 
als  eine  oifene  gelten  muss,  denn  alle  beobachteten  Erystalle  waren  klein 
und  undeutlich,  so  sprechen  die  sonstigen  Eigenthümlichkeiten  des  Staf- 
felits mit  allem  Rechte  fOr  seine  Selbstständigkeit  Eine  Bestätigung 
dieser  Auffassung  bietet  eine  Mittheilnng  von  Maskblthb  und  Fught.  Sie 
haben  nftmUch  ebenfalls  ein  tou  Apatit  verschiedenes  Kalkphosphat  von 
Gomwallis  beobachtet,  worin  Ealkcarbonat  ein  wesentlicher  Bestandtheil 
ist,  wie  ausdrücklich  hervorgehoben  wird,  daraus  erhellend,  dass  beim 
Lösen  des  Minerals  in  Säuren  das  Aufbrausen  so  lange  dauert,  als  noch 
das  geringste  Theilchen  von  Substanz  sichtbar  bleibt,  gerade  wie  beim 
Staffelit  Für  diesen  Fall  constatiren  die  genannten  Autoren  auch  die 
von  Apatit  verschiedene  Krystallform  des  in  Rede  stehenden  Minerals, 
welches  aus  Aggregaten  kleiner  prismatischer,  zumeist  Zwillingskrystalle, 
die  einander  in  sehr  verwirrter  Weise  durchkreuzen,  besteht  Die  hexa- 
gonalen  Prismen  sind  von  flachen  Pyramiden  begrenzt,  welche  mit  dem 
Prisma  einen  Winkel  von  72"47'  bilden,  während  die  Endfläche  stets  fehlt, 
ein  bei  Apatit  ungewöhnlicher  Fall.  Die  Zusammensetzung  dieses  Phos- 
phates wurde  folgendermassen  befunden: 

Oftlolomorthophoaphat 8J^26I 

Oalolumoftrbonat 5,104 

CAloiamflaortir 7,683 

Eisenoxyd,  Mangftnozyd,  Natron 1,607 

WMifor I,{»3 

99,248. 

Solches  entspricht  der  Formel:  öCa^PjO^  +  CaCO,  +  2CaF,.  Die 
beobachtete  Wassermenge  dieses  Phosphates  ist  der  im  Staffelit  gefundenen 
ungefähr  gleich,  femer  stimmt  obige  Zusammensetzung  mit  der  mittleren 
von  zahlreichen  Staffeliten  beinahe.  Sollte  nicht  auch  der  vorliegende 
Körper  Staffelit  sein?  Petersen  glaubt  es;  er  will  unter  Staffelit  alle  jene 
aberbasischen  Ealkphosphate  Ca,  P,  0,,  +  xCa  H^  0,  (x  ungefähr  =  1) 
verstanden  wissen,  in  denen  der  überbasische  und  selbst  noch  etwas  mehr 
Kalk  an  Fluor  und  Kohlensäure  gebunden  und  das  Hydratwasser  gani 
oder  theil weise  noch  vorhanden  ist.  Auch  der  neuerdings  von  Sandesroib 
beschriebene,  wahrscheinlich  triklin  krystallisirende  Isoklas  von  Joachims- 
thal ist  ein  überbasisches  Kalkphosphat  Derselbe  Autor  hat  ein  weiteres 
eigenthümliches  amorphes,  im  Ansehen  dem  Halbopal  ähnliches  Kalkpbos- 
phat  von  der  westindischen  Insel  Sombrero,  Kollophan  genannt,  kürzlich 
kennen  gelehrt.  —  Es  möge  hier  eine  Analyse  gelben  erdigen  Phospho- 
rits von  Katzenellnbogen  in  ]$[assau  folgen. 
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KI«e«]fSiire 1,76 

Pbosphonlnr« 374M 

RohloasSaro 2,48 

Fluor 4,27 

Jod  (Chlor) 0,09 

Sehw«fdbSare Spur 

Eisenozyd 3^1 

Thonerd«        Spur 

Ghromozyd Spur 

Kalk W,07 

lUgoMU 0,9« 

N&tron       Spar 

Kali       Spar 

Wasser 2,23 

10^,71. 

Ab  Sauerstoff  ffir  Pluor  und  Jod  1,81 

100,90. 

Also  auch  dieser  nassanische  Phosphorit,  resp.  Staffelit,  enthftlt  er- 

heUkbe  Maigen  Ton  Fluor,  Kdüensftare  und  Wasser. 


Dr.  G.  lu  Laitbb:  Hilfstafeln  zur  Bestimmang  der  Minera- 
lien.  Prag,  187J2,  12®.  58  S.  —  Der  Zweck  der  von  Laube  entworfenen 
Tafeln  ist,  dem  Anf Anger  einen  möglichst  gedrängten,  aber  sicheren 
Leit&den  an  die  Hand  zu  geben,  das  ihm  in  der  Übnngsstnnde  vorgelegte 
Mineral  yermöge  der  Prafnog  der  H&rte,  des  Striches,  der  Spaltbarkeit 
and  der  Würdigung  anderer  leicht  wahrnehmbarer  physikalischer  Eigen- 
sdttfien  rasch  zu  erkennen.  Es  ist  hierbei  aus  pädagogischen  GrOnden 
Bv  aaf  die  leichter  zugänglichen  und  wichtigeren,  zugleich  ohne  beson- 
dere Schwierigkeiten  bestimmbaren  Mineralien  Rücksicht  genommen  worden. 


AüOüST  Frkrzbl:  über  Pucherit.  (Journ.  f.  pract.  Chemie,  187 1^ 
Bd.  4,  p.  227.)  —  Sdmeeberg  lieferte  in  letzter  Zeit  neben  anderen  Neuig- 
keüai  anch  ein  rhombisch  krystallisirendes  wasserfreies  vanadinsaures 
Witmutboxyd,  das  in  Begleitung  von  sogenanntem  Wismnthocker  oder 
BumiüPT's  Bismntit,  femer  wirklichem  Wismuthocker  oder  reinem  Wis- 
■ntboxyd  und  Asbolan  vorkömmt.  Das  Mineral  wurde  bis  jetzt  nur  kry- 
stalliairt  gefunden  und  es  liefsen  sich  folgende  Formen  beobachten:   ocf , 

oP,  i^oo  und  mifu.  Es  spaltet  Yollkommen  nach  der  Basis,  zeigt  Glas-  bis 
Diamantglanz,  röthlichbraune  bis  bräunlichrothe  Farbe  und  gelbes  Strich- 
pulrer,  ist  umlurchsichtig  bis  durchscheinend.  Spec.  Gewicht  =  5,91,  doch 
st  dasselbe  etwas  zu  niedrig,  da  die  Analysen  einen  Quarzgehalt  ergaben; 
fieser  Quarz  sitzt  in  winzigen  Bröckchen  auf  den  PucheritkrystäUchen 
und  lässt  sich  mechanisch  nicht  entfernen.  Kalkspnth  wird  noch  leicht 
geritzt,  während  Flussspath  und  Pucherit  sich  gegenseitig  nicht  ritzen. 

Das  Ifineral  erhielt  seinen  Namen  nach  dem  Pucher-Richtschacht  im 
Felde  der  Grube  Wolfgang  Maassen  gelegen. 

Jalirbocb  1872.  7 
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B.  SiLLiMAN  jr.:  Bericht  über  das  Steinöl  oder  Petroleam 
von  Yenango  Co.,  Pennsylvania.  (The  American  Chemistj  New- 
York,  July  1871.    Yol.  II,  No.  1,  p.  18.)  — 

Der  Herausgeber  genannter  Zeitschrift  erinnert  an  diesen  bis  jetzt 
noch  in  kemem  wissenschaftlichen  Jonmale  erschienenen  Bericht  des  Pro- 
fessor SiLLiMA5,  welchen  derselbe  bereits  im  Jahre  1855  fCb*  ein  grösseres 
Unternehmen  abgegeben  hatte,  und  bemerkt^  dass  sich  heute  nach  16  Jah- 
ren alle  wesentlichen  Momente,  welche  darin  in  Bezug  auf  den  Werth  des 
Petroleums  als  Beleuchtungsmittel  hervorgehoben  worden  sind,  best&tiget 
haben.  Man  wolle  nicht  vergessen,  dass  Prof.  Silliman  der  erste  gewesen 
sei,  der  durch  genaue  photometrische  Yersuche  den  hohen  Werth  des 
rectifidrten  Petroleums  als  Beleuchtungsmittel  erkannt  habe. 


P.  Groth:  Aber  Apparate  und  Beobachtungsmethoden  fflr 
krystallographisch-optische  Untersuchungen.  (PoaoEim.  Aon. 
Bd.  144,  p.  84—55,  Taf.  1.)  —  Die  hier  veröffentlichte  Beschreibung  der 
Apparate  zu  krystallographisch-optischen  Untersuchungen,  welche  nach 
den  Angaben  von  Dr.  P.  Groth  von  dem  Mechaniker  R.  Fvsss  in  Berlin, 
Wasserthorstr.  46,  angefertiget  werden,  ist  von  dem  letzteren  auf  Yerlan- 
gen  gratis  zu  beziehen. 


B.    Geologie. 

^olCohin:  diezurDyas  gehörigen  Gesteine  detsQdlichen 
Odenwaldes.  Mit  einer  geologischen  Karte  und  einem  Blatte  mit  Ge- 
birgsprofilen.  Heidelberg,  1871.  S.  133.  —  Die  Kenntniss  einer  firflher 
mehrfach  geschilderten  Gegend  tritt  in  ein  neues  Stadhun  durch  die  vor- 
zflgbche  Arbeit  von  £.  Cohen.  Es  ist  dies  der  Yersudi  einer  Gliedenug 
des  Rothliegenden,  einer  sch&rferen  Al^renzung  desselben  gegen  die  Por- 
phyre, sowie  Ermittelung  der  Alters- Yerhältaisse  der  letzteren.  Die  Auf- 
gabe war  keine  leichte.  Cohkk  hat,  unterstützt  durch  eine  glQckliehe  Be- 
obachtungsgabe, solche  nach  allen  Richtungen  hin  zu  lösen  versudit,  ent- 
sprechend dem  gegenwärtigen  Standpunct  der  Wissenschaft.  Es  ist  dies 
zunächst  eine  genaue  Durchforschung  und  Aufnahme  des  Gebietes,  die 
allein  zur  Entdeckung  bisher  nicht  gekannter  Yorkomnmisse  fährte,  wie 
z.  B.  der  Porphyre  an  der  Blattengrubwiese  beim  Leichtersberg  und  am 
s.  Abhang  des  Eirchberges  unfern  Doesenheim.  Femer  eine  sehr  ein- 
g^ende  petrographische  Beschreibung,  begleitet  von  vielen  Gesteins-Ana- 
lysen. Endlich  eine  mikroskopische  Untersuchung  zahlreicher  Dünnschliffe. 
—  Die  Eintheilung  der  (Gesteine  ist  eine  geologische,  d.  h.  nach  den  Al- 
tersverhältnissen. 1)  Grundgebirge.  Hier  kommt  nur  da^enige  In  Be- 
tracht, welches  mit  Porphyr  oder  Rothliegendem  in  Berührung  tritt;  es 
ist  dies  stets  Granit,  durch  das  ganze  Gebiet  von  gleichförmiger  Be- 
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ficliaffanlieit  2)  Älterer  Porpkjr.  Als  solelieB  beseich&et  Comv  denr 
jenigai,  welcher  nachweislieh  älter  ist  als  das  Rothliegende.  Bis  vor  kurxer 
Zeit  glaubte  man,  dass  derselbe  gar  nicht  anstehend,  sondern  nur  in  lahl- 
reidien  Kugeln  m  Bothliegenden  Torkomne.  Coheh  wies  aber  nodi  an 
den  beideu  obengenannt«!  Stellen  Reste  Eusammenh&ngenden  Alteren  Por- 
phyrs nach.  Es  lassen  sich  awei  Gesteins-Yariet&ten  desselben  unter- 
scheiden, beide  (wie  überhaupt  alle  Porphyre  des  ganzen  Gebietes)  Quars« 
pori^yre.  Die  eine  reidi  an  Einsprengunge,  die  andere  mit  wenigen  und 
kleinen  Einsprengungen,  ein  sog.  „Homsteinporphyr".  Coheh  theilt  in- 
teressante Bemerkungen  mit  Aber  die  mikroskopische  Untersuchung  dieser 
Gesteine.  Er  hebt  es  als  eine  für  alle  Porphyre  des  Odenwaldes  charak- 
teristische Thatsache  hervor,  dass :  ob  man  die  Schliffe  bei  80-  oder  800- 
facher  Yergrösserung  betrachtet,  die  Zahl  der  definirbaren  Einsprengunge 
sich  nicht  vermehrt  Die  Grundmasse  selbst  stellt  sich  unter  dem  Mikro- 
skop sehr  verschiedenartig  dar;  im  Allgemeinen  erinnert  sie  an  einen 
traben  Feldapath.  Es  wurden  drei  Varietäten  des  älteren  Porphyrs  im 
hiesigitti  Üniversit&ts-Laboratorium  analysirt;  n&mlich:  L  Felsitporphyr, 
arm  an  Einsprengungen,  aus  dem  Rothliegenden  von  Handschuchsheim, 
von  H.  Wkidkl.  II.  Felsitporphyr,  reich  an  Emsprenglingen,  aus  dem 
BothU^end^a  von  Handschuchsheim^  von  N.  Lubaviv.  UL  Felsitporphyr» 
ansteheml,  vom  Leichtersberg,  von  Th.  Fritssobe. 

KiwelsJtore  .... 
Thonerde  .... 
Eisenoxyd  .... 
£is«noxydal       .    .    . 

KAlkwrde 

MagnosU       .... 

Kali 

Natron 2,ü6 

WMMr 

Kohl«ii»itore 

mji  iöi^sö  100,09. 
Das  Bothliegende,  welches  den  Buntsandstein  ums&umt,  ist  merkwür- 
dig durch  seine  Gesteins-Mannichlaltigkeit  und  daher  nicht  immer  leicht 
als  solches  zu  erkennen.  Es  sind  —  wie  Cohin  hervorhebt  —  Jedoch 
emzelne  Varietäten  so  scharf  an  bestimmte  Horizonte  gebunden,  dass 
sie  nicht  allein  eine  rein  locale  Gliederung  gestatten,  sondern  dass  es 
aach  nahe  liegt,  eine  verschiedene  Entstehungsweise  zu  vermuthen. 
3)  Älteres  Roth  liegendes;  es  erscheint  entweder  massig,  als  Por- 
I^yrbreccie,  oder  geschichtet  als  Granit-Conglomerat.  Die  erstere  in  ihrer 
mächtigsten  Entwickelung  am  Geisenberg,  im  Graben  der  Ruine  Schanen- 
borg.  In  den  von  ihr  umschlossenen  Gesteins-Fragmenten  herrscht  Granit 
vor.  Granit-Conglomerat  findet  sich  namentlich  am  Feuersteinbuckel  bei 
Altenbach.  4)  Mittleres  Rothliegendes.  Dahin  gehören  gewisse 
Schichten,  die  der  Porphyr-Breccie  oder  dem  Granit-Conglomerat  aufge- 
lagttt  und  darch  jOngares  Roüdiegendes  von  den  ächten  Porphyren  ge- 
tränt sind,    unter  ihnen  sind  besonders  merkwOrdig  die  silificirten  Tuffe 

7* 


L 

IL 

m. 

76,39    . 

.    73,80    . 

75,78 

12,92    . 

.     11,60    . 

12,16 

1.71     . 

.      1,90    . 

i,n 

0,86    . 

.      0,60    . 

•t&l 

0,65    . 

.      1,20    . 

0,79 

0,61     . 

.      0,70    . 

0,25 

5,34     . 

.      7,50    . 

.      6,28 

2,06    . 

.      1,40    . 

1,16 

i,21     . 

.      1,20    .    . 

1.» 

-      . 

.      1,60    . 
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▼om  ölberg  bei  Schriesheim.  Sie  wordea  von  Manchen  als  „PUsma'  ana- 
gegeben,  dem  sie  allerdings  ähnlich.  Im  frischen  Zustande  erscheinen 
dieselben  Yöllig  dicht,  homogen,  von  schön  laachgrüner  Farbe.  Dfinn- 
schliffie  Hessen  ein  den  bekannten  s&chsischen  Thonsteinen  gleiches  Ver- 
halten erkennen.  Qnarz  und  Feldspath  sind  zuweilen  in  der  Masse  deat- 
lich  in  kleinen  Fragmenten  zu  erkennen.  Eine  Analyse  dieses  grAnen 
Gesteins  durch  Edel  ergab: 

Kieselsliure 82,47 

Thonerde 9,55 

Elsanozyd 0,43 

Elsenoxydul 0,57 

Kalkerd« 0,53 

ümguBtiA Spar 

KaII       4,69 

Natron       0,58 

W»Mor 1,18 

100,00. 

Ähnliche  süificirte  Tuffe  kommen  noch  am  Wendenkopf  vor ;  wAhrend 
das  Gestein  vom  'Feuersteinbuckel  schon  dem  freien  Auge  seine  Tnfihatur 
verrftth:  aus  sehr  kleinen  Fragmenten  von  Feldspath^  Quarz  und  schwar- 
zem Glimmer  bestehend,  die  in  Farbe  und  Korn  sich  allenthalben  gleich 
bleiben.  Was  die  Entstehungsweise  der  seltsamen,  dem  Plasma  ahnlichen 
G^teine  betrifft,  so  glaubt  Cohen,  dass  solche  aus  directen  Schlammerap- 
tionen  porphyrischen  Materials  hervorgegangen.  Gleichzeitig  enthielten 
die  Gewässer  Kieselsäure,  entweder' als  solche  oder  in  leicht  zerleg- 
barer Verbindung  au^elöst  —  eine  Annahme,  die  durch  den  Reich- 
thum  des  Rothliegenden  an  homsteinartigen  Bildungen  sehr  wahrschein- 
lich wird.  Die  Kieselsäure  durchdrang  an  manchen  Stellen  vollständig 
das  schichtenweise  abgelagerte  Schlammmaterial  und  so  entstanden  die 
silificirten  Tuffe.  —  5)  Jüngeres  Rothliegendes  erscheint  ebenfalls 
in  mannichfacher  petrographischer  Entwickelung.  Es  sind  zunächst  Tuffs, 
die  in  ziemlicher  Mächtigkeit  auftreten,  und  Einschiasse  älterer  Gesteine, 
wie  Granite,  Porphyre  u.  a.  enthalten,  unter  ihnen  verdient  besonders 
der  von  Stbfpenhagen  analysirte  Tuff  von  der  Ursenbacher  Mühle  Erwäh- 
nung. In  einer  hellvioletten,  erdigen  Grundmasse  liegen  Fragmente  fri- 
schen Porphyrs,  Quarz-Kömer,  Feldspath  und  weisser  Glimmer.  Steffeh- 
BA0EN  fand: 

Kl«8«U>Snre 72,91 

Thonerde       17,70 

EUenoxyd 1,20 

Eisenoxydul 0,44 

Kalkerde 0,13 

MagneeU 0,28 

ItJ ^ 

W»Mer 1,85 

KohleniKare 0,12 

100,00. 

Es  gehören  femer  zum  jüngeren  Rothliegenden  Porphyr-Ckmglomerate, 
welche  am  Heidelberger  Schlossberge  und  bei  Handschodisheim  vorkoia- 
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men,  auch  Oranü-Conglomerate  und  gewisse  Sandsteme  im  Heidelberger 
Sdüossgarten  und  bei  Handscbnchsheim.  6)  Jüngerer  Porphyr;  er  ist 
CT8t  nach  YoUendeter  Ablagerang  des  Rotbliegenden  zur  Eroption  gekom- 
men. Dies  gibt  sich  znmal  dorch  seine  deckenartige  Oberlagemng  des 
letzteren  an  der  Schauenbarg  zu  erkennen.  Auch  von  diesem,  hanpts&eh- 
lieh  in  den  Umgebungen  von  Schriesheim  and  Dossenheim  yerbreiteten 
Porphyr  gibt  Ck)Hzir  eine  genaue  Schüderang.  Der  jüngere  Porphyr  un- 
terscheidet sich  Tom  älteren  namentlich  durch  die  Kleinheit  seiner  Ein- 
sprenglinge,  das  Fehlen  des  Glimmers,  Tendenz  zu  sphArolithischer  Struo- 
tmr,  die  Häufigkeit  plattenförmiger  und  s&olenförmiger  Absonderung.  Be- 
zeichnend ist  das  Yon  Cohih  beobachtete  accessorische  Auftreten  von  Mag- 
Beteisen  im  jüngeren  Porphyr.  Von  Interesse  sind  auch  die  Analysen 
zweier  Porphyre,  n&mlich  vom  Äpfelskopf  bei  Ziegelhausen  durch  Sbkpib 
(L)  and  rem  Edelstein  bei  Schriesheim  (H.)  durch  Friokb. 

I.  H. 

Ki«MlMure 74^ n.'Xi 

Tlkonerde 13,56 16,33 

EiMxioxyd 0,34 1,37 

EiMDOxydol 1,16 0,70 

lUUterda 0,47 0,85 

Magnesia 0,38 — 

Kall 6,14 6,65 

Natron 2,45 0,84 

Wajw«r 1,74 1,^9 

100,79  101,-25. 

Sehr  beachtenswerth  sind  einige  Mittheilungen  Cohen's  über  den  Ba- 
rjthspath-Gang  bei  Schriesheim,  weil  durch  solche  eine  ältere  Annahme, 
dass  derselbe  im  Porphyr  aufsetze,  widerlegt  wird.  Während  das  Lie- 
gende des  Ganges  aus  unzweifelhaftem  Granit  besteht,  erscheinen  im  Han- 
genden Porphyren  ähnliche  Gesteine.  Es  sind  dies  jedoch  Qaarzgesteine, 
welche  Granit-Brocken,  sowie  Feldspath-Fragmente  und  Quarz-Körner  ein- 
schliessen.  Dass  es  am  Sahlband  auftretende,  durch  Eieselsäuro-reiche 
Gewässer  umgewandelte  Bildungen  sind,  dürfte  kaum  zu  bezweifeln  sein. 
Daför  spricht  die  von  Julii  Lbrmohtoff  ausgeführte  Analyse: 

KieseUänre 94,756 

Thonerde 3,198 

Eisenoxyd 1,066 

Etsenoxydul 0,076 

Kalkerdtt 0,178 

MagnesU 0,006 

Kall aOOl 

Natron 0,003 

Waaser 0,690 

100,073. 

Der  Baryt-Gang  setzt  in  der  Teufe  in  Eisenkiesel  um:  es  hat  eine 
▼ollständige  Verdrängung  stattgehabt,  was  auch  die  von  Cohbn  aufgefun- 
denen Pseudomorphosen  von  Eisenkiesel  nach  Baryt-Formen  beweisen.  — 
7)  Wagenberg- Porphyr.  Obwohl  die  näheren  Anhaltspnncte  zur  Al- 
tersbestimmung fehlen,  glaubt  Cohen  denselben  den  Gesteinen  der  Dyas- 
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Formatioii  Kozäldeii  za  mflssen,  da  weder  im  Odenwald,  noch  im  Schwan- 
wald  Porphyre  von  jüngerem  AHer  big  jetzt  beobachtet  worden.  Es  sind 
Tier  POTphyr-Berge,  Ton  welchen  zwei  schon  länger  bekannt:  der  Wagm- 
berg  und  das  Ranbschlösschen,  während  die  beiden  anderen,  mehr  östlich 
gelegenen,  erst  durch  Corx  aufgefunden  wurden.  Zwei  Varietäten  des 
Wagenberg-Porphyr  sind  durch  die  grosse  Armuth  an  Einsprengungen 
duurakterisirt,  einer  von  massiger,  dar  andere  tou  schieferiger  Ausbildung. 
Die  dritte  Varietät  ist  reich  an  Einsprengungen,  mit  umgewandeltem  Feld- 
spath.  Dahin  geh<ta^  besonders  der  Porphyr  vom  Raubschlösschen,  dessen 
Orthoklas  in  Pinitoid  umgewandelt.  —  8)  Zechstein.  In  der  näheren 
Umgebung  Heidelbergs  treten  an  einigen  Stellen,  aber  nirgends  in  grös- 
serer Mächtigkeit  dem  Zechstein  zuzuzählende  Gesteine  auf;  so  nament* 
lidi  bei  Handschuchsheim ,  im  Heidelberger  Schlossgarten,  sowie  am  sog. 
Stiftsbuckel  beim  Stift  Neuburg.  An  letzterem  Ort  liegen  zahlreiche  Blöcke 
von  Eisenkiesel  umher,  welcher  sich  durch  die,  wenn  auch  selten  in  ihm 
vorkommenden  Petrefacten  {Schieodus  obscurus  n.  a.)  als  ein  zum  Zech- 
stein gehöriges  Gestein  ausweist,  welches  früher  wohl  seine  Stelle  über 
Rothliegendem  einnahm.  —  9)  Mi  nette.  Auch  das  Auftreten  dieses  Ge- 
steins (über  welches  wir  bekanntlich  Piitlt  eine  Monographie  verdanken  *) 
dürfte  in  die  Zeit  der  Dyas  fallen.  Die  Porphyrbreccie  (älteres  Rothlie- 
gendes) wird  am  Geisenberg  von  Minette-Gängen  durchsetzt,  aber  man 
hat  bis  jetzt  noch  niemals  Bruchstücke  von  Minette  im  jüngeren  Roth- 
liegenden gefunden;  es  scheint  mit  Abschluss  der  Dyas-Periode  die  Minette 
zur  Eruption  gelangt  zu  sein.  —  Noch  verdient  Erwähnung  die  schöne 
Übersichtskarte  im  Massstabe  von  1  :  50,000,  welche  das  vorliegende 
Werk  begleitet  (Dieselbe  umfasst  einen  Theil  der  noch  nicht  vollendeten 
geognostischen  Bearbeitung  der  Section  Heidelberg,  die  demnächst  von 
Beheokz  und  Cohen  zu  erwarten.)  Die  Aufnahme  wurde  von  Cohek  nach 
Photographien  der  Original-Sectionen  (1  :  25,000)  ausgeführt  und  dann 
entsprechend  reducirt.  Eine  erwünschte  Beigabe  bilden  einige  Profile, 
welche  die  geschilderten  Verhältnisse  noch  weiter  veranschaulichen. 


A.  Il.WoKTBEn:  Geological  Survey  of  Illinois,  VoL  IV.  Geo- 
logy  and  Pälaeontology.  Geology,  by  A.  H.  Worthem,  H.  M.  BAimsTSR, 
F.  H.  Bradlet,  H.  A.  Green.  Palaeontology  by  J.  S.  Nbwberrt,  A.  H. 
WoRTHEN  and  L.  Lesqüereüx.  Chicago,  1870,  608  p.  31  PI.  —  (Jb.  1871, 
204).  - 

Der  geologische  Theil  des  Werkes,  S.  1—342,  behandelt  die  Geologie 
von  22  verschiedenen  Counties,  in  welchen  die  Steinkohlenformation  mit 
ihren  unteren  marinen  und  oberen  kohlenführenden  Ablagerungen  eine 
sehr  weite  Verbreitung  hat.  Einem  joden  Kapitel  ist  ein  Abschnitt  über 
ökonomische  Geologie  beigefügt,  weldier  die  Bausteine,  Steinkohlen,  Ealk- 


*  Vgl.  JAhrb.  18€9,  ?67  ff. 
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Bteme,  Enensteiiie,  Ackerboden  a.  a.  technisoh  wertvolle  Materialien 
bcMichaet. 

Die  antere  Carbonformation  wird  von  nnten  nach  oben  in  folgende 
Grappen  geschieden: 

1.  Kinderhook-Gmppe. 

2.  Burlmgton-Kalk. 
8.  Keoknk-Gmppe. 
4.  St.  Loais-Omppe. 

Die  obere  Carbonlormatbn,  Goal  Measures,  bestdit  ans  Sdiichten 
▼on  Sandstein,  sandigem  and  thonigem  Schiefer,  mit  Lagen  yon  marinem 
KaDcBtein,  bitominösem  Schiefer  nnd  feuerfestem  Thcme  und  einigen  Stein- 
kohlenfl/Maen« 

Vcui  Tielen  Stellen  sind  Profile  der  einsefaien  Sduchten  gegeben,  wobei 
der  darin  vorkommenden  organischen  üeberreste  gedacht  wird.  Neben 
letsteren  begegnet  man  oft  mehreren  der  in  „Geinitz,  Carbonformation  mid 
Dyas  in  Nelmiska,  1866'^  besprochenen  Arten,  wie  Aihifris  subHUta,  Spi- 
Ttftr  ctmtTütuSy  Productus  longispinus  and  Pr.  Frattecmus  etc.  Bemerkens- 
werth  sdieint  naäimitlich  das  S.  267  fOr  die  Edgar,  Ford  and  Champaign- 
ConntiM  gegebene  Profil,  wo  man  Aber  den  KohlenflOtzen  rothe  and 
grüne  sandige  Schiefer  and  schieferige  Sandsteine  wahrnimmt,  welche 
Camierpites  enthalten,  welche  demnach  petrographisch  and  stratigraphisch 
an  Schicliten  der  Dyas  erinnern.  Der  paläontologische  Theil  des 
Werkes,  8.  S48  a.  f.  ist  am  so  interessanter,  als  er  sa  neuen  Parallelen 
Kwisehen  Nordamerika  und  Europa  anregt. 

Neben  der  grösseren  Anzahl  fossiler  Fische,  welche  Niwbbrrt 
lad  Wo»THXN  S.  847—374  beschreiben,  begegnen  wir  einem  kleinen  Pia- 
t^wms  aas  den  Eisensteinknollen  von  Mazon  creek,  Grondy  -  County, 
DÜDois.  Diese  Gattung,  welche  ganz  vorzugsweise  an  den  Kupferschiefer 
des  deotachen  Zechsteingebirges  gebunden  ist,  wird  für  Amerika  zum  ersten 
Male  nachgewiesen. 

Es  ist  femer  von  Mazon  creek  ein  kleiner  Paiaeomscus  als  P.  grth 
äUs  n.  sp.,  sowie  ein  Amblypterus  beschrieben,  welcher  von  P.  macrop- 
tenu  Ag.  in  den  ThoneisensteinknoUen  von  Lebach  bei  Saarbrflcken  kaum 
verschieden  erscheint. 

PeUodus  unguiformis  nov.  gen.  et  sp.  S.  868  nnd  Cffmatodiu  öbUm^ 
gtm  nov.  gen.  et  sp.  S.  864  ans  den  oberen  Goal  Measures  von  la  Salle, 
Illinois,  weisen  offenbar  auf  Janassa  bitmninosa  Schi.  sp.  im  deutschen 
Kopferschiefer  als  nAchste  Verwandte  hin. 

Mazon  creek  ist  auch  der  Fundort  der  verschiedenen  Inseetem 
Myriapoden,  Arachniden,  Grustaceen,  femer  eines  Wurms,  PcUaeocampa 
mUhrax,  und  eines  SMamanders,  Amphibanus  granddceps,  weldie  im  2. 
nnd  8.  Bande  der  Paläontologie  von  Illinois  beschrieben  worden  smd. 
(Jb.  1838.  146;  1871,  205)  In  diesem  4.  Bande  lehrt  Lesqüerevx  eine 
uhr  grosse  Anzahl  fossiler  Farne  kennen,  welche  an  diesem  reichen  Fund- 
orte gesammelt  worden  sind. 

Ueiber  die  Lagerungsverh&ltoisse   bei  Mazon  creek  entnehmen  wir 
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der  geolefischen  Beschreibimg  von  F.  H.  Bbadlit  S.  196  nftdifolgonde 
Worte:  „Der  Aasstrich  Iftngs  des  Mazon  erscheint  ziemlich  znsammen- 
hängend,  doch  ist  es  nicht  möglich  gewesen,  mich  von  der  Yerbindnng  der 
oberen  Schichten  mit  jenen  im  unteren  Theile  des  Flusses  zu  Qberzeugen. 
Die  dort  entwickelten  Schichten  bestehen  aus  sehr  verschiedenen  sandigen 
Schieferthonen  und  Sandsteinen  und  werden  an  einzelnen  Stellen  zu  fast 
reinen  Schieferthonen  (clay  shaUs)  welche  zahlreiche  Knollen  von  kohlen- 
saurem Eisenoxydul  enthalten.  Pine  Bluff,  an  dem  tiefsten  Uebergange 
des  Mazon,  besteht  aus  etwa  50  Fuss  undeutlich  geschichtetem  aber  doch 
^ahbarem  Sandstein,  welcher  theils  weisslich  gef&rbt,  theils  sehr  eisen- 
schflssig  ist  Weniger  als  eine  Meile  oberhalb  dieser  Stelle  beobachtet 
man  in  dieser  Schlucht  sehr  thonige  sandige  Schiefer  mit  einzelnen  Streifen 
und  Knoten  von  Sandstein.  Dieser  Durchschnitt  ist  zwar  nicht  ganz  zn- 
sammenhftngend ,  allein  es  ist  keine  bestimmte  Grenzlinie  bekannt,  am 
letztere  Schichten  von  jenen  eisenschüssigen  sandige  Schiefem  zu  trenne 
welche  die  an  Fossilien  so  reichen  Sphftrosideritknollen  enthalten. 

Die  Knollen  treten  von  ca.  2—10  Fuss  Höhe  aber  dem  Hauptkohlen- 
flOtze  in  der  ganzen  Umgegend  auf,  eingebettet  in  einem  weichen  blaaea 
Schieferthon,  welcher  mit  Pflanzenresten  erfüllt  ist  und  an  den  meisten 
Stellen  das  Kohlenflötz  überlagert. 

LssQirzRBVx's  Untersuchungen  der  fossilen  Steinkohlenflora  von  Illi- 
nois, S.  875  u.  f.  sind  von  allgemeinstem  Interesse.  Sie  haben  bis  jetzt 
die  reichste  Flora  in  der  oberen  Abtheilung  der  productiven  Steinkohlen- 
formation  erschlossen. 

Zunächst  wird  eines  wirklichen  Fucoiden  gedacht,  des  Ghondriiei 
CoüetU  n.  sp.,  der  in  einem  schwarzen  Kalksteine  bei  Towle^s  mille,  5  Mei- 
len 0.  von  Lodi,  Indiana  gefunden  worden  ist;  der  letztere  scheint  von 
demselben  Alter  zu  sein^,  wie  ein  schwarzer  Kalkstein  von  Tennsylvanien 
an  der  oberen  Grenze  des  Millstone  Grit,  woraus  Lbsqüerbux  eine  andere 
Meerespflanze  CauUrpites  tnarginatus  Lesq.  beschrieben  hat  Abbildungen 
dieser  beiden  Meerespflanzen  sind  ans  nicht  bekannt. 

Die  anderen  hier  beschriebenen  Pflanzen  vertheilen  sich  auf  10  Arten, 
unter  welchen  Neuropteris  mit  N,  capitata  Lesq.  p.  383  von  Mazon  Creek 
und  Murphysborough  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  Odontopteris 
cbtueikba  Naum.  aus  der  unteren  Dyas  zeigt.  ] 

Dictpopteris ^  2  sp.;  Odontopteris ^  3  sp.;  Äleihopteris  mit  14  Arten. 
Unter  letzteren  zeigt  Ah  Mazoniana  n.  sp.  freilich  nur  einfache  Sporan- 
gien,  wie  bei  Cyatheites  Miltoni,  von  welcher  Art  sie  sich  durch  die  ein- 
fache Gabelung  der  Seitennerven  unterscheidet.  Mit  deutschen  Arten 
sthnmen  nach  Lbsqvbrbüz:  AI  erosa  Gutb.  sp.,  AI,  cristata  Güte,  sp^ 
M.  muricata  Bot.  sp.,  AI  Pluekmeti  Sohl.  sp.  und  A,  emarginatf  Gö. 
überein. 

Von  Peoopteris  (Cya^heUta  Gö.  und  Gbih.)  führt  der  Verfasser  U 
Arten  auf,  unter  ihnen  P.  Gandoaiana  Bot.,  P.  hemitehides  Bor,  P- 
vtUosa  Bot.,  P.  arguta  Bot.,  P.  degans  Germ.,  P.  äbbreviata  Bot.  etc. 

Siaphylopteria  Prbsl  erscheint  mit  8  neuen  Arten;  unter  5  Arten 
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SphenopUrU  befinden  akk  Sjph,  gracüis  Bor.,  Sfh.  iriföUala  Bor.  «ai 
8ph.  Oegams  Ber.;  Hymenophyllües^  incl.  Aphkbia  und  Sdnisqpteris^ 
die  der  Verfasser  dsmit  Tereint,  enth&lt  17  Arten,  wie  H,  aiatua  Bor^ 
K  tridaetyUtes  Bot.,  jET.  tridtomanoides  Bot.  etc.,  ScfUgopterU  adntnema 
L.  H.  sp^  iScTi.  lactuea  Prbsl.  sp^  wozu  offenbar  auch  Hym.  ClarhU  Lssf. 
g^Ort,  iSc^.  OfUbieriana  Prksl  sp.,  mit  welcher  Hym,  arborescens  Lbsq. 
nahe  verwandt  ist  etc.  Zweifelhaft  erscheint  uns  die  Stellung  der  Poefb^ 
ieris  graeüHma  sp.  n. 

An  diese  Pflanzen  reihen  sich  mehrere  Ton  nnsichorer  Stellung  oder* 
Bestiinmimg  an,  wie: 

CordaUes  angusUföUa  Lbsq.,  ohne  Ablnldnng; 

Sphenoflh^him  eornutum  n.  sp.; 

Anmikuria  kmgifoUa  und  Ä.  infiata  n.  sp.,  von  welchen  die  letjitere 
weit  mehr  einer  A.  longifoUa  Bot.  ähnlich  ist,  als  die  erstere; 

Arten  bekannter  Aster ophüliten^  und  die  Scheide  eines  Equis6tite$, 

Zu  SiiaffineeH  En>h.  werden  gestellt: 

der  langbl&tterige  LyeopodiUs  annülariaefölitis  n.  sp.  nnd  ein  durch 
seme  kleinen  zarten  Blfttter  dem  Lyc.  seUtgiimdeB  Sn.  sehr  ihnlicher 
JLfc.  Meeki  n.  sp.  SdiMgia  hractetUa  n.  sp.  S.  427  ist  ehi  AntholUh^,  det 
durch  seine  lange  Bractee  Ton  Sthützia  Gedt.  (in  Jahrb.  i86S,  p.  524. 
Taf.  6)  ond  6<I!Fpkrt  wesentlich  abweichtf,  deren  Stellimg  bei  den  Co- 
mfarem  wir  aufrecht  erhalten  müssen.  Es  ist  schon  Jahrb,  1865,  S.  876 
von  OBS  hervorgehoben  worden,  dass  SiMtgia  anomaia  Gzih.  die  weib- 
lichen, DietyoplUhähims  SchroUiofms  Gö.  aber  die  männlichen, 
Amherett-tragenden  Fruchtstände  einer  und  derselben  Conifere  sein  mögen. 
L^iäodmtdran  (incl.  Sagenaria)  ist  mit  8  Arten,  üiodendran  mit  vier 
Arten  aolgefnhrt.  Dass  man  Olodendron  als  Gattung  nicht  aufrecht  er- 
kalten ktene,  wird  neuerdings  auch  von  0.  Heer  und  Anderen  bestätiget. 

Es  folgen  noch  Arten  von  Lepidophloios,  namentlich  L,  laricitwa  St., 
welche  Giattung  von  Lepidodendran  nicht  geschieden  zu  werden  braudit, 
von  Lepido8iröbu$ ,  LepidophyUum,  Knorria^  Sigülaria  und  Sigittarhides 
Lbsq.,  Häloma^  SHgma/ria  nud  Stigmarioides  Lmq.; 

Stämme  von  Famen,  eine  Reihe  von  Samen  und  Frachten,  und  8  Arten 
der  noch  unsicher  gestellten  Gattung  PäUuoicyria,  — 

Ans  einer  Hauptliste  ersieht  man,  dass  Lesqverbux  bis  zum  März 
1870  ans  den  Coal-Measures  von  Illinois  256  Pflanzenarten  unterschieden 
hatte,  deren  Häufigkeit  er  sehr  zweckmässig  durch  Zahlen  ausdrückt. 
Von  dieser  Zahl  sind  ungefähr  180  Arten  bei  Mazon  creek  und  bei 
Morris  gefunden  worden.    Unter  diesen  zählen  wir  aber 

von  Mazon  creek:  von  Morris: 

Farne 76  Arten,  41  Arten, 

Eqnisetaceen  n.  Asterophylliten  19      „  16      „ 

Lycopodiaceen      18      „  18      » 

Sigillarien  nnd  SigiUariopsis      1      »  ^      n 

Es  lässt  sich  nach  diesen  Zahlen  ganz  unmöglich  verkennen,   dass 
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«Mui  0ich  bei  Muon  creek  und  Morris  in  Illinois  in  der  obersten  Zone 
der  prodnctiven  Steinkohlenformation,  in  der  Zone  der  Farne  befindet, 
an  welche  sich  bekanntli^  im  nördlichen  BOhmen,  in  Thtringen  nnd  bei 
Saarbrücken  unmittelbar  Glieder  der  unteren  Dyas  anschliessen,  wozu 
jene  Schichten  von  Lebach  gehören,  mit  deren  organischen  Einschlüssen 
die  in  Sphftrosideritknollen  von  Mazon  creek  vorkommenden  Thierreste 
jedenfalls  die  nüchste  Verwandtschaft  besitzen. 

Durch  Leo  Lbsquerbüx's  gründliche  Arbeiten  im  Gebiete  der  Stein- 
iK^lenförmation  ron  Illinois  ist  die  Pal&ontologie  Nordamerika's  wieder 
sehr  wesentlich  gefördert  worden. 

Hatte  Dawson  durch  seine  trefflichen  Untersuchungen  der  Steinkoh- 
lenformation von  Neu-Schottland  und  Neu-Braunsdiweig  schon  Licht  ver- 
breitet über  die  beiden  unteren  Zonen  dieser  Ablagerungen,  die  man 
hiemach,  wie  in  Europa  *,  als  Lycopodiaceen-Zone,  oder  untere 
Etage,  nnd  Sigillarien-Zone,  oder  mittlere  Etage  auffassen  musste 
(vgl.  Jb.  1866,  p.  760),  so  sehen  wir  heute  schon  unsere  am  Sehhisse  des 
hierüber  gegebenen  Artikels  ausgesprochene  Hoffiaung  for  einen  baldigen 
Nachweis  des  Vorhandenseins  der  beiden  oberen  Zonen,  Annularien-  und 
Farren-Zone,  weldie  spftter  als  Zone  der  Farne  vereiniget  wurde, 
durch  Lbsqubrbüz  erfftllt 

Trotz  der  grossen  Entfernung  beider  Continente,  und  unbeschadet 
mancher  localer  Verhältnisse  und  Abweichungen,  auf  welche  Lisqvbrvüz 
am  Schlüsse  des  Werkes  besonders  aufmerksam  macht,  gilt  denmadi  für 
die  Entwickelung  der  Steinkohlenformation  und  für  den  allgemeinen  Cha- 
rakter ihrer  Steinkohlenfloren  ein  gleiches  Gesetz. 

In  beiden  Welttheilen  sind  die  Steinkohlenflötze  aus  alten  Torfmoo- 
ren entstanden,  nnd  in  Amerika,  wie  in  Europa,  bezeichnet  die  Zone  der 
Lycopodiaceen  die  untere,  die  2^ne  der  Sigillarien  (incL  der  Zone  der 
Calamitan)  die  mittlere  und  die  Zone  der  Farne  (incl.  der  Zone  der 
Annularien)  die  obere  Etage  der  productiven  Steinkohlenformation. 

Hoffientlich  werden  nun  weitere  Forschungen  in  Amerika  auch  über 
die  sich  daran  anschliessenden  Schichten  der  Dyas  bald  mehr  Licht  ver- 
breiten. 


C.    Paläontologie. 

0.  C.  Marsh:  über  einige  neue  fossile  Sftugethiere  und  Vö- 
gel aus  der  Tertiftrformation  der  Weststaaten.  {The  Asnerican 
Jowm,  Vol.n,  No.  8,  p.  120.  —  (Jb.  1871,  778.)  —  Den  bereits  genann- 
ten Arten  fossiler  S&ugethiere  aus  der  Terti&rformation  in  der  N&he  der 
Rocky-Mountains  reihet  Marsh  noch  folgende  Arten  an: 


*    Oeinitz,    Geologi«  der  Stolnkohien  DeuUchUnds    und    anderer  LSnder  Ehiropa*», 

imt,  p.  4e5. 
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ArOow^s  vetiM  n.  sp.,  Gtomtfn  Hmücatus  dI  sp. ,  Stiur^ntms  nkidm 
gen.  et  sp.  nov.,  Se.  tmdans  n.  sp.,  Triacodan  fMax  gen.  et  sp.  bot.,  ein 
mit  Insectenfressem  und  Bentelthieren  verwandtes  Thier,  Cmtm  monttt- 
mus  B.  sp.,  Vulpavus  paiustria  gen.  et  sp.  nor.  und  AMtphicffon  angueH- 
dem  n.  sp. 

Von  Resten  fossiler  Vögel  kommen  in  denselben  Schiofaten  Tor: 
Aqmla  Dananus  n.  sp.,   Mdeagris  antiquus  n.  sp.  und  Bnbo  lejpkh 
Stent  n.  sp.,  über  welche  Thiere  insgesammt  korze  Diagnosen  gegeben 
werden. 


J.  W.  Hvlke:  Aber  einen  grossen  Reptilien-Seb&del  von 
Brocke  anf  der  Insel  Wigbt.  {Quart,  Jowrn,  of  ike  GtcH,  Soc.  1871^ 
Vol.  27,  p.  199,  PL  11.)  — 

Wiewohl  andere  Überreste  von  Dinosanriem  in  den  Wealden  des  süd- 
Oetlichen  Englands  und  der  Insel  Wight  sehr  häufig  gefänden  werden, 
so  geboren  dodi  Sch&del  davon  noch  zu  sehr  grossen  Seltenheiten.  Der 
hier  beschriebene  Theil  eines  Hinterhauptes  wird  vom  Entdecker  su  Iguor 
nodon  gestellt 


J.  MvRix:  ttber  die  systematische  Stellung  des  Sivathe- 
rium  giganteum  Falo.  A  Caijtlbt.  (The  Qeol  Mag.  187t,  Vol.  Vm, 
p.  438,  526,  PL  12  u.  13.)  — 

Dr.  MuRiB  bildet  nicht  nur  ein  vollständig  ergänztes  Skelet  des 
TUeres  ab,  sondern  fflhrt  uns  auch  Thiere  mit  Haut  und  Haaren  bedeckt 
for.  Kadi  seinen  vergleichenden  Untersuchungen  ist  dieser  Typus  eine 
Mittelstufe,  welche  Beziehungen  zu  sehr  verschiedenen  Pflanzenfressern 
zeigt,  was  der  Autor  noch  durch  ein  Schema  veranschaulichet  hat. 


E.  D.  Cops:  Vorläufiger  Bericht  Ober  die  Vertebraten, 
welche  in  der  Kennedy -Höhle  entdeckt  worden  sind.  (ibMr. 
FkU.  Soc,  Vol.  Xn,  p.  78—102.)  —  (Jb.  J371,  779.)  — 

Einer  Notiz  von  Whsatlbt  tlber  die  neu  entdeckte  Knochenhöhle  in 
Ost-Pennsylvania  wurde  bereits  ein  Verzeichniss  der  in  ihr  entdeckten  Säuge> 
tkiece  beigefügt.  Prof.  Ck)PE's  Untersuchungen  derselben  liegen  hier,  unter 
BeifikKung  von  Abbildungen  vieler  Zähne,  zur  näheren  Einsicht  vor.  Sie 
beziehen  sich  auf: 

MegaUmyx  Loasodon  Copi,  Megai,  WheaÜeyi  Copk,  Megäl.  dissimüis 
Lbidv,  MegaL  aphenodon  Gopb,  Megai,  torMu$  Copb,  Mylodan  ?  Rwr* 
lom  Ow.,  Bdwru9  ealydnua  Cope,  JaciUm  ?  Hudeomm  Zinn.,  He- 
spermnys  sp.  Watkubovsb,  Ärvicola  speoihen  Copb,  ä.  ietradelta  Coone, 
A.  dideUa  Copb,  A,  mcoUiia  Copb,  A.  sigmodus  Copb  ,  A,  hioHdens  Copb, 
Eri&Ueon  ddactffmH  Copb,  Lepus  aglvatkus  Bioni.,  Prao^erinm  Copb, 
Bit  Pr.  paMmum  Copb,  Sealops  sp.,  Vespertüio  9  sp.,  Maetodon  ameri- 
eanus  Cüv.,  Tapirus  americanm  Aügt.,  T,  Hoytii  Lbipt,  Equue  sp.,  Bot 
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sp.,  Ur8U8  prittimu  Leidt  und  FeUs  sp.,  im  Ganzen  auf  84  Sftugetliiere, 
y9ü  welehen  72  IndividQen  Toriagen. 
Unter  diesen  sind 

Neotropiaehe  Fonnen 11  Arten, 

Eigenthümliche  neoarctische  Formen  (Nord-Amerika)      .    .    .      3      „ 
Genera,  vekhe  dem  Norden  beider  Hemisphftren  gemein  sind     11      , 

Unbestimmt 9      » 

Sa.  34  Arten. 


Ot.  Fsistiuntel:  über  Fruchtst&nde  fossiler  Pflanzen  ans 
der  böhmischen  Steinkohlenformation.  (K.  Böhm.  (Jes.  d.  Wisf. 
in  Prag,  1871,  Apr.    8«.    19  S.)  — 

Ein  höchst  erfreulicher  Fortschritt  der  pal&ontologischen  Forschung 
ist  der  Nachweis  der  verwandtschafüichen  Beziehungen  vieler  Frucht- 
stinde  zu  den  bezaglichen  Mutterpflanzen.  Verfasser  weist  den  Zusam- 
menhang nach  zwischen: 

a.   Equiaetaoeen. 

1)  Huttonia  spicata  Stb.  und  Caiamües  OisH  Bot.  oder  Cal,  catmaefor- 

mis  Sohl. 

2)  Huttonia  carinata  Girm.  und  Cai,  Suckowi  Bor. 

3)  VoOmantnia  arhorescms  Stb.  und  CcU.  approximatus  Bor. 

b.    Asterophylliten. 

4)  —         gracUis  Stb.  und  ÄsUrophyüites  equisetiformis  Bot. 

5)  —         ehngata  Presl  und  Äster,  grandis  Stb. 

6)  —  äistcuihya  Stb.  und  Aster,  foliosus  L.  U. 

7)  —         tenuis  Feistm.  und  Äster,  longifolius  St.  sp. 

8)  Bruckmannia  tiibercüUUa  St.  und  Ännularia  longifolia  Bot. 

c.    Tarnen. 

9)  Sphetioptms  eoraOoides  Qvn,  und  O^ertia  polypodioides  St. 

10)  HymenophyUites  fUrcatm  Bot.  sp.  und  Sphen,  fwreata  Bot. 

11)  —  Phmipm  Göpp.  und  hymm(>phyllo%äe8Bm, 

12)  Cg<rtheite8  oreopieridis  Gö.  und  Peeopteris  oreopteridia  Sohl.,  Weiss. 

13)  —         arboreseens  Gö.   und  Senftenbergia  degans  Corda,  Cyaih, 

setoms  Ett.  und  CyaShocairpm  arboreseens  Sohl,  sp.,  Weiss. 

14)  —         dentcUus  Bot.   sp.  und  CyaÜMcarpus  dentatus  Bor.    sp., 

Wims. 

15)  -**.       CandoUeanus  Bot.  sp.  und  O^aikoeturpus  CandoUeaneus  Bor. 

sp.,  Weiss. 

16)  *-         aequaUs  Bot.  sp.  und  ?  Asplenites  ophiodermatiieus  Gö. 

17)  Oligoearpia  €Mbier%  Gö.  und  Saeheria  cuplenioides  Ett. 

18)  ÄJeiihopteris  aquüma  Bot.  sp.  und  HawUa  pukherrima  Corda,  Strsf^ 

opteris  ambigua  Presl  und  Asterocarpus  aqmünus  Scbu 
sp.,  Weiss. 
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19)  ÄkAoptms  pteroides  B«t.  sp.  und  AäUroäBtrput  pUroitks  B«t.  ip., 

WUBS. 

20)  —  erosa  Qvn,  and  ÄspUmU$  Stembergi  En. 

d.  loroopodiAoeeni. 

21)  Lepidos^robus  variabiHs  L.  H. )  ^  Sagenaria  eUgam  Stb.  sp. 

22)  —  omatua  L.  H.     )  X^epidoelefKtron  diahotamwin  Stb. 
S)         —           Chldenbergi  Schimp.  und  Sagenaria  acaUata  St.   oder 

—       öbovain  Sri. 

24)  —  LycopoäiHs  Fbisth.  und  Iij/copcxii^  selaginaides  Stb.' 

25)  <%i{Zaruie9tro6u8  Cordai  Fbistm.  und  Sigülana  sp. 

26)  —  FeistmanteU  und  SigiXUma  sp. 

e.  Hoeggentthieen. 

27)  Abe^pera^tae9tro&iM  5oA«MitciM  Fkistm.  und  NoeggetaMa  ftUota  Bn. 

28)  AnÖHOUhes  PteMmiae  L.  H.  und  OordaUes  bwrasgif^tim  üv«. 

.  f.    Gramineen. 

29)  GraminUts  VoTkmanm  unbekannt. 

30)  Aviäiolithes  triücwn  Amdb.  unbekannt. 

Ferner  hat  sich  ConUes  armatus  Stb.  als  Eguisetüesy  CanUes  cernuus 
Sn.  als  entbl&tterter  Lepidoatrobus  und  Ärauearia  Sternbergi  Corda 
{Anmearites  Cardai  üh«.)    ebenfalls  als  Lepidogtrobue  erwiesen. 

Niheren  Berichten  und  Abbildungen  aber  alle  diese  Formen  sieht  man 
Bit  Spannung  entgegen. 


W.  C.  WiLLuifsoN:  über  VolJcmannia  Dawsoni,  {Mem,  IAH,  a. 
iW.  Soe,  of  Manchester,  1870-^71.  Vol.  5,  p.  27,  PI.  1—3.)  -  Die  Ab- 
l'ttdhuig  enthftlt  mikroskopische  üntersudhungen  eines  Fruchtstandes, 
vdche  auf  frohere  Untersuchungen  und  Beschreibungen  von  £.  W.  BnoncT 
(Jb.ia5P,  381  und  1870,  651)  Bezug  nehmen.  Ob  aber  VoOimmma  Daw- 
«m  WouAMBOX  mit  dem  von  BnmBT  (OktervtOiom  <m  ^  Stirwimre  of 
^owü$  FVjmU)  PI.  VI,  fig.  4  beschriebenen  Fruchtstande  identisch  ist, 
^  WuxiAKsoii  annimmt,  rermögen  wir  nicht  xu  yerbOrgen.  Das  Eigen- 
thOmlidie  Ton  Voüem,  Dawsoni  liegt  in  der  Zahl  und  Gruppirung  der 
Sporangien,  welche  innerhalb  einer  Bracteen-Scheibe  in  etwa  4  concentri- 
ichen  Bingen  gruppirt  sind.  Dieser  umstand  allein  nähert  diesen  Frucht- 
^taod  wohl  mdir  dem  von  Lycopodiaceen  als  jenem  von  Asterophyllum, 
SfienophtfUuin  oder  Ätmularia,  wo  man  die  Yolkmanni^  uatersnbringen 
gewohnt  ist  und  wosu  auch  Bnjmr's  Abbildung  zu  gehören  scheint 


J.  W.  Dawsor:  über  neue  Baumfarne  u.  a.  Fossilien  aus 
dem  Deren.    {Quart,  Joum.  GecH,  Soe,  1871,  Vol.  27,  p.  969,  PI.  12.)  — 

Aas  der  Chemung-Gruppe  des  oberen  Devon  ron  Gflboa  aus  einem 
ittrinen  Kalksteine  des  mittleren  Devon  von  Qüao  werden  Stammstücke 
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VM  BaamCMmen  «It  €mäopUH$  Lowoöoäi  n.  sp^  0.  onetfiNi  Niwisbkt, 
(7.  (Promptem)  paregrina  Newb.  und  .Boc^toptem  sp.,  ferner  ein  Blatt 
Yon  NoeggeratMa  gübomgit  n.  gp.  ani  Reste  eines  Ljfoopoiiiees  beschrieben. 


H.  Woodward:  über  die  Entdeckung  eines  neuen  Arach- 
niden  in  dem  Eisensteine  des  Steinkoblenfeldes  von  Dndley. 
(The  Geol  Mag,  1871,  No.  87,  Vol.  VIII,  p.  386,  PI.  11.)  —  Das  wohl- 
erhaltene Exemplar  entspricht  dem  GurcyHioides  Prestwicii  Bcckland  (GeoL 
u.  Min.  PI.  46'',  fig.  2)  ans  den  Eisensteinnieren  von  Coalbrook  Dale  und 
wird  mit  diesem  zu  der  neuen  Gattung  Eophrynm  Prestwidi  Bvckl.  sp. 
erhoben,  die  zu  den  Afterskorpionen  gehört.  Der  Name  Curculiaides  An- 
stieii  BucKL.  verbleibt  dem  von  Bvoklaitd  1.  c.  PI.  46",  fig.  1  abgebildeten 
Exemplar. 

WoQDWABD  benutzt  die  Qtlegtnhait,  eine  Übortickt  ftber  die  bis  jetzt 
bekannten  paläozoischen  Arachniden  und  Insecten  zu  geben,  welche  je- 
doch sehr  lückenhaft  ist,  da  er  die  Entdeckungen  von  0.  Hbkr  (Jb.  1866^ 
116),  F.  RÖMER  (Jb.  1866,  136),  Goldeitberg  (Jb.  1869,  158)  und  manche 
andere  hier  notirten  Funde  ganz  unberflcksichtiget  gelassen  hat. 


H.  Woodward:  über  die  Structnr  und  Classification  der 
fossilen  Crvstaceen.  {The  €h)ol.  Mag,  1871,  Vol.  Vm,  p.  521.)  - 
Es  ist  willkommen,  hier  eine  Zusammenstellung  über  die  neaerdings  von 
H.  Woodward  besdiriebenen  fossilen  Crustaceen  zu  erhalten,  die  auch  sn- 
meist  schon  in  diesen  Blattern  notirt  worden  sind: 

Deoapode  Braohyoren. 

1)  EkoMösoma  hispmoea  H.  W.  ^  Ünt-Eocftn,  Portsnumth. 

2)  —  e€hma*a  H.  W.  „  „ 
8)  Paiaeocarf^etes  gUbraU.  W.               „  „ 

(SftBHtlich  beschrieben  #nd   ahgebfldet  in   QuaH.  Jmm.  Geol,  Bot. 
VeL  27,  p.  90,  PL  4.) 

Deoapode  Haoruren. 
4)  Scyüaridia  BeUi  H.  W.  —  London-Thon.  Sheppey.    (Geol,  Mag,  1870, 
Vol.  7,  p.  493,  PI.  22,  fig.  1.) 

Amphipoden. 
6)  Neerog0mmaru8  Sähoeifi  H.  W.  —  üster  Lndlow,  Leintwanüfte. 
(T^me.  Woolhope  UM,  1870,  p.  271,  PI.  11.) 

Isopoden. 

6)  Paiaega  GarUri  a  W.    -   Untere  Kreide,  Power  eto.    (Q0OI  Mag* 
1870,  Vol.  7,  p.  49a,  PI  22,  flg.  1.) 

7)  Praearctwrus  gigas  H.  W.  —  Old  Bed  Saadstone»  Boiwnealoiie,  Here- 
fordshire.    (Woolhope  Club  Trane,  1870,  p.  266.) 
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y  y  M  Nrtmij  H  i  Uli 
8)  EmfpUrus  Brodiei  H.  W.  —  (^iniH.  J<mm.  Geel.  ßoe.  ^871,  Aag., 
Woolhope  Chib  Tram.  1870,  276.) 

Fhyllopoden. 
[9)  DUkffrocarü  temmtriatus  M*Cot.   —   Kohlenkalk,  Settle,  Yorkshire.] 
(Ist  identisch  mit  Avicuia  paradoxides  db  Kon.) 

10)  Dithyrocairis  BeRi  H.  W.  -  Devon,  Gasp^,  Canada. 

11)  Cgra^tocans  Imämme  H.  W.  —  Unter  Ladkw,  Lmtwardiiie. 

11        —         Oretanenm  H.  W.  —  Kohleakalk,  Oreton,  Woreestcr^hire. 
W)        -         «rtfNcaiii«  H.  W*  „  ,  ^ 

(Gf«rf.  Jlfa^.  1871,  Vol.  8,  p.  104,  PI.  8.) 

14)  Cjfdus  bitobatus  H.  W.  —  Kohlenkalk,  Settle,  Yorkshire. 

15)  -  toro8U8  H.  W.  „  „  „ 

16)  -  WrighH  H.  W.  „  ,  „ 

17)  -  Harknessi  H.  W.  „  „  „ 

18)  —  rikikiZw  Phill.  „  Vis^,  Belgien. 

19)  —  BanJUni  H.  W.  ,  Carluke,  Lankashire. 

[20)    —      Brongniartianm  de  Koh.  —  Kohlenkalk,  Yorkshire,  Belgien.] 

(Gehört  zn  Phülipsia,) 
21)     —      JanesicMua  H.  W.  —  Kohlenkalk,  Little  Island,  Cork.    {Geol 
Mag.  1870,  Vol.  7,  PL  23,  flg.  1-9.) 


Pb.Gb.  Egirton:  Aber  einen  neuen  Chimaeroiden-Fisch  ans 
itm  Lias  von  Lyme  Regis.  (Quart.  Jowm.  of  ihe  Geoi.  Soe.  1871, 
V«l.  27,  p.  276,  PL  18.)  —  Die  unter  d^n  Name»  Isehyodus  arüharhimu 
fcwAriohenett  Beste,  welche  einem  gewaltigen  Fische  angehören,  lassen 
Mb  dentüch  Thdle  des  Kc^^&kelettes  nnd  einen  langen  Bftckenstachel 
otencheiden,  dessen  Articnlation  noch  ersichtlich  ist 


Dr.  Weiss:  über  Ärehegosaurus.  (Siizb.  d.  niederrh.  Qes.  1871, 
p.  35.)  —  Ein  im  Besitz  des  Dr.  Weiss  befindliches  Exemplar  des  Ä. 
Ikdkeni  ans  der  unteren  Dyas  von  Lebach  ist  im  €hinzen  1,03  Meter  lang, 
der  Kopf  0,22,  Hals  0,17,  Rumpf  0,29,  Schwanz  0,36.  Vom  Schwänze 
dfirfte  kaum  die  änsserste  Spitze  fehlen.  Kopf  und  Hals  zusammen  sind 
demnach  ziemlich  gleich  lang  mit  dem  Schwanz,  der  Rumpf  entschieden 
teser,  als  jeder  dieser  Abschnitte.  Der  Fuss  hatte  wenigstens  an  den 
bint^ren  Extremit&ten  6  Zehen  mit  4  Gliedern  incl.  des  Mittelfusses,  die 
ibrfke  Zehe  viel  sohwicber.  Das  beschririMie  fizmnidar  Migt  am  Vor- 
derfnss  nur  4  Zehen.  Dies  wird  andi  dnreh  an  lebenfaUi  recht  vettslto- 
iiges  Exemplar  des  Äreh.  UOirostris  von  Lebach  bestätiget,  wo  die  beiden 
VorderfOsse  nur  4,  der  eine  erhaUeae  Hinterfuss  6  Zehen  zeigt  Be- 
bumtlieh  haben  Batrachier  yom  4,  hinten  6  Zehra.  Die  von  H.  y.  Meter 
als  Hanptschnppen  betrachteten  Gebilde  sieht  man  auch  hier  zwischen 
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und  um  die  Knochen  des  Fnases  Tertkeilt  und  zugleich  mit  braunen  S^ 
ren  der  Haut  swiachen  die  äuseersten  Zeheoglieder  sich  erstrecken;  es 
war  oflfSmbar  ein  Schwimmfuss. 


Miscellen. 

Am  Freitage  den  8.  Dec.  1871  feierte  die  schlesische  Qeiellschaft  for 
▼aterlandiflche  Cultur  in  Breslau  das  fflnfundzwaniigjahrige  Jubil&um  ihres 
hochverehrten  Präsidenten  Geheimerath  Prof.  Dr.  CÜ^krt. 


Am  9.  December  1871  entschlief  nach  kurzem  Krankenlager  Herr 
Pastor  Louis  Yorhsch  in  Satow  bei  Cröplin  in  Mecklenburg  in  seinem 
6d.  Lebensjahre. 


Mineralien-Handel. 

Verkauf  von  Versteinerungen. 

Dr.  Charlib  Matsr  in  Zürich  macht  in  einem  Oirculare  bekannt,  dass 
er  ermächtiget  sei,  aus  den  an  das  Polytechnikum  in  Zflrich  abergegan- 
genoi  reichen  Sammlungen  pUoc&ner  Fossilien  des'  yerstorbenen  Pfarrer 
Addou  in  Gasteil'  arquato  Donbletten  abzugeben  und  daraus  eine  Anzahl 
von  Sammlungen  zusammenzustellen,  die  von  ihm  billig  berechnet  werden. 


Ankauf  von  Versteinerungen. 

Herr  A.  Bbdtehbacher  ,  Lenaugasse  No.  5  in  Wien,  zeigt  uns  an, 
dass  er  jederzeit  Trias-,  Lias-  und  Jura-Petrefacten,  sowie  S&ugethier- 
und  Amphibien-Reste  jeder  Formation,  und  wenn  nicht  anders  möglich, 
auch  ganze  Sammlungen  kaufe.  D.  R. 


Das  „Comptoir  miniralogique,  g^logique  et  paUoi^logique  von  Baoi 
BntTRAKD  in  Paris^  befindet  sich  jetzt:  Rue  de  Tournon  Nr.  16. 
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Mleeralofiscbe  MittheiloiigeB  II. 


Von 


Herrn  Dr.  Carl  Klein 

in  Heidelberg. 

(Mit  Tafel  Y.} 


7.     Spidot  aus  dem  Sulzbachthale  im  Piiuigaii. 

Bis  vor  karser  Zeit  waren  gut  gebiUete*^  flüchenreiche  Kry- 
stalle  des  EpMots  nieht  eben  albuhaafig;  diesen  Missftande  üt 
darch  die  aasgeteichaetea  BrAinde  im  Salsbachlhale  gründHeb 
abgeholfen  worden.  Als  Herr  Andra  Bergmann  aus  Innsbniok  i«i 
Yergangenea  Sommer  auch  Heidelberg  auf  seiner  Raadreise.  durch 
DeitfchlaBd  beführte  uad  vor  den.  Augen  der  erslaoalen  Baeh- 
leale  laasende,  mitanter  der  erlesensten  Epidote,  neben  A|MtJf-, 
Spken-  und  Kalkspathkryslallen  ansbitekale^  da  konnte  man  i»der 
Hat  sehen,  wie  reich  di^s  Vorkommen  ist^  wie  viel  Schönes  doeh 
noch  die  Alpen  in  ihFo»  Schoosse  bergen*  •  i  ' 

Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich  mir  ein  Material  von  elw« 
sechscig  losen  KrystaUen  und  Stufen  sudammengebrachl,  and  ge- 
denke das,  was  sich  an  denselben  bei  längerem  Stadiam  als  neu 
oder  besonders  bemerkenswerth  heraasgestelU  hat,  tum  Gegen- 
stande dieser  Mittheihing  zu  machen. 

Seit  der  letzten  Arbeit  des  Herrn  v.  Zepbaroyich  (Wi^n. 
Aoid.  1862,  Bd.  45,  p.  381)  hat  unsere  Kenntniss  der  Formen 
des  Bpidots  manche  Bereicherung  erfahren;  wir  flnden  eine  anl- 
fassende  Zusammenstellung  der  bis  jetzt  an  diesem  Minerale  be- 
obachteten Gestalten  gegeben  in  den  kttrzlich  erschteaetten  Mia. 
Beobachtungen  III.  des  H.  Dr.  Schrauf  in  Wien  (Wien.  Aa  Bd. 
64,  Juliheft  1871,  p.  40  u.  f.)    Es  werden  daselbst  68  versehie- 

Jahrbocb  1872.  8 
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dene  FiSchen  und  Gestalten  aufgefQbrt,  eine  gewiss  sehr  bedeu- 
tende  Zahl.     Unberücksichtigt  bleiben    dabei   die   BEcsER'schen 

Fischen  +  ^^/iiPcX)  und  +  P^V«o,  beobachtet  an  Krystallen  von 
Striegau,  die  von  demselben  Autor  von  gleichem  Fundorte  an- 
gegebene Pyramide  +  ^VaoP^Vio  wird  mit  +  */3P4  vereint,  wei- 
ter wird  die  Marignac  sehe  FlÄche  s^^  ^  +  '^/sP'^/s  mit  +  ^/2P^/s 
zusammengezogen. 

Von  Wichtigkeit  ist  in  H*  Schrauf's  Arbeit  die  Erwfihnung 
der  Homöomorphie  des  Epidots  und  der  Kupferlasur ,  die  hervor- 
tritt, wenn  ersteres  Minerat  fn  eine  neue  von  Schrauf  adoptirte 
Stellung  gebracht  wird.  Ob  jedoch  diese  Beziehung  zwischen 
beiden  Mineralien  so  wichtig  ist,  um  auf  Grund  derselben  den 
Epidot  abermals  anders  zu  stellen ,  darüber  möchte  ich  mir  kein 
Urtheil  erlauben ,  für  meine  Person  indessen  der  bisher  gebräuch- 
lichsten Aufstellung,  der  MARiONAc'schen ,  getreu  bleiben,  zumal 
der  bei  weitem  grössere  Theil  der  Mineralogen  ehern  diese  Stel- 
lang angenommen  hat  und  eine  Änderuiig  derselben  auf  lange 
Zeit  hinaus  eime  beträchtliche  Erschwemg  des  Studiums  nach 
sich  sieht 

Eingehendere  krystallographische  Untersuchung«!!  Ober  die 
Snlzbacber  Epidote  liegen  zur  Zek  nicbl  vor,  ctodi  kal  klMlicii 
H.  A^  Bbbzina  in  Wien  eine  ansfokrliche  Arbeit  auf  Onindlage 
•eiuM  sehr  grosien  Materials  m  Aussicht  gestellt  (Vergl.  Mni. 
.MÜth.  V.  &  TscBBUiAic  1872,  1.  Heft,  p.  49--*52,  die  Satabachir 
Epidote  im  Wiener  Musf  nm  von  Aristmcs  Brbziiia).  Wir  dürfen 
soMoh  etwas  sehr  Gediegenem  entgegensehen  und  bescheide  ich 
mich  daher,  meine  Arbeit  nicht  auch  auf  die  optischen  Eigen- 
schaften des  Epidots  aunudehnen,  sondern  gebe  nur  die  bisjetit 
erlangten  Resukate  in  kryslaUographischer  und  chemisefaer  Hin- 
sicht, da  meine,  aus  einem  grossen  Vorrath  ausgewählten  Kry- 
4itaUe  vielleicht  Einiges  bieten  möchten ,  was  andere  nicht  zeigen. 

Um  zu  sehen,  wie  es  mit  den  Fundamentalwinkeln  dieses 
Epidotvorkommens  stehe,  habe  ich  viele  KrystaUe  auf  ihre  Fli- 
ohenbesohaffenheit  untersucht  und  zuletzt  5  vorsügliche  Exem- 
plare assgewfthlt,  von  denen  No.  1,  2,  4,  5  derselben  Drase  ent- 
stammen, No.  3  als  loser  Krystall  gekauft  wurde,  No.  5  über- 
dies ein  deutlich  und  scharf  ausgebildeter  Zwilling  ist 
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Es  wurden  mit  dem  Fernrohrgoniometer  die  in  unten  stehen- 
der Tabelle  befindlichen  Winkel  mit  Sorgfalt  gemessen.  Jede 
Zahl  stellt  das  Mittel  von^  im  Dnrchschnitt  6  Repetitionen  dar: 


Winkel  der  Flftchen. 


KOKSCHABOW 

nach 
Rechnung. 


1.  oP  :  OOFdb  115<»26 

2.0P: -|-V»P0b  145»89' 

8.  oP  :  -fPOD  116«18' 

4.  0CPc5b :  -hPOD  128«18^ 

5.  ^liPoo :  OOPOO 

^  '/tPox'/iPobflb^Fäc 


llö"24' 


115»23' 


7.  PÖO  :  oP 


lai^so* 


8.  POO :  Pob  aber  OOPOC 

9.  PÄ) :  OOPob 

10.  obP :  OOP  über  OOPÖo 


II.  ooP :  OOPdÖ 


125»  (y 


121«S1' 


12.00P:CX)POO 

15. 00P2:ObP2flber0bP^      — 

14.  CX3P2  :  OOPdb  144»29- 

15.  06P2:OOP^ 
1«.  -hP  :  C»P0b  110*53- 
17.  +P :  +P  überctfäc  l^"^' 

166«80' 

146«  4- 
162*^62' 


la  +p :  ObP 

19.  +P  :  +2P 

20.  +P  :  — P  über  Poo 

21.  -f  P  :  Poo 

22.  — P  :  Poo 

23.  OOP  :  +2P 

24.  OOPOÖ :  +2P2 


125»  0* 


144^28' 


145W/i^  146»39' 
116n7Vi' 
128  18  Vi' 

129<'10' 
78^20' 

116<>56- 
148*28' 
llO^-O* 
125«  O' 
14i*$8' 
71»  0- 

126«32' 

10if«38' 

166«26' 
118»58' 
146*  5' 
152«50' 
löÖ^SC 


llö«24' 


129n0V»'i 
78'iy 


148°80' 
110«  O' 

I44«69' 
71»  0* 

125«30' 
110»64' 

160  66«/t' 

leö^w 

118»64\«' 
146'»  4' 
152°50' 
166«28' 
134WV,' 


116*24'  0" 
146*89'  7" 
116*18'  0" 
128*18'  0" 
129*12'  1" 

78*24'  2" 
121*80'88" 
116*68'44" 
148*29*22" 
109*69'80" 
125*  O'lö" 
144«ft9'45" 

71*  8'  4" 
144*28'28" 
126*31'82" 
110*66'U" 
109^'62" 
IÖOWI8" 
ieft*99<47*' 
118*56'32" 
146*  6'28" 
162*60'  4*^ 
165*27'81" 
184*61'49" 


Ferner  worde  gefunden  am  Krystall  No.  5,  der,  wie  oben 
bemerkt,  ein  ;ZwiUing  ist: 

8* 
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oP:ooPoC)=  115<>24' 
oP  :  QQPqq  =  115^4' 
ÖP:   oP      =^  129^11  V 

ooPdb  tooPob  =     0«  (y. 

Vergleicht  man  diese  Resultate  mit  den  Messungen  und  Rech- 
nungen KoKSCHAROw's  (Hat.  z.  Min.  Russl.  1858,  Bd.  KI.)?  so  er- 
gibt sich ,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Fundaroentalwinkel ,  die 
erfreulichste  Übereiustimmung^  dagegen  weichen  sie  nicht  un- 
beträchtlich von  den  Wertben  ab,  die  Descloizbaux,  Mineralogie 
1862,  p.  243  u.  f.  aas  seinen  Fundasnentalwinkeln  berechnet  hat 
Zur  Übersicht  finden  sich  die  Fundamentalwinkel  beider  Forscher 
anbei  zusammengestellt: 

KoKSCHi&ow  1868.  bssdiOisiiifx  1862, 


1- 

OOP 

:00P 

=>   70»'/«'         69»56' 

2. 

oP 

:  ooPdb 

=  115«24'        115»17' 

3. 

+Pcö 

rOOPoÖ 

=  128«18'           — 

4        Pbb :      Pob 
über  oP. 
Ad'  meinen  Epidotkrystall 
1.    OOP      : 

=     -              62«48' 

en  faiid  ich:. 
OoP      =    70«  0' 

2. 

oP      : 

00Pd()=llö»24' 

a 

+Pob: 

ooPdb  =  128»I8' 

4. 

?^: 

Pob  =    63»  1'. 

Letzteren  Winkel  habe  ich,  der   Ausbüdung  der  Krystalle 
wegen 9  nicht  direct  messen   können;  er  ist  umgerechnet  aus 

oP:Poo=  12t«30V2'. 

Die  geringste  Übereinstimmung  weist  deir  Winkel  Poo :  POO 
auf;  die  Epidote  aus  dem  Sulzbachthale  lassen  jedoch  beeftglich 

dieses  Winkels,  respective  der  Winkel  oP  :  Poo,  und  PoO  :  PoO 

über  ooPoo  mit  Entschiedenheit  die  grösste  AnnSherung  an  die 
KoKSCHAROw*schen  Werthe   erkennen.     Da^  Gleiche  gilt  fbr  den 

Winkel  oP  :  ooPoÖ,  während  für  ooP  :  OOP,  d.  h*  für  die  Winkel 

OOP  :  OOPÖO,  OOP  :  OOPoo,  OOP  :  OOP  Ober  ooPoO,  zuweilen  Werthe 
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gefimden  werden,  die  zwischen  den  Angaben  beider  Gelehrten 
schwanken. 

Man  kann  und  darf  natürlich  meinen,  nur  an  5  Kryatallen 
▼orgenoromenen  Messungen  keinen  allgemein  gQltigen  Werth  zu- 
erkennen, jedenfalls  ist  aber  die  Behauptung  gerechtfertigt,  dass 
es  unter  den  Sulzbacher  Epidoten  Krystalle  gibt,  die  sicih  den 
Werthen,  wie  sie  aus  Kokscharow's  Axenverhältniss  folgen,*  sehr 
nähern.  Es  muss  grösseren  Beobachtungsreihen  vorbehalten  blei- 
ben zu  ermitteln,  in  wie  weit  dies  för  die  grosse  Hehrzahl  der 
Krystalle  dieses  Vorkommens  gill. 

Fflr  unsere  Zwecke  aber  und  die  folgenden  Berechnungen 
werden  wir  Kokscharow's  Axenverhgltniss  adoptiren;  es  lautet: 

a  :  b  :  c  =  1  :  0,63262  :  1,14234 
L  =  64036'. 
An  den  Sulzbacher  Epidoten,  die  mir  bei  der  Untersuchung 
za  Gebote  standen,  haben  sich  untenstehende  27  Gestalten  *  vor- 
gefunden ;  es  sind  für  dieselben,  soweit  sie  bereits  bekannt  sind, 
die  KosscHAROw'schen  Buchstaben  beibehalten  worden. 

oP,  ooPdb,  ooPoo,  ooP2,  ooP,  ooPi^,  Poo,  V2P00,  VsPoo, 

M,       T    ,      P    ,      u  ,    z  ,      1?   ,    0  ,      k    ,      y     , 

Vob,— Pob,— V2P6b,-^/4Pdb,  + V2Pob,  +PQb,  +2Pdb,  +3Pöb, 
p,e,       m,i^,        i,r,l,f, 

+P,  -I-2P,  +'/2P,  -P,  -VeP,  -'/15P,  +2P2,  +3P5, 
n,      q,      x,d,        /t,        X,      y,      c, 

-J-pV  und  -6PÖ. 

^  X 

Von  diesen  Gestalten  sind  die  Pyramiden  ^,  X,  ;(,  femer  die 

Domen  p  und  &  neu.  Sicherlich  wird  sich  bei  grösserem  Ma- 
terial und  fortgesetztem  Studium,  sowohl  die  Zahl  der  bekannten, 
als  auch  der  neuen  Formen  vermehren.  Bis  jetzt  wftren  sonach 
am  Epidot  73  verschiedene  Formen  bekannt. 

Geben  wir  zur  Betrachtung  der  vorstehend  genannten  nenen  Formen 
aber,  60  sind  sie  sämmtlich  als  seltene  Gestalten  zu  bezeichnen:  p  wurde 
an  3,  \  an  2  Krystallen,  die  fibrigen  nur  ein  Mal  beobachtet.  Sie  treten 
als  kleine,  schmale  Fl&chen  auf,  sind  nur  bei  starker  Beleuchtung,  dann 
aber  hinreichend  genan,  messbar. 

*  Yergl  den  am  Schluss  sich  befindenden  Nachtrag. 
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l)  jii=r:  —6a  :  6b  :  G  =r  ~t  6?  ftodet  sicli  als  «in  QIM  4er  Zone 
-P :  oP. 

Es  worde  zur  Ableitung  gemessen  oP  :  — >|fP  =;  163^3(y. 
Dieser  Winkel  ist  nach  Rechnung  =  168<'26'14". 

Ferner  berechnen  sich: 
Die  Neigung  der  FlAche  zum  klinod.  Haiptschn.  X'  =s  76*  6^86'' 


»nun»     Orthod.           , 

Y'  =  Ö6»42'58" 

n         9         n       n         n    basischen     „ 

Z'  =  16»33'46" 

n         n          n    klluod.  Polkante  zur  Axe  c 

;i'  =  55»33'66" 

n           »            I»»               n             »»* 

r'  =    9»  2*  4" 

n         n         n    orthod.  Polkante  zur  Axe  c 

p'  =  73*15'  2" 

n         n         n    Mittelkante  zur  Axe  a 

&  =  82»19'  6". 

2)    X  =  -15a  :  16b  :  c  =r  -«/uP  fiiwlet  sich  gleichfalls  als  GHed  der 

Zone  — P :  oP. 

Durch  Messung  ergab  sich  sehr  constant  oP : 

-Vi*P=172«62'. 

Dieser  Winkel  berechnet  sich  zu 

=  172»63'49". 

Femer  erh&lt  man: 

X'  =  84»  0'  6" 

T'  =  eO^ÖT'ÖO" 

Z'  =    ?•  Ö'll" 

ßi*  «=  Wiri9" 

v*-   8*48'4r 

p'  =  83»  8*  8" 

6*  =  32*19'  6". 

8)  X  =  — '/•* :  b  :  c  =  — 6P8  ist  ein  Glied  der  Zone  ObPob :  — P- 

Man  erh&lt  durch  Messung  OOPOÖ :  — 6Pä  =  165*40' 
and  findet  durch  Rechnung  =  165*38'22''. 

Femer  folgen:  X'  =  77*28'  T 

Y'  =  14*21*38" 

Z'  =  58*23'38" 

;i'  =r   7*  4'14" 

V*  =r  67*31'46" 

p'  =  28*58'89" 

&  =  75*14'26". 

4)  p  =  OOa  :  6b  :  c  =  V«P00  wurde  constatirt  als  Glied  der  Zone 


oP:POO. 


Man  erh&lt  durch  Messung  oP  :  V«PO0  =  164*45' 
Durch  Rechnung  oP  :  V^PoD  =  164*47'28" 

V«Pob :  '/«POO  über    oP     =  149*34'56" 
V«Pob :  OOFCX)  =  106*12'32" 


V«Pob  :  '/«POO  über  00P(»  =   30*25'  4" 
=  114*27'  3". 
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6)  3  =  — «/s»  :  00b  :  c  =  — «/iPdb  ist  ein  Glied  der  Zone  oP :  — Pob 
lOCPOÖ. 

Durch  MeasHng  findet  sich  oP :  -'/4Pdb=:  IWW 
Nach  Redttung  oP  :  — '/iPdb  ^  19(K>29'8^' 

OOPdb  :  -%Pdb  =  144»64'a8" 

OOPOO  :  -»/4P06  =    90»  0'  0". 

Um  einen  Einblick  in  die  Zonenyerh&ltniBse  zu  eriangen,  sind  in  Fig.  1 
BilDmtiiche  am  Eindot  rom  Snlzbachthale  bis  jetzt  beobachtete  Gestalten, 
nit  Ansnahm^  von  —  Vi^P»  ^^  oP  projicirt. 

Für  fi  =  —  '/«P  erweisen  sich  ausser  der  Hanptzone  — P  :  oP  als  wich- 
tig die  mit  1,  2,  3,  4,  5,  6  bezeichneten  Zonen,  von  denen  von  besonderer 
Wichtigkeit  die  drei  letzteren  sind,  weil  gegeben  durch  Schnitte  von  Sec- 
tionalinien  bereits  bekannter  Gestalten. 

Für  X  =  — 6P6  werden  ausser  der  Hauptzone  — P :  ooPoÖ  von  Inter- 
esse die  Zonen  1,  7,  9,  10,  11,  von  denen  7,  9,  10  aus  dem  oben  erwähn« 
ten  Ormide  besonderes  Meresse  Meten. 

Für  p  =  ^ItiPao  wird,  ausser  der  Hauptzone  oP  :  FOO,  noch  wichtig 
die  Z<me  2. 

Was  X  und  3  anlan|(t,  so  kommen  für  sie,  ausser  den  bei  Gelegenheit 
Quer  Berechnung  angefahrten,  keine  weitere  Zonen,  die  in  der  vorstehen- 
den Eotwickelung  gegeben  wären,  in  Betracht.  Sämmtliche  Zonen  erwei- 
sen sich,  wenn  sie  der  Zonencontrole  unterzogen  werden^  als  richtig  (vgl. 
d.  Jahrb.  1871,  pag.  481). 

In  Bezog  auf  den  Fundort  herrscht  noch  niekt  völlige  Klar- 
heit, während  Herr  Brbzima  angibt,  mit  dem  Besitzer  des  Bruchs 
die  Fundstelle,  die  Knappenwand  im  oberen  Salzbachthale,  besucht 
zu  haben,  gibt  der  Letztere  allgemein  und  noch  in  einer  jüng- 
sten brieflichen  Hittheilung  das  untere  Sulzbachthal  als  Fundort 
m;  einstweilen  habe  ich  daher  den  genauen  Fundort  noch  nicht 
mit  aller  Sicherheit  anführen  können. 

Auf  die  Form  der  Epidote,  Art  ihres  Vorkommens,  Ck)mbi- 
nationsverhdltnisse,  FlächenbeschalTenheifc  und  SpaUbarkeit  brauche 
ich  hier  nicht  näher  einzugehen,  da  H.  Brezina  am  obengenann- 
ten Orte  schon  das  Nöthige  gesagt  hat.  Nur  in  Bezug  auf  die 
Zwillinge  möchte  ich  bemerken,  dass  auch  vollständige  Durch- 
krenzungszwillinge  neben  Contactzwilllngen  beobachtet  werden, 
wenngleich  im  Allgemeinen  selten;  sie  sind  überdies  schon  früher 
am  Epidot  vom  Zillerthal  durch  G.  vom  Rath  nachgewiesen  wor- 
den (Vergl.  Potie.  Annalen  1862,  Bd.  115,  p.  478.).    Überhaupt 
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scheint  die  Zwillingsbildang  bei  diesem  Epidotvorkommen ,  wie 
aach  Brezina  bemerkt,  ganz  ausserordentlich  durchgreifend  zu  sein. 

Was  die  optischen  Eigenschaften  anlangt,  so  hat  namentlich 
der  Trichroismus  für  den  praktischen  Mineralogen  Bedeutung  und 
Interesse,  indem  es  durch  ihn,  wenn  die  Krystalle  mir  noch  etwas 
durchscheinend  sind,  leicht  und  rasch  gelingt,  deren  richtige  Stel- 
lung zu  finden.  Wie  im  Eingang  erwShnt,  werde  ich  jedoch  in 
Bezug  auf  die  interessanten  optischen  Eigenschaften  dieses  Mi- 
nerals der  in  Aussicht  stehenden  Arbeit  nicht  vorgreifen,  und  es 
bliebe  mir  sonach  nur  noch  Einiges  ttber  specifisehes  Gewicht 
und  chemische  Constitution  zu  bemerken  übrig. 

Es  war  natürlich  von  grossem  Interesse,  so  reines  Material 
auch  in  dieser  Hinsicht  zu  prüfen,  und  bin  ich  Herrn  R«  von 
DaASCHE-WARTiNBEBG  aus  Wien  sehr  verpflichtet  für  die  Geneigt- 
beit,  mit  der  er  äch  den  nachfolgenden  Arbeiten  unterzog  und 
f&r  die  Sorgfalt,  mit  welcher  er  sie  ausführte. 

Das  spectfische  Gewicht  sowohl,  als  die  chemische  Zusam- 
mensetzung wurden  von  genanntem  Herrn  im  BuNSSN'scheo  La- 
boratorium ermittelt.  Zu  den  beiden  Untersuchungen  verwandte 
er  reine,  vollkommen  durchsichtige  Krystalle,  die  ich  derselben 
IHiise,  von  der  die  oben  erwähnten  Krystalle  No.  1,  2,  4,  5  stam- 
men, entnommen. 

Sa  wurde  geftmden    SiO,  =s  38,87     —  38,37 


I 


—  22,90 


Fe.Oj  =  13,77  I 
FeO  =    0,88 
CaO  =:  17,94 
MgO=    4,08 
Glühverlust  ==:    2,11     —  2,11 
99,24. 
Ausserdem  fanden  sich  Spuren  von  Mangan  und  Natrium. 
Das   SauerstoiTverhältniss    von   RO  :  R.^Oji  :  SiO^    berechnet 
sich  ♦  hieraus  =  6,952  :  14,445  :  20,328 

=  1  :    2,077  :    2,924 

Es  stimmt  also  sehr  nahe  mit     1  :  2  :  3  dem  von  Rax- 

MELSBERG  (Mineralchenüe  1860^  p.  756—58)  für  den  Epidot  an- 
genommenen. Es  ist  jedoch  nicht  unberücksichtigt  zu  lassen, 
ilass  Rammelsberg  sich  seiner  Zeit  bei  der  Ausrechnung  der  Ana- 

*  8i  =  14,2  .  A1,0,  ==  13,7  .  Fe  =  28 .  Ca  =  20  .  Mg  ^  12  .  0  =  8. 
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lysen  etwas    geänderter  Aquivalentverhihnisse  bediehle.    In  der 
seiner  Zeit    von  Raiuelsberg   aufgestellten  Epidotrormel   ist  der 
Wassergehalt  nicht  beröcksichtigt;   in  neuester  Zeit   hat  jedoch 
Kehhgott  C^ergL  dies.  Jahrb.  1871^  pag.  449)  das  Wasser  in  die 
Formel  Rafgenomnien  und  auf  Grund  der  Torhandenen  Analysen 
für  die  Epidole  der  verschiedenen  Fundorte  die  mittlere  Zusam- 
mensetzung berechnet.   Die  vorstehende  Analyse  stimmt  am  besten 
mit  der  von  Kenngott  für  die  schweizerischen  Epidote  auf  p.  451 
gegebenen  mittleren  Zusammensetzung.   Vorzüglich  stimmen  SiO^ 
und  die  Summe  der  Basen  R..0.,  weniger  die  Summe  der  Basen 
RO;  im  Allgemeinen  stimmt  die  Analyse  jedoch  nicht  schlechter, 
als  viele  der  von  Kenngott  auf  pag.  450  angeführten.  Auffallend 
ist  nur  der  hohe  Magnesiagehalt;   derselbe   ist  aber  offenbar  zu 
bedeutend,  um  von  einem  Beobachtungsfehler  herrühren  zu  kön- 
nen,  zudem  wurden  zur  Analyse  ganz  ausgezeichnete  Krystalle 
verwandt,  so  dass  auch  von  Verunreinigungen  keine  Rede  sein 
kann. 

Das  specifische  Gewicht  des  grobgepulverten  Minerals  wurde 
=  3,5  gefunden,  die  Farbe  des  feinen  Pulvers  ist  schmutzig- 
schwefelgelb. 

8.    Apatit  Ton  demselben  Fandorte. 

Durch  die  Anwesenheit  des  Herrn  Bergmann  wurde  der  Vor-, 
rath  an  losen  Apatitkrystallen  natürlich  ebenfalls  beträchtlich  ver- 
mehrt, und  namentlich  zogen  die  mit  der  vollflfichigen  Pyramide, 
3P^/2  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  War  ich  sonach  früher  (vgl. 
dieses  Jahrb.  1871y  p.  485)  nur  in  der  Lage,  zwei  Exemplare  ak 
BelegstQcke  unter  Hfinden  gehabt  zu  haben,  so  besitze  ich  jetzt 
deren   eine  ganze   Reihe.    Als  Nachtrag  zu   den  an  genanntem 

Orte  aufgeführten   Flächen,   erlaube   ich   mir  noch    ^/2P  und  -r 

^  —  anzuführen. 

Letztere  Gestalt  ist  neu  und  ein  Glied   der  Zone  ocP  :  2P2, 

r   3P'/2  r  4PV3 

gelegen  zwischen  j  —^  und  y  "o^j  daher,  wie  diese,  vom 

allgemeinen  Zeichen  mP -. 
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Zar  AblettiiBg  dieser  GeMLl  if;  =^  V2  (c  :  «  :  '/loa^ :  '/va'O 

r    *®/sP*®/7 
=  r-      '         _  war  eine  Messung  genügend. 

Es  wurde  gefunden  ooP  :  -[    **5^p!^  =  152M0' 

Maa  findet  durch  Rechnung  diesen  Winkel  ^  152<»38'56% 
wenn  man,  da  ganz  genaue  Messungen  an  den  vorhandenen  Kry- 
siallen   nicht  auszuführen    waren,    einstweilen   mit   Kokscbarow 
(Hau   z.  Hin.  R.   Bd.   II,   pag.  78)   die  Hauptaxe  c   des  Apatits 
=  0,732450  setzt 

Femer  ergeben  sich  für  die  vollflächige  Pyramide  *®/aP'®/T: 
die  normale     Polkante  X  =  155<>52'27" 
die  diagonale  Polkante  Y=  \48^29'3S'' 
die  Hittelkante  Z  =  136029'18'^ 

Die  Flachen  der  Gestalt  sind  selten  glatt,  öfters  gewölbt  und 
in  manchen  Fällen  beobachtet  man  ein  Verlaufen  der  Combina- 
tionskanten  zu  3P^/2  und  4P^/3  hin.  Nur  eine  Stelle  zeigte  sidi 
am  Krystalle  zur  Messung  genügend  gebildet 

Im  Allgemeinen  lassen  sich   alle  Pyraouden  von  der  Form 

mP  r-,  wie  sie  am  Quarz,  Beryll  und  Apafit,  wenngleich  sehr 

verschieden  in  der  Art  ihrer  Ersokeinmgsweise)  auftreten,  leicht 
aus  der  Kenntniss  der  Neigung  zu  ooP  durch  ein  sphärisches 
Dreieck  berechnen.  Man  braucht  nur  für  die  betreffende  Sub- 
stanz ein  für  alle  Male  den  ebenen  Winkel  zu  rechnen,  den  die 
Combinationskante    von   2P2  :  ooP    mit    der   Combinationskante 

CX)P  :  CX>P  bildet    Dieser  Winkel  ist  offenbar  für  alle  mP 79 

m — 1 

unter  welchem  Zeichen  auch  2P2  steht,  derselbe.  Für  den  Apatit 
beträgt  er  (c  =  0,73456)  t27öl3'16".  Nimmt  man  nun  noch 
den  halben  Prismenwinkel  =  60^  in  Rechnung,  so  hat  man  die 
zu  derselben  nöthigen  3  Elemente  und  findet  leicht  den  gewünsch- 
ten Werfh  mc. 


0.    Über   die  Zonenverhftltniaae   und   allgemeinen   Zeichen 
der  bekannten  AohtundvierzigflAohner. 

Die  QuEifSTEDT'sche  Projectionsmethode,  deren  Vortreflflichkeit  von  80 
vielen  Erystallographen  und  Mineralogen  anerkannt  wird,  hat  bis  jetzt 
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nodi  wenig  Anwendung  zur  Festetellong  allgemeiner  Werthe  geAmdettf 
meist  sind  es  specielle  FftUe  gewesen,  in  denen  sie  mit  Yorthett  zur  Er- 
mitlelnng  von  gewissen  Zahlenwerthen  angewandt  worden  fet.  Es  liegt 
jedodi  nidit  entfi&mt  an  der  Methode  selbst,  dass  sie  in  allgemeinen  Fäl- 
len nidit  hioflger  cnr  Anwendung  kam,  sie  hat  sogar  im  Oegentheil  Man- 
ches vor  der  Anwendung  der  Zonengleichung,  die  ihr  häuig  yorgenogen 
wird,  voraus ;  ich  möchte  nur  des  ümstandes  gedenken,  dass  sie  eine  Auf- 
gabe aus  der  Geometrie  des  Raumes  in  eine  solche  aus  der  Geometrie  der 
Ebene  verwandelt,  die  Betrachtung  also  vereinfacht  und  Überdies  durch 
graphische  Darlegung  der  Verhältnisse  ganz  wesentlich  unterstützt. 

Im  Folgenden  werde  ich  versuchen,  an  der  Hand  der  Projections- 
methode  die  Zonen  des  regulären  Systems  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  allgemeinen  Zefehen  der  bekannten  HexakisoktaSder  zu  untersuchen. 
Bezüglich  der  dabei  in  Anwendung  kommenden  Rechnungsmethoden  sowohl, 
als  der  Projection  selbst ,  darf  ich  wohl  auf  die  beiden  Hauptwerke  mei- 
nes verehrten  Lehrers,  Prof.  Qitbnstkdt  (Methode  d.  Krystallographie  1840^ 
p.  1—114;  Mineralogie  1863,  p.  85—52),  verweisen. 

Die  Hauptzonen  des  Regiüftrsystems  sind  mit  besonderer  Berttdcsich- 
t^puig  der  Hexakisokta^er  bereits  eingehend  von  Wiiss  (Theorie  der 
Hexakjsoktaeder,  BerL  Ac.  1837)  und  namentlich  auch  von  Naumahk  (Lehrb. 
d.  rein.  n.  angew.  Eryst.  1830,  besonders  aber  in  den  Elementen  der  theor. 
Kryst.  1866,  p.  122—29)  behandelt  worden.  Die  Resultate,  welche  beide 
Fmeher  erhalten  haben,  werden,  des  Zusammenhangs  halber,  an  der  Hand 
der  Projeetionsmethode  hier  nochmals  abgeleitet  werden. 

Wenn  man,  wie  in  Figur  2  geschehen,  0,  OcOoo  und  OOO  auf  eine 
FUche  von  ooOx  projicirt,  so  entsteht,  wie  bekannt,  eine  Figur  mit  25 
Zonenpnnkten. 

Sechs  dieser  Zonenpunkte,  gebildet  durch  die  Sectionslinien  von  O, 
OOOOO,  OOO  heissen  Kantenzonenpunkte  von  0.  Vier  derselben  sind  end- 
liche, zwei  im  unendlichen  liegende  Zonenpunkte. 

Drei  derselben,  gebildet  durch  die  Sectionslinien  von  OOOoo  und  ocO 
spricht  man  als  Kantenzonenpnnkte  von  ooOco  an;  nur  einer  derselban 
liegt  im  Endlichen  (Projectionsmittelpunkt),  zwei  dagegen  in  der  Umend- 
lidikeit. 

Vier  weitere  Zonenpnnkte,  Schnittpunkte  je  dreier  Secti<mslinien  von 
OCO,  heissen  Eantenzonenpunkte  von  ocO;  sie  sind  sämmtHch  im  Endlichen 
gelegen. 

Zwölf  Zonenpunkte  schliesslich,  gebildet  durch  den  Schnitt  einer  Sec- 
tionslinie  von  0  und  einer  von  OOO,  nennt  man  Diagonalzonenpunkte  von 
0;  auch  sie  sind  s&mmtlich  endliche  Zonenpunkte. 

Beginnen  wir  mit  der  Untersuchung  der  Eantenzonenpunkte  von  OOOOO 
und  legen  wir  uns  die  Frage  vor,  welche  Gestalten  können  mit  Sections- 
linien ihrer  Flächen  darin  auftreten  ?  —  Fassen  wir  den  endlichen  Zonen- 
punkt in's  Auge!  Offenbar  können  zu  dieser  Zone  nur  Flächen  beitragen, 
die  der  vertikal  gerichteten  Axe  parallel  gehen,  denn  wie  wir  auch  um 
dm  festen  Mktelpwikt  die  SectioDalinie  drehen  mögen,  immer  geht  die  ihr 
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entsi^echende  Fliehe  der  aoeben  gedachten  Axe  yurallel.  Gehen  wir  von  einer 
SectienBlinie  von  000cx>  aus,  so  Uegm  swiechen  ihr  and  der  SecUondinie 
Ton  OOO  Bämmtliche  ocOn.  Der  Werth  oo  im  Zeichen  von  ooOoo  wkd 
endlich,  dann  immer  kleiner  und  kleiner,  bis  er  schHesslich  =  1  wird  and 
OOO  reeoltirt.  Für  die  im  unendlichen  liegenden  Zonenpnnkte  gut  dieselbe 
Betrachtung,  nur  stellen  sich  hier  die  in  einer  Zone  gelegenen  Flachen 
als  ein  System  paralleler  Linien  dar. 

Die  sechs  Eantenzonenponkte  von  0  liefern  uns  vor  allen  Dingen 
die  drei  Körper,  deren  Sectionslinien  sie  constitair^:  COOOO,  0,  OoO.  Gehen 
wir  von  einem  der  endlichen  Kantenzonenpunkte  aas  und  lassen  die  Sec- 
tionslinie  in  dem  Winkel  zwischen  den  Sectionslinien  von  OOOoo  und  0 
varüren,  so  zeigt  sie  uns  s&mmtliche  mOm  an,  durch  Bewegung  zwischen 
den  Sectionslinien  von  0  und  ooO  s&mmtliche  mO.  Beide  Werthe  00^  im 
Zeichen  ocOoo,  werden  also  endlich,  dann  immer  kleiner  und  kleiner,  bis 
sie  gleich  der  Einheit  werden  und  0  resultirt;  ein  Werth  wird  hierauf 
wieder  grösser,  wächst  bis  zur  Grenze  00,  mit  Erreichung  derer  ooO  folgt. 
Für  die  zwei  im  unendlichen  gelegenen  Zonenpunkte  gilt  dieselbe  Be* 
trachtung. 

Die  nun  folgenden  Zonen  liefern,  ausser  Körpern  von  Zeichen,  wie  die 
sind,  denen  wir  begegneten,  auch  Körper  vom  Zeichen  mOn,  Hezakis- 
oktaöder.  Ehe  wir  jedoch  mit  deren  Betrachtung  beginnen,  müssen  einige 
Definitionen  und  Vereinfachungen  vorausgeschickt  werden.  Zuerst  bezeich- 
nen wir  in  der  Projection  die  von  vom  nach  hinten  ziehende  Axe  mit  a, 
die  auf  ihr  senkrechte,  von  rechts  nach  links  sich  erstreckende  mit  b  und 
gehen  ein  für  alle  Male  vom  Quadranten  vom  rechts  als  dem  positiven 
ans ;  dann  legen  wir  ebenso  ein  für  alle  Male  der  Betrachtung  die  Sections- 
linie  zu  Grunde,  welche  der  Fläche  o  .  v  .  r  =  c  :  na  :  mb  entspricht.  Diese 
und  neben  ihr  noch  die  Sectionslinie  der  Fläche  o .  v  .  r  =  c  :  ma  :  nb  sind 
im  positiven  Quadranten  die  einzigen,  denen  die  Werthe  m  und  n  rem 
zukommen.    In  beiden  Fällen  sei  m>n>l. 

Berfldcrichtigen  wir  nun  den  Dodekaöderkantensonenpunkt  im  positi- 
ven Quadranten,  so  kommen  ihm,  nach  dem  Kantenzonengesetz,  die  CkM)r- 
dinaten  a :  b  zu.  In  diesem  Zonenpunkt  liegt  die  Sectionslmie  von  mOn, 
auf  a  das  kleinere  Stück  na,  auf  b  das  grössere  mb  abschneidend,  die 
Aufgabe  geht  dahin,  den  Werth  n  in  Werfhen  von  m  darzustellen. 

Für  den  Axenschnitt  auf  a  gilt  der  entsprechende  Theil  der  Sections- 
linienformel,  nämlich: 

m'n  —  mn' 

— n Ä» 

mm'  (n  —  n') 

Werden  in  diese  Formel  die  Werthe  m  =  1,  n  =  1,  m'  ==  00,  n'  =  '/m 

substituirt,  so  folgt: 

(00.1)-(l.«/m)^ 
1  .00  (1  -  Vm) 

ein  Ausdrack,  der  nach  der  Reduction  in  — —-^  übergeht,  den  Werth  des 

Axenschnittes  na  darstellend. 

Das  allgemeine  Zeichen  der  Hexakiaoktaöder  dieser  Zone  ist  daher 
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mO  — — --.    üntersodit  man,  zwischen  welche  Grenzgestalteii  die  mOA 

dieser  Zone  fallen,  so  ergibt  sieh,  dass  OOO  einerseits,  202  anderersdts 
die  Grenze  bilden.  In  der  Tlutt  kann,  fär  die  oben  definirte  Lage  der 
SectioosUnie  na :  mb,  der  Sdmitt  aof  a  nnr  fallen  zwisdien  a  nnd  2a,  der 
aof  b  zwischen  oob  und  2b.  —  Von  den  3  anderen  Eantenzon^  yon  OOO 
kann  keine  nnter  den  bestehenden  Bedingungen  Sectionslinien  liefern.  Die 
wichtigsten  mOn  dieser  Zone  sind  SC/a  and  40^/s,  man  nennt  sie  aodi, 
da  ihre  längsten  Kanten  Hegen,  wie  die  des  eingeschriebenen  Rhomben- 
dodekaSders,  paralleikantige  Hexakisoktaeder,  PyramidengranatoMer. 

Von  den  12  Diagonalzonen  des  OktaMers  können  fOr  den  positiven 
Quadranten  und  ffir  die  bestimmte  Lage  der  Sectionslinie  nur  3  in  Be- 
tracht kommen. 

Der  erste  Diagonalzonenponkt  hegt  im  Qnadra&ten  der  Halbaxen 
a :  — b  nnd  wird  gebildet  von  den  SeetionsKnien  a  :  b  und  ooa :  ~b;  es 
kommen  ihm  daher,  wie  durch  Einsetzen  der  entsprechenden  Werthe  In 
die  Zonmipunktformel  folgt,  die  Ck>ordinaten  2a :  — b  zu. 

Man  hat  also  m  =  '/«  »  =  — 1>  ™'  =  oo,  n'  =  *  m  und  es  folgt,  nadh 
Snsetzung  dieser  Werthe  in  die  obenstehende  Formel  und  passender  Re- 

dnotion  der  Werth  — prr  ÜSor  den  Azensohnitt  auf  a.    Das  allgemeina 
m  -f-  1 

9m 

Zeichen  ist  daher  mO  — -p-^«    ^^®  Qrenzgestalten  sind  O.und  0002,  dar 

Axensdmitt  auf  a  bewegt  sich  innerhalb  der  Grenzen  a  nnd  2a,  der  auf 
b  zwischen  b  und  oob.  —  Die  wichtigsten  mOn  dieser  Zone  sind'  80*/i 
und  50^/s.  Man  nennt  sie  auch  isogonale  mOn,  da  sie  in  Ihren  l&ngsten 
ond  kürzesten  Kanten  gleiches  Winkelmaass  besitzen.  Es  folgt  dies  atis 
dem  Umstände,  dass  sie  mit  0  und  oo02  in  eine  Zone  fallen,  letztere  Ge- 
stalt aber  in  ihren  beiderlei  Kanten  gleiche  Winkel  hat. 

Der  zweite  Diagonalzonenpunkt ,  im  positiven  Quadranten  gelegen, 
wird  gebildet  y^  den  Sectionslinien  a :  ~b  und  ooa  :  b;  er  hat  die  Goor- 
dinaten  2a  :  b,  daher  folgt,  die  Lage  der  Sectionslinie,  wie  froher  betrachtet: 
m  =  %  n  =  1,  m'  =  00,  n'  =  Vm. 

Die  Formel  gibt  nach  der  Reduction r  fdr  den  Axenschnitt  anf  a. 

m  —  1 

Das  allgemeine  Zeichen  ist  mO  — ^^.  Die  Grenzgestalten  sind  oq02  und 

m  —  1 

303,  der  Axenschnitt  auf  a  variirt  zwischen  2a  und  3a,  der  auf  b  zwi- 
schen oob  und  3b.  Die  einzig  bekannte  Art,  die  in  diese  Zone  fällt,  ist 
70'/s. 

Der  dritte  Diagonalzonenpunkt,  von  gleicher  Lage,  wie  der  zweite, 
wird  gebildet  von  den  Sectionslinien  — a  :  b  und  a  :  00b  Die  Coordinaten 
sind  a  :  2b.    Es  folgt  daher: 

m  ==  1,  n  =  V«,  m'  t=  oo,  n'  =  '/m 

nnd  man  hat  schliesslich  x  f&r  den  Axenschnitt  auf  a.    Das  allge- 

m  —  J  • 
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neine  ZeiclMn  ist  biO  — — ^.   Die  OrencgeiliaUeii  Bind  OOO  and  d03,  der 

Agiwiafthnitt  auf  a  sdiwaAkt  ?on  a  bis  8a,  darauf  b  ?on  OOb  bis  8b.  — 
60Vs  und  402  geboren  u.  A.  dieser  Zone  an. 

Von  den  bis  jetzt  genannten  Zonen  kann  die  Eantensone  des  Rlioai- 
bendodekadders  mit  der  ersten  Diagonalzone  des  OklaMers  durch  eine, 
der  Lage  nach  einem  mOn  angehörende  Seotionslinie  verbanden  werden. 
Die  Gestalt,  die  diesen  beiden  Zonen  angehört,  ist  SO'/s»  das  einzige  Hexa- 
kisoktaöder,  was  sowohl  parallelkantig,  als  isogonal  ist.  Da  es  in  beide 
Zonen  fUlt,  mass  sein  Werth  fär  n  bdden  allgemeinen  Werthen  genOgen 

and  folglich  7  =  — -rr  sein.    Dies  ergibt  m  =  3  and  durch  Ein- 

**        m  —  lm+1  ** 

setzen  dieses  Werthes  in  eine  der  beiden  Gleichungen  folgt  n  =s  */i. 

Die  erste  Diagonalzone  von  0  kann  aber  auch  noch  mit  der  dritten 

durch  eine,  einem  mOn  angehörende  Secticmslinie  verbanden  wefden.   Dia 

Gestalt  ist  60*/s,  denn  man  hat  — 5:-r  =  — 5L^     woraus  m  =  5  und 
'  '  m+  1       m  —  2' 

n  =  */s  folgt. 

Die  genannten  Zonen  sind  für  das  Regul&rsystem  die  wichtigsten;  die 
zahlreichen  Forschnngen  der  letzten  Jahre  haben  jedoch  eine  ganze  Reihe 
mOn  zu  Tage  geft^dert,  die  nidit  in  diese  Zonen  fallen,  in  ihren  Zahloi- 
werthen  jenen  allgemeinen  Werthen  nicht  genügen.  Um  einen  Fortschritt 
zu  bewirken,  könhte  man  in  derselben  Art,  wie  oben  dargelegt,  alle  Zonen, 
die  nur  irgend  in  Betracht  kommen  können,  auf  das  allgemeine  Zeichen 
d^r  in  ihnen  liegenden  mOn  untersuchen,  allein  ein  solches  Verfahren  würde 
doch,  neben  einer  unendlichen  Langwierigkeit,  wenig  Befriedigung  gew&hren, 
da  die  meisten  mOn,  die  sich  so  darstellen  lassen,  in  der  Natur  nicht  be- 
obachtet sind.  Umgekehrt  ist  das  Verfahren  weit  lernender,  nämlich  durch 
Eintragen  der  Sectionslinien  der  beobachteten  mOn  ii^  die  Projection  die 
wichtigsten  Zonen  zu  finden,  diese  nöthigenfalls  durch  die  Zonencontrole 
zu  prüfen,  und  mit  der  so  erlangten  Kenntniss  die  allgemeinmi  Zeichen 
der  in  ihnen  liegenden  mOn  darzustellen. 

Entwirft  man  sich,  ähnlich  Figur  8,  nur  in  vergrössertem  Massstabe, 
eine  Projectionsfigur  und  trägt  die  bekannten  Hexakisoktaöder,  ein  jedes 
mit  einer  Sectionriinie  von  der  oftmals  schon  erörterten  Lage  na  :  mb  ein, 
so  erhält  man  ein  sehr  anschauliches  Bild  dessen,  was  bis  jetzt  bekannt 
ist  Vor  allen  Dingen  ftlh  in  demselben  die  stark  einseitige  Entwickelnng 
auf  und,  wenn  auch  naturgemäss  die  Schnitte  auf  b  weiter  hinausfallen 
müssen,  als  auf  a,  da  ja  mb>>na,  so  ist  doch  ein  EEauptgrund  der  Einsei- 
tigkeit in  der  mangelhaften  Zonenentwickelung  nach  a  hin  zu  suchen.  Für 
die  Lage  ma :  nb  würde  das  Umgekehrte  stattfinden,  das  Gesammtbild  also 
symmetrisch  werden ;  es  kommt  jedoch  hier  allein  auf  die  Symmetrie  jedes 
einzelnen  Bildes  an. 

Fassen  wir  eine  der  schönsten  Entwickelungen,  die  auf  der  Sections- 
linie  von  a :  oob  in's  Auge,  so  kann  man  eine  solche  Reihe  von  Zonen, 
wie  sie  sich  uns  hier  darbietet  (und  in  Figur  3  durch  die  Zonenpunkte 
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▼eranuilidit  ist),  eme  Zonenfolge  nennen.  'Wir  werden  lüe  Zonenfolgen 
aaf  den  in  Betracht  kommenden  Sectionslinien  von  OOOOO,  0  nnd  ooO  die 
Haaptxonenfolgen  nennen  nnd  als  Niebenzonenfolgen,  die  anf 
den  Sectionslinien  anderer  Gestalten,  z.  B.  der  mOm,  ooOn,  mO,  mOn  be- 
zeichnen. Innerhalb  einer  jeden  Hauptzonenfolge,  auf.  welche  wir  uns  hier 
beschrftnken,  werden  zwei  Arten  von  Zonen  zu  unterscheiden  sein,  die 
Hanptzonen  erster  Ordnung,  bei  denen  die  Coordinaten  der  Zonen- 
punkte  ganze  Zahlen,  die  Hauptzonen  zweiter  Ordnung,  bei  denen 
die  Coordinaten  der  Zonenpunkte  ganz  oder  theilweise  Brüche  sind.  Am 
wichtigsten  sind  die  Hauptzonen  erster  Ordnung,  unter  denen  die,  welche 
als  Erenzungspunkte  zweier  Hauptzonenfolgen  auftreten,  sick  durch  die 
reichste  Entwickelung  auszeichnen  und  die  wichtigsten  mOn  in  sich  bergen. 
—  Wenden  wir  uns  nun  zur  eingehenden  Untersuchung  der  gedachten 
Zonenfolge! 
Hanpt Zonenfolge  im  positiTen  Quadranten^  gelegen  auf  der 

Sectionslinie  a:oob. 
Generalzeidien  sämmtlicher  der  Hauptzonenfolge  angehörenden  Gestalten 

m  —  p 
p  bedeutet  hierbei,  bei  constanter  Goordinate  a==l,  den  wechselnden 
Wertk  der  Coordfnate  b.  Dieser  kann  sein  O,  poskive  BrOdie  und  ganze 
Zielen.  —  Wird  p  =  0,  so  geht  das  Zeichen  in  mO,  das  allgemeine  Zei- 
dien  Bftmmtlicher  TriakisoktaSder  Aber,  wird  dazu  m  =  1,  so  resuHbt  das 
Zeidien  des  Oktadders  0,  wird  m  =  00,  so  folgt  für  alle  endlichen  Werthe 
^oa  p  OOO,  das  Zeichen  des  RhombendodekaSders.  Fttr  die  mOn  bedeutet 
also  p  nur  positive  Brüche  oder  ganze  Zahlen.  Der  Werth  von  m  bewegt 
lieb  ft&r  jeden  Zonenpnnkt,  aleo  für  jede  Zone^  inneilialb  der  Werthe  der 
Gren^jestalten.  f)iese  sind  fttr  sämmtliche  Zonen  vorab  ooO  und  weiter 
ein  mOm,  was  mit  der  wechselnden  Goordinate  b  d^  Zonenpunkte  varüit, 
allgemein  aber  stets  (p  -h  1)  0  (p  -f  1)  ist,  wenn  p  die  wechselnde  Goor- 
b  dar  Zonenponkte  bedeutet. 


A.    Hauptzonen  erster  Ordnung. 

L  Zone  *.  Kantenzone  von  ocO,  Kreuzungspnnkt  der  Hauptaonenfolgen  auf 

a  :  ocb  und  ooa  :  b.    Allgemeines  Zeichen  mO r,  parallel- 

m  —  1 

kantige  Hexakisokta^er,  PyrMnidengraiiiAoMer.  ^  Goordkaten 

des  Zonenpunktes  a  :  b. 


*  Bei  der  nan  folgenden  Aufzählang  sind ,  soweit  dem  Verfasser  die  Literatur  zn 
Gebote  fUnd,  die  bis  jetzt  bekannten  mOn,  25  an  der  Zahl ,  aber  ohne  ROcksieht  aof  ihre 
holoedrische  oder  hemledrische  Erscheinungtireise  znsammettgestellt.  Daneben  wurden  Au« 
tor  und  Mineral,  an  dem  sie  zuerst  beobaehtet  Worden,  angefflhrt.  Wisaentlleh  auage- 
•chloesen  sind  die  UJUicheren  Gestalten,  die  PHlLUPfl  angibt,  ferner  40*/^  bei  L^T  und 
DtjysixoT,  daa  der  .1.  Dlagonalsone  Ton  O,  In  die  es  fallen  soll,  nicht  angehSren  kann. 
PSr  «le  PiOLLlFS'tehe  GesUIt  ^Vt^^Vitt  «>•  DyakiMtoda^^dor  am  Kobaltklea  beobachut, 
warde  nach  dorn  Vorgänge  von  NACUA5N  QOf^|  gesetzt. 
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^^O**/*»    (^  .  gj    HissBKBBRQ  am  Fahlerz. 

30'/i   C — TTi y  Ä-mIIble  u.HAvran diversen MineraHen. 

40*/3    (ji^-g)  ö.  Rost  am  Granat. 

640'*/es  **  Phillips  am  Granat. 

n.  Zone.  Dritte  Diagonalzone  von  0.     Kreuzungspnnkt  der  Zonenfolgen 

auf  a  :  oob  and  — a  :  b.    AUgemeines  Zeichen  mO j:.    Co- 

^  m  — 2 

ordinaten  des  Zonenpunktes  a :  2b. 

*7»^Ai  \"^jre3'    ^^s^*****®  ^^  Flussspath. 

"/«O'V»  (m^  3)'    G.  Ä08K  «tt  Flussspaih, 

j7 ).    Haut  an  diversen  Mineralien. 

m  -f-  Z/ 

M^/s  ( — ^Tl)'    ^^  *™  Eisenkies. 

m.  Zone.    Allgemeines  Zeiehen  mO  — ^.    G.  d.  Z.  a :  Sh. 

m  —  o 

%08  (j^^)-    StaüviR  am  Eisenkiet. 

80%  ( — r-s  )•    Fbiedil     id.    (Disgloipiaux,  Lecoms 
^°*  +  2-^  de  örist.  1861,  p.  36.) 

IV.  Zone.    Allgemeines  Zeidien  mO  — 5L_..    c.  d.  Z.  a  :  ib. 

m  —  4 

'«'/'  (5^)  (i5^)-   «•««"-'  ^"-»P*^ 

802  (      ?  ^\    Stküvää  am  Eisenkies, 
vm  +  4y 

100*/8  ( — x^J«    Descloizbaux  am  Eisenkies. 

y.  Zone.    Allgemeines  Zeichen  mO ^.    G.  d.  Z.  a  :  5h. 

m  —  0 

^J.    DzscLoizEAüx  am  Eisenkies. 


*  Der  in  Klammern  hinter  dorn  Fläohdoseiclien  ttoheode  Ausdrnck  bedeatot  du  &U- 
gemeine  Zeichen  aus  einer  zweiten  Uftuptcene  enter  oder  «weiter  Ordnung,  der  die  be- 
trefftode  Oestitlt  engehört. 

^  DIeee  Oestelt  ist  wohl  nnr,  um  mit  Naumarr  sa  reden,  ein  Angriff  der  Nater,  um 
die  entscheidende  Form  —  hier  QOO  —  hervorsabrlngen.  Vergl.  Kokschabow,  Verl.  &b«r 
Mineralogie,  i9$$,  peg.  295. 
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VL  Zone.    AUgemeines  Zeichen  mO  — — g.    C.  d.  Z.  a  :  6b. 


804  r  \    Bernhardi  am  Bleiglanz. 

150*/,  (2^^).    ö.  Bosi  am  GokL 


B.    Hauptzonen  zweite?  Ordnung. 

llgemeines  Zeichen  mO  = — ;^.    C.  d.  Z.  a  : 

"/70*/4  (—rrä)'    StrOvbr  am  Eisenkies. 

Igemeines  Zeichen  mO  ^    _j.    C.  d.  Z.  1 

*/50*/4  (5^)-    L»^  Am  ElBOikies. 

gemeines  Zeichen  mO  ^r- — 5-.    C.  d.  Z.  i 
Jm — 1 

2öVs  T— xt)-    P"nj.iP8  am  Kobaltkies, 
tes  Zeichen  n 

302  (   ^^  \    Strüvib  am  Eisenkies. 
Vm  -h  sy 


n.  Zone.   Allgemeines  Zeichen  mO       _  .    C.  d.  Z.  a  :  Va^- 
2m 


m.  Zone.   Allgemeines  Zeichen  mO  r- — =^.    C.  d.  Z.  a  :  '/tb. 

2m — 1 


IV.  Zone.    Allgemeines  Zeichen  mO  ^   "^  ^.    G.  d.  Z.  a  :  */ib. 

2m — 3 


y.  Zone.   Allgemeines  Zeichen  mO       ^_.    G.  d.  Z,  a  :  ^/ib. 

•/iO%  r       ^  \    Hessenbbro  am  Perowskit  ♦. 

VI.  Z(me.   Allgemeines  Zekhen  mO      ^^     .    0.  d.  Z*  a :  ^fth. 

^^  Y    EoKscBARow  am  Hagneteisen. 

TD.  Zone.   Allgemeines  Zeichen  mO  ^ — ^^.    0.  d.  Z.  a :  ^sb. 

jjni  —  lü 

'•/sO*/s  fr — Tr?6 J-    Strüvbr  am  Eisenkies. 

Vm.  Zone.   Allgemeines  Zeichen  mO  2~~i9*    ^-  d.  Z.  a :  **/ib. 

^/aO**/«  r2^^0'    ^'^^^  *™  Flussspath. 
In  dieser  Zusammenstellung  sind  die  erste  nnd  die  zweite  Diagonal- 
zcme  von  0  nicht  enthalten;  es  vertheilen  sich  die  in  ihnen  vorkommen* 
den  mOn  auf  andere  Zonen. 


*  Naeh  den  neuettea  Foraohnagen  diet es  amgeMlohneten  Qelehrtan  ist  der  betreffeade 
KitbUU  optisch  elnjizig,  wKhrend  er  der  Kasseren  Form  and  seinen  DimoMionen  m»ctk  aaf 
,elB  reynliree  Axensjatem  besogen  werden  kann.  —  Vs^Vi  S«^^^  daher  nur  mit  Vorbehalt 
'hLerh«r. 

/aKrboeh  l8Ti.  9 
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Die  erste  Diafonalzone  vop  0  wird  ebenfalls  zu  einer  Hauptsone 

erster  Ordnung  und  ist  überdies  noch  durch  die  Kreuzung  der  Hauptsonen- 

folgen,  gelegen  auf  den  Sectionslinien  von  a  :  b  und  cx)a  :  — b  ausgezeich- 

2ni 
net.    Das  allgemeine  Zeichen  ist  mO  — r— r.  Die  Coordinaten  des  Zonen- 

m  -|-  1 

Punktes  2a  :  — b.  Die  bekaonten,  dieser  Zone  angehörenden  Gestalten  sind: 
*/sO*/4,  20*/s,  80»/»,  60»/$. 

Die  zweite  Diagonalzo^e  von  0  ist  ebenfalls  eine  Hauptzone  erster 
Ordnung,  gleichfalls  durch  die  Kreuzung  zweier  Hauptzonenfolgen  ausge- 
zeichnet, nämlich  von  a :  —b  und  ooa :  b.    Das  lUlgemeiiie  Zeichen  ist 

Om 

mO y    Die  Coordinaten  des  Zonenpunktes  sind  2a :  b.    Die  einzige, 

in  dieser  Zone  beobachtete  Gestalt  ist  70^/s. 

Ausser  dieser  einen,  vorstehend  entwi^elten  Zonenfolge  kdaaeti  noch 
weitere  9  Hauptzonenfolgen,  im  Ganzen  also  deren  10  *,  fdr  den  Quadran- 
ten der  positiven  Halbaxen  SectionsMnien  von  der  Form  na  :  mb  liefern. 

Ohne  diese  Zonenfolgen  eingehend  betrachten  zu  wollen,  was  zu  weit 
führen  würde,  sollen  sie  nur  mit  ihren  wichtigsten  Merioaalen  der  Beihe 
nach  angeführt  werden. 

I.  Hauptzonenfolge,  gelegen  auf  — a  :     b.  Generalzeichen  mO  -^tti- 

p'  =  Ck>ordinate  a,  p  =  Coordinate  t-b  **,  p^p',  p>— 2,  p'j>l.  Die 
Grenzgestalten  sind  ein  mO,  was  durch  Verbindung  des  betredSenden  Zo- 
nenpnnktes  mit  dem  Axensohnitt  a  ^  1  sich  darstellt,  femer  ein  ooOn> 
was  durch  Ziehen  einer  Parallele  zur  Axe  b  aus  dem  betreffenden  Zonen- 
punkt erhalten  wird.  Hiernach  sind  die  Grenzgestaften  leicht  lu  con- 
struiren;  man  könnte  für  sie  auch  allgemein  Zeichen  ermitteln,  doch  ist 
der  angegebene  Weg  anschaulicher. 

n.  Haoptzionenfdlgei  gelegen  auf  A^rr*    Gonwakeuhan  nO  -;—-■' 

p'  =  Coordinate  a,  p  =  Coordinate  — b,  p'  =r=  p,  p'  und  p>-l.  Die  Grenz- 
gestalten sind  ein  mO  und  ein  OOOn,  die  sich,  wie  im  vorigen  Falle  ange- 
geben, bftstimmenv    . 

ni.  Hauptzonenfolge,  gelegen  auf  a  :  b.    Generalzeichen  mO  ^xi* 

p'  =  Coordinate  a,  p  =  Coordinate  — b,  p'>p,  p'>l,  p>0  und  negativ. 

Die  Greazgestalten  sind  0  und  das  aus  äfim  betreffüitoi  Zoaenpoikt, 

parallel  b,  zu  construirende  00Q|i. 

p'm 
IV.  Hauptzonenfolge,  gelegen  auf  ooa :  —  b.  Generalzeichen  mO  -"TTT* 

p*  =  Coordinate  a>l.  Die  Grenzgestalten  sind  für  alle  Zonenpunkte  vorab 
ein  OOOn,  durch  Ziehen  einer  Parallele  aus  dem  betreffenden  Zonenpunkt 


*  Mit  den  Haaptsonenfolgen  auf  den  Azen  sind  es  Im  Oansen  12 ;  doch  sind  diese, 
-«ie  nnüi  leleht  einsieht,  snr  Ableitung  allgeineiner  Zeiohen  nicht  geeignet,  d«  Zonenpankt 
und  Axensohnitt  suummenfiaien. 

**  Im  Oenenttsetohen  erscheint  dto  Werth  der  CJoerdtnate  —t   stet»  mit  poeittren^ 

Yorzuichuu. 
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IV  ämb  b  ma  otbsIrtifFai^  tener  ftr  cUa  Ztatmynlrtu  mü  dtei  CbordiM* 
tm  9'>l  <%i  ein  mO,  durdi  Verlnnden  to  ZonenpiukteB  mit  dtm  Azea- 
»hritt  a  s=  1  n  ei^alteo.  Fttr  den  Werth  der  Coordintte  p'  »  2:0  BtHwt, 
te  W«rtke  der  CoordiMte  i»'>2  ein  mOii,  durch  Ziehen  einer  Parallde 
n  s :  b  ana  dem  Zooflnpankt  ei  ertutlten. 

y.  Hanptzonenfolge,  gelegen  aaf  OOa :  b.    Generalzeichen  mO  — '^. 

m  —  l 

p"  =  Coordinate  a>0.    Die  Grenzgeetalten  sind  f&r  p'^1  ein  ocOvl  and 

ein  nkOm,  wie  bei  IV.  angegeben,  zu  constrniren ;  für  p'  =  1 :  OoO  und  202, 

ftür  p'>o<l  ein  mO  und  ein  mOm,  ersteres  durch  Verbindung  des  Zonen- 

ponktes  mit  a  =  1,  letzteres,  wie  bei  IV.  angegeben,  zu  construiren. 

y  I.  Hacptzonenfelge,  gelegen  auf  a  :  — b.  QeneralzeioheB  mO  ^^   , 

p'  =  Coordinate  a,  p  =  Coordinate  b,  p'>p,  p'>l,  p>o  und  positiv.  Die 
Grenzgestalten  sind  ein  mOm  und  ein  ooOn,  wie  bei  IV.  angegeben,  zn 
constnuren. 

VIL  Haaptzonenfolge,  gelten  auf  —  :  — ~.  Generalzeichen mO-~ — , 
^  '  **     *"  00       00  m — p 

p*  =  Coordinate  a,  p  =  Coordinate  b,  p'  =  p,  p'  and  p>Vi«    Oie  Grenz* 

gestalten  ihid  fitbr  p'  nnd  p>l  ein  mOm  oimI  ek  OoOn,  wie  bei  IV.  an* 

figeben,  sa  eonstmiren.    FQr  p'  =r  p  es  i  sind  die  Grenzgeataltefl  ooO 

ni  208,  ftr  p'  ^  P>^/s<I  >M  die  Grenigestalten  da  mO  nnd  ein  mOm» 

wie  hei  y.  angegeben,  za  eonstmiren. 

YIIL  Hauptzonenfolge,  gelegen  auf  -~a :  b.  Generalzeiehen  mO   ^^  . 

p'  s  Coordinate  a,  p  =  Coordinate  b,  p>p',  p>l,  p'>o*  Die  Grenz« 
gritiilm  sind  fOr  p'>l  nnd  p>2:  mOm  und  ooGn,  wie  oben;  f^  p"  ssl 
lad  p  =  2 :  303  und  QoO,  fOr  p'>0<l  und  p>l<2  ein  aiO  durch  Ver- 
faindmig  des  Zonenpunktes  mit  a  s=  1  und  ein  mOm  durch  Ziehen  einer 
Parallele  zn  a :  b  zu  construiren. 

IX.  Haaptzonenfolge,  gelegen  auf  a :  Obb  und  oben  ausführlich  ent- 
wichet   Generalzeichen  mO ,  p  =  Coordinate  b>0.  Grenzgestalten 

m  — p 

QOO  und  ein  mOm  aus  dem  Zonenpnnkte  durch  eine  Parallele  zur  Sections- 
haie  a :  b  za  construiren. 

X.  Haiqptzonenfolge,  gelegen  auf  — a :  obb.  Generalzeiehen  mO  ■  ^    . 

p  =  Ge^idinate  b>2.  Die  Grenzgeataltott  sind  ein  nO  dmwh  Verbindonf 
dts  Zonenpunktes  mit  dem  Axenschnitt  a  =  1  «nd  ein  mOm  durch  Ziehen 
einer  ParaUefe  zur  Sectionslinie  a :  b  zu  construiren. 

Aof  diesen  Haoptzonenfolgen  sind  die  wicht^sten  die  Hauptzonen  erster 
Ordnung;  von  denselben  ist  womöglich  bei  FeststeUung  der  allgemeinen 
Zeichen  der  mOn  auszugehen.  Fflr  Jeden  AchtundvierzigflAchner  konnten 
wir,  wie  wir  sahen,  mindestens  die  Zugehörigkeit  zu  zwei  Hauptzonen 
Bidiweiaen,  die  im  Allgemeinen  einfache,  meistens  aber  sehr  einfache  Co- 
Qfdmaten  besitzen.  Sekt  häufig  sind  diese  Zonenpunkte  durch  die  Schnitte 

9* 
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TOB.  Seetionalinieii  der  gewöhnlichsten  Gestahen  ^ebfidel,  iiniiier  doich  die 
Schnitte  derSectionslini^krystallonomisch  möglicher  Oestahen.  DieHanpt- 
sonen  xweiter  Ordnung  sind  im  Allgemeinen  minder  wichtig  und  weniger 
Gestalten  treten  in  ihnen  auf.  Die  Entwickehmg  der  HanptKmenfelge  aaf 
a :  oob  zeigte  diese  Hauptzonen  zweiter  Ordnung,  immer  nnr  eine  GeitaH 
enthaltend.  Es  darf  jedoch  nicht  abersehen  werden,  dass  die  betreffenden 
mOn  auf  anderen  Hauptzonenfolgen  in  entwickeltere  Zonen  fallen. 

Die  Nebenzonenfolge^  wurden  vorläufig  nicht  näher  betrachtet,  sie 
sind  hidessen  nicht  unwichtig  und  mit  der  Zeit  wird  man  ihnen  vermehrte 
Aufmerksamkeit  schenken  müssen.  Namentlich  werden  die  Zonenfolgen, 
auf  den  Sectionslinien  von  oo02  gelegen  *,  zuerst  das  Interesse  fesseln. 
Die  mOn  bekommen  auf  diesen  Nebenzcmenlolgen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
complicirtere  allgemeine  Zeichen. 

Die  bekannten  Beziehungen  eines  mOn  zu  seinem  zugehörigen  ooOn, 
m'Om',  m'O  lassen  sich  ebenfalls  sehr  leicht  durch  die  Projectionsmethode 
darstellen.  Die  unmittelbarsten  sind  die  Beziehungen  zur  Gestalt  ooOn, 
die  die  mittleren  Kanten  des  mOn  gerade  abstumpft;  sie  sind  in  der  Pro- 
jection  dnfach  abzulesen  und  die  Gruppen  von  mOn,  die  in  die  Diagonal- 
zonen der  betreffenden  ooOn  fallen,  auf  der  Axe  a  direct  ersichtlich. 

An  der  Hand  der  Projectionsmdiiode  haben  wir  sonaeh,  nicht  allaia, 
wie  frther  geschehen,  die  Zonen  der  Hauftkörper,  sondern,  von  einem 
allgemeineren  Gesichtspunkt  ausgehend^  die  Zonenfolgen  auf  den  Sectiont- 
linien  der  Hauptkörper  untersucht.  Es  ergaben  sich  für  die  bekannten 
mOn  schickliche  allgemeine  Zeichen,  und  die  Möglichkeit  ihrer  Einreihnng 
in  den  allgemeinen  Zonenzusammenhang  des  Systems  trat  hervor.  Es  wird 
von  Interesse  sein,  derartige  Untersuchungen  auch  auf  die  anderen  Sy- 
steme, namentlich  auf  das  hexagonale,  auszudehnen. 

Heidelberg,  6.  Januar  1872. 


Nachtrag. 


Nach  Vollendung  vorstehender  Arbeit  kam  ich  in  Besitz  wei- 
terer  Epidotkrystalle  ^.  an    d«iien   sich    noch   femer  vorfimden: 

+4P^4,  +  VV,  +3P^  VsPob.  Hiervon  sind  +3Pb  und  VsPoO 
neu,  die  Zahl  der  am  Epidot  beobachteten  Gestalten  erhöht  sich 


•  Dl«  voa  STRÜysb  am  Eisenkies  entdeckten  ±9t^Vs^/»  ge^ren  «olebon  Nel»ensoacn 
an.  Für  unsere  Sectionslinie  von  der  bekannten  Lage  finden  sieh  die  Coordlnaten  das 
Sehnittpanktes  auf  der  Sectionslinie  2a  :  00  b  su  2a :  %b  und  dem  mOn  kommt  aus  dieser 

Zone  das  einfltchere  allgemeine  Zeichen  mO  ;r — --—  zu. 
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fomit  aaf  75,  und  am  Snlsbacher  Epidoivorkoromeii  sind  davon 
3  t  nachgewiesen. 

Beide  Gestalten  sind  für  die  Ergänzung  der  Formenreihe 
des  Epidots  werthvolle  Entdeckungen. 

^  s=  a  :  Vsb  :  c  ^  +  3?ö  ist  durch  Zonenverbaad  beiiiaiait 

und  liegt  in  den  Zonen  ooPoo  :  +  P.    C.  d.  Z.  a  :  ob 

und  +2P  :  OOP'.     C  d.  Z.  'Ma  :  »Ab. 
Weitere  Zonen  ergeben  sich  durch  Bintragem  der  Seetirmdinien 

von  -f  äPb  in  die  Projection.  Von  den  +mPni  wiren  aotnit  di« 
Glieder  von  1  bis  6,  ausserdem  die  Gestalten  mit  Werthen  von 
s  =  ^/i,  m  =  17  bekannt. 

Zur  Ableitung  wurden  gemessen  oP :  +3P^  =    95<>42' 

OOPoo  :  +3Pb  =  166«52'. 
Diese  Winkel  berechnen  sich  zu  OSMO'aa''  und  166M5'48''. 
Ferner  finden  sich  nach  Rechnung 

X  =  13öl4'12'' 

Y=  81»50'29" 

Z  =  84«I0'38" 

II  =  5iH2' 

V  =  63Ö42' 

^  =  10*>27'32" 

a=  11»54'28".  ^ 

2  =  Qoa  :  5b  :  c  =  V«Poo  ißt  ein  Glied  der  Zone  oPiooPoo. 

Gemessen  an  2  Krystallen  oP  :  »/»POO  =  16lo48'  und  56'. 
Nach  Rechnung  =  161ö55'55". 

Femer  hat  man  »/»POO  :  ^U^^  über    oP      =  143'*5I'50" 

VsPoO  :  V5P00  über  ooPOD  =    36«  8'10" 

VsPobiooPdb  =  114«  3'56". 

Durch  Eintragen  der  Sectionslinien  von  V&POO  resultiren 
mehrere  interessante  Zonen,  von  denen  zwei  hier  ntther  erörtert 
werden  müssen. 

1.  Zonenpunkt,  gebildet  von  2,  ^,  c.  Coordinaten  — */3a:5b. 

2.  Zonenpunkt,  gebildet  von  2,  X,  17.  Coordinaten  ^lOa  :  5b. 
Die  hohe  Bedeutung  dieser  Zonen  liegt  auf  der  Hand.  Durch 
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sie  werden  &  =  — ^MPcb  und  X  =  —  ViftP?  för  die  in  der  vor- 
stehenden Abhandlang  auf  Grund  der  beobachteten  Gestalten  nur 
je  eine  Zone  angegeben  werden  konnte,  jetzt  in  den  Dedactions- 
zusammenhang  des  Ganzen  aufgenommen;  sie  sind  durch  dessen 
ZonenwsMMDenhang  gegeben  und  die  Richtigkeit  ihrer  Werthe 
dadurch  verbürgt,  ein  Umstand,  der  fttr  die  Pyramide  — ^In?  gua 
besonders  wichtig  ist. 

Von  den  KHnodowen  bliebe  nur  noch  V4P00  aufzufinden,  um 

eine  absteigende  Reihe  von  Poo  bis  V«Poo  zu  vollenden. 
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Petroi^raplrischf  Stodien  an  den  Gesteinen  des  Kaiser- 
stuhls 


Herrn  Professor  H.  Bosenbnseh 

in  Freibarg  i  Br. 

(Mit  TniBkk  m  und  IV.) 


I.    ne  Iiünbiurt  utiA  Ihre  Oestei»*. 

(F^rtMtMnt.) 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  glasig  erstarrten  Grundmasse 
Aes  Gesteines,  so  ist  zuerst  hervorzuheben,  dass  sie  keineswegs 
in  kleineren  Partien  zwischen  den  Icrystallinischen  Ausscheidungen 
eingeklemmt  auftritt;  sie  tritt  im  Gegentheil  mit  grosser  Entschie- 
denheit herror  und  bildet  gewissermassen  den  Hintergrund  des 
nikroskopischert  Bildes,  auf  welchem  sich  die  besprochenen  Mine^ 
ralausscheidungen  abheben.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  voll- 
kommenen Glase  im  strengsten  physikalischen  Sinne  des  Worteii 
zo  äion;  nirgends  findet  sich  irgend  eine  Spur  irgend  welcher 
entglasender  Processe.  Die  pyroxenischen  Gesteine  des  Kaiser» 
Stuhles  sind  im  Allgemeinen  sehr  reich  an  solchen  typischen 
Gesteinsgüsern ,  aber  soweit  meine  Kenntniss  derselben  reicht, 
sind  sie,  wie  auch  die  ahnlichen  Substanzen  anderer  t^urtdorte, 
ganz  oder  fast  farblos.  Bin  in  fihnlioher  Weise  bei  kryBtaliini^ 
sehen  Gesteinen  hervortretendes  und  zugleich  ebenso  energisch 
gefkrbtes  Glas  erinnere  ich  mich  nur  in  einem  Augit-Andesft  der 
Yalkangmppe  Widodarin  von  der  Insel  Java  gesehen  zu  haben» 
Nur  ist  das  Andesitische  Gesteinsg^as  chokoladäbraun,  das  unsrige, 
wenn  sehr  ddnn,  orangegelb,  sonst  tief  roth  bis  sehwarz  und 
undurchsichtig.    Nur   mit  Mühe   bekommt  man  irgendwie   gute 


Digitized  by  VjOOQ IC 


136 

Schliffe,  einmal  wegen  der  grossen  Sprödigkeit  des  Gesteinsgltses 
selbst,  welche  die  Herstellung  sehr  dünner  Schliffe  erschwert, 
wie  sie  doch  nöthig  sind,  damit  sie  überhaupt  durchsichtig  werden, 
dann  auch  weil  die  zahlreich  eingelagerten  Krystalle  und  Handeln 
in  ganz  besonderer  Weise  das  Zerreissen  der  Schliffe  befördern. 

Die  Färbung,  welche  mit  aller  Bestimmtheit  von  Eisenoxyd 
berrührt^  ist  ausserordentlich  gleichmässig  durch  das  ganze  Hagnia 
vertheilt,  wenn  es  auch  nicht  an  einzelnen  Stellen  fehlt,  wo  das 
Pigment  in  geringerer  Menge  auftritt,  ja  ganz  fehlt,  wie  wir  bei 
Besprechung  der  Mandeln  gesehen  haben.  Doch  dürften,  wie 
schon  oben  erwähnt,  solche  Verhältnisse  eher  auf  eme  begonnene 
Auslaugung,  als  ursprüngliche  Anordnung  schliessen  lassen.  Auf- 
fallend ist  nicht  nur  im  Gesteinsglase,  sondern  im  gesaramten 
mikroskopischen  Bilde  der  absolule  Mangel  an  Poren  und  Bläs- 
chen irgendwelcher  Art,  sowie  an  allen  den  übrigen  Erscheinun- 
gen, welche  man  sonst  so  durchgehend  an  vulkanischen  Gläsern 
beobachtet.  Auch  irgend  welche  Anselchen  einer  Pluidalstructur 
sind  nirgends  vorhanden;  nur  aus  den  Einbuchtungen  der  Grund- 
masse  in  die  Hyalosiderite,  sowie  aus  den  zerquetschten  Um- 
rissen dieser  Krystalle  lässi  sich  auf  eine  Massenbewegung  des 
Gesteines  schliessen. 

Selbst  die  Mikrotitbe,  welche  weitaus  zum  grösstea  Theil 
augiti^cher  Natur  sein  dürften,  sind  keineswegs  sehr  zahlreich; 
j«  sie  verschwinden  fast  im  mikroskopischen  Bilde  und  hänfen 
sjoh  aiicli  nicht  an  einer  einzigen  Stelle  in  der  Art,  dass  sie  im 
Geringsten  die  Natur  der  Grundmasse  und  ihren  Charakter  als 
Glas  beeinträchtigen  könnten.  Die  Hikrolithe  sind  stets  sehr  klein 
und  zeigen  durchgehend  ein  Verhältniss  von  Länge  zu  Breite 
wie  3  :  1.  Durch  Farbe  (grün),  lebhafte  Polarisation  und  kry- 
siallinjsohe  Umrisse  geben  sie  sich  zweifellos  als  Augite  zu  er- 
kennen. Nur  bei  einzebien  heller  geßirbten  könnte  man  schwanken, 
wenn  nicht  dann  ihre  überaus  winzigen  Dimensionen  den  Mangel 
der  Farbe  erklärten.  Mikrolithe,  welche  irgendwie  auf  Feldspathe 
gedeutet  werden  könnten,  fehlen  absolut.  Sehr  spärliche,  wasser- 
belle Prismen  erinnern  einigermassen  an  die  Apatit-Vorkomm- 
nisse in  Basalten  und  Nepheliniten  und  dürften  auch  wohl  diesem 
Mineral  zugezählt  werden  müssen.  Ganz  besonders  auffallend  ist 
die  polare  Endigung  dieser  Augit-Mikrolithe ;  sie  strahlen  nAmUch 
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uAig  in  Nadela  aus,  die  entweder  parallel  stehen  und  im  Svum 
der  Hauptaxe  verlaufen,  oder  aber  sie  stehen  reihenfömig  schräg 
ab^  etwa  in  der  Weise,  wie  wohl  die  MagnetittheUchen ,  welche 
Mui  aas  Cresteinspolver  ausiieht,  sich  zum  Barte  am  Magneten 
ordnen.  Und  zwar  finden  sich  diese  Mikrolithen-Bärte  nicht  nur 
an  polar  unabgeschlossenen  Augit-MilirQlithen ,  sondern  auch  an 
solchen,  die  vollkommen  normal  mit  P  endigen.  Dagegen  sieht 
mn  sie  nur  sehr  selten  auf  den  vertikalen  Kanten  derselben  auf- 
ätxen.  Aber  auch  unabhängig  von  regelmässig  umgrenzten  Augü* 
Mikrolithen  inden  sich  diese  Stachelchen  in  dem  Gesteinsglase 
lerstreut,  wohl  nie  ganz  einzeln,  sondern  stets  zu  mehreren  ver* 
gesellschaflet,  entweder  nach  Art  eines  in  der  Mitte  eingescbnOr- 
teo  Ruthenbfindels,  oder  auch  wie  von  einem  Punkte  aus  concre* 
tionsartig  in  das  Gesteinsglas  hineinstrahlend. 

Mikrolithen,  welche  mit  einigem  Schein  des  Rechtes  auf 
Byalosiderite  gedeutet  werden  könnten,  finden  sich  nicht;  ebenso 
fehlt  auch  das  in  den  basaltischen  Gesteinen  sonst  so  häufige 
Urabartige  Vorkommniss  des  Magnetit. 

Nicht  uninteressant  war  es  mir  auch,  in  diesem  Gesteins- 
glase einer  Erscheinung  zu  begegnen,  welche  mir  zum  ersten 
Hak  beim  Studium  javanischer  Augit-Andesite  und  Basalte  aof- 
ge&llen  war,  und  die  darin  besteht^  dass  sphäroidische  oder  ellip- 
leidische  Krystallrudimente  sich  nach  einer  Richtung  zusammen- 
lagern  und  auf  diese  Welse  prismatische  Mikrolithen  bildeB.  Doch 
bedarf  es  sehr  starker  Vergrdssernngen,  um  dieses  Phänomen  zu 
beobachten,  welches  an  die  Beobachtungen  Vooblsaho's  bei  ver* 
langsamter  Krystallisation  gelöster  Körper  einigermassen  erinnert. 
Während  indessen  bei  den  Javanischen  Gesteinen  diese  Brschei- 
aong  sehr  häufig  war  und  in  einzelnen  Fällen  das  Gesteinsglas 
nahezu  vollständig  durch  solche  Mikrolithenelemente  entglast  schien, 
ist  sie  hier  nur  äusserst  spärlich,  und  wurde  nur  in  zwei  Schlif- 
fen beobachtet 

Eine  kurze  Besprechung  verdienen  noch  die  Capillargänge, 
welche  nach  allen  Richtungen  die  Schliffe  durchziehen  und  mei- 
stens in  Beziehung  zu  den  Handelräumen  stehen,  für  welche  sie 
a|g  mikroskopische  Infiltraüonscanäle  fungiren.  Sie  durchziehen 
in  gewundenen  Richtungen  den  Schliff^  höchst  selten  sich  schnei- 
dend; wo  sie  in  die  Mandelräume  einmünden,  da  erweitern  sie 
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sieii  deliaMnriiob  otid  dorohbolureit  entweder  sofort  die  dunkle 
Havt  des  Mandelrautnes  mit  einem  zarten  Canal,  oder  sie  zweigen 
skh  beiderseits  ab  in  die  helle  Umgrenzungssone  der  Mandel  und 
durchbrechen  dann  erst  spftter  irgendwo  die  dunkle  Haut    Die 
Mitte  dieser   capillaren  Gftnge  wird   ausgefüllt  von  CarbomCen) 
denen  hie  und  da,  aber  nur  sehr  selten,  winzigste  KOrncben  der 
Gesteinssubstanz  beigemengt  sind,  welche,  wie  es  scheint,  bei  der 
chemischen  Auslaugung  des  Gesteines,  durch  welche  die  capillare 
^alte  erweitert  wird,  sich  von  den  Wänden  derselben  mechanisch 
lostrennten   und   im  Gange  zurQckblieben.    Nach  beiden   Seiten 
sind  die  capillaren  Gftnge  umgrenzt  von  einer  dunkle«,  undurch- 
sichtigen Zone,  die  hautartig  die  Wandungen  der  Ginge  Aber- 
zieht; erst  auf  diese  folgen  dann  die  mehr  oder  weniger  breiten, 
nach  beiden  Seiten  alhnfthlig  in  das  Gesteinsglas  Qbergebendeii 
Zonen,   welche  bald  ganz  wasserhell  sind,  bald  aber  noch  eine 
roattgelbikhe  Färbung  erkennen  lassen.     Diese  Verhältnisse  sind 
nur  in  selteneren  FäHen  so  deutlich  ausgeprägt,  dass   man  sie 
auch  bei  schwächeren  Vergrösserungen  leicht  erkennt;   meistens 
erscheint  ein  solcher  Capillargang  bei  schwachen  Vergrösserun- 
gen nur  als  ein  dunkler  Faden,  mit  hellen   seitlichen  Bändern, 
und  erst  bei  ziemlich  starken  Systemen   treten  die  Sachen  aus- 
einander.   Übrigens  bin  ich  nicht  absolut  sicher,  dass  nicht  die 
erwähnte  dunkle,  undurchsichtige  Haut,  weldie  den  Capillargang 
umgrenzt,  lediglich  eine  Folge  der  Lichtreflexion  zwischen  dem 
Gestein  und  der  AusMIlung  des  Ganges  sei.  —  Solche  capiUaren 
Gänge  münden  Obrigens  nicht  nur  in  Mandelräumen,  sondern  auch 
an  den  Grenzen  der  ausgeschiedenen  Hyalosiderite  und  Augite. 
Dass  die  Circulation  von  Flüssigkeiten   auf  diesen  Spalten  sehr 
rasch  stattfindet,  beobachtet  man  bei  der  Behandlung  eines  Schliffes 
mit  Säuren ;  dieselben  wirken  dann  stets  zuerst  von  diesen  Spal- 
ten aus   ein  und  dringen  von  da  ab  nur  sehr  langsam  nach 
innen  vor. 

Die  Wirkungen,  welche  Säuren  an  Schliffen  hervorbrachten, 
denen  zuvor  durch  Essigsäure  die  Carbonate  entzogen  waren, 
traten  stets  zuerst  deutlich  an  den  Hyalosideriten  und  ZeoHthen 
hervor,  die  schon  bei  Anwendung  kalter  Säuren  getatinirten«  Das 
Gestetnsgläs  widersteht  selbst  warmer  Salzsäure  ziemlich  kräftig; 
es  entfärbt  sich  dadurch,   dass  Eisenoxyd  in  Lösung  geht,  und 

Digitized  by  VjOOQIC 


139 

zwar  gehl  der  Process,  wie  schon  erwähnt,  von  den  CapHiar- 
spalten  and  SchliArfindern  ans,  so  dass  nach  einiger  Zeit  lies 
vorher  braanrothe  Gesletnsglas  dorcheogen  ist  von  einem  Netz 
fiirUoser  Streifen,  swisehen  dessen  Masehen  Partien  nnangegrif- 
.feoen  Glases  mit  ihrer  ursprdngliehen  FarlTe  znrüdigebliehen  sind^ 
wfthrend  zugleich  im  entfiirbten  Glase  die  Mikrolithen  unversehrt 
blieben.  Dieses  Verhalten  des  Eisens  im  Gesteinsglase  scheint 
mir  darauf  hinzuweisen,  dass  dasselbe  hier  nicht  eigentlich  ehe* 
misch  gebunden  ist,  wie  im  Augit,  dessen  Farbe  selbst  nach 
wocbenkiBger  Einwirkung  der  Säure  nicht  an  Intensität  abnah«. 
Von  einem  Gelatiniren  des  Glases  war  nichts  zu  bemerken.  Die 
Aogite  bleiben  absolut  unversehrt.  Um  zu  prüfen,  ob  nicht  bei 
sehr  langer  Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Augite,  diese  dennoch 
«ngegriflen  worden,  wurden  mehrere  Schliffe  wochenlang  immer 
Ton  Neuem  befeuchtet  und  auf  den  Ofen  gelegt,  um  die  Einwir* 
kang  des  Reagens  durch  Wärme  zu  erleichtern.  Dennoch  bliebe« 
die  Augite  absolut  frisch,  aber  es  zeigte  sich,  dass  das  Gestekis* 
glas  zuletzt  angegriffen  wurde;  der  Schliff  war  zerbröckelt  und 
nicht  unbedeutende  Theile  der  Gnindmasse  unter  gelatinöser  Aus- 
scheidung von  Kieselsäure  in  Lösung  gegangen.  Dieselben  That* 
Sachen  bezOglich  der  Löslichkeitsverhältnisse  der  einzelnen  6e- 
mengtheile  dieses  Gesteines  ergibt  die  Vergleichung  des  Arischen 
Palvers  mit  solchem,  welches  mit  Essigsäure  und  femer  solcheift, 
welches  mit  Salzsäure  behandelt  worden  war.  Auch  hier  hatten 
sich  die  leicht  erkennbaren  apoiaren  Glaspartikeln  theils  vollstän- 
dig, theils  grösstentheils  entfärbt,  je  nwh  der  zufälligen  Grösse 
d^  Korns. 

Diese  bedeutendere  Resistenzfähigkeit  gegen  Säuren  unter- 
scheidet unser  Gesteinsglas  von  einem  Theile  jener  basaltischen 
Gläser,  mit  denen  man  dasselbe  sonst  zusammenzustellen  geneigt 
wdre,  und  fällt  um  so  mehr  auf,  weil  mit  Entschiedenheit  dieses 
Glas  noch  um  ein  Bedeutendes  basischer  sein  muss,  als  die  Ta* 
chylyte,  Hyalomelane  und  dichten  oder  schlackigen  Augite  von 
Osiheim,  welche  alle  über  50%  Kieselsäure  enthalten,  während 
hier  die  Bauschanalyse  42%  Kieselsäure  ergibt  in  einem  Gesteine, 
dessen  sauerster  Gemengtheil  etwa  45%  und  dessen  basischester 
37%  davon  enthält,  so  dass  wir  also  bei  dem  nicht  allzubedeu- 
tend^  Gehrit  an  Magnetit  schwerlich  dem  Gesteinsglase   mehr 
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Kieselsäure  zuschreiben  dürfen,  als  das  Gestein  im  Gänsen  hat 
Übrigens  ist  selbst  von  vom  herein  nicht  anzanebmen,  dass  die 
Glasgmndmasse  eines  Gesteines  in  chemischer  Besiehang  iden- 
tisch sei  mit  dem  ganzen  Gesteine,^ wenn  dasselbe  glasig  erstarrt 
ist,  denn  durch  die  Ausscheidung  der  krystatlinischen  Gemeng- 
theile  musste  offenbar  die  Durehschnittszusammenseizung  der 
restirenden  Mutterlauge,  welche  nun  glasig  erstarrt,  eine  andere 
geworden  sein.  Der  umgekehrte  Fall  wünie  nur  dann  eintreten, 
wenn,  —  oder  zwänge  vielmehr  zur  VoraussetMUg,  dass  die  Sum- 
■len  der  chemischen  Bestandtheile  der  einzelnen  krystaUkiischen 
Gemengtheile  multiplicirt  mit  den  Zahlen,  welche  je  die  relativen 
Mengen  dieser  Gemengtheile  im  Gestein  ausdrückten,  gleich  dar 
Durchschnittszusammensetzung  des  Gesammtgesteioes  (also  kry- 
staUinische  Gemengtheile  plus  Glasgrundnasse)  wftren«  Demnach, 
meine  ich,  dürfe  man  die  Tachylyte  and  verwandte  Substanzen, 
welche  man  gewiss  mit  Recht  als  glasig  erstarrte  Basaltmagmea 
ansieht,  nicht  mit  den  basaltischen  Gesteinsglflsem  identifieiren, 
die  ja  die  glasig  erstarrten  Residua  solcher  Magmen  sind,  aus 
denen  schon  verschiedene  Substanzen  nach  verschiedenen  stöchio- 
metrischen  Proportionen  sich  krystallinisch  getrennt  hatten.  Auch 
das  Gelatiniren  darf  nicht  als  ein  Beweis  für  die  Identität  der 
Gesteinsgläser  der  Basaltfamilie  und  der  Tachylyte  angesehen 
werden,  denn  einmal  gelatiniren  nicht  alle  Tachylyte,  und  andrer- 
seits wissen  wir  in  WirklicMceit  noch  gar  nicht,  wodurch  es  be- 
dingt wird,  dass  ein  Silicat  gelinire  oder  nicht.  Es  scheint  das 
weder  allein  von  chemischen,  noch  auch  bloss  von  morphologi- 
schen Eigenschaften  der  Substanz  abhängig  zu  sein,  wie  das  gerade 
die  Gruppe  der  chemisch  so  ähnlichen  Tachylyte  und  schlackigen 
Augite  darthut,  von  denen  der  Säsebühler  äusserst  leicht,  der 
Bobenhausener  schwieriger,  der  Ostheimer  und  Sababurger  gar 
nicht  gelatiniren.  Es  wäre  gewiss  von  Interesse,  alle  Basalte  und 
ähnlichen  Gesteine  jeweils  auf  das  Gelatiniren  der  Glasgrund- 
masse zu  untersuchen  und  dadurch  die  Versuche  Zirkbl's,  Basalt- 
g^steine  pag.  103,  zu  vervollständigen,  der  auch  hier,  wie  in  so 
manchen  andern  Dingen,  den  rechten  Weg  gezeigt  hat« 

Da  es  scheint,  dass  die  Untersuchung  der  tachylytischen  Sub- 
slanzen,  welche  lange  vernachlässigt  und  hintangesetzt,  heute  ein 
hohes  Interesse  besitzen,  noch  zur  Lösung  mancher  Frage  Olkren 
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wird,  80  erhnbe  idi  mir  im  Anschlüsse  an  das  Gesteinsgh»  itk 
Limbarger  Gesteines  meine  Erfahrungen  über  diese  Körper  hier 
Biiaralheilen. 

Wahrhaft  auffallend  ist  die  Ähnlichkeit,  welche  auf  den  ersleM 
Blick  ein  Schliff  des  Limburger  Gesteins  mit  einem  Schliff  des 
sogenannten  »Perlit  von  Monte  Glosse*  (Zirkel)  oder  „blauen 
Pechsteins  von  Marostica*  nach  der  Etiquette  der  hiesigen  Uni* 
versitätssammhing  erkennen  Iftsst.  Nach  der  Beschreibung,  welche 
ZiBKEL,  Zeitschrift  der  deutsch,  geol  Ges.  1867  ^  pag.  776  von 
diesem  Gestein  und  seinen  Schliffen  gibt,  ist  es  vollständig  iden- 
tisch mit  dem  sogenannten  blauen  Pechstein  von  Marostica  hier; 
auch  das  chemische  Verhalten,  welches  ich  untersuchte,  ist  ab- 
solut conform  dem  von  TiiRKEL,  Basaltgesteine  pag.  184,  ange- 
gebenen, so  dass  dessen  Vermuthung  ttber  die  Identität  zur  Sicher- 
heit geworden  ist.  Nur  muss  ich  bemerken,  dass  die  Perlit- 
stroctur,  welche  makroskopisch  sehr  deutlich  ist,  in  meinen  Schlif* 
fen  nicht  durch  concentrische  Kreise  bemerkiich  wird.  -*-  Bei 
weniger  dünnen  Schliffen  des  Limburger  Gesteines  bleiben  stets 
rundliche  bis  unregelmttssige  Stellen  des  Glases  undurchsichtig 
und  fihneln  dann  sehr  den  von  Zirkel  meisterhaft  beschriebenen 
Gebilden  im  Gestein  von  Monte  Glosse.  Bei  genauerer  Unter- 
suchung allerdings  verschwindet  die  Ähnlichkeit  durdi  den  Mangel 
der  Mikrostructnr,  welche  im  Monle  Glosso-Gestein  so  deutlich 
ausgeprflgt  ist.  Dagegen  enthalten  meine  Sehhffe  dieses  letsteren 
Gesteins  zahlreiche  und  grosse  Augitkrystalle,  welche  in  Farbd 
und  Stmctur  sehr  den  braunen  Augiten  im  Limburger  Gestein 
ihneln.  —  Zikkel  erwähnt  diese  Augite  nicht,  dagegen  hexago- 
nale  Krystalidurchschnitte,  die  er  auf  Apatit  deutet,  und  die  sich 
auch  in  menien  Sdiliien  finden,  hie  und  da  mit  der  Bigenthüm* 
lichkeit,  dass  sie  einen  undurchsichtigen,  dunklen  Kern  einschlies- 
sen.  Auch  die  scheinbaren  Handdräiime  des  Limburger  Gesteines 
inden  sich  bei  dem  blauen  Pechstein  von  Marostica  und  erweisen 
sich  auch  hier  als  farblose,  rundliche  Glaspartien.  Bei  einer 
solchen  legte  indessen  das  Auftreten  einer  divergent  straMigeh 
Aggregatpolarisation  den  Gedanken  nahe,  dass  Iner  eine  Mikro^ 
Kthen-Concretion  vorHege.  Von  einem  feMspathigen  Gemengtbeil 
oder  von  Olivin  habe  ich  nidits  bemerken  können.  Behandelt 
man  den  SchUff  mit  Salzsäure,  so  tritt  sehr  rasch  eine  Entfärbung 
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der  dttfohiioiiltgett,  l^raung^elben  Ghsmasie  ein:  die  CMatinatiMi, 
welche  im  Pulver  sehr  rafich  erfolgt,  bemerkt  man  im  Schliff  erst 
später.  Die  schwarzen  und  durchscheinenden  Partien  widersleheii 
de«  Angriff  der  Sttore  sehr  lange,  werden  aber  durchsichtiger 
und  ermöglichen  dann  ein  besseres  Studium  ihrer  Stmctur.  Einige 
derselben,  und  zwar  die  undurchsichtigsten  und  klumpigsten, 
schienen  mir  nach  mehrtägiger  Behandlung  mit  Säure  aus  einer 
Concretion  von  prismatischen  Augit-Mikrolithen  zu  bestehen.  Doch 
trat  nie  eine  hinreichende  Durchsichtigkeit  ein,  um  eine  Bat- 
Scheidung  treffen  zu  können.  Lässt  man  die  salzsaure  Lösung, 
welche  sich  über  einem  solchen  Schliffe  gebildet  hat,  freiwillig 
verdunsten,  so  bilden  sich  neben  den  massenhaften  Eisenchlorid- 
Nadeln  auch  ziemlich  zahlreiche  Würfel  von  NaCI  und  neben  die- 
se« andere,  welche  quadratische  Prismen  mit  Pinakoid  zu  sein 
schienen.  Sie  sind  farblos  und  polarisiren  sehr  lebhaft.  —  Gans 
die  gleichen  Gebilde  entstanden  auch  bei  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung der  Lösung  über  einem  Schliffe  des  Limburger  Gestei- 
nes,  dessen  Glas  schon  angegriffiien  war.  —  Schon  Zirkbl  streicht 
dieses  Moaie  Glosso-Gestein  aas  der  Reihe  der  eigentlichen  Per- 
Ute  und  stellt  es  zu  den  Tachylyten  auf  Grund  des  chemiscben 
Verhaltens  und  der  mikroskopischen  Ähnlichkeit  mit  wirklichen 
Tachylyten.  Dieses  Urtheil  dürfte  eine  bedeutende  Stütze  in  dem 
aaUreichen  Auftreten  des  Augiles  erhalten  haben;  und  wie  wir 
nun  in  den  eigentlichen  Tachylyten  Basaltobsidiane  besitjseo,  se 
hätten  wir  hier  im  Honte  Glosso-Gestein  auch  einen  Basaltperlit* 
Über  den  Tachylyt,  var.  Hyalameian  von  Bobenhawen  sind 
die  Mittheilungen  Zirkel*s  I.  &  pag.  182,  299;  auch  Zeitschrift 
der  deutsch,  geol.  Gesellsch.  i867,  pag.  778,  uad  Fischer's,  Kri- 
tische,  mikroskopisch -mineralogische  Studien.  Freibarg  i869, 
pag.  30  sqq.  sehr  auseinandergehend.  Zirkbl  beschreibt  ihn  als 
eine  glasige  Substanz  mR  Interpositionen,  wie  sie  das  Gestein 
von  Monte  Glosse  zeigt;  Fischer  dagegen  als  eine  kräftig  polari- 
sirende  Substanz  mit  dunklen  Porenreihen,  und  will  ihn  in  Folge 
davon  gänzlich  aus  der  Reihe  der  amorphen  Substanzen  in  die 
der  individualisirten  vorrücken  lassen,  ich  bin  nun  durch  einen 
Zufall  in  der  glücklichen  Lage,  diese  beiden  so  absolut  wider- 
sprechenden Beschreibungen  der  beiden  so  hoch  verdienten  For^ 
scher  sehr  einfoch  erklären  zu  können.  Das  Material,  aus  wdchem 
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idi  mekie  Schüfe  aaferijgle,  verdanke  ich  der  Frendliehkeü  4m 
Berni  Professor  Fischer.  Die  hiesige  Univerailälsgaminluttg  hat 
vier  Proben  von  dem  Bobenhausener  Tachylyi^  s.  Hyahwtelam^ 
die  eine  ettiqiieUirt  mit  No.  151,  die  anderen  mit  Nummer  4,  5,  6. 
Voo  allen  Proben  verfertigte  ich  Schliffe  und  fand  die  Schliffe  der 
4,  5  numerirten  Stöcke  absolut  übereinstimmend  mit  der  Be- 
schreibung Zirkel's,  während  der  Schliff  von  dem  mit  6  nome* 
rirteo  Stocke  vollkommen  die  Angaben  Pischbr's  bestätigte  und 
nach  meiner  Ansicht  für  Olivin  gehalten  werden  muss,  wofür 
Borpboiogisdie  uad  chemische  Eigenschaften  sehr  entschieden 
sprechen.  Dass  weder  an  Feldspatb,  noch  an  Augit  gedacht  wer- 
deo  kann,  hat  schon  Fischer  a.  a.  0.  auf  Grund  der  chemischen 
Aaalyse  von  Gmbun  sehr  richtig  herv<Nrgehoben.  Fischer  hat  schon 
früher,  of.  Clavis  der  Silicate,  pag.  106,  bei  der  makroskopischen 
Beschreibung  hervorgehoben,  dass  im  Tachylyt  von  Bobenhaisen 
heller  und  dunkler  gefilrbte,  gegenseitig  scharf  abgegrenzte  Par- 
tien streifenartig  verlaufen,  und  sucht  hiermit  das  reihenfOrmige 
Asfireten  mikroskopischer  Poren  in  Beziehung  zu  setzen.  Mir 
will  es  nach  Obigem  wahrscheinlicher  scheinen,  dass  diese  scharf 
geschiedenen  Farben  am  Handstück  vielmehr  auf  die  beiden  com«- 
ponireaden  fiestandiheile  der  Substanz,  ndmiieh  Tacbyiyt  und  OH- 
via,  zurückzuführen  seien.  Dass  der  polarisirende  Bestandtbeil 
wirklich  Olivin  ist,  dürfte  auch  darin  seine  Bestütigunir  finden^ 
dus  die  von  Fiscbbr  beschriebenen  Porenreiken  zum  grossen 
Theile  als  jene  Flüssigkeitsporen  sich  erwiesen,  die  in  den  Mi- 
Tiaen  der  valkantschen  Gesteine  fasi  so  constant  auftreten,  wie 
m  den  Quarzen  der  plutonischen. 

Als  nun  auch  der  Bobenhausaaer  Hyaiomekm  No.  151  ge«- 
scUiffen  wurde,  so  erwies  sich  dieser  ebenfalls  durchaus  üher- 
eiastinaiend  mit  Zirkel's  Angaben;  nur  fanden  sich  in  der  brau* 
•en  Glasmasse  neben  den  undurchsichtigan,  von  Zirkel  beschrie* 
benen  Interpositionen  noch  eine  ziemliche  Anzahl  krystallinisoher 
Ansscheidungea,  nämlich  zuerst  Olivin,  sehr  frisch,  ohne  irgend 
welche  Spur  von  Zersetzung  und  stets  umgeben  von  einer  An- 
hftsiong  jener  dunkleren  Gebilde.  Er  hat  nicht  eben  zahlreiche 
Einschlüsse  von  Glasfetzen  mit  anhangenden  Gasblüachen  und  ohne 
ein  solches-  Auch  Körner  und  quadratisch  umgrenzte  Kryställ*- 
chen,  die  man  wagen  ihrer  Undurchsiditigkeit  Air  Magnetit  hatten 
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m^hle,  wogiefen  indessen  der  Mangel  des  metilKsölien  Glanies 
im  raSeclirten  Liobie  spricht,  inden  sich  hie  and  da  im  OliTin; 
möglicherweise  sind  es  Picotite.  Neben  den  Olivinen  finden  sich 
in  geringerer  Menge  Plagioklasleisten ,  mit  schöner  und  krfiflig 
entwickelter  Zwillingsstreifung,  die  im  polarisirten  Licht  sumal 
sehr  sdiarf  hervortritt;  sie  intercludiren  feinste,  Fadenförmige 
Partien  der  Glasmasse  mit  hie  and  da  anhängenden  Gasblflschen. 
Ferner  finden  sich  Mikrolithen,  nnter  denen  diejenigen  von  etwas 
grösseren  Dimensionen  sich  nach  Farbe,  Polarisation  ond  Kry- 
stallformen  als  Augite  kundgeben.  Dieselben  zeigen  hier  im 
Bobenhaasener  Tacbylyt  sehr  schön  dieselbe  Erscheinong,  wie  im 
Limburger  Gestein,  dass  nämlich  auf  den  oberen  and  unteren 
wie  auf  den  vertikalen  Kanten  Büschel  von  polarisirenden  Mikro- 
lithen  aufsitzen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Bisentheilchen  einen 
Bart  am  Magnet  bilden.  —  Nirgends  fanden  sich  Kömer  oder 
Kryställchen,  welche  auf  Magnetit  gedeutet  werden  könnten,  in 
der  Glasmasse.  —  Dagegen  fehlten  auch  hier  nicht  jene  rund- 
lichen Partien  farblosen  und  schwächer  gefürbten  Glases,  wie  wir 
sie  im  Limburger  Gestein  und  in  dem  vom  Monte  Glosse  antrafen; 
nur  sind  dieselben  hier  sehr  fein  punktirt;  doch  vermochte  idi 
über  die  Natur  dieser  Pünktchen  keine  Aufklärung  zu  bekommen. 
Auch  ein  Tachylyt  von  Alsfeld  aus  der  hiesigen  akademi- 
schen Sammlung  erwies  sich  durchaus  Obereinstimmend  mit  dem 
Bobenhausener  und  Monte  Glosse- Vorkommniss.  Dieselbe  durch- 
aus apolare  Grundmasse  mit  den  gleichen  kaum  durchscheinen- 
den, von  ZiaicBL  a.  a.  0.  beschriebenen  Interpositionen,  deren 
Structur  in  diesem  Tachylyt  fast  noch  besser  zu  studiren  ist,  ab 
irgendwo  anders,  und  die  auch  hier  mit  dem  typischen  helleren 
Streifen  umgeben  sind.  Auch  feUen  die  rundlichen ,  farblosen 
Stellen  im  Glase  nicht,  die  bei  den  andern  erwähnt  wurd<4i.  Da- 
gegen zeigt  sich  hier  keinerlei  krystallinische  Ausscheidung.  Za 
erwähnen  ist  noch,  dass  in  dem  sehr  gut  gerathenen  Schliff  die 
diditestett  dunklen  Interpositionen  sich  auflösen  in  ein  Netzwerk 
von  sehr  nahe  bei  einander  liegenden  und  sich  meistens  unter 
90®,  aber  auch  in  andern  Winkeln  schneidenden,  schwarzen  Bal- 
ken, zwischen  deren  Maschen  hindurch  man  die  apolare  Giss- 
masse deutlich  erkennt.  —  Über  die  Löslichkeitsverhältnisse  dieser 
Substanz  kann  ich  mittheilen,  dass  nach  vollendeter  Eatnirbung 
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dirdi  das  Ausziehen  des  Eisens,  die  Salzsdare  bei  Erwftrmang 
eise  ToUsUkndige  Lösung  mit  Gelatinaiion  bewirkt,  und  dass  also 
das  Aisfelder  Vorlsonimniss  neben  das  Bobenhausener  gestellt 
werden  mass. 

Kommen  wir  nun  zu  dem  am  frühesten  belcannt  gewordenen, 
dem  Tachylyt  xar  i^oxriv  vom  SSsebühl  bei  Dransfeld.  Auch 
hier  verdanke  ich  das  Material  der  Freundlichkeit  des  Herrn  Pro- 
fessor Fischer,  dem  wir,  soviel  mir  bekannt  geworden  ist,  auch 
die  erste  mikroskopische  Analyse  dieser  Substanz  verdanken,  cf. 
H.  Fischer,  Kritische,  mikroskopisch-mineralogische  Studien.  Frei- 
barg i869j  pag.  33  sq.  Ich  kann  die  I.  c.  gegebene  Beschrei- 
bang  vollständig  bestätigen,  und  erlaube  mir  nur  einige  Ergön- 
aingen  hinzuzufügen,  die  in  Folge  ausnahmsweise  gut  gelungener 
Sdiliffe  möglich  wurden. 

Neben  den  vereinzelt  ausgeschiedenen,  aber  bei  mir  in  kei- 
nem Schliff  fehlenden  Augitkrystallen  finden  sich  vereinzelte,  aber 
durch  metallischen  Glanz  im  reflectirten  Lichte  und  ihre  krystal- 
Sidschen  Umrisse  wohlcharakterisirte  Magnetite.  Femer  zeigt 
einer  meiner  Schliffe,  aber  nur  einmal,  ein  krystallisirtes  Mineral 
Ton  gelbroiher  Farbe,  lebhaft  polarisirend ,  für  welches  ich  kein 
Analogen  kenne,  und  welches  ich  daher  auch  nicht  zu  deuten 
weiss.  Wichtiger,  als  dieser  vereinzelte  Gemengtheil,  sind  die 
mikrolühischen  Interpositionen.  Unter  diesen  kennzeichnen  sich 
einzelne,  von  etwas  bedeutenderen  Dimensionen,  durch  Umrisse 
Qod  Polarisation  als  Augite.  Sie  ähneln  sehr  den  im  Limburger 
Gestein  und  im  Bobenhauser  Tachylyt  beschriebenen,  und  brau- 
chen also  nicht  noch  einmal  geschildert  zu  werden.  Neben  diesen 
einzeln  liegenden  Hikrolithen  finden  sich  nun  auch  Mikrolithen- 
Concretionen,  bei  denen  die  einzelnen  kleinen  Individuen  von 
einem  Centrum  nach  allen  Richtungen,  und  zwar  in  verschiedenen 
Ebenen  ausstrahlen,  und  so  in  einer  Horizontalprojection  jene 
Gebilde  ergeben,  weiche  Sandberger,  cf.  Neues  Jahrbuch  für  Mi- 
neral, etc.  1871  j  pag.  ti22  sechsstrahlige  Sterne  nennt.  Dabei 
muss  ich  indessen  bemerken,  dass  in  meinen  Präparaten  die  Sterne 
nicht  sechsstrahlig  sind,  sondern  eine  durchaus  wechselnde  Zahl 
von  Strahlen  besitzen,  je  nach  der  Ebene,  in  welcher  der  Schliff 
diese  Concretionen  durchschneidet;  meistens  sind  es  sogar  mehr 
als  6  Strahlen.     Die  Individuen  zeigen   manche  Structurverhält- 

jfthrbach  1872.  10 
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nisse,  w^he  an  die  von  ZiBHia  M  dem  Monte  6lo«iO-  %wi 
Bobenhausener  Vorkoinnmiss  geschilderten  erinnern»  zeigen  sidi 
aber  von  vornherein  insofern  als  etwas  durchaus  VerachiedeneSy 
als  sie  polarisiren  und  keineswegs  amorph  oder  regolftr  sind. 
Nach  dem  Centrum  der  Concretion  hin  sind  sie  prismatisch  aus- 
gebildet; wo  ihrer  mehrere  sich  decken,  sind  sie  undurchstcbti^ 
sonst  heller  geßirbt  als  die  Grundmasse  des  Tachylyt.  Ihre  Po- 
larisation erinnert  nicht  eigentlich  an  Augite,  wofür  ich  sie  ur- 
sprünglich zu  halten  geneigt  war.  Nach  aussen  hin  sind  alle  die 
kleinen  prismatischen  Mikrolithen,  welche  eine  solche  Concretion 
bilden,  schräg  abgestumpft,  so  dass  man  sie  nicht  unpassend  mit 
einem  zugeschnittenen  Gänsekiel  würde  vergleichen  können.  Die 
Spitze  ist  dabei  mehr  oder  weniger  stark  ausgezogen  und  trägt 
an  den  nach  innen  gekehrten  Rändern  der  Zuspitzung  eine  grosse 
Zahl  parallel  gestellter  Stacheha,  die  sich  an  die  Spitze  etwa  unter 
einem  Winkel  von  30^  ansetzen.  Liegt  der  HikroUth  so,  dass 
man  nur  den  einen  Rand  der  Zuspitzung  sieht,  so  macht  sich  die 
Sache,  wie  die  Fahne  an  einer  Seite  eines  Federschaftes.  Noch 
ist  zu  erwähnen,  dass  nicht  immer  die  Spitze  solcher  Mikrolithen 
in  einer  Concretion  in  gerader  Fortsetzung  der  Frismenränder 
verläuft;  gar  häufig  biegt  sie  sich  nach  rückwärts  and  macht 
dann  einen  stumpfen  Winkel  mit  dem  Prisma,  dessen  Fortsetzung 
sie  ist.  Übrigens  findet  man  diese  Mikrolithen  nicht  nur  zu  vielen 
zu  einer  Concretion  vereint,  sondern  sie  bilden  auch  verschieden 
gestaltete  Büschel  zu  2  und  3,  ja  sie  liegen  auch  einzeln  in  der 
Tachylytsubstanz,  und  sehen  dann  bei  starken  Vergrösserungen 
eigenthümlich  borstig  aus,  indem  nicht  nur  an  den  Zuspitzungen, 
die  bei  einzehien  solchen  Mikrolithen  meistens  beiderseitig  auf- 
sitzen, sondern  auch  an  den  vertikalen  Prismenrändem  unzählige 
solcher  kleinster  Stacheln  aufsitzen.  Auch  hier  erkennt  man 
meistens  eine  hellere  Zone  um  eine  solche  Concretion,  was  übri* 
gens  bei  sehr  schön  durchsichtigen  Schliffen  kaum  auffüllt.. 

Die  beschriebenen  Mikrolithen  und  Mikrolithenconcretionen 
liegen  im  Tachylyt  in  Zonen  geordnet,  während  diese  durch  Bän- 
der mikrolilhenleerer  Substanz  getrennt  sind ;  aber  innerhalb  der 
Zonen  selbst  sind  die  Längsaxen  einzelner  Mikrolithen  nicht  pa- 
rallel geordnet;  vielmehr  liegen  dieselben  wirr  durcheinander, 
und  jene  prachtvolle  Fluidalstructur,  welche  Samdbbrgbr  (L  c) 
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lanfrlieM,  habe  ich  niff ends  fimiefi  können,  nutmer  elvra  da,  wo 
ä  einer  MikroUthensone  ein  grösserer  Angit-Krysiall  Kegt.  Über- 
dies vnterscheiden  sich  meine  SchliflTe  auch  sonst  noch  ganz 
wesentlich  von  denen,  welche  Sandbergbr  bespricht,  durch  den 
abioloten  Mangel  jeglichen  Feldspathes  oder  feldspathartigen 
Uierils. 

Behandelt  man  einen  Dransfelder  Tachylyt-Schliff  mit  Salis- 
siore,  so  wird  er  momentan  angegriffen;  der  eigentliche  Tachylyt 
löst  sich  sofort  and  leicht  schon  in  kalter  Sflure,  während  die 
Ueiaen  MikroUthen-Concretionen  weit  länger  der  Einwirkung  der 
Slore  widerstehen,  ond  noch  nach  vollstfindiger  Zerstörung  der 
GlisRMisse  in  der  Lösung  umherschwimmen.  Nach  und  nach  aber 
werden  auch  sie  zersetzt  und  nur  die  grösseren  Angit-Krystalle, 
sowie  die  Tereinzehen  Mikrolithe,  die  ich  ebenfalls  fftr  Angite 
aupach,  bleiben  ungelöst  und  ohne  dass  sie  in  nrgendwekdier 
Weise  verändert  zu  werden  scheinen,  zurflch. 

Während  die  bislang  aufgeführten  amorphen  Substanzen,  der 
Taehylyt  Ton  Dransfeld,  der  von  Alsfeld,  der  Hyalomelan  von 
Bobeabausen  and  das  Monte  Glosso-Gestein  nach  ihrem  chemf- 
scben  Verhalten,  wie  nach  ihrem  mikroskopischen  Erscheinen'  im 
Weeentlichen  dasselbe  sind,  so  dOrften  doch  die  folgenden,  mei- 
ste mit  ihnen  zusammen  aufgefohrten  Körper  gänzlich  von  ihnen 
geicUeden  werden  müssen,  nämlich  der  schhicUge  oder  dichte 
Aigit  von  Oslhetm  und  der  sog.  Tachylyt  von  der  Sababurg. 
Weaa  auch  allen  diesen  Körpern  die  amorphe  Siructur  eigen^ 
(ktaädi  ist,  und  so  nahe  sie  sich  in  ihrer  chemischen  Constita- 
te  sieben,  will  es  mir  doch  scheinen,  dass  die  so  sehr  versctrie- 
imeii  Löslicbkeitsverhältnisse  uns  zwingen,  sie  auseinanderzu- 
Mlea.  Gegenflber  den  mehr  oder  weniger  leicht  und  vollkommen 
NidMin  Tacbylyten  von  Dransfeld,  Alsfeld,  Bobenhausen  u.  s.  w., 
wtoden  die  absolut  unlöslichen  Substanzen  von  Ostherm  und  der 
SMmrg  den  Namen  Tachylyt  ungefähr  in  derselben  Weise  fähren 
It^^n,  wie  lucus  a  non  lucendo.  Übrigens  ist  auch  nach  dem 
vir  vorliegenden  Material  die  Mikrostructur  des  schlackigen  Augit 
von  Ostheim  und  von  der  Sababurg  nicht  unwesentlich  verschie- 
fcn  von  der  der  wirklichen  Tachylyte.  Es  scheint  mir  nicht 
^ich,  solche  Substanzen,  wie  die  genannten,  als  Mineralspecies 
'^  strengsten  Sinne  des  Wortes  femer  aufzufahren,  weil  ich  der 
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Ansicht  bin,  dass  man  bei  der  Definition  von  Mineral  ein  grdsieves 
Gewicht  anf  das  Attribut  der  Individualisation  legen  mnaa,  tb 
bislang  geschehen  ist;  die  blosse  HomogeneitAt  beweist  bei  sol- 
chen Glttsem  noch  lange  nicht  fttr  ihre  Berechtigung  als  Hineral- 
species,  und  das  drückt  sich  auch  chemisch  dadurch  aus,  dass 
die  Analysen  solcher  Körper  sich  jeder  Berechnung  auf  eine  an- 
nehmbare Formel  entziehen.  Andrerseits  aber  dürfte  bei  gut 
individualisirten  Mineralkörpem  eine  gewisse  Mangelhaftigkeit  in 
der  Homogeneität  keineswegs  als  ein  vollgültiger  Beweis  gegen 
ihre  Existenzberechtigung  als  Hineralspecies  anzusehen  sein,  aus- 
ser in  denjenigen  Fällen,  wo  diese  Substanzen  als  pseudomorph 
und  ihre  individualisirte  Form  also  als  unwesentlich  vzu  betrachten 
ist  Will  man  indessen  am  Alten  festhalten  und  die  besproche- 
nen anorganischen  Körper  fortan  als  Hineralspecies  beibehalten, 
so  möchte  ich  den  Vorschlag  machen,  die  löslichen  Substanzen 
dieser  Gruppe  künftighin  als  Tachylyte  zu  bezeichnen,  und  flir 
die  unlöslichen,  bislang  »schlackige  oder  dichte  Augite*  genann- 
ten Vorkommnisse  von  der  Sababurg  und  von  Ostheim  den  von 
Hausmann  für  das  Bobenhausener  Vorkommniss  eingeftkhrten  Na- 
men Hyalomelan  zu  verwenden. 

Zirkel  beschreibt  in  seinen  Basaltgesteinen  pag.  184  einen 
Tachylyt  von  Mainzer-Eichen  in  Hessen  als  ausserordentlich  ihn* 
lieh  dem  Hyalomelan  von  Bobenhansen,  und  Fischer  gibt  in  seiner 
Clavis  der  Silicate  pag.  107  an,  dass  der  Ostheimer  schlackige 
Augit  auf  KRANTZ*schen  Etiquetten  als  Tachylyt  von  Mainzer-Eichen 
charakterisirt  sei.  Wenn  ich  aber  meine  Schliffe  von  Ostheia 
mit  der  Beschreibung  Zirkbl's  von  Mainzer-Eichen  vergleiche,  so 
muss  ich  daran  zweifeln,  dass  beide  Sachen  demselben  Fondorte 
entstammen,  während  sich  mir  zu  gleicher  Zeit  die  Vermuthong 
aufdrängt,  dass  mein  Tachylyt  von  Alsfeld  identisch  sei  mit  Zirkel*s 
Tachylyt  von  Mainzer-Eichen.  Ich  erhielt  von  meinem  hochver- 
ehrten Lehrer,  Herrn  Hofrath  Blum,  ein  Stück  als  dichten  Aogii 
von  Ostheim,  welches  in  jeder  Beziehung  mit  der  Beschreibung 
der  Substanz  stimmt  uud  verfertigte  von  diesem  meine  Schliffe. 

Dieselben  zeigen  ein  ausserordentlich  tiefbraunrothes  Glas, 
in  welchem  ich  nirgends  krystallinische  Ausscheidungen  erkennen 
konnte;  auch  von  Mikrolithen  war  nichts  zu  entdecken.  Capillare 
Spalten,  analog  denen  im  Limburger  Gestein,  durchziehen  spärlich 
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fa  emzebien  Schliffen  fehlen  sie  ganz)  das  Glas  nnd  brausen 
schwach  mil  SSuren.  Meistens  in  Beziehung  zu  diesen,  und  zwar 
io  sehr  deutlicher,  finden  sich  rundliche  Gebilde,  hellerer  Farbe, 
coocentrisch-schaliger  und  radial-fasriger  Structur  mit  schöner 
Aggregatpolarisation,  aber  im  Allgemeinen  unter  Verhältnissen, 
die  eher  an  Secretionen,  als  an  Concretionen  denken  lassen.  — 
Sttesiore  entzog  dem  » dichten  Augit  von  Ostheim"  etwas  Eisen, 
liess  ihn  aber  sonst  absolut  unverändert. 

Noch  weit  kräftiger  widerstand  allen  Säuren  jene  Substanz, 
welche  als  »schlackiger  Augit*"  von  der  Sababurg  in  den  Samm* 
langen  aufgestellt  ist  und  neuerdings  von  Möhl,  cf.  Neues  Jahr- 
hwh  fQr  Mineralogie  etc.  1871,  pag.  885  sqq.  als  „Tachylyt* 
untersucht  und  beschrieben  wurde.  Selbst  warme  Salzsäure  und 
Schwefelsäure  entzogen  dieser  Substanz  auch  nicht  eine  Spur 
von  Bisen,  geschweige  denn  dass  sie  dieselbe  sonst  irgendwie 
»gegriffen  hätten.  Während  sonst  die  Gläser,  auch  die  dunkel- 
sten, ziemlich  leicht  durchsichtig  werden,  hält  es  ganz  besonders 
schwer,  von  dieser  Sababurger  Substanz  einen  schön  durchsicbti* 
gen  Schliff  zu  erhalten;  und  dazu  trägt  ebenso  sehr  die  tiefdunkle 
Firbang  bei,  wie  die  Neigung  der  äusserst  spröden  Substanz  zum 
Zerreissen.  Dieses  Sababurger  Vorkommniss  ist,  abgesehen  von 
ia  Unangreifbarkeit  durch  Säuren,  auch  dadurch  dem  Ostheimer 
lehr  ähnlich,  dass  es  ein  absolut  homogenes  Glas  ohne  irgendwie 
erwihnenswerthe  krystallinische  oder  concretionäre  Ausschei- 
tegen  darstellt.  Nur  äusserst  spärlich  finden  sich  in  meinen 
Npiraten  säulenförmige  Kryställchen,  bei  denen  eine  Art  streifen- 
utigen  Farbenwecbsels  bemerkbar  ist.  Doch  möchte  ich  dieselben 
Sicht  auf  PlagioklaSs  deuten,  sondern  vielmehr  auf  Apatitsäulchen, 
bei  denen  der  Parbenwechsel  dadurch  bedingt  wird,  dass  sie  auf 
^r  Prismenfläche  aufliegend  und  also  an  dieser  Stelle  dicker, 
hier  anders  gefärbt  erscheinen  mttssen  im  polarisirten  Licht,  als 
ssHlich,  wo  die  andern  beiden  Prismenflächen  aufstreben  und  der 
Kryslall  also  dünner  ist.  Da  in  den  mit  Säure  behandelten  Schlif- 
fen solche  farblose  Prismen  gänzlich  fehlten,  so  konnte  ihre  Lös- 
lichheit, resp.  Unlöslichkeit  keinen  Aufschluss  über  ihre  chemische 
latnr  geben.  Es  verdient  noch  erwähnt  zu  werden,  dass  in  den 
Schliffen  des  Sababurger  schlackigen  Augits  sich  rundliche,  heller- 
ge&rbte  Partien   finden,  welche   theils   vollständig  apolar  sind, 


Digitized  by  VjOOQ IC 


150 

theUi  01116  körnife  Aggregatpolarisation  erkennen  lassen,  4ie  aaf 
begonnene  chemische  Verftnderung  schliessen  Iflsst 

Wirklich  auffallend  ist  die  Ähnlictteit,  welche  der  Sordawalit 
mit  dem  Sababorger  dichten  Aagit  unter  dem  Mikroskope  zeigt, 
und  die  so  gross  ist,  dass  es  schwer  halten  möchte,  nur  auf  den 
Schliff  hin,  diese  beiden  Substanzen  zu  unterscheiden.  Weniger 
ausgeprägt  ist  die  Ähnlichkeit  des  Wichtisit  mit  der  genannten 
Substanz.  Bei  beiden  Körpern,  welche  ebenfalls  schon  Ton  H. 
FiscHiER,  Kritische,  mikroskopisch-mineralogische  Studien,  p.  13  sqq. 
mikroskopisch  untersucht  wurden,  widersprechen  die  Verhfiltnisse 
ihres  Vorkommens  nicht  der  Vermuthung,  dass  sie  den  dichten 
Augiten  von  Ostheim  und  der  Sababurg  analog  seien,  und  ich 
muss  es  sehr  betonen,  dass  das  mikroskopische  Bild  diese  Ver- 
muthung sehr  nahe  legt.  Beim  Sordawalit  wOrde  allerdings  der 
hohe  Gehalt  von  über  2%  Phosphorsäure,  den  beide  mir  bekann- 
ten Analysen  von  Nobdenskiöld  und  WANnESLEBSii  angeben,  aaf- 
fallend  sein.  Es  fehlen  allerdings  im  Sordawalit  nicht  jene  pris- 
oMtischen  Kryställchen,  die  ich  hier,  wie  bei  dem  Sababurger 
dichten  Augit  deuten  möchte,  aber  in  den  Analysen  fehlt  der 
Kalk,  der  zum  Apatit  unerlässlich  wäre,  gänzlich. 

Vergleicht  man  nun  die  Analysen  aUer  dieser  amorphen  Sub- 
stanzen, so  fhllt  es  von  vornherein  auf,  dass  das  Eisen  in  ümea 
in  den  meisten  Fällen  ganz,  sonst  zum  grössten  Theil  9is  Oxydal 
angegeben  ist,  während  die  Färbung  der  Gläser  doch  mit  Ent- 
schiedenheit auf  Eisenoxyd  schliessen  htsst.  Wahrscheinlich  dürfte 
die  Trennung  der  beiden  Oxydationsstufen  des  Eisens  in  den 
meisten  Analysen  eben  nicht  vorgenommen  sein,  und  also  das 
Eisenoxydul  nur  hypothetisch  als  solches  berechnet  sein.  In  einer 
neueren  Analyse  des  Sababurger  dichten  Augites  von  Möhl  (vgl. 
N.  Jahrbuch  fOr  Mineral  1871,  pag.  887)  werden  allerdings  Eisen- 
oxyd und  Eisenoxydul  gesondert  angegeben,  aber  eben  hier  be- 
trägt in  auffallender  Weise  das  Oxydul  fast  das  Doppelte  von 
Oxyd.    . 

Um  zu  sehen,  ob  auch  in  den  chemischen  Ckmstitutionsver- 
hältnissen  ein  Unterschied  hervortritt,  welcher  vom  chemischen 
Standpunkt  aus  die  mineralogisch  nothwendige  Eintheihing  der 
besprochenen  amorphen  Substanzen  in  zwei  Gruppen  als  lösliche 
Taobylyte  und  unlösliche  Byalomelane  rechtfertigen  möchte,  be- 
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reelnete  ich  die  bekannten  Analysen  des  Tachylyt  vom  SiseMU 
100  SanfsvBBMANNy  Bobenhaosen  von  Gnsuis  Osibetm  von  Gmbun, 
vri  Sababurg  von  Möbl.  Aber  ich  fand  keinen  Anhaltspunkt, 
der  ro  Trennung  derselben  auf  Grand  der  chemischen  Constita- 
tion  Veranlassung  geben  könnte.  Rechnet  man  den  Wassergehalt 
se  den  Basen,  und  das  muss  man  doch  wohl  bei  dem  gftnzlichen 
Ntngel  an  Einschlössen  wasserhaltiger  Mineralien ,  so  ist  der 
Smerstoffquotient  bei 

Säsebflhl         3=  0,662 

Bpboihausen  =  0,638 

Ostheim  =  0,493 

Sababurg        =  0,582. 

Also  gerade   die  beiden  Extreme   Sflsebtthl  und  Sababurg 
sUnden  sich  chemisch  am  nächsten.  Die  Atomverhaltnisse  sind  bei 


RO 

R^Os  : 

SiO^ 

:  HO. 

SAsebühl    =  1,0620 

:  0,2412 

1,8580 

:  0,3033 

Bobenhausen  =  1,0826 

:  0,3471 

•  1,7086 

0,0652 

Ostheim    ==  0,9746 

0,2981  : 

1,8988  : 

— 

Sababurg   =  0,6804 

0,4227  : 

1,8882  • 

0,2400. 

Bmen  Gesichtspunkt  möchte  ich  noch  hervorheben,  welcher 
vielleicht  einiges  Licht  auf  die  besprochenen  Verhältnisse  zu  wer- 
im  ftUg  wire.  Ich  meine  nämlich,  es  mOsse  auffallen,  dass  die 
vribtindtg,  oder  doch  fast  vollständig  homogenen  Gläser  von  Ost- 
heim  und  der  Sababurg  durchaus  in  Säuren  unlöslich  sind,  wäh- 
ftai  die  tbrigen  Substanzen,  bei  denen  schon  eine  mehr  oder 
weniger  anagedehnte  FracUonirung  des  chemischen  Bestandes  und 
Mmdk  bedingte  krystaUinische  Ausscheidungen  eingetreten  waren, 
nch  im  entsprechenden  Maasse  löslich  geworden  sind.  Die 
enteren  stehen  also  den  pyroxenen  Gesteinen  als  Ganzem,  die 
letzteren  den  in  den  pyroxenen  Gesteinen  glasig  erstarrten  Mut- 
lerltugen  näher. 

Neben  diesen  Gruppen  von  Tachylyten  und  Hyah)melafien 
gibt  es  eine  weitere  Classe  von  Mineralkörpem  sehr  ähnlicher 
Nitar,  die  wir  um  so  mehr  gegentiber  dem  glasigen  Magma  des 
lämburger  Gesteines  vergleichend  betrachten  mOssen,  als,  wie 
scbon  oben  bemerkt,  frohere  Forscher  die  Umwandlungsprodukte 
«Käses  Magmas  jener  Classe  zugerechnet  haben.  Ich  meine  die 
Pdagointe. 

Die  Palagonit  genannte  Substanz  indet  sich  meistens  nur  in 
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eekigeB  Könnern  aiul  Brocken  in  den  danach  genannten  Toibn; 
als  für  sich  allein  gesteinbildend  lernten  wir  dieselbe  nor  an 
einem  Fundorte  durch  Bumsen  kennen,  nämlich  von  Seljadalr,  einett 
Weideplatze  zwischen  Reikjavik  und  dem  Thingvellir-See  auf  Is- 
land. Für  eine  genauere  Kenntniss  dieser  Substanz  schien  es 
daher  wünschenswerth ,  ihr  reinstes  Vorkommniss  zuerst  kennen 
zu  lernen.  Ich  wandte  mich  ahso  an  meinen  hochverehrten  Lehrer, 
Herrn  Wirkl.  Geh.  Hofrath  Bunsen  mit  der  Bitte  um  ein  kleines 
Stück  dieses  Vorkommnisses,  und  mit  der  diesem  ausgezeichneten 
Forscher  eigenen  Freundlichkeit  sandtei  er  mir  nicht  nur  den 
dichten  Palagonit  von  Seljadair,  sondern  auch  noch  mehrere  Stücke 
palagonitischer  Tuffe  von  Island,  sowie  eine  Probe  des  höchst 
interessanten,  kraterbildenden,  geschichteten,  palagonitischen  Ge- 
steins von  James  Island,  einer  der  Inseln  aus  der  Gallöpagos- 
Gruppe,  welches  von  Darwin  an  Ort  und  Stelle  geschlagen  war. 
Ferner  stand  mir  Material  aus  dem  Yal  di  Note,  von  Java  und 
andern  Fundorten  aus  den  akademischen  Sammlungen  von  Heidel- 
berg und  hier  durch  die  Güte  der  Directoren  derselben,  der 
Herren  Hofrath  Blum  und  Professor  Fischer  zu  Gebote.  Über  die 
Authenticitflt  der  untersuchten  Substanzen  dürfte  also  keinerlei 
Zweifel  herrschen. 

Ich  beginne  mit  dem  Palagonit  von  Seljadalr,  für  dessen  mi- 
neralogische und  chemische  Charakteristik  ich  auf  Bunsen's  »Bei- 
trag zur  Kenntniss  des  Isländischen  Tuffgebirges**  in  Pooa.  Annal. 
d.  Chemie  und  Pharm.  Band  LXI,  Heft  3,  pag.  265  sqq.  verweise. 
—  Unter  dem  Mikroskop  bietet  dieser  Palagonit  ein  ganz  eigen- 
thümliches  Bild;  zuerst  fallen  zahlreiche,  unregelmfissig  begrenzte 
Durchschnitte  von  eckigen  Kömchen  und  grösseren  Brocken  aof, 
die  bei  einer  ledergelben  bis  kaffeebraunen  Farbe  absolut  indif- 
ferent gegen  polarisirtes  Licht  sind.  In  eben  so  wechselnder 
Menge,  wie  schwankenden  Dimensionen  vorhanden,  ziehen  den- 
noch diese  Theile  des  mikroskopischen  Bildes  zuerst  die  Anf- 
merksamkeit  auf  sich.  Um  dieselben  winden  sich  schmalere  oder 
breitere  Bfinder  einer  rothgelben  bis  morgenrothen  Substanz,  ge- 
wissermassen  Maschen  bildend,  welche  von  den  zuerst  erwähnten 
Partien  erfüllt  werden.  Diese  Bänder  verhalten  sich  ebenfalls 
indifferent  gegen  polarisirtes  Licht,  sind  homogen,  obwohl  sie 
keineswegs    jenen    eminenten   Eindruck    einheitlicher  Substanz 
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wie  jene  in  ihren  Maseben  liegende,  ledergelbe  Substanz. 
Oft  sind  diese  beiden  Substanzen  durch  einen  opaken,  ziemlicfa 
scharfen  Rand  gegen  einander  abgegrenzt,  oft  aber  auch  ver- 
zweigen sie  sich  in  einander  und  gehen  allmälich  in  einander 
ober.  Die  genetischen  Beziehungen,  welche  zwischen  den  leder- 
gelben und  rothgelben  Partien  bestehen,  werden  femer  in  ganz 
besonderer  Weise  durch  das  Auftreten  der  letzteren  in  den 
ersleren  in's  Licht  gesetzt.  Sehr  häufig  finden  sich  nämlich, 
ganz  wnschlossen  von  der  ledergelben  Substanz,  opake  rundliche 
bis  elliptische  Stellen,  welche  ganz  mit  der  erwähnten  Grenzzone 
zwischen  den  beiden  besprochenen  Substanzen  stimmen,  schön- 
stens umgrenzt  von  einer  morgenrothen  Zone.  Dabei  stehen  der 
opake  Kern  und  die  hellrothe  Zone  in  allen  möglichen  Verhält- 
nissen der  relativen  Dimensionen,  wie  sich  auch  die  beiden  Ex- 
treme allein  finden,  einerseits  bloss  ein  opaker,  rundlicher  bis 
elliptischer  Kern  ohne  Zone,  andererseits  ein  elliptischer  Bin«* 
schhiss  der  hellen  Substanz,  in  welcher  von  einem  opaken  Kern 
nichts  mehr  bemerklich  ist.  Beiläufig  bemerkt  finden  sich  auch 
hie  «nd  da  zwei  solcher  opaker  Kerne  von  einer  gemeinschaft- 
lichen bellen  Zone  umschlossen.  Dieselben  opaken  rundlichen 
bis  elliptischen  Stellen  finden  sich  aber  auch  in  der  rothgelben 
Substanz,  und  zwar  stets  an  solchen  Stellen  vorzugsweise  und 
in  grösserer  Zahl,  wo  die  ledergelben  Partien  fehlen  oder  doch 
in  den  Hintergrund  treten.  Bei  ausserordentlich  dOnnen  Schliffen 
erkennt  man  wohl  an  diesen  opaken  Kernen  eine  Art  radial- 
fasrige  Structur,  indem  von  einem  Mittelpunkte  aus  sich  zahl- 
reiche, baarförmige,  oft  krummlinige  Fasern  durch  eine  fast  was- 
seriielle  Substanz  verbreiten.  Wo  die  Bänder  der  hellrothen 
Substanz  breiter. werden  und  zu  ausgedehnteren  Partien  zusam- 
menfliessen,  da  findet  man  in  ihrer  Mitte  absolut  wasserhelle 
Stellen,  die  aus  jenen  allmälich  hervorgebend,  in  keinerlei  Weise 
scharf  gegen  sie  abgegrenzt  sind.  Auch  diese  farblosen  Stellen 
sind  in  weitaus  den  meisten  Fällen  absolut  apolar,  und  nur  sel- 
ten zeigen  sie  eine  an  Zeolithe  erinnernde  radialfasrige  Aggre-* 
gatpolarisation. 

Die  ledergelben  Partien  des  mikroskopischen  Bildes,  welche 
durchaus  den  Eindruck  xles  Ursprttnglichen  machen,  enthalten  oft 
sehr  zahlreiche  einzehie  Mikrolithen  oder  auch  Concretionen  der- 
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selben.  Die  Form  dieser  Hftro^Individven  ist  meistens  leisten- 
förmig,  und  lisst  in  einzelnen  Pillen  noch  recht  gut  die  Streifung 
der  triklinen  Peldspathe  erkennen.  Höchst  spärlich  fanden  sich 
solche^  die  ich  ohne  Bedenken  auf  Angite  deuten  mOchle,  und 
nur  als  Seltenheit  trifft  man  hie  und  da  eine  pyramidale  Gestalt. 
In  den  meisten  Fällen  ist  es  nicht  möglich,  die  Mikrolithen  ohne 
willkürliche  Annahmen  auf  eine  oder  die  andere  Mineralspecies 
zu  beziehen.  Luftporen  findet  man  sehr  häufig  in  den  leder- 
gelben Fetzen,  meist  rundlich  oder  auch  elliptisch,  und  dann  fast 
stets  so,  dass  ihre  längeren  Axen  parallel  liegen.  In  zahlreichen 
Fällen  erkennt  man  es  mit  voller  Sicherheit,  dass  von  diesen 
Luftporen  aus  eine  Umwandlung  der  ledergelben  Stellen  sich  voll- 
zogen hat;  um  ihre  Ränder  herum  ist  die  Substanz  opak  ge- 
worden und  bietet  dasselbe  Bild,  wie  die  Grenzränder  der  leder- 
gelben und  hellrothen  Substanz.  Oft  sieht  man  noch  die  eigent- 
lichen Luftporen  als  solche,  kenntlich  an  dem  dicken  Rande;  in 
ebenso  zahlreichen  Fällen  ist  aber  die  eigentliche  Luftpore  ver- 
schwunden und  ihr  Raum  mit  opaker,  fester  Substanz  ausgefällt, 
und  es  finden  sich  in  den  verschiedensten  Stadien  allmälicher 
Entwicklung  die  Übergänge  aus  früheren  wirklichen  Luftporen  in 
jene  öfters  erwähnten  und  durch  die  ganze  Gesteinsmasse  zer- 
streuten opaken  Kerne. 

Dass  die  rothgelbe  Substanz  nichts  ursprünglich  Verschiede- 
nes von  der  ledergelben  ist,  erkennt  man  mit  grosser  Entschie- 
denheit aus  dem  Umstände,  dass'  nicht  selten  die  leistenfihrmigen 
oder  prismatischen  Mikrolithen  aus  den  ledergelben  Fetzen  durch 
die  opake  Zone  in  die  rothgelbe  Streifensubstanz  hinOberragen. 
Und  so  kann  es  auch  nicht  wundem,  wenn  wir  mitten  in  den 
rothgelben  Bändern  vereinzelte  Mikrolithen  aller  der  Arten  finden, 
wie  sie  in  den  ledergelben  Stellen  so  häufig  auftreten.  Noch  ab 
solche  kenntliche  und  unveränderte  Luftporen  findet  man  nicht 
in  der  rothgelben  Bändersubstanz.  Es  wurde  schon  erwähnt, 
dass  diese  ebenfalls  amorph  ist  und  zwischen  gekreuzten  Nicols 
in  allen'  Stellungen  dunkel  bleibt;  doch  muss  bemerkt  werden, 
dass  auch  in  einzelnen  Fällen  und  unter  Verhältnissen,  wo  an 
Beugungserscheinungen  nicht  zu  denken  ist,  eine  schwache  Ag- 
gregatpolarisation sich  beobachten  liess. 

Als  ein  noch  weiter  verändertes  Umwandlungsprodukt  des 
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nrsprOaglich  gaBZ  bomogeneii  ledergelben  Glases  sehe  ieli  üe 
wisserbellen 9  strocUirlosen  SUellen  an,  welche  nirfends  weder 
Nikroliiliea,  noch  frische  oder  veränderte  Loftporen  erkennen 
hsseo,  ihrerseits  aber  hie  und  da  angefangen  haben,  sich  zu  in- 
dividualisiren  und  zu  böschligen  Zeolith-Aggregaten  geworden 
sind.  Man  wird  sich  erinnern,  dass  auch  in  dem  Limburgit  ahn- 
liebe  Umwandlungen  des  ursprünglich  ganz  homogenen  Glases 
beschrieben  wurden,  die  mit  einer  vollstindigen  Entfärbung  und 
darauf  folgender  Zeolithisirung  desselben  endeten. 

Nur  sehr  selten  lassen  die  Schliffe  des  Seljadalr  dichten 
Ptlagonitgesteins  auch  kleine  Brocken  eines  fremden,  schwarzen 
Gesteines  als  Einlagerungen  erkennen;  da  dieselben  nicht  durch- 
sichtig genug  wurden,  um  ausser  Feldspathleisten  irgend  etwas 
erkennen  zu  lassen,  so  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  welchem  Cre- 
steine  sie  angehören  mögen.  Hie  und  da  auch  lag  ein  Olivin- 
Gragnent,  seltener  noch  ein  Krystall  dieser  Species  eingebaekea 
in  PalagoniU 

Bei  Betupfung  mit  Sfiuren  gibt  sich  nirgends  in  den  Schliffai 
des  Seljadalr  Palagonits  durch  Effervescenz  die  Anwesenheit  von 
Carbonaten  zu  erkennen.  In  verdünnter  kalter  Salzsäure  löst  sich 
die  weisse  amorphe  und  die  hellrotbe  Bändersubstanz  auss^- 
ordentlich  rasch  und  leicht,  während  die  von  mir  als  ursprttng- 
liebe  und  unveränderte  Substanz  bezeichneten  ledergelben  Flecken 
weit  länger  der  vollständigen  Zersetzung  widerstehen,  und  an- 
fangs nur  eine  Entfärbung  erkennen  lassen. 

Ausserordentlich  auffallend  ist  bei  einem  so  basischen  Ge- 
steine der  absolute  Mangel  an  Magnelit;  es  findet  sich  nämlich 
■adi  meinen  mikroskopischen  Erfahrungen  dieses  Mineral  nirgends 
m  eigentlichen  Palagonit;  wo  man  daher  es  vermittelst  eines 
Magnetstabes  aus  dem  Pulver  zu  extrahiren  vermag,  muss  es  mit 
aller' Entschiedenheit  den  eingelagerten  fremden  Gesteinsbrocken 
tageschrieben  werden. 

Als  unter  dem  Mikroskope  absolut  identisch  mit  dem  Selja- 
dalr dichten  Palagonitfels  erwies  sich  eine  Substanz,  welche  ich 
unter  der  Etiquette  »Palagonittuff  von  Java,  IHstrikt  Djampang- 
Kalon«  der  Güte  des  Herrn  Hofrath  Blum  verdanke.  Makrosko- 
pisch und  noch  mehr  mikroskopisch  stimmen  beide  Vorkommnisse 
anfallend,  zeigen  auch  in  ihrem  chemischen  Verhalten  ualer  dem 
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Ifikroskope  keinerlei  Verschiedenheit,  nnr  scheint  es  mir,  dsM 
die  Einwirkung  der  Salzsänre  bei  dem  Javanischen  Palagonit  eine 
noch  rapidere  sei,  als  bei  dem  von  Seljadalr.  Zu  erwfthnen  wäre 
höchstens  noch,  dass  bei  dem  Javaner  Palagonit  die  unverflnder- 
ten,  ledergelben  Partien  bedeutend  überwiegen  und  nicht  mikro- 
lithenführend  sind.  Luftporen  sind  auch  hier  sehr  zahlreich  vor- 
handen, aber  stets  rundlich,  nie  in  die  Linge  gezogen ;  die  farb- 
losen Theile  des  mikroskopischen  Bildes  sind  indessen  hier  fast 
ausnahmslos  zeolithisirt  und  erweisen  sich  nur  selten  als  indif- 
ferent gegen  polarisirtes  Licht.  Prölss  veröffentlichte  im  Jahre 
1864^  cf.  Neues  Jahrbuch  fttr  Mineralogie  etc.  1864,  pag.  432  sq. 
neben  den  Analysen  anderer  Javanischer  Gesteine  auch  die  eines 
Palagonits  von  dort,  ohne  jedoch  den  näheren  Fundort  anzugeben. 
Wäre  das,  wie  ich  zu  vermuthen  Ursache  habe,  unser  Palagonit 
von  Djampang-Kulon,  so  ergäbe  sich  aus  der  genannten  Analyse 
auch  eine  chemische  Zusammensetzung  dieser  Substanz,  die  höchst 
genau  mit  der  des  Seljadalr  Palagonits  stimmt.  Prölss  erwähnt 
a.  a.  0.,  dass  der  von  ihm  untersuchte  Palagonit  von  Java  vor 
dem  Löthrohre  sich  in  eine  schwarze  und  weisse  Substanz  zer- 
legen lasse.  Nach  dem,  was  ich  über  die  Erscheinung  der  Pa- 
lagonite  unter  dem  Mikroskope  oben  mitgetheilt  habe,  erklärt  sich 
dieses  eigenthOmliche  Verhalten  leicht  dadurch,  dass  beim  Glühen 
das  Eisenoxyd  des  Palagonitglases  in  Oxydoxydul  übergeht,  und 
nun  der  Farbenunterschied  in  den  Gemengtheilen  des  Palagonits 
deutlich  hervortritt. 

Gleich  hier  sei  es  erwähnt,  dass  die  besprochenen  Mikro- 
structurverhAltnisse  mit  nur  wenig  wesentlichen  Modificationen 
bei  allen  wirklichen  Palagoniten  wiederkehren  und  dieselben  in 
höchst  scharfer  Weise  von  allen  übrigen  Gesteinen  trennen.  Ja, 
ich  glaube  mit  voller  Sicherheit  behaupten  zu  können,  dass  kein 
anderes  Gestein  sich  mit  solcher  Sicherheit  unter  dem  Mikroskope 
allein  und  ohne  Anwendung  irgend  einer  andern  Methode  er- 
kennen lässt.  Unter  dem  Mikroskope  besteht,  soweit  meine  Er- 
fahrungen reichen,  keinerlei  Übergang  zwischen  wirklichen  Pahi- 
gonitgesteinen  und  den  durch  die  gewöhnlichen  Vorgänge  der 
Verwitterung  veränderten  pyroxenen  Gesteinen.  Allerdings  cur- 
siren  unter  dem  Namen  palagonitischer  Gesteine  gerade  Isländi- 
sche Vorkommnisse,  welche  nur  äusserst  verwitterte  basaltische 
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Gesteine  sind,  von  der  Mikrostrncior  der  Pdagonile  nidrts  er^ 
kennen  lassen,  sondern,  wenigstens  die  van  mir  ontersochten, 
noch  dentlich  grössere  Augitkrystalle,  0]ivin  spärlich,  Piagioklas 
and  Magnetit  neben  den  Resten  eines  farblosen  Gesteinsglases 
dentlich  erkennen  lassen. 

Einige,  wenn  auch  nicht  wesentliche,  so  doch  erwihnens- 
weilhe  Abweichungen  von  der  Mikrostructur  des  typischen  Pala* 
([onitfelses  von  Seljadalr  ergaben  die  Schliffe  eines  geschichteten 
Palagonittuffs  von  J^mes  Island,  welcher  dort  kraterbildend  auf- 
tritt Über  die  geologischen  Verhältnisse  dieses  Gesteines,  sowie 
Ober  die  chemische  Constitution  desselben  verweise  ich  auf  Ca. 
Darwin,  Geological  ObservaHons  on  Coral  Reefs  and  Volcanic 
hUmd$,  London  i85i.  Part,  second,  pag.  98  sqq.,  und  Bumsen, 
Über  die  Processe  der  vulcanischen  Gesteinsbildongen  Islands. 
Annal  der  Physik  u.  Chemie,  Bd.  83,  pag.  197  sqq.  1851.  Das 
Gestein  hat  im  Ganzen  gelbbraune  bis  rostrothe  Farbe,  schwach 
harzigen  Glanz,  oft  matt;  Hörte  4;  schmilzt  leicht  zu  einer  schwarz- 
grönen,  schwach  magnetischen  Perle.  Bruch  uneben.  Bei  Be« 
trachtung  unter  der  Loupe  ergibt  es  sich,  dass  das  Gestein  durch«* 
ans  nicht  homogen  ist,  sondern  aus  vorwaltenden  rostrothen  bis 
braunen,  kantendurchscheinenden,  hie  und  da  stark  porösen,  ecki- 
gen Körnern  besteht,  die  durch  eine  weisse  bis  wasserhelle  Sub- 
stanz verkittet  sind.  Dunklere  bis  schwarze  Kömer  sind  fremde^ 
wohl  basaltische  Einschlttsse;  hie  und  da  erkennt  man  OlivinF- 
kömchen.  In  kleinen  Porenrfiumen  finden  sich  stellenweise  zeo« 
lithische  Überzüge.  Die  Structur  des  Ganzen  erinnert  manchmal 
an  das  Zuckerkömige  des  Domites. 

Das  Gestein  schleift  sich  besser,  als  ich  seinenv  ganzen  Ha- 
bitus nach  erwartet  hatte,  und  wird  ebenso  wie  Seljadalr  voll- 
ständig durchsichtig.  Doch  muss  man  sich  bei  der  Herstellung 
Ton  Schliffpräparaten  palagonitischer  Gesteine  hüten,  dieselben  in 
noch  kochenden  Canadabalsam  zu  legen ;  denn  sonst  verlieren  sie 
Wasser  in  ausgedehntem  Haassstabe  und  werden  also  chemisch 
verändert.  Ich  lege  die  zu  schleifenden  Stücke  oder  zu  über- 
tragenden Schliffe  erst  dann  in  den  Canadabalsam,  wenn  dieser 
schon  wieder  ziemlich  abgekühlt  ist.  Unter  solchen  Vorsichis- 
massregeln  bemerkt  man  keinerlei  Ebullition,  die  auf  Entweiohung 
von  Wasser  schliessen  Hesse.  —  Im  durchfallenden  Lichte  erkennt 
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afai  fitemeKfe  von  eckifmi,  ganx  regellos  begrenzten,  roflien 
bis  roüigelben  Partien  und  eine  wMserheile  Snbsians,  in  welcher 
jene  eingebeUet  liegen,  als  die  wesentlichsten  Gemengtheile.  Das 
relatire  HengenTeriiSltniss  zwischen  beiderlei  Substanzen  wechselt, 
doch  überwiegen  wohl  immer  die  rothgelben  Kömer. 

Diese  letzteren  zeigen  abgesehen  von  der  doch  anch  nicht 
sehr  wesentlichen  Farbe,  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  den  leder- 
gelben Partien  des  Seljadair  dichten  Palagonits.  Wie  jene  sind 
auch  diese  durchaus  amorph,  und  also  absolut  apolar.  Auch  hier 
finden  wir  denselben  Reichthum  an  Lufiporen,  theils  vollkommen 
intact,  thetls  schon  wieder  ganz  oder  in  grösserem  und  geringerem 
Maasse  von  einer,  hier  allerdings  meistens  Aggregatpolarisation 
zeigenden  Substanz  erfüllt.  Auch  hier  sind  die  Rdnder  der  Poren 
theilweise  verflndert,  und  die  Cresteinssubstanz  um  dieselben  zeigt 
kömige  Stmctur  und  ist  opak  geworden.  An  einigen  Stellen  sind 
auch  wohl  kleinere  Petzen  der  rothen  Glasmasse  in  ihrem  ganzen 
Umfenge  opak  geworden,  nnd  geben  auf  diese  Weise  deutlich 
Kunde  von  der  stellenweise  bedeutenden  molekularen  Veränderung 
des  Gesteines.  Die  Form  der  Poren  ist  rund,  selten  Ifingiich; 
doch  fehlen  auch  Uer  nicht  jene  Anbftufungen  mit  ihrer  Llngs- 
axe  parallel  gelagerter  Poren.  An  Mikrolithen  sind  die  rothen 
bis  rolkgelben  Glasköraer  ärmer.  Plagioklase  mit  deutlicher 
Zwillingsstreifnng  finden  sich  nicht  gar  selten;  irgend  welche  als 
Augile  anzufassende  Krystallisationen  fishlen  gänzlich;  dagegen 
tritt  d^  Olivin  in  grosser  Menge  als  Binlagerang  in  den  Glas- 
fetien  airf;  und  dass  derselbe  durchaus  gleichzeitiger  Bildung  ist, 
beweisen  die  Einschlüsse  von  rothgelbem  Glase,  welche  er  seiner- 
seits beherbergt;  letztere  führen  zum  grössten  Theile  Luflbläs- 
chen,  doch  fehlen  dieselben  oft  auch  gänzlich.  Nicht  selten  zeigt 
der  Olivin,  wo  er  in  grösseren  Glasfetzen  eingeschlossen  auftritt, 
vollständige  krystallinische  Ausbildung ;  ebenso  häufig  aber  findet 
er  sich  in  Körnern  und  Brachstücken.  Stets  in  letzterer  Form, 
aber  sehr  häufig,  liegt  er  auch  selbstständig  durch  die  ganze  Ge- 
steinsmasse zerstreut.  Dass  er  auch  hier  desselben  Ursprangs 
sei  nnd  nicht  etwa  aus  anderen  Gesteinen  mit  heraufgerissen, 
beweisen  die  gleichen  Interpositionen  von  rothgelben  Glasfetzen. 

Die  wasserhelle  Substanz,  in  welcher  die  rothgelben  Glas- 
kömer  eingebettet  liegen,  erweist  sich  hier,  im  Palagonittuff  von 
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Jines  Isfamd,  dorobwef  ü»  polarisirend,  und  gibt  sich  sohoii  di* 
Airch  als  etwas  von  dem  rothgelben  Glase  durchtas  Versekiode- 
nes  zu  erkennen;  doch  zeigen  sich  nur  aelies  einheitliche  Icry- 
stallinische  Partien  von  grösserer  Ausdehnung  mit  gleichem  and 
uiformen  Polarisaiionsverhalten.  Der  gänzliche  Hangel  an  tri- 
idioer  Streifang  Ifisst  nicht  an  Plagioklase  denken,  und  dieser 
Umstand,  verbunden  mit  der  leichten  Angreifbarkeit  durch  Sftiiren 
legt  die  Annahme  zeoltthischer  Natur  nahe.  Nirgends  konnte  ich 
bei  den  Schliffen  dieses  Palagonittuffes  beobachten,  dass  etwa 
Nikrolithen  «us  den  rothgelben  Glasfelzen  in  den  wasserhellen 
GniDdteig  hinfiberragten;  überhaupt  ist  letzterer  frei  von  allen 
Interpositionevi,  seien  es  Poren,  seien  sie  körperlicher  Natur.  — 

Recht  interessant  sind  die  EinscUOsse  eines  pyroxenen  (?) 
Gesteines  in  dem  James  Island-Palagonil.  Dieselben  haben  un- 
regelmässig  eckige  Umgrenzung,  sind  hier,  wie  in  Island,  unter 
im  Mikroskop  recht  scharf  g^chieden  von  der  übrigen  Gestew»- 
Bisse,  und  legen  nirgends  den  Gedadien  nahe,  dass  sie  die  Ur* 
ahstaaz  seien,  aus  welcher  durch  irgend  welche  Proeesse  das 
Gestein  sich  bildete.  DieseUen  bestehen  aus  einer  nicht  dureh* 
lidktig  werdenden  grauen  bis  schwarzen  Grundmasse,  in  welcher 
Qaa  deutlich  trikline  Feldspathe  in  leistenCörmigen  Individuen^ 
neben  ihnen  Olivinkörner,  seltener  Krystalle  erkennt;  endlich  ke* 
•erkte  ich  in  denselb^A  nur  vereinzelt^  aber  stets  in  grösMore« 
bdividuen  auch  Nephelia  mit  der  dienern  Mineral  eigenthümlichen 
Kkrtstructur  und  Polarisation.  In  dem  eigentlichen  Palagonit, 
i  k  dem  rothgelben  Glase,  sowie  in  dem  wasserhellen,  polari- 
rireaden  Grundteig  fehlt  der  Magnetit  gänzlich;  audi  in  den  Bm- 
fcUassbrockeB  von  pyroxenen  Gesteinen  lässt  er  sich  als  solcher 
ulNr  dem  Mikroskop  nicht  erkennen;  doch  vermag  man  ihn  in 
Ueineren  Spuren  mit  dem  Hagnetstabe  aus  dem  Gesteinspulver 
xo  extrahiren,  so  dass  er  wohl  in  der  undurchsichtig  bleibenden 
Grondmasse  der  Einschlüsse  verborgen  liegen  wird. 

Die  Schliffe  des  Gesteines  von  James  Island  brausen  mit 
Säuren  nur  in  und  an  den  Einschlüssen  pyroxener  Gesteinsfrag* 
neate;  nur  ganz  vereinzelt  steigt  aus  dem  Pahgonittuff  selbst 
ein  Bläschen  auf.  Die  ganze  Masse  des  €resteins,  das  rothgelbe 
Glas  sowie  der  wasserhelfe  polarisirende  Grundteig  löst  sich 
rasch  schon  in  kalter  verdünnter  Salzsäure;  die  Olivine  wider- 
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yersehrt,  können  also  wohl  nicht  Anorthit  sein. 

Die  dritte  grössere  Gruppe  Ton  Palagonitgesteinen  sind  die 
sicilianischen  aus  dem   Val  di  Note.    Mir   standen   deren  zwei, 
eines  von  Aci  Reale  *,  das  andere  von  Militello  zur  Untersochang 
zu  Gebote.  Ich  beschränke  mich  auch  hier,  da  die  Vorkommnisse 
hinreichend  bekannt  sind,  auf  die  Beschreibung  der  mikroskopi- 
schen  Verhältnisse.     Zum    grossen   Theil  bestehen   die   Schliffe 
dieser  Vorkommnisse   aus   vollkommen  apolaren,   unregelmissig 
und  eckig  begrenzten  Fetzen  einer  ledergelben  Substanz,  die  in 
jeder  Beziehung  den  gleichen  aus  dem  Seljadatr  dichten  Palago- 
nitfels  analog  sind.    Dieselben  Luftporen  mit  ganz  ähnlichen  von 
ihnen  ausgehenden  Zersetzungs-Erscheinungen,  hier   aber  auch 
stellenweise  mit  einer  Delessitartigen  Ausfüllung,  deren  innere 
Structur  an  Chamoisit  erinnert;  —  dieselben  Mikrolithen,  oft  sehr 
zahlreich,  und  zwar  vorwaltend  Augite,  deutlich  erkennbar  dnrch 
Farbe   und   Krystallumrisse;    weniger  hervortretend   Plagioklas; 
ausserordentlich  zahlreich,  und  zwar  in  grossen  wie  mikroskopi- 
schen Krystallen,  Olivin,  in  ausserordentlicher  Frische  und  reich 
an  Binschlfissen  des  ledergelben  Gesteinsglases  mit  anhängenden 
Luftbläschen  und  ohne  solche;  ebenso  beherbergt  der  Olivin  zahl- 
reiche quadratische  Durchschnitte  eines  Minerals  der  Spinellreihe, 
wohl  des  Picotits.  —  Sehen  wir  ab  von  den  organischen  Ein- 
schlüssen **,  so  findet  sich  im  mikroskopischen  Bilde  der  Pala- 
gonittuffe  des  Val  di  Noto  neben  den  Glasfetzen  mit  ihren  Inter- 
positionen  und  den  selbstständig  vorkommenden  Olivinkrystallen 
nur  noch  eine  opake,  graugrünliche  Substanz,  welche  gewisser- 
massen  das  Substrat  aller  übrigen  ist.   Dieselbe  geht  in  ähnlicher 
Weise  in  das  ledergelbe  Glas  über,  wie  das  bei  der  rothgelben 
Bändersubstanz  im  Seljadair  Palagonit   der  Fall  war,  ohne  dass 
auch  hier  der  Fall  ausgeschlossen  wäre,  dass  sich  eine  scharfe 

*  Fischer  untersachte  bereits  dieses  Vorkommniss ,  sowie  das  vom 
Beselicher  Kopf  und  einen  Isländischen  sogenannten  Palagonittuff,  et  Kri- 
tische, mikrosk.-mineral.  Studien.    Freiburg  i/B.  1869,  pag.  27  sq. 

**  Manche  Stellen  der  Schliffe,  wo  Durchschnitte  der  im  Palagonittnff 
eingeschlossenen  Petrefakten  vorliegen,  ähneli^  aufs  täuschendste  den  schon 
von  Fischer  beschriebenen  Maschennetzen  im  Chamoisit,  die  auch  ich  Ge- 
legenheit hatte,  in  eigenen  DonnschMSen  zu  beobachten,  cf.  Kritische, 
mikrosk.-mineral.  Studien.    Freiburg  i/B.  1869,  pag.  37. 
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Greme  swisdien  beiden  findet  Dass  trotz  dieser  sckarfen  Grenze 
die  kaam  durchsichtige  graugrüne  Substanz  ein  Verl^nderungs* 
produlrt  des  ledergelben  Glases  sei,  schliesse  ich  daraus,  dass 
auch  bier,  wie  bei  Seljadalr,  Mikrolithen  aus  diesem  in  jene  hin- 
ibenehiessen,  sowie  aus  dem  chemischen  Verhalten.  Bei  der 
oangelbaften  Durchsichtigkeit  Ifisst  sich  aus  dem  Verhalten  gegen 
pobrisirtes  Licht  nicht  mit  Sicherheit  auf  die  Natur  dieser  Sub^ 
stttiz  schliessen;  doch  möchte  ich  mich  nach  den  Beobachtungen 
an  den  dOnnsten  Schliffstellen  für  die  amorphe  Natur  auch  dieser 
Substanz  aussprechen. 

Die  wasserheUen  bis  weissen  in  Seljadalr  apolaren,  in  Djam* 
ptBg-Kttlon  hfiufig,  in  James  Island  durchweg  polarisirenden  Stel- 
len fehlen  gftnzlich  in  den  von  mir  untersuchten  Sicilianischen 
Falagonittuffen.  Zeolithische  Substanzen  finden  sich  nur  spdrlich 
ab  Ausf&llungsmasse  der^Luflporen. 

Mit  Säuren  brausen  die  Palagonittuffe  von  Aci  Reale  und 
Milildld  recht  stark  und  zwar  durch  ihre  ganze  Masse  hindurch, 
nd  onterscheiden  sich  dadurch  von  den  bislang  besprochenen 
Vorkommnissen.  In  kalter  verdünnter  Salzsfture  löst  sich  die 
ofMke,  graug^rOne  Grundsubstanz  sehr  rasch  und  vollständig;  we''* 
oifer  schnell  die  ledergelben  Glasfetzen;  erst  bei  Erwärmung  der 
QfiviQ.  Einen  unlöslichen  und  scheinbar  ganz  unveränderten  Rück-^ 
stand  ergaben  die  interponirten  Augit-  und  Plagioklaskryställchen; 
-  Brocken  von  fremdartigen,  wohl  pyroxenen  Gestein»  finden 
fleh  auch  in  den  Tuffen  von  Sicilien  eingeschlossen,  bieten  aber 
keine  erwähnenswerthen  Erscheinungen  dar.  • 

Das  in  den  Seljadalr  und  Sicilianischen  Palagoniten  leder^ 
gelbe,  im  Gestein  von  James  Island  rothgelbe  Gesteinsglas  findet 
lieb  mit  all  seinen  chemischen  und  mikroskopischen  Eigenschaf- 
ten wieder  in  den  von  mir  untersuchten  palagonitischen  Gesteinen 
von  Gross  Russeck,  Le  Puy  en  Velay,  Beselicher  Kopf  und,  mit 
wesentlichen  Hodificationen,  vom  Kaulesberg  im  Habichtswald« 
boeh  muss  ich  die  Besprechung  der  eigenthflmlichen  Verhältnisse 
dieser  Gesteine,  sowie  die  der  entsprechenden  von  den  Azoren 
ttd  Cap  Verde-Inseln  einer  späteren  Gelegenheit  vorbehalten. 
Ans  dieser  kurzen  Beschreibung  der  typischesten  Palagonit-Vor^ 
koflunniase,  welche  nur  die  wesentlichsten  Erscheinungen,  die  sich 
«aler  dem  Mikroskop  darbieten,  hervorhebt,  geht  mit  Bestimmt- 
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heit  herror^  dass  bei  aller  Ähnlfchkeit  derselben  dennoch  weaent- 
liehe  Unterschiede  vorliegen;  —  so  darf  man  offenbar  Riebt  den 
polarisirenden  Gnindleig  in  dem  Tuff  von  James  Island  zum  Pa- 
lagonit  selbst  rechnen,  trotz  der  leichten  Löslichkeit  der  Substans 
in  Sduren.     Was   wir  über  die   Entstehung  der  Palagonite  mit 
Entschiedenheit  wissen,  dass  sich  nämlich  solche  Gesteine  biMe- 
ten,  wo  pyroxene  Laven  über  Kalkflötze  hinflössen ,  wie  ja  auch 
BüHSEN  kttnstlich  Palagonit  erhielt,   als  er  Basaltpniver  in  fiber- 
schflssiges,  geschmolzenes  kaustisches  Kali  eintrug,  wird  schwer 
lieh   genügen,  die  grossartigen  Vorkommnisse  von  Island  zumal 
zu  erklären.    Dass  auch   die  Palagonite   nicht  mit  Trassen  und 
Puzzuolanen  identificnrt  werden  können,  wies  Bunsen  fiberzeugend 
aus  ihren  chemischen  Eigenschaften  und  ihrer  Constitution  nach. 
BuNSBN  stellt  aber  auch  ihre  unmittelbare  vulkanische  Entstehung 
in  Abrede,  weil  ihre  dichte  Masse  Infusorien  enthalte,  und  denkt 
sich  die  palagonitischen  Gesteine,  ursprünglich  alkalireich,  einem 
eigenen  vulkanischen  Herde  entflossen  und  später  anter  Einlass 
des  Wassers  in  die  heutigen  Palagonite  und  lösliche,  weggef&hrte 
Substanzen  zersetzt.    SARToaius  von  Waltersiausem  und  mit  ihm 
Zirkel,  cf.  Lehrbuch  der  Petrographie  11,  564,  der  aber,  wie  ick 
g^ube,  die  Palagonite  noch  nicht  mikroskopisch  untorsucht  hatte, 
halten  die  Palagonite  nicht  für  eine  ursprflngliche  Substanz,  son- 
dern für  das  Produkt  einer  sicularen,  meistens  submarinen  Um- 
wandlung in  den  Tuffen;  eine  Metamorphose,   deren   allniillehes 
Fortschreiten  man  oft  an  einem  Gesteinsbrocken  beobachten  könne. 
Denuiach  wäre  also  nur  die  weniger  homogene,  aber  ionmer  noch 
weitaus  vorwiegend  amorphe  Rändersubstanz  wirklicher  Palagonit; 
dann  enthielte  das  Gestein  von  James  Island  gar  keinen  solchen« 
Aber  rein  unmöglich  wäre  auch  die  mechanische  oder  chemische 
Trennung  der  veränderten  Rändersubstanz  von  den  Glaskemen 
in  ihrem  Innern.    Gewiss  darf  man  aber  auch  beide  nicbl  treu* 
nen,  denn  was  man  als  Palagonit  analysirt  und  nach  der  Antlyae 
eben  Palagonit  genannt  hat,  ist  eben  Beides,  dessen  Zusammen- 
gehörigkeit  auch   unter  dem  Mikroskop   nicht  verkannt   werden 
kann.    Nur  in  James  Island  fehlen  die  umgewandelten  Ränder 
der  glasigen  Palagonitsubstanz. 

Es  ist  immer  misslich,  ohne  genaueste  Kemitnissiuriiaie  des 
localen  Auftretens  in  der  Natur  und  des  Vorkommens  im  Gkroseea^ 
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■r  geilölsl  auf  die  miiieralogiMhe,  nakro-  und  mikrMkopticha 
Ditemdraiif  kleiner  BruchstQcke  über  die  Genese  eines  Qestei- 
MS  reden  zu  wollen,  und  höchst  misslich  ist  es,  den  Ansichten 
»  msgezeichneter  Porseher  entgegentreten  in  wollen.  Ich  be- 
sckriake  mich  also  lediglich  darauf,  die  Momente  hervorsuheben, 
weiche  nch  als  bestimmend  für  die  genetischen  VerhAltnisse  des 
Piiagonits  aus  der  mikroskopischen  Untersuchung  ergeben. 

Vor  allen  Dingen  bestehen  die  typischen  Palagonite  entweder 
gm  oder  sura  grössten  Theil  aus  einem  unverkennbaren  ynlka- 
nisten  Glase  mit  allen  charakteristischen  Eigenschaften  eines 
nldien;  wo  diesem  Mtneralaosscheidungen  eingemengt  sind,  sei 
es  nakroskopisch,  sei  es  mikroskopisch,  da  sind  sie  an  mid  für 
neh  onbedenlend  und  gehören  femer  solchen  Species  an,  wie  sie 
neh  aach  in  andern  pyroxenen  Gesteinen  finden,  hier  allenBngs, 
dem  chemischen  Bestände  des  Ganzen  entsprechend,  vorwiegend 
to  basische  Olivin.  Nirgends  aber  sehen  wir  soldie  Mineralien 
nltreien,  wie  wir  sie  als  Produkte  einer  säcularen  Metamorphose 
nf  wissrigem  Wege  zu  sehen  gewohnt  sind,  denn  die  Delessil- 
ikiKclie  Snbetanz,  welche  im  Val  di  Noto  höchst  spttriich  als 
AttffeDong  von  Porenriumen  auftritt,  kann  selbstversUndlich  nicht 
■  Betracht  kommen.  In  den  Palagoniten  von  Seljadalr  (ich 
ipecbe  von  BuiiiCN's  dichtem  Palagoniifels)  finden  sich  ebenso 
weaig,  wie  in  dem  von  Djampang-Kulon  oder  von  James  Island 
ni^  welche  Erscheinungen,  die  sich  aach  nur  mit  einem  Scheine 
dei  Rechts  auf  petrificirte  Organismen  deuten  liessen. 

Die  Annahme,  dass  palagonitische  Substanz  das  Resultat  einer 
Meingreifenden  Verinderung  pyroxener  Gesteine  seien,  ist  von 
von  herein  von  der  Hand  zu  weisen,  obgleich  sich  in  allen  be- 
sprochenen Palagonitgesteinen  auch  vereinzelte  Brocken  ansc^ei* 
Mad  bisaltisi^er  Gesteine  finden.  Denn  nirgends  finden  sich  in 
Form  oder  Substanz  die  Beweise  froherer  Angite,  Plagiokkse 
ofcr  Magnetite  im  Palagonit;  ferner  scheint  es  mir  höchst  un- 
^ncheinlich,  wenn  nicht  ganz  unmöglich,  dass  anf  dem  Wege 
1er  sicularen,  wfissrigen  Metamorphose  ein  so  typisches  Glas 
^tstdien  sollte,  da  im  Gegentheile  molekulare  Umlagerungen  in 
^vdtisiAen  Gesteinen,  soweit  meine  Erfahrungen  reichen,  gerade 
^  der  Umwandking  des  Gesteinsglases  zu  mehr  oder  weniger 
^npMnrystallinischen  Aggregaten  verbunden  sind«  Überdiess  haben 
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wir  kein  Analogon  fQr  einen  solchen  Vorgang,  in  der  doch  n 
so  vielen  Orten  untersuchten  Verwitterung  und  Metamorphose  bt- 
saltischer  Gesteine.  Das  einzige  und  allerdings  ein  schwerwie- 
gendes Beispiel  wäre  es ,  wenn  das  Zersetzungsprodukt  unseres 
Limburgites,  wie  Nibs  und  Fischer  glaubten,  paiagonitisch  wire. 
Das  ist  aber  eben,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  nicbt 
der  Fall 

Bunsen's  Versuche  haben  überzeugend  dargethan,  dass  der 
Wassergehalt  in  keinerlei  Weise  ein  Einwand  gegen  die  pyrogese 
Natur  der  Palagonite  sein  kann.  Dass  selbst  rein  pyroxene  6il- 
ser  wasserhaltig  sein  können,  beweisen  die  Tachylyte  und  Hya- 
lomelane.  Ja  Zirkel  ist,  und  gewiss  mit  Recht,  geneigt,  die  ga- 
sigen Grundmassen  basaltischer  Gesteine  am  Wassergehalt  der- 
selben Theil  nehmen  zu  lassen.  Es  liegt  also  durchaus  keia 
Grund  vor,  die  Palagonite  nicht  für  die  unmittelbarea  Erzeugnisse 
vulkanischer  Thätigkeit  zu  halten,  und  dadurch  der  Analogie  ge- 
bührende Rechnung  zu  tragen,  welche  zwischen  den  Palagoniten 
und  andern  vulkanischen  Gesteinsgiftsem  herrscht  Da  aber,  so- 
viel wir  wissen,  unter  den  heutigen  Laven  keine  palagonitischeri 
itiehr  vorkommen,  so  ist  es  vollkommen  berechtigt,  dass  er  sie 
fbr  die  Produkte  einer  eigenthümlichen  früheren  vulkanisohea 
Periode  hftlt  Ob  man  sie  sich  am  Ende  aus  einem  eigenen,  jetst 
erschöpften,  vulkanischen  Herde  herstammend  denkt,  oder  oh 
man  annimmt,  dass  die  heute  thfttigen  Herde  früher  anders  za- 
sammengesetzte  Massen  zu  Tage  förderten  und  also  enthielteii, 
das  ist  für  die  Sache  selbst  gleichgültig. 

Ich  glaube  also,  dass  man  die  mit  dem  Namen  Palagonit  be- 
zeichnete Substanz  als  ein  unmittelbares  Pr9duki  vnlkaniseher 
Thfttigkeit  anzusehen  hat,  als  ein  basisches  wasserreiches,  glasiges 
Gestein,  welches  allerdings,  soweit  unsere  Kenntnisse  reichen, 
niemals  in  continuirlichen  Strömen  zur  Eruption  gelangte,  sondern 
stets  in  Form  von  Aschenauswürfen  ausgeschleudert  wurde:  ein 
allerdings  eigenthümlicher  Umstand,  der  vielleicht  aber  in  innigem 
Zusammenhange  mit  dem  hohen  Wassergehalte  steht.  Dass  aber 
auch  die  Entstehung  der  dichten  Palagonite  von  Seljadair  und 
Djampang-Kulon  auf  Ascheneruptionen  zurückzuführen  seien,  scheini 
mir  aus  der  Form  der  sie  bildenden  Gkskörner  und  Fetzen  mit 
ihren  veränderten  Rändern  hervorzugehen.     Zugleich   erklirei 
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ach  dadurch  am  eilifachston  die  Einsehlüsae  fremdartiger  6e- 
sieiasbiockeii,  als  BmehstOcke  etwa  des  Zerstörungsmaieriali  der 
Kraterwftnde,  die  zugleich  mit  der  zerstiebten  Lava  ausgesoUeu- 
<ert  worden.  Doch  schliessen  die  bei  den  Palagoniten  von  Sel- 
JMlahr  und  Djampang-Knlon  vorliegenden  Verhältnisse  auch  lieines- 
wegs  die  Möglichkeit  aus,  dass  sie  in  Form  eines  Lavaergusses 
lieh  bildeten,  der  bei  rascher  Abkühlung  eine  kokkolitharttge 
Stractnr  annahm.  Die  Art  der  Verwitterung  oder  Umwandlung 
ia  Gestalt  weniger  hompgener  Bttnder,  welche  sich  genau  den 
Umrissen  der  noch  unversehrten  Glaskeme  anschmiegen,  erkHirt 
adi  ebenso  ungezwungen  im  einen,  wie  im  andern  Falle.  Waren 
aber  Seljadalr  und  Djampang-Kulon  ursprünglich  Ascheneroptio- 
«60,  so  wurden  sie  gewiss  nicht  durch  das  Eindringen  eines 
Ctments  zu  einem  coUrirenden  Gesteine,  sondern  durch  Druck 
nd  ia  Folge  der  chemischen  Veränderung  der  Kömerperipherien. 
Sei  dem  nun,  wie  ihm  wolle,  so  liegen  in  jedem  Falle  bei  diesen 
beiden  Vorkommnissen  Gesteine  so  glasiger  Natur  vor,  wie  wir 
sie  sonst  nur  bei  den  kieselsfturereichen  zu  sehen  gewohnt  sind. 
Die  Menge  der  krystaUinischen  Ausscheidungen  überwiegt  hier 
sieht  diejenige,  weldie  wir  bei  manchen  Obsidianen  und  Pech- 
ateioea  finden.  Die  nicht  unbedeutenden  Veränderungen,  welche 
Bit  den  Peripherien  der  Glaskömer  vorgegangen  sind,  erklären 
sieh  befriedigend  durch  die  leichte  Angreifbarkeit  der  Substanz 
überhaupt,  welche  noch  erhobt  wurde  durch  die  Structurverhält- 
me  im  Gwizen,  sowie  durch  die  poröse  Beschaffenheit  der  ein- 
tdnm  Kömer;  und  dass  von  den  Luftporen  aus  die  Veränderung 
des  Gesteines  in  gleicher  Weise  vor  sich  ging,  wie  von  den 
Riadem  der  Kömer  selbst,  das  zeigt  das  mikroskopische  Bild 
rtr  deutlicb. 

Für  die  sicilianischen  palagonitischen  Gesteine  ist  die  erste 
Eatotebung  aus  Ascheneruptionen  unzweifelhaft  durch  die  einge- 
bgerlen  Petrefakten  festgestellt.  Die  Umwandlung  zu  festem  Ge- 
stein dürfte  sich  aber  auch  hier  nicht  durch  Zuführung  ehfies  Cä- 
nentes,  sondern  in  derselben  Weise  vollzogen  haben,  wie  bei 
den  Gesteinen  von  Seljadalr  und  Djampang-Kulon.  Doch  war  das 
Gestern,  durch  dessen  Zerstiebung  oder  Zersprengung  je  nach 
semem  Aggregatzustande  diese  Palagonittuffe  entstanden,  nicht 
«ehr  so  rem  glasig,  sondern  schon  hatten  in  bedeutendem  Mass- 
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Stabe  krysttlliiiisolM  Aossoheidvigett  von  (Nmn  slaltgafanden)  dar 
hier,  ebenso  wenig  wie  in  den  Basalten,  als  ein  fremdartiger 
Bhisprengling  angesehen  werden  kann. 

Noch  etwas  anders  liegt  wohl  die  Sache  bei  dem  PalagMit- 
gestein  von  James  Island;  wenn  ich  anch  dieses  Gestein  anf  eine 
Aschenemption  mit  Entschiedenheit  glaabe  zurOckfÜhren  zu  mis- 
sen, so  war  doch  das  Material  gewiss  ziemlich  verschieden.  An 
eine  Entstehung  des  polarisirenden  Grundteiges  ans  den  rstt- 
gelben  Glaspartikeln  ist  bei  der  scharfep  Grenze  zwischen  beiden 
und  dem  absohiten  Hangel  an  Übergingen  gewiss  nicht  za  den- 
ken. Die  eckige  Form  der  Glastheikhen  Idsst  wohl  nicht  mit 
Unrecht  an  die  Zersprengung  eines  schon  erstarrten,  oder  doch 
schon  sehr  xäh-flfissigen  Gesteines  denken,  da  man  sonst  iMkr 
mndliche  Formen  der  einzelnen  Glaskömer  erwarten  sollle.  Je- 
denfalls war  das  Gestein,  als  es  znr  Eruption  in  Ascbenform  ge- 
langte, schon  weiter  in  der  Fraotionirong  in  einzehie  Mineralien 
vorgeschritten.  Denn  Olivin  findet  sich  sehr  httufig,  und  gewiss 
wird  man  nicht  mit  Unrecht  den  polarisirenden  Grundleig  ftr  eise 
veränderte  feldspathige  Substanz  halten  mttssen.  In  weldier  Weise 
aber  dieser  verändert,  zeoUthisirt,  und  dadurch  ans  dem  losen 
Eruptionsmaterial  ein  festes  Gestein  wurde,  darOber  wage  ich 
keinerlei  Ansicht  auizustelien.^ 

Vergleiche  ich  nun  das  Limburgit-Gestein  von  den  Higeln 
bei  Sasbach  mit  den  besprochenen  typischen  Palagoniten,  so  kann 
ich  mich  der  Meinung  von  Nibs,  cf.  I.  c.  pag.  24  und  33,  dass 
ihre  Grundmasse  palagonitisch  sei,  nicht  anscUiessen;  aueh  gibt 
Mies  fttr  seine  Ansicht  keinen  Grund  an,  sondern  scheint  bloss 
auf  den  äusseren  Habitus  hin  geurtheilt  zu  haben.  Es  zeigt  die 
Grundmasse,  wenn  noch  ziemlich  frisch,  einen  Pechsteinartigen 
Glanz;  und  dieses  neben  ihrer  glasigen  Natur  und  der  Farbe, 
welche  hier  wie  bei  den  Palagoniten  durch  Eisenoxvd  bedingt 
wird,  ist  die  einzige  Analogie  zwischen  derselben  und  den  Pala- 
goniten; sonst  sind  Härte,  Structur  und  chemische  Eigenschaften 
wesentlich  verschieden.  —  Auch  Fischer,  N.  Jahrbuch  fttr  Mi- 
neral, etc.  1865^  pag.  447,  welcher  diese  Grundmasse  in  einem 
gewissen  Stadium  der  Umwandlung  untersucht,  hält  sie  fär  pa- 
lagonitartig,  ohne  sie  für  wirklichen  Pafaigoait  zu  erUären. 
Richtig  erkannte  er  damit  die  glasige  Natur  derselben  gegenttber 
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tau,  der  rie  flhr  Mckerkandisfialiigeii  Labrtdorit  erklftrie;  lu- 
f^eich  bemerkt  $bet  Fuchbr  aucb  ricbtig,  dass  sie  nidit  gelati- 
ure,  und  gibi  damit  seibat  ein  wichtiges  Argument  gegen  die 
wirklich  palagonüiache  Natar  derselben  an.  Untersucht  man  solche 
fchon  verftnderte  Stocke  des  Limbargits  unter  dem  Mikroskope, 
so  erkennt  man  vor  allen  Dingen  eine  mattere  Pigmentirung;  die 
rocke  Farbe  ist  nicht  mehr  gleichmässig  Ober  die  ganze  Masse 
verbreitet;  an  ^igen  Stellen  beobachtet  man  eine  starke  Blei- 
chmg  derselben,  wfthrend  an  anderen  Stelleu  inselartig  die  or^ 
iprttDgliche  Ffirbung  erhalten  blieb.  Trotzdem  sind  die  Schliffe 
bei  gleicher  Dicke  weit  weniger  durchsichtig,  ein  Übelstand,  der 
gtr  oft  bei  Entglasung  einer  Gesteinsgrundmasse  eintritt.  Die  im 
Gesteinsglase  eingeschlossenen  MikroUthen  lassen  ihre  augilische 
Hator  um  viel  deutltcfaer  erkennen,  als  im  frischen  Gestein,  wo 
ftre  Ffirbong  nicht  so  zur  Geltung  kommen  konnte ;  der  Farben- 
iiiter8<Med  und  die  dadurch  schflrfer  hervortretenden  Umgreniun- 
gea  der  Augitmikrolithen  gestatten  bei  senkrecht  zur  Hanpt- 
ixe  durehsciinittenen  Individuen  die  Gonitatirmig  des  Augitvrinkels 
reckt  gut.  —  Die  Verwitterung  der  Augite  und  Hyalosiderite  ver- 
IMt  in  der  bekannten  Weise,  und  ich  kann  nach  dieser  Sichtung 
len  Beobachtungen  froherer  Forscher,  zumal  Fiscma's,  keine 
leae  hinzufUgen.  Enie  Neubildung  von  Magnetit,  wie  ich  sie  sonst 
woU  anf  den  Verwitterungrtichea  basaltisohmr  Gesteine  beob- 
aebtet  habe,  indet  sich  hier  nicht 

Hödist  eigenthOnüiche  Verhiltnisse  zeigt  das  unter  den  Lim- 
birger  Tuffen  compact  anstehende  basaltische  Gestein.  Unter  der 
Leape  Usst  dasselbe  in  einer  kdmigen,  grausehwarzen  Grand- 
nasse  zahlreiche  Augite  mit  dem  fOr  den  ganzen  Kaiserstuhl 
typischmi,  durch  ool^oo  tafelartigen  Habitus,  und  seltener  rostgelbe 
OUvine  erkennen«  SecundAre,  unregelmissig  geformte  Hohirtome 
nd  mit  Carbooaten  ausgeDlIlt.  Unter  dem  Mikroskope  besteht 
iu  Gestein  wesentlich  ans  einem  wasserhellen  Teig,  der  nach 
aDen  Richtungen  von  zahlreichsten,  nadelftrmigen  Mikrolithen  und 
(rachitischen  Gebilden  der  launenhaftesten  Formen  durchzogen 
wird.  Im  polarisirten  Lichte  ergibt  es  sich,  dass  diese  wasser- 
kelle Substanz  zum  Theil  ausserordentlich  schön  polarisirt,  wfth- 
read  andere  Theile  durchaus  einfach  brechend  sind.  Auffallend 
aad  erwihnenswerth  ist  es  aber,  dass  nur  in  den  seltensten 
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Fsllen  die  polarisirenden  Stallen  dnrch  s^ttrfe  Abgrensong  gegen 
die  apolaren  krystallinische  Gestaltung  erkennen  lassra;  ebmm 
bemerkt  man  nirgends  an  ihnen  deutliche  Spuren  von  Spaltba^ 
keit;  der  Unterschied  und  die  Grenzen  zwischen  den  polarisireii» 
den  und  nicht  polarisirenden  Theilen  der  wasserheUen  Gnind- 
masse  werden  erst  bemerkbar  bei  Anwendung  der  NicoL  Das 
relative  Mengenverhftltniss  dieser  beiden  Theile  ist  in  verschie- 
denen Schliffen  selbst  von  einem  und  demselben  Handstflck  sehr 
wechselnd.  Oft  ist  fast  nur  Glas  vorhanden,  hie  und  da  ait 
einem  schmalen,  polarisirenden  Leistchen;  in  anderen  Fftllen  ge- 
lingt es  kaum,  in  der  wasserhellen  Substanz  ein  apolares  Fleck- 
chen zu  entdecken.  In  reichster  Menge  liegen  in  diesem  theils 
apolaren,  theils  krystallinischem  Teige  Augite  zweierlei  Art,  äß 
sich  sehr  scharf  durch  verschiedene  Farben  kennzeichnen;  da- 
neben zahlreiche  Olivine,  var.  Hyalosiderit,  oft  in  das  schönste 
Aggregat  durchsichtiger  HämatitblSttchen  umgewandelt,  und  end- 
lich Magnetit. 

Es  erinnem  die  beschriebenen  Verhältoisse  einigermassen  an 
die  Glasse  der  sogenannten  GrAnsteine,  bei  denen  aach  der  Feld- 
spath  nicht  in  einzebie,  scharf  begrenzte  Individuen  serAUt,  son- 
dern mehr  emen  Teig  bildet,  worin  die  Hornblenden,  Augite  etc. 
eingebettet  liegen.  Nur  zeigen  die  Feldspathe  bei  den  GrOn- 
steinen  deutlich  trftline  ZwilHngsstreiiung,  während  dieselbe  hier 
nie  in  deutlicher  Ausbildung  bemerkt  wurde.  Das  machte  mich 
anfhngs  geneigt,  die  polarisirenden  Stellen  der  Wasserbällen  Grund- 
masse fQr  nepkelinitisch  zu  halten;  doch  widersprich!  dieser  An- 
nahme die  grosse  Widerstandskraft  der  Substanz  gegen  Siuren, 
mit  denen  Obrigens  der  ganze  Schliff  zwar  nicht  kräftig,  aber 
allgemein  braust.  Diese  mikroskopischen  Thatsachen,  durch  wekhe 
gewissermassen  ein  Übergang  von  Basalten  zu  Grünsteinen  an- 
gezeigt wird,  stehen  keineswegs  vereinzelt  am  Kaiserstuhl  da, 
und  sollen  spater  bei  einer  Besprechung  mehrerer  Kaisersttthler 
Basalte  eine  eingehendere  Behandlung  finden.  Nicht  uninteressant 
ist  es  vielleicht,  dass  eine  qualitative  chemische  Untersuchung 
dieses  Basaltes  keinen  Gehalt  an  Kupfer  und  Nickel  ergab,  wie 
derselbe  bei  der  Analyse  des  Limburgits  sich  herausgestellt  hatte, 
aber  zu  erwähnen  vergessen  wurde. 

Noch  möchte  ich  mit  einigen  Worten  jener  Substanzen  erwähnen, 
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veleke  von  Saüssuu  tn  der  Limbiurg  oder  doeli  in  ihrer  nftch- 
slen  Umgebung  aafgefanden  und  in  der  oben  citirten  Arbeit  anter 
ien  Namen  Cbosit,  Limbiiit  und  Siderodept  ab  neoe  Speoiea  in 
tk  Mineralogie  eingeführt  wurden.  Spftter  sind  diese  Substanzen 
iieht  wieder  mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden;  Macculloch 
stellt  den  Sideroclept  neben  den  von  ihm  aufgestellten  Chloro« 
iditeiL  Die  Lehrbücher,  welche  die  genannten  Substanzen  Ober- 
haupt aufführen,  stellen  sie  zu  den  Zersetzungsprodukten  des 
Ottrin.  Es  scheint  mir  nicht,  dass  diese  Ansicht  gegenflber  den 
Angaben  Sadssube's  haltbar  sei. 

Was  nierst  den  cf.  1.  c.  §.  XXIII.  B.  Limbiiit  anbetrifft,  so 
ekarakterisirt  ihn  SAUSSvas  folgendermassen:  nhäuig  in  allen  Por- 
phyren der  Limburg,  worin  er  unregelmfissige  Kömer  bildet; 
braun  bis  honiggelb,  heller  als  das  Gestein;  Bruch  eben  bis  musoh- 
lig,  bisweilen  etwas  schuppig;  Glanz  eigenthümlich  matt,  einge- 
streut sind  glftnzende  kleine  Augitkrystalle;  etwas  kantendurch- 
seheinend;  Strich  gelb,  beller  als  die  Substanz;  schmilzt  leicht  zu 
schwarzem  Email,  löst  sich  nicht  in  Salpetersäure.  *"  Das  Alles 
scheint  mir  mehr  auf  gewisse  Stadien  des  verwitternden  Gesteins- 
ghses  unseres  Limburgites  zu  passen,  als  auf  Zersetzungspro« 
dokte  des  Olifin  oder  Hyalosiderit. 

Den  cf.  I.  c.  $.  XXUI.  A.  Chusit  beschreibt  er  folgender- 
massen: ^Selten,  nur  in  den  Mandelrilumen  des  Gesteins,  blass 
wachsgelb,  grOnlich,  durchscheinend.  Wo  der  Chusit  den  Handel- 
rium  nicht  ganz  ausfüllt,  ist  er  warzenförmig  (mamelontUe) ;  Bruch 
eben,  sehr  schwach  fettglänzend;  milde;  schmilzt  leicht  zu  gelb- 
Bchweissem  Email  mit  gifinzender  Oberfläche  und  kleinen  Luft- 
Uftschen.  Löst  sich  ohne  Brausen  in  Kali;  Säuren  greifen  ihn 
nicht  an."* 

Über  den  l  c.  §.  XXVIII.  Sideroclept  sagt  er:  »Äussere 
Kennzeichen,  wie  bei  Chusit;  warzenförmig  in  den  Hohlräumen 
des  Gesteins;  lässt  bisweilen  concentrisch-schalige  Structur  er- 
kennen. Geringer,  aber  entschiedener  Fetiglanz;  milde,  mit  dem 
Ffaigemagel  ritzbar.  V.  d.  L.  wird  er  erst  schwarz,  schmilzt 
dann  schwer  zu  durchsichtigem,  farblosen  Glase  mit  kleinen 
schwarzen  Flecken.  Salpetersäure  greift  ihn  nicht  an.*'  —  Schon 
aus  dem  Vorkommen  scheint  mir  hervorzugehen,  dass  bei  Chusit 
and  Sideroclept,  die  wohl  identisch  sein  dürften,  nicht  an  Um- 
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wandlwigipEaddUe  des  OUviii  n  dwken  ist  leb  hake  mdoro- 
skopiicli  bislang  niohts  fiiMlen  können,  was  sich  als  Chnsil  oder 
Sideroolept  auffassen  liesse,  doch  seigen  meine  Sohliffe  Ton  den 
unier  dm  Limburger  Tuffen  liegendem,  oben  besprochenen  Ba- 
salte, sowie  die  des  dichten  Basalts  vom  Scheibenberge  0.  von 
der  Limburg  allerdings  secundire  Hohlräume  des  Gesteins  aos- 
geftdlt  mit  einer  gelblichweissen,  durchsichtigen,  concentris<^- 
schaligen,  polarisirenden  Substanz,  die  ich  anfangs  fdr  Sphaero- 
siderit  hielt.  Dieselbe  findet  sich  anch  sonst,  so  z.  B.  sehr  schön 
in  dem  Palagonittuff  vom  Beselicher  Kopf«  Da  sie  aber  von  Siuren 
nicht  angegriffen  wird,  so  möchte  hier  vielletchi  Saussvrb's  Chusit 
oder  Sideroclept  vorliegen.  Das  Vorkomouiiss  ist  cu  unbedeutend, 
um  eine  Trennung  vom  Gestein  und  weitere,  chemische  Unter- 
suchung EU  ermöglichen. 


Beriohtigeiide  Bemwrkuag. 

Die  auf  Seite  142  erwähnten  scheinbar  quadratischen  Prismen  mit 
basischer  Endfläche  konnten  bei  später  wiedwholter  Untersuchung  als 
Anhydrit  (mit  den  8  Pinakoiden)  erkannt  werden;  die  angewandte  Sals- 
s&ure  war  schwefelsftnrehaltig  gewesen.  D.  V. 
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Herrn  Dr.  A.  y.  Lftsanlx 

in  Bonn. 

vierte  und  leiste  Folge. 


Mont  Dore-Traohyt. 

Die  weitaus  vorherrschende  Varietftt  aus  den  Trachyien  des 
Mont  Dore,  die  man  daher  wohl  mit  Recht  als  den  Typus  der 
Trachyte  dieses  Gebirges  bezeichnen  kann^  ist  mit  geringen  Ab- 
weichangen,  die  wesentlich  nur  durch  die  verschiedenen  Fftrinui- 
gen  der  Gesteine  oder  deren  Gmndmasse  hervorgerufen  werden, 
dadurch  gemeinsam  gekennzeichnet,  dass  sie  grosse  und  kleine 
glasige  Feldspathe:  Sanidine,  meist  von  etwas  zerrissenem,  locke- 
rem Aussehen  enthalten.  Die  weisse  Varietftt  vom  Puy  de  la 
Tache,  unweit  des  Croix  Horand,  die  röthliche  Varietlit  vom  Puy 
de  San^y,  die  rosagefärbten  Trachyte  auf  den  westlich  vom  Vid 
de  l'Enfer  gelegenen  ROcken,  der  rothe  Trachyt  aus  dem  Val  de 
la  Craie  am  Fusse  des  Puy  de  San^y  im  Val  de  l'Enfer,  die  graue 
Varietät,  welche  das  ganze,  mächtige  Plateau  de  l'Angle  zusam- 
mensetzt und  auch  an  vielen  andern  Punkten  vorkommt,  alle  diese 
sind  nur  durch  die  Färbung  der  Grundmasse  von  einander  unter- 
schieden, sonst  ihrer  petrographischen  Ausbildung  nach  von  augen- 
fälliger Übereinstimmung.  Unter  denselben  ist  die  zuletzt  ge- 
nannte wieder  die  am  weitesten  verbreitete,  und  mag  daher  als 
Vertreter  der  ganzen  Classe  näher  beschrieben  werden.  In  einer 
grauen,  ziemlich  dichten,  rauhen  Grundmasse  liegen  zaUreicbe 
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grössere  nnd  kleinere  Krystalle,  weissen,  mweilen  etwas  gellh 
lieh  gefiirbten  Sanidins.  Die  Grösse  der  KrysUlle  schwankt  lon 
kaum  %  Km.  bis  Ober  1  Cm.;  sie  zeigen  vorherrschend  tafel- 
förmige Ausbildang,  jedoch  anch  sftulenförmige,  nnd  die  bekamh 
ten  Zwillingsverwachsungen,  wie  sie  am  Drachenfelsen  vorkom- 
men. Wenn  auch  hier  und  da  vereinzelte  kleine  Nadeln  von 
Hornblende  oder  Augit,  Blättchen  schwarzen  oder  tombackfarbe- 
nen  Magnesiaglimmers,  wenige  Magneteisenkömer ,  die  fast  nur 
unter  dem  Mikroskope  sichtbar  werden,  winzig  kleine  gelbe  Körn- 
chen von  Titanit  und  vielleicht  auch  Olivin,  kleine  Beimengungen 
von  Eisenglanz  auf  den  Spalten  des  Gesteines  erscheinen,  so  ist 
doch  ihr  Antheil  an  der  Zusammensetzung  des  Gesteines  durch- 
aus von  untergeordneter  Bedeutung.  (Eine  andere  Feldspathart 
als  Sanidin  scheint  nicht  vorhanden,  auch  im  Mikroskope  lisst 
sich  nicht  die  kleinste  Spur  eines  triklinen  Feldspathes  erken- 
nen.) An  einigen  Stellen  liegen  die  Sanidinkrystalle  zu  dichten 
Haufen  gedrängt,  so  dass  kaum  mehr  Grundmasse  zwischen  ihnen 
wahrzunehmen  ist.  Selbst  in  diesem  Gestein  ist  auch  die  Farbe 
der  Grundmasse  nicht  durchgehend  die  gleiche;  sie  erscheint 
einerseits  durch  Bleicherwerden  sich  der  hellen,  weissen  Grund- 
masse  zu  nähern,  wie  sie  am  Puy  de  la  Tache  erscheint,  wo  die 
Feldspathkrystalle  kaum  von  der  Grundmasse  zu  unterscheiden 
sind,  andererseits  nimmt  sie  wohl  durch  Aufnahme  von  Eisenoxyd 
röthlichere  Färbungen  an,  die  sich  dann  auch  den  ausgeschiede- 
nen Feldspathkrystallen  mittheilt.  So  ist  denn  die  petrographi- 
sche  Zusammensetzung  dieser  Trachyte  im  Allgemeinen  eine  ein- 
fache. Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Dünnschliffen  be- 
stätigt das  auf  das  Vollkommenste.  In  einer  lichten,  glasigen 
Grundmasse  liegen  dicht  gedrängte  Feldspath-Mikrolithen,  die  sich 
erst  im  polarisirten  Lichte  deutlich  daraus  abheben. 

In  diesem  durchaus  feldspathigen  Gemenge  liegen  die  aus- 
geschiedenen grösseren  Sanidine,  die  meisten  matt  und  wenig 
durchsichtig,  von  zahlreichen  Sprüngen  und  Rissen  durchzogen, 
aber  sehr  arm  an  Einschlüssen.  Auch  im  Dünnschliffe  zeigen 
sich  nur  ganz  vereinzelte  dunkelbraune  Kryställchen  und  kömige 
Partien  von  Hornblende,  einzelne  schöne  grüne  Nadeln  desselben 
oder  eines  augitischen  Minerals,  und  nur  sehr  sparsam  Magnet- 
eisenkömer. 
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Das  Gestein  hat  eiimi  lugJeiehiKiWif^Qi  ^hmqb  die  Feld- 
spathkrystalle  eckigen  Bruch,  wirkt  nicht  auf  die  Hagnetnadel, 
wie  es  die  Amphibolandesite  von  Rigolet-haut  thun.  Sein  specif. 
Gew.  =  2,64. 

Die  Analyse  ergab: 

ffiO,    =  68,68        83jS" 


FejO,  =    8,92  =  1,17) 

CaO   =    2,81  =  0,66) 

MgO  =    1,10  =  0,43( 

KO     =    5,21  =  0,88( 

NaO  =    4,76  =  1,22) 
HO    =s    1,16  8anerst.-(Juot.  =  0,378. 


8,19 


99,80. 
VerhahBiss  von  ft  :  K  :  SiO,  =  1 :  2,6  :  10,6. 

Die  Interpretation  der  Analyse  erscheint  einfach,  als  sie  sich 
der  deutlich  erkannten  petrographischen  Ausbildung  trefflich  an- 
schliesst.  Die  Analyse  gibt  ein  so  nahe  an  das  Verhältniss  des 
Sanidins  selbst  herangehendes  Resultat,  dass  es  unzweifelhaft  er- 
scheint, dass  wir  in  diesem  Gesteine  den  normalen  Typus  der 
Sanidintrachyte  gefunden  haben,  in  die  in  Huhboldt's  Kosmos 
bereits  von  Rose  aufgestellte  1.  Abtheilung  der  Trachyte  gehörig,' 
wofbr  die  Vertreter  verhältnissmässig  selten  sind.  Die  dort  ge- 
gebene Definition  passt  treffend  auf  unser  Gestein,  die  in  diesel 
Abtheilung  gehörigen  Gesteine  enthalten  nur  Krystalle  von  glasi- 
gem Feldspathe  in  der  Grundmasse,  meist  tafelartig  und  gross ^ 
Hornblende,  Glimmer  u.  a.  Beimengungen  aber  treten  ganz  zurflck. 
Den  in  der  Umgebung  des  Laacher  See's  in  den  Tuffen  verbrei- 
teten Einschlüssen  von  Sanidintrachyt,  der  dort  nicht  anstehend 
bekannt  ist,  stehen  diese  Hont  Dore-Trachyte  am  nächsten.  Im 
Siebengebirge  ist  kein  eigentlicher  Sanidintrachyt  bekannt.  Das 
bedingt  einen  wesentlichen,  petrographischen  Unterschied  dieset 
beiden  schönen  Trachytgebiete,  dass  gerade  der  Sanidintrachyt 
im  Hont  Dore  das  weitaus  vorherrschende  Gestein  ist,  und  dass 
es  seinen  Habitus,  von  kleinen,  unbedeutenden  Abweichungen  ab- 
gesehen, mit  einer  gewissen  Gonsequenz  an  sehr  verschiedenen 
tind  auseinander  liegenden  Punkten  dieses  Gebietes  bewahrt. 
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Ctofftein  fttui  dem  rftrln  des  Bgrarate. 

Wenn  man  von  Mont  Dore  las  bains  den  Weg  zum  Puy  de 
Sangy  aufwärts  geht,  so  sieht  man  sehr  bald  zur  Linken  eine 
steile  Felswand,  über  welche  die  Wasser  der  Dogne  in  das  Thal 
stürzen,  um  sich  mit  der  aus  dem  Val  de  TEnfer  kommenden 
Dore  zur  Dordogne  zu  vereinigen.  Recht  interessant  ist  das 
Profil,  welches  sich  hier  an  der  sog.  grossen  Cascade  des  Mont 
Dore,  genau  unterhalb  des  im  Vorhergehenden  schon  erwähnten 
Plateau  von  Durbize  befindet,  und  welches  sich  an  den  gegen- 
überliegenden Thalgehängen  in  der  ganz  gleichen  Reihenfolge 
und  Ausbildung  der  einzelnen  Schichten  wiederholt.  Poulstt 
ScROPE  theilt  das  Profil  in  der  zweiten  Auflage  seines  Werkes 
über  Central-Frankreich  mit  und  veranschaulicht  es  durch  eine 
Abbildung  *  Des  Interesses  wegen,  welches  es  uns  dureh  ver- 
schiedene seiner  Gesteinsvarietäten,  die  zur  Untersuchung  ge- 
kommen sind,  bietet,  mag  es  hier  eine  Stelle  finden.  Ich  kann 
es  in  fast  vollkommener  Übereinstimmung  mit  seinen  Angaben 
beschreiben.  Hier  wie  gegenüber  im  Thale  bildet  die  Oberfläche 
des  Plateau^s  eine  mächtige  Trachytdecke,  deren  Gestein  im  frühe- 
ren Thtiile  dieser  Arbeit  als  Trachyt  von  Durbize  und  Rigolet- 
haut  bereits  näher  besprochen  wurde. 

1.  Zuoberst  unter  der  mächtigen  Plateaudecke  des  roc  de 
Cuzeau  folgt  eine  circa  30  Mts.  mächtige  Schicht  des  normalen 
Hont  Dore-Trachytes ,  genau  dem  vorhin  beschriebenen  gleich. 
Wenn  ihn  Poulett  Scbope  mit  dem  Drachenfelser  Gesteine  ver- 
gleicht, so  meint  er  damit  wohl  mehr  die  Feldspathkrystalle; 
denn  das  Gestein  enthält  keinen  Oligoklas,  wie  der  Drachenfelser 
Trachyt.  In  demselben  sind  Einschlüsse  von  dunkler  Farbe  und 
pechsteinartigem  Aussehen  vorhanden,  und  in  den  Hohlräumen 
des  Gesteines  erscheint  ausser  andern  kleinen  krystallinischen 
Ausscheidungen  (Diopsid  in  braungelben  Nadeln)  auch  recht  häufig 
Tridymit. 

2.  Unter  diesem  Trachyt  liegt  eine  mächtige  Tuffschicht, 
einer  losen,  ächten  vulkanischen  Asche  ähnlich  CCinerite  grise)^ 
in  der  zahlreiche,  lose,  wohlerhaltene  Krystalle  glasigen  Feld- 
spathes  liegen,  wo  es  dann  leicht  ist,  die  verschiedenen  Formen 

*  P.  ScBOPi,  Volc  of  Cenibr.  France.   2.  Ed.  S.  129. 
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ikrer  lafel-  und  däuleBfönnigen  AiisbUdiing  omI  Zwiiliiigsverwaeli- 
flmgeii  xo  samm^B.  Es  ist  nichl  anzunehmen)  dass  dieser  Tuff 
dirch  Zersetzung  aus  dem  unteren  Theile  der  aufliegenden  Tra- 
cbytdecke  entstanden  sei,  wie  dieses  auch  P.  Scrope  in  Überein« 
süflimang  mit  Lecoq  anzunehmen  scheint.  Wenn  man  von  den 
grösseren,  glasigen  Feldspathkrystallen  absieht,  so  erscheint  diese 
Asebe  vollkommen  identisch  mit  der  Asche  des  Pariou,  die  bei 
Dartol  und  Nohanent  in  michttgen  Schichten  vorkommt,  von  der 
in  2.  Theile  dieser  Arbeit  eine  Analyse  raitgetheilt  wurde.  Auch 
n\er  dem  Mikroskope  zeigt  sich  dieselbe  Zusammensetzung  aus 
Bni^tQcken  von  Feldspath,  ans  Glaspartikeln  und  andern  Mine-^ 
ralien.  Die  grösseren  Sanidtne  erscheinen  allerdings  nicht  ganz 
frisch,  bei  einer  so  vollkommenen  Zersetzung  aber,  wie  sie  hier 
Böthig  gewesen  sein  dürfte,  um  den  aufliegenden  festen  Traehyt 
ia  solchen  losen,  aschenfthnKchen  Tuff  zu  verwandeln,  würden 
wohl  die  Sanidine  auch  verschwunden  sein,  um  so  eher,  als  sie 
flherhaupt  leicht  der  Yerwitterung  unterliegen.  Das  Resultat  der 
Terwitlenmg  der  Trachyte  zeigt  sich  auch  an  andern  Stellen  des 
Gebirges  in  Kaolin-thonerdeartigen  Tuffen  zu  deutlich,  um  diese 
giBz  abweichend  geartete  Asche  als  durch  den  gleichen  Process 
eatstanden  ansehen  zu  können«  Nur  die  falsche  Vorauesetiung^ 
<lie  eine  voUkommene  zeitliehe  Trennung  laviseher,  basaltiscfaer 
omI  tradiytiacher  Production  annahm,  wie  wir  sie  z.  B.  bei  Lneofi 
nf  jedem  Schritt  begegnen,  und  die  das  wechsdwelse  Auftreten 
Mkher  Gebilde  llngnete,  konnte  hier  etwas  Ungewohnte^  schwer 
10  BrklSrendes  finden.  Für  denjenigen,  der  sich  daran  gewöhnt 
bat,  die  gleidizeitige  Production  der  verschiedenartigen  Gesteine, 
wie  sie  die  Auvergne  uns  bietet,  f&r  möglich  zu  halten,  wie  es 
<iie  Betrachtungen  der  verschiedenen  Laven  der  Puy's,  besonders 
tber  auch  die  Beachtung  gerade  des  in  Rede  stehenden  Profils 
lehrt,  kann  die  Annahme  nichts  Aussergewöhnliches  haben,  dass 
wir  es  hier  mit  einer  wirklichen,  ächten  Aschenschicht  zu  thun 
liaben,  durchaus  gleich  den  Aschen  der  jüngeren  Puy*s.  f>et 
Aaswurf  dieser  Asche  mit  den  losen  Krystallen  von  Feldspath 
giag  der  eigentlichen  Eruption,  die  die  aufliegende  Trachytdeoke 
lieferte,  deren  Grundmasse  genau  der  Asche  entspricht,  und  did 
dieselben  Sanidine  führt,  unmittelbar  voraus.  Der  Ascbenauswurf 
war  ja  nur  ein  auf  irgend  eine  Weise  herbeigefllhrtes  ZerstlelMi 
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des  im  Kraler  aufwallenden  flOaslgen  Mq^ma's.  Daher  Aache  nnd 
folgende  Lava  in  ihren  petrographiachen  BestandtheilMi  durchaua 
gleiche  Zoaammensetcung  zeigen  müssen.  Die  Folgerung  mass 
allerdings  aus  dieser  Annahme  gemacht  werden,  dass  die  Sanidin- 
krystalle  bereits  im  Krater  vorhanden,  ausgebildet  waren;  ein 
Punkt,  der  wiederam  keine  Schwierigkeit  macht,  wenn  man  be- 
denkt, dass  die  Oberfliche  der  Lava  im  Krater  in  den  Momenten 
der  Ruhe  sich  mit  einer  erstarrenden  Kruste  bedeckt,  wie  es 
vielfache  Beobachtungen  bestätigen.  Die  sich  folgenden,  in  kur- 
zen Zwischenräumen  sich  wiederholenden  Aschenexplosionen  fvh 
den  jedesmal  darin  fertige  Sanidine  vor.  So  erscheint  diese 
Aschenschicht  einmal  ein  Beweis  ffir  die  gleichzeitig  mit  der 
Bildung  der  Trachyte  erfolgenden,  mit  jüngeren  Broptionen  ganz 
übereinstimmenden  Ausbruchsersoheinungen ;  dann  aber  bringt 
uns  diese  Annahme  ein  richtiges  Yerstftndniss  Nkr  die  in  dem- 
selben Profile  sich  noch  folgenden  älteren  Bildungen,  wo  sich 
ganz  ähnliche  Verhältnisse  nochmals  wiederholen,  wo  aber  an 
eine  Entstehung  durch  Verwitterung  durchaus  nicht  gedkicht  wer- 
den kann. 

3.  Unter  dieser  Aschenschioht  liegt  ein  sinlenfiOrmig  ab- 
gesondertes, von  P.  ScROPB  als  basahähnUcker  PboaoKth  bezeich- 
netes Gestein  von  dunkler  Schi^erEirbe,  mit.  vielen  kleinen  Kry- 
stallen  von  Fektspath  und  Augit.  Die  Zwiechentflellong  dieses 
Gesteine«,  die  es  sowohl  dem  Basalt  als  dem  Trachyte  nähert, 
veranlasste  Scropb,  für  diese  und  ähnliche  Gesteine  den  Namen 
Greystone^  Graustein  vorzuschlagen. 

4.  Darunter  liegt  eine  aus  Aschen  und  Schlackenbruck- 
stücken  bestehende  Breccie  mit  tuffartigem  Cäment. 

5.  Es  folgt  ein  mächtiges  Bett  dichten  Basaltes  von  dunkel- 
grauer Farbe,  an  einzelnen  Stellen  kleine  Feldspathkrystaile  ent- 
haltend, an  andern  mit  vielen  kleinen  elliptischen  Poren  erfttfll) 
deren  Inneres  mit  hügligen  Concretionen  von  Hämatit  eritlUt  ist 
Unterhalb  des  Plateau  von  Rigoiet-haut  findet  sich  dasselbe  Gestein. 

6.  Darunter  liegt  ein  Bimsteintuff,  der  Fragmente  von  Ba- 
sdt  und  Trachyt  einschliesst,  und  der  desshalb  noch  besonderes 
Interesse  bietet,  weil  sich  hier  recht  schön  und  deutlich  wahr- 
nehmen lässt,  wie  der  aufliegende  Basalt  in  verschiedenen  nahesa 
»eakreehten  Adern  in  diesen  Tuff  von  oben  eindrang. 
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In  diesem  und  dem  nur  wenig  abweichenden  von  mir  be- 
obtchteten  folgenden  Profile  ist  die  Überlagerung  von  Trachyt 
Ober  Basalt  und  Tuff,  man  könnte  sagen,  die  regellose  Wechsel- 
lagening  beider,  wohl  ganz  evident  und  mit  Recht  wundert  sich 
daher  P.  Scropb,  wie  Beudant  und  viele  andere  französische  Geo- 
logen, ja  Lecoq  selbst,  angesichts  dieses  Profiles  immer  noch 
behaupten  wollen,  eine  solche  Überlagerung  finde  nicht  statt,  der 
Basalt  liege  immer  nur  auf  den  Trachyten.  Etwas  oberhalb  die- 
ses Profiles  findet  sich  in  demselben  Plateau,  in  welchem  dasselbe 
durch  die  grande  Cascade  biosgelegt  ist,  ein  zweiter  tiefer  Ein- 
schnitt der  Ravin  des  Egravats.  Hier  hat  sich  durch  einen  mäch- 
tigen Bergsturz,  wodurch  der  unterwaschene  Rand  des  P1ateau*s 
vom  roc  de  Cuzeau  sich  ablöste,  die  Bergflanke  fQr  das  Studium 
der  Schichten  folge  in  gleicher  Weise  geöffnet,  wie  es  die  Cas- 
cade gethan  hat. 

1.  Der  obere,  normale  Mont  Dore-Trachyt  fehlt  in  diesem 
Profil     Als  oberste  Schichten   desselben  bieten  sich  zwei  mSch- 

tige,  durch   Tuff-    und  Aschenschichten   getrennte   Bänke    eines  « 

dankelgrauen,  etwas  grfinlichen,  schieferfarbigen  Trachytes,  der 
hmnnd  wieder  Übergänge  in  Basalt  zeigt.  Es  ist  das  ein  im  vor- 
hergehenden Profil  unter  3  angeführtes  Gestein,  von  dem  im  Fol- 
genden genauer  die  Rede  sein  soll. 

2.  Darunter  liegt  eine  2—3  Htr.  mächtige  Schicht,  die  fasi 
Bor  aas  abgerundeten  Blöcken  oFt  von  bedeutender  Grösse,  des  im 
vorigen  Theile  dieser  Arbeit  untersuchten  Sanidinbimsteins  besteht. 

3.  Darunter  liegen  Schichten  verschieden  gefftrbter  Tuffe; 
eisenschüssige,  dunkelbraune,  feste  Varietäten  vorherrschend.  Das 
liegendeste  dieser  Schicht  bildet  eine  dünne  Lage  festen,  an- 
scheinend stark  comprimirten  Lignites,  der  noch  deutliche  und 
erkennbare  Holzstructur  zeigt.  Er  enthält  spHrliche  Körner  von 
Schwefelkies,  und  an  einigen  Stellen  dOnne  Überzüge  von  erdigem 
Schwefel.  Für  die  Mitwirkung  von  Wasser  bei  der  Bildung  der 
Tulschicbten  erscheint  dieser  Lignit  nicht   ohne  Bedeutung.    In 

[  gsnz  ähnlicher  Weise  findet  sich  derselbe  auch  an  andern  Punkten 
^les  Gebietes:  bei  Menat  unter  den  Tuffen  von  Pessis  bei  Mural  le 
O^tire,  in  den  mächtigen  Ablagerungen  der  Conglomerate  des 
Äonlagne  de  Perrier  bei  Issoire  *. 

*  Lecoq  1.  c.  B.  3,  195. 

J»Jtfbucii  1812.  1- 
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4.  Darunter  folgt  eine  Schiebt  schwara^n,  dichten  Basaltes 
und  dann 

5.  zu  Unterst  ein  Biinsteintuff  mit  Fragmenten  von  Basalt 
und  Trachyt. 

Die  Beziehung  und  Übereinstimmung  der  Schichten  in  den 
beiden  Profileu  ist  leicht  ersichtlich.  Das  Gestein  unter  No.  3 
des  Profils  i  nach  P.  Scrope  und  No.  1  dieses  ist  mit  geringer 
Veränderung  dasselbe.  Es  erschien  seines  eigenthümlichen  Sus- 
seren Ansehens  wegen,  welches  P.  Scrope  veranlasste,  es  als 
einen  basaltäbnlichen  Phonolith  zu  bezeichnen,  während  wir  es  bei 
Lecoq  als  basaltischen  Trachyt  angeführt  finden,  einer  eingehen- 
deren Untersuchung  werth. 

Das  Gestein  aus  dem  ravin  des  Egravats  zeigt  einen  doleri- 
tischen   Habitus.     In   einer   dichten,   dunkelgrauen,   stellenweise 
grünlichen  Grundmasse  liegen  zahlreiche,   kurzprismattsche  oder 
auch    tafelförmige,    selten  tiber  1*"°*  grosse   Krystalle   glasigen, 
gelblich  gefärbten  Feldspathes,  daneben  nicht  so  häufig  glänzende 
schwarze,  meist  irisirende  Prismen  von  Hornblende,  wie  sich  ans 
einigen  wohlausgebildeten  Krystallen,  an  denen  der  Hornblende- 
winke!  zu  erkennen  war,   schliessen  liess.     Daneben  erscheinet 
einzelne  Körner  von  Olivin,   sowie  ganz  vereinzelte  kleine  Kry- 
stalle eines  nelkenbraunen,  wachsglänzenden  Minerals,  sechssei- 
tige oder  rechteckige  Querschnitte  bietend,  die  als  Nephelin  er- 
kannt wurden,   da  sie   sich   leicht  in  Säure  unter  Abscheidong 
einer  Kieselgallerte  lösten.    Die  Grundmasse  hat  ebenftills  enien 
anfiallenden,  wachsartigen  Glanz,  der  in   dem  Gestein  von  der 
Cascade  noch  deutlicher  ist.   Dieses  letztere  erscheint  lichter  von 
Farbe,  ebenfalls  stellenweise  grünlich-grau,  die  Feldspathkrystalle, 
sowie  vor  allem   die  Hornblendeprismen   sind   viel  seltener  wie 
in  dem  ersten  Gestein.    Es  erscheint  von  anamesitischer  Ausbil- 
dung.    Durch  das  ganze  Gestein  erscheinen  viele,  kleine,  ovale 
Poren  verbreitet,   die   fast   alle   mit  Rotheisenstein  (Hämatit)  in 
zierlichen,  concentrisch-strahligen,  braungelben,  kugligen  Concre- 
tionen  erfüllt  sind.    An  einzelnen  Stellen  des  Gesteins  erscheint 
dasselbe  vollkommen  wie  mit  rothen  Punkten   bestreut,  die  alle 
solche  kleine  Hamatitkügelchen  sind.   Sonst  lassen  sich  mit  blos- 
sem  Auge  keine   weiteren    Ausscheidungen   wahrnehmen.    Zur 
Analyse  erschien  aber  diese  Varietät  weniger  geeignet,  weil  es 
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M  uraH^glich  enckeint,  Oegteifispulver  Frej  von  ^senozydhydrat 
n  erkallen.  Iq  dem  Gegtem  de^  ravin  de«  ßgravaU  fe^leq  dieae 
Eiseaexydauascheidiingen  zwar  ^auch  picht  ganz ,  sie  aifid  jedocb 
weit  seltener.  Nur  in  DOnnschliffen  treten  sie  häufiger  hervor, 
lad  die  gelbe  Färbung  der  Feldapathe  lüast  den  Gehalt  daran 
Tennotlien.  Der  fbr  das  Gestein  vorzüglich  eigenthümlicbe  Be- 
standtheil,  der  Nephelin,  ist  im  Gesteine  der  grande  Caspade 
teehaiis  nicht  in  dem  blossen  Ange  sichtbaren  Krystallen  vor- 
knden,  die  mikroskopische  Untersuchung  lässt  ihn   auch  da  er- 


bi  Dünnschliffen  zeigt  das  Gestein  eine  gewisse  Ähnlichkeit 

mit  den  Amphibolandesiten  vom  Plateau  de   Durbize.     Piese)be 

Zoninmensetziiiig  der  Grundmasse   aus   einer    wohlunlerscheid- 

buen,  hellen  ghisigen  Substanz  und  einem  dichten  Gewirre  wei3- 

ler,  farbloser  Mikrolithen  und   grünbrauner  Kömer  von  Horn- 

Ueade.    Die  farblosen,  kleinen  Krystalle  heben  sich  nur  iip  po- 

hriiirten  Lichte   deutlich  aus  der  eigentlichen  Grundmasse  ab» 

nd  wenn  auch  weitaus  der  grösste  Theil  langprismatische  Fof- 

Mi  leigt,  und  daher  wohl  dem  Feldspatbe  ^uzutheilen  ist,  so 

in  doch  die  Gegenwart  des  Nephelin  in  einzeloßn  bexagpnalen 

Qwrscknitlen   ersichtlich.    Vielfach  zeigen  ^ch  auch  grüngraue 

hngaoale  oder  rechteckige  Querschnitte,  die  wohl  ebenfalls  pil^ 

s^Q  in  der  Zersetzung   begriffener  Nephelin   anzusehen  ßii|d, 

CWffftnge  iB  El^eolitli,  wie  «ie  nuch  in  den  N^ph^liniten  des 

(M«viddes  im  Mikroskope  sich  iteigen  ^    Die  Feldspathqiipr- 

Khutle  erscheinen  weitaus  vorherrschend,  wobei  das  alierdingf 

■  Betracht  zu  flehen  tot,  dass  bei  der  winzigen  Kleinheit  man- 

<^  der  beobachteten  Nepheline  es  erklärlich  erscheint,  das^  ^ipb 

^  grosser  Theil   derselben  der   Beobachtung  entzieht.     Durch 

<hi  Vorhandensein  des  Nephelin  in  der  Grundmasse  ist  dann  auch 

^  eigenthümlicbe,  wachsartige  Glanz  derselben  erklärt;  dadurch 

vi(d  auch  die  schon   in  dem  äusseren  Aussehen  des  Gesteines 

zugesprochene  Annäherung  an  die  PhpMolithe  von  der  Beschaffe^- 

^  desjenigen   der  Roche   Sanadoire   bedingt.     Deutlicher  er- 

**ei!ien  einzelne   Sechsecke   oder   Rechlecke   von  Nephelin   in 

einigen  der  klaren  Sanidine,  hier   von  grauer  Farbe.    Nosenn 


*  H08BIBV8CB,  Der  Nephelinit  vom  Katzenbuckel,  S.  34. 

12* 
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scheint  wenigstens  nur  ausserordentlich  selten  in  dem  Gestein 
vorhanden,  und  ein  einziger  sechsseitiger  Querschnitt,  bedeutend 
grösser,  wie  die  Nepheline,  von  schmutzig-gelbgrauer  Farbe,  zeigte 
einigermassen  die  eigenthümliche  Hikrostructur,  wie  sie  fttr  No- 
sean  durch  Zirkel's  Forschungen  bekannt  geworden.  Mehr  als 
dies  spricht  für  seine  Anwesenheit  der  Gehalt  an  SO.,  den  die 
Analyse  gezeigt  hat.  Die  Homblendekrystalle  erscheinen  im 
Schliffe  von  grünbrauner  Farbe,  einzelne  davon  sind  auffallend 
reich  an  Einschlüssen  der  verschiedensten  Art,  mannichfache  Krj- 
stalliten,  sowie  Glasporen  mit  deutlichen  Bläschen.  Olivin  erscbeint 
in  gelblichen,  rundlichen,  zerrissenen  Körnern  vereinzelt.  Die 
Anwesenheit  eines  triklinen  Feldspathes  war  nicht  nachzuweisen, 
auch  Augit  und  Magneteisen  scheinen  ganz  zu  fehlen.  Die  kng- 
ligen,  concentrisch-strahligen  Concretionen  von  Eisenoxyd  erschei- 
nen fast  von  derselben  Farbe  wie  Olivin,  aber  stets  deutlidi 
radialfasrig.  Dass  die  Ffirbung  der  grösseren  Sanidine  ebenfilk 
auf  das  Eisenoxydhydrat  zurückzuführen,  zeigt  sich  im  DMt- 
schliffe  deutlich.  Vom  Rande  eines  Krystalls  aus  und  von  den 
Spalten  dringen  oft  in  regenbogenartiger  Anordnung  die  gelben 
Bläschen  ein  und  durchziehen  die  übrigens  noch  hellen  FeM- 
spathe  mit  gelben  Zonen.  In  der  Anordnung  des  dichten  Mihre- 
lithengewirres  der  Grundmasse  zeigt  sich  recht  schön  die  Fhi- 
dalstructur. 

Das  Gestein  neigt  leicht  zur  Yerwittemng,  an  bereits  ler- 
selzten  Stellen  gewinnt  es  dann  eine  matte,  lichtgraue  Pirbiaf. 
Frisch  ist  es  ziemlich  hart,  hat  einen  flachnmischligen  Bruch,  mit 
schwacher  Neigung  zu  tafelförmiger  Absonderung.  Gibt  starken 
Thongeruch,  wirkt  nicht  magnetisch.     Das  spec.  Gew.  =  2^67. 

Die  Analyse  ergab:  (v.  Bonhorst)  * 


*  Bei  der  Ausführung  der  zahlreichen  zu  den  vorliegenden  Unter- 
suchungen nöthigen  Analysen  wurde  ich  durch  die  Herren  Dr.  Mück  in 
Bochum,  durch  Herrn  Carl  von  Bonhorst  in  Wiesbaden  und  Dr.  Sncnw» 
in  Bonn  durch  selbständige  Analysen  oder  Controle  der  meinigen  freond- 
lichst  unterstützt.  Die  von  den  erstgenannten  beiden  Herren  ausgeführten 
Analysen  von  Gesteinen,  von  denen  ich  im  Verlaufe  dieser  Folge  Gebraud» 
mache,  sind  mit  dem  Namen  bezeichnet.  Die  übrigen  Analysen  der  Arbeit 
rühren  von  mir  selbst  her. 
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SiO, 

=5  61,41 

0 
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Fe,0, 

=    9,46  = 

eg)  ^^*« 

* 

Al,03 

=  18,99  = 

CaO 

=    6,29  == 

1,79 

BigO 

=    2,10  = 

^'^      4.40 
1,08      ^^ 

EO 

=    6,88  = 

KaO 

=    2,70  = 

0,69 

HO 

=    2,78 
100,10. 

Sauerst.-Quot. 

=  0,686. 

Dazu  Sparen  von  i 

3O3,  etwas  stärkere  Spur  von 

PO5,  Spur  von 

LiO, 

BaO,  MnO. 

Dagegen  FeO  und  COj 

nicht  vorhanden. 

Bei  der  Interpretation  der  Analyse  muss  zunächst  die  basi*- 
ftke  Zofiammeüsetzong  bei  dem  bedeutenden  Gehalt  an  Alkalien 
aaOallen.  Es  wttrde  allerdings  das  Vorhandensein  des  Nephelin, 
4er  im  Mittel  nur  42%  SiO,  enthält,  wohl  zur  Erklärung  dienen 
können,  wenn  gleichzeitig  der  Gehalt  an'NaO,  der  Zusammen- 
Mizing  des  Nephelin  entsfrecheod  bedeutender  wäre.  Der  vor- 
kemchende  Gehalt  an  Kali  zeigt,  dass  der  jfeldspathige  Bestand- 
Ibeil  der  überwiegende  sein  muss,  wie  das  auch  die  mikroskjopi- 
seke  Untersuehung  ^gab. .  Wird  nun  noch  der  Gehalt  an  Horur 
blende  mit  in  Betracht  gezogen,  so  iat  damit  der  niedrige  Gehalt 
«  SiO^  ror  das  Gestein  erklärt  Nephelin,  der  im  Durchschnitt 
einen  Gehalt  von  16%  NaO  und  nur  6%  KO  enthält,  kann  nur 
nbedentend  vorhanden  sein,  wenn  ihm  auch  der  Natrongehalt 
bii  i^nz  zukomipen  kdnnte.  Per  feldsp^tbige  Bestandtheil  der 
Gmadmasse  muss  wohl  ohne  Zweifel  auch;  eine  sanidinartige  Zu- 
MomeBsetzung  haben,  sonst  bleibt  der  niedrige  Gehalt  von  NaO, 
<ler  ja  auch  dem  Feldspaihe  angehört,  dennoch  unverständlich. 
Die  Gegenwart  von  Oligoklas  ist  daher  auch  nach  der  Analyse 
iisgeschlossen.  Der  hohe  Gehalt  an  Eisenoxyd  und  Thonerde, 
wovon  das  erstere  nichts  mit  der  Constitution  des  Gesteins  zn 
^n  bat,  sondern  als  Zersetzungsprodnkt  anzusehen  ist,  tragen 
«eh  noch  daza  bei,  die  Silicirungsstufe  des  Gesteins  scheinbar 
keranterzudrücken.  Der  Gehalt  an  SO,,  lässt  die  Anwesenheit 
von  Nosean  vermutfaen,  wenngleich  er  dnrch  das  Mikroskop  nicht 
>rit  Sicherheit  nachgewiesen  werden  konnte.  PO^  könnte  auf 
Apatit  schliessen  lassen,  der  ebenfalls  nicht  sichtbar  ist.  Baryt 
ist  von  MiTSCHERUCH  in  einigen  Sanidinen  nachgewiesen  worden. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


tat 

Die  Spur  von  LiO  ist  bemerttbnswerth.  Dagegen  ist  anffaDead 
und  schwer  zu  erklären  di^  ^nzliöK^  Abwe)$enheit  des  Eiseo- 
Oxyduls.  Sollte  die  ftyt«|fei^chnttene  Versetzung  es  bereits  giiu 
durch  höhere  Oxydation  verwandelt  haben?  Die  Gegenwart  voa 
Hornblende  bedingt  sonst  auch  das  Bisenoxyd«!.  Im  Ganzen  llMt 
sich  das  Gestein  der  Classe  der  SariidintracHyte  anreihen  mit 
einem  deutlichen  Übergang  zu  den  Phonolitheh,  wesentlich  durch 
die  Gegenwart  von  Nephelin  bedingt  Wie  man  Nephelindolerile 
kennt,  so  würde  sich  für  dieses  Gestein,  das  sich  nicht  den  Pbo- 
nolithen  einreihen  lässt,  der  Name  Nephefintrachyt  empfehlen.  Es 
wäre  übrigens  interessant,  mikroskopisch  zu  untersuchen,  ob  die 
Gesteine  von  den  Azoren,  die  fiuiisEN  untersucht  hat  *,  t.  B.  das 
aus  dem  Val  Flirnas,  die  als  Trachydoierite  bestimint  siih)^  nicbt 
auch  nephelinhaltig  seien,  und  so  die  Arniähemng,  die  das  v•^ 
liegende  Gestein  sonst  an  diese  zeigt,  vollkommen  zur  Übeitfah 
Stimmung  würde. 

Nicht  ohne  Bedeutung  erscheint  auch  die  V^rgleiehung  dieses 
Gesteines  mit  den  ächten  Nepheliniten  vom  Katzenbuckel,  die  voa 
Rosft)4BvscH  so  genau  untersucht  und  beschrieben  sind  ^.  h 
einem  basaltischen  Nephelinit  erscheint  auch  dort  Sanidill,  weaa 
auch  in  geringer  Vet*breitiing;  damit  ist  aber  immerhin  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  zwischen  den  sonst  weit  auseinanderliegen* 
deh  Gesteinen  angedeutet. 

Fht  das  Gebiet  Von  Centralfirankreich  ist  in  diesem  das  ersle 
NepheHn-ftthrende  Gestein  gefunden,  ausder  dem  t^bonoHA  der 
Roche  Sanadoire,  in  dem  ihn  Zibkel  nachgewiesen  hat 

TrMhytgäBge. 
TVachytgftngB  Isind  im  Gebiete  des  Mont  Dore  ansserordenl- 
lieh  häufig.  Wenn  gewisse  grössere  Massen  von  Trachyt  die 
Traehrytcongloaierate,  die  Tuffe  und  aufliegenden  Trachytdecken 
fangurtig  darchbrochen  zu  haben  schehien,  wie  das  in  dem  Val 
de  l'Enfer  der  Fall  ist,  wo  der  langgestreckte  Rücken  des  Pay 
de  l'AiguilFer  einen  solchen  mächtigen  Gang  darstellt,  so  ist  es 
für  den  grOssten  Theil  dieser  mächtigen,  langfestreckten  Trachyt- 
mauern   doch   schwierig,   ihre   gangartige   Natur    z«   erkennen. 

*  Rom  I,  Seite  18. 

**  ROSENBCSCH  1.  C. 
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Ihadie  derselben  (die  firanzdsischen  Gecrfogen  pflegen  sie  im  6e* 
gensirtze  za  den  filon's,  von  nnr  kleineren  Dimensionen,  dykes 
«0  nennen)  sind  gewiss  nur  micfaiige,  dem  Hanpt-  oder  eineiii 
Seitenkraler  entflossene  Ströme  des  alten  Vulkans.  Für  den  Pay 
Cflpocin  war  im  Früheren  schon  diese  Ansicht  geltend  gemacht 
vrinrden.  Einige  solcher  trachytischen  Ströme  sind  recht  deutlich. 
Wenn  man  westlick  vom  Puy  Capucin  iber  das  Trachytplatean 
Ton  Bozat  dem  Wege  nadh  Latour  folgt,  so  lassen  sich  bis  zmm 
Roc  de  Conriande  etwa  fünf  deutlich  charakterisirte  Tracbytströme 
liUen.  In  der  anmittelbaren  Nähe  des  letzlgenannlen  Gipfels 
sind  noch  weitere,  hier  lang  in  die  Thöler  sieh  hinziehende  tra* 
ohyüsche  S^öme  vorhanden.  Auch  auf  der  östHefaen  Seite  des 
Tbales  der  Dordogne  erscheinen  solche  Ströme,  von  denen  Lbcoq 
nnd  BuRAT  *  manche  Einzelheiten  anführen. 

Aber  auch  eigentliche  Gftnge  sind  ausserordentlich  zahlreich 
vorhanden.  Besonders  häufig  und  von  der  mannigfachsten  petro^ 
graphischen  Ausbildung  erscheinen  sie  in  dem  centralen  Thetl 
des  Val  de  l'Bnfer,  wo  man  etwa  den  alten  Krater  zu  vermuthen 
haben  dürfte.  Die  diesen  Theil  umgebenden  Felswände  durcb- 
letzen  sie  bis  zum  Gipfel,  wie  sich  das  trefilich  an  dem  dem 
Tkle  zugewendeten  Steilabfall  des  Puy  de  Sancy  erkennen  lässt, 
iBd  haben  an  den  zahnartigen  Spitzen  dieses  Puy  nur  seiner  nach* 
sten  Umgebung  vorzugsweise  Antheil.  Eine  Regelmissigkeit  oder 
fiemeinsamkeit  in  den  Richtungen  des  Streichens  und  der  Stärke 
desEinfeliens  ist  durchaus  nicht  wahrzunehmen.  Man  könnte  an 
ehie  radiale  Anordnung  zum  Mittelpunkte  des  Gebirges  denken, 
wenn  man  in  den  diesen  Kessel  umgebenden  Felsabstttrzen  allent- 
Mben  die  Profile  der  Gänge  sieht.  Meist  fallen  sie  sehr  steil, 
hst  saiger  ein.  Ein  mächtiger  (Sang  von  Trachyt  mit  trefflicher 
prismatischer  Structur,  die  auf  den  Saalbändem  senkrecht  steht, 
geht  qaer  durch  das  Val  de  la  Cour  hindurch,  dasselbe  abschlies- 
send, über  100  Mtr.  Ober  den  Boden  des  Thaies  emporragend. 
Sahhreiche  Gänge  der  verschiedensten  Gesteinsvarietäten,  jedoch 
▼oreugsweise  trachytischer  Beschaffenheit  lassen  sich  auf  dem 
Wege  Yom  Puy  Gros  nach  Murat  verfolgen  in  den  Umgebnngen 
i^T  Banne  d'Ordenche  und  der  Roc  d'Ourdine.  Einige  dieser  Gänge 


♦  BüBAT,  Deecript  d,  ierr,  ^ok,  d.  l  Fr.  cen^.   8.  126. 
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werden  uns  ihrer  abweicbenden  Gasietnsart  we^eo  (PbonoUih, 
Quflrztrachyt)  später  noch  wieder  besohfiftigen.  Dort,  wo  solche 
Trachytgfinge  die  Conglomerate  durchsetzen,  bieten  sie  an  dei^ 
verschiedensten  Stellen  interessante  Contakterscheinungen.  Un- 
terhalb von  La  bourboule,  einer  Mineralquelle  nn  Thale  der  Dor- 
dogne,  auf  dem  Wege  nach  Murat  le  Quaire,  durchsetzt  ein 
Trachytgang  den  dort  auf  Granit  aufgelagerten  Bimsteintuff.  Die- 
ser hat  im  Contakt  mit  dem  Trachyt  eine  prismatische  Stnictnr 
angenommen,  ist  angeschmolzen  und  in  ein  festes,  trachytfihn- 
liches  Gestein  verwandelt,  welches  auf  beiden  Seiten  den  Gang 
in  nur  wenige  Decimeter  starker  Lage  einfasst.  Aber  solche  und 
ähnliche  Erscheinungen  sind  allenthalben  im  Mont  Dore  4iäufig, 
man  begegnet  ihnen  auf  allen  Wanderungen  durch  die  scharf 
eingefressenen  Thäler  in  den  schönsten  Beispielen.  Wenn  auch 
im  Allgemeinen  die  petrographische  Ausbildung  der  in  Gängen 
auftretenden  Trachyte  in  Übereinstimmung  steht  mit  den  Trachy- 
ten,  die  auch  sonst  im  Mont  Dore  verbreitet  sind,  und  auch  hier, 
einmal  die  Varietät  des  eigentlichen  Mont  Dore-Tracbytes,  dann 
aber  auch  die  amphibolandesitische  Ausbildung,  wie  sie  das  Ge- 
stein vom  Plateau  de  Durbize  zeigt,  vorherrschend  ist,  so  kommen 
doch  auch  die  mannichfachsten  andern  Gesteiiisvarietäten  vor.  Es 
ist  recht  beraerkenswerth,  dass  einzelne  Gänge  Gesteinsvarietäten 
führen,  die  von  durchaus  eigenthttmlicher  petrographischer  Aus- 
bildung erscheinen  und  die  sonst  nicht  unter  anderen  Verhält- 
nissen der  Lagerung  gefunden  «verden.  Hierzu  gehören  die,  mei- 
sten der  Gesteine,  die  im  Folgenden  noch  zur  Untersuchung 
kommen  sollen;  vor  allem  die  Quarztracbyte  und  einige  eigea- 
thümliche  Phonolithe.  Es  scheinen  diese  Gesteine  im  Mont  Dore 
an  das  gangförmige  Auftreten  gebunden  zu  sein.  Ausserdem 
erscheinen  aber  auch  einige  abweichende  Trachytvarietäten  auf 
Gängen,  von  denen  zunächst  ein  Beispiel  folgen  mag. 

Der  charakteristischen  Gänge,  die  sich  an  den  steilen  Wän- 
den des  Puy  de  San^y  im  Val  de  TEnfer  vom  Thale  oder  abwärts 
bis  zu  den  höchsten  Spitzen  hinauf  verfolgen  lassen,  ist  oben 
schon  Erwähnung  geschehen.  Einer  der  Gänge  ist  durch  die  ihn 
bildende  Trachytvarietät  auffallend«  Es  ist  ein  festes,  hartes 
und  dichtes  Gestein  von  violett-brauner  Farbe,  welches  zahl- 
reiche Einschlüsse  anderer  Trachyte,  Tuffe   und  Ascbenbnich- 
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sticke  enlhält.  Das  Gestein  worde  eiaer  näheren  Untorsochung 
anterworfen. 

In  dichter,  fast  felsitisch  aassehender,  durchaus  gleichmfissi- 
ger,  ivannvioletter  Gnuidmasse  liegen  grössere  tafelföroiige  and 
prismatische  Krystalle  gelblichen  Sanidins  and  kleinere,  matt  weisse 
Krystalle  eines  zweiten  Feldspathes,  die  meist  nur  unregelmis- 
sige  Umrisse  und  Bmchflächen  an  der  Oberfläche  des  Gesteines 
blMen,  viel  kleiner  sind,  wie  die  Sanidine,  und  daher  nicht  wie 
diese  aus  der  Grundmasse  hervorragen.  Konnten  diese  Krystalle 
eines  zweiten  Feldspathes  auch  nicht  direkt  als  Oligoklas  erkannt 
werden,  so  liess  doch  die  im  Mikroskope  hervortretende  lamel- 
lare  Verwachsung  und  das  Ergebniss  der  Analyse  Ober  die  Ge- 
genwart dieses  Feldspathes  keinen  Zweifel  übrig.  Ausserdem 
erscheinen  seltene,  braunrothe  oder  schwarze  kleine  Blättchen 
Yon  Hagnesiaglimmer,  vereinzelte  grüne  Nadeln  von  Hornblende 
oder  Aogit,  wenig  Magneteisenkömer  und  kleine,  heilrotbe,  glän- 
lende  Punkte  von  Titanit.  In  den  wenig  zahlreichen  Blasen  des 
Gesteins  erscheinen  gelbe,  drusigo  Ablagerungen  von  Eisenoxyd j 
besonders  häufig  sind  sie  in  den  Blasenräumen  einiger  Einschlüsse 
^nes  porösen  Trachytes. 

Unter  dem  Mikroskope  zerlegt  sich  die  Grundmasse  in  ein 
dichtes  Gewirr  beller,  feldspathiger  und  braungrüner  hornblende- 
artiger  Hikrolithen.  Die  glasige  Grundmasse  ist  an  einigen  Stel- 
len deutlich  zu  erkennen,  mit  den  gewöhnlichen  Dampfporen  und 
Krystalliten  erfüllt.  Von  grösseren  Ausscheidungen  erscheinen 
die  zerrissenen  oder  zahlreichen  Spalten  durchsetzter  Sanidine, 
daran  leicht  erkennbar,  daneben  schon  durch  das  Fehlen  der  Risse 
DBd  durch  eine  im  polarisirten  Lichte  schön  hervortretende  la; 
mellare  Verwachsung  gut  charakterisirt  die  meist  kurzen,  viel- 
seitige Formen  zeigenden  Querschnitte  der  Oligoklase.  Die  Sa- 
nidine sind  grösser,  sie  zeigen  die  schmale,  lange  Leistenform 
in  SchlilTe.  Hornblende  erscheint  in  grünen  Krystallen  und  den 
charakteristischen  körnigen,  undurchsichtigen  Aggregaten  in  den 
Formen  der  Hornblende,  wie  sie  uns  schon  früher  bekannt  ge- 
worden sind.  Magneteisen  ist  nur  spärlich  vorhanden.  Die  vi^- 
fettbraune  Färbung  der  Gfundmasse  rührt  von  im  Gestein  yer- 
fcreileten  Anhäufungen  färbenden  Eisenoxydes  her,  das  besonders 
^  Zersetzungszone  um  die  HornUendepartien  auftritt^    Einzelne 
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kleine  gelbgrüne,  uhd  rölMichiä  H&met  sind  wolil  als  Olivin  oder 
Titanit  anzusehen.  Das  Gestein  hat  einen  muschligen  Brach  und 
grosse  Hfirie  im  Gegensatz  zu  den  meisten  flbiigen  Trachyt- 
varieläten,  (fabei  ziemlich  starken  Thongenich,  aber  ein  sehr  fri- 
sches Aussehen.  Das  spec.  Gew.  =  2,59. 
Die  Analyse  ergab  (Muck): 

0 
SiOa    =  57,56  =  30,69 
Al,03=  16,76=    7,81)  j^^ 
Fe,Oa=    7,50  r=    2,26»       ' 
CaO   ==    5,81  =    1,66 
MgO  =    2,16  =    0,86      .33 
KO     =    3,70  =    0,63      ^ 
NaO  =    5,81  =    1,49 
HO     =    1,03  Sauerst.-Quot.  =  0,478. 

100,33. 
Eisen  z.  Th.  als  Oxydul  vorhanden,  alles  als  Oxyd  berechnet 

In  Übereinstimmung  mit  dem  schon  dem  blossen  Auge  sieht- 
baren  Auftreten  zweier  Feldspathe  des  Sanidin  und  des  Oligo- 
klases  lässt  wohl  der  überwiegende  Gehalt  an  NaO  es  wahr- 
scheinlich erscheinen,  dass  auch  die  Feldspathe  der  Grundmasse 
eine  oligoklasartige  Mischung  haben.  Jedenfalls  kann  diese  Tra- 
chytvarietflt  mit  Sicherheit  für  einen  Sanidinoligoklastrachyt  an- 
gesehen werden.  Von  den  in  diese  Classe  zu  rechnenden  Tra- 
chyten  des  Siebengebirges,  z.  B.  dem  Drachenfelser,  weicht  aber 
das  Gestein  ebenso  bedeutend  ab,  wie  von  dem  Gestein,  das 
TOM  Rath  vom  Monte  Rosso  in  den  Euganaischen  Bergen  be- 
schrieben hat  *  Bei  beiden  Gesteinen  ist  der  Kieselsäuregehall 
bedeutender;  während  man  also  dort,  da  die  Analyse  der  Trachyl- 
masse,  z.  B.  des  Drachenfelser  Gesteins,  das  SauerstoflTverhaltniss 
1  :  3  :  11,26  ergeben,  also  nahezu  das  des  Sanidin's,  der  ohne 
Zweifel  in  der  Grundmasse  ziemlich  stark  vorhandene  Oligoklas 
aber  und  der  Gehalt  an  Hornblende  und  Glimmer  den  Kieselsäure- 
gehaft  entschieden  herunterdrücken  mussten,  zu  der  Annahme  von 
fein  vertheiltem  Quarze  in  der  Grundmasse  gezwungen  war,  eine 
Annahme,  die  durch  das  Auffinden  des  Tridymits  ihre  Bestäti- 
gung  fand,  erscheint  es  dagegen  nir  das  vorliegende  Gestein  nn- 

*  VOM  Rath,  Z.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  Jahti^.  19^4,  8.  506. 
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sweirelhafl,  dass  es  Tollkommen  qaanfirei  ist.  Weder  im  Mikro- 
skope konnten  irgendwie  aaf  Quarz  hindeutende  Theilchen  ge- 
fiinden  werden,  noch  war  eine  Spar  von  Tridymit  in  den  zu 
Gebote  stehenden  Handstücken  zu  finden,  der  sich  sonst  ja  leicht 
md  gar  nicht  selten  in  trachytischen  Gesteinen  der  Auvergne . 
erkennen  lAsst.  Einigen  der  ron  Somiiaruga  analysirten  Sieben- 
bflrger  Trachyten,  z.  B.  dem  Gestein  von  Verespatak,  welches 
als  Normaltrachyt  bezeichnet  wird,  Hchetnt  dieser  Sanidinoligo- 
klastrachyt  sich  am  meisten  zn  nähern. 
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Briefwechsel. 


A.    Miltheilungen  an  Professor  6.  Leonhard. 

Zürich,  den  7.  Janaar  1872. 
Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  die  beiden  yon  Robppeb 
{Siüim.  Amer,  Jaum.  L,  35)  beschriebenen  und  analysirten  Minerale  yon 
Stirling  in  New-Jersey,  über  welche  in  diesem  Jahrbuche  {1870,  892)  Mit- 
theilung gemacht  wurde,  als  eigene  Species  aufgefasst  werden  müssen, 
weil  ihre  Zusammensetzung  dies  erfordert  Für  das  erste  derselben,  wel- 
ches in  die  Olivingruppe  2R0  •  SiO,  nach  Form  und  Formel  gehört,  glaube 
ich  den  Namen  Stirlingit  nach  dem  Fundorte  vorschlagen  zu  können, 
für  das  zweite  dagegen,  welches  in  die  Galdtgruppe  RO .  CO.j  gehört,  den 
Namen  Röpperit,  zu  Ehren  des  Forschers,  dem  wir  die  Eenntniss  der 
beiden  interessanten  Minerale  zu  yerdanken  haben.  Die  Berechnung  d^ 
drei  Analysen  des  Stirlingit  fahrt  zu 


4,69 

5,01 

4,99 

FeO 

2,29 

2,38 

2,39 

MnO 

1,85 

1,31 

1,32 

ZnO 

1,90 

1,46 

1,36 

MgO 

10,23  10,15  10,06    RO 

5,13  4,98  5,09    SiO,, 

wonach  in  dem  Silikate  2R0  .  SiO,  das  Eisenoxydul  nahezu  die  H&lfte  der 
Basen  bildet,  während  die  drei  anderen  Basen  MnO,  ZnO  und  MgO  zu- 
sammen die  andere  H&lfte  ausmachen  und  annähernd  auf  2  Mno  1  ZnO 
und  1  MgO  ergeben. 

Die  Berechnung  der  Analyse  des  Röpperit  fahrt  zu 
5,04  CaO  .  CO, 
3,78  MnO.COj 
0,07  FeO  .  COj 
0,68  MgO.CO^ 
wonach  derselbe  sich  zu  dem  Calcit  und  Rhodochrosit  verhält,  wie  der 
Ankerit  zu  dem  Calcit  und  Siderit. 

A.  Kbnkgott. 
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Wien,  dm  8.  JaEiw  i&r!i. 

Tor  Kurzem  sind  in  Joachimsthal  neue  Anbrüche  des  Rittingerit 
Torgekommen,  wodurch  mir  Gelegenheit  ward,  die  Charakteristik  dieser 
Mineralspecies  zu  ergänzen.  Rittingerit  ist  n&mlich  Arsenselensilber  mll 
57,7^..  Silber  und  der  Dichte  5,63.  Eine  ausführlichere  Noti^  hierflber 
wird  die  n&chste  Reihe  meiner  ^Beobachtungen*  enthalten,  in  welcher  ich 
auch  einige  unliebsame  Druckfehler  der  III.  Reihe  verbessern  wül.  An 
Rittingerit  sollen  sich  dann  meine  Beobachtungen  an  Brookit,  Rutil,  Syl- 
Tinit  anschliessend  worüber  ich  Ihnen  bereits  vor  Längerem  berichtet  habe. 

In  meiner  letzten  Abhandlung  (III.  Reihe)  habe  ich  bereits  einige  No- 
tizen über  die  Homöomorphie  chemisch  nicht  analoger  Stoffe  yeröfltentlicht. 
An  dieser  Stelle  will  ich  nur  einen  Fall  erwähnen,  welcher  bezüglich  der 
Wahl  der  Coordinatenebenen  des  Axinits  von  Wichtigkeit  ist.  Meiner  Auf* 
Stellung  des  Axinits  liegt  die  Ähnlichkeit  desselben  mit  Titanit  zu  Grunde. 
Eine  noch  ToUständigere  Homöomorphie  zeigt  Axinit  (in  meiner  Aufsei- 

long)  mit  Glaaberit.  Die  Winkel  cu,  er,  ur,  cM,  Mm  am  Axinit,  und  die 
Winkel  es,  ss,  cm,  mm  (Millsr,  Mineralogy)  am  Glauberit  sind  nahezu 
ident  Es  mag  dies  als  ein  Qeweis  gelten,  dass  meine  Änderung  der  bia- 
kerigen  Aufstellung  des  Axinit  wirklich  geeignet  ist,  die  morphologischen 
Analogien  mit  anderen  Mineralien  zu  erklären. 

Diese  Homöomorphie  chemisch  nicht  analoger  Stoffe  hat  auch  für  die 
Theorie  der  Krystallbildung  wesentliche  Bedeutung.  Es  sind  (wie  ich  dies 
schon  in  früheren  Publicationen  erwähnt,  und  in  einer  nächsten  Abhand- 
Inng  ausführlicher  zu  erörtern  gedenke)  für  die  Theorie  der  Krystallbil- 
dnng  zwei  Vorgänge  zu  unterscheiden :  1)  die  Gruppirung  der  Tolumetriscb 
Terachiedenen  Grundstoffe  in  Ein,  nach  den  Seiten  des  Raumes  differenzir- 
tee  Molekül,  2)  die  Gmppirung. dieser  Moleküle  zum  Krystall. 

A.    SCSRAUF. 


Zürich,  den  30.  Januar  1B72, 

Durch  bedei^ndes  Unwohleein  wurde  ich  bis  jetst  abgehaltea^  Ihiieg 
mder  Bericht  zu  erstatten  über  neue  Anschaffungen  für  meine  Sammlngg. 

Albit  in  deutliehen,  granlichweissem  durchsoheinendttn,  8tarkglän;im- 
den,  einfachen  Krystallen,  wo?on  die  gröesten  circtk  ü*'^  huig  und 
8<^  breit  sind,  mit  kleinen,  etwas  verwitterten  Siderit-  und  praaüchweia- 
lei,  halbdnrchsichtigen  Berg-Ery stallen;  aus  dem  Medelser-Thale  in  Grau- 
bOndten.    Dieses  Vorkommen  von  Albit  war  mir  bis  jetzt  unbekannt 

Chabasit  m  kleinen,  gelUichweissen,  durchscheinenden  Bhomboe;- 
dern,  mit  kleinen,  granliehweissen,  durcheicfatigen  Bergkrystallea,  auf  gru- 
nitiichem  Gestdn;  ans  dem  nämlichen  Thale«  Ebenfalls  ein  neues  Voc- 
koaunen. 

Granat,  doppelf  arbiger,  aof  PemÜB,  aus  der  Gegend  von  Zep- 
satt  in  OberwalMi.  Die  meisten  dieser  kleinen^  i^  schönen  Shombei^ 
Dodekaeder  siiid  honiggelb,  halbdurchsidUig  und  starkglänsend.  Zwei  to» 
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diesen  GraiMdkxysttllMi  «(telBeii  ndr  aber  besonders  bemericenswerUi, 
949üich  ein  s«r  H&lfta  gelblich^elfs,  2^ar  H^^lfte  bnian  gefiirbter,  d.  1^  die 
HOUe  des  i^rysti^Us  ist  gelblichweiss,  und  der  Kern  gelblichbraon,  und  ein 
gr9n^ch^eis8er  mit  dunklem  fCem.  Doppelfarbtge  Granat-Krystalle  yoa 
dieae^a  Fundorte  bi^be  ich  bis  jetzt  noch  nicht  gesehen,  wohl  i^ber  solche 
4US  deip  Saas-Thale,  die  ich  schon  CjrOher  einmal  im  Jahrbuche  h^hrie- 
]fen  habe. 

Aragon,  in  kleinen,  spiessigen,  mit  deutlichen  Endflächen  versehenen« 
gr^ulid^weisseni  stark  durchscheinende^  Krystallen,  mit  derbem  Siderit, 
Bil)>erwei8sem  Glimmer,  blutrothen,  durchscheinenden  Rutilnadeln,  und  ho- 
niggelben, durd^scheinenden ,  starkgl&p^enden  Krystallen  voi^  Tumerit?; 
vom  Berge  Qiom  im  Val  Nalps  in  GraubOndten.  Dieser  Aragon  wurde 
mit  der  8^1nadel,  pit  Säiyre,  u.  v.  d.  Löthrohr  geprüft.  Da  der  An^oa 
bis  jfi^  in  d^r  Schweiz  i^ur  spärlich  vorgekommen  ist,  S9  erlaubte  ich  mir 
diese  Stufe  näher  zu  beschreib^ 

Flussspath,  rother,  angeblich  von  der  Jungfrau  im  Bemer  Ober- 
land, mit  Kalkspath,  kleinen,  granlichweissen ,  halbdnrchsiditigen  Berg* 
krystallen,  und  sehr  kleinen,  granlichweissen,  halbdnrchsichtigen,  glänzen- 
den Krystallen  von  Apatit,  auf  einem  granitisdien  Gestein,  weldies  ein 
etwas  verwittertes  Ansehen  hat;  ebenso  der  Kalkspatii,  und  die  Flussspath* 
Krystalle.  Dieselben,  wovon  der  grösste  ungefähr  dO™*»  Kantenlänge  hat, 
zeigen  die  Combination  des  Oktaeders  0,  welches  vorherrscht,  des  Dode- 
kaeders ocO,  des  Hexaeders  OOOoo,  und  eines  Leuzitoids.  Die  Hexaeder- 
Flächen  sind  convex.  Eigenthflmlidi  ist  an  dieser  Stufe,  dass  der  sdinee- 
weisse  Kalkspath  einen  Theil  von  einem  Flussspaäi-Oktaeder  wie  eine 
dOnne  Rinde  umhftilt,  so  dass  der  Flussspath  als  Kern  im  Kalkspath  er- 
scheint. 

Skolezit  (Kalk-Mestotyp)  ans  dem  Binnen«Tliale  In  OberwaUifl.  Br 
findet  sich  in  kurzen,  dünn-nadelförmigen,  schmutzig-granlkhweisBen,  halb- 
durchsichtigen Krystallen,  wovon  ein  Ilkeil  mit  deutlichen  Endflächoi  vor- 
sehen ist,  mit  kleinen,  schmutzig-gelblichweissen,  garbenförmigen  Desmhi- 
Krystallen,  Bergkrystall,  Chloriterde,  und  Spuren  von  Eisenglanz.  An 
mdireren  Stellen  erscheinen  die  Desmin^-Krystalle  durefa  die  Skoleiil-Nadeln 
gespiesst,  und  diese  m  jenen  als  £insehlnss%  Der  l^olezit  wurde  v.  d.  Löth- 
rohr geprOft  (SnmooTT,  Minerale  der  Schweiz.  1866,  S.  191).  In  der 
Hehwtiz  wurde  meines  Wnsens  bis  jetzt  einzig  der  Yiescher-Gletseher  als 
Fundort  von  Skolezit  genannt. 

Pyrrhotin  (MagneikieB) ,  krystallisirter,  mit  Kupferkies  nad  silker- 
weissem,  fekschnppigem  Glimmer,  in  schneeweissem,  dotem  Quarz,  der 
aber  an  em«r  Stelle  auch  Krystallflä^en  zeigt  Farbe  tombakbraun,  stel- 
lenweise bmst  angelaufen.  Der  deutlichste  Krystall,  der  aber  leider  an 
einer  Seite  gebrochen  ist,  hat  die  Ferm  einer  dOnnen,  seduseitigen  TaM 
Yon  6mm  Durchmesser.  Er  zeigt  die  Combination  der  Basis  oP,  wekilie 
vorfaerrschl  imd  schdn  getäfelt  ist,  mit  obP  und  V^P.  AngebUch  ans  dem 
TavetsöheivThale  GranbOndten's.  Dieser  Magnetkies  wirict  mkt  stark  aof 
4ie  Magnetnadel,  und  wurde  aoeh  ▼.  d.  LotliroJur  g^^vfift.  Das  ¥0 
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m  PyrrlKrtm  im  TaTetycher-Tb^k  war  jm  bjs  jet^  ebenli^lls  JlSüig  nn- 
bekannt  und  am  so  erwünschter,  im  Laufe  des  vorigen  Jalirea  ei^ie  B«- 
stitiguiig  wegen  diesem  neuen  Fundorte  zu  erhalten. 

Herr  Dr.  A.  Kbantz  in  Bonn  hatte  n&mlich  die  grosse  Gate,  mein^ 
SuBmlung  mit  einem  fär  mich  höchst  interessanten  Stücke  zu  ber^chem, 
es  ist  dies  eine  kleine,  aus  drei  kurzen,  ungef^r  lO'«'"  langen  und  16^^ 
dicken,  sechsseitigen  S&ulen  bestehende  Gruppe  von  in  Eisenkies  umge- 
wandelten Magnetkies-Kry  stallen,  wie  ähnliche  Pseudomorphosen  auch  schop 
Too  anderen  Fundorten  bekannt  sind.  Diese  drei  Säulen  sind  an  der  Ober- 
fliche  ganz  in  Eisenoxydhydrat  umgewandelt.  Hin  und  wieder  liegep  auf 
diesen  sechsseitigen  Säulen  einzelne,  kleine,  graulichweisse,  halbdurchsich- 
tige Bergkrystalle  und  Bruchstücke  von  solchen,  die  stellenweise  wie  die 
ginzen  Erystalle  ebenfalls  mit  etwas  Eisenoxyd-Hydrat  verunreinigt  sind. 
Herr  Dr.  Eraktz  hat  diese  Stufe  in  dem  genannten  Thale  selbst  gekauft 

Magnesitspath  von  der  Rympfischwäng;  am  Findeln-Gletacber  bei 
Zematt,  in  Oberwallis;  kleine,  graulichweisse,  stark  durchscheinende  bis 
bftlbdorchsichtige,  in  Chloritschiefer  eingewachsene  Rhomboeder  von  höch- 
stens ö"»!  grösatem  Durchmesser.  Da  dieselben,  mit  der  Stahlnadel  geritzt 
und  mit  Säure  befeuchtet,  durchaus  kein  Aufbrausen  wahrnehmen  lassen, 
so  bähe  ich  dieselben  nicht  für  Bitterspath.  J>ps  Vorkommen  des  Mag- 
Dentspathea  in  der  Gegend  von  Zermatt  war  mir  bis  jetzt  ebenfalls  ganz 
unbekannt 

Dafrenoysit  (tesseral),  ein  sehr  kleiner,  aber  schöner,  vielfläch^ef 
Kryitall,  der  auf  den  Säuleaflächen  eines  ebenfalls  nur  sehr  kleinen,  an 
beiden  Enden  ausgebildeten  Binnitkrystalls  (rhombisch)  aufsitzt,  mit  Eisen- 
kies ond  d^bem  Binnit,  in  Dolomit;  aus  dem  Binnen-Thale  iß  Ob^rwaUls. 
Die  Verwachsung  dieser  beiden  Substanzen  ist  mir  bis  jetzt  aucb  noch  nie 
Torgekommen. 

Jordanit,  ein  kleiner,  nur  circa  5<n°>  grosser,  aber  sehr  ^hön  bmi^ 
SBgelaufeper  Krystall,  mit  Zinkblende  und  Eisenkies,  in  Dolomit;  aus  c|eio 
gkachen  Thale.  Das  Buntangelaufensein  dieser  Substanz  habe  ic^  bis  ißW 
loch  gar  nie  beobachtet 

Zinkblende  ebenfalls  bunt  angelaufen.  Ein  kleiner,  ungefähr  4"»» 
grosser,  honiggelber,  halbdurchsichtiger,  undeutlicher  Krystall,  auf  desse^i 
Torherrschender  Fläche  sich  die  Farben  des  Begenbogens  ausserordentlich 
KdiOn  und  intensiv  wahrnehmen  lassen.  Er  ist  mit  Eisenkies  und  Bini^ 
in  den  bekannten  Dolomit  dieses  Fundortes  eingewachsen.  Ich  habe  bis 
jetzt  noch  nie  so  schön  angelaufene  Blende  aus  dem  Binnen-Thale  gesehen. 

Zinkblende  aus  demselben  Thale.  Es  ist  eine  anscheinend  aus  drei 
innig  mit  einander  verwachsenen  Krystallen  von  ungewöhnlicher  Form  be- 
stehende kleine,  lose  Gruppe  yob  ganz  eigenthümlichem,  metallischen  An- 
tshen  und  Glanz,  wie  mir  die  Blende  von  diesem  Fund^urte  bisher  auch 
aoeh  nie  vorgekommen  ist.  Die  Farbe  ist  bei  auffallendem  Ucfit^  ^isefi- 
sehvarz  wie  bei9i  Eisenglanz.  Ai^  4ei^  dünneren  Stellen  hingegen  is^  diese 
Gruppe  honigbrattn  dugchsoheinend^  wodurch  dieselbe  genügend  als  Blenile 
charakterisirt  vird. 
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Antimonglanz  in  kurzen  und  dOnnen,  nadelflSrmigen ,  bleigraaen 
Erystallen,  mit  einigen  kleinen,  unvollkommenen  Bergkrystallen  und  etwas 
silberweissem  Glimmer,  in  derbem,  granlichweissem  Quarz;  aus  dem  Ta- 
vetscIier-Thale  Graubflndten's.  Bisher  war  mir  der  Antimonglanz  von  die- 
sem Fundorte  nur  als  Einschluss  im  Bergkrystall  bekannt,  aber  auch  nur 
sehr  sp&rlich. 

Bergkrystall,  krystallinische,  schwefelgelbe,  halbdurchsichtige  Zink- 
blende und  ganz  kleine  Erystalle  von  speisgelbem  Eisenkies  als  Einschluss 
enthaltend,  aus  dem  Binnen-Thale  in  Oberwallis.  Dieser  Bergkrystall  ist 
ungefähr  vier  Centimeter  lang  und  S«""»  dick,  graulich  weiss  und  durch- 
sichtig. Beachtenswerth  scheint  mir  der  trigonale  Habitus  desselben.  Auf 
den  Prismaflächen  sitzen  mehrere  kleine  Gruppen  von  sehr  kleinen,  achnee- 
weissen,  durchscheinenden  Hyalophan-Krystallen ,  und  einige  mikroskopi- 
sche, speisgelbe  Eisenkieskrystalle. 

Zinkblende  als  Einschluss  in  schweizerischem  Bergkrystall,  habe 
ich  bis  jetzt  noch  gar  nie  beobachtet. 

Bergkrystall,  Titanit,  Helminth,  und  blau  durchschemende,  mikro- 
skopische Anatas-Krystalle  als  Einschluss  enthaltend,  mit  Helminth  und 
ganz  kleinen,  blau  durchscheinenden  Anatas-Krystallen;  aus  dem  Medelser- 
Thale  Graubfindten's.  Dieser  eingeschlossene  Titanit  ist  lichte  schwefel- 
gelb gefärbt,  mit  honigbraunen  Randflächen,  ganz  ähnlich  wie  der  frei- 
liegende. Titanit  ist  meines  Wissens  bis  jetzt  einer  der  allerseftensten 
Einschlüsse  in  schweizerischem  Bergkrystall;  Titanit  und  Anatas  zu- 
gleich darin  eingeschlossen,  habe  ich  aber  bisher  noch  gar  nie  gesehen. 

Chalzedon,  eine  ungewöhnliche  Menge  von  Flüssigkeit  einschlies- 
send  (Hydrochalzedon),  von  Rio  grande  do  Sul  in  Brasilien.  Dieser  tropf- 
steinförmige  Chalzedon,  der  graulichweiss  und  halbdurchsichtig  ist  mit 
einem  Stich  in^s  Gelbliche,  hat  die  Form  einer  flachen  Mandel  von  sieben 
Centimeter  Länge,  vier  Centimeter  Breite  und  einem  Centimeter  Hohe. 
Die  Flüssigkeit  im  Innern  des  Stückes  bewegt  sich  beim  Drehen  längs  der 
ganzen  Peripherie  desselben,  und  es  könnte  nach  meiner  ungefthren 
Schätzung  ein  Fingerhut  von  mittlerer  Grösse  damit  angefQllt  werden.  Bis 
jetzt  habe  ich  noch  niemals  eine  so  grosse  Menge  von  Flüssigkeit  in  irgend 
einem  Mineral  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Ich  verdanke  dieses 
höchst  interessante  und  seltene  Stück  der  grossen  Güte  des  Herrn  Med. 
Dr.  HcH.  Naegrli  aus  Rio  Janeiro. 

David  Friedrich  Wiskr. 


Innsbruck,  den  20.  Februar  1872, 
Im  vorigen  Herbste  besuchte  ich  die  Gegend  von  Neumarkt  an  der 
unteren  Etsch.  Geognosten  und  Paläontologen  möchte  ich  einen  Ausflug 
in  die  Schlucht,  welche  an  den  Ruinen  von  CaldüF  gegen  Truden  empor- 
fthrt,  empfdilen.  Die  Yersteinernngen  des  weissen  MendoladolomiteB  sind 
hier  zahlreich  und  schön,  wie  an  keinem  andern  Punkte  der  Sidalpen« 
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ie  stamBen  tob  Cislon.  Im  Mittelgelnrge  bei  Montan  kann  man  aaf  den 
Kmdbflckem  des  Porphyr  sehr  gnt  die  Gletscherschliffe  beobachten,  wie 
kh  es  bei  £ggen  bereits  Mher  beschrieben.  In  den  Porphyrtuffen  sadlich 
oberhalb  Aue  and  dann  bei  Paosa,  nnweit  Truden,  findet  man  nicht  selten 
das  mit  dem  Namen  Pinitoid  bezeichnete  Mineral.  Es  unterscheidet  sich 
jedoeh  von  dem  Vorkommen  in  den  Tuffen  am  Eingang  des  Eggen  thales, 
interhalb  Schloss  Cameid.  Hier  sind  die  Flocken  und  Nester  dunkel- 
ItoehgrOn  und  verblassen  an  der  Luft  nicht,  dort  sind  sie  blass  apfelgrün 
\ai  Verden  allmählich  weiss.  Schon  bei  Neumarkt  konnte  ich  mich  über- 
zeogai,  dass  die  Grenzen  der  Gesteine  nicht  richtig  angegeben  sind.  Noch 
HBocberer  sind  die  Linien  anf  Joch  Grimm;  Richthofkv  trug  sie  aus  der 
alteo  geognostisch-montamstischen  Karte  von  Tirol  auf  seine  Karte  aber 
mi  deutete  sie  um  nach  den  Ergebnissen  der  neueren  Forschung.  Der 
boBte  Sandstein  (Grdden-Sandstein)  erstreckt  sich  Ober  Moos  östlich  weit 
gegen  S.  Helena,  ebenso  tritt  der  bunte  Sandstein  auch  südlich  und  öst- 
lich des  Joches  Grimm  mit  den  Seiser  und  Campiller  Schichten,  wenn  auch 
weug»  mächlig  su  Tage. 

Adolph  Pichler. 

Zürkh,  den  18.  M&rz  187^. 
Herr  Dr.  Tb.  Pbtbrsbk  hat  in  diesem  Jahrbache  {187 1,  368)  seine 
Aulyse  des  Vari seit  mitgetheüt,  aas  welcher  sich  die  Formel  H^O  .  Al^O, 
+  3H,0  .  P3O5  ergibt  und  richtig  bemerkt,  dass  der  Yariscit  dem  Kaliais 
nahestehe,  vielleicht  damit  identisch  sei.  Die  Identitfit  auszusprechen  hin- 
toe  ihn  die  von  A.  Damoür  aufgestellte  Formel  AI.O.i .  P^O^^  4-  5H,0. 
Aas  dieser  Formel  geht  allerdings  ein  unterschied  hervor,  doch  glaube 
ich  darauf  aofmerksam  machen  zu  müssen ,  dass  ich  in  meiner  Übersieht 
^Resultate  mineralogischer  Forschungen  in  den  Jahren  1862—1865^ 
S.  58  angab,  dass  aas  Damour's  Analyse  sich  richtiger  4iR.fi  auf  IP3O5 
ud  lALOji  ergeben.  Ich  berechnete  fus  Damour's  Analyse  (42,58  Phos* 
phon&iire,  29,57  Thonerde,  1,82  Eisenoxyd,  28,62  Wasser,  0,70  Kalkerde, 
Spur  von  Mangan,  2,10  kieseliger  Rückstand,  zusammen  100,89)  mit  Über- 
gdtong  der  Kalkerde  und  der  Kieselsäure ,  das  Eisenoxyd  zur  Thonerde 
rechnend  IP^?  0,997  A1,0.,  und  4,878  H,0.  Hieraus  ergab  sich  mh:  die 
Formel  H^  .  Klfi^  4-  3H.0  .  P^O.,.  Sie  ergibt  sich  auch,  wenn  man  Eisen- 
oxjdkydrat  and  Kalkerdephosphat  abzieht,  indem  dann  auf  lP70,i^  0,97 
Al^O^  und  4^86  H^O  hervorgehen,  so  dass  man  jedenfalls  richtiger  4  an- 
lUtt  5H,0  anzunehmen  hat.  Hiemach  ist  also  der  Yariscit  und  Kaliais 
gleich  zusammengesetzt  anzunehmen. 

A.  Kenngott. 


B.     Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Cordoba,  Argentin.  Republik,  den  12.  November  1871, 
Mane  Reise  hierher  war  ganz  normal.    Am  20.  Februar  schiffte  ich 
ni^  in  Ltverpofld  ein,  hatte  am  24.  einige  Stunden  zu  einer  oberfl&oh- 

Jfthrbach  1872.  13 
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Hohen  Besichtigung  von  Lissabon  and  am  4.  März  za  ener  ktoiaen  £k* 
kursion  bei  Porte  grande  auf  S.  Vincente  Zeit.  Leider  nahm  der  Steaaier 
hier  eben  nur  Kohlen  ein,  so  dass  ich  mit  knapper  Noth  über  einige  Hllgel 
am  Ufer  wegklettem  konnte.  Wir  waren  in  den  Hafen  eingefahren,  als 
die  Morgensonne  die  hohen,  zackigen  Felsenk&mme  der  Binneninsel  in 
zarten,  violetten  Düften  badete  und  so  einen  unbeschreiblich  wirktmgs- 
YoUen  Contrast  mit  den  dunkelfarbigen,  wild  zerklftfteten  und  zerrissenen 
Felswänden,  die  die  tiefblaue  Bucht  einsäumten,  hervorbrachte.  Schon 
vom  Schiffe  aus  liessen  sich  deutlich  die  Bänke  rulkamscher  Tuffe  er- 
kennen, welche  den  hohen  Uferrand  bilden  und  welche  von  zahllosen  ba- 
saltischen Gängen  in  allen  Richtungen  durchsetzt  werden.  Diese  Gänge 
ragen  vielfach  mauerartig  Ober  die  zerwitterten  und  abgerollten  Tnffw&nde 
hervor,  und  durchgängig  zeigen  sie  sich,  soweit  meine  kurzen  Beobach- 
tungen am  Lande  selbst  reichen,  stängelig  und  säulenförmig  zm'klüftei, 
und  zwar  stets  rechtwinkelig  zu  den  Salbändern.  An  keinem  anderen  Orte 
habe  ich  dies  so  häufig  und  so  schön  beobachten  können. 

Am  15.  März  gingen  wir  vor  Rio  Janeiro  vor  Anker.  Der  Eindruck, 
den  dieser  köstliche  Punkt  auf  den  Fremden  hervorbringen  muss,  ist  so 
überwältigend,  die  Fülle  von  Neuem  und  Schönem,  von  der  man  plötzlich 
umgeben  wh^  so  betäubend,  dass  man  wenig  Zeit  und  Ruhe  zu  geologi- 
schen Beobachtungen  übrig  behält,  wenn  ein  kaum  dreitägiger  Besuch  des 
Landes  gestattet  ist.  Genüge  es  deshalb,  zu  versichern^  dass  Alles,  was 
ich  beobachten  konnte,  in  trefflicher  Weise  mit  deijemgen  Schüdernng 
übereinstimmte,  die  wir  Herrn  v.  Hochststtbr  Über  die  Bai  von  Rio  Ja- 
neiro verdanken. 

Am  23.  März  hingte  ich  in  Montevideo  an,  wo  ich  8  Tage  bleiben 
musste.  In  der  Stadt  selbst  ist  eine  grosse  Zahl  von  Steinbrüchen  im 
Gneiss  angelegt,  der  vielfach  von  Granitgängen  dnrchadert  wird,  anssar^ 
dem  auch  hier  und  da  eine  WechselUgerung  mit  mächtigen  Bänken  eines 
Homblendeschiefers  zeigt.  Der  kleine  Cerro,  dem  die  Stadt  ihren  Namen 
verdankt  und  der  die  flache  Umgebung  der  letzteren,  weithin  sichtbar, 
tlberragt,  besteht  aus  einem  dichten  GrOnsteinschiefer  mit  zwischengelager^ 
tem  Thonglimmerschiefer.  Offenbar  ist  das  zuerst  genannte  G^tein  eine 
mächtige,  linsenförmige  Einlagerung  in  dem  durchgängig  steil  oder  senk- 
recht einfallenden  Schichtensysteme  der  krystallinischen  Schiefer,  und  hat 
durch  seine  Widerstandsfähigkeit  gegen  atmosphärische  Einflüsse  die  Bil- 
dung des  kleinen  kegelförmigen  Berges  veranlasst.  Den  Mineralogen  mögeai 
ausserdem  noch  die  mit  Achatkugeln  von  Salto  am  Uruguay  gepflasterten 
Wege  interessiren,  die  man  in  einigen  Gärten  der  Vorstadt  antrifft,  dMnit 
ist  aber  auch  Alles  erschöpft,  was  er  in  der  näheren  Umgebung  finden 
kann.  Die  mineralogische  Abtheilung  des  kleinen  öffentlichen  Museums 
enthält  leider  gar  nichts  aus  dem  Lande  selbst,  sondern  besteht  lediglich 
aus  einer  —  KRANTz*8chen  Sammlung. 

Seit  meiner  Anwesenheit  in  Montevideo  sollen  zwar  wenige  Meilen  ron 
4er  Stadt  entfernt,  am  Cerro  de  los  MeUmes,  Kohlenlager  entdeckt  wor- 
den sein,  aber  bis  hente  ist  es  mir  nrcht  geglüdet,  Nähores  fibor  diooalben 
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n  erfahren,  so  dass  ich  mich  einstweflen  mit  der  dnfaehen  Erwähnung 
ifieser  Thatsache  begnügen  muss.  Vielleicht  kann  ich  später  einmal  mehr 
Aber  diesen  Fund  berichten. 

Von  Montevideo  aus  bin  ich  dann  3  Tage  lang  auf  dem  La  Plata, 
re«p.  Parana  aufwärts  gefahren  bis  Rosario,  und  endlich  nach  12stündiger 
Eisenbahnfahrt  durch  die  Pampas  hier  in  Cordoba  angelangt.  Auf  dieser 
giBzen  Tour  bekommt  man  nur  ein  einziges  Mal  anstehendes  Gestein  zu 
Gegieht,  auf  der  kleinen  Insel  Martin  Garcia  nämlich,  die  unmittelbar  un- 
terhalb des  Zusammenflusses  des  Uruguay  und  Parana  liegt.  Es  ist  ein 
Öibbro,  Aber  dessen  Mikrostmctur  später  einmal  Bericht  erstattet  wer- 
den soll. 

Selbst  der  gewöhnliche  Reisende,  dessen  Auge  sich  nachgerade  an  den 
Wtsser-  und  Grasebenen  des  Oceanes  und  der  Pampas  sattgesehen  hat, 
ist  freadig  Überrascht,  bei  seiner  Ankunft  in  Cordoba  endlich  wieder  ein 
sttttliches  Gebirge  zu  erblicken,  die  Sierra  de  Cordoba,  die  sich  etwa  4 
Meilen  westlich  der  Stadt  aus  der  Ebene  erhebt  und  in  ihrem  S.N.  Ver- 
Unfe  sich  soweit  ausstreckt,  dass  man  von  der  Stadt  aus  ihre  endlichen 
Grenzen  nicht  wahrnehmen  kann.  Welchen  Eindruck  dieser  Anblick  aber 
ttf  den  Geognosten  macht,  dessen  specielles  üntersuchungsgebiet  dieser 
fflWitig»»,  im  Mittel  1500  bis  2000  Meter  hohe  Felsenwall  sein  soll,  das 
Ursache  ich  nic^  zn  schildern.  Leider  stellen  sich,  wenn  er  an  seine 
Arbelt  gehen  will,  zahllose  Hindernisse  entgegen.  Abgesehen  von  dem 
{(tnzlicfaen  Mangel  brauchbarer  Karten,  sind  e«  namentlich  die  Schwierig- 
keiten des  Fortkommens  und  des  Unterhaltes,  die  entgegentreten.  Die 
Sorge  des  Unterkommens  ist  im  Sommer  wenigstens  die  geringste,  denn 
ein  Nachtlager  im  Freien  ist  dann  viel  angenehmer,  als  das  in  einem 
Rancho  mit  seinem  zahllosen  blutgierigen  Ungeziefer. 

In  einem  Tage  kann  man  von  der  Stadt  aus  gerade  bis  in  die  Vor- 
terge  der  Sierra  und  zurück  reiten,  und  damit  ist  bald  weiter  nichts  mehr 
S^nfttzt.  Win  man  weiter  hinein  und  hinauf,  so  musig  man  sich  ganz  feld- 
■iwig  ausrüsten  mit  Reit-  und  Packthieren,  Diener  und  Führer,  Proviant 
ond  Geschirr,  womöglich  auch  Trinkwasser  mitnehmen,  die  beabsichtigte 
Excnrsion  also  zu  einer  förmlichen  Expedition  umgestalten,  und  selbst 
<1m  ist  hier  zu  Lande  leichter  gedacht  als  gethan.  So  kommt  es  denn, 
^  ich  bis  jetzt  erst  den  östlichen  Fuss  der  Sierra  und  ihre  Vorberge 
Mf  eine  Längserstreckung  von  etwa  15  geogr.  Meilen  habe  besuchen  und 
loehr  oder  weniger  eingehend  studiren  können.  Das  dabei  Beobachtete 
ß«8t  sich  in  wenigen  Worten  zusammenfassen. 

In  dem  genannten  Theile  b^teht  die  Sierra  durchgängig  aus  N.S. 
streichenden  und  steil  oder  senkrecht  einfallenden  krystaüinischen  Schie- 
fern, unter  denen  zwar  Gneiss  vorherrscht,  aber  auch  GHimmerschiefer, 
Qwrzite,  Homblendeschiefer  und  krystallinische  Kalksteine  häufig  zu  be- 
^^^Ächten  smd.  Alle  diese  Gesteine  wechsellagem  in  bunter  Reihenfolge 
nnd  in  Zonen,  die  wenige  Fuss  oder  mehrere  1000  Fuss  mächtig  sind, 
^fttel-  oder  grobkörnige  Granite  durchsetzen  in  zahlreichen  Gängen  die 
Wnefer,  während  Quarzporphyr  eine  seltene  Erscheinung  ist.    Ich  habe 
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denselben  bis  jetzt  nur  bei  S.  Pedro,  im  Norden  der  Provinz,  in  schwachen 
Gängen  und  Kuppen  angetroffen.  Der  Gneiss  ist  ausserordentlich  Yarie- 
tätenreich,  schuppig,  fasrig  oder  kömig,  vielfach  auch  ein  schöner  Augen- 
gneiss;  und  aus  den  letzteren  entwickeln  sich  wohl  zuweilen  porphyrartige 
Granite,  die  zahllose  Karlsbader  Zwillinge  beherbergen.  Es  wird  immer 
schwieriger  und  schwieriger,  mit  den  bisher  üblichen  Namen  der  Gesteine, 
wie  beispielsweise  Granit  und  Gneiss,  auch  bestimmte  Begriffe  über  die 
Genesis  dieser  Felsarten  zu  verbinden.  Denn  wie  es  z.  B.  in  Sachsen, 
petrographisch  gesprochen,  ganz  echte  Granite  gibt,  die  ihrer  geologischen 
Natur  nach  ganz  unzweifelhaft  zur  Granulitformation  gerechnet  werden 
müssen,  so  scheinen  mir  auch  die  oben  erwähnten  porphjrartigen  Granite 
im  Norden  der  Provinz  von  Cordoba  nur  petrographische  Varietäten  von 
Gneiss  und  Glieder  desjenigen  Systemes  von  krystallinischen  Schiefem  m 
sein,  das  an  andern  Orten  der  Sierra  durch  die  handgreiflich  zu  beobachr 
tende  Wechsellagerung  der  verschiedenartigsten  Gesteine  so  klar  und  deat- 
lich  zu  beobachten  ist. 

Diese  porphyrartigen  Ghranite  habe  ich  bis  jetzt  nur  im  Norden  der 
Provinz,  zwischen  Tulumba  und  S.  Pedro  beobachtet  Zunächst  dem  erst- 
genannten Orte  kann  man  Tausende  der  ausgewitterten  Orthoklaazwillinge, 
die  sich  von  den  echten  böhmischen  nicht  unterscheiden  lassen,  in  dem 
sandig  zerwitterten  Granite  sammehi,  der  die  GebirgsaUkäiH^  bedeckt,  aber 
es  macht  einen  tiefen  und  ganz  unbeschreiblichen  Eindruck,  wenn  man  die 
alten  Bekannten  diesmal  am  Saume  von  Palmenwäldera,  und  nicht  im  An- 
gesicht der  heimathlichen  Gebirge  antrifft  Im  Übrigen  beschränkt  sich 
die  mineralogische  Ausbeute,  welche  mir  die  krystallinischen  Schiefer  bis 
jetzt  gegeben  haben,  namentlich  auf  die  accessorischen  Beimengungen  der 
krystallinischen  Kalksteine,  die  namentlich  in  den  Kalk-,  resp.  Marmor^ 
brücken  von  D.  Martin  Fkrreira  zu  Malaguruo,  S.W.  von  Cordoba,  recht 
häufig  sind.  Die  krystallinischen  Kalke,  von  weissen,  blassrothen  oder 
eigenthümlichen  blassblauen  Farben  umschliessen  hier,  mehr  oder  weniger 
zahlreich,  Wollastonit,  grünschwarze,  rundliche  Körner  von  Augit,  kleine 
gelbe  Titanitkrystalle,  Granat,  krystallinische  Massen  von  Orthoklas  und 
Quarzkömer.  Einige  Meilen  weiter  nördlich,  in  den  Kalksteinbänken  am 
Rio  primero,  fand  ich  dagegen  lokal  recht  häufig  Glimmer  und  kleine 
PleonastoktaMer,  und  an  den  Grenzflächen  zwischen  Kalkstein  imd  Hom- 
blendeschiefem  radialstrahlige  Massen  von  Skapolith,  sowie  mit  Kalkspath 
erfüllte  Drusen  von  Pistazit.  Ausgezeichnet  schöne,  über  Zoll-grosse  Gra- 
natkrystalle  entdeckte  mein  College,  Herr  Dr.  Lorbntz,  in  der  Sierra,  im 
Gebiete  der  Estancia  von  D.  Jose  db  Allendk.  Sie  kommen  hier  in  mäch- 
tigen Lagen  von  kömigem  Granatfels,  zugleich  mit  fasrigem  Wollastonit 
vor,  inmitten  des  Kalksteines. 

Auch  feine,  lichtgrtlne  Durchademngen  des  Kalksteins  durch  Serpen- 
tin sind  keine  seltene  Erscheinung,  namentlich  zu  Malagneno,  indessen  so 
freudig  ich  auch  ein  Eozoon  begrüsst  haben  wtlrde,  so  ist  es  mir  doch 
nicht  gelungen,  an  den  Stücken,  weder  im  rohen  Zustande  noch  in  Dünn- 
schliffen, auch  nur  eine  Spur  von  organischer  Structur  zu  entdecken,   ao 
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liss  ich  den  Serpentin  nur  als  eine  Bildung  anfTassen  kann,  die  mit  allen 
nderen  im  Kalkstein  auftretenden  Silikaten  völlig  gleichwerthig  ist. 

Hoftiung  auf  Mineralvorkommnisse  anderer  Art  ist  mir  neuerdings 
enchlossen  worden.  Mr.  Fieldiho,  ein  Engländer,  der  in  den  letzten  Ta- 
gen die  Sierra  zwischen  S.  Luis  und  hier  durchkreuzt  ^atte,  hat  auf  die- 
sem Wege  grosse  Massen  von  schönstem  Rosenquarze,  und  in  demselben 
Distrikte  Krystalle  yon  grünweissem,  träbem  Beryll  gefunden.  Diese  Com- 
boation  erinnert  sehr  an  die  Vorkommnisse  des  bairischen  Waldes,  und 
hoffentlich  glftckt  es  mir,  die  Analogie  zwischen  beiden  Lokalitäten  ge- 
legentlich noch  weiter  nachweisen  zu  können. 

Von  den  Erzen  der  Sierra,  die  man  mir  vielfach  zur  Untersuchung 
gebracht  hat,  will  ich  heute  nicht  berichten^,  einige  allgemeine  Bemerkun- 
gen Aber  dieselben  habe  ich  dieser  Tage  an  die  Berg-  und  Hüttenmänni- 
sche Zeitung  eingeschickt,  und  die  Berichterstattung  über  einige  minera- 
logisch interessante  Specialitäten  will  ich  bis  zu  der  Zeit  aufsparen,  in 
veicho'  ich  eine  auf  eigenes  Studium  der  Lagerstätten  selbst  gegründete 
Beschreibung  geben  kann.  Dagegen  sei  noch  bemerkt,  dass  sich  am  Fusse 
des  Ostabhanges  der  Sierra  ein  schmaler  Streifen  einer  mit  Conglomeraten 
vechsellagemden  Sandsteinformation  hinzieht,  deren  Schichten  mit  sehr 
fltcher  Neigung  nach  Osten  zu  einfallen  und  bald  die  Diluvialformation 
der  Ebene  unterteufen.  Ich  kenne  diese  Formation  nun  auf  eine  Längs- 
erstreckung  von  wenigstens  10  Meilen,  aber  es  ist  mir  bis  jetzt  noch  nicht 
nöglich  gewesen,  irgend  welchen  sicheren  Anhaltspunkt  zu  ihrer  Alters- 
bestimmung zu  finden.  Man  hat  diesen  schmalen  Saum  rothen  Sandsteines 
▼ieUach  als  einen  unzweideutigen  Beweis  für  das  Vorhandensein  von  Koh- 
len in  der  Provinz  von  Cordoba  angesehen ,  indessen  mir  scheint  die  Be- 
stimmtheit, mit  welcher  man  das  behauptet,  etwas  voreilig  zu  sein,  denn 
alle  Kohlenmaster  der  hiesigen  Provinz,  die  ich  bis  jetzt  gesehen  habe, 
nren  —  schwarzer  Turmalin.  Die  Möglichkeit,  dass  man  einmal  Kohlen 
inden  kann,  muss  indessen  zugegeben  werden ;  den  besten  Aufschluss  hier- 
tiKr  würden  Bohrungen  geben ,  die  man  in  einiger  Entfernung  vom  Ge- 
birge ausführte.  Die  Lehmformation,  die  den  rothen  Sandstein  überlagert, 
ist  höchst  monoton;  mit  Ausnahme  einiger  Panzerplatten  von  Glyptodon 
habe  ich  bis  jetzt  in  derselben  nichts  gefunden,  das  berichtenswerth  wäre. 

Oestatten  Sie  mir  daher  zum  Schluss  nur  noch  einige  kurze  Bemer- 
^gen  über  unsere  hiesige,  im  Entstehen  begriffene  naturwissenschaft- 
BAe  Fakultät  Zur  Zeit  sind  die  Professuren  für  Botanik ,  Chemie  und 
Mineralogie  besetzt,  diejenigen  für  Mathematik,  Physik  und  Zoologie  leider 
ffluner  noch  offen,  indessen  werden  wir  hoffentlich  recht  bald  deutsche 
Vertreter  dieser  Wissenschaften  hier  begrüssen  können.  Ausserdem  fehlt 
et  zur  Zeit  noch  gänzlich  an  geeigneten  Lokalitäten ,  an  guten  Sammlun- 
S^  Instrumenten  und  Literatur.  Indessen  kürzlich  getroffene  und  höchst 
liberale  Bestimmungen  der  Nationalregierung  werden  wohl  alle  diese  Übel- 
8t4nde  und  mancherlei  sonstige  Hindemisse  bald  beseitigt  oder  doch  be- 
^«otend  verringert  haben.  Der  Neubau  eines  ausschliesslich  für  die  Na- 
tvwissenschaften  bestimmten  Gebäudes  ist  beschlossen,  jeder  von  uns  hat 
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100  Pesos  f .  (Il  5  fr.)  monatlich  zur  Orftndung  von  fammlmigeB  und  Spe- 
cialbibliotheken erhalten,  der  Physiker  soll  sogar  während  der  ersten 
Jahre  monatlich  über  300  Pes.  f.  zu  diesem  Zwecke  verfüigen  k&nnen, 
kurzum  Sie  sehen,  dass  in  den  massgebenden  Kreisen  der  beste  Wille  vor- 
banden  ist,  etwas  Ordentliches  zu  schaffen,  unsere  jetzige  Yorpostenstel- 
lung  zu  befestigen  und  so  bald  als  möglich  aus  Cordoba  eine  Gamisoos- 
Stadt  für  die  Naturwissenschaften  zu  machen. 

Das  unter  Herrn  Gofld's  Leitung  erbaute  astronomische  Observatorium 
ist  in  der  letzten  Woche  inaugurirt  worden. 

In  meinem  nächsten  Briefe  hoffe  ich  Ihnen  über  die  Resultate  einer 
mehrmonatlichen  Beise  Bericht  erstatten  zu  können,  die  ich  in  Gemein- 
schaft mit  meinem  Collegen  Lor£Mtz,  dem  Professor  der  Botanik,  in  we- 
nigen Tagen  nach  dem  Norden  ,der  Republik  antreten  will.  Wir  wollen 
die  Provinzen  von  Tucuman  und  Catamarca,  namentlich  die  letztere,  die 
bis  jetzt  noch  so  ausserordentlich  wenig  bekannt  ist,  besuchen. 

Dr.  A.  Stelzner. 


Newhaven,  den  7.  Januar  1S72. 
Ich  habe  jetzt  ein  Werk  unter  der  Feder,  welches  mir  viel  Arbeit  gibt, 
ein  Werk  über  Korallen  und  Korallen-Inseln,  and  hoffe,  in  Kurzem  Ihnen 
ein  Exemplar  davon  zusenden  zu  können.  Es  wird  ein  Octavband  von  ca. 
400  Seiten  mit  zahlreichen  Abbildungen,  welches  die  allgemeinen  Charak- 
tere und  die  Classification  der  Polypen  kurz  behandelt,  und  sich  länger 
über  das  Studium  und  die  Bildung  der  Korallenriffe  verbreitet. 

James  D.  Dana. 


Tübingen,  den  18.  Januar  1872, 
So  oft  L.  V.  Buch  namentlich  in  jener  Zeit,  wo  er  sieh  mit  unserenn 
süddeutschen  Jura  beschäftigte,  von  Donaueschingen  redete,  geschah  es 
mit  Begeisterung  für  ein  Fürstenhaus,  das  über  dem  Besitze  irdischen 
Gutes  das  edle  Streben  nach  Wissenschaft  und  Kunst  nicht  verloren  hatte. 
Jetzt  ist  dort  sogar  ein  besonderes  Praclitgebäude,  warum  manche  deutsche 
Universität  die  Stadt  der  Donauquelle  beneiden  könnte,  eigens  dafür  er- 
richtet ,  worin ,  eingedenk  des  alten  Fürstenbergischen  Bergbaues,  gerade 
Geologie  und  Mineralogie  nicht  die  letzte  Stelle  einnehmen.  Aber  nicht 
genug  damit,  es  würden  auch  von  dem  durchlauchtigen  Herrn  die  Mittel 
zur  geologischen  Aufnahme  des  gesammten  fürstlichen  Standesgebietes  ge- 
währt, und  Herr  Berginspector  Vogklgesang  damit  beauftragt.  Im  Verein 
mit  Hrn.  Prof.  Dr.  Zittel  kamen  dadurch  die  Karten  der  „Sectionen  Möh- 
ringen und  Mösskirch"  zu  Stande,  welche  in  den  Beiträgen  zur  Statistik 
der  Innern  Verwaltung  des  Grossherzogthums  Baden  (Sechsundzwanzigstes 
Heft,  1867)  ausführlich  beschrieben  sind.  Es  liegt  darauf  von  Möhringen 
bis  Sigmaringen  fast  die  ganze  Länge  des  felsigen  Qnertbales,  welches  der 
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m  raiolieii  fiohwarsvaldqitdleii  ge^Miste  Fluss  seliembar  dnnoh  den  Alp- 
Uiper  adiBitt,  Hnd  woran  Worttemberg,  Baden,  ßigisaringen  und  Fürsten- 
borg  seit  aker  Zeh  Tbeil  haben. 

Jetst  gelangt  die  Aufnahme  „der  geognostischen  Specialkarte 
Ten  W&rttemberg/  woron  nächstens  die  6.  Lieferung  mit  Blatt  21 
bis  24  erscheinen  wird,  abermals  auf  jenes  Grenzgebiet,  und  nun  heisst  es, 
die  Sadie  auf  der  Scheide  beider  Nachbarländer  in  Übereinstimmung  zu 
bringen.  Aber  da  zeigt  sich  gar  manche  Schwierigkeit.  Doch  will  ich 
j^zt  nicht  tadeln,  sondern  diese  Blätter  ergreifen,  damit  sie  uns  als  Führer 
in  einer  Frage  dienen,  die  jetzt  wieder  manchen  Staub  aufwirft.  Schon 
m  meinem  letzten  Briefe  (N.  Jahrb.  1871,  pag.  Sb&)  hätte  ich  die  Ver- 
dienste der  Herren  Vooeloesamg  und  Zittel  um  die  Entzifferung  des  weis- 
sen Jura  jener  Gegend  hervorheben  sollen,  allein  ich  war  demselben  eine 
e^ne  Besprechung  schuldig  scbon  für  den  freudigen  Eindruck,  welchen 
seiner  Zeit  die  Zusendung  dieser  prächtigen  Tafehi  auf  mich  gemacht 
hatten.  Kur  eines  fiel  mir  an  der  treuen  und  mühsamen  Arbeit  gleich 
damals  auf:  es  fehlt  im  Centrum  des  Blattes  Möskirch,  da  wo  unterhalb 
Waenwag  das  Thal  von  Hausen  nicht  zufällig  am  breitesten  wird,  der 
Weisse  Jura  Beta,  den  ich  für  den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  dor- 
tigen unterirdischen  Wasserbewegung  halte.  Aber  man  kann  gleich  zur 
Entschuldigung  sagen,  Hjldekrrand  hatte  bei  seiner  spätem  Aufnahme 
das  Factum  auch  übersehen,  so  dass  ich  für  den  Augenblick  an  mir  selbst 
irre  wurde,  da  meine  Beobachtung  aus  früher  Zeit  herrührt.  Die  Sache 
war  wichtig  genug,  um  uns  beide  an  Ort  und  Stelle  nochmals  ausdrück- 
lich Ton  der  Wahrheit  zu  überzeugen:  die  erwähnte  Breite  des  Thaies, 
das  Vordringen  des  Flusses  nach  Norden  in  die  altem  Schichten,  die  Reihe 
TOB  Slksswasserkalken  und  oementirten  Breocien,  welche  grade  hier,  wie 
es  nur  in  Beta  zu  sein  pflegt,  durch  die  Rieselquellen  von  Nendingen  bis 
über  Langeabrann  hinaus  in  früherer  Zeit  abgelagert  sind,  machten  die 
Bemerkung  im  Voraus  wahrscheinlich:  und  kaum  hatten  wir  vergangene 
Herbst  westlich  vom  Dorfe  Hausen  die  Brücke  erreicht,  welche  durch  das 
B<^enthal  nach  Kreenheimstett^  hinaufführt,  so  stieg  eine  Betawand 
aaf,  wie  sie  am  Rande  der  Alp  nicht  sprechender  sein  kann,  und  zwar 
Büt  jener  Mergelschicht  voller  Fucus  Hechmgenaia  so  gekennzeichnet,  dass 
die  Donau  darunter  noch  ziemlich  tief  im  ächten  Weissen  >Alpha  dahin 
ffiesaen  muss.  Jenseits  der  Brücke  schwingt  sich  im  Bohnenthal  der  Fluss 
breit  ab,  und  ein  Waldweg  rechts  des  Flusses  nach  Langenbrunn  hinauf 
hat  die  frischen  Klippen  des  schönsten  Beta  aufgedeckt;  die  klaren  Forel- 
lenwasser in  den  Wiesen  östlich  Werenwag  rieseln  daraus  hervor.  Kurz 
wir  finden  uns  in  einem  förmlichen  Betakessel,  dessen  Durchnagung  der 
Ffaiss  erst  theilweis  überwunden  hat.  Da  darf  man  von  keiner  Spalte 
träamen,  sondern  alles  ist  geschlossener  Grund,  vielleicht  so  alt,  wie  der 
Rückzug  des  Jurameeres.  Bei  Langenbrunn  unter  dem  Süsswasserkalk 
am  Eingange  des  Tiefentbales  lagern  sich  dann  die  thonigen  Schichten  y 
mit  Kragenplanulaten  auf,  welche  an  ihrer  dunkeln  Farbe  unter  dem  Fusse 
der  Maasenfelsen  gar  nicht  verkannt  werden  können.    Nur  sind  es  nicht 
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die  Cementhalke,  weldie  tiefer  liegen,  wie  Kreide  in  nnbeitiiimleddgeii 
Bruchstücken  serfallen,  und  sich  schon  ohne  chemisdie  Analyse  iosseriidi 
erkennen  lassen.  Ein  reizender  Bach^  der  Gr.  Scfamidtbnmnen,  welcher 
eine  halbe  Stunde  lang  neben  der  Donau  hinflies  send  endlich  einen  Tbefl 
seines  eigenen  Wassers  in  einer  Brunnendeichel  über  500*  hoch  sum  Fel- 
sennest  Werenwag  hinauftreiben  muss,  rieselt  auf  der  Badisch-Württem- 
bergischen  Landesgrenze  zwischen  bemoosten  Felsenblöcken  hervor,  innen 
kollernd  und  plätschernd,  wie  Betaquellen  zu  thun  pflegen.  Aber  wer 
würde  den  nackten  Eckfelsen  zwischen  Quelle  und  Strasse,  mit  kantigen 
Stücken  zartesten  Kalkes  breccienartig  marmorisirt,  für  Beta  halten? 
W&hrend  ich  lange  unentschieden  mit  meinem  Hammer  daran  hemmklopfe, 
rufe  ich  endlich  aus,  und  doch  bist  du  Beta!  Es  ist  so,  secundirte  Hn^ 
dbnbravd;  und  kaum  gehen  wir  ein  Paar  Schritte  strassaufw&rts,  so  folgt 
im  Anblicke  Yom  Wildenstein  das  erwartete  Grammacement,  jetzt  ist  es  das 
achte!  Es  kann  eben  in  diesem  verzweifelten  Gebiete  —  Alles  Alles  sein. 
Dennoch  muss  es  sich  vermöge  seiner  Lagerung  der  Eintheilung  aßf 
fügen.  Vielleicht  dass  sp&tere  Zeitgenossen  über  die  Sicherheit  der  Deu- 
tung uns  noch  ein  Lob  ertheilen,  wenn  man  sich  jetzt  auch  bemüht,  wie- 
der einzureisseh,  was  fest  aufgebaut  war. 

Oberhalb  Beuron  senken  sich  die  Deltafelsen  zum  Flussufer  hmab, 
und  machen  das  enge  Thal  wiederholt  unzug&nglich,  und  damit  einsam 
und  wild.  Erst  um  Friedingen  treten  die  Felsen  allmählich  in  die  Höhe, 
und  sogleich  zeigen  die  Bauern  uns  Stellen  im  Flussbette,  wo  Wasser  ver- 
sinken: Beta  bringt  und  schlingt  Wasser.  Man  denkt  da  gleich 
an  die  berühmten  Spalten  unterhalb  Immendingen,  wo  die  Betab&nke  zum 
alten  Schmerz  der  Württemberger  (Breuninobr,  Fans  Banubiiprimm  1719, 
pag.  63)  durch  Querklüfte  einen  ansehnlichen  Theil  der  Donau  entführen, 
was  der  aus  Zetaplatten  hervorbrechenden  Hohentwieler  Ach  zu  Gute 
kommt.  Ohne  Zweifel  steht  die  Wasserrinne  um  Friedingen  herum  schon 
im  Beta,  und  muss  thalaufwärts  bald  darunter  kommen,  denn  nördüob 
Mfihlheim  ragt  das  colonisnrte  Beta  neben  der  Strasse  mit  seiner  untern 
Grenze  schon  hoch  hinaus,  das  weitgesehene  Städtchen  mit  seinem  Schlosse 
liegt  darauf.  Dieser  ganze  V4  Stunden  lange  Thahrand  über  Nendingea 
bis  hart  an  die  Eisenwerke  Ludwigsthal  ist  wegen  seiner  Zngänglichkeit 
eine  der  lehrreichsten  Stellen  für  das  Studium  von  ß;  an  den  uncoloni- 
sirten  Stellen  gesichert  durch  die  Fucoidenbank,  bleibt  man  nicht  der  ge- 
ringsten Täuschung  unterworfen.  Auch  hier  liegen  zu  unterst  wieder  die 
grossen  Tellerschwämme,  oft  kaum  so  dick,  wie  Porzellanschüssehi,  gen 
wollig  gerunzelt  und  mit  Andeutung  von  Gittertextur  des  Spongites  reti- 
eulatus.  Vom  Äptychus  findet  man  nur  die  Lamellosen,  namentlich  die 
Varietät  crassicauda  (Jura,  tab.  77,  fig.  9),  weil  sie  eben  zu  den  zahl- 
reichen Flexuosen-Ammoniten  gehörte.  Terebratula  nueUata  überrascht 
uns,  denn  sie  ist  weiter  in  Schwaben  gewöhnlich  eine  Cbunmamuschel.  Bei 
den  Eisenwerken  liegen  zwar  mehrere  Fucoidenlager  übereinander,  aber 
die  beste  leitet  doch,  und  schnell  zieht  sich  dann  Tuttlingen  zu  jtf  wie  ein 
Band  hinauf,  was  die  nun  beginnende  weite  Aue  erklärt    Erst  in  dieser 
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tiefoni  BegM>fl,  nidit  im  /9,  eniwiekdn  siob  die  feinern  Sebiditen  von  En- 
aisheiai,  die  den  Herren  VooiLeiatirG  und  Zittbl  y/nM  bekannt  waren. 
Üborall  Schwimme  aber  Schwämmen.  Daher  scheint  mir  der  Anedmek 
Scyphienkalk  nkstit  bestimmt  genug.  So  weit  er  meinem  Qamma  entspricht, 
kAnnen  wir  ihn  sttdlich  Tuttlingen  an  der  Strasse  nach  Witthoch  bequem 
rerfölgen.  Unten  beim  Bahnhofe  überall  das  prächtigste  Beta,  bald  aber 
denten  schon  die  thonigem  Felder  das  Auftreten  der  neuen  Gesteinsord- 
nong  an,  und  ehe  man  den  grossen  Kalksteinbruch  6  erreicht,  fällt  uns 
ein  Echinitenlager  auf,  wo  ich  schon  vor  33  Jahren  den  länglichen  Spu^ 
ttm^us  eannatus  (Disaater)  mit  dem  runden  GcUerites  depresaus  (Holeety- 
pue  MandeMofU)  vergesellschaftet  fand,  eine  für  wOrttembergischen  Jura 
seltene  Erscheinung.  BruchstOcke  von  Aptychus  laevigahis^  den  Inflaten 
angefaörig,  kommen  uns  sehr  bald  zu  Augen.  Auch  Terebratula  substriaki 
und  Ämm.  dentahis  darf  man  auszeichnen.  Als  obere  Grenzschicht  be> 
gegnei  uns  audi  hier  eine  Fuss-dicke  Kalkbank  von  gelben  Rdhren  durdi- 
zogen,  die  zwar  an  Fucoides  Hechdngemis  erinnern,  aber  damit  durchaus 
nicht  verwechselt  werden  können.  Gleich  darüber  steigen  dann  die  mäch- 
tigen d-Kalke,  durch  grosse  Steinbrüche  aufgeschlossen,  mit  einer  schwa- 
chen Neigung  zum  Oolitischen  empor. 

Die  Meinung,  6  und  e  sei  in  dieser  Gegend  nicht  von  einander  zu  tren- 
nen, scheint  uns  koneswegs  gerechtfertigt.  Wer  den  Gegensatz  so  recht 
stodiren  will,  muss  südlich  Friedingen  die  Strasse  nach  Neuhausen  ob  Eck 
ziehen,  wo  das  ganze  Epsilon  nach  allen  Richtungen  durchlöchert  und  mit 
gelben  Thonniederschlägen  erfüllt,  einst  einer  grossartigen  Wasserdrcula- 
tion  die  Wege  bot.  So  etwas  sieht  man  im  ächten  6  nie.  Nur  durch  Fest- 
haheii  meiner  sechs  Abtheüungen  kommt  Klarheit  in  das  Bild. 

Durch  die  Thonschichten  im  Thalgrunde  werden  die  Massenkalke^ 
wdche  die  Brunnensucher  durch  ihre  vermeintliche  Mächtigkeit  in  Schrecken 
setzen,  jetzt  auf  einmal  bezwinglicher,  wenn  ihre  Felsenstirn  kaum  500' 
zu  decken  vermag.  Jedenfalls  bekommt  das  Thal  ein  ganz  anderes  Ge^ 
siefat,  wenn  auf  seinem  Grunde  die  was8«*filhrenden  Gesteine  ihr  dunkelet 
Auge  hervorstrecken. 

Das  aoiEftllend  sdmelle  Kommen  und  Gehen  der  Felsennadeln  am 
Thalgefaänge  findet  jetzt  seinen  hauptsächlkhsten  Erklärungsgrund  in  d&k 
Cokmien:  von  den  untersten  Birmensdorfer  Schichten  bis  zu  den  obersten 
Cnemidienlagem  kann  an  jeglichem  Zwischenpunkte  urplötzliq)i  eine  mit 
Thierresten  gespickte  Klippe  auftreten.  Mit  Staunen  blickt  man  z.  B.  hin- 
auf zum  Felsengewirr  des  Wildensteines,  den  uns  schon  Meriah  (Topo- 
graph. Snes.  1643^  pag.  218)  in  einem  markirten  Bilde  vorführte.  Aber 
gleich  dahinter  rauscht  die  Bucht  des  Steigwaldes,  wo  das  Auge  von  unten 
bis  oben  in  dem  geschlossensten  Buchenbestande  vergebens  nach  der  klein- 
sten Klippe  sucht.  Nur  unten  an  der  Donau  zeigte  mir  Hildenbraxd  einen 
nackten  plumpen  Zuckerhut  --  eine  Colonie  im  Gamma.  Wie  heute  dem 
Wetter,  so  leisteten  sie  vielleicht  schon  im  Jurameer  der  Brandung  Wider- 
stand. War  auch  das  Thal  damals  noch  nicht  so  weit  wie  heute,  so  hat  doch  der 
Abzug  des  Meeres  wahrscheinlich  den  Süsswassem  die  Bahn  schon  vorbereitet. 
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Unsere  Karte  wird  eigettthflmliohe  gelbe  Bandahlsgenmgen  mit  rotiien 
Sohwarzwälder  Granit  zeigen,  über  deren  AHer  ieh  DOck  keine  feele  An- 
iiobt  aussprechen  möchte.  Hildenbrahd  h&lt  sie  für  Tertiir.  JedenlUU 
besteht  der  merkwürdig  geformte  Sporn,  worauf  am  Ausgange  des  Thaies 
Schloss  und  Stadt  Sckeer  thront ,  nicht  aus  Jurakalk ,  sondern  aus  Bohn- 
•rzthon,  Tertiärsand  und  Jurageröllen.  Die  Eisenbahn  hat  den  Sporn  mit 
einem  Tunnel  durchstochen,  und  keine  Spur  eines  Jurakems  gefunden, 
obgleich  bald  davor  Zetab&nke  das  Donaubett  gerade  so  durchsetzen,  wie 
weiter  oben  /i,  und  beide  Ablagerungen  ^  und  ß  lassen  sich  Ausserlich 
kaum  unterscheiden. 

Auf  allen  diesen  Oebilden  lagern  nun  noch  die  Alpengerölle  in  Hans- 
hohen Massen,  und  machen  das  Städtchen  Sigmaringen,  auf  plumpen  Jura- 
felsen so  malerisch  gelegen,  zum  Wendepunkte,  wo  jene  merkwürdigen 
Oletschergebilde  nicht  blos  die  Donau  erreichen,  sondern  noch  darüber 
hinausgehen.  Die  üerren  Zittbl  und  YoeELOESANO  kamen  1.  c  pag.  44 
auf  das  Resultat,  dass  nichts  in  allen  diesen  Ablagerungen  Alphier  Ge- 
steine auf  eine  glaciale  Thätigkeit,  sondern  Alles  nur  auf  wiederhole  Strö- 
mungen grosser  Wassermassen  hindeute,  die  allerdings  in  ihren  Ausgängen 
mit  Gletschererscheinungen  im  Zusammenhange  gestanden  haben  möchten. 
Jeder  wird  dieser  Ansicht  beistimmen,  wenn  er  zum  ersten  Male  in  irgend 
eine  der  Gruben  tritt,  wo  über  40'  mächtige  Kiese  Faust-  bis  Kopf-gross 
mit  feinerem  Grand  und  Sand  gemischt  fast  locker  über  einander  rollen. 
Alles  ist  rund  und  platt,  wie  sturmbewegte  Wasser  die  Steine  peitschen. 
Begeben  wir  uns  aber  nördlich  der  Stadt  auf  den  Prinzhofer  Berg ,  wo 
statt  der  jetzigen  Fahne  später  ein  Siegesdenkmal  errichtet  werden  soU, 
so  tritt  uns  mitten  im  flachen  Felde  ein  kleiner  Hopfengarten  entgegen, 
wo  im  feinen  Schmande  lauter  platte  Kiese  und  Steine  liegen,  rings  und 
namentlich  auf  beiden  Plattseiten  so  deutlich  gestreift  und  gekritzt,  wie 
sie  auf  dem  Grunde  der  Gletscher  nicht  sprechender  gefunden  werden.  So 
schwer  es  auch  sein  mag,  sich  hier  noch  einen  ron  den  Alpen  berabge- 
drückten  Eiswall  zu  denken;  gegen  die  Thatsache  lässt  sich  nicht  strei- 
ten, unten  die  Donau  lagert  weissen,  ungestreiften  Kalkkies  ab,  wozwi- 
schen  einzelne  runde  Stücke  von  Granit  und  Porpb3rr  des  Schwarzwaldes 
liegen,  aber  keine  Spur  von  Alpengesteinen;  Sigmaringen^Dorf  stdit  auf 
Süsswassertuff,  welchen  die  Lauchert  massig  absetzte.  Erst  drüber  e^ 
heben  sicl^,  als  jüngste  Gebilde  die  Moränen. 

Wie  Donaueschingen  am  Anfange,  so  ist  Sigmarigen  am  Ende  unseres 
herrlichen,  von  der  Donau  dnrchrauschten  Jnrathales  durch  seine  mit  fürst- 
licher Munificenz  ausgestatteten  Sammlungen  besonders  aus  der  Steinzeit 
und  den  Pfahlbauten  ein  zweiter  Lichtpunkt,  dem  der  Geologe  sich  %erü 
zuwendet.  Hier  wird  vielleicht  einmal  ausgemacht,  ob  bei  uns  die  Glet- 
scherzeit mit  den  Menschenwerken  noch  in  Conflict  kam  oder  nidit  Je- 
denfalls dürfte  kein  Gebildeter  unbefriedigt  einen  Sitz  verlassen,  in  wel- 
chen, durch  die  wiederbezogene  Residenz  des  alten  Fürstenhauses,  neues 
wissenschaftliches  Leben  strömte. 

OuEMrrE»T. 
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Stigt«crt,  den  18.  Janaar  1672. 

In  der  geoioguohen  Überaiehtakarke  von  Spitzbergen  ^  §eoloffigk 
katria  ofcer  SptMergm  a/  A.  £.  Nordbnskiöi^d  —  im  M&assstobe  von 
1 :  1^000000  ist  das  Cap  Lee  unterm  78,6»  N.  B.  im  Westen  Ton  Ostspitsi- 
bergen  als  „Trias''  bezeichnet,  das  gegenüber  liegende  Gap  Agardh  im 
Osten  von  Westspitzbergen  als  „Jura".  Durch  Herrn  v,  Heüol»,  der 
beide  Pl&tee  besncht  hat,  bekam  ich  eine  Amsahl  Fossile,  welche  eiiw 
Dihere  Bezeichnung  der  geognostischen  Horizoate  erlauben,  beziehungs- 
weise die  Anschauung  IiIKP8tr6m's  modificiren,  der  im  Cap  Lee  nur  Trias- 
lormation  erblickt 

Den  „Jura*'  der  Agurdhbai  hat  die  Forschung  U.  v.  Hbcolim's  voll- 
standig  bestätigt  Die  zahlreichen,  obwohl  sehr  schlecht  erhaltenen  Be- 
lemnken  hatten  1837  schon  Loven's  AuAnerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Sie 
stammten  vom  Cap  Staratschin  beim  Eingang  in  den  Isflord.  1658  und 
1861  fanden  sich  weitere  Acht  jurassische  Fossile  bei  Green-Harbour ,  an 
d^  Kolbai  und  Adventsbai,  sämmtlich  im  Westen  von  Westspitzbergen, 
und  1864  konnte  Nordznskiöld  das  Cap  Agardh  im  Osten  als  Juraland 
noch  beifagen.  H.  v.  Heüolin's  Funde  sind  von  der  Dun^rbai,  nördlich 
der  Agardhbai,  und  bestehen  aus: 

1)  Ammomtes  kipHecOus  Sow.,  auch  von  Nordshskiöld  an  der  Sassen- 
bai ersammelt,  und  nach  dem  bekannten  Namen  di^es  Ammoniten  aus  dem 
oberen  braunen  Jura  bestimmt  Ich  trage  kein  Bedenken,  dieser  Bestimm 
mung  beizutreten ,  obgleich  mit  demselben  Rechte  der  Name  irgend  eines 
andern  Planulaten  gesetzt  werden  könnte.  Mit  demselben  Rechte  könnte 
man  ihn  Ä,  plieatilis  nennen  oder  A,  MarteUi  oder  auch  A.  comfoMue, 
Die  von  LiirnsnU^  (Kongl  VeUnsk,  Akad.  Handlingar,  B.  VI,  Tafel  III, 
fig.  1  and  2)  abgebildeten  St&cke  können  bei  ihrer  Unvollkommenheit  eben- 
sogut jedem  andon  Planulaten  angehören,  als  gerade  dem  A.  triplioatua, 

2)  AmMonUes  cordtUus  Sow.  Ich  nenne  den  Namen  als  den  bekann- 
testen aus  der  Gruppe,  die  in  den  verschiedensten  Wechselformen  zwi- 
•chen  A.  Lamberti  und  A,  altemans  schwankt.  Einfache  Rippen,  die  von 
der  Naht  zum  Kiel  greifen;  in  der  Mitte  des  Umgangs  schweUen  sie  zu 
einem  Knoten  an,  gegen  den  Rücken  hin  w&chst  ein  zweiter  Knoten  oder 
besser  ein  Dorn  aus  jeder  Rippe.  Folgt  dann  noch  eine  glatte  Strecke 
auf  dem  Rücken,  über  den  sich  ein  scharfgez&hnter,  säg^örmiger  Kiel 
hinzieht. 

Herr  von  Heuolin  hat  5  Stücke  aufgelesen  und  spridit  von  ungemei- 
ner Häufigkeit  dieses  Ammoniten.  Letzterer  Umstand  würde  mit  den  Er- 
fahrungen im  deutschen  und  französischen  Jura  ganz  übereinstimmen,  wo 
in  dem  betreffenden  Horizonte  A.  cordatus  ein  ganz  gewöhnlicher  Ammonit 
ist.  Jedenfalls  aber  ist  diese  Art  eine  der  wenigen  sicheren  Leitmuscheln, 
die  ebenso  zuverlässig  ist  in  ihrem  geologischen  Horizont,  als  constant  in 
ihrer  Form.  Gewiss  wird  jeder  Kenner  des  Jura  einem  Ammoniten,  wie 
X  cordtUus  ist,  den  Vorzug  vor  einem  indifferenten,  durch  mehrere  Eta- 
gen sich  durchziehenden  Ammoniten  aus  der  Familie  der  Planulaten,  geben. 

LmDSTRöM  (1.  c.  pag.  10)  sowie  auch  Nordemssiöld  (pag.  29)  reden  von 
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Ammoniten  aus  der  Gruppe  der  Faiciferen  niid  vergleichen  mit  A,  Lyihm^ 
ais.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  hier  eine  gewisse  TAnscbmig  mit  unter- 
Iftaft,  die  beim  ersten  Anblick  der  fraglichen  Ammonitenreste  leidit  er- 
klärlich ist.  S&mmtliche  yon  H.  v.  HsveLiK  aus  der  Don^rbai  aberbrach- 
ten Ammoniten  liegen  in  einem  Thonschiefer.  Die  Schale  des  Ammoniten 
wnrde  bei  Bildung  des  Schiefers  znsammengepresst  und  drflckt  sich  der 
Windungsumgang  neben  der  Nahtlinie  des  Ammoniten  aus.  Dadurdi  ge- 
winnt es  bei  oberflächlicher  Anschauung  den  Schein,  als  ob  die  durch  den 
zweiten  Umgang  durchscheinende  Windnngsgrftnze  des  ersten,  beriehnng»- 
weise  die  durch  den  dritten  Umgang  durchscheinende  Windung  des  zwei- 
ten Umgangs  die  Nahtlinien  wären.  Die  eigentliche  Nahtlinie  aber  er- 
scheint wie  eine,  auf  faiciferen  Ammoniten  ausgedrückte  Linie,  welche  den 
Stiel  der  Sichel  von  der  Sichel  trennt.  Dieses  spirale  Nebeneinander  Ton 
Nahtlinie  und  Windnngslinie  verwirrt  anfänglich,  sobald  man  sich  aber 
die  MOhe  gibt,  mit  einer  Tinte  der  Naht  nachzufahren,  so  verschwindet 
augenblicklich  die  Täuschung,  als  ob  man  einen  Faiciferen  vor  sich  hätte, 
und  erkennt  man  in  der  die  Rippen  schneidenden  Linie  die  vom  äussern 
Umgang  stets  umschlossene  Windungslinie  des  innem  Umgangs,  die  in 
Folge  der  Pressung  des  Oesteins  zu  Tage  getreten  ist. 

3)-  Aucella  mosquensis  v.  6.  Scheint  eine  der  gemeinsten  Bivalven 
des  nordischen  Jura's  zu  sein.  Es  war  daher  ein  glücklicher  Gedanke  des 
G.  V.  EsTSBRLiNa,  ein  eigenes  Geschlecht  für  dieselben  aufzustellen,  dma 
sich  gleich  viel  von  Avieula  als  von  Inoceramus  unterscheidet.  Lovbn  hat 
diese  Muschel  von  Ryss-stugan,  NoRDBifSRi(H.D  von  der  Sassenbai  und 
Agardhbai  erhalten,  die  HsuoLiN'schen  Stücke  stammen  gleichfalls  von  der 
Dun^rbai.  Im  deutschen  Jura  finden  sich  Aucellen  sehr  selten,  doch  ist 
ihr  Horizont  gleichfalls  der  obere  braune  Jura  oder  unterste  weisse  Jura, 
stimmt  also  zu  den  beschriebenen  Ammoniten. 

4)  Astarte  depressa  Gp.  Unter  diesem  Namen  werden  von  Qükhstbdt 
(Jura,  pag.  506)  eine  Reihe  von  Formen  aus  dem  oberen  braunen  Jura 
zusammengefasst ,  unter  welchen  (T.  67,  flg.  83)  ein  HEvoLiif'sches  Stück 
vollständig  stimmt. 

5)  Bkynchondia  triplieosa  Qv.  (Jura,  T.  66,  90.  82.).  Diese  ungemein 
charakteristische  Muschel  wird  Niemand  verkennen,  sie  wurde  in  mehreren 
Exemplaren  (darunter  freilich  auch  blosse  Hohlräume  und  Abdrücke)  am 
der  Dun^rbai  mitgebracht.  Auch  sie  liegt  bekanntlich  im  oberen  braunen 
Jura  und  stimmt  somit  die  ganze  dorther  gebrachte  Gesellschaft  mit  andere 
weitigen  Juraverhältnissen  überein. 

Verschiedene  Bivalvenspuren  zweifelhaften  Charakters  ven  Inoceramus 
und  Myen-artigen  Geschöpfen  übergehe  ich.  Kann  es  doch  bei  Unter^ 
suchung  einer  Tasche  voll  Fossile  aus  einer  fernen  Gegend  weniger  um 
specielle  Untersuchung  der  ohnehin  mangelhaft  erhaltenen  Stücke  sich 
handeln,  als  um  richtige  Feststellung  des  geognostischen  Horizontes  durch 
einzelne  sichere  Species.  Alle  diese  Fossile  liegen  in  einem  schwärzlichen 
Thonschiefer,  ohne  Spur  von  Kalk,  einige  Stücke  haben  durch  Verwitte- 
rung eme  rostbraune  Farbe  erhalten.  Sphärosideritknollen,  unten  schwarx- 
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graa  und  IntaBlich  anwfttemd,  sind  in  fthnli^ier  Weise  in  dem  dunkeln 
Schieferthon  eingeschloseai,  wie  dieses  wohl  allenthalben  im  braunen  Jiura 
gefdnden  wird. 

Von  der  Donörbai  fähr  H.  ▼.  Hotoldi  nach  der  gegenflberliegenden 
Wettküste  von  Ostspitzbergen  und  sammelte  am  Cap  Lee,  das  Nordkn- 
shAld  auf  der  geol.  Karte  ron  Spitzbergen  für  Trias  anspricht.  Dorther 
stammen  einige  R^pen  von  Ickthifoaaurus  ^  die  alle  ein  und  denselben 
Charakter  tragen.  Sie  haben  die  bekannte  L&ngsfurche,  die  meines  Wis* 
sens  bei  keinem  anderen  Thiere  mehr  sich  findet,  und  sind  Aber  und  über 
mit  Streifen  bedeckt,  die  in  einander  überfliessen  wie  die  Zellen  eines 
Bastgewebes.  Der  mflndüchen  Mittheilung  H.  y.  Hiueun's  zm  Folge  soU 
es  an  diesem  Pkttze  mit  Saurienresten  gewimmelt  haben,  leider  ging  aber 
eine  Kiste  yoll  dieser  werthyoUen  Sch&tze  auf  der  Heimreise  zu  Grunde 
and  sind  die  wenigen  Rippen  das  einzig  noch  übrige  Material,  das  aur 
üntersnehung  yorli^.  Die  Rippen  sind  15 -18"»"^  brdt  und  8^^  dick. 
Keines  unserer  14lüssigen  Exemplare  von  IMhfosamruB  hat  so  starke 
Rippoi,  dagegen  stimmt  ihre  Stärke  ungefiüir  mit  den  Rippen  eines  90 
Foss  langen  Exemplars.  Die  Zeichnung  auf  den  Rippen  stimmt  am  mei* 
sten  mit  Ichüi,  tri^tmodtm,  doch  bin  ich  weit  entfernt  aus  blossen  Rippen- 
fragmenten eine  Art  bestimmen  zu  woSen. 

Em  guiz  merkwürdiges  Stück  ist  das  Fragment  eines  Krebsthorax, 
an  sich  yortrefflich  erhalten,  aber  doch  nicht  hinreichend,  um  ein  Genos 
oder  gar  Speeies  daraus  zu  madien.  Es  liegt  dieses  Fragment  eines  me- 
BOisoisch^i  Anomuren,  der  etwa  in  die  Kfthe  von  Proaopon  oder  Paguru$ 
gehört,  in  einem  der  bezeichnenden  SteinknoUen,  yon  welchen  ein  halbes 
Dutzend  geüffiiet  werden  konnte.  Jeder  dieser  SteinknoUen  yom  Ci^  Lee 
stehet  Toll  Fossilteümmer,  und  ist  das  Krebsstückchen  sowohl,  wie  aüe 
nadilolgendtti  Arten  denselben  oitnommAn.  Es  machen  die  Steinkn<^n 
mit  den  Muschel-,  Fisch-  und  Krebstrümmem  denselben  Eindruck,  wie  die 
Stinksteine  der  Posidonienschiefer  oder  die  muschebreichen  SteinknoUen  der 
Opalinusthmie  im  schwäbischen  Jura.  Es  sind  meist  nur  Fetzen  von  Schal- 
thieren  oder  Yertebraten,  welche  augenscheinlieh  die  Woge  zertrümmert 
und  ans  Land  geworfen  hat  Ist  das  Ufer  schlammig,  so  backen  die  Trum* 
mer  sehr  bald  in  den  yon  der  Woge  aufgerührten  Schlamm.  Bei  Nieder- 
wasser  trocknet  der  Schlamm^  zerreisst  und  springt  ab  und  wird  yon  dem 
wieder  folgenden  Hochwasser  hin-  und  hergeworfen  und  gerollt.  Diese 
Entstehongsweise  yon  SteinknoUen  mit  Muscheltrümmern  habe  ich  am  Ufer 
des  rothen  Meeres  bei  el  Tor  vielfach  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt, 
die  Schlammknollen  erh&rten  dort  an  der  Sonne  rasch  und  wirkUch  zu 
solcher  Härte,  dass  die  zur  Zeit  der  Frühlings-  und  Herbstfluthen  kom- 
menden SpringweUen  den  erhärteten  Schlamm  nicht  mehr  in  Schlamm  auf- 
lösen, sondern  die  unförmUch  abgesprungenen  Stücke  hin-  und  herwerfen 
und  rollen.  Ich  bin  natürlich  weit  entfernt,  die  BUdung  aller  SteinknoUen 
auf  diese  Weise  erklären  zu  wollen»  aber  ein  Theü  derselben,  in  welchem 
Bruchstücke  yon  Schalen  z^streut  Uegen,  ist  sicherlich  auf  die  Vorgänge 
sn  besiehen,  welche  heute  noch  am  Meeresstrand  sich  beobachten  lassen. 
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Über  den  Anomuren  yom  Cap  Lee  l&sst  sieh ,  so  gut  das  Stftdc  aadt 
erhalten  ist,  nichts  sagen^  was  auf  Art  und  Geschlecht  einen  Bezug  hätte. 
Es  ist  ein  Bruchtheil  der  Unterseite  des  Eopf-Brustschildes ,  an  weldiem 
gerade  das  Maul,  die  EieferfQsse  und  die  Basis  der  Fahler  erhalten  ist. 

Zur  geologischen  Orientirung  dienlicher  ist  eine  Ansahl  kleiner  Ara- 
moniten.  Es  ist  durchweg  nur  Ammonitenbrut,  2— B»»  Dnrdunesser  missl 
ein  Stück,  nur  Ein  Individuum  yon  lO^una  konnte  beobachtet  werden.  Die 
Ammoniten  zeigen  den  Typus  der  Lineaten,  die  Art  könnte  man  mit  dem 
bekanntesten  Namen  unter  den  Lineaten,  mit  AfnmomU$  fimbriatus  Sow., 
benennen.  Der  Grösse  nach-  stimmen  die  Stücke  mit  Ämm.  cerak>phagus 
aus  den  Stinkstefaien  der  Posidoniensehiefer. 

Unter  den  Bivalven  lassen  sich  ans  den  nur  trümmerhaft  erhalfteoai 
Schalenresten  bestimmen:  Litna  Hermatmi  Gf.  Ich  finde  wenigstens  keinen 
Unterschied  zwischen  einem  grösseren  Bruchstück  yom  Cap  Lee  und  einer 
unserer,  den  ganzen  schwarzen  Jura  dnrchsohw&rmenden  Mnsoliehi  in 
schwäbischen  Landen.  Weder  in  meinem  Exemplar  noch  in  den  von  Lütd» 
stRÖic  abgebildeten  Halobien,  Taf.  II,  8—11,  yennag  ich  etwas  Anderes 
herauszufinden,  als  jurassische  LImen,  wie  ich  denn  auch  in  Taf.  I,  17 
nidits  Anderes  zu  erkennen  glaube,  als  die  alte  bekannte  Mohotie  smb- 
8tri(xta,  die  ausgezeichnete  Leitmusehel  des  obem  schwarzen  Jura's,  tok 
dir  ich  fast  in  jedem  Steinknollen,  den  kh  zerschlag,  einen  SefaalenfMzen 
ftwd. 

Naoh  don  HwroLni'suhen  Erfunden  mödite  ich  mir  äskn  bescheidene 
Zweifel  an  der  triadischen  Natur  des  Cap  Lee  erlauben.  Offenbar  haben 
LmpBTRöK,  NoRDiwsKiöLD  uud  y.  Hkuolih  an  derselben  Lokaüt&t  gesam- 
melt, nnd  wenn  auch  die  beiden  Formationen,  der  Trias  und  der  lins  an 
jenem  Cap  zu  treffen  sein  sollten,  was  natürlich  sehr  möglich,  ja  sogar 
sehr  wahrscheinlich  ist,  so  haben  doch  die  Schweden  aogensoheinlich  jn* 
rassisdie  Fossile  für  triaditch  genommen. 

kh  erlaube  mir  nur  auf  Namiüus  trockieaeformis  Lnmsm.  (I,  2)  hin* 
zuweisen.  So  weit  man  aus  einer  Zeichnung  schliessen  darf^  ist  das  Stüek 
an  und  für  sich  schon  gar  kern  Nautüus,  es  sieht  yielmehr  einem  jnraa- 
sischen  Ammoniten  ganz  ähnlich,  und  hat  bei  näherer  Untersuchung  gewiss 
auch  Loben;  auch  die  Ceratitenloben  yon  T.  I,  d  sind  etwas  yerdächtig 
nnd  sehen  eher  wie  tief  abgewitterte  Ammonitenloben  aus.  I,  16  ist  ein 
Pecten  yon  so  jurassischem  Gepräge,  dass  ich  kaum  zweifeln  möchte.  Es 
dürfte  sich  daher  doch  wohl  lohnen,  die  Funde  der  Schweden  yom  Cap 
Lee  noch  einmal  näher  anzusehen  und  namentlich  auf  oberen  schwarzen 
Jura  zu  untersuchen,  der  sich  wegen  der  zahlreichen  I(^Uhyosaunt8  be- 
sonders empfiehlt. 

0.  Fbaas. 

Freiberg,  dra  9.  Februar  1872, 
Yor  einigen  Wochen  schrieb  ich  Ihnen,  dass  im  Sommer  yorigen  Jahres 
auf  der  Grube  „Weisser  Hirsch^  zu  Neustädtel  ein  grösserer  Uranera- 
AAbrnch  gemacht  werden  sei,  im  Wesentlichen  aus  Uranpeohera  bestshend, 


Digitized  by  VjOOQ IC 


207 

sowie  dass  in  Ctesellflohaft  des  Erzes  aasser  UrangHnimer  zwei  nene  Uran* 
mmeralien  sich  gefunden  hätten^  Trögent  und  Walpnrgin. 

Heute  vermag  ich  Ihnen  mttzutheilen ,  dass  erwähnter  Uranglimmer 
ebenfalls  eine  neue  Species  darstellt,  fdr  welche  von  mir  zu  Ehren  unseres 
g^S^iw&rtigen  Akadenüe-Directors  der  Name  Zeunerit  gew&hh  wurde. 

Der  Zeunerit  sieht  dem  sog.  Kupfer-Üranit  tauschend  ähnlich,  wekhe 
Ähnlidikeit  sich  besonders  auf  Glanz,  Farbe,  Erystallisation  und  Spaltung 
erstreckt.  Auch  der  Z.  ist  nämlich  grasgrfln,  sein  Krystallsystem  tetra^ 
gonal  und  seine  Spaltbarkeü  Yollkommen  basisch;  ebenso  sind  die  Spal- 
tongsfl&chen  perlmutterglänzend.  In  der  Härte  findet  kein  Unterschied 
statt,  nur  im  Gewicht  steht  der  Z.  merklich  niedriger,  indem  dasselbe  an- 
nähernd zu  3,2  gefunden  wurde.  Die  Stufen,  welche  davon  augenblicklich 
in  meinem  Besitz  sind,  zeigen  denselben  auf  eisenschüssigem  Quarz  oder 
auf  okerigem  Brauneisenerz  aufsitzend,  in  Krystallen  theils  von  tafelför- 
migem, theäs  pyramidalem  Charakter,  die  Formen  P  .  oP  .  ooP  wahrnehmen 
knend.  Eme  der  Stufen  bietet  eine  Dmse  lauter  tetragonaler  spitzer 
Pyramiden  dar,  kaum  mit  Spuren  anderer  Flächen,  was  beim  sog.  Kupf^r^ 
aranit  (Torbemü)  sehr  grosse  Seltenheit  seän  dürfte;  die  Polkanten  der 
grössten  Pyramiden  messen  über  4  MllNmeter. 

Yeraiilassang  zur  Entdeckung  der  Species  gab  übrigens  der  Umstand, 
dass  dieselbe  in  Gesellschaft  von  Arseniaten  erschien,  die  sogenannten 
Uranglimmer  aber  ja  bekanntlich  Phosphate  sind.  In  Erwägung  dessen 
schrieb  ich  bereits  Mitte  November  an  Hm.  Hüttenmeister  Dr.  WuioKLia 
m  Pümnenstiel  und  bat,  da  ich  selbst  damals  nur  sehr  wenig  Material 
hatte  und  das  Wenige  nicht  i^fera  wollte^  er  möge  sich  solches  in  Sehne»» 
berg  verschaffen  und  eine  Prüfung  auf  Arsen  anstellen.  Winoklir  fMid 
mm  in  der  That  gar  keine  Pfaesphorsäure,  dagegen  eben  Arsensäure. 

Er  erhielt  im  Mittel  zweier  Analysen: 

55,6  Uxanoxyd 

8,7  Kupferöxyd 

15,1  ArsensSure 

14,5  Wasser 

5,2  Eisenoxyd 

1,2  Kiilk«rde 
100,3. 

Da  nun  Zeunerit  mit  dem  gewöhnlichen  Eupferuranit  gleiches  Kry- 
stallsystem und  gleiche  Spaltung  besitzt,  und  sich  beide  qualitativ  nur 
dadurch  unterscheiden,  dass  in  dem  einen  Arsensäure,  im  andern  aber 
Phosphorsäure  enthalten,  so  wird  man  nicht  anstehen,  beide  für  isomorph 
zu  erklären. 

Dennoch  dürfte  dieser  Ausspruch  ein  verfrühter  zu  nennen  sein.  Es 
entspricht  nämlich  nach  den  beiden  sehr  wohl  übereinstimmenden  Analy- 
sen Winckler's  der  Z.  der  empirischen  Formel: 

Cu3  ü.  Äs,  ft,4 
wogegen  der  Torbemit  erfordert: 

Cu    Ü,  f   l'lrt  oder 
Cu,  Oe  ¥V  fl^♦^ 
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Es  enth&lt  aUo  bei  atomistisch  gleiohein  Gehalt  an  Kapferozyd,  üraa- 
oxyd  und  Wasser  der  Zeanerit  weniger  Säure. 

Im  Übrigen  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  Üranglimmer-Suitea 
der  Mineraliensammlungen  sich  Zeunerite  mit  befinden  mögen,  insbeson- 
dere sind  diejenigen  Stufen  verd&chtig,  welche  nicht  wie  die  meisten  von 
Eisenerzgängen  stammten ,  sondern  auf  kiesigen  Lagerstätten  vorkamen. 

Nach  Beendigung  der  Winkelmessongen  werde  ich  eine  Abhandlung 
über  Trögerit,  Walpurgin,  Zeunerit  u.  s.  w.  schreiben  und  bitte  ich,  die- 
selbe als  Originalarbeit  in's  Jahrbuch  aufnehmen  zu  wollen. 

A.  Weisbach. 

Saalfeld,  den  15.  Februar  1872, 
Zu  den  Äusserungen  des  Herrn  Oberbergraths  Dr.  Gümbel  in  d.  Jahr- 
buch, 1872,  S.  77  bemerke  ich  nur,  dass  es  mir  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft zur  besonderen  Freude  gereichen  wird^  wenn  recht  viele  der  Herren 
Faohgenossen  die  Originalexemplare  der  Graptolithen  ans  den  Nereiten- 
achichten  (es  sind  drei  „Körperchen*'  und  elf  Abdrücke)  bei  mir  sehm  and 
einer  gründlichen  Prüfung  unterwerfen  wollen. 

Dr.  R.  RiosTER. 


^ 


Dresden,  den  20.  Febroar  1B72. 

Hierdurch  erlaube  ich  mir,  Urnen  über  ein  Anschauungsmittel  ÜDür  den 
krystallographischen  Unterricht  Mittheilnng  zu  machen,  das  ich  herans- 
zugeben  im  Begriffe  bin. 

Das  Bedflrfniss  nach  grossen,  zu  Demonstrationen  vom  Katheder  herab 
geeigneten  Modellen  für  Combinationskrystalle,  hat  mich  veranlasst,  eine 
Folge  von  vierzig  Modellen  dieser  Art  zu  entwerfen.  Die  Grösse  dieser 
Modelle  schwankt  zwischen  17<:°*  Länge,  Höhe  und  Dicke  (tessarale  und 
triklinische  Combinationen  z.  Th.)  und  55<:u>  Länge  nebst  entsprechenden 
Querdimensionen  (Combinationen  von  Säulen  und  Pyramiden  z.  Th.).  Sie 
werden  in  Pappe  dauerhaft,  genau  und  sauber  ausgeführt  zum  Gebrauche 
fertig  versendet.  Die  Flächen  sind  hellbraun,  an  den  Kanten  weiss  be~ 
rändert,  so  dass  Kanten  und  Flächen  auch  bei  schwacher  Beleuchtung 
noch  aus  hinlänglicher  Feme  deutlich  unterschieden  werden  können.  Aus 
der  unbegrenzten  Anzahl  der  Combinationen  habe  ich  die  für  die  erste 
Unterweisung  wichtigsten  und  für  die  betreffenden  Systeme  charakteristi- 
schen ausgewählt,  und  zwar  7  holoedrische,  3  hemiödrische  tesserale;  7 
tetragonale  (4  Comb,  von  je  2  einfachen  Formen,  2  Comb,  von  je  3  F^ 
1  Comb,  von  4  F.);  5  rhombische  aus  Prismen,  Domen  und  Pinakoiden 
(1  Comb,  von  2  F.,  l  Comb,  von  3  F.,  2  Comb,  von  je  4  F.,  1  Comb,  von 
6  F.);  6  rhombische  aus  Prismen,  Domen,  Pinakoiden  und  Pyramiden  (1 
Comb,  von  2  F.,  1  Comb,  von  3  F.,  2  Comb,  von  4  F.,  1  Comb,  von  6  F.); 
3  holoedrische  hexagonale  (2  Comb,  von  je  3  F.,  1  Comb,  von  4  F.);  5 
rhomboödrische  (1  Comb,  von  2  F.,   4  Comb,  von  je  3  F.);  3  monokliiie 
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(1  Comb.  Ton  8  F.,  2  Comb,  von  je  7  F.);  2  trikliiie  (von  6  F.  und  Ton 
7  F.).  Ftknf  Modelle  sind  getheilt  und  zur  Demonstration  Yon  Drehongs- 
zwülingen  geeignet. 

Ich  habe  davon  abgesehen,  in  der  Nator  vorkommende  Erystallformen 
direct  za  copiren,  sondern  habe  yielmehr  vorgezogen,  alle  Modelle  eines 
Systems  nach  ein  und  demselben  willkQrlich  gew&hlten  Axenverhältnisse 
za  constmiren,  so  dass  die  Ableitungszahlen  nicht  nur  innerhalb  desselben 
Modells,  sondern  innerhalb  jedes  Systems  direct  vergleichbar  sind. 

Der  Preis  der  vierzig  Modelle  betr&gt  inclusive  Verpackung  zum  Trans- 
port, aber  exclusive  Fracht,  15 '/s  Thlr.;  ich  versende  sie  auf  directe  Be- 
stellung und  gegen  Postvorschuss. 

Dr.  Richard  Heger,  Gymnasiallebrer. 
(Lindenaustrasse  24.) 


Graz,  den  8.  Mftrz  l&r2. 

Mit  heutiger  Post  sende  ich  Urnen  einen  kurzen  Bericht  t^ber  eine  der 
Wiener  Akademie  d.  Wiss.  eben  vorgelegte  Abhandlung. 

Zugleich  zeige  ich  Ihnen  an,  dass  ich  Wien,  wo  ich  durch  28  Jahre 
uBUBterbrodien  mit  phytopalftontdogischen  Arbeiten  besch&fUgt  war,  wegen 
Aufhebung  der  med.-cfair.  Joeefs-Akademie  verlassen  musste. 

Durch  die  Versetzung  an  die  UniversitHt  Graz  wird  jedoch  meine 
wisaenschaftliche  Th&tigkeit  keine  Unterbrechung,  ja  nicht  die  geringste 
Störung  erleiden,  da  ich  hier  mit  allen  Hfllfsmitteln  zur  Fortsetzung  mei- 
ner Arbeiten  von  Wien  aus  versehen  bin,  überdiess  ein  zum  grttoseren 
Thefle  noch  unerölEuetes  Forschungsgebiet  in  den  Braunkohlenfloren  Steierl 
marks  mir  nun  in  ganz  bequemer  Nähe  erreichbar  ist. 

Prof.    OONSTANTIK  V.   EtTIMGSHAUSEH. 


Pisa,  casa  Cecchenni  den  28.  März  1872, 
Ich  habe  vor  einiger  Zeit  die  Pflanzen  durchgesehen,  welche  Prof. 
Mekegbiki  in  Jano  gesammelt  hat,  wo  sie  im  Verrucäno  liegen.  Es  ist  eine 
rdne  Kohlenflora,  und  zwar  einer  oberen  Abtheilung  des  Carbon  ange- 
hörend ♦.  Ich  hebe  hervor:  Calamitea  Cisti  Bot.,  AsterophylUtes  equiaeti- 
formU  Stb.,  Annulcaia  longifolia  Bot.,  sehr  häufig,  Pecopteris  arhorescens 
BoT^  P.  cyathea  Bot.,  P.  polynwrpha  Bot.,  P.  aeqxKÜis  Bot.,  P.  longifolia 
Bot.  (ein  sehr  schönes  Blatt  mit  wohl  erhaltener  Nervation),  Neuropteris 
rotundifoUa  Biyr.y  SigiUaria  tessdata  und  ^om^ato  Bot.  Der  Verrucäno 
Toskana's  gehört  daher  unzweifelhaft  zum  Carbon,  und  es  ist  unpassend, 
unser  Sernfgestein  (der  Sernifit,  wie  ich  ihn  genannt  habe)  mit  dem- 
selben Namen  zu  bezeichnen.  Osw.  Heer. 

*  Diese  Stellung  xa  der  oberen  Etage  der  Steinkohlenformatlon ,  oder  der  ZoQf  der 
Aonalarten  nnd  Farne,  ist  den  kohlenfiihrendon  Schichten  Teskana's  und  Sardiniens  auch 
in  unserer  „Geologie  der  Steinkohlen**,  180S,  S.  340  und  406  eingeräumt  worden. 

==.==  "•  ^'  ®' 

Jahr1>iioh  1872.  14 
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Auszüge. 


A.    Mineralogie;  KrystaUograpliie;  Mineralohemie. 

G.  TOM  Rath:  Ein  interessanter  Wollastonit-Auswürfling 
Tom  Monte  Somma.  (Sitz.-Ber.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  4.  Nov. 
1871.)  —  Bekanntlich  sind  die  Gesteinsblöcke,  welche  den  Wollastonit  ent- 
halten, gewöhnlich  ein  Aggregat  Yon  lichtgrünem  Glimmer,  Angit,  Granat, 
Ealkspath,  zu  welchen  znweüen  auch  sich  Leucit  gesellt  In  andern.  Stocken 
bilden  Wollastonit  und  Melanit  ein  grosskömiges  Aggregat  und  ngleich 
eines  der  prichtigsten  Sommagesteine.  Man  kann  in  diesen  F&Uen  wcüd 
Termnthen,  dass  der  WoUastonit  ein  durch  die  Yolkanische  Th&tigkeit  her- 
Torgebrachtes  Erzengniss  ist,  entstanden  ans  den  Kalkstüdcen,  wekhe  in 
80  grosser  Menge  dem  Tnffis  des  Somma  eingemengt  sind^  in  gleicher  Weise 
wie  wir  es  fElr  den  Granat,  Yesuvian,  Mfiijonit,  Anorthit  u.  a.  amiehmen: 
doch  recht  augenscheinlich  tritt  in  den  genannten  Vorkommnissen 
die  Nat»  des  Wollastonits  als  eines  Contidctminerals  uns  nicht  entgegen. 
Ein  Somma-Answürfling,  welchen  Dr.  Krahti  vor  einiger  Zeit  mit  einer 
grasseren  yesavischen  Sammlnng'  erhielt,  seigt  indess  den  Wollastonit  in 
einer  Weise  mit  dem  Kalk  yerbonden,  dass  an  einer  Metamorphose  des 
letstem  in  das  Kalksilikat  kaum  gesweifelt  werden  kann.  Das  in  Rede 
stehende  Stftck  ist  11  Gm.  lang,  8  Cm.  breit,  5V7  Cm.  dick,  und  stellt  sich 
als  Brochstöck  eines  linsenförmigen  Sphäroids  dar.  Der  eine  Theil  des 
'Siftcks  besteht  aus  Wollastonit ,  dessen  krystallinisch4)Uttrige  Strahlen 
sinuntüch  normal  zur  peripherischen  Flflche  stehen.  Diese  Wollastonit- 
sdtale,  deresk  Dicke  25  Mm.,  stösst  sich  scharf  ab  gegen  den  andern,  ur- 
sprttttglich  innem  Theil  des  Stücks.  Dass  ehemals  auch  die  andere  Seite 
des  Auswürflings  yon  einer  gleichartigen  Wollastonitmasse  bedeckt  war, 
wird  durch  yerschiedene  Wahrnehmungen  fast  unzweifelhaft  Diese  links- 
s^ige  Oberfläche  besitzt  nämlich  vollkommen  das  Ansehen  solcher  Stellen 
der  rechten  Hälfte,  an  welcher  von  der  innem  Masse  die  äussere  Wolla- 
stonltschale  sich  abgelöst  hat.  Die  linke  Hälfte  unseres  Auswürflings  be- 
steht wesentlich  aus  weissem  dichtem  Kalkstein,  welchem  indess  in  einer 
(nach  Innen  nicht  scharf  begrenzten)  Zone  zunächst  der  Wollastonitschale 
viele  Ueiae  Fasern  von  Wollastonit  beigemengt  sind.    Dieser  mit  Wolla- 
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stonit  gemengte  Kalk  bildet  eine  znsammenhängende  Zone  auch  anf  der 
linken  Seite  des  Stücks  und  liefert  so  den  Beweis,  dass  auch  hier  ehmals 
die  Kieselkalkschale  vorhanden  war.  Dass  unser  Stück  bereits  in  der 
Weise  fragmentarisch,  wie  es  jetzt  vor  uns  liegt,  vom  SommatufF  um- 
schlossen wurde,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  nicht  nur  auf  der  periphe- 
rischen Seite,  sondern  auch  auf  dem  Querbruche,  sowie  auf  der  von  der 
WoUastonitschale  entblössten  Fläche  die  Reste  des  Tuffs  noch  fest  aufge- 
backen vorhanden  sind,  n&mlich  kleine  Stücke  von  Bhnstein,  von  kömigem 
Kalk,  sowie  kleine  Schlacken,  Bruchstücke  von  Augit-  und  Sanidinkrystal- 
len,  Glimmerbl&ttchen  etc.  Zwischen  den  krystallinischen  Fasern  des  Wol- 
lastonits  findet  sich,  wie  das  bei  Betupfen  mit  Säure  entstehende  Brausen 
beweist,  Kalkspath,  dem  Auge  unsichtbar,  eingelagert.  Nachdem  die  strah- 
lige WoUastonitmasse  durch  Behandlung  mit  Essigsäure  vom  eingemengten 
kohlensauren  Kalke  befreit,  ergab  die  Analyse  folgende  Zusammensetzung: 

WoUutonit.  Spec.  Oew.  2,8S3. 

KieaolsSure $1,31 

Thonerd« 137 

Kalkerde 45,66 

MagnesU 0,73 

GlShTerloat 0,75 

99,837 

Die  Analyse  entspricht  demnach  in  befriedigender  Weise  der  Formel 
CaO,  SiO,,  weldie  folgende  Mischung  verlangt:  Kieselsäure  51,72;  Kalk 
48,28.  Es  blieb  nun  noch  anszumitteln,  ob  Awxh  die  chemische  Analyse 
«ine  Verschiedenheit  nachgewiesen  werden  konnte  zwischen  dem  dichttn 
Kern  der  Kalkmasse  und  jener  der  WoUastonitsohale  anliegendea  Zone, 
welche  sieh  schon  durch  die  Lupe  als  zum  grossen  Theile  ans  krystalM- 
nisehen  Fasern  und  Sdnq)pen  bestehend  erkennen  liess.  Zu  dem  Zweeke 
wurden  sowohl  von  der  äossem  als  auch  von  der  innem  Kalkmasse  Proben 
gepulvert  und  etwa  5  Minuten  mit  conoentrirter  Essigsäure  «iätst^  um  so 
den  kohlensauren  Kalk  in  Lösung  zu  bringen,  wfthrend  der  in  Ess^siaie 
unlösliche  Wollastonit  zurückbleiben  mussle.  So  ergab  sieh,  dass  von  der 
peripherischen  Masse  41,51  p.O.  gelöst  wurden,  denmaoh  derselben  56^48 
p.  C.  Wollastonit  beigemengt  war,  während  von  der  centralen  Masse  74,07 
p.c.  in  Lösung  traten,  und  25,88  p. C.  Wollastonit  ungelöst  surOckbM.^ 
Diese  Thatsachen  erheben  es  nun  über  jeden  Zweifel,  dass  die  Umwand- 
lung des  kohlensauren  in  kieselsauren  Kalk  von  der  Peripherie  des  Aus- 
würflings gegen  sem  Inneres  hin  vorschritt.  Ja  es  lassen  sich  die  ange- 
deuteten Erschemungen  kaum  anders  erklären,  als  durch  die  Annahme, 
daes  die  Kieselsäure  bei  der  vulkanischen  Metamorphose  in  das  Kalk- 
sphäroid  dndrang.  Wie  in  der  Qranitnähe  Kömer  und  Krystalle  von  Wol- 
lastonit sich  im  Kalkstein  aussdieiden,  so  erscheint  dasselbe  Mineral  $nch 
hier,  wo  dichter  Kalkstein  der  Einwirkung  des  Vulkanismus  ausgesetst  wsr. 


WnsKv:  Julianit,  ein  neues  Erz.  (Zeitscfar.  d.  dentsefaen gedog. 
Oesellseh.  1871,  S.  486— 488.>    Unter  den  alten  Vori^onnousseB  der  Grabe 
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Friederike  Mitne  cn  Rnddstadt  in  Scfalewli  fding  66  Wsmxt,  räe  neue 
Spedes  sufinifiiideii,  i^ekke  fr  nach  der  Orube  Joüaiiit  nsnnte.  Das  Mi- 
neral bildet  kleine  traubige  Krystall-ABkftufciBgen,  tlieils  ^n  Kalkapaib 
dngewaehsen,  tbeils  ia  Drusen  des  letarteren  über  ihm  bervortagend.  Die 
uadeHÜichen  KrTslalle  liessen  baudiige  HAzaeder,  ema  Tbeil  in  Gon^i- 
sation  mit  Dodekaeder  erkemien.  Die  Harte  ist  sehr  geruig,  der  Bwmh 
gplitterig  bis  klein  mnsahelig.  G.  ^^  5,12.  SprAde.  Die  Farbe  auf  den 
frisehen  BmcbflAeben  ist  ein  dwikelee,  etwas  rOthliekes  Bleigraa;  bald 
sekwarz  aalaafend.  Die  ehemische  Untersiidiang  (deren  Qang  genau  an- 
gegeben) wies  nadi: 

Schwefel 26,503 

Arsenik 16,782 

Antimon 1,421 

•                                          ElteB fi187 

SUber 0,&3S 

Kupfer 62,'J96 

98,329. 

Webskt  gibt,  den  Verlast  von  l,671^/<,  als  Arsen  in  Rechnung  stellend, 
die  Formel: 

lASb,FeJ      l.Ag,J   ^«• 
Der  Julianit  ist  isomer  und  isomorph  mit  Buntkupfererz. 


A.  Frekzel:  über  den  Lithiophorit.  (Kolbe,  Joum.  f.  prakt. 
Cliemie.  Bd.  4,  1871,  8.  368.)  Öelt  Frsnzbl  den  Lithiophorit  beschrieb*, 
▼ifirden  dnrch  Ci.  Wnmim  zwei  Analysen  ausge^rt. 

Kall       e,73 1,50 

Lithlon.    .    .    .    r   .    .    .  1,03 1,4« 

BAryt 2,78 1,26 

Kallcerde Spur Spur 

Kobaltoxydul    >  0,64 

Nickeloxydul    5 ^** 0,30 

Kup&roxyd 1,74 0,96 

Wismuthoxyd Spur — 

Manganoxydul 55,12 49,87 

Sauerstoff 10.28 7,77 

Bto«n<«y« 1,48 2,43 

Tboaerde 10,04  .....  16,63 

Wasser 12,64 15,42 

Sand -  .    .     .  3,08 

99,96  100,18. 

Die  Kenntniss  der  Fundorte  hat  sich  vermehrt.  Der  Lithiophorit  tritt 
namentlich  in  dem  Schneeberger  Revier  (woher  auch  die  analysirten  Stücke 
stammen)  auf,  besonders  schön  auf  den  Gruben  Daniel,  Gesellschafter  Zug, 
als  Bindemittel  einer  Gangbreccie  bei  Osterlamm-Fundgrube  zu  Nieder- 
schlema;  auf  Vereinigt  Geschick  bei  Geyer  und  früher  auf  der  jetzt  auf- 
lässigen Grube  Michaelis  am  Ortbach  bei  Breitenbrunn..  Überall  ist  Quarz 
der  Begleiter. 


•  Verfl.  /»hrb.  I#fl;  77. 
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A.  FRBNnL:  über  den  Hypochlorit  (Eoiak,  Jovm.  f.  inakt  Che- 
mie. Bd.  4,  1871,  S.  355  ff.)  Wenn  schon  die  Analyse  an  der  SelbstfOa- 
dlgkeit  als  Species  der  yon  Schüler  als  „Hypochlorit^  oder  GrOn- 
eisenerde  beschriebenen  Substanz  sweAMn  und  Tielmehr  Termuthen 
liess:  dass  es  ein  Gemenge,  so  wurde  dies  fttr  das  Sehneeberger  Yorkom- 
men  von  H.  Fischer  bestätigt,  der  an  Dünnschliffen  unter  dem  Mikroskop 
eilsannte,  dass  in  einer  vorwaltenden,  grünlichen,  opaken  Masse,  stark 
polarisirende  Partien  von  Quu-z  und  borstenartig  gmppirte  braune  Nadein 
liegen.  —  Yon  dem  sog.  Hypochlorit  von  Bräunsdorf  war  so  viel  bekannt, 
dass  er  nicht  wie  der  Schneeberger  Wismuthoxyd,  sondern  Antimonoxyd 
enthalte.  Eine  nähere  Untersuchung^  wie  sie  Frenzbl  vornahm,  war  dess- 
halb  sehr  erwünscht.  Das  Mineral  von  Bräunsdorf  ist  kryptokrystallinischy 
tritt  in  derben  Massen  auf.  H.  =  6.  Bruch  eben  bis  flachmuschelig.  Spec 
Gew.  =  2,81.  Die  zeisiggrüne  Farbe  geht  durch  Anlaufen  in  eine  unrein 
grüne  über.  Gleich  dem  Schneeberger  lässt  der  Bräunsdorfer  Übergänge 
in  einen  erdigen  Zustand  wahrnehmen.  Zwei  Analysen  nach  verschiede- 
nen Methoden  (die  näher  beschrieben)  ergaben: 

Kieselsäure 86,0 86,M 

Eisenoxyd 7,8 8,04 

Antlmonoxyd 5,0 5,56 

Pliotphonäure     ....    Spor Spor 

"98;8  ioÖS». 

Liess  schon  eine  solche  Zusammensetzung  ein  Gemenge  vermuthen, 
80  bestätigten  dies  die  untersuchten  Dünnschliffe:  in  einer  grünlidben Grund- 
masse liegen  zahlreiche  Nadehi  in  mannichfacher  Gruj^irung.  Die  Üker- 
einstimmung  mit  den  Resultaten,  welche  Fischer  über  den  Schneebeiger 
„Hypochlorit^  mittheilte,  ist  um  so  auffallender,  weil  auch  letzterer  ein 
Homstein-artiges  Aussehen  besitzt  und  zu  erwarten  ist,  dass  er  eine  dran 
Bräunsdorfer  analoge  Zusanmiensetzung  habe,  was  auch  der  Fall;  denn 
Frenzel  fand: 

KIe«elsKare 88,45 

Eisenoxyd 6,00 

Wismuthoxyd 4,t6 

99,21. 

Sehr  richtig  bemerkt  Frenzel:  die  analoge  Zusammensetzung  beider 
Hypochlorite  bleibt  immerhin  merkwürdig;  sie  sind  isomorph  —  wenn  man 
so  sagen  darf  —  in  allen  äusseren  Kennzeichen  findet  vollständige  Über- 
einstimmung statt  und  die  Gemenge  sind  krystallinisch.  —  Die  Umwand- 
lung des  homsteinartigen  Hypochlorit  (von  Bräunsdorf)  in  einen  erdigen 
gab  noch  Veranlassung  zu  weiteren  Untersuchungen.  Die  weiche,  erdige 
Kruste,  weiche  ein  Stück  desselben  umgab,  zeigte  folgende  Zusammen- 
setzung : 

KieselsSare 78,0 

Antimonoxyd 7,3 

Eisenoxyd       tt,4 

Wasser 1,0 

»7,7. 

Während  zwischen  dem  Homstein-Hypochlorit  und  der  Hypochlorit- 
erde keine  wesentliche  chemische  Verschiedenheit  obwalte^  ist  solches  bei 
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dem  WUmutihHTpo^torit  der  Fall   Reine  Stflekchen  detaeltoi,  ima  8]^. 
Gew.  =  4,47,  enthielten: 

Kieselfafiure ^08 

ElMnoxyd 3A,3i 

WUmuthozyd 43,26 

«»,67. 

Für  eine  derartige  Zusammensetzung  liesse  sich  vielleicht  die  Formel 
%0^ .  SiO.,  +  2Fe  .0 , .  3SiO.,  adoptiren.  —  Beim  Zerschlagen  des  analy- 
Birten  Stückes  fanden  sich  in  Hohlräumen  mikroskopische  Kryst&Uchen, 
▼eiche  dem  monoklinen  System  anzugehören  scheinen.  Weil  <,kh  dieae 
Verbindung  so  sehr  von  Sohülbr's  Hypochlorit  unterscheidet,  !]toM^ju:t  Fren- 
ah  den  Namen  Bismutoferrit  vor.  —  Bemerkenswerth  hinsichtlich  der 
Paragenesis  ist  noch,  dass  zu  Schneeberg  zwischen  Quarz  und  Wiamutb- 
hjpochlorit  Pyrit  lagert,  zu  Br&onsdorf  aber  zwischen  Quar^  und  Aati- 
monhypochlorit  Markasit. 


A.  V.  Rvüss:  neue  Mineralvorkommnisse  in  Böhmen.  (Yer- 
bandl.  d.  geolog.  Reichsanstalt.  1871.  No.  14,  S.  262—268.)  Bei  Gelegen- 
heit der  Gewinnung  der  schönen  Hyalithe  von  Waltsch  in  Böhmen  wurden 
zwei  fOr  diesen  Fundort  neue  Mineralien  nachgewiesen.  1)  Comptonit. 
Kleine,  fast  farblose  Krystalle  bilden  dicht  an  einander  gedrängte  Drusen, 
die  nach  unten  in  faserige  Massen  übergehen,  in  einem  festen ,  schwarz- 
grauen Basalt  mit  ehizelüen  Blättchen  braunen  Glimmers.    Es   sind  die 

bekannten  Combinationen  OOPÖb  .  OOPOO  .  OOP  mit  dem  sehr  flachen  Ma- 
krodoma  von  177^35',  wie  man  sie  an  den  völlig  analogen  Kry stallen  vom 
Seeberg  bei  Kaaden  in  ausgezeichneter  Weise  beobachtet.  Das  neue  Vor- 
kommen schliesst  sich  zunächst  an  das  eben  genannte  in  grünlichgrauem 
Basalt,  sowie  an  das  von  Böhmisch-Kamnitz  (in  Basalt)  und  von  Aussig 
(m  Trachyt)  an.  —  2)  Aragonit.  Dies  in  Böhmen  häufige  Mineral  bildet 
entweder  säulenförmige  Krystalle,  die  oft  flächenreich  und  von  ansehnlicher 
Grösse,  oder  stengelige  bis  faserige  Massen,  oder  es  bildet  parallelfaserige 
Platten,  welche  an  vielen  Orten  die  basaltischen  Tuffe  und  Gonglomerate 
durchsetzen.  Der  neue  Waltscher  Aragonit  bildet  kleine,  vereinzelte  oder 
gehäufte  Krystalle,  von  welchen  nur  die  kleinsten  mehr  oder  weniger  durch- 
scheinend und  glasglänzend  sind.  Die  meisten  haben  weisse  Farbe  und 
schwachen  Perlmutterglanz  angenommen.  Die  kleinsten  stellen  sechssei- 
tige Prismen  dar,  an  deren  Seitenflächen  man  aber  die  senkrecht  laufende 
Rinne  wahrnimmt,  welche  auf  die  zwillingsartige  Zusammensetzung  hin- 
deutet. Sie  stimmen  mit  den,  aber  weit  grössern  Aragonit-Zwillingen  aus 
Spanien  und  von  Neu  sohl  überein.  Die  grösseren  Krystalle  sind  meist 
durch  vielfache,  annähernd  parallele  Verwachsung  zu  wahren  Krystall- 
Btöcken  verbunden,  und  gehen  durch  Verschwinden  ihrer  regelmässigen 
Contouren  allmälich  in  kugelige  und  traubige  Gestalten  über.  Auch  flies- 
ten sie  in  grösserer  Zahl  zu  Rinden  zusammen.  Gewöhnlich  sit2en  sie 
immittelbar  auf  dem  Gebirgsgestein  auf,  einem  grauen,  blasigen,  stark 
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serkWMeii  B&Bahi  Oft  sini  die  Ara|;onite  auf  kWatraHUgm  HtaMth 
aaf gewachsen,  manchmal  werden  sie  aber  anch  -von  Hyalkh  fiberlagert. 
Offenbar  fällt  die  Bildung  des  Aragonit  in  die  l&nger  fortdauernde  Abla- 
gerung des  Hyalith.  Hin  und  wieder  scheint  die  Kieselsäure  auch  in  das 
Innere  der  Aragonit-Krystalle  eingedrungen  zu  sein.  Sie  zeigen  sich  dann 
härter  und  hinterlassen  in  der  salzsauren  Lösung  einen  feinpulverigen 
Rückstand,  der  sich  als  Kieselsäure  ausweist  Vielleicht  der  AnAuig  einer 
Yerdrängungs-Pseudomorphose. 


Damouk:  über  einen  Idokras  von  Arendal.  {Comptes  rendm, 
1871,  LXXin,  No.  18,  p.  1040.)  Damour  erhielt  von  Fizeaü  einen  Idokras 
von  Arendal  zur  Untersuchung.  Das  Mineral  war  in  rundlichen  Kömern 
in  krystalUnischem  Kalk  eingewachsen,  von  gelblichbrauner  Farbe.  Gew. 
=  3,44.  V.  d.  L.  leicht  zu  grünlichbraunem  Glase  schmelzend.  Die  Ana- 
lyse ergab: 

KieselsSnra 0,3632 

Thonerde 0,1670 

KAlkftrde 0,318t 

£i8«nox7dul 0,0610 

M&ngftnoxydul  .....  0,0140 

Magnesia 0,0073 

WMMf 0.0850 

0^967». 

Dajioüb:  Analyse  eines  Granats  ans  Mexico.  (A.  a.  0.  p.  1041.) 
Der  Granat  findet  sich  zu  Rancho  de  San  Juan  in  Rhombendodekaedem 
in  kömigem  Kalk  eingewachsen;  von  hellrother  Farbe,  spec.  Gew.  =  8,67. 
Schmilzt  V.  d.  L.  leicht  zu  braunem  Glase,  gibt  mit  Borax  in  der  Keduc- 
tions-Flamme  eine  farblose  Perle.    Gepulvert  langsam  in  Säure  löslich. 

Enthält: 

Kl4aftli&tr«  ......  0,0016 

T1mq«kAb 0,9160 

EisoDoxyd 0,0136 

Kalk«rd« 0,35?& 

MaguMla 0,0067 

Maiiiuivxydiil 0.0090 

«.                         Fia«htige  StoiSe    ....  0^0 

Das  Mmeral  gehört  demnach  zu  den  Ealkthongranaten. 


N.  Teclu:  Analyse  eines  Oligoklas  von  Wilmington„  De- 
laware. (G.  TscHERMAK,  Mineral.  Mittheil.  1.  Heft,  S.  56.)  Der  Oligo- 
klas, welcher  dadurch  merkwürdig,  dass  er  nach  beiden  Flächen  des 
Prisma  Spaltbarkeit  zeigt  und  ein  grosses  Individuum  ohne  Flächen-Aus- 
bildung darstellt,  enthält: 

Kieeelsäare 64,76 

Thonerde 23,66 

K»lkerd« 2JI 

,     Natron       9,04 

Kali i.il 
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Jetzsch:  über  die  am  Quarze  vorkommenden  Gesetze  regel- 
missiger  Verwachsung  mit  gekreuzten  Hauptaxen.  Das  6. 
Heft  der  Jahrbücher  der  kOnigl.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften 
iD  Erfiort  and  separat  bei  Carl  Villaret,  Erfurt  1670  y  enthalt  eine  er- 
weiterte Bearbeitung  der  hi  Poöobndorfp's  Annalen,  CXXX,  S.  5»7ff.  * 
ond  CXXXrV,  8.  540  ff.  von  G.  Jekzsch  gegebenen  Beschreibung  der  am 
Qoarae  verkommenden  Gesetze  regelmässiger  Verwachsung  mit  gekreuzten 
Haiptaxen.  Aufgeführt  werden  sieben  Gesetze,  von  denen  das  I.  und  das 
VI.  neu  sind.  J.  sieht  bei  der  von  ihm  in  Anwendung  gebrachten  geo- 
metrischen Darstellungsweise  nicht  allein  von  der  üblichen  Zwillings-Dreh- 
theorie,  sondern  selbst  von  den  sogenannten  Zwillingsflächen  ab  und  zeigt, 
dass  die  am  Quarze  gewöhnlich  vorkommenden  Gestalten,  nach  denen  auch 
die  Blätterbrüche  gehen,  für  die  Charakteristik  dieser  sieben  Gesetze  aus- 
reichen. 


Eb«ne  dfir  HaapUxen  beider  KryaUIIe 

pArallel  einer  7l£ehe  der  gewölin- 

lichen  Qaarsaäale: 


Ebene  der  HanpUzen  beidw  KrysUlle 
paraUel  einer  die  Knoten  der  gewötxnUclien, 
Qaarzaäule  gerad  abstumpfenden  Fläche: 


IV.  Oeaetx. 

[Descloizeaux-Sella.] 

Je  zwei 

Flächen 

des  Hanptrliomboeders 

mit  einander 

parallel. 


XU.  Oeaeti. 
[Q.  Sella.J 

Je  xwei 

Polkanien  * 

des  Hanptrhotnboeders 

mit  einander 

parallel. 


V.  < 

£C.  S.  WEISS.] 

Je  swei 

DUi«xae(l»r*Polk«iiten  ** 

mit  einander 

paratlel. 


n.  (R^bmisteinerr)  0ft9ets. 

[O.  R08B.J 

Je  swei 

DiheaMedtr-Fi&ebeii 

mit  einander 

parallel. 


VI.  (Zwiokaner)  Oesets. 

I.  (Zinnwalder)  Gesetz. 

l^EVWßea,] 

[JEHZSOU.] 

Zweimal : 

Zweimal : 

awel  Dfhexaeder'Pollcadtefn 

swei  Dihexaeder-FUiehen 

das  einen  mit 

das  einen  mit 

swel  Kanten  der 

zwei  Flächen  der 

fewohnliehou  QnarzsSule 

gewöhnlichen  Quarxsänle 

des  anderen  Krysulles 

des  anderen  KrTstalles 

parallel. 

parallel. 

Vn.  Qeselc.  [BreithaufTs  Min.  III,  666.] 


Zweimal  Je  zwei 

DlhexaSder-PoUcanten 

mit  einander 

parallel. 


Als  Pendant  zum  VII.  Gesetze 

liesee  sieh  formaUren: 

Zweimal  Je  zwei 

Dihezaeder-Flächen 

mit  einander 

parallel, 

beide  KrysUile  würden  sieh  aber 

völlig  in  Paralleliimus  beladen; 


**  oder   auch:  zweimal  Je  zwei  Dihexaeder* 
Flachen. 


*  oder  aach:  zweimal  Je  zwei  Hnaptrhöm* 
boeder- Flächen. 


*  £rstere  AbhaodlaBg  wurde  zwar  bereits  schon  Seite  86  unser«  Jahi1)iiohes  von  i8$$ 
«Qscugsweise  mitgetheilt,  die  betreflTenden  Oharakterlstiken  werden  hier  aj)er  wiederholt,  da 
aos  den  in  der  zweiten  Abhandlang  aufgeführten  Griinden  beim  IV.  und  V.  Gesetze  die 
t^|Ms«ltlg«  Vert««sehing  der  Aatomamen  suttftnden  mosste. 
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B.    Geologie. 

Friedr.  Qoppelsröder :  Beitrag  zur  Chemie  der  atmosphäri- 
schen Niederschl&ge,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
ihres  Gehaltes  an  Salpetersäure.  (Joum.  L  prakt.  Chemie.  Bd.  4^ 
S.  139  ff.)  GoppBLSRtoER  hat  sich  die  interessante  Aufgabe  gestellt,  die 
Menge  der  Salpetersäure  im  Regenwasser  und  Schnee  xu  bestimmen,  oad 
seit  October  1870  bis  Ende  Juni  1871  gegen  98  Niederschläge  untersucht. 
Die  Resultate  sind  folgende: 


Oesammt- 

Minimam 

Maximum 

Monat 

menge  der 

atmotphSr. 

Nleder- 

des  Gehaltet  einer  MiUion  TheUe  atmoapbSrisoher 

1876/71. 

NiedertohlSge  an 

sehUige. 

SalpeteraSnre. 

Amraonnitrai. 

Ootob«r      I8T0 
November    „ 

101,2  Mm. 

Spnr 
0,5  Theile 

Spur 

13,6  Theile 

20,1  Theile 

123,9     „ 

0,7  Theile 

1,2       „ 

1,8       „ 

Deoember     „ 

91,2     „ 

0,4       „ 

0.6       „ 

ft.3 

, 

7,8       ., 

Jftnnar        187t 

S7.4     „ 

3,1        „ 

4,6       „ 

3.3 

,    " 

7,8       „ 

Februar        ,, 

88,5     „ 

2,2       „ 

8,2       „ 

4.4 

, 

6,5        M 

März 

27,5     „ 

2,6       „ 

3,8       „ 

12,3 

, 

18,2        „ 

AprU 

107,4     „ 

2,2       „ 

3,2       „ 

4,6 

, 

6,8        „ 

Mal 

4t,3     „ 

2,2       „ 

3,2       „ 

10 

,, 

14,8        „ 

Jini 

114,5      , 

2,3       „ 

3,2       „ 

6,2 

" 

9,1        „ 

Auch  die  periodischen  Bestimmungen  des  Qehaltes  verschiedener  Waa- 
serquellen  Basels  an  Salpetersäure,  in  Nitratform  in  den  Wassern  ent- 
halten, haben  beachtenswerthe  Ergebnisse  geliefert.  Der  Minimalgehalt 
und  der  Maximalgehalt  an  Salpetersäure  eines  Liters  der  verschiedenen 
Wasser  stellen  sich  folgendermassen  heraus: 

Minimalgehalt.  Maximalgehalt. 

Qramme.  Gramme. 
Gmndwaaser  Kleinbaselt  ....    0,0015  0,0412 

Grundwasser  Grossbasels  ....    0,0129  0,4004 

Beine  Quellwasser  von  auswärts    .    0,0010  0,0444 

Verunreinigtes  Quellwasser  .    .    .    0,03il  0,1544 

Anmerkung:  Das  Wasser  des  Dorfbrunnens  (QueUwasser)  In  Beokenried  am  Yl«r- 
waldstättersee  enthielt  am  12.  October  18 fO  in  1  Liter  auch  nur  0,0010  Gramme  Salp«tar- 
sinre.    Das  in  einiger  Entfernung  vom  Dorfe  geeohöpft^«  Seewasser  enthielt  0,0022  Gramme. 


Prelitninary  report  of  the  United  States  geological  sur- 
vey  of  Wyoming j  by  F.  V.  Hatden.  Washington.  1871.  8**.  511  p.  — 
Noch  vor  1'/^  Jahrzehnten  war  die  enorme  Ländermasse,  welche  sich 
zwischen  den  Goldfeldern  an  den  Gestaden  des  stillen  Oceanes  und  den 
Ufern  des  Mississippi  ausdehnt,  eine  vollständige  terra  ineognita.  Die 
weiten  Thalgründe  dieses  Stromes,  die  Präries,  welche  an  diese  angrenzen, 
sie  Messen  „der  weite  Westen,^  was  noch  weiter  westlich  lag,  wurde  unter 
der  Bezeichnung  der  Rocky-Mountain-Begion  und  der  „grossen  Wüste" 
zusammengefasst.    Einzelne  Expeditionen  waren  zwar  in  das  Innere  jener 
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Region  Torgednmgen,  Forts  waren  hier  nnd  da  errichtet,  eine  gef&hrlidie 
PtatTerlundung  zwisdien  dem  Goldstaat  und  dem  specolirenden  Osten  war 
hergestellt  worden,  —  die  Kenntniss  der  orograpbischen  nnd  geologfscheil 
Yerh&ltnisse,  der  Flnsslftufe,  der  klimatischen  Zustände  und  des  organi- 
tdien  Lehens  jener  Region  war  dadurch  nur  um  wenig  gefördert  worden. 
-  Heute  jedoch  sind  Hunderte  von  gewerbfleissigen  Bergwerksstftdtohen, 
Tausende  von  Gruben,  Pochwerken  und  Hatten  in  der  „grossen  WOste^ 
emporgeschossen,  Telegraphenlinien  durchziehen  das  Land,  der  Dampf- 
wagen  stellt  die  Verbindung  mit  dem  Osten  her.  Damit  ist  das  Interesse 
und  die  Möglichkeit  für  Untersuchung  der  unbekannten  Distrikte  geschaf- 
fen. Die  ersten  geologischen  Explorationen  fielen  Marcou  und  Nbwsirbt, 
die  eingehenden  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  WErnntT  und  Hatdeh 
xa.  Die  geologische  Erforschung  Califomiens  unternahm  WinrirsT,  die 
der  OstabfUle  der  nördlichen  Rocky  Mountams  Hatden. 

Die  Territorien,  deren  Untersuchung  letzterer  verfolgt,  sfaid  die  un- 
wkthbaren  Gegenden  zwischen  dem  lüssouri  und  dem  Platte-Flusse.  Sie 
lind  die  Jagdgrflnde  gef&hriicher  und  blutdflrstiger  Indianer,  so  daas  die 
Beschäftigung  Hatdbn's  sehr  gewöhnlich  mit  Lebensgefahr  verimfipft  ist. 
Die  Resultate  seiner  Untersuchungen  sind,  abgesehen  von  zahlreichen 
kleineren  Aufsätzen,  in  zwei  erst  kflrzlich  erschienenen  umfangreicheren 
Arbeften  enthalten,  dem  GtcHog,  Report  of  ihe  explorat.  of  ihe  TeOouh 
ttone  and  Missouri  Bivera  1869 ,  und  dem  Beporty  dessen  Titel  diesen 
Kotizen  vorangestellt  worden  ist. 

Den  Hauptinhalt  des  neuesten  Berichtes  Hatdeh's  aber  Wyoming 
bQden  geognostische  Notizen  und  allgemein  haturwissenschafttiehe  Beob- 
aditongen,  wie  sie  bei  den  Kreuz-  und  Querzflgen  durch  jene  Territorieii 
gesammelt  und  in  dieser  Reihenfolge,  also  zum  grössten  Thdle  in  Tage- 
boek-Form  wiedergegeben  wurden,  —  eine  Darstelhingswdse ,  welche  bei 
dem  Mangel  an  Karten  jener  Gegenden  leider  die  sauer  und  mit  Lebens- 
ge£üir  gewonnenen  Resultate  der  Expedition  schwer  verständUch  und  nur 
in  geringem  Maasse  nutzbar  macht.  Ganz  allgemein  gehalten,  lassen  sieb 
Hatdki's  Beobachtungen  zu  folgender  Skizze  vereinigen: 

Die  Gegend  zwischen  Missouri  und  Platte  Rber  ist  ein  ausgedehntes 
ireQlges  Plateau,  welches  nach  W.  zu  sehr  schwach  (etwa  5  F.  pro  Mile) 
tnsteigt  und  dann  plötzlich  zuerst  von  einer  Anzahl  isolirter  Bergrflcken, 
dum  von  zusammenhängenden ,  langgezogenen  Ketten,  z.  B.  der  Laramie, 
Bi^m,  Wind  River  Range  unterbrochen  wird.  Diese  letzteren  erreichen 
10  bis  12,000  F.  Meereshöhe  nnd  bilden  die  Rocky-Mountain  Region.  Ge- 
viisemiaasen  als  dn  vorgeschobener  Posten  der  letzteren  steigen  die  Black 
ffiUs  m  Gestalt  eines  isolirten  Gebirgsstockes,  der  ein  Areal  von  6000 
QuadratmeOen  einnimmt,  mitten  aus  der  flachwelligen  Prärie  bis  zu  6700 
F.  empor.  Ebenso  einfach  wie  die  orographischen  Verhältnisse  ist  der 
geobgkche  Bau  jener  Distrikte:  das  ebene  Plateau  besteht  aus  horizoa- 
talen,  braunkohlenführenden  Tertiärschichten,  —  in  den  Flussthälem  trift 
^  Kreide  zu  Tage,  —  der  Kucleus  der  Berge  und  Gebirgsrücken  besteht 
am  Gneissen,  Ghraniten  nnd  krystallinischen  Schiefem,  und  ist  von  siluri- 
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sdieiiy  carbonischen,  permisdieiiy  trjadlaclien  luid  jurftsaischen  Schichtfit 
mantelförmig  umlagert,  an  welche  sich  die  erwihnten  Kreide-  und  Terti&rw 
gelnlde  anschliessen.  Die  zusammenhängende  Bergkette  endlich,  welch« 
die  Wasserscheide  zwischen  den  atlantischen  und  pacifischen  Flusssystemen 
bildet,  die  „main  divide  of  the  Rocky  Mowüains^  besteht  zum  grossen 
Theile  aus  EruptiTgesteinen. 

An  den  Bericht  Hatden's  schliessen  sich  an:  1)  eine  Aufzählung  der 
Yon  ihm  gesammelten  organischen  Reste  aus  dem  Silur,  Carbon,  aus  den 
permo-carbonischen,  jurassischen,  cretaceischen  und  tertiären  Formationen 
Ton  Meek.  unter  ihnen  sind  nur  sehr  wenige  Namen,  die  aus  europäi- 
schen äquivalenten  Formationen  bekannt  sind,  was  jedoch  nicht  ausschliesst, 
dass  trotzdem  eine  grosse  Ähnlichkeit  des  paläontologischen  Charakters 
existiren  mag.  2)  £ine  Aufzählung  und  kurze  Charakterisirung  der  ter- 
tiären Wirbelthiere  des  Westens,  deren  Hauptfundort  die  bekannten  moii- 
im8t9  terns  in  Dakota  sind,  von  Leidt.  3)  Beschreibung  einiger  fossiler 
Reptilien  und  Fische  aus  der  Kreide  von  Kansas  von  Cope  (darunter  Mo- 
Mausaurtis),  4)  Aufzählung  der  Kreide*  und  Tertiär-Pflanzen  von  Kansas 
und  Nebrasca  von  Lesqdkreux.  Cbd. 


First  annual  Beport  of  the  Geological  Survey  oflndiana, 
made  during  the  year  1869  hy  E.  T,  Cox.  Indianopolis  1869,  8*. 
240  S.  mit  Atlas.  Im  Jahre  1862  erschien  D.  D.  Owsn*s  Report  über  die 
geognostischen  Verhältnisse  Indiana's.  Die  detailirte  AusfOhning  dieser 
allgemein  gehaltenen  Übersicht  wurde  £.  T.  Cox  Qbertragen.  Als  erstes 
Produkt  seiner  Thätigkeit  liegt  der  obengenannte  Bericht  vor.  Die  Unter- 
suchungen des  Staatsgeologen  waren,  nach  dem  Report  desselben  zu  ar- 
theilen, ausschliesslich  auf  den  Nachweis  und  die  Yerfolgong  teehnisch 
nutabarer  Mineralvorkommen,  namentlich  von  Kohle  innerhalb  Clay,  Greene, 
Parke,  Fountain,  Franklin  und  Yermillion  Countz  gerichtet,  und  besltaep 
Augenscheinlich  fOr  die  eben  erst  sich  entwickelnde  Mineralindustrie  des 
Staates  Indiana  Werth,  —  allgemeines  Interesse,  namentlich  für  die  Geo- 
logen diesseits  des  Oceanes,  beansprucht  weder  der  Inhalt  dieses  Reportes, 
Aoch  die  ihm  beigegebene  Profiltafel  und  Karten,  auf  welchen  letzteren 
sich  die  bis  jetzt  in  den  genannten  Counties  bekannten  Fundorte  von 
Kohlen  and  Eisenstein  eingetragen  finden.  Cbo. 


Axel  Ljuhgiiank:  Geologische  Beobachtungen  auf  einer 
Reise  durch  das  mittlere  Bohus-Län  im  Sommer  1670*,  Der 
Terf asser  fand  auf  seiner  Rdse  Gelegenheit,  das  schon  seit  einiger  Zeit 
hekannte  Vorkommen  meist  erdiger,  seltener  abgerundeter  Stöcke  von 
FeuOTstein  und  Kreide  im  Bohus-Län  näher  zu  untersuchen.  Während  S. 
Lovito  (welcher  zuerst  auf  dieses  Vorkonunen  aufmerksam  laadite)  und 


*  V«rfl.  wegen  dts  Oriffiul.TitelA  Jfthrb.  iSfi,  50«.  D.  &. 
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A.  focMAiN  diftselbea  9h  Reste  eioer  Ereidefomiation  betrachten,  welche 
diirdi  die  Gletscher  der  Eiszeit  zerstört  wurde,  glaabt  £.  Olbbrs,  dass  «ie 
imh  EisschoUen  ans  anderen  Gegenden  zu  einer  Zeit  zugeführt  worden 
seieo,  als  das  jetzige  Festland  noch  zum  grossen  Theil  anter  der  Meeres- 
oboflAche  lag.  A.  Ljühoiiann  schliesst  sich  der  ersten  Ansicht  an.  Die 
organischen  Beste  der  Lehmablagerangen  und  Muschelb&nke,  in  welchen 
die  Kreide  und  der  Feuerstein  liegen,  gehören  einer  Zeit  an,  deren  Klima 
mur  wenig  kälter  war,  als  das  jetzt  in  jenen  Gegenden  herrschende ,  und 
bei  einem  derartigen  Klima  konnte  sich  unmöglich  eme  hinreichende  Menge 
Kflsteneis  bilden,  um  eine  so  bedeutende  Menge  von  Feuersteinen  zu  trans* 
portiren.  EQezu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  weder  in  Süd-Seandina- 
Tien,  noch  in  Nord-Deutschland  ein  Wandern  erratischer  Blöcke  von  SOden 
nach  Norden  bekannt  ist.  Auch  d^  bedeutende  Kalkgehalt  des  Lehms 
seheint  sich  nach  des  Verfassers  Ansicht  am  ungezwungensten  von  zer* 
starten  Kreideablagerungen  abzuleiten.  Die  von  K  Olbbrs  zur  Begrfln- 
doog  seiner  Meinung  angeführten  Beobachtungen  lassen  nach  Ljüvomakh 
theüs  eine  andere  Erkl&rung  zu,  theils  sind  sie  nicht  ganz  zuverl&ssig,  da 
äe  der  mangelhaften  Aufschlüsse  wegen  nur  an  wenigen  Localit&ten  an- 
gestellt werden  konnten. 

Zum  Schluss  werden  noch  eigenthüinliche  Concretionen,  Hftcklor  (He* 
Mh\  beeehrieben,  welche  ihren  Namen  erhalteh  haben,  weil  sie  mit  dem 
liagmren  Theil  aus  dem  Meeresboden  hervorragen  und  letzteren  einer 
Fkchshechel  ähnlich  erscheinen  lassen.  Sie  sind  unter  den  bekannten 
Coneretipnen  sowohl  ihrer  Bildung,  als  ihrer  Form  nach  wohl  nur  mit  den 
nnregelmässig  gestalteten  Feuersteinknollen  zu  vergleichen,  und  dürften, 
vie  manche  der  letzteren,  zuweilen  einer  Spongie  ihre  Entstehung  ver- 
danken. Die  äussere  Gestalt  dieser  Gebilde  ist  äusserst  unregelmässig: 
beelierföniig,  ästig,  knotig.  Daneben  sind  sie  reich  an  Hohlräumen,  welche 
aar  zum  Theil  dadurch  entstehen,  dass  die  Concretionen  der  Sitz  eines 
leiehen  Thierlebens  sind  und  Bohrmuscheln  und  Würmer  sich  in  dieselbe! 
einbohren.  Die  Häcklor  sind  wahrscheinlich  zu  den  postglacialen  Bildim- 
gen  zu  rechnen;  durch  Wegschwemmung  eines  Theils  der  postglacialen 
nbrnarimea  Lehmablagerangen  werden  sie  dann  blosagelegt 


W.  J.  Henwood:  on  the  tnetalliferous  deposits  of  Cornwall. 
(Äädress  delivered  at  ihe  spring  meeting  of  the  royai  insHtutian  of  Conur 
»oQ,  p.  9—39.  Truro,  1371.)  Wenn  irgend  ein  englischer  Geolog  sich 
um  die  nähere  Kenntniss  eines  Landestheiles  von  Gtrossbritannien  verdient 
gemacht  hat,  so  gilt  dies  von  Hbnwood,  welchem  man  seit  einer  Beihe  von 
J^ren  die  werthvollen  Mittheilungen  über  Cornwall  verdankt  In  der 
vorliegenden  Arbeit  gibt  der  treffliche  Geolog  ein  Resumd  seiner  ünter- 
tnchongen  über  d^  merkwürdigen  Erzdistrict  von  Cornwall,  weldier  so- 
wohl in  geologischer  als  in  bergmännischer  Beziehung  von  Interesse.  In- 
dem wir  wegen  des  sehr  reichhaltigen  Details  auf  die  Schrift  selbst 
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verweisen  *,  seien  hier  nur  einige  in  das  Oebiet  der  Geologie  einschlagende 
Resultate  hervorgehoben.  Die  Erzlagerstätten  Cornwalls  treten 
auf:  im  Granit,  Thonschiefer  und  im  Elvan  (Quarzporphyr).  Der 
Granit  erscheint  in  vier  grösseren  Massivs  und  lässt,  was  Zusammensetzung 
und  Structur  betrifft,  mancherlei  Abänderungen  wahrnehmen.  Charakte- 
ristisch ist  die  häufige  Anwesenheit  des  TurmaHn  als  accessorischer  Ge- 
mengtheil, der  ausserdem  auch  in  vereinzelten  Sphäroiden  im  Granit  ein- 
geschlossen vorkommt  Der  Schiefer  ruht  meist  auf  Granit  und  fällt  unter 
Winkeln  von  20°— 46®  ein.  Er  ist  wahrscheinlich  von  verschiedenem  Al- 
ter; denn  während  einerseits  Granit-Gänge  den  Schiefer  durchsetzen,  trifft 
man  andererseits  vereinzelte  Granit-Sphäroide  im  Schiefer.  Was  die  rai- 
neralogische Constitution  dieser  unter  dem  Namen  Killas  bekannten  Ge- 
steine betrifft,  so  glaubt  Hbnwood,  dass  solche  wesentlich  aus  Feldspatii, 
Chlorit,  Glimmer,  Hornblende  und  Turmalin  bestehen,  um  die  Kenntnis! 
der  chemischen  Zusammensetzung  verschiedener  Killas  hat  sich  neuerdings 
A.  PmLUPS  verdient  gemacht  **.  Die  Gänge  von  Quarzporphyr  (Elvan) 
setzen  im  Granit  wie  im  Schiefer  auf;  ihre  Mächtigkeit  wechselt  von  we- 
nigen Füssen  bis  zu  mehreren  Metern.  Auch  hat  Henwood  den  Fall  be- 
obachtet, dass  ein  Gang  von  Elvan  Erzgänge  durchsetzt  —  In  Bezug  anf 
das  Vorkommen  des  Zinnerzes  sei  hier  nur  noch  an  die  bekannte  That- 
sache  erinnert:  dass  solches  in  selbstständigen  Gängen  auftritt,  welche 
Granit,  Killas  und  Elvan  durchsetzen;  dass  das  Zinnerz  femer  sog.  Stock- 
werke bildet,  entstanden  durch  Verbindung  zahlreicher  kleiner  Gänge  und 
Adern;  endlich  dass  vollständig  mit  Zinnerz  imprägnirte  Gestdns-Massen 
vorkommen,  und  zwar  an  den  Grenz-G^bieten  des  Granit  und  Schiefer. 


H.  £.  Beitiuth:  Beiträge  zur  Chemie  des  Glases.  Inaug.-Dis- 
sert.  Dorpat,  187t  S.  63.  Obschon  die  vorliegende  Abhandlung,  wie 
deren  Titel  zeigt,  mehr  in  das  Gebiet  der  technischen  Chemie  gehört,  Te^ 
dient  sie  dennoch  auch  in  chemisch-geologischer  Beziehung  Beachtung, 
ursprünglich  suchte  der  Verf.  zu  erforschen,  welche  Rolle  der  Baryt  in 
der  Glasfabrikation  spielen  könnte,  und  wurde  dabei  auf  die  Frage  aber 
das  Wesen  der  Entglasung  geleitet.  Fast  anderthalb  Jahrhunderte  sind 
verflossen,  seit  R^avmur  die  Aufmerksamkeit  auf  die  merkwürdige  Er- 
scheinung der  Entglasung  leitete,  d.  h.  also  auf  das  Opak-  und  Krystalli- 
nischwerden  schembar  homogener,  durchsichtiger  Gläser,  wenn  dieselben 
eine  Zeit  lang  auf  der  Temperatur  des  Erweichens  erhalten  werden.  Wie- 
wohl viele  Versuche  über  den  (Gegenstand  angestellt  wurden,  gelangte  man 
dennoch  nicht  zur  richtigen  Kenntniss  über  den  Vorgang  innerhalb  der 
Glasmasse,  als  dessen  Folge  die  Erscheinung  aufzufassen.  D^^n  Dttmas 
ist  für  die  von  ihm  ausgesprochene  Ansicht:   ,es   schieden  sich  aus  der 


*  Ein«  ausfUhrUohe  Sohilderaog  der  EralageraUtton  CorniralU,   mit  be«OBd«r«r  B«- 
rfioksichtigang  der  Forsohangen  Hbnwood's  enth&lt  das  bekannt«  treffliehe  Werk  -reo  B. 
T.  CoTTA  „die  Lehre  von  den  Erzlagerstätten" ;  ir,  2,  S.  458—498. 
•♦  Vergl.  Jahrb.  iSTi,  521. 
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homogenen  Glasmtase  wfthrend  der  Ikitglasnng  versduedene  isomorphe 
Yerbindnngen  ans*'  den  Beweis  Bchnldig  geblieben.  —  Nach  den  zahl* 
reidien  Analysen  entglaster  Gl&ser  stellt  sich  deren  Zusammensetzung 
(wenn  man  den  gefundenen  Thonerdegehalt  als  gelösten  Thon  mit  der  zu- 
gdkörigen  Kieselsäure  in  Abzug  bringt)  ziemlidi  einfach  dar.  Behrath 
glaiibt  jedoch  dass,  wo  solche  krystallinische,  in  ihrem  Äussern  sehr  Ahn« 
liehe  Massen  der  verschiedensten  Basicit&t  Torkommen,  es  keineswegs  da- 
nit  erwiesen  sei,  dass  man  es  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  der  homo- 
genen Substanz  einer  der  Gesammt-Zusammensetzung  der  untersuchten 
Mtsse  entsprechenden  Verbindung  zu  thun  habe.  Bei  seinen  verschiede- 
aen  Versuchen  (die  befolgte  Methode  ist  stets  angegeben)  fand  Butrath 
naichst  den  Satz  bestätigt:  dass  die  krystallinischen  Massen  durchgängig 
■dir  Kieselsäure  enthielten  als  die  umgebenden  amorphen;  femer  dass 
ianerhalb  des  Glases  verschieden  zusammengesetzte  Substanzen  auftreten. 
—  Ton  besonderem  Interesse  sind  aber  die  Resultate,  zu  welchen  BsHiuni 
bei  Entglasungs-Yersuchen  von  Kalknatrongläsem  gelangte:  es  ist  dies  die 
Qnarz-Bildungauf  feuerig-flüssigem  Wege.  DerQuarz  war  keines- 
wegs präformirt,  nicht  ungelöst  gebliebener  Sand;  er  stellte  sich  in  sehr 
kleinen,  säulenförmigen  Krystallen  dar.  (Es  stimmt  diese  auf  experimen- 
teUem  Wege  ermittelte  That8ache4lberein  mit  den  schönen  Beobachtungen, 
wdche  ZouLSL  mittheilte  Aber  die  von  ihm  mikroskopisch  untersuchten 
DtnnschliffJB  gewisser  Pechsteine  von  der  Insel  Arran:  dass  Quarz  sich 
ins  einem  Magma,  welches  später  zu  einem  Glas  oder  Halbglas  erstarrte, 
i  h.  ans  einer  geschmolzenen  Masse  ausschied.)  *  Wenn  nun  bei  der  Ent- 
giasimg  eine  solche  Ausscheidung  krystalUsirter  Kieselsäure  stattfindet, 
80  fragt  es  sich :  ist  sie  unter  allen  umständen  nachweisbar  und  ist  Quarz 
dis  einzige  krystallinische  Gebilde,  das  sich  in  entglasten  Massen  deutlich 
ra  erkennea  gibt.  Die  weiteren  Versuche,  welche  Benrath  um  dies  zu 
emittela  anstellte,  ergaben:  dass  eine  krystallinische  Ausscheidung  von 
Feldspath  aus  geschmolzener  Glasmasse  stattfindet  und  zwar  gleichzeitig 
■it  Bildung  von  Quarz.  Die  Zusammensetzung  des  Feldspathes  steht  noch 
im  nächsten  deijenigen  des  Oligoklas. 


C.    Paläontologie. 

H.  Woodward:  über  einige  neue  Crustaceen  aus  dem  unteren 
Eoc&n  von  Portsmoutb.  (The  Quat,  Jowm.  of  ihe  Geol.  Soc  Lon- 
dwL  Vol.  27,  p.  90.  PI.  4.)  —  Bei  den  stratigraphischen  Untersuchungen 
tlber  das  untere  Tertiär  von  Portsmouth,  welche  in  einer  Abhandlung  von 
C.  J.  A.  Meter  niedergelegt  worden  sind  (Qtiat  Joum,  Geol.  8oc,  Lon- 
to.  VoL  27,  p.  74),  gelangten  auch  einige  Crustaceen  zum  Vorschein, 
welche  von  Woodward  bestimmt  worden  sind. 


•  Y«r^.  Jahrb.  iawi,  796. 
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Eine  derselbe  bildet  eine  neue  Art  der  Gattung  PalaeoooryBUs  Bill, 
aus  der  Familie  der  Gorystidae,  P.  glabra  H.  W.,  welche  mit  P.  (NcUh 
pocort^sUe)  MÜUeri  Bimkhorst  aus  der  oberen  Kreide  von  Maestricht  rer- 
glichen  wird,  eine  andere  Form  gehört  in  die  Familie  der  Partunidae  und 
bildet  das  nene  Genus  BhaMoaoma  mit  2  Arten,  Eh,  bispinosa  und  Sk 
eehinata  H.  W.  

J.  Prestwioh:  über  die  Strnctar  der  Crag-Schichten  vonSaf- 
folk  und  Norfolk.  {The  Quart,  Joum.  of  ihe  Geol.  Soe.  of  London. 
VoL  27,  p.  115  u.  325.  PL  6.)  —  An  die  (Jb.  1865,  p.  761  u.  762;  1866, 
p.  127)  erwähnten  Arbeiten  über  den  Crag  von  £.  R.  Laivosstbr  schlies- 
sen  sich  hier  die  neuesten  ünt^suchungen  darüber  von  Pristwich  an, 
welche  das  genaueste  Licht  über  diese  jungen  tertiären  GeMlde  und  ihre 
zahlreichen  organischen  Einschlüsse  verbreiten.  Die  gediegene  Arbeit  ist 
Hit  vielen  sehr  instructiven  Profilen  versehen. 


0.  A.  L.  M5roh:  über  die  Mollusken  der  Crag-Formatioa 
von  Island.  (The  Geol  Mag.  1871.  No.  87.  Vol.  Vm,  p.  391.)  - 
Historische  Bemerkungen  über  die  bisher  veröfftentlichten  Arbeiten,  welche 
die  fossile  Molluskenfauna  von  Island  berühren,  wie  jene  von  EeouiT 
Olafssen,  Ol.  Olavius,  E.  Bobbrt,  G.  G.  Wimklbr,  C.  W.  Patküll  oad 
H.  Bjnk,  folgt  .ein  Yerzeichniss  der  in  der  Crag-Formation  von  HaQbjar- 
nastadir  auf  Island  gefundenen  Mollusken,  an  wdche  noch  2  Baianus- 
Arten  angeschlossen  sind.   Diese  Fauna  entiiält  61  verschiedene  Mitglieder. 


Dr.  R.  V.  Revss:  Phymatocareinus  speciosus,  eine  neue  fos- 
sile Krabbe  aus  dem  Leithakalke  des  Wiener  Beckens.  (Sitsb. 
d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  LXIII.  Bd.  1.  Abth.,  Apr.  1871.)  —  Je  seltener  die 
bisher  ans  miocäaen  Schichten  bekannt  gewordenen  Fossilreste  von  bra- 
chyuren  Dekapoden  sind,  während  man  in  eocänen  und  oligocänen  Abla* 
gerungen  deren  schon  eine  beträchtliche  Menge  gefunden  hat,  um  so  er- 
freulicher ist  die  Entdeckung  dieses  wohlerhaltenen  Cephalothoraz ,  wel- 
cher mit  eigenthümlichen  flachen  Höckern  ganz  bedeckt  ist.  Prof.  v.  Reuss 
hat  ihn  zu  einer  besonderen  Gattung  erhoben. 


Memoire  of  the  Geological  Survey  of  India.  Palaeonto- 
logia  Indica.  Cretaceous  Fauna  of  Southern  India.  Vol  lU, 
Ser.  VI.  The  Pelecypoda,  hy  Ferd.  Stoliczka.  Calcutta,  1870—71. 
4*.  537  p.,  50  PI.  Jb.  1871,  960.)  —  Der  schon  mitgetheilte  Extract  ist 
dem  Werke  als  Vorwort  beigefügt.  Das  ganze  uns  soeben  zugegangene 
Werk  verlangt  jedoch  eine  speciellere  Besprechung,  da  es  durch  seine 
Reichhaltigkeit  und  gediegene  Durchführung  zu  den  wichtigsten  Quellen- 
werken  für  das  Studium  der  Kreideformation  überhaupt  geworden  ist,  wie 
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schon  seiiie  beiden  froher  erschienenen  B&nde  zar  Qenflge  beurkundet 
haben  (Jb.  1864,  840,  505;  1865,  106,  888;  1866,  246,  492;  i^d,  235; 
186B,  680,  631;  1870,  285).  Ausserdem  gewinnt  man  darin  einen  Über- 
blick Aber  aUe  bekannten  Muschel-Gattungen,  sowohl  der  fossilen,  als  der 
■och  lebenden.  In  der  sQdindischen  Kreideformation  sind  folgende  Ord- 
nungen, Familien  und  Gattungen  vertreten: 

L  Ordn.    Fholadaoea. 

1.  Fam.  Pholadidae. 

Gattungen:     1.  Teredo  Skll.,  1782.  8  Arten. 

2.  Turnus  Gabb,  1864.  1       „ 

8.  Martesia  Lsacr,  1824.  1        „ 
4.  Parapholas  Coim.,  1848.  I       „ 

2.  Fam.  Gastrochaeniäae, 

Gattungen:     5.  BoceUaria  Fl.  de  Bell,  1802.  2       „ 

6.  Gastrochaena  Spengler,  1780.  1       „ 

7.  ClavageUa  Lam.,  1812.  1       „ 

2.  Ordn.    Myaoea. 
8.  Fam.  Myidae. 
Gattungen:    8.  Carlnda  Baue.,  1792.  5       „ 

9.  Neaera  Gray,  1884.  2       „ 
10.  Poromf^  FoRB.,  1844.                              8       „ 

4.  Fam.  Mactridae. 

Gattungen:  11.  Mactra  L.,  1765      ^  1       „ 

5.  Fam.  Anaünidae, 


Gattungen:  12.  (Jarimya  Ao.,  1842. 

13.  Ceromya  Ag.,  1842. 

14.  AnaUna  Lau.,  1809. 

6.  Fam.  Saxiecmdae. 

[mit  Ph, 

2         n 

l         n 
1          n 

Gattungen:  16.  Saxicava  Fl.  de  Bell,  1822. 

1  Arten. 

17.  Panopaea  MAiiard,  1807. 

7.  Fam.  Olauconomyidae. 

(Ohne  Vertretung.) 

8.  Fam.  Solenidae, 

1         n 

GaUnngen:  18.  SiUqua  Mbg.  v.  MOhlfbu),  1811. 
19.  PhareUa  Gray,  1854. 

1         n 
3         n 

20.  Tagelua  Gray,  1847 

1          n 

8.  Ordn.    Tellinaoea. 

9.  FanL  Paphnda«, 

(Ohne  Vertretung ) 
10.  Fam.  Scröbiculariidae. 

(Ohne  Vertretung.) 
11.  Fam.  TMnidae. 

Gattungen:  21.  TeOma  L.  175$. 

11         n 
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12.  Farn.  Donacidae, 
Gattungen:  22.  Donax  L.,  1758.  1  Art. 


4.  Ordn.    Veneraoea. 

13.  Farn.  Petricolidae, 

(Ohne  Vertretung.) 

14.  Fam.  Vmeridae. 

Gattungen:  28.  Baroda  Stol.,  1870. 

2  Arten. 

24.  Cytherea  Law.,  1807. 

14 

n 

25.  Cyprimeria  Coto.,  1864. 

8 

n 

26.  Enphyla  Gabb,  1864. 

8 

n 

(Gattungen:  27.  Trapedum  Msa.  v.  Mühlfbld, 

1 

n 

28.  VemeUa  Stol.,  1870. 

1 

n 

29.  Cyprina  Lim.,  1812. 

8 

n 

16.  Fam.  Cyremdae. 

(Ohne  Vertretung.) 

17.  Fam.  Cardiidae, 

Gattungen:  80.  Cardium  L.  1758. 

6 

n 

81.  Frotoeardkm  Betr.,  1847. 

5 

ff 

82.  Fragum  Boltbn,  1798. 

1 

n 

6.  Qrdn.    Chamaoea. 

18.  Fam.  Verticordiidae,  19.  Fam.  Tridcumidae. 

(Ohne  Vertretung.) 

20.  Fam.  ChanUdae. 

Gattungen:  88.  Chama  L.  2  Arten. 

21.  Fam.  Ghamostreidae, 

(Ohne  Vertretung.) 

22.  Fam.  Hippuritidcte. 

Gattungen:  84.  Badiolites  Lim.,  1801.  i 

85.  Sphamaitea  de  la  Merth.,  1805.  1      „ 

6.  Ordn.    Iiuoinaoea. 
28.  Fam.  Lucinidae. 
Gattungen:  86.  MutieUa  Stol.,  1870.  2      „ 

87.  Corbis  Cur.,  1817.  3      „ 

88.  Xuoina  Brüo.,  1792.  6      „ 

24.  Fam.  Ungulinidae, 

Gattungen:  89.  Hippagus  Lea,  1883.  1      „ 

25.  Fam.  Erycinidae. 

(Ohne  Vertretung.) 

26.  Fam.  ti^oloftifmciae. 

(Ohne  Vertretung.) 

27.  Fam.  SoUmyidae. 

(Ohne  Vertretung.) 

28.  Fam.  Astartidae. 
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Gattungen:  40.  Opu  Dm.,  1825.  1  Arten. 

41.  OpiaowM  Stol.,  1870.  1  „ 

42.  Orotriama  Spim,  1860.  1  „ 

43.  Oauläia  Adams,  1851.  2  ,, 

44.  Cardita  Brug.,  1789.  1  ,, 
29.  Fam.  Orassataiidae. 

Gattungen:  45.  CrassaUOa  Lau.,  1799.  2  ,, 

7.  Ordn.    Unionaoea. 
dO.  Farn,  ünionidae,  31.  Fam.  MuUlidae 

32.  Fam.  Äähemdae,  (Ohne  Vertretung.) 

8.  Ordn.    Aroaoea. 

33.  Fam.  Trigonüdae. 

Gattungen:  46.  Trigoma  Bau«.,  1789.  7  „ 

34.  Fam.  Nueulamdae, 

Gattungen:  47.  Nuaüana  Lm,  1807.  2  „ 

48.  ToUia  Müllbb,  1832.  3  „ 

35.  Fam.  Nuculidae. 

Gattungen:  49.  JVuctito  Lam.  1799.  5  „ 

36.  Fam.  Ärädae, 

Gattungen:  50.  NucmeOa  Wood,  1850.  1  „ 

51.  Axinaea  Pou,  1791.  5  „ 

52.  Isoarca  MOm.  1842.  1  „ 
58.  CueUUaea  Lam.,  1801.  1  „ 
54«  Maerodon  Ltoktt,  1845.  2  » 

55.  Trigonoarea  Conr.,  1867.  6  „ 

56.  ÄMUMlarea  KLini  (^copAorea  Grat,  1847)    2  „ 

57.  Barbara  Grat,  1840.  2  , 

58.  Area  L.  1799.  1  „ 

9.  Ordn.    MytUaoea. 

37.  Fam.  Pra^inidae. 

Gattungen:  59.  Myocancha  Sow.  1825.  1  » 

38.  Fam.  MytiUdae. 

Gattungen:  60.  LUhodomm  Cur.,  1817.  3  » 

61.  Modiola  Lam.,  1799.  6  „ 

62.  Mytüua  L.  1758.  1  » 

39.  Fam.  Pinmdae. 

Gattungen:  63.  Pinna  L.  1758.  5  „ 

40.  Fam.  AvicuUdae. 

Gattungen:  64.  Pseudo-Matwiis  Betricb,  1862.  3  „ 

65.  AuceUa  KsTSiRUHa,  1846.  1  « 

66.  Avicula  Elxih,  1753.  1  n 

67.  Inoceramus  Sow.,  1822.  6  „ 

68.  Oervülea  Ditr.,  1820.  1  » 

69.  MOma  Bits,  1788.  1  » 
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10.  OrdzL    Ostreaeea. 

41.  Fam.  Badulidae, 

Gattungen:  70.  Badula  Klein,  1758.  15  Arten. 

71.  Limea  Br.,  1831.  1      „ 

42.  Fam.  Pectinidae. 

Gattungen:  72.  Pecten  Klein,  1753.  9  „ 

73.  Asnusium  Klein,  1758.  3  „ 

74.  Vola  Kliw,  175a  2  „ 

75.  Hmnites  Dbfr.,  1821.  1  „ 

43.  Fam.  SpandyUdae. 

Gattungen:  76.  PlicaMa  Lam.,  1801.  5      „ 

71.  Spondylus  Klein,  1753.  4      „ 

44.  Fam.  Placumdae, 

Gattungen:  78.  Hemiplieatula  Dbsb.,  1864.  1      „ 

45.  Fam.  Ostreidae, 

Gattungen:  79.  Exogyra  Sat,  1821.  8  „ 

80.  Qryphaea  Lam.,  1801.  5  „ 

81.  Ostrea  L.,  1758.  10  „ 

46.  Fam.  Ajnomiidae, 

Gattungen:  82.  Anomia  L.,  1757.  1      „ 

unter  den  Arten,  welche  Süd-Indien  mit  Deutschland  gemein  hat,  sind 
herrorzuheben:  Pholadomya  caudata  A.  Rom.  (Trichonopoly-Gruppe),  Oft 
iherea  plana  Sow.  sp.,  Eriphyla  lenHctUaria  (^  Ludna  Unt.)  Goldf.  sp. 
(Trich.-Gr.),  Cardium  prodnctum  Sow.  (Ootatoor-Gr.),  Pratocardiim  W- 
lanntm  Sow.  gp.  (Trich.-Gr.),  CrasBoteUa  maerodonta  (Ästarte  macr,)  Sow. 
(Arrialoor-Gr.),  Trigonia  scabra  Lam.  (=  Tr,  Umbata  v!*Okb.)  (Trich.-  u. 
Arrial.-Gr.),  ModMa  typiea  Forb.  (Trich.-GR.),  M.  fiagdUfera  Forb.  (Va- 
ludayoor-Gr.) ,  Pinna  intumescens  Stol.  =  P.  CcUai  Gew.  (Ootat-Gr.), 
Inoeeramus  Cripsia/nua  Mant.  (Arrial.-Gr.),  In.  (MniiBianus  Stol.  (Ootai- 
u.  Trich.-Gr.),  J.  labiatm  Sohl.  sp.  (Ootat.-Gr.),  Chrvülea  solenoides  Dbfr., 
Badula  tecta  (-=  Lima  tecta)  Golpf.  (Arrial.-Gr.),  Peeten  eurvatus  Gbin. 
(Arrial.-  u.  Trich.-Gr.),  Vola  quinquecostata  (^=  Pecten  quinquec.,  Jamra 
qumquec,)^  (Ootat-,  Trich.-  u.  Arrial.-Gr.),  Vola  laevis  Droxtet  (=  Peetm 
dedpiens  Rss.)  (Oot.-Gr.),  Exogyra  haliotoidea  Sow.  (Ootat.-Gr.),  Ex.  Ur 
dniata  Nilss.  (Arrial.-Gr.),  Ex.  auborhiculata  Lam.  (:=  Qryph.  CdlMmSba 
Lam.  =  Ex.  Columba  Aüt.)  (Ootat.-Gr.),  Ex.  canalictUata  Sow.  =  Ex. 
lateralis  Nilss.  (Ootat.-Gr.) ,  Oryphaea  eesicularis  Lam.  (Arrial.-Gr.),  Gr. 
vesiculosa  Sow.  (Ootat.-Gr.),  Ostrea  diluviana  L.  (Trich.-  u.  Ootat.-Gr.),  0. 
carinata  Lam.  (Trich.-  u.  Ootat.-Gr.),  0.  pectinata  Lam.  (Arrial.-Gr.)  etc. 

Im  Allgemeinen  bestätigen  Stoliczka's  Untersuchungen  der  Pelecy- 
poden  das  von  ihm  schon  früher  durch  Untersuchungen  der  Cephalopoden 
und  Gasteropoden  gewonnene  Resultat,  dass  alle  bis  jetzt  in  Süd-Indien 
bekannt  gewordenen  cretacischen  Schichten  jünger  als  Gault  sind. 

Wahrend  die  Ootatoor-  und  Trichonopoly-Gruppen  d'Orbiont's 
C4nomanien  und  der  unteren  I'artie  des  Turonien  oder  Coqvand's 
Rotomanien  und  Carentonieu  vertreten,  so  bezeichnet  die  Arria- 
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loor-Gruppe  die  obere  Purtie  desToronien  und  desSenonien,  oder 
Coqüakd's  Santonien  und  Campanien.  Der  Verfasser  hebt  S.  510  mit 
allem  Rechte  herror,  wie  man  jene  südindischen  Gmppen  vielleicht  noch 
besser  mit  den  Ablagerungen  des  deutschen  Plftners  vergleichen  könne, 
and  es  wird  onser  Bestreben  sein,  bei  der  gegenwärtigen  Bearbeitung  des 
Eibthalgebirges  in  Sachsen  diese  Parallelen  demnächst  weiter  zu  verfolgen« 


M.  DEOnimA:  Beiträge  zur  Geologie  von  Malaga.  {TheQu<U. 
Jowm.  of  the  Geci.  Soc.  of  London.  Vol.  27,  p.  109.  PI.  6.J  —  Den  hier 
abgedruckten  Notizen,  welche,  wie  alle  ähnlichen  über  das  in  geok)gi84iher 
Beziehung  noch  so  unvollständig  gekannte  Spanien  willkommen  sind,  waren 
Photographien  mehrerer  Ammoniten  aus  einem  dichten  Kalksteine  der 
Sierra  del  Valle  de  Abdalagis  und  der  Sierra  de  la  Chimenea  beigefügt, 
welche  ErHERmec  zu  bestimmen  suchte.  £r  erkannte  unter  ihnen  Amm. 
Äddües  d'Orb.  und  Ä,  perarmatus  Sow.  var.  caUna  d'Obb.,  und  bildet 
dieselben  nebst  einer  noch  nicht  bestimmten  Art  auf  PL  5  ab. 


Dr.  Weiss:  Paläontologische  und  geognostische  Unter« 
lachungen  aus  dem  Gebirge  an  der  Südseite  des  rheinischen 
Devons.  (Sitzb.  d.  niederrh.  Ges.  1371^  p.  33.)  ~  Dr.  Weiss  gibt  eine 
Übersicht  der  bis  jetzt  bestimmten  Arten  der  fossilen  Flora  und  Fauna 
des  Muschelkalkes  und  der  ihm  nächstgelegenen  Schichten  an  der  Saar, 
Mosel  und  Sauer,  und  zwar: 

a)  aus  dem  Voltziensandsteine, 

b)  der  sandig-dolomitischen  Gruppe,  und 

c)  der  kalkigen  Gruppe  oder  dem  Hauptmnsohelkalke. 


W.  M^Fhirson:  The  Woman's  Cave  near  Älhama  äe&ranada. 
n.  Cadiz,  187t  49,  7  p.,  8  PI.  (Jb.  1871,  636.)  —  Den  schon  erwähnten 
Entdeckungen  in  der  Frauengrotte  oder  Woman's  Cave  bd  Alhama  de 
Gruiada  konnte  MThebsoh  während  eines  neuen  Besuches  des  Warmbades 
von  Alhama,  im  Frühlinge  1871,  eine  Reihe  neuer  Funde  anschliesaen, 
worüber  er  hier  berichtet  hat.  Die  Tafeln  1—4  sind  erfüllt  mit  Abbil- 
dongen  von  polirten  Steinbeilen,  Taf.  6  und  7  mit  Bruchstücken  verzierter 
Thongeräthe,  Mühlsteinen  und  Steinbeilen,  Taf.  8  mit  bearbeiteten  Kno- 
chen, die  als  Pfriemen  oder  Nadeln  gedient  haben,  Arbeiten  aus  Muschel- 
schalen, wahrscheinlich  von  PectunculuSy  in  der  Form  von  Armringen,  und 
einem  wohlerhaltenen  menschlichen  Unterkiefer,  während  Taf.  9  die  Ab- 
bildvBgen  eines  dolichocephalen  Menschenschädels  und  eines  Femnr  ent- 
hält Die  auf  Taf.  6  abgebildeten  (Gegenstände,  wie  namentlich  die  wohl- 
bekannten Feuersteinmesser,  welche  übrigens  ganz  mit  jenen  in  der  Wo- 
man's Cave  anfi^efundenen  übereinstimmen,  ein«  eigenthümliche  Steinaxt, 
sowie  eine  Axt  und  eine  lange  Spitze  aus  Kupfer  sind  an  anderen  Loca- 
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lit&ten  in  der  Nähe  von  Alhama  gefanden  wcnrdeiL  Wir  erluJten  ferner 
8.  4  die  Beschreibung  und  Zeichnung  eines  Hügelgrabes  bei  Haerta  de 
Cafion,  1  Meile  von  Alhama,  in  der  Nähe  der  Strasse  nach  Yelez  Malaga, 
worin  noch  Skeletreste  von  Menschen  getroffen  wurden. 

Nach  Ansicht  Herrn  Pherson's  hat  die  Woman's  Cave  zu  verschiede- 
nen Zeiten  dem  Menschen  als  Aufenthaltsort  gedient,  wie  ja  noch  heute 
die  Schäfer  darin  Schutz  gegen  Sturm  und  Wetter  zu  suchen  pflegen. 


Em.  Katsbr:  Notiz  über  Bhynchonella  pugnus  mit  Farben- 
spuren aus  dem  Eifler  Kalk.  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  1871. 
Bd.  XXra,  p.  267.)  —  Farbenflecke  auf  der  Schale  von  Sht/nehaneOa 
pugnus  bestanden  nach  Katser's  Untersuchungen  aus  drei  verschiedenen 
Substanzen,  nämlich  aus  faserig  zusammengesetzten  Blättchen  einer  brann- 
rothen,  eisenschüssigen  Substanz,  aus  dazwischen  liegenden  farblosen  Kör- 
perchen, und  aus  geringen  Mengen  schwärzlicher  Körner,  welche  wahr- 
scheinlich Kohle  darstellen,  die  durch  Zersetzung  des  ursprünglich  farbi- 
gen Pigmentes  hervorgegangen  ist.  Am  Schlüsse  der  Abhandlung  wird 
eine  Zusammenstellung  zahlreicher  Gonchylien  mit  Farbenspuren  aus  den 
verschiedenen  Formationen  gegeben,  die  wir  noch  dadurch  ergänzen  möch- 
ten, dass  forbige  Streifung  auch  an  den  Schalen  der  Exogyra  Colu/aiba 
eine  gewöhnliche  Erscheinung  ist  and  nicht  selten  an  TerehraivHa  eUmgata 
des  Zechsteines  beobachtet  wurde. 


A.DiTT]aR:  Paläontologische  Notizen.  Über  ein  neues  Brachio- 
poden-Geschlecht  aus  dem  Bergkalk.  St  Petersburg,  1871.  8^.  14  S.  1  Tf.  — 

Äüiacorhynchus  gen.  nov. :  Schale  regelmässig  geformt,  dünn,  ooncav- 
convex  oder  plan-convex,  breiter  als  lang,  geöhrt  und  mit  concentrischen 
Sculpturen  versehen,  die  nahezu  unter  rechtem  Winkel  gegen  den  Schloss- 
rand stossen.  Schnabel  mehr  oder  weniger  stark  gekrümmt,  Schnabels^tae 
im  Schlossrand  liegend.  Keine  oder  sehr  niedrige  undeutliche  Schloss- 
flächen, kein  äusseres  Dell^dium.  Keinerlei  Domen  auf  der  Schale.  ScklosB 
sahjüos,  Muskeleindrücke  klein,  undeutlich.  Rückenklappe  mit  Jnmem 
Schlossfortsatz.  Bauchklappe  inwendig  mit  einer  langen,  zweitheilig^!, 
nach  innen  gewölbten  spitz-dreieckigen  Lamelle  versehen,  die  am  Schnabel 
beginnt  und  nur  an  ihren  Seitenrändom  mit  der  Schale  verwachsen  ist. 
Zwischen  dieser  Lamelle  und  der  äusseren,  hier  sehr  dünnen  Schalen- 
schicht  ist  ein  länglicher  Hohlraum  eingeschlossen,  der  an  der  Basis  des 
Dreieckes  mit  dem  Innern  der  Muschel  in  Verbindung  stdit.  Spirale  Arm- 
gerüste  nicht  vorhanden. 

Vorkommen:  Im  Bergkalke. 

Arten:  1)  Aul.  Pachti  n.  sp.  aus  dem  unteren  Bergkalk  von  Stechöwa. 
2)  Aul.  eancentricm  Sem.  sp.  ( =  Chonetes  concentrioa  Snmrow, 

nicht  DK  Kon.)  von  Hausdorf  in  Sohlesien. 
8)  Aul.  üssensis  n.  sp.  (:=:  Leptama  coneenirica  Paoht)  ans 
dem  Fosulinenkalk  von  üssinski  Kurgan. 
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Miscellen. 

Aus  dem  „Indianopolis  Journal*^  Nov.  11,  1871,  ersehen  wir  mit  Be- 
daaern  den  Verlust  des  zweiten  von  Dr.  Albert  Koch  im  Jahre  1848  in 
Alabama  geborgenen  grossen  Skeletes  von  Zeuglodon  macrospondylus, 
▼elches  während  des  Aufstandes  in  Dresden  von  dem  Entdecker  ausge- 
steUt  war,  nachdem  von  ihm  früher  ein  ähnliches  Skelet  unter  dem  Namen 
^Ey&rarcho^^  die  Runde  durch  Europa  gemacht  hatte,  bis  er  zuletzt  als 
Zeuglodon  eeiaides  in  dem  anatomischen  Museum  von  Berlin  eine  Ruhe- 
st&tte  gefunden  hat  Jenes  noch  grössere  Skelet  war  von  Dr.  Koch  in 
Wtkav's  Museum  in  St.  Louis  übergegangen  und  gelangte  von  dort  nach 
Chicago,  wo  es  durch  den  letzten  grossen  Brand  gänzlich  zerstört  wor- 
dm  ist. 


Sicherem  Vernehmen  nach  sind  als  ordentliche  Professoren  für  die 
Universität  Strassburg  gewählt  worden  und  haben  angenommen: 

Prof.  Dr.  Bbhecke  in  Heidelberg  und  Prof.  Dr.  Sghdcpkr  in  Strassburg 
ftr  Geologie  und  PalAcmtologie,  Dr.  P.  Gboth  in  Berlin  für  Mineralogie, 
OiK.  SoHmiKr  m  Graz  für  Zoologie,  bü  Bart  in  Halle  fOr  Botamk,  Bmnt 
'm  Berlin  für  Chemie  und  Kxnxm  in  Wfinburg  für  Physik. 

Pro£  Dr.  CoifSTAifTni  yms  ETrmosHAUsin  ist  nach  Aufhebung  der  med.- 
chir.  Jotefa-Akademie  in  Wien  an  die  Universität  Graz  versetat  worden. 


Prof.  AiTDRBw  C.  Ramsat  ist,  an  Stelle  von  Sir  Bodkrigk  J.  MurousoiIi 
SDB  General-Director  des  „Cfeohgicäl  Swrvey**  in  Britanien  emaont  worden 
(Yerh.  d.  k.  k.  geol  R.-A.   No.  6,  187:^.), 


Dr.  Obw.  Hbcr:  Havs  Comun  Eschkr  v<m  der  Lihth  als  Gebirgi- 
forscher.  Zürich,  1871.  8^  29  S.  (VorU^g,  geh.  d.  8.  Sept.  Iß71  bei 
der  Festversammlung  des  Schweizer  Alpen-Club  auf  dem  Rathhanse  in 
Zürich.)  —  Unter  den  begeisterten  Freunden  der  Alpenwelt  haben  zu  Ende 
des  17.  und  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  Jon.  Jacob  Sohevohsir  und  ein 
Jahrhundert  qiäter  J.  Gottfried  Ebel  und  Havs  Conrad  Emeer  die  lle^ 
Toiragendste  Stelle  eingenommen.  Scheüchzer  hat  zuerst  dieses  herrlichste 
Gebirgsland  bereist,  um  seine  naturhistorischen  Verhältnisse  nach  allen 
Eichtungen  zu  erforschen  und  ist  dadurch  der  Begründer  der  Schweizeri- 
schen Naturkunde  geworden ;  Ebel  hat  durch  seine  Anleitung,  die  Schweiz 
zn  bereisen ,  zum  Besuch  dieses  Landes  einen  mächtigen  Impuls  gegeben, 
and  es  ist  sein  vor  86  Jahren  herausgekommenes  Buch  das  Vorbild  und 
auch  die  Schatzkammer  der  vielen  rothen  Bücher  geworden,  die  wir  Jetzt 
in  der  Hand  aller  Reisenden  sehen;  H.  C.  Esoher  hat,  wie  Horaoe  Beite- 
BicT  Saxjssüre,  der  wahre  Gründer  der  Alpengeologie,  die  Alpen  mit  dem 
Hammer  in  der  £[and  durchreist  and  wie  dieser  durch  eine  bis  in's  kleinste 
Detail  gehende  Untersuchung  der  Gesteinsarten,  von  denen  er  etwa  10,000 
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Proben  g^uimmelt  hat,  die  geologische  Strnctnr  der  Alpen  zu  erforschen 
sich  bemühet.  Man  darf  mit  allem  Rechte  sagen,  dass  Esohkr  voh  dkb 
LiHTH  durch  seine  Alpenwanderongen,  durch  seine  Zeichnungai  von  Ge- 
birgslandschaften und  seine  geologischen  Forschungen  einen  weitreichenden 
Einfluss  auf  die  Geologie  der  Schweii  ausgeübt  hat  und  als  ein  unüber- 
troffenes Vorbild  eines  Alpenclubisten  erscheint.  Durch  seine  Alpenreisen 
fand  er  immer  neue  Stärkung  fOr  die  höchsten  Aufgaben  seines  Lebens, 
und  es  ist  ganz  bezeichnend,  dass  zuerst  ein  Blick  von  der  Höhe  der  Kur- 
fürsten an  dem  Wallensee  auf  das  Sumpfland  von  Wallenstadt  in  ihm 
den  Entschluss  reifte,  der  Eettung  dieser  Gegenden  alle  seine  Kräfte  m 
widmen.  Wie  allgemein  bekannt,  ist  die  geniale  Anlage  des  Linih-Kanales 
Escher's  Werk. 

Möchten  ihm  yiele  Alpenclubisten  in  solchen  erfolgreichen  Bestrebun- 
gen nachfolgen,  indem  ihre  Alpenreisen  nicht  nur  zum  persönlichen  Ge- 
nüsse, wie  allermeist,  sondern  vor  Allem  zur  Förderung  der  Wissenschaft 
ausgeführt  werden! 


Die  bedeotenden  Sammlungen  von  Steinkohlenpflansea,  weldie  Lio 
Lbs^vhuüx  aus  verschiedenen  Regionen  Nord-Amerika's  geBanmieh  und 
2um  Theil  bereits  beschrieben  hat,  sind  an  das  Museum  of  C^mparttUvi 
ZocHogy  in  Cambridge  übergegangen,  eine  höchst  werthvoUe  Acqnisition, 
die  als  die  grösste  derartige  Sammlung  Amerika's  die  wichtigsten  Unter- 
lagen für  Vergleiche  mit  Europäischen  Typen  gestattet.  (Äfmudl  £ep.  of 
the  Trustees  of  ihe  Mus.  of  Comp,  ZooL  at  Harvard  College  in  Cambridge, 
for  mro.    Boston,  1S71,) 

Aus  teBBelben  Berichte  von  Prof.  L.  Aoissiz  als  Direotor  Ober  dieses 
grossartige  und  trefflich  organisirte  Institut  entnehmen  wir  mit  Vergntgen 
die  Fortschritte,  welche  die  Auüstellung  der  dortigen  Sammlungen  auch  in 
diesem  Jahre  gemacht  hat,  unter  der  thätigen  Mitwirkung  der  Herren  J. 
A.  Allen  für  Säugethiere  und  V^l,  Fbaitz  Stbikdachner  für  Fische,  Johh 
6.  Anthont  für  Conchylien,  Dr.  Hagen  für  Articulaten,  N.  S.  Shaler  ftx 
Paläontologie,  J.  B.  Perrt  für  Fossilien  und  die  Bibliothek ,  Dr.  G.  A 
Maacr  far  fossile  Wirbelthi^re,  Tr.  Ltman,  Alex.  Agassis,  T.  G.  Gart 
o.  A.,  ja  selbst  einige  Damen,  wie  Miss  Cütler  und  Miss  Atkinbon  haben 
dabei  eine  höchst  dankenswerthe  wissenschaftliche  Thätigkeit  entwickelt 


Am  81.  Januar  1872  verschied  zu  San  Remo  in  Italien  der  bekannte 
belgische  Paläontolog  Henri  le  Hon  (Verh.  d.  k.  k.  geoL  R.-A.  No.  6, 
1872.). 

Man  hat  in  nahen  wie  in  den  fiemsten  Kreisen  den  Verlust  des  un- 
ermüdlich thätigen  Dr.  August  Krantz  in  Bonn  zu  beklagen,  welcher  im 
62.  Jahre  nach  kurzem  Krankenlager  am  6.  April  in  Berlin  verstorben  ist. 
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Die  ^nssensflhfift  hat  flurner  wiedtrmo  den  Tod  sweier  t» gts^lme- 
tea  NaturforBcher,  des  Professor  Dr.  Hiroo  y.  Mohl  in  Tübingen,  geb.  den 
8.  April  1806  zu  Stuttgart,  gest  d.  1.  April  187^^  und  des  Schweizeri- 
schea  Zoologen  und  Paläontologen  Prot  Dr.  Fbahz  Juuus  Pictkt  in  Oenf^ 
gest  den  15.  März,  zu  beklagen. 

Der  am  die  Telegraphie  hochverdiente  Samdil  Fehlst  Bbbese  Morse, 
geb.  am  27.  Apr.  1791  zu  Charlestown  in  Massachusets,  yerschied  am  3. 
April  1872  in  der  Nähe  von  Pongh  Keephie,  New-York.  (Wiener  Presse 
No.  98.). 


Versammlungen. 

46.  VerMunnümig  dentachisr  ITfttarforacfaer  imd  Artte  in  Iieipcig. 

In  Hinsicht  auf  die  Messverhältnisse  Leipzigs,  welche  es  nicht  ge- 
statten, die  in  diesem  Jahre  daselbst  tagende  45.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  zur  gewohnten  Zeit  abzuhalten,  haben  die  Ge- 
schäftsführer C.  Thiersch  und  F.  Zirkel  den  Termin  fOr  dieselbe  auf  die 
Tage  vom  12.-18.  August  festgesetzt. 


Der  Internationale  Congress  fflr  Anthropologie  und  vor- 
biitoriscbe  Archäologie  wird  seine  sechste  Sitzung  zu  Brilssel  am 
22.  bis  80.  August  1872  unler  dem  Vorsitz  von  J.  J.  d'Oiuuus  abhalten. 


Mineralien-  und  Pefarefaclen-HandeT. 

Verkauf  von  Sammlungen. 

Der  Qeheimerath  v.  Eiohwald  in  St  Petersburg  (Gagarin-Str.  No.  12) 
beabsichtigt,  seine  aus  38,000  Exemplaren  von  fossilen  Pflanzen  und  Thie- 
ren  Russlands  bestehende  paläontologische  Sammlung  Ar  den  Preis  von 
7000  Thlr.  zu  verkaufen. 


Durch  den  vor  Kurzem  erfolgten  Tod  des  Herrn  Herrkahn  Hetmanii 
ii  Bonn  steht  denen  MineraM^igeeohäft  mit  Vorräthan  zu  verkaufen. 
Beide  kOnnen  auch  getrennt  abgegeben  werden.  Man  wende  sich  an  Frau 
Hinumr  in  Grossenbusch  bei  Beuel  am  Rhein. 


Zu  verkaufen 


ist  aus  dem  Nachlasse  des  Herrn  R.  Glaser,  fArstlich  FtteSTEHBERo'schen 
Bibliothekars  zu  Prag,  eine  %ngAmft!"fi  Mineraliensammlung  von  etwa  4500 
£xen^laren  in  8  compendiösen  Schränken.    Ausgezeichnet  durch  Eleganz 
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und  Nettigkeit,  sowie  durch  Reichthum  an  Böhemicis  (Cronstedtit,  Joluta- 
nit,  Karpholit,  Sternbergit,  Stolzitu.  8.  w.),  worflber  Herr  Professor  Dr. 
BoRicmr,  Gustos  am  böhmischen  Museum,  aus  genauer  Autopsie  Zeugnisa 
abgeben  kann,  vorzüglich  wOrde  sich  diese  Sammlung  als  Grundstock  ftkr 
höhere  Lehranstalten  eignen 

Näheres  theilt  mit  Dr.  A.  Schafarik,  Professor  der  Chemie  am  Poly- 
technikum zu  Prag. 

des  verstorbenen  Herrn  Bergbauverwalters  Beckh  in  Thun,  Kanton  Bern, 
bestehend  aus  2900  meist  guten  und  brauchbaren  Stücken  mittleren  und 
kleinere  Formates,  groBsentheils  ausaerschweiierischer  fierkimft,  AUes 
wohl  geordnet  und  gut  erhalten,  steht  zu  verkaufen.  Liebhaber  sind  er- 
sucht)  sich  um  nähere  Auskunft  an  Herrn  Fkllkr-Beckh  in  Thun  zu  wenden. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tafel  III.  Fig.  1.  SOfache  Vergrösserung.  —  Limburgit  —  In  dem 
rothen  bis  gelben  Gesteinsglase,  in  der  Abbildung  schraffirt,  liegen  unten 
2  grössere  Augitkrystalle ,  kenntlich  an  den  Spaltenanastomosen ;  darüber 
mehrere  Uyalosiderite,  theils  zerbrochen,  theils  zerquetscht;  Magnetite  durch 
das  ganze  Bild  zerstreut;  links  einige  kleine  helle  Augitdurchschnitte. 

Taf.  III.  Fig.  2.  120fache  Vergrösserung.  —  Tachylyt  vom  SÄse- 
bühl.  —  In  dem  braunen,  hier  schraffirten  Glase  liegt  unten  ein  zerbroche- 
ner and  verschobener  Augitkrystall ,  oben  ein  rhombischer  Erystalldurch- 
schnitt  unbekannter  Species,  mehrere  Magnetite  und  zahllose  Mikrolithen, 
wie  sie  im  Text  beschrieben  wurden. 

Tafel  IV.  Fig.  1.  SOfache  Vergrösserung.  —  Palagonit  von  Sel- 
jadalr.  —  Die  geradlinig  hellschraffirten  Stellen  sind  absolut  frisches,  leder- 
gelbes Glas  mit  verschiedenen,  meistens  Plagioklas-Mikrolithen  und  Dampf- 
poren. Die  hellen  nicht  sehr  äff irten  Stellen  sind  farblose,  mattpolarisi- 
rende,  zeolithische  Bänder.  Die  dunkler  schraifirten  Partien  sind  ein 
Gewirre  von  kleinen,  ledergelben  Glaskömem  mit  ebenfalls  amorpher, 
rothgelber  B&ndersubstanz.  Leider  treten  diese  VerhAltnisse  in  dem  höchst 
mangelhaft  ausgeführten  Druck,  der  doch  nach  einer  Farbenzeichnong 
ausgeführt  wurde,  keineswegs  kenntlich  hervor. 

Tafel  IV.  Fig.  2.  llOfache  Vergrösserung.  —Palagonit  von  Act 
Reale.  —  Die  hellschrafßrten  Theile  des  Bildes  sind  ledergelbes  Glas 
mit  zahlreichen,  grösseren  Olivin-,  kleineren  Augit-,  und  selteneren  Plagio- 
klas-Einschlüssen,  sowie  vielen  Dampfporen.  Die  dunkler  schraffirten  Stel- 
len sind  veränderte,  opak  gewordene,  grünlichgelbe  Palagonitmasse,  darin 
zahlreiche  (nicht  schraffirt)  Olivine  und  unten  am  Rande  ein  fremder  Ge- 
steinsbrocken (schwarz).  x 

Taf.  IV.  Fig.  8.  SOfache  Vergrösserung.  —  Palagonit  von  James 
Island.  —  Rothes  Glas  (dunkel  schraffirt)  in  grossen  und  kleinen  Partien 
mit  zahlreichen  Dampfporen,  selteneren  Plagioklasleisten  (unten  links)  und 
grösseren  Olivinfragmenten  (oben  links),  einzelne  fremde  Gesteinsbrocken 
(schwarz,  oben  rechts  und  in  der  Mitte)  werden  zusammengehalten  von 
einer  polarisir enden,  zeolithischen  Substanz  (hell,  nicht  schraffirt). 
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Cker   zwei  Jurassisrh«  Vort&nrer  4es  Foramlntferai* 
Geschlechtes  NnmmDliiia  und  Orbltulites. 

Herrn  Oberbergrath  Dr.  C.  W.  0ümbeL 

(Mit  Tafeln  VI  und  YIL) 


Das  plötzliche  Auflauchen  von  sehr  hoch  organisirten  oder 
doch  kräftig  entwickelten,  organischen  Formen  in  jüngeren 
geologischen  Zeiten,  ohne  dass  man  bis  dahin  ähnliche  Arten  aus 
älterer  Zeit,  von  welchen  jene  etwa  abstammen  könnten,  kennen 
gelernt  hat,  dient  den  Gegnern  der  Annahme  einer  allmählichen 
Entwicklung  der  Organismen,  d.  h.  der  einer  späteren  Art  aus 
einer  ähnlichen  vorausgehenden  früheren  Species  zum  scheinbar 
mächtigen  Stützpunkte.  In  der  That  finden  sich  in  den  verschie- 
denen geologischen  Perioden  sehr  vielfache  Beispiele  von  oft  höchst 
anffallend  gestalteten  organischen  Überresten,  welche  nicht  selten 
mit  ihrem  ersten  Auftreten  zugleich  in  erstaunlich  grosser  An- 
zahl der  Individuen  auftauchen,  ohne  dass  deren  Vorläufer  bis 
jetzt  aurgerunden  werden  konnten.  Daraus  wird  mit  einigem 
Gmnd  die  Berechtigung  abgeleitet,  diese  geologische  Thatsache 
zu  Gunsten  der  Ansicht  eines  zeitweise  erneuten  Schöpfungs- 
aktes bereits  vollkommen  fertiger  Arten  oder  doch  einer  plötz- 
lich eingetretenen  ruckweisen  Umänderung  der  Art  anza- 
f&hren.  Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  viele  derartige  Erschei- 
nnngen  uns  heute  noch  als  unerklärte  Räthsel  vorliegen,  wie  z.  B. 
das  plötzliche  Auftreten  vieler  hochentwickelter  Laubpflanzen  in 
der  Cenomankreide,  jenes  der  artenreichen  Säugethiere  in  der 
ersten  tertiären  Säugethierfauna.  Aber  wir  müssen  uns  hierbei 
erinnern,   dass    viele   Erscheinungen,   die    früher  unenthüllbare 
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Räthsel  zu  sein  schienen,  eines  um  das  andere  in  Folge  der  ton 
Tag  zu  Tag  sich  erweiternden  Entdeckungen   bereits  richtig  er- 
klärt werden ,  können.    Lange  galten  z.  B.  die  Devonfische  des 
alten   rothen  Sandsteins   als  die  ohne  Voriftufer  plötzlich  in  die 
Erscheinungswelt  eingetretenen  ersten  Wirbelthiere,  bis  sich  end- 
lieh  auch  Fischreste  aus  der  Silurzeit  gefiinden  haben.    Ähnlich 
verhielt  es  sich  mit  den  Gefässcryptogamen  der  Kohlenformatiofl, 
bis  man  ihre  Vorgänge  in  devonischen  Ablagerungen  entdeckte. 
Eine  grosse  Reihe  organischer  Formen  aus  ausseralpinen  Schich- 
ten standen  lange  Zeit  ohne  Vermittelung  isolirt,  bis  sich  in  den 
Versteinerungen  des  Alpengebiets,  die  man  erst  verhfiltnissmfissig 
spät  aufzusuchen  begann,  zahlreiche  Prototypen  zu  erkennen  gaben. 
Diese  Andeutungen  mögen  genügen,  um  vor  übereilten  Schlüssen 
zu  warnen,  welche  man  auf  die  gegenwärtige  Kenntniss  der 
organischen  Überreste   früherer  Entwicklungsperioden   der  Erde 
bauen   zu  dürfen   glaubt.     Diese   Kenntniss   ist  gegenüber  dem 
ganzen  Umfange  der  Flora  und  Fauna  in  den  verschiedenen  geo* 
togischen  Perioden  und  gegenüber  ihrer  gesammten  Verbreitung 
über  die  ganze  Erdoberfläche  eine  im  höchsten  Grade  beschränkte 
und  wird,  selbst  wenn  unsere  Entdeckungen  extensiv  und  intensiv 
noch  riesige  Fortschritte   über   alle  Länder  der-  Erde   gemacht 
haben  werden,  gleichwohl  immer  noch  eine  sehr  lückenhafte  blei- 
ben, weil  zweifelsohne  von  den  jeweilig  existirenden  Pflanzen  und 
Thieren  eine  unberechenbar  grosse  Anzahl  entstanden  und  ver- 
gingen, ohne  auch  nur  eine  Spur  ihres  Daseins  in  Form  von 
Versteinerungen  uns  überliefert  zu  haben.    Es  ist  ein  sehr  ver- 
breiteter, grosser  Irrthum,  die  in  gewissen  Schichten  begrabenen 
und  uns  in  Form  von  Versteinerungen  bekannt  gewordenen  or- 
ganischen Wesen  als  die  ganze  Summe  der  jeweiligen  Lebewett 
anzusehen.    Diese   sind  vielmehr  nur  die  durch  ganz  besondere 
und  aussergewöhnliche  Umstände  uns  erhaltene  kleine  Bmchtheile 
der  Gesammtfauna  oder  Flora  eines  geologischen  Zeitabschnitts. 
Was  wüssten  wir  von  jurassischen  Fischen,  wenn   zufällig  die 
Kalklager   von  Solenhofen   und  Cirin    wieder  zerstört   oder  von 
jüngeren   Schichten    bedeckt    worden,    oder    auch    nur,    wenn 
diese  Schichten   nicht   durch  so   grossartige  Steinbrüche   aufge- 
schlossen wären?  Ich  erinnere  femer  an  die  Bewohner  des  Fest^ 
landes   und    an  den  Mangel   von  Süsswasserabsätzen  in   filteren 
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Perioden,  welche  am  ekesten  geeignet  sind,  Überreste  von  land- 
bewohnenden  Organismen  einznscUiessen.  Zn  häufig  verfkllt  man 
kier  aneh  in  den  Fehler,  den  Maassstab  der  Benrtheilung  an  den 
ganz  kletnen  Fleck  Erde  anzulegen,  welchen  wir  bis  jetzt  etwas 
genauer  —  aber  unter  allen  Umständen  immer  noch  nicht  er- 
sdidpfend  —  antersucht  haben,  wie  etwa  einen  Theil  Buropa's 
oder  gar  nur  ein  beschränktes  Gebirge,  eine  kleine  Schichten- 
grappe  u.  s.  w.  dieses  Welttiieils,  anstatt  denselben  über  die  ganze 
Erde  auszuspannen.  Die  tägliche  Erfahrung  lehrt  durch  den  un- 
«fkaltsamen  Fortschritt  der  Wissenschaft,  wie  unrichtig  und  un- 
genau diese  Art  des  Hessens  sich  erweist.  Fast  jeder  geogna* 
stisehe  Ausing  gibt  uns  Mittel  in  die  Hand,  irgend  eine  Schranke, 
wdche  bis  dahin  den  Weiterblick  verhinderte,  zu  durchbrechen, 
aad  frihere  Vorortheile  wegzuräumen,  und  jeder  neue  paläonto- 
lo^sohe  Fond  verrCtokt  den  früheren  Standpunkt  der  Beurtheilung . 
Es  kann  daher  den  Folgerungen,  welche  sich  auf  das  bloss  ne^ 
gative  Resultat  der  bisherigen  paläontologisehen  Forschungen, 
d. h.  aaf  das  Fehlen  oder  das  bis  jetzt  Nichtbekanntsein  dieser 
oder  jener  Pormreihe  unter  den  Versteinerungen  zu  stützen  suchen, 
eine  grosse  Bedeutung  nicht  beigelegt  werden.  Wir  müssen,  am 
kierin  sicher  voranzusdireiten,  den  Bau  an  positiven  Thatsaohen 
weiter  flQbren,  so  weit  es  eben  das  Material  gestattet,  das  uns 
Jeweilig  vorliegt.  In  diesem  Sinne  möge  der  folgende  Versuch^ 
das  Bereich  der  Thatsachen  wenn  auch  nur  um  ein  Kleines  zu 
erweitem,  aufgefiasst  werden.  Er  gilt  dem  Nachweis  von  früh- 
eeiligen Stammformen  zweier  durch  ihre  Grösse  und  Häufigkeit 
^kk\k  ausgezeichneter  Foraminiferengeschlechter,  welche  erst  am 
lade  der  Kreide-  und  am  Anfang  der  Tertiärzeit  plötzlich  in 
grosser  Menge  auftauchen,  nämlich  der  Nmnmulüet^  und  Orbi* 


Ehe  ich  jedoch  näher  auf  diesen  Nachweis  eingehe,  dürfen 
xw  Ergänzung  des  bereits  Angeführten  noch  weiter  hier  einige 
Benerkungen  eine  .Stelle  finden,  um  den  vielfach  verbreiteten  irrigen 
Ansiehten  entgegenzutreten,  welche  sich  über  den  Begriff:  geolo* 
gische  Formation  und  Formationsgreaze  nach  und  nach  schulgemäss 
festgesetzt  haben  und  nicht  wenig  zu  der  völlig  einseitigen  Be- 
artheihmg  der  paläontologischen  Momente  beitragen.  Man  stellt 
sieh  nämlich   häufig   vor,  die   Formationen  seien   absolut  fest«- 
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begrenzte  Zeitabschnitte  in  der  Enlwickhingsgeschiclile  der  Erde. 
Sie  repräsentiren  im  Allgemeinen  allerdings  mebr  oder  weniger 
deutlich  abgegrenzte  geologische  Zeiten,  aber  die  Art  dieser  Ab- 
grenzung im  Einzelnen  gilt  nur  flQr  beschränkte,  kleinere  Gebiete 
auf  der  Brde,  nicht  für  dfe  ganze  Oberflftcbe  derselben.  Sie  lassen 
sich  am  fasslichsten  in  der  Geschichte  eines  bestimmten  Volkes 
den  Perioden  vergleichen,  welche  in  den  Erlebnissen  dieses  Vol^ 
kes   durch  epochemachende  Ereignisse  scharf   bezeichnet  rind, 
während  sie  für  die  stete,  ruhige  Fortentwicklung  eines  andern, 
näher  oder  entfernter  wohnenden  Volkes  ohne  alle  Bedeutung, 
oder  doch  nur  von   secundftrem   Einiusse  sich   erweisen.    Die 
Entwicklung  der  geologischen  Verhältnisse  ging  ohne  Unterbre- 
chung an  der  Erdoberfläche  in  stetigem  Gange  fort ;  zu  jeder  Zeit 
entstanden  Neubildungen,  wenn  auch  nicht  fiberall,  und  ereigneten 
sich  da  oder  dort  abnorme  Erscheinungen.   Innerhalb  gesdirink- 
ter  Erdtheile  nun   wurde  diese  Entwicklung  zeitweise  unterbro- 
chen, gestört  oder  secundär  von  Ereignissen  berflbrt,  weiche  in 
der  Nachbarschaft  Epoche  machend  eingegriffen  haben.    FAr  diese 
kleineren  Gebiete  nun  erlangen  die  BiUungen,  welche  imieriMdb 
solcher  sich  in  dem  Gesteinsaufbaue  der  Erdrinde  sichtbar  nad 
kenntlich  darstellenden  Erscheinangen  fallen,  die  Bedeutung  ge- 
wisser Abschnitte  in  der  Entwicklungsgesdiichte  dieses  Brdtheib, 
oder  werden  zu  sog.  geologischen  Formationen.    Kein  Theil  der 
Erdoberfläche  blieb  zwar  während  eines  solchen  Zeitabschnittes 
von  geologischen  Erscheinungen  völlig  unberührt;  aber  an  man- 
chen Gegenden  gingen  sie  vorüber,  ohne  auffitillmide  Umgestal- 
tungen zu  bewirken,   wie  z,  B.  da,  wo  zeitweise  Festland  war, 
in  anderen  Gebieten   reihte  sich  ohne  Unterbrechung   Glied  an 
Glied,  zu  einem  stetig  zusammenhängenden  Ganzen,    Da  wie  dort 
fehlt  es  an  Epoche  machenden  Ereignissen,  welche  Veranlassung 
zur  Abgrenzung  eines  besondem  Zeitabschnittes  —  geologische 
Formation  —  geben  könnte.  Nur  der  Vergleich  der  Gebilde  oder  v 
Ablagerungen  verschiedener  Gebiete  fährt  uns  .endKch  dahin,  den 
Formationen  die  höhere  Bedeutung  allgemeiner  Zeitabsdinitte  für 
die  ganze  Erdoberfläche  beizulegen. 

Indem  die  geognostische  Wissenschaft  in  den  mittleren  Thei» 
len  Europa's  geboren  wurde  und  rasch  heranwuchs,  warea  ihr 
nur  die  Erfahrungen   aus  der  unmittelbaren  Nähe  zur  Bearibei* 
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hng  der  aUgemeinen  Verhiltnisse  zugftnglicli,  und  so  entstand 
«oe  geognostische  Zeittheilung  nach  Formationen,  wie  sie  za- 
nSdist  den  mitteleuropfiiscben  Verbttltnissen  entsprach,  beschriinkt 
md  kleinlich,  wie  der  Ranm  selbst,  auf  dem  sie  sich  entfaltete. 
Sie  erweiterte  sich  mit  dem  erweiterten  Kreise,  welchen  die  For* 
schaag  fiber  immer  grössere  Gebiete  in  rascher  Entwicklang  zog. 
Aber  gleichwohl  hielt  man  mit  grosser  Pietftt  an  den  durch  6e* 
wobnheit  liebgewordenen  Abgrenzungen  fest,  wie  solche  sich  f&r 
das  Land  der  Wiege  der  Geognosie  ergeben  hatten,  und  nahm 
diese  als  Vergleichsroassstab  für  alle  Gebilde  in  den  Obrigen  Thei- 
len  der  Erdoberflächen,  wie  man  gewohnt  ist,  die  Geschichte  aller 
Völker  in  den  Rahmen  der  Geschichte  der  europftischen  Cultur- 
Völker  einzuspannen.  In  dieser  allgemeinen  Auffassung  bedeuten  die 
Nmen  der  geologischen  Formationen  nur  mehr  grosse  Zeitrftume  in 
der  allgemeinen  Entwicklungsgeschichte  der  Erde  als  Ganzes  ge- 
nommen, ohne  aber  an  die  engeren  Bedingungen  gebunden  zo 
sem,  unter  deren  Herrschaft  der  Fortbau  der  Erdrinde  auf  einem 
kleinen  Fleck  der  Erde  in  Europa  zu  einer  gewissen  Zeit  unter 
örtlich  sehr  eigenthttmlichen  Verhältnissen  stand.  Daher  treten 
die  örtlich  oft  höchst  auffallenden,  oft  durch  Kataklismen  ge- 
kennzeichneten Abgrenzungen  der  verschiedenen  Formationen  und 
Doch  mehr  die  ihrer  einzelnen  Unterabtheilungen  wohl  nirgends 
gleichzeitig  auf  dem  ganzen  Erdenrund  hervor,  ja  es  zeigen  sich 
ickoD  innerhalb  kleinerer  Gebiete  gewisse  Difflerenzen  in  den 
gleichzeitig  entstandenen  Gebilden,  sei  es  bezüglich  der  Schftrfe 
ikrer  Umgrenzung,  sei  es  in  Bezug  auf  das  Material,  aus  dem 
ne  bestehen,  mit  dessen  Verschiedenheit  zumeist  auch  eine  ab- 
weichende Beschaffenheit  in  der  Fauna  sich  bemerkbar  macht. 
Ihn  bezeichnet  solche  örtliche  Eigenthümlichkeiten  enger  be- 
grenzter Gebiete  als  Facies.  Diese  sind  es,  welche  zum  sorg- 
Mligsten  Studium  auffordern,  weil'  sie  am  geeignetsten  scheinen, 
■eck  der  Art  der  in  benachbarten  Faciesgebieten  hervortretenden 
Differenzen  den  Gründen  nachzuspüren,  welche  diesen  Unterschied 
hervorriefen  und  zeitweise  erhielten.  Man  darf  sich  nicht  der 
Voistdlung  hingeben,  wenn  wir  z.  B.  von  Jura-  und  Kreideschich- 
ten sprechen,  dass  diese  überall  die  gleichen  seien  innerhalb  der 
geologischen  Zeitabschnitte,  weiche  weder  über  die  ganze  Erde  scharf 
and  anvermittelt  begrenzt  sind,  noch  einander  schroff  gegenüber- 
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stehen.    Sie  sind  es  allerdings  in  gewissen  Theilen  Eoropfl*s, 
wo  zwischen  dem  scheinbar  letzten  Abschnitte  der  Jarazeit  und 
der  ersten  der  durch  Ablagerungen  kenntlich  gewordenen  Krei- 
deformation scharfe,  leicht  in*s  Auge  fallende  Grenzen  sich  aas- 
geprfigt  zeigen.   An  andern  Stellen  schiebt  sich  eine  lange  Reihe 
von  Zwischenschichten  (Neocom-Galtbildnng)  dazwischen  ein,  die 
einen  allmählichen  Übergang  anbahnen,  und  endlich  entdeckte  man 
wieder  an  andern  Orten  in  neuester  Zeit  noch  weitere  Zwischen- 
bildnngen  (tithonische  Schichten),  die  eine  so  unmittelbare  und 
innige  Verbindung  herstellen,  dass  bis  zur  Stunde  die  Ansichten 
der  besten  Kenner  dieser  Schichtenreihen  schwanken,  ob  sie  ge- 
wisse Reihen  solcherGrenzlagen  der  alten  jurassischen,  oder  der 
neuern  cretacischen  2^it  anschliessen  sollen.  Wie  ganz  anders 
werden  sich  diese  Verhaltnisse  erst  in  Amerika,  in  Australien 
verhalten?     Jurassische   sowohl,  wie   cretacische   Ablagerungen 
werden  zwar  wohl  gieichzettig  an   vielen  Stellen  der  Erde  ent- 
standen sein,  aber  wahrend  hier  durch  geologische  Ereignisse 
der  Fortgang  der  Ablagerungen  gestört  wurde,  können  vielleicht 
dort  ohne  einen  anderen  ftndemden  Einfluss,  als  jenen  der  se- 
culären  Erscheinungen  der  geologischen  Zeitdauer,  die  Verhiltnisse 
üngetrfibt  angedauert  haben.  Auf  diese  Weise  zeigen  sich  die  einzelnen 
Formationen  an  der  einen  Stelle  oder  innerhalb  eines  Gebietes  durch 
leicht  bemerkbare  und  gleich  in's  Auge  fallende  BigenthOmlichkeilen 
charakterisirt,  während   sie  an  andern  Punkten  fast  untrennbar 
eng  verbunden   sind.    In  noch   erhöhtem  Maasse  gilt  diess  von 
den  einzelnen  Unterabtheilungen,  von  den  Stufen,  Schichten  und 
Einzellagen,  in  welche  die  Gesammlreihe  der  zu  einer  Formation 
gehörigen  Bildungen  sich  weiter  gliedern  iässt  Ihre  Unterscheid- 
barkeit wird  von  noch  weit  engeren  örtlichen  Grenzen  bestimmt, 
als  jene  der  Formationen  und    ihre  Anerkennung,  die  Berechti- 
gung, sie  als  ein  zwar  kleineres,   aber  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  selbstständiges,  abgeschlossenes  Ganzes  innerhalb  der  For- 
mation von  anderen  Gliedern   getrennt  zu  halten,  erweist   sich 
käufig  nicht  ganz  unabhängig  von  subjectiver  Auffassung.    Denn 
fragt  man  nach  den  Bedingungen,  von  welchen  die  Selbstständig- 
keit einer  solchen  Unterabtheilung  abhängig  gemacht  wird,  so 
antworten  die  verschiedenen  Geologen  oft  sehr  verschieden. 
Jede  Änderung,  welche  sich  in  irgend  einer  Schicht  eines 


Digitized  by  VjOOQ IC 


247 

grösseren  Complexes,  auf  irgend  eine  Wetee  bemerkbar  maeh^ 
wodurch  sich  eine  solche  ScÜoht  in  der  Gesanmlreilie  der  Ein« 
sallagen  von  einer  voransgehenden  und  nachfolgenden  Bank  ab 
oBterscheidbar  erkennen  lllsst,  begründet  an  nnd  fikr  sich  einen 
gewissen  Grad  von  Selbsistindigkeit  und  die  Berechtigung,  sie 
ab  ein  besonderes  Glied  zu  unterscheiden.  Wenn  inmitten  swaier 
Thofl-  oder  Schieferschichten  eine  Sandsteinbank  vorkommt,  wenn 
zwischen  einer  Sandstein-  und  Schieferlage  eine  Kalkbank  md^ 
setzt,  so  sind  diese  Verschiedenheiten  in  der  Materie,  ans  weichen 
die  einzelnen  Schichten  bestehen,  höchst  beacblenswerthe  An« 
xeigen  von  im  Laufe  der  beireffenden  Bildungszeit  eingetretenen 
geologischen  Vorgingen.  Sie  weisen  auf  Änderungen  im  Bil- 
dvngsnaterial  hin,  deren  Ursachen  wichtig  genug  sind,  um  b^ 
achtet  zu  werden.  Es  können  z.  B.  die  Richtnngen  der  Strö«- 
Dangen  sich  geändert  haben,  oder  dureh  eingetretene  Ereignisse 
in  der  Nachbarschaft  ein  anderes  Material,  als  bisher,  zogeftlhri 
worden  sein.  So  lange  solche  beobachtete  Differenzen  auf  «in« 
zehie  Punkte  sich  beschränken,  wird  man  sich  nicht  fUr  berechr» 
tigt  eraditen,  dieser  Erscheinung  mehr  als  örtliche  Bedeutung 
xizomessen.  Sie  gewinnt  jedoch  in  dem  Maasse  an  Interesse, 
ab  sie  sich  Ober  grössere  Gebtete  constant  erweist.  Wie  gross 
dieses  Gebiet  sein  mösse,  um  der  unterscheidbaren  Schicht  ihren 
Charakter  als  Glied  einer  Formation  zu  sichern,  darüber  gibt  e« 
keine  Norm,  und  wir  sehen  in  dieser  Richtung  der  Subgectivilit 
der  Auffassung  ein  weites  Feld  geöffnet.  Es  wird  sogar  von  der 
Mehrzahl  der  Creologen,  offenbar  mit  Unrecht,  die  Verschieden* 
keit,  welche  bloss  auf  der  materiellen  Beschaffenheit  der  ein*' 
seinen  Schichten  beruht,  anch  wenn  dieselbe  über  gro^e  Strecken 
gleich  bleibt,  nicht  als  massgebend  erachtet  zur  Unterscheidung 
aelbstständiger  Formationsglieder.  Man  stützt  sic)^  hierbei  hauptr 
ifidilich  auf  die  Wahrnehmung,  dass  in  sehr  vielen  Fällen  er- 
wiesener Maassen  dieselbe  Schicht,  d.  h.  die  zu  gleicher  Zeit  zur 
Ablagerung  gelangte  Gesteinsmasse  selbst  in  nicht  sehr  weit  aus- 
einander liegenden  Gegenden  ganz  verschiedene  materielle 
Beschaffenheit  besitzt,  z.  B.  wenn  ein  Punkt  kalkig  ausgebildet 
ist,  wfthrend  er  an  einer  zweiten  Stelle  aus  Sand  besteht«  Man 
▼erlangt  vielmehr  in  erster  Linie  zur  wohlbegründeten  Unter- 
scheidung eines  Formationsgliedes,  dass  sich  in  den  organischen 
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BiaicIilOBaeA  ein  beatimmter  Charakler  aasgeprftgi  erweisl,  diM 
in  der  Gesammtfanna  oder  Flora  einer  Schichte  oder  eines  ScUch* 
tencomplexes  darch  bestimmte  Arten,  welche  darin  sich  vor- 
finden, eine  nicht  bloss  örtliche,  sondern  allgemein  giltige  Diffe- 
renz im  Vergleiche  zu  der  Faana  oder  Flora  der  tieferen  «kd 
höheren  Lagen  festhalten  lasse. 

Dass  diess  ein  einseitiger  Standpunkt  ist,  liegt  auf  flaoher 
Hand.  Es  mag  der  bestimmende  für  den  Zoologen  und  Botaniker 
sein,  der  Geologe  darf  und-  kann  aber  nicht  die  tiefeinschneidea- 
den  eigentlichen  geologischen  Erscheinungen  unberOcksichtigt 
lassen,  welche  ihren  Ausdruck  in  der  materiellen  Beschaffenheit 
der  Gesteinslagen  gefunden  haben  und  welche  oft  die  Eigenartig- 
keit einer  ausschliessenden  Fauna  geradezu  bedingten  und  ver- 
anlassten, wie  es  in  der  Verschiedenheit  einer  Kalkfauna  und  in 
einer  Sandfauna  so  unzweideutig  zu  Tage  tritt.  Schon  der  Um- 
stand, dass  mlchtige  Schichtenreihen  keine  oder  nur  höchst  spär- 
liche Versteinerungen  enthalten,  weist  auf  die  Nöthigung  hin,  nach 
anderen  als  bloss  palAontologischen  Momenten  zu  suchen,  um  dem 
Gang  der  Ereignisse  nachzugehen,  welche  innerhalb  solcher  geo- 
logischer Zeiträume  nacheinander  eintraten.  Oder  ist  es  natur- 
gemftss,  bei  Schichtensystemen  von  vielen  tausend  Fuss  Mächtig- 
keit auf  jede  Gliederung  zu  verzichten,  weil  die  Versteinerungen 
fehlen,  während  man  in  anderen  Formationen  mit  äusserster 
Ängstlichkeit  jede  spannehohe  Lage  paläontok)gisch  zu  isoliren 
sucht?  Oder  verlässt  uns  dieses  Zaubermittel,  dessen  erstaun- 
liche Wirksamkeit  wir  im  Allgemeinen  freudigst  anerkennen,  und 
das  wir,  wo  es  zu  haben  ist,  mit  grösstem  Eifer  aufzusuchen 
stets  bemftht  sind,  nicht  gänzlich,  wenn  an  die  Steile  von  Meeres- 
aUagerongen  gleichzeitig  gebildete  Sösswasserniederschläge  oder 
nussabsätze  mit  den  Überresten  einer  Landfauna  eintreten?  Liesse 
sich  die  Stellung  der  Wälderformation  nach  paläontologischen 
Anhaltspunkten  ermitteln? 

Dürfen  wir  den  Entwicklungsgang  des  organischen  Lebens 
nns  als  einen  allmählich  fortschreitenden  denken,  wie 
diess  doch  im  hohen  Grade  wahrscheinlich  ist,  so  erscheinen  die 
Änderungen,  welche  im  Laufe  der  Zeit  in  den  organischen  Fau- 
nen eintraten,  als  Polgen  der  Summe  von  Ursachen,  welche  nn- 
mterbrochen,  aber  mit  der  Zeit  im  geänderten  Maasse  auf  die 
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Leliewelt  eiawirkteiw  Theoretweh  gedacht  mues  sieh  der  Zeil 
oach  eine  Species  an  eine  ihr  iiuwerst  iholiche  vorausgehende 
«uchliesseD,  wie  sie  selbst  einer  äusserst  ähnliehen  nachfolgen^ 
(hs  Vorgängerin  sein  wird,  wenn  sie  nicht  etwa  xmn  Aussterben 
kenngereift  ist.  Die  dadurch  ersielte  Artenänderung  könnte  man 
die  säculäre  nennen.  Schon  frühzeitig  begann  aber  auch  be- 
reits ein  lokaler  Einiuss  in  verschiedenen  Theilen  der  Brdober- 
lidie  sich  geltend  zu  machen.  Die  Folge  davon  war,  dass  neben 
dea  Formänderungen  unter  dem  Einfluss  allgemeiner  VerhäHnisse 
noch  gewisse  Artenversdiiedenheiten  ans  lokalen  Ursadien  her- 
forwaehsen;  es  entstanden  örtlich  enger  begrenzte  Verbreilangs« 
gebiete  fär  das  organische  Reich,  und  zwar  von  um  so  engeren 
Grenzen  eingeschlossen,  je  näher  die  Zeil  der  geologischen  Eni* 
wickhing  der  Gegenwart  zueilte. 

In  den  in  irgend  einer  Schichtenabthetlung  vorkommenden 
Versteinerungen  muss  dieser  doppelte  Einfluss  sich  bemerkbar 
Dachen,  wenn  wir  die  verschiedenen  Arten  dieser  Schichten  in 
Vergleich  bringen  mit  den  Arten  von  organischen  Überresten 
einer  unmittelbar  vorausgehenden  Gesteinsreihe  oder  auch  gleich- 
seitigen Ablagerungen  an  einem  anderen  Fundpunkte  und  in  einem 
anderen  Verbreitungsgebiete  der  Schichten,  wobei  wir  jedoch  nicht 
▼ergessen  dOrfen,  dass  die  da  oder  dort  aufgefundenen  organi* 
Kben  Einschlösse  nicht  die  ganze  jeweilige  Lebewelt  darstellen, 
sondern  nor  einen  kleinen  Theil  derselben  ausmachen.  So  er* 
USrt  sich,  wie  innerhalb  eines  Schichtencomplexes  manche  Arten 
in  denselben  oder  doch  kaum  unterscheidbaren  Formen  fortdauern, 
während  andere  Arten  von  deutlich  abweichender  Gestalt  neu 
auftauchen  oder  verschwunden  sind.  Die  Wirkungen  lokaler  Bin* 
htese  verrathen  sich  hierbei  meist  schon  durch  eine  Bigenthim- 
hchkeit  in  der  Gesleinsbeschaffenheit,  und  damit  berühren  wir 
nnn  ein  weiteres  Moment  rein  geologischer  Erscheinungen,  wel- 
ches gleichfalls  bei  der  erwähnten  Differenz  in  der  Fauna  oder 
Flora  wirksam  gewesen  sein  konnte.  Wenn  die  Richtung  der 
Wasserströmungen,  wenn  durch  Senkungen  und  Hebungen  die 
Tiefe  des  Meeres  Änderungen  erlitt,  wenn  durch  die  Zerstörung 
eines  Dammes  benachbarte,  froher  getrennte  Wasserbecken  zu- 
sammeoflutheten ,  durch  Erhöhungen  neue  Theilungen  der  Meere 
sich  ereigneten,  so  konnten  dadurch  mannichfache  Combinationen 
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dintreten,  welche  auf  die  Beschaifenheit  der  in  den  inzwischen 
sich  bildenden  Abkigerongen  eingebetteten  organischen  Überresle 
in  auffallender  Weise  Bininss  ansdbten. 

Wir  sehen  daraus,  dass  bei  dem  Versuche  einer  natar- 
gemdssen  Gliederung  der  die  Erdrinde  snsammensetoenden 
Schichtenreihen  uns  nicht  das  einseilige  Interesse,  das  die  Zoo- 
logen oder  Botaniker  an  den  organischen  Formen  früherer  Zeiten 
nehmen,  leiten  darf,  sondern  dass  nur  eine  richtige  Würdigung 
aller  Verhältnisse,  welche  im  organischen,  wie  unorganischen 
Reiche  als  Ausdruck  einer  fortschreitenden  Entwicklung  des  Erd^ 
ganzen  sich  uns  darstellen,  die  wahre  Bedeutung  einer  Schicht 
kennen  lehrt  und  damit  die  prfihistorische  Forschung,  als  die 
letzte  Aufgabe  der  Geologie,  begründet. 

Ich  wende  mich  nunmehr  nach  diesen  allgemeinen  Betrach- 
tungen zu  der  LOrang  der  speciellen  Frage,  zu  welcher  uns  das 
massenhafte  Erscheinen  gewisser  Foraminiferenarten  in  den  jün- 
geren Gebirgsschichten  und  das  bescheidene  Auftreten  ähnlicher 
Formen  in  älteren  Gesteinslagen  Veranlassung  gibt 

-  Nummulites. 
Das  Vorkommen  zahlreicher  Arten  von  NummuUten  i^  den 
Sitesten  Tertiftrablagerungen,  und  zwar  in  meist  erstaunlicher 
Menge  der  Individuen  und  das  plötzliche  Erlöschen  derselben  in 
nur  wenig  jüngeren  Bildangen  sind  so  bekannte  Thatsachen,  dass 
ich  hierüber  mich  nicht  weiter  zu  verbretten  nöthig  habe.  Schon 
lange  suchte  man  zur  Erklärung  dieser  höchst  auffallenden  Er- 
scheinung nach  Vorgängern  in  älteren  Gebirgsschichten.  Um 
nicht  bei  älteren,  weniger  zuverlässigen  Angaben  mich  aufzuhal- 
ten, beziehe  ich  mich  zunächst  auf  das,  was  unser  Meister  in  der 
Kenntniss  der  Foraminiferen-Arten ,  Reuss,  in  seiner  klassischen 
Arbeit:  »Entwurf  einer  systematischen  Zusammenstellung  der  Fo- 
raminiferen*"  (,t86i)  in  dieser  Beziehung  über  Nwnmulües  anführt. 
Er  bezeichnet  ihr  Vorkommen  als  fossil  (tertiär,  vorzugsweise 
eocän)  und  fkhrt  dann  fort:  nNummulina  antiquior  Roviiu*  aus 
dem  Kohlenkalke  von  Miatschkowo  (ßrobias  anL  Eicaw.)  würde 
eine  sehr  merkwürdige  Ausnahme  machen,  wenn  sich  die  voll- 


♦  Bullet,  d.  l  8oc.  des  Natur,  d.  Moscou  1S49,  No.  II,  p.  337,  fig.  69 
et  77. 
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komieiie  ObereiiMtittmimgr  mit  IfwmmuKtes  bestftligen  soHle.  ick 
kbe  bisher  keinen  bedeotendereü  Unierioliied  entdedcBn  können. 
Die  Ton  mtncben  Seiten  angeiMrten  lebenden  Formen  gehören 
tMls  SV  Ampkkiegina,  theils  zu  OpercuHna.^  Rfiuss  schein! 
■itbin  die  Koblenkalkspecies  selbst  nntersncht  zu  haben.  Wir 
hüten  demnach  bereits  einen  sehr  alten  Reprftsenlanten,  jeden* 
hRs  einen  Prototyp  dieser  Torherrschend  tertiären  Formreibe. 
borwALD*  in  seiner  Leihaea  Rosiica  fbhrt  die  oben  erwShffte  Art 
«nd  eine  zweite,  Orobiat  aequaUs  Biciiw.  an,  und  glaubt  diese 
Fernen  von  NummuUtm  unterscheiden  zu  mflssen  »durch  den 
Htogel  der  porösen  oder  röhrtgen  Structnr,  sowie  der  kleinen 
CaaCile,  von  AssiUma  durch  die  glatte  Oberfittche,  auf  welcher 
keine  KammerwSnde  sichtbar  sind;  letztere  seien  nicht  gerade- 
gestreckt, sondern  sehr  stark  gekrUmmt  und  irregulftr.«  Da  in- 
den  keine  mikroskopische  Antdyse  beigeAgt  ist,  so  Mast  sich 
licht  sicher  entscheiden,  in  wiefern  diese  Kohlenkalkarten  mit 
NwmmmUtei  übereinstimmen  oder  davon  abweichen. 

Audi  BüvieinBR  ^  hat  eine  oberjurassische  NummmHna  als 
W.  Humbertma  aus  dem  Astartenmergel  mit  Exogyra  eirguia 
beschrieben  und  abgebildet.  Aber  auch  hier  genOgt  die  gegebene 
Darstelhing  nicht,  um  Ober  die  wahre  Natur  dieser  Foraminifere 
sich  ein  absolut  sicheres  Urtheil  bilden  zu  können,  obwohl  die 
Dlrstellung  im  Allgemeinen  sehr  för  die  Zugehörigkeit  zu  Num-^ 
muHies  zu  sprechen  schehii. 

Bndlich  hat  neuerlichst  Fraas  *^  die  Aufmerksamkeit  auf 
dis  Vorkommen  von  NummtUites  in  den  Kreidebildungen  von  Pa* 
iMai  gelenkt  und  3  Arten  näher  beschrieben.  Bezüglich  der 
tf.  f>ariotaria  var.  prima  Ittssi  sich  anAhren,  dass  die  Schicht 
der  RoTB'schen  Exemplare  nicht  sicher  der  Kreide  angehören. 
W.  cretacea  Fraas,  welche  Tf.  I,  ig.  8  abgebildet  ist,  macht  nach 
der  Zeichming  nicht  den  Eindruck  einer  NumnmUtes.  Die  zahl- 
reichen, wie  es  scheint  cyclischen  Uingflnge,  die  rechtwinkelig 
n  den  Umgängen  stehenden  Scheidewände,  vor  Allem  aber  di6 


*  Lähaea  Bossica,  V  liwraie.  p.  362  et  sq.;  pl.  XXII,  flg.  16. 
**  Stat.  Geologie  d.  Dep.  de  la  Meose  186li,  p.  838;  Atlas:  p.  47, 
pl  XXX,  fig.  32—35. 

*^  Geol.  Beobacht.  am  Nu,  auf  der  Sinai-Halbinsel  u.  in  Syrien.  1867, 
8.  82^84;  Taf.  I,  £g.  8. 
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DtrsteHong  des  QoerdardischDittes  in  (ig.  8^  spredMn  TieliBekr  Cir 
eine  OrbUulMdee.  Die  mir  von  Hrn.  Prof.  Fraas  gfliigsl  anvertnn- 
len  Originalexemplare  seiner  NmmnulUet  crHaeea  («us  d.  Orienl 
S.  83;  Tf.  I,  fig.  8)  von  Wadi  JAs  habe  ich  mittelst  DinnscUif- 
fen  sorgfkitig  untersncht  and  mich  Qberzengt,  dass  diese  Form 
nickt  2u  NummuMeM^  sondern  za  Aheolma^  nnd  zwar  »i  jener 
Gmppe  mit  einfachen  Zellenschichten  gehdre.  Das  fast  kngeliga 
Gehiose  ist,  wo  der  Bruch  des  Gesteins  Theile  der  Oberfliche 
sichtbar  werden  Ittsst,  der  Lfinge  und  Quere  nach  gestreift,  nnd 
im  Dünnschliffe  zeigt  sich  die  Schalensubstani  compakt  porzellan- 
artig, nicht  röhrig,  und  ohne  Spur  jener  Stnictur,  welche  Ar  die 
Nurnnmlideen  so  bezeichnend  wie  leicht  nachweisbar  ist.  Auch 
fehlen  alle  Andeutungen  eines  Dorsalstranges,  der  Umgangs- 
Zwischenhohlräume,  der  compakten,  conischen  Zapfen  und  der 
Yerbindungsspalten  am  untern  Rande  der  Kammern.  Dagegen 
lassen  sich  an  dem  Gehftuse  zahlreiche,  vollständig  umhüllende 
Spiralwindungen  mit  den  durch  senkrechte  Septen  und  etwas 
nnregelmftssig  quer  laufende  S^cundftrsepten  abgethetlten  Kammern 
in  einer  einfachen  Schiebt  und  mit  einer  Reihe  Mündungsporea 
erkennen. 

Diese  Art  ist  durch  ihre  ausgeprägt  kugelige  Form  leicht 
zu  unterscheiden.  Da  es  bereits  eine  AheoHtia  cr«lacea  n'Aaca. 
gibt,  schlage  ich  für  die  cretacische  Art  von  Wadi  Jos  dem  Eol- 
decker  zu  Ehren  die  Bezeichnung:  ÄheoUna  Fraari  vor. 

Das  diese  Art  einschliessende  Gestein  enthält  zahlreiche  Reste 
von  Rudisten  und  besteht  im  Übrigen  fast  ganz  aus  Foramini- 
fieren,  wie  sich  aus  den  Dünnschliffen  zu  erkennen  gibt  Nameot- 
lieh  sind  es  cretacische  Formen,  darunter  vorzQglich  CHobigermenj 
Texiilarien,  RoiaUdeen  nnd  CrisieUandeen^  welche  durch  ihre 
Häufigkeit  auffallen.  Doch  kommen  auch  ganz  kleine  Formen  vor, 
deren  Durchschnitte  viel  Ähnlichkeit  mit  Nmnmulmen  besitzen. 
Das  Gestein  trägt  übrigens  den  Typus  der  Dalmatinischen  Alveo* 
Knenkalke  an  sich,  mit  denen  es  dem  Vorkommen  nach  wohl  za 
einem  gemeinsamen  Verbreitungsgebiete  zusammengehört. 

Was  die  bei  Fraas  (a.  a.  0.  S.  84)  erwähnte  NummMUiei 
arbiensis  Conr.  von  El  Tor  am  Gehänge  des  Berges  Garizim  an- 
belangt, so  ist  die  Zugehörigkeit  zu  Nummulina  nach  einer  Un- 
tersuchung der  FRAAS*schen  Originalexemplare  gar  nicht  zweifel- 
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kaft.  Nor  glaobe  ich  bemeriKeii  la  mOtfen,  daei  dia  beiden  v<m 
nur  in  DinBsehliffen  keohachteteft  Form^  sich  von  N.  biarti^em- 
m  Bod  N.  variolaria  lucbt  ireonen  laasen,  wia  denn  auch  dia 
ihrigen  in  dem  Gestein  eingeschlossenen  organischen  Überreste 
anf  ein  tertiires  Alter  -hinweisen.  Wftre  vielleicht  niofal  ansu* 
«ehmem  dass,  wie  in  Dalmatien^  so  auch  in  den  östlichen  Mittel-* 
■Meriindem  der  Nommnlitenkalk  so  zu  sagen  fest  verwaobseo, 
didU  and  unmittelbar  dem  Rudistenfcalk  anfliegt?  Über  N.  ar* 
Wenns  Ck>iuu  endlioh,  von  welcher  Art  keine  Abbildung  gegebeii 
ifll,  sieht  mir  kein  Urtheil  »i,  wie  denn  Oberhaupt  ohne  eigene 
UBtersaehiing  dieser  angeblich  cretaeischen  Formen  jede  Ansicht 
mr  als  eine  mothmassliehe  anzusehen  ist. 

Mag  nun  auch  das  Auftreten  Achter  NummmUtw  in  Alteren^ 
ala  eoeftnen  AMagenuigeB  so  lange  als  unsicher  betrachtet  wer* 
den  können,  bis  entsprechende  mikroskopische  Analysen  beige* 
bracht  werden  sind,  so  viel  st^  f&r  alle  Fftlle  fest,  dass  es  an 
formfthnlichen  Voriünfem  des  eecänen  Geschlechtes  nicht,  ge^ 
fehil  bat.  Den  Nachweis  zu  hefem,  dass  wiriilich  Achte  Nwm- 
wndiUem  bereits  in  den  JurakaUien  ans  der  Stufe  des  AmmomliUi 
Ummlobaius^  speciell  aus  den  kieselreichen  Schwammkalken,  welche 
in  Franken  Ober  den  mergeligen  Hauplachiditen  des  A$nmQmte§ 
tmmüobaiuM  folgen  und  mehr  durch  Ammoniies  denlatm  cdiarak-: 
lerisin  werden,  vorhanden  sind,  ist  der  Zweck  der  folgendem 
Darstelhmg. 

Die  hier  betracditeten,  verkiesalten  Körperchen  wmtden  in 
mehreren  Exemplaren  bei  der  geognoatischen  Landesaufnahme  an 
dem  dnrdi  seine  zahlrei<Aen  Versteinerungen  bekannten  Fund- 
orte Schaflohe  bei  Amberg  aufgesammelt;  auch  liegen  mehrere 
Exemplare  in  der  Sammlung  des  hiesigen  palAontdogischen  Mu** 
senms,  welche  ans  Allerer  Zeit  stammen.  Es  sind  regelmAssig 
üiweBförmige,  flaobgewölbte  Körperchen  von  5 — 7  Millimeter 
Durchmesser  ond  einer  grössten  Dicke  von  1 — IV4  Millimeter* 
Der  Hand  ist  nicht  schneidig,  sondern  stumpf  abgerundet.  Die 
OberflAche  ist  glatt  und  ohne  sichtbare  Poren.  Einige  Exemplare 
sind  etwas  windisch  aus  der  Ebene  gekrümmt  Der  Schnitt  nach 
der  FlAcbe  zeigt  6—7  ziemlich  gleich  breite,  vollkommen  um- 
fassende UmgAnge  und  zahlreiche  Kammern  mit  grosser  Embryo* 
naildase  CTf.  VI,  fig.  3  u.  4).  Die  Kammern  nehmen  nach  Ausse« 
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MmenlKcli  dwlurdi  an  Bdhe  ab,  da08  die  deuUMi  feimrOhrigmi 
Winde  an  Dicke  zaneboien.    Der  Kanmerraam  ist  anregelmfta- 
fig,  im  Querschnitte  vierseilig,  elv^is  schief  nach  rOckwArts  ge- 
Deigt,  einfach,  ohne  l^ateraMilgel  (JL  VI,  fig.  6),  im  Qaerschnitte 
ahgenindel,  halbmondförmig  (Tf.  VI,  lig. '5);  zuweilen  durch  ab- 
norm niher  an  einander  gerückte  ScheidewAnde  verserrt.    Die 
sienlidi  stark  einwflrts  gebogenen  ScheidewAnde  sind  schwach, 
aus  zwei  unterscheid  baren  Winden  gebildet,  zwischen  welchen 
leicht  erkennbare  CanAle  verlaufen;   Seitenporen  sind  nicht  sa 
aiiterscheiden,  da  die  Schale  dicht  von  Kieselsnbstanz  imprAgnirl 
ist  (TT.  VI,  fig.  8).    Dagegen  Msst  sich  der  Zusamraenhang  die- 
ser CanAle  mit  dem  Hauptdorsalcanal  steHenweis  leicht  verfolgen; 
auch  Abzweigungen  nach  Aussen  machen  sich  bemerkbar.    Abi 
unteren  Ende  der  ScheidewAnde  liegen  die  schmalen  Qoerspallen, 
duroh  welche  die  einzelnen  Kammern  unmittelbar  mit  einander 
in  Verbindung  stehen.    Eine  Öflhnng  an  der  letzten  Kammer  des 
letzten  Umgangs  ist  nicht  sichtbar.   Die  Winde,  welche  die  ein- 
zelnen UmgAnge  begrenzen,  zeigen  bei  mAssiger  Vergrös«emg 
eine  fasrige  Structur  mit  dimkieren  radialen  Streifen,  welche  von 
PorengAngen  herznrfihren  scheinen.   Von  grösseren  Canüen  sind 
in  dem  LAngsschnitte  nur  Andeutungen   erkennbar,  wie-  bei  x 
(Tf.  VI,  fig.  7).    Die  Wftnde  am  Rande  zwischen  den  fMen  En- 
den der  Kammern  sind  lichter  geikrbt,  als  die  Seitenwinde,  da-* 
durch  von  diesen  scharf  abgegrenzt,  radial-fasrig  mit  radial  ver* 
laufenden  dunklen  Adern  versehen.  Porenlose  Pfeilen  konnte  ich 
keine  mit  Sicherheit  beobachten. 

Diese  Charaktere  weisen  so  bestimmt  auf  die  Gattung  iViM»- 
mmlitei  hin,  dass  ich  kein  Bedenken  trage,  sie  damü  zu  vereini- 
gen. Zugleich  wird  durch  dieseM^  noch  nAher  die  Orapfie  der 
Laetigaiae  bezeichnet,  unter  welche  sich  die  jurassische  Form 
•inreiht.  Da  eine  Übereinstimmung  mit  der  BuviemnB'schen  Art 
nicht  nachweisbar  ist,  bezeichne  ich  die  frAnkisd»  Species  als: 

Nummulites  jurassica. 

Ich  fDge  hier  noch  einige  Bemerkungen  Ober  einen  proMe« 
malischen  organischen  Überrest  bei,  welcher  in  der  geologischen 
Beschreibung  von  Baden,  Blatt  Möhringen-Mösskirch,  S.  29  als 
Orbäulima  n.  sp.  angeführt  ist    Von  Hrn.  Prof.  Zittbl  auf  dieses 
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YorkoiMieo  attAnerksan  gmntoht,  eriuell  ieb  dvroh  dia  fefMHfe 
VermiUeliiiig  von  Hrn.  Prof.  Dr.  Platz  in  Carlinibe  die  zwei 
OriginaisUldEe  ms  der  badi§chen  Landessamiiilaiig  mr  Einsicht. 
Die  Exemplare  sleüen  Abdrfk^ke  im  Katk  vor  von  unzweifelhaft 
NmmmmliiüH  artigen  Foraminiferen.  Es  zeigen  sich  deutlich  zahl- 
reiche Spiralumgftttge  (gegen  9)  mit  einer  sehr  grosse»  Embryo- 
nalblase  (Tf.  VI,  fig.  9).  Kammern  konnten  keine  beobachtet 
werden,  wohl  in  Folge  des  schleckten  Erhaltungszustandes.  Nach 
der  Mitte  sind  die  Körperchen  etwas  vertieft  und  Andeutungen 
im  Qoerbruohe  weisen  auf  eine  flach  Unsenfdnnige  Gestall  hm. 
Die  Windungen  sind  ziemlich  gleich  breit;  der  Dnrchmeaser  misst 
5Vi~-6  Millimeter.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck  einer  iVimvt* 
mmlHeSy  welche,  wenn  diess  richtig  ist,  durch  zaMreichere  Um* 
gftnge  bei  gleicher  Grösse,  und  weit  grösserer  Embryonalblase 
der  Art  nach  von  der  obenerwähnten  frtlnkiachett  Spedes  äck 
nnleraebeidet. 

Orbitulites. 

Aus  der  Grappe  der  OrMmHUdeem^  welche  durch  mehrere, 
wie  es  scheint,  nicht  scharf  geschiedene  Gattungen  vertreten,  noch 
jetzt  lebend  vorkommen  und  bis  in  die  cretaeiscbe  Zeit  bl^ttft 
bekannt  sind,  liegen  mir  mehrere  höchst  merkwtirdige  Formen 
ver.  Sie  ziek«Ei  m  gleicher  Weiae  durch  ihre  Grösse  und  innere 
Organisation,  wie  durch  das  hohe  Alter  der  Schichten,  in  welchen 
sie  sich  finden,  unsere  Aufmeriuamkeit  auf  sich,  um  so  mehr, 
ab  in  ihnen  gewissermassen  ein  Mischtypus  jüngerer  Gattungen 
anagebiMet  erscheint  Sie  tragen  einestbeils  den  Charakter  der 
OrbiiulUem  im  engeren  Sinne  dadurch  an  sich,  dass  die  bis  zn 
15  Millimeter  im  Darchmeaser  grossen,  annftbemd  kreismnden, 
ziemlich  gleichseitigen  Scheiben  im  Centrum  beiderseitig  vertieft, 
gegen  den  Rand  mehr  oder  weniger  verdickt,  zwischen  den  Ober- 
flftchen-Zellenschichlen  gegen  den  Rand  hin  von  dazwischen  ein- 
geschobenen zahlreichen  Zellenreihen  erfüllt  sind,  während  sie 
im  Anschlüsse  an  OrbicuUna  mit  einer  grossen  Embryonalblase 
nnd  mit  mehreren  zunächst  an  diese  in  spiraler  Anordnung  sich 
anreihenden  verhältnissmässig  grossen  umfassenden  Zellen  be- 
fiwnen,  und  dann  rasch  in  cyclische  Entwicklung  übergehen,  ohne 
jedoch  im  Centrum  eine  buckelförmige  Erhöhung  zu  besitzen. 
Was  diesen  Formen  ganz  besonders  eigen  ist,  das  zeigt  sich  in 
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einer,  ich  möehle  segea,  fiberwudhenideii  Bnlwicklang  der  nn- 
regelmässigeren  ianeren  ZwischenzeUenscbicliten ,  welche  gegen 
den  Rand  so  zahlreich  werden,  daas  sie  die  Oberflftchen-Zellen 
ganz  aberdecken  und  sich  zu  einer  mehr  oder  weniger  dicken 
Wulst  ausbilden.  Trotz  dieser  Differenzen  möchten  diese  Formen 
doch  noch  bei  OrbüuUies  untergebracht  werden  können. 

Nicht  geringeres  Interesse  gewährt  die  Lagerstfttte  dieser 
Riesenforaminiferen.  Ich  fand  sie  zuerst  massenhaft  auf  den 
Schichtenflächen  jenes  grauen  Kalkes  bei  der  Sega  di  Norigho 
im  Arsothale  dicht  bei  Roveredo,  welchen  Bbneckb  *  zuerst  aus- 
f&hrlich  beschrieben  und  nach  den  organischen  Binschlllssen  dem 
Dogger  zuzählen  zu  müssen  geglaubt  hat  Meine  Untersuchungen 
in  der  Gegend  von  Roveredo  haben  mich  aber  zu  der  Annahme 
gefthrt,  dass  wir  es  müLiasschichten  von  einem  eigenthäm- 
Kchen  Typus  zu  thun  haben,  in  völliger  Übereinstimmung  mit  den 
Ermittelungen  Zittbl's  **  in  den  Apenninen.  So  abweichend  diese 
alpine  Liasfacies  von  allen  bisher  bekannten  Entwicklungsformen 
des  Lias  innerhalb  der  Alpen  immerhin  sem  mag,  so  lässt  La- 
gerung^ wie  der  paläontologische  Charakter  gleichwohl  keine 
andere  Deutung  zu.  Wir  haben  es  mithin  mit  Poraminiferen  von 
hohem  Alter  als  Prototypen  aus  der  Formgruppe  der  OrbUMi- 
decH  zu  thun,  aus  welchen  sich  die  jüngeren  Glieder  dieser  Reihe 
Ableiten  lassen. 

Nach  diesen  generellen  Bemerkungen  gehe  ich  über  zur 
Aäheren  Beschreibung  der  zwei  Typen,  die  ich  als  gesonderte 
Arten  auseinander  zu  halten  ftür  naturgemäss  erachte.  Die  eine 
flache,  gegen  den  Rand  nur  massig  verdickte  Art  bezeichne  ich 
als  0.  praecur$ory  die  am  Rande   wulstig  verdickte  als  0.  cir- 

Orbitulites  praecursor. 
(Taf.  Vn,  fig.  1-10.) 

Die  ziemlich  kreisrunden,  gleichseitigen,  in  der  Mitte  sehr 
dünnen,  gegen  den  Rand  anlaufend  verdickten  Scheiben  von  6 
bis  15  Mm.  Durchmesser  erscheinen  dem  unbewaffneten  Auge 
auf  der  Oberfläche  glatt,  nur  einzelne  concentrische  Linien  und 

*  Geogn.-paUUmt.  Beitr.  v.  Bekbokb.    L  Bd.  S.  160. 
**  Qeogn.-palftont.  Mitth.  v.  Botmcb.    a  Bd.  IL  Heft  S.  160. 
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wolgtartige  Erhebungen,  sowie  am  änssersten  Rande  eine  oft 
etwas  abgegrenzte  Wulst  machen  sich  bemerkbar  (Tf.^Vn,  fig.  1, 
2  a.  3).  An  manchen  grösseren  Exemplaren  ist  die  Mitte  durch- 
gebrochen.  Auch  auf  dem  abgerundeten  Seitenrande  lassen  sich 
keine  Öffnungen  erkennen.  Nur  bei  grösseren  Vergrösserungen 
werden  an  der  Oberfläche  die  Kreise  der  sehr  kleinen  Kammern 
mit  ihren  Wänden  sichtbar.  Um  die  innere  Structur  zu  erken- 
nen, muss  man  Dünnschliffe  herstellen,  welche  allerdings  sehr 
schwierig  so  zu  legen  sind,  dass  sie  die  Scheiben  ungefähr  in 
der  Mitte  dnrchschneiden  (Tf.  VII,  fig.  4).  In  solchen  Hittel- 
schnitten zeigt  sich  im  Centrum  eine  ziemlich  grosse  Bmbryonal- 
bhse,  um  welche  sich  zunächst  mehrere  etwas  kleinere,  aber  im 
Verhfiltnisse  zu  der  Mehrzahl  der  Kammern  vielfach  grössere 
Kainnem  in  spiraliger  Anordnung  in  4 — 5  Windungen  anreihen. 
I>i6se  grossen  Windungen  scheinen  umfassend  zu  sein  und  gehen 
nach  Aussen  rasch  in  mehr  oder  weniger  unregelmässige,  kreis- 
ßnnige  oder  bogenförmige  Windungen  über.  Dadurch,  dass  diese 
nicht  zu  vollständigen  Kreisen  zusammenschliessen,  sondern  nur 
grössere  oder  kleinere  Bogen  bilden,  welche  zudem  gegen  die 
Mitte  exoettirisch  verlaufen,  gewinnt  es  den  Anschein,  als  ob  die 
Spirale  Anordnung  auch  hier  noch  sich  fortsetze,  ähnlich  wie  es 
bei  Orbiculina  der  Fall  ist.  Bald  jedoch  erlangen  die  regelmäs* 
sigeren  kreisförmigen  Reihen  das  Übergewicht,  so  dass,  noch  ehe 
die  Scheibe  ein  Viertheil  ihrer  Grösse  erreicht  hat,  bis  gegen 
den  Rand  nur  mehr  in  Kreise  gestellte  Kammern  sichtbar  sind, 
abgesehen  von  eingeschobenen  oder  getheilten  Kreisen,  die  zu- 
wrilen  dazwischen  sich  anlegen.  Diess  gilt  namentlich  von  den 
Kammern,  die  zuerst  sichtbar  werden,  wenn  man  die  Scheiben- 
oberfläche mit  Säuren  anätzt;  tiefer  nach  der  Mitte  zu  bemerkt 
nan  grössere  Unregelmässigkeiten.  Es  besteht  nämlich  die  Scheibe 
nach  dem  Rand  zu  aus  verschiedenen  Schichten  von  über  ein- 
ander liegenden  Kammern,  und  zwar  aus  zwei  Schichten  auf  bei- 
den Seiten  der  Scheibe  unmittelbar  unter  der  Oberfläche  (Ober- 
flichenkaromerschicht),  und  aus  Schichten  mit  Kammern  im  Innern 
der  Scheibe  zwischen  diesen  beiden  Oberflächenschichten,  welche 
vom  Centnun  aus  erst  mit  einer  Lage  beginnen,  dann  nach  dem 
Rand  zu  nach  und  nach  sich  zu  2,  3,  4—5  Lagen  vermehren, 
wie  diess  der  Querschnitt  erkennen  lässt  (Tf.  VII,  fig.  5).    (Me- 

JahrbQeb  IS72.  17 
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difink^mmerscfiich^n).  Am  üp^sersleo  vordiokUm  Rande  breüeii 
sich  diese  Mittelreihen  der  Art  aus,  dass  sie  die  Oberflächen- 
kammem  zurückdröngen ,  und  sie  gleichsam  überwuchernd  für 
sich  allein  die  Verdickung  dieser  Randzone  bewirken  (Tf.  VII, 
fig.  6). 

Die  Kammem  der  Oberfläcbenschichten  sind  schmal  und  tief, 
etwas  schief  nach  der  Mitte  zu  geneigt  (o  in  Tf.  VII,  fig.  7), 
durch  dicke  Zwischenwände  geschieden.  Die  Kammem  der  Me- 
dianschichten dagegen  erscheinen  unregelmüssig,  rundlich  lang- 
gezogen (m  in  dem  Querschnitte  Tf.  VII,  fig.  7).  Die  Kammern 
stehen  durch  sehr  weite  Canäle,  welche  kreisförmig  verlaufen, 
mit  einander  in  Verbindung  (t  im  Flächenschnitte  8,  9,  lü);  meist 
erscheinen  die  Kammern  nur  als  rundliche,  sackartige  Erweite- 
rangen  dieser  Canftle  (c  in  dem  FIttchenschniU  (Tf.  VII,  fig.  8, 
9  und  tO).  Gleichzeitig  sind  die  Kreiscanfile  der  verschiedenen 
Kreise  einer  Schicht  unter  sich  durch  radial  verlaufende  Canila 
(r  Tf.  VII,  fig.  9)  derart  verbunden,  dass  meist  in  der  radialen 
Richtung  von  einer  Kammer  zum  nächsten  Kreis  ein  solcher  Sei- 
tencanal  verläuft.  Auf  diese  Weise  entsteht  ein  sehr  verzweig- 
tes, weites  Canalsystem  in  Mitten  der  nicht  röhrigen  Kalkscha- 
lentheile.  Stellt  die  Figur  8  der  Tafel  VII  einen  mehr  reget- 
massigen  Theil  der  Scheibe  im  FlAchenschnttte  mit  den  durch 
dunkleren  Ton  hervorgehobenen  KanNuera  und  den  cyclischen, 
wie  radialen  Canftlen  vor,  so  gibt  Figur  9  ein  schematisirtes  BiU 
dieser  Anordnung,  während  Figur  10  das  Bild  eines  Flächen- 
schnittes durch  die  Mediankammerschichten  darstellt,  in  welche« 
die  Unregelmässigkeit  der  Kammer-  und  Canalerweiterungen  oder 
Verengungen  Ausdmck  findet.  Diese  Unregelmässigkeit  wird 
oft  durch  den  Umstand  vergrössert,  dass  die  Schnitte  meist 
etwas  schief  die  Schichten  durchschneiden,  oft  sogar  die  Kreise 
verschiedener  Schichten  zur  Anschauung  bringen. 

Geognostischer  Horizont:  Alpiner  Lias  in  der  Facies 
der  grauen  Kalke  mit  Megalodus  pumilus  (Rotzoschichten). 

Fundorte:  Umgegend  von  Roveredo,  hauptsächlich  in  dem 
Steinbmche  an  der  Sego  di  Noriglio;  nach  den  mündlichen  Mit- 
theilungen von  H.  Dr.  M.  Neuvayr  auch  in  der  gleichen  Schick« 
tenlage  der  Setti  Communi. 
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Orbitnlites  circumvulvata. 
.  Diese  der  vorigen  im  inneren  Bau  sich  vollständig  an- 
schliessende Art  ist  in  auffallender  Weise  durch  den  sehr  ver- 
dickten Randwulst  ausgezeichnet^  welcher  (Tf.  VII^  fig.  11,  12,  13) 
meist  um  das  23— 30rache  die  Dicke  der  Scheibe  übertrifft  und 
ziemlich  plötzlich  anwachsend  sogar  Über  die  Scheibe  übergebogen 
erscheint  (Tf.  VII,  fig.  15).  Diese  Verdickung  wird  durch  eine 
sehr  starke  Vermehrung  der  Mittelkammerschichten  erzeugt,  welche 
überwuchernd  und  tiberquellend  eine  im  Querschnitte  halbmond- 
förmige Wulst  erzengen.  Man  bemerkt  auf  diesem  Querschnitte 
die  halbkreisförmige  Anordnung  der  Kammern,  wie  sie  in  Folge 
der  rasch  gesteigerten  Vermehrung  der  Schichtenlagen  gestellt  sind. 
In  der  Grösse  ist  diese  Art  mit  der  vorigen  nahezu  Ober- 
einsthnmend;  durchsebnlttlich  finden  sich  jedoch  mehr  kleine 
Scheiben.  Die  Dicke  der  Wulst  wechselt  sehr;  doch  konnte  ich 
einen  Obergang  zu  der  Form  der  vorigen  Species  nicht  beob- 
achten, obwohl  ich  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Exemplaren  ver- 
gucken habe.  Bezüglich  der  inneren  Stnictur  kann  ganz  auf  das 
terwiesen  werden,  was  in  dieser  Beziehang  bei  0.  praecursor 
angegeben  wurde.  Doch  scheint  auch  in  der  geringeren  Grösse 
der  Kammern  und  in  der  geringeren  Weite  der  Canäle  bei  0. 
drcttmvulvata  ein  Überschied  zwischen  den  beiden  zweifelsohne 
sehr  nabestehenden  Formen  sich  festhalten  zu  lassen,  wie  es  eine 
Yergleichung  der  gleichbedeutenden  Zeichnungen  Fig.  8  und  16; 
9  ond  17;  10  und  18  zu  erkennen  gibt. 

Geognostischer  Horizont  und  Fundorte:  Wie   bei 
der  vorigen  Art. 

Erklärung  der  Tafeln. 

Tafel  VI. 
Nummulites  jurassica, 
Figur  1.    Flächenansicht  in  natürlicher  Grösse. 
„     2.    Seitenansicht  in  natürlicher  Grösse. 
„     3.    Ein  dnrch  die  Mitte  angeschliffenes  £xemplar  mit  den  Kammern 

in  natürlicher  Grösse. 
„     4.    Dasselbe  in  lOmaliger  Vergrössernng. 
„     5.    Dieselbe  Art  im  Querschnitte  bei  lOmaliger  Vergrösserung. 
„     6.    Windungen  and  Kammern  im  Dünnschliffe  gesehen  bei  lOmali- 
ger Vergrösserung. 

17* 
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Figur  7.    Qaerschmtt  im  Dünnschliff  mit  Sparen  von  Kanälen  (*)  in  40- 

maliger  Vergrösserung. 
„     8.    Flächenschnitt  im  Dünnschliffe  bei  40maliger  YergröSBenmg. 
„     9.    Nummuliten-artige  Versteinerung  aus  dem  oberen  Jura  von  Möss- 

kirch  im  Badischen  in  natürlicher  Grösse. 

Tafel  VII. 
Figur  1—10.    Orhitulitea  präecursor, 

„     1  u.  2.    Exemplare  verschiedener  Grösse  in  natürlicher  Grösse. 

„     8.    Querschnitt  von  Figur  1  in  natürlicher  Grösse. 

„  4.  Flächenschnitt  durch  die  Oberfl&chenschicht  in  lOmaliger  Yer- 
grösserung. 

„     5.    Querschnitt  in  15maliger  Vergrösserung. 

„  6.  Querschnitt  durch  den  Randwulst,  die  Anordnung  der  Kammern 
zeigend,  in  lömaliger  Vergrösserung. 

„  7.  Ein  Theil  des  Querschnittes  im  Dünnschliff,  mit  o  den  Ober« 
flächenkammem  and  mit  m  den  M^Hl'^pInMyi"^'!'  in  60maUger 
Vergrösserung. 

„  8.  Ein  Theil  der  Oberflächenkammemschicht  im  Flächenschnitte 
als  Dünnschliff  mit  c  den  Kammern,  t  den  Kreiskanälen  und 
r  den  Radialverbindungskanälen  in  60maliger  Vergrösserung. 

„  9.  Schema  des  Kammer-  und  Kanalverbindangssystems;  c,  t  und  r 
mit  der  Bedeutung  wie  in  Figar  8. 

„  10.  Flächenschnitt  durch  eine  Medianschicht;  c  und  t  mit  der  Be- 
deutung, wie  in  Figur  8,  bei  GOmaliger  Vergrösserang. 

„     11—18.    OrbitulUes  circumvulvata. 

„  11  and  12.  Exemplare  in  natürlicher  Grösse  von  der  Fläche  ge- 
seh^. 

„     13.  Seitenansicht  von  Figor  12  in  natürlicher  Grösse. 

„     14.  Flächenansicht  bei  lOmaliger  Vergrösserang. 

„     15.  Querschnitt  bei  lOmaliger  Vergrösserung. 

„  16.  Oberflächenschichten  im  Dünnschliffe  bei  60maliger  Vergrösse- 
rung; c  Kammern;  t  Kreiskanäle;  r  Radialverbindungskanlle. 

„  17.  Schema  des  Kammer-  und  Kanalverbindungssystems  c,  t  und  r 
wie  bei  Fig.  16. 

„  18.  Flächenschnitt  durch  eine  Medianschicht;  c  und  t  mit  der  Be- 
deutung, wie  in  Figur  16,  bei  60maliger  Vergrösserang. 
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Benerkni^eii    Ober  die  krystalliniseheii  Gesteine  des 
Saar-Nalie-Gebiets 


Herrn  Professor  August  Streng, 


Angeregt  durch  die  schöne  Arbeit  von  Laspeyres  über  die 
geognostischen  Verhältnisse  der  Gegend  von  Kreuznach  *  und  die 
vortreffliche  geognostische  Uebersichtskarte  des  kohlenführenden 
Saar-Rhein-Gebiets  von  Weiss  und  Laspeyres  **  habe  ich  wäh- 
rend des  vergangenen  Herbstes  das  Saar-Nahe-Gebiet  bereist. 
Ich  war  so  glücklich,  vorher  mit  Herrn  Laspeyres  selbst  Rück- 
sprache nehmen  zu  können  und  durch  seinen  gütigen  Rath  bin 
ich  im  Stande  gewesen,  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  einen 
Ueberblick  über  die  dortigen  geognostischen  Verhältnisse  zu  ge- 
winnen und  viele  in  hohem  Grade  interessante  Beobachtungen 
KQ  machen.  Ich  bin  Herrn  Laspeyres  hierfür  zu  grossem  Danke 
verpflichtet  Für  die  nähere  Umgegend  von  Kreuznach  ist  nun 
seine  Abhandlung  selbst  der  vortrefflichste  Wegweiser.  Hier 
sind  auch  die  Lagerungsverhältnisse  der  Glieder  der  Kohlen- 
formation und  des  Rothliegenden  so  erschöpfend  geschildert,  dass 
man  bei  einem  flüchtigen  Besuche  der  Gegend  nicht  im  Stande 
sein  wird,  etwas  hinzuzufügen ;  auch  haben  wir  wohl  die  gründ- 
lichste Darstellung  der  Lagerungsverhältnisse  der  gesammten 
pfSIzischen  Mulde  aus  der  Feder  des  Herrn  Dr.  Weiss  zu  er- 
warten, der  sich  mit  grossem  Eifer  der  Aufgabe  widmet,  die 
Generalstabskarte  neu  zu  coloriren. 

Es  möge  mir  daher  im  Folgenden  nur  gestattet  sein,  einige 


*  Zeit.  d.  d.  geol.  Ges.  1867,  pag.  803. 
♦*  Berlin,  1867.    Neumann'sche  Verlagshandlung. 
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Bemerkungen  zu  machen  über  die  krystallinischen  Gesteine,  die 
zwischen  den  Schichten  der  Hauptglieder  des  Rothliegenden: 
den  Cu seier  und  Lebacher  Schichten  und  dem  Oberrothliegenden 
eingelagert  sind. 

Was  zunächst  die  Lagern  ngsverhäl  tnisse  dieser  kry- 
stallinischen Gesteine  anbetrifft,  so  nimmt  Laspeyres  an,  sie  seien 
d&ü  Schichten  des  Hothliegenden  im  Allgemeinen  concordant  ein- 
gelagert und  nur   vereinzelt    käme    discordante    Lagerung   vor. 
Dieser  Ansicht  kann  ich  mich  völlig  anschliessen.     So   weit  ich 
die  Grenzen  der  krystallinischen  Gesteine  gegen  das  Rothliegende 
aufgeschlossen  gerunden  habe,  war  überall  concordante  Lagerung 
zu  erkennen.    Laspeyres  ist  nun  der  Ansicht,  die  krystallinischen 
Gesteine  seien,  abgesehen  von  den  eigentlich  gangförmigen  Vor- 
kommnissen,   nur  zum    kleineren  Theil  durch  OberflSchenerguss 
als  Decken  entstanden,  wie  z.  B.  die  zwischen  Lebacher  Schich- 
ten und  Oberrothliegendem  eingeschalteten  Porphyritlager,   zum 
grösseren  Theil  seien  sie  aber  als  intrusive  Massen  zwischen  die 
Schichten  eingepresst  worden."^     Die  Gründe,  die  ihn  zu  dieser 
letzteren  Ansicht  geführt  haben,    sind   in   der  Abhandlung  nicht 
zusammengestellt;  zunächst  ist  es  wohl  der  Umstand,    dass  zu- 
weilen die  krystallinischen  Gesteine  nicht  vollkommen  concordant 
zwischen  den  Schichten  liegen,    sondern    dass    die   Grenzfläche 
mit  den  Schichten  spitze  Winkel  bildet;  vielleicht  auch  das,  was 
er  auf  pag.  833  anführt,  dass  nemlich  die  Lager  zuweilen  unter 
sich    durch    Gänge    in    Verbindung    stehen.      Für    diesen    Fall 
ist  die  Richtigkeit  der  von  Laspeyres  aufgestellten  Ansicht  nicht 
zu  bezweifeln.      Leider   sind  hierfür    keine    speciellen  Beispiele 
angeführt,  ich  würde  dann  nicht  versäumt  haben,    die  betreffen- 
den Stellen  in  Augenschein  zu  nehmen.     Durch  das,  was  ich  in 
der  Abhandlung  gelesen  habe,    bin  ich  übrigens  noch    nicht  zu 
der  vollen  Überzeugung  geführt,  dass  die  concordant   zwischen- 
gelagerten krystallinischen  Gesteine  zum  grössten  Theile  intrusive 
Lager  sind.   Der  zwingende  Beweis,  dass  dies  der  Fall  ist,  würde 
erst  dann  geführt  sein,  wenn  man  Stellen  ausfindig  machen  könnte, 


*  Eme  ähnliche  Ansicht  wird  auch  von  Eosmann  für  das  Gestein  von 
Spiemont  bei  St.  Wendel  aufgestellt.  Verh.  d.  nat  Ver.  Rh.  Westph. 
1868.    XXV.    p.  293. 
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ao  denen  die  krystallinischen  Gesteine  Verzweigungen  in  das 
bangende  Gestein  bilden,  oder  wenn  nachgewiesen  werden 
könnte,  dass  ein  concordantcs  Lager  plötzlich  sich  in  einen  das 
Hangende  durchbrechenden  Gang  verwandelte.  Leider  habe  ich 
in  der  kurzen  Zeit  meiner  Anwesenheit  verhältjiissmässig  nur 
wenige  deutlich  aufgeschlossene  Grenzen  gesehen ,  aber  überall, 
wo  diese  sichtbar  waren,  fehlten  die  Verzweigungen  in  das  Neben- 
gestein gänzlich  und  ich  glaube  auch  Laspeyres,  dem  eine  so 
reiche  Erfahrung  zur  Seite  steht,  wird  dergleichen  nicht  beob- 
achtet haben,  da  er  dies  sonst  sicherlich  zur  festen  Begründung 
seiner  Ansicht  angeführt  haben  würde.  Was  den  zweiten  Punkt 
betrifft,  so  ist  mir  auch  hierüber  nichts  zu  Gesicht  gekommen; 
indessen  kann  ich  das  Vorhandensein  solcher  entschiedener 
Lagergdnge  nicht  in  Abrede  stellen,  da  meine  Erfahrungen  dar- 
über nicht  maassgebend  sind.  Das,  was  ich  gesehen  habe,  hat 
auf  mich  den  Eindruck  gemacht,  als  habe  man  es  mit  Ober- 
flächen-Ergüssen zu  thun,  die  später  ganz  oder  theilweise  von 
Niederschlägen  bedeckt  wurden.  Dass  daneben  auch  intrusive 
Lager  entstanden  sein  können,  will  ich  nicht  in  Abrede  stellen; 
ich  bin  aber  nicht  im  Stande  zu  entscheiden,  ob  das  Letztere 
die  Regel  oder  die  Ausnahme  ist. 

Sehr  anschaulich  schildert  Laspeyres  die  Lagerungsverhält- 
nisse am  Norheimer  Tunnel.  *  Hier  gibt  er  auch  seiner  Ansicht 
eine  festere  Unterlage,  indem  er  anführt,  dass  ein  Lager  des 
sogenannten  Helaphyr,  der  von  ihm  als  Palatinit  bezeichnet 
wird ,  durch  ein  80—100  Fuss  mächtiges  Zwischenmittel 
in  zwei  Lager  getheilt  wird,  die  sich  am  Nord-  und  Süd- 
ende vereinigen ;  dass  ferner  alle  schollenförmigen  Ein- 
lagerungen im  krystallinischen  Gestein  das  Streichen  und  Fallen 
der  hangenden  und  liegenden  Schichten  bewahren.  Dies  spricht 
allerdings  im  Allgemeinen  für  die  Ansicht  von  Laspeyres;  gleich- 
wohl wird  es  schwer  sein,  sich  vorzustellen,  wie  beim  Eindrin- 
gen einer  500  Fuss  mächtigen  zähflüssigen  Palatinitmasse  selbst 
die  kleineren  Schollen  ihr  Streichen  und  Fallen  sollen  beibehal- 
ten haben,  nachdem  sie  von  den  hangenden  oder  liegenden 
Schichten  losgelöst  worden  sind. 


*  a.  a.  0.  p.  881  und  Fig.  4  a  und  4  b  Taf.  XV. 
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Was  die  Altsrsfolge  der  krystallinischen  Gesteine  anbe- 
trifft, so  betrachtet  Laspeyres  den  im  höchsten  Niveau  der  Le* 
bacher  Schichten  vorkommenden  Quarzporphyr  als  das  dlleste 
Gestein,  welches  aber  auch  nicht  durch  einen  Oberflächen-Erguss 
zu  Tage  getreten  sein  soll,  sondern  welches  er  wohl  auch  als 
ein  intrusives  Gestein  betrachtet,  vermuthlich,  weil  der  Porphyr 
etwas  diagonal  zu  den  Schichten  liegt.  Erst  später  drangen 
dann  die  basischeren  Gesteine  hervor. 

Der  Hauptgrund,  wodurch  Laspeyres  veranlasst  wird,  die 
Quarzporphyre  für  die  ältesten  Gesteine  zu  erklären,  ist  der,  dass 
man  in  den  basischen  Gesteinen,  den  sogenannten  Palatiniten, 
Bruchstücke  der  Ersteren,  gefunden  hat,  nicht  aber  umgekehrt. 
Dies  setzt  aber  doch  nur  voraus,  dass  jene  auf  ihrem  Wege  von 
unten  nach  oben  Quarzporphyr  durchbrochen  haben,  der  in  der 
Tiefe  vorhanden  war.  Ganz  ebenso  mag  es  mit  den  Quarzpor- 
phyren selbst  sein,  die  bei  Theodorshall  an  der  engsten  Stelle 
des  Thals  Bruchstücke  einer  andern  Abänderung  desselben  Ge- 
steins in  grosser  Zahl  enthalten,  welche  sie  in  der  Tiefe  durch- 
brechen. Daraus  folgt  aber  noch  nicht  mit  Nothwendigkeit,  dass 
die  Eruption  der  Porphyre,  ihre  Ablagerung  auf  der  Oberfläche 
oder  zwischen  den  Schichten  früher  erfolgt  sei,  als  diejenige  der 
basischen  Gesteine;  die  in  höherem  Niveau  liegenden  Porphyre 
könnten  also  doch  jünger  sein,  als  die  Palatinite. 

Wenn  ich  im  Vorstehenden  einige  Zweifel  und  Bedenken 
gegen  die  Ansicht  ausgesprochen  habe,  dass  die  krystallinischen 
Gesteine  vorwaltend  intrusive  Massen  seien  und  eine  andere 
Altersfolge  zeigten,  als  die  der  Reihenfolge  ihrer  Lagerung  ent- 
sprechende, so  geschah  dies  nicht  desshalb,  weil  ich  selbst  eine 
entgegengesetzte  Ansicht  vertreten  möchte,  sondern  nur  dess- 
halb, weil  ich  hoffte,  dass  bei  einer  von  Laspeyres  in  Aussicht 
gestellten  weiteren  Bearbeitung  desselben  Gegenstandes  jene  Be- 
denken eine  gründliche  Würdigung  und  Widerlegung  finden 
möchten. 

In  Betreff  der  petographischen  und  chemischen  Verhöllnisse 
hat  Laspeyres  in  völlig  überzeugender  Weise  den  Beweis  gelie- 
fert, dass  alle  krystallinischen  Gesteine  innerhalb  des  Rothliegen- 
den eine  Reihe  bilden  mit  einem  sauren  Endgliede,  den  quarz- 
führenden Porphyren,   deren  Kieselerdegehelt  70  %    übersteigt, 
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und  einem  bMischen,  den  froher  Melaphyr,  jetzt  Palatinit  ge- 
nannten Gesteinen,  deren  Kieselerdegehalt  etwa  50  Vo  betrögt; 
dass  die  qoarzfreien  Orthoklasporphyre  und  die  Porphyrite  Mit* 
teiglieder  sind,  erstere  mit  einem  Kieselerdegehalt  von  67  %, 
letzlere  mit  einem  solchen  von  62 — 64  %  und  dass  zwischen 
diesen  typischen  Gliedern  wahrscheinlich  noch  Hittelglieder  be- 
stehen, so  dass  vielleicht  eine  vollständige  Reihe  von  Gesteinen 
zusammengestellt  werden  könnte  mit  allen  Kieselerdegehalten 
Ton  50  bis  72  ®/b.  Ich  kann  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen, 
wie  schwer  es  oft  ist,  zu  erkennen,  ob  man  es  in  einem  gege- 
benen Falle  mit  quarzfreiem  Orthoklasporphyr  oder  mit  Porphyrit 
oder  mit  einem  basischeren  Gesteine  zu  thun  hat;  ich  kann  es 
bestätigen,  dass  Gesteinsglieder  vorhanden  sind,  die  so  auf  der 
Grenze  zwischen  Orthoklasporphyr  und  Porphyrit  stehen,  dass  es 
völlig  unmöglich  ist,  sie  einer  von  beiden  Gebirgsarten  zuzu- 
rechnen. Etwas  schärfer  scheint  mir  schon  der  Unterschied 
zwischen  Porphyrit  und  dem  sogenannten  Falatinite  zu  sein,  doch 
kommt  man  auch  hier  mitunter  in  Zweifel. 

Was  die  Quarzporphyre  anbetrifft,  so  habe  ich  dem,  was 
Laspeyres  darüber  mittheilt,  nichts  hinzuzufügen. 

Bezüglich  der  Porphyrite  habe  ich  zunächst  zu  erwähnen, 
dass  es  mir  gelungen  ist,  in  ihnen  ein  sehr  schönes  Vorkommen 
von  Tridymit  nachzuweisen.  Rings  um  den  Bahnhof  von  Wald- 
bökelheim erheben  sich  zu  beiden  Seiten  der  Nahe  sehr  schroff 
abfallende  Felsen,  die  nach  Laspeyres  aus  Porphyrit  bestehen. 
Geht  man  nun  auf  der  Heerstrasse  in  der  Richtung  auf  Wald- 
bökelheim, 80  findet  man  sehr  bald  rechts  vom  Wege,  d.  h. 
also  am  linken  Gehänge  des  kleinen  Seitenthals,  am  Fusse  des 
Gienberges  anstehendes  Gestein.  Hier  findet  sich  der  Porphyrit 
in  zwei  Modificationen,  einer  hellgrauen  und  einer  röthlichbrau- 
nen.  In  der  grauen  Modification,  die  am  reichsten  ati  Tridymit 
ist,  liegen  in  einer  hellgrauen  Grundmasse  theils  breilere,  theils 
schmalere  Einlagerungen  eines  heilgrau  gefärbten  Feldspaths, 
auf  dessen  Spaltflächen  sehr  häufig  die  Zwillingsstreifung  sicht- 
bar ist,  so  dass  die  reichliche  Anwesenheit  eines  Kalknatron- 
feldspalhs  dadurch  erwiesen  wird:  mitunter  jedoch,  besonders  bei 
den  breiteren  Individuen  ,  hat  es  nicht  gelingen  wollen,  eine 
Streifung  nachzuweisen,  so  dass  ich  geneigt  bin,  an  die  Gegen- 
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wart  von  Orthoklas  zu  glauben.  Bndlich  sind  auch  noch  kleine, 
schmale,  gänzlich  verwitterte,  braune  Kryställchen  in  nicht  gros- 
ser Zahl  vorhanden,  die  wohl  als  verwitterte  Hornblenden  zu 
deuten  sind.  Durch  die  Anwesenheit  des  Orthoklas  stellt  sich 
das  Gestein  in  die  Mitte  zwischen  quarzfreien  Orthoklasporphyr 
und  Porphyrit,  d.  h.  es  bildet  eines  der  Übergangsglieder  zwi- 
schen beiden,  und  wird  auch  von  Laspeyres  als  solches  betrach- 
tet. Das  ganze  Gestein  hat  Ähnlichkeit  mit  manchen  Trachyten. 
Die  zweite  Abänderung  enthält  in  einer  röthlichbraunen  Grund- 
masse Einlagerungen  von  gelblich-  oder  röihlichgrauem  Feldspath, 
der  fast  überall  gestreift  erscheint  und  desshalb  wohl  vorwaltend 
aus  Kalknatronfeldspath  besteht;  der  Orthoklas,  wenn  vorhanden, 
ist  jedenfalls  sehr  untergeordnet  Die  Hornblende  ist  hier  noch 
sparsamer  eingestreut;  sie  ist  aber  von  braungrüner  Farbe,  in- 
dessen ebenfalls  stark  zersetzt.  Dieses  Gestein  hat  nicht  die 
mindeste  Ähnlichkeit  mit  Trachyt,  sondern  hat  vollständig  das 
Aussehen  eines  echten  Feldspath porphyrs.  Beide  Gesteine  sind 
nun  von  sehr  zahlreichen  kleinen,  das  graue  Gestein  auch  von 
wenigen  grösseren,  äusserst  unregelmässig  geformten  Hohlräumen 
durchzogen,  die  grosse  Mengen  von  weissen  Tridymit-Kryställ- 
chen  in  den  bekannten  Gruppirungen  enthalten.  Besonders  die 
grossen  Hohlräume  des  grauen  Gesteins  führen  dieses  Mineral 
in  solcher  Menge  und  so  schön  entwickelt,  dass  dies  Vorkommen 
wohl  zu  den  reichsten  gehören  mag,  die  bis  jetzt  gefunden  wor- 
den sind.  In  dem  braunen  Gesteine  ist  übrigens  der  Tridymit 
niclit  auf  die  Hohlräume  beschränkt,  sondern  er  findet  sich  auch, 
wie  ich  glaube,  im  Gesteine  selbst  ausgeschieden,  wo  allerdings 
von  seiner  Krystallform  nichts  mehr  zu  sehen  ist,  wo  er  aber 
durch  seine  weisse  Farbe,  gegenüber  der  röthlich-grauen  des 
Feldspaths,  auffallend  hervortritt;  doch  sind  diess  vielleicht  nur 
Ausscheidungen,  wie  die  vorherbeschriebenen,  welche  den  Raum 
ganz  erfüllen.  Neben  dem  Tridymit  finden  sich  in  den  Hohl- 
räumen noch  selten  Kryställchen  von  Magneteisen  und  undeut- 
liche Krystalle  von  Hornblende.  Sehr  auffallend  ist  es,  dass  ei- 
nige wenige  Hohlräume  dieses  Gesteins  anstatt  mit  Tridymit,  mit 
kleinen,  deutlich  erkennbaren  Kryställchen  von  Quarz  ausgeklei- 
det sind. 

In  allen  andern  Forphyriten,  die  ich  gesammelt  habe,  konnte 
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ich  keinen  Tridyvit  entdecken;  es  ist  möglich,  dass  er  nur  auf 
diejenigen  Abänderungen  beschränkt  ist,  welche  dem  quarafreien 
Ortboklasporphyr  etwas  näher  stehen. 

Die  Porphyrite  des  Gienberges,  die  am  Wege  nach  Wald- 
bökelheim  in  einer  etwas  grösseren  Entfernung  vom  Bahnhofe 
sich  finden,  sind  mehr  dunkelbraun  gefärbt  und  erinnern  schon 
sehr  an  die  Porphyrite  des  Harzes.  Noch  weit  mehr  ist  diess 
bei  denjenigen  Melaphyren  der  Fall,  die  in  steilen  Felsen  im 
Fischbachthalo  unterhalb  Bockenau  anstehen.  Sie  unterscheiden 
sich  von  dem  Ilfelder  Porphyrite  nur  durch  die  deutlich  erkenn- 
baren, lebhaft  glänzenden,  schwarzen  Hornblenden,  die  im  Ilfelder 
Gestein  nur  noch  in  ihren  Zersetzungsproducten  vorhanden  sind, 
und  durch  die  bedeutendere  Grösse  der  ausgeschiedenen  Kalk- 
natronfeldspathe.  In  diesen  Porphyriten  des  Fischbachthals  kom- 
men übrigens  auch  Abänderungen  vor,  die  von  zahlreichen  un- 
regelmässigen Hohlräumen  durchzogen  sind ;  diese  letzteren  sind 
aber  ausgekleidet  mit  hellgrünen,  nierenförmigen  bis  traubigen 
Überzügen  eines  unbestimmbaren  chloritartigen  Minerals;  von 
Tridymit  war  aber  keine  Spur  darin  zu  entdecken. 

Auffallend  verschieden  von  den  bisher  angeführten  Porphy- 
riten ist  derjenige  des  Welschberges  bei  Burg-Sponheim.  Der- 
selbe ist  so  dunkel  geßrbt  und  so  arm  an  Einlagerungen  und 
dabei  so  dünnplattig,  ja  fast  schiefrig  abgesondert,  dass  ich  An- 
stand nehmen  würde,  ihn  zu  den  Porphyriten  zu  stellen,  wenn 
nicht  Laspeyres  einen  Kieselerdegehalt  ^von  etwa  64^/0  und  die 
Anwesenheit  von  Hornblende  darin  nachgewiesen  hätte  (p.  877 
und  878  der  Abhandlung),  die  ich  in  dem  von  mir  geschlagenen 
Stücke  mit  Sicherheit  nicht  auffinden  konnte.  Auf  den  die  dün- 
nen Platten  von  einander  trennenden  Klüften  ist  Quarz  in  kleinen 
Kryställchen  ausgeschieden,  ja  die  feinen  Klüfte  sind  völlig  damit 
erfällt  und  die  Platten  dadurch  aneinandergekittet. 

Unstreitig  am  Interessantesten  sind  die  basischen  Gesteine. 
Laspeyres  hat  ihnen  eine;i  neuen  Namen  gegeben,  indem  er  sie 
als  Palatinite  *  zusammenfasst.  Dass  er  dazu  berechtigt  war, 
könnte  man  vielleicht  schon  daraus  schliessen,  dass  diese  Ge- 
steine von  manchen  Geologen  zu  den  Basalten,  den  Trappen  oder 


♦  Neues  Jahrb.  1869^  p.  516. 
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den  Doleriten,  von  Andern  zu  den  Dioriten,  den  Helaphyren  oder 
zum  Gabbro  gestellt  worden  sind.  Fast  für  jede  dieser  Ansicb* 
ten  Hesse  sich  aus  dem  Bereiche  der  Pfklzer  Rothliegenden-Hulde 
ein  Belegstück  beibringen,  so  mannigfaltig  erscheinen  diese  Ge- 
steine in  ihrer  Ausbildung.  Daher  kommt  es  auch,  dass  manche 
Geognosten  geglaubt  haben,  diese  basischen  Gesteine  beständen 
aus  mehreren  Arten.  So  unterscheidet  Steininger  *  6  Arten  und 
16  Abarten,  Andere,  wie  Wurmholz  **  und  Gühbel  ***  3  Reihen 
oder  3  Arten.  Am  Allgemeinsten  hat  man  diese  Gesteine  zuletzt 
zu  den  Helaphyren  gerechnet,  weil  sie  fast  überall  mit  Mandel* 
steinen  In  der  innigsten  Verbindung  stehen  und  der  Dyas-For- 
mation  angehören. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Laspeyres  besteht  der  Pala- 
tinit  aus  einem  Gemenge  von  Labrador  und  Diallag,  denen  noch 
kleine  Mengen  von  Magnet-  und  Titan-Elsen  beigemischt  sind. 
Dazu  kommen  vereinzelt  noch  einige  unwesentliche  Beimengungen. 
Nur  mikroskopisch  erkennbar  ist  daneben  nach  Zirkel  t  und 
Hagge  tt  noch  Apatit,  brauner  Glimmer,  eine  Delessit-fihnliche 
Substanz  und  Quarz,  welcher  viele  Flttssigkeitsporen  mit  und  ohne 
Bläschen  enthält.  In  dem  Palatinit  von  Spiemont  bei  St.  Wendel 
ist  nach  Kosmann  ttf  der  Augit  durch  Delessit  ersetzt. 

Zur  genaueren,  äusserst  sorgfältigen  Untersuchung  des  Pa- 
latinits  hat  Laspeyres  das  Vorkommen  am  Norheimer  Tunnel  ge- 
wählt und  hat  von  diesem,  manchen  Diabasen  ähnlichen  Gesteine 
eine  mit  musterhafter  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  ausgefUhrte 
Analyse  gemacht  und  ausserdem  auch  noch  die  beiden  Haupt- 
gemengtheile  mechanisch  ausgelesen  und  für  sich  analysirt. 

Die  Interpretation  dieser  Analyse  ist  nun  neuerdings  Gegen- 
stand einer  Kritik  Kentigott's  *t  gewesen.  Kenngott  bemerkt, 
der  hohe  Wassergehalt  von  über  5%  deute  darauf  hin,  dass  das 
Gestein  schon  zersetzt  sei,  er  hebt  femer  hervor,  dass  auch  aus 


*  Geogn.  Beschr.  d.  Landes  zwischen  Rhein  und  Saar,  p.  99. 
*♦  Karst.  Arch.  X,  p.  334. 
***  Neues  Jahrb.  1846,  p.  566. 

t  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1871.   XXIII,  p.  36. 
tt  Mikroskop.  Untersuchungen  über  den  Gabbro.    Kiel,  1871,  p.  55. 
ttt  Verb.  d.  nat.  V.  f.  Rh.  u.  Westph.  1868.    XXV,  p.  274. 
*t  Zeit.  d.  d.  geol.  Ges.  1870.   XXII,  p.  747. 
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der  Analyse  des  triklinen  Feldspaihs  und  des  Diallag  sich  der 
Schlass  ziehen  lasse,  dass  die  betreffenden  Mineralien,  besonders 
aber  das  erstere,  weder  rein  noch  unzersetzi  genug  seien,  um 
zur  Bestimmung  der  Mineralien  benutzt  zu  werden.  Wäre  Kenn*- 
GOTT  hierbei  stehen  geblieben,  so  würde  ich  ihm  völlig  zustimmen 
können,  er  versucht  es  aber,  eine  Umrechnung  vorzunehmen,  und 
bei  dieser  kann  ich  ihm  nur  theil weise  folgen. 

Zunächst  berechnet  nfimlich  Kenngott  aus  dem  Alkaligehalt 
des  Diallag  und  der  Albitformel  die  als  Albit  dem  Diallag  bei- 
gemengte Verunreinigung,  und  zieht  deren  Bestandtheile:  Si02, 
Al^O;!  und  Alkali  von  Laspeyrbs'  Diallag-Analyse  ab.  Aus 
dem  dann  bleibenden  Reste  von  1,252%  Thonerde  und  aus  der 
Anortbitformel  berechnet  er  den  Anorthitgehalt  und  zieht  dessen 
Bestandtheile  wieder  ab.  Nun  enthalten  aber  beinahe  sttmmUiche 
Diallage  mehr  als  1,252%  Thonerde;  man  wird  desshalb  auch 
nicht  im  Stancle  sein,  diesen  Thonerdegehalt  einer  solchen  Redi- 
nung  zu  Grunde  zu  legen.  Da  diess  jedoch  auf  das  Endresultat, 
das«  man  nftmlich  das  betreffende  Mineral  vom  chemischen  Stand- 
punkte aus  als  einen  Diallag  betrachten  könne,  keinen  verSndem- 
den  Einfluss  ausflbt,  so  ist  der  von  mir  erhobene  Einwand  in 
Bezug  auf  dieses  Mineral  nicht  von  Bedeutung.  Femer  be«^ 
rechnet  Ksnngott  aus  dem  Kalium-  und  Natriom-Oehah  der  Feld- 
spathanalyse  die  Menge  des  albitischen  Bestandtheils,  zieht  sie 
ab,  berechnet  dann  aus  dem  Kalke  die  Menga  des  anorthitischen 
Bestandtheils,  zieht  sie  wieder  ab  und  erhält  nnn  einen  Rest, 
dessen  Zusammensetzung  den  Beweis  liefert,  dass  der  Feldspath 
nicht  mehr  frisch,  sondern  schon  recht  stark  zersetzt  gewesen 
sein  roass.  Darin  stimme  ich  Kenngott  vollständig  bei,  folgere 
aber  daraus,' dass  es  unmöglich  ist,  aus  der  Analyse  zu  ermit- 
teln, ob  dieser  Feldspath  als  Labrador  oder  als  Oligoklas  zu  be- 
trachten sei.  Wollte  man  aus  dem  geringen  Kalkgehalt  (4,9%) 
dieses  Feldspaths  den  Schluss  ziehen,  derselbe  sei  wohl  eher 
Oligoklas,  so  lässt  sich  dem  entgegenhalten,  dass  bei  der  Ver- 
witterung von  Kalk-  und  Alkali-haltigen  Silikaten  zuerst  der  Kalk 
und  später  erst  das  Alkali  entfernt  wird,  dass  also  höchst  wahr- 
scheinlich der  frische  Feldspath  kalkreicher  gewesen  ist.  Ksnn- 
gott zieht  aber  aus  der  Zusammensetzung  desjenigen  Feldspaths, 
den  er  als  Beimengung  des  Diallag  betrachtet,  und  dessen  Zu- 
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sammeiisetzang  er  aus  dem  Alkali-Gehalte  dieses  Minerftls  und 
dem  oben  erwähnten  Thonerderest  von  1,252%  berechnet,  den 
Scbluss,  dass  dieser  Feldspaih  Oligoklas  sei,  denn  p.  751  sagt  er: 
,,die   ganze  vom   Diallag  abgezogene   Feldspathsubstanz   beträgt 
1 9,895%  und  würde  als  Oligoklas  aufzufassen  sein,  da  die  Thon- 
erde  des  Kalkfeldspaths  1,252%,   diejenige  des  Alkalifeldspaths 
3,229%  beträgt«  und  p.  752  bemerkt  er,  der  Feldspath  könne 
in  keinem  Fall  Labrador  sein,  sondern  würde  im  günstigsten  Falle 
als  Oligoklas  aufzufassen  sein,  »wie  aus  der  Analyse  des  Dialla- 
git  hervorging.*"     Nun  habe  ich   oben  hervorgehoben,   dass  der 
Tfaonerdegehalt  von  1,2527^  höchst  wahrscheinlich  dem  Diallag 
selbst  angehört  und  desshalb  nicht  als  Anorthit  berechnet  werden 
darf.     Diese  Zahl  ist  daher  für  die  Berechnung  der  Zusammen- 
setzung des  dem  Diallag  beigemengten  Feldspaths  völlig  werthlos. 
Wollte  man  die  LASPEYRss'sche  Feldspathanalyse  einer  ahn- 
lichen Rechnung  zu  Grunde  legen,   dann  würde  man   zu  einem 
entgegengesetzten  Resultate  kommen  können,  denn  nach  Abzog 
des  aus  dem  Alkaligehalt  berechneten  Albits  Hesse  sich  aes  dem 
Thonerdegehalt   des   Restes  dre  Anorthitmenge   berechnen,  die 
ursprünglich  in  dem  noch  frischen  Minerale  vorhanden  war;  diese 
Menge  würde  dann  so  gross  ausfallen,   dass   man  elier  an  das 
Vorhandensein  von  Labrador,   als  an  das  von  Oligoklas  denken 
könnte.    Ich  lege  indessen  derartigen  Rechnungen  an  verwitter- 
tem Material   keinen   Werth   bei;   desshalb   kann  ieb  auch  die 
Sehlttssfolgerung  Kenngott's  nicht  anerkennen,  lasse  es  vielmehr, 
bis  Analysen  an  frischem  Material  vorliegen,  dahingestellt,  ob  der 
Feldspath  als  Labrador  oder  als  Oligoklas  aufzufassen  sei  *,  Hier- 
von abgesehen  schliesse  ich  mich  Kemnoott  wiederum  an,  wenn 
er  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  sagt,  der  Palatitiit  von  Nor- 
heim  bestehe  aus  einem  verwitterten  Feldspathe  und  aus  Diallag. 
Da  die  Gemengtheile  des  Norheimer  Gesteins  offenbar  nicht 
rein  und  unverändert  waren,  so  war  auch  das  Gestein  selbst  nicht 
besonders  geeignet,  um  seine  mineralogische  Zusammensetzung 
flaf  chemischem  Wege  zu  ermitteln;   weit   besser  würden,  sich 
hierzu  andere,  viel  frischere  Gesteine  geeignet  haben,  die  aber 

*  Übrigens  ist  der  trikl.  Feldspath  aus  dem  Palatinit  von  den  Mom- 
bächler  Höfen  von  Zeidler  analysirt,  die  Analyse  deutet  entschieden  auf 
Labrador.    Neues  Jahrb.  1863,  f.  840. 
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mehr  den  miilleren  und  oberen  Nahegegenden  angehören,  und 
von  Laspeyres  nicht  in  das  Bereich  seiner  Arbeit  gezogen  wor- 
den sind.  Hier  würde  es  durch  genaue  Analysen  möglich  sein 
zu  entscheiden,  ob  der  irikline  Feldspath  mehr  dem  Labrador 
oder  dem  Oligoklas  nahesteht.  Die  Analyse  des  Palatiait  von 
Norfaeim  war  übrigens  ursprünglich  wohl  gar  nicht  desabalb  an- 
gestellt, um  aus  ihr  die  mineralogische  Zusammensetzung  abzu- 
leiten, sondern  sie  galt  in  erster  Linie  der  Beantwortung  der 
Frage  nach  der  Herkunft  der  Soolquellen  von  Kreuznach,  und 
wenn  es  überhaupt  möglich  ist,  durch  Vergleichung  der  Zusam- 
mensetzang  einer  Quelle  und  derjenigen  der  Gesteine,  durch 
welche  sie  fliesst,  zu  entscheiden,  welche  Gebirgsarten  dem  Was- 
ser die  festen  Bestandtheile  geliefert  haben,  so  ist  Laspeyrbs  der 
Beweis,  dass  die  Kreuznacher  schwachen  Soolen  ihr  Material  den 
die  Porphyre  unterteufenden  Palatiniten  entnehmen,  durch  die 
Analyse  des  Gesteins  von  Norheim  auf  das  V<rflsUlndigste  ge- 
langen. 

Dasselbe  Gestein  ist  nun  auch,  wie  schon  oben  erwähnt,  von 
ZoiKEL  und  von  Haqoe  mikroskopisch  untersucht  worden.  Ersterer 
gibt  nar  an,  dass  es  neben  triklinem  Feldspath  und  Avgit  auch 
Quarz  enthalte,  letzterer  liefert  eine  vollständige  Beschreibmg 
zweier  Exemplare.  Danach  besteht  das  Gestein  im  Wesentlichen 
aas  triklinem  Feldspath,  welcher  Einschlusskerne  aus  streifenweise 
geordneten  Anhäufungen  kleiner,  brauner  Lamellen  und  grüner 
oder  brauner  Körnchen  bestehend  enthält  und  einem  augitischen 
Minerale,  mit  Delessit-ähnlicher  Substanz  verbunden  oder  mit 
kleinen  Bläschen  (Flüssigkeitsporen)  versehen,  denen  brauner 
Glimmer,  Magnet-  und  Titaneisen,  Eisen-  und  Kupferkies,  Apatit 
ond  Qaarz  beigemischt  sind.  Der  Quarz  ist  farblos  und  enthält 
FlQssigkeitseinschlOsse  von  unregelmässiger  Form,  theils  leer, 
theils  ganz  mit  Flüssigkeit  erfüllt,  theils  neben  der  Flüssigkeit 
mit  einem  beweglichen  Bläschen  versehen.  Von  dem  augitischen 
Gemengtheile  sagt  Hagge  auf  p.  56  und  57,  er  sei  von  vielen 
Sprüngen  durchzogen,  zeige  aber  keineswegs  das  Aussehen  des 
Diallag  anderer  Gesteine,  weder  feine  Faserung,  noch  Zusammen- 
setzung aus  dünnen  Plättchen,  noch  auch  parallel  eingelagerte 
braune  Lamellen,  und  am  Schlüsse  seiner  Abhatidtung  sagt  er, 
der  Palatinit  von  Norheim  sei  von  den  eigentlichen  Gabbro's  und 


Digitized  by  VjOOQ IC 


272 

den  Hyperstheniien  durchaus  zu  trennen,  weil  er  gar  keinen 
Diallag  und  Hypersthen  enthalte. 

Auch  Zirkel  bezeichnet  in  der  oben  angefahrten  Arbeit,  so- 
wie in  seinem  Buche  über  die  Basalte  in  dem  den  Melaphyren 
gewidmeten  Anhange  *  den  augitischen  Gemengtheil  der  Hela- 
phyre  von  Norheim  und  von  Weiler  an  der  Nahe  als  Augit. 

Ist  die  hier  angef&hrte  Ansicht  richtig,  dann  würde  das  Nor- 
heimer  Gestein  vorwaltend  aus  triklinem  Feldspath  und  achtem 
Augit  bestehen,  und  es  würde  kein  Grund  vorliegen,  es  von  den- 
jenigen Gesteinen  zu  trennen,  die  bislang  unter  dem  Namen  Me- 
laphyr  vereinigt  worden  sind.  Der  Schwerpunkt  der  Frage,  ob 
das  Norheinier  Gestein  und  damit  alle  Palatinite  zum  Melaphyr 
gehören  oder  nicht,  liegt  also  lediglich  in  der  Frage,  ob  in  den- 
selben Augit  oder  Diallag  vorhanden  ist.  Diess  fährt  mich  nun 
zuiiächst  auf  die  Unterschiede  der  augitischen  Mineralien,  die  ich 
schon  in  einer  früheren  Abhandlung  besprochen  habe  **. 

Auch  Hagge  hat  den  Unterschied  zwischen  Diallag,  Hyper- 
sthen und  verwandten  Mineralien  einer  Erörterung  unterzogen^ 
der  ich  vollständig  beistimme.  Soeben  erhalte  ich  auch  Tscher- 
mak's  Abhandlung  über  Pyroxen  und  Amphibol  f?  worin  er  das 
optische,  krystallographische  und  chemische  Verhalten  der  hierher 
gehörenden  Mineralien  einer  ausführlichen  Besprechung  unter- 
wirft Es  sind  hier  viele  filtere  zerstreut  aufgeführte  Beobach- 
tungen zusammengestellt  und  neue  sehr  schfitzenswerthe  Angaben 
besonders  in  Bezug  auf  das  optische  Verhalten  und  die  chemische 
Zusammensetzung  hinzugefügt.  Auch  Roth  tt  hat  neuerdings  in 
seiner  Arbeit  über  den  Serpentin  die  chemische  Zusammensetzung 
der  augitischen  Mineralien  ausführlich  besprochen. 

Im  Nachstehenden  will  ich  es  versuchen,  die  hauptsächlichsten  Unter- 
schiede der  lithoiogisch  wichtigen  augitischen  Mineralien  übersichtlich  zu- 
sammenzustellen : 

Krystallographisch-optisch  zerfallen  die  hierhergehörenden  Mineralien 
m  2  Hanptgruppen: 


*  p.  208. 

♦♦  Jahrb.  f.  Min.  1864,  p.  270. 
♦♦♦  a.  a.  0.  p.  7. 

t  Mineralog.  Mittheilungen  1871,  p.  17. 
tt  Abh.  d,  BerL  Akad.  1870,  p.  835. 
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I.    Bhombisolie  Mineralien. 

1)  Enstatit  and  Bronzit. 

Ebene  der  opt.  Axen  parallel  OOrOO  (entsprechend  ooi^OO  im  mo- 
noklinen  Systeme),  d.  h.   parallel  der  Abstumpfung  der  scharfen 
S&nlenkante,  also  auch  parallel  der  Hauptspaltfläche. 
Spitze  Bisectrix  =  der  Hauptaxe. 
Die  opt.  Axen  bilden  mit  einander  einen  Winkel 

von  69°42'  (resp.  IIO^IS')  für  Enstatit  (Descloiz.) 
von  97°8'  für  Bronzit  (Descloiz.) 
Brechongs-Exponent  =  1,639. 
2)Hyper8then. 

Ebene  der  opt.  Axen  parallel  O^OO  (entsprechend  ooiHX)  im 
monoklinen  System),  d.h.  parallel  der  Abstumpfung  der  scharfen 
8&alenkante,  also  auch  parallel  der  Hauptspaltfl&che. 
Spitze  Bisectrix  =  der  Brachydiagonalen  Axe,  die  stumpfe  Bisec- 
trix also  gleich  der  Hauptaxe. 
Die  opt.  Axen  bilden  mit  einander  einen  Winkel  von  78^1'  (Desgl.). 
Brechungs-Exponent  =  1,668. 

Trotz  der  verschiedenen  Lage  der  spitzen  Bisectrix  sind  Hypersthen, 
Bronzit  und  l^nstatit  doch  als  isomorph  zu  betrachten,  wie  Bammelsbbrg* 
nachgewiesen  hat,  da  der  Axenwinkel  sehr  bedeutenden  Schwankungen 
unterworfen  ist 

Neuerdings  hat  Tschermak  **  gezeigt,  dass  der  Winkel  der  optischen 
Axen  bei  dem  eisenfreien  Enstatit  am  grössten  ist,  dass  er  mit  zunehmen- 
den Eisengehalt  immer  mehr  sinkt,  so  dass  er  im  eisenreichen  Hypersthen 
sein  Minimnm  erreicht  Dieser  Winkel  schwankt  zwischen  110*18'  und 
59^54'  (Tschermak  gibt  nur  die  Winkel  in  Öl  an). 

n.    Monokline  Mineralien. 
3)  Augit 

Ebene  der  opt  Axen  parallel  ooPoo  (entsprechend  OoPoo  im 
rhombischen  System),  d.  h.  parallel  der  Abstumpfung  der  stumpfen 
S&ulenkante. 

Die  spitze  Bisectrix    liegt  im  stumpfen  Axenwinkel  c  :  a    und 
bildet  mit  der  Normalen  auf  ooPoo  einen  Winkel  von  61®6';  die  op- 
tischen Axen  bilden  mit  einander  einen  Winkel  von  68®38'  bis  68°. 
Brechungs-Exponent  =  1,680. 


•  Po«e.  Ann.    Bd.  140,  p.  3U. 

**  Ich  moss  hier  einen  Irrtham  TSCUERMAK'«  berichtigen.  Aaf  p.  20  seiner  neuesten 
Abbandlnng  führt  er  nach  WEBSKT  das  Verhalten  des  Enstattts  (Bronzit)  vom  Radan- 
thal  als  «in  von  andern  Bronziten  abweichendes  an  and  gründet  darauf  die  Berechtigung, 
den  betreffenden  Ulneral  den  besonderen  Namen  Protobastlt  «u  erhalten.  Dem  gegenüber 
miiis  ich  hervorheben,  dass  WKBSKY^s  Angaben  sieh  gar  nicht  aaf  den  Protobastlt ,  wie  ich 
Ibn  besehrieben  habe,  beziehen,  sondern  aaf  den  kalkreichen  Diallagaos  dem  Gab- 
bro.    Siehe  im  Text  weiter  anten. 

Jahrboeh  1872.  18 
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4)  Diallfa'g. 

Ebene  der  optischen  Axen  parallel  oofOO  (entsprechend  OOPOO 
im  rhombischen  System),  d.  h.  parallel  der  Abstumpfung  der  stum- 
pfen Säulenkante,  d.  h.  einer  Fläche,  welche  auf  der  Torwaltenden 
Spaltfläche  senkrecht  steht. 

Die  spitze  Bisectrix  bildet  mit  der  Normalen  auf  ooPoo  einen 
Winkel  von  50"17';  die  optischen  Axen  bilden  mit  einander  einen 
Winkel  von  4705I'. 

Brechungs-Exponent  =  1,735. 

So  verhält  sich  der  leberbraune  Diailag  von  Neorode  und 
nach  einer  gütigen  Mitiheilung  von  Websky  auch  der  braune 
Diailag  von  Harzburg,  den  ich  in  einer  früheren  Abhandlung* 
alts  Augii  bezeichnet  hatte.  Nach  demselben  Forscher  kommen 
in  dem  Gesteine  von  Volpersdorf  neben  grünem  und  leberbraa- 
nem  Diailag  in  kleineren  Umrissen  Einschlüsse  eines  auffallend 
metallisch  schillernden  Minerals  vor,  welche  optisch  Hypersthen 
sind  und  zwischen  die  Blätter  des  Diallags  dringend  in  diesen 
übergehen  **. 

Ganz  abweichend  hiervon  ist  nach  Websky*^  das  Verfaaileii 
des  grünen  Diailag  von  Harzburg,  der  gleichzeitig  mit  dem 
braunen  im  grobkörnigen  Gabbro  vorkommt,  und  den  Tscber- 
MAK  irrthümlich  als  Protobastit  aufgefasst  hatte.  Bei  diesem  Mi- 
nerale ist  zwar  die  Ebene  der  optischen  Axen,  wie  bei  dem  m»- 
noklinen  Augit,  parallel  der  Abstumpfung  der  stumpfen  Sftulen- 

kante  (also  parallel  ooPoo^  resp.  ooPoo),  die  Bisectrix  steht  aber 

rechtwinklig  auf  dem  Blätterbruche  CX)Poo,  resp.  ooPoO.  Sie 
würde  also,  wenn  man  das  Mineral  als  ein  monoklines  betrachten 
wollte,  eine  Linie  sein,  die  im  klinodiagonalen  Hauptschnitt  (in 
der  Symmetrie-Ebene)  auf  der  Hauptaxe  senkrecht  stände;  die 
zweite  Bisectrix  wurde  also  mit  der  Hauptaxe  zusammenfallen. 
Da  es  nun  ein  Charakterzug  des  rhombischen  Systems  ist,  dass 
die  Ebene  der  optischen  Axen  mit  einem  der  drei  Hauptschnitte, 
die  Bisectrix  mit  einer  der  drei  Axen  zusammenrällt,  so  würde 
man  hiernach  diesen  kalkreichen  Diailag  als  ein  rhombisches 
Mineral  betrachten  müssen.   In  diesem  Falle  würde  also  hier  die 


*  Neues  Jahrb.  1861,  p.  941. 
**  Websky,  Zeit.  d.  d.  geol.  G.  XVI,  p.  581. 
*♦♦  A.  a.  0.  p.  534. 
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Ebene  der  optischen  Axen  im  Gegensatze  za  Enstatit  und 

Hypersthen  parallel  ooPoo  sein  und  die  Bisectrix  würde  mit 
der  makro-diagonalen  Axe  b  zusammenfallen.  Es  ist  indessen 
zo  beröcksichtigen,  dass  es  sehr  schwer  hfilt,  sich  eintgermassen 
dorchsichtige  Schliffe  des  grünen  Diallags  von  Harzburg  zu  ver- 
schaffen. Desshalb  können  die  Beobachtungen  auch  wohl  nicht 
mit  derjenigen  Sicherheit  ausgeführt  werden,  die  bei  der  opti- 
schen Bestimmung  des  Krystallsystems  nothwendig  ist. 

In  Bezug  auf  die  Lage  der  Spaltflächen  zerfallen  die  wichtigsten  au- 
gitisdien  Mineralien  ebenfalls  in  2  Gruppen: 

L   Die  Hauptapaltflachen  sind  parallel  den  Elaulenflachen  OdP» 
alle  andern  sind  untergeordnet. 

1)  Augit 

2)  Enstatit  nach  Dbscloizbaüx. 

n.    Die  SauptapaltflSehe  ist  parallel  einer  der  beiden  Abstum- 
pftuigsflächen  der  Säule,  alle  andern  sind  untergeordnet. 

a)  Die  Hauptspaltf lache  ist  parallel  der  Abstumpfung  der 

aoluurflan  Säulenkante,  also  parallel  OOPOO  oder  Ooi^OO. 

1)  Brauner  und  grüner  Diallag. 

2)  Augitischer,  kalkreicher  GemengtheQ  der  Diabase,  früher  für  Hy- 
persthen gehalten. 

8)  Hypersthen. 

4)  Bronzit,  resp.  eisenhaltiger  Enstatit,  z.  B.  derjenige  vom  Radau- 
berge. 

5)  Enstatit  nach  Kkkhgott. 

b)  DieHauptspaltfläche  ist  parallel  der  Abstumpfung  der 

stumpfen  Säulenkante,  also  parallel  ooPoo: 
Enstatit  nadi  NAuiiiifN  *  und  y.  Laho  **. 

Wenn  nun  auch  die  beiden  Hanptgrupp^n  sehr  scharf  von  einander 
geschieden  sind,  so  ist  doch  die  Lage  der  Spaltflächen  im  Enstatit  offen- 
bar noch  nicht  mit  Sicherheit  ermittelt,  da  die  Angaben  darüber  so  sehr 
schwankend  sind. 

Aach  in  Bezug  auf  die  chemische  Zusammensetzung  haben  wir  zwei 
Hanptgruppen  zu  unterscheiden: 

I.    Ealkreiche. 

1)  Augit. 

2)  DiaUag. 

3)  Augitischer  Qemengtheil  der  Diabase. 


•  UiiMrmlogi«,  p.  436. 
**  Bericht  d.  Wien.  Ak.    II.  Abih.    i89$,  p.  8&6. 
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II.    Kalkarme. 

1)  Enstatit,  eisenfrei  oder  eisenarm,  magnesi areich. 

2)  Bronzit,  etwas  eisenreicher. 

3)  Hypersthen,  sehr  eisenreich. 

Nun  hat  Hachse  durch  eine  Tabelle  auf  p.  9  seiner  Abhand- 
lung gezeigt,  dass  diese  beiden  Klassen  durch  eine  Reihe  ver- 
bunden sind,  in  der  die  betreffenden  Mineralien  durch  allmälig 
geringer  werdenden  Kalkgehalt  so  mit  einander  verbunden  sind, 
dass  eine  scharfe  Grenze  nicht  gezogen  werden  kann.  Indessen 
würde  man  doch  nur  in  einigen  Ausnahmsfällen  zweifelhaft  sein, 
ob  man  es  mit  einem  kalkreichen  oder  einem  kalkarmen  aagiti- 
schen  Minerale  zu  thun  hat,  wie  z.  B.  bei  dem  braunen  von  mir 
analysirten  Diallag  von  Neurode;  in  den  meisten  Fällen  wird  der 
Kalkgehalt  entscheidend  sein  für  die  Stellung  eines  solchen  Minerals. 
Will  man  aljso  die  Mineralien  der  Augit-Gruppe  kurz  in  ihren 
Haupt-Unterscheidungsmerkmalen  charakterisiren,  so  kann  man 
diess  folgendermassen  ausdrücken: 

Augit  ist  monoklin;  hat  nur  zwei  gleichwerthige  Spalt- 
flächen, die  sich  unter  88^  schneiden;  ist  kalkreich. 

Diallag  ist  monoklin;  hat  nur  Eine  sehr  stark  hervor- 
tretende Spaltfläche,  die  auf  der  Ebene  der  opt  Axen  senk- 
recht steht,  ist  kalkreich. 

Enstatit  und  Bronzit  sind  rhombisch,  haben  nur  Eine 
stark  hervortretende  Spaltfläche,  welche  mit  der  Ebene  der 
opt.  Axen  zusammenfällt;  sind  kalkarm  aber  magnesiareich. 
Hypersthen  ist  rhombisch,  hat  nur  Eine  sehr  stark  her- 
vortretende Spaltfläche,  welche  mit  der  Ebene  der  optischen 
Axen  zusammenfällt;  ist  kalkarm,  aber  sehr  eisenreich. 
Die  Stellung  einiger  hierhergehörender  Mineralien   ist  nun 
doch  noch  etwas  zweifelhaft.     Der  grüne  Diallag  von  Harzburg, 
dessen  optisches  Verhalten   ihn   den  rhombischen  Mineralien  zu- 
weist, während  er  nach  Spaltbarkeit  und  Kalkgehalt  dem  Diallag 
zugezählt  werden  müsste,  ist  schon  erwähnt   Zweifelhaft  ist  aber 
ferner  die  Stellung  des  früher  für  Hypersthen  gehaltenen  augiti- 
schen  Gemengtheils  der  Diabase,  dessen  deutlichste  Spaltbarkeit 

parallel  ooPoo?  resp.  OOPoO  ist,   was   übrigens  nach  Schilling* 

*  Die  mineralogisch-chemische  Constitution  der  GrOnsteine  des  Sfld- 
harzes.    Göttmgen,  p.  14. 
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nur  als  Ablösung  za  betrachten  wSre,  während  deutliche  Spalt- 
barfceit  parallel  ooP  vorhanden  sein  soll.  Ist  das,  was  Schilling 
als  Ablösung  betrachtet,  in  der  That  Spaltbarkeit  —  und  ich  bin 
geneigt,  diess  anzunehmen  —  dann  mfisste  man  das  Mineral  zu 
dem  Diallag  stellen,  während  es  als  ächter  Augit  betrachtet  wer- 
den mOsste,  wenn  die  eigentliche  Spaltbarkeit  nur  nach  den  Säu- 
lenflächen vorhanden  wäre.  Die  Zusammensetzung  weist  dieses 
Mineral  in  die  kalkreiche  Gruppe,  denn  es  zeigt  nach  Schilling 
Kalkgehalte  von  22 — 25^/ ,  so  dass  es  keinenfalls  zu  Hypersthen, 
Bronzit  und  Enstatit  gestellt  werden  darf.  Optisch  ist  es  noch 
nicht  untersucht.  Dieser  Zweifel  wegen  habe  ich  dieses  Mineral 
bis  jetzt  noch  von  den  übrigen  getrennt  gehalten,  und  da  es  bis- 
her stets  als  Hypersthen  angesehen  wurde,  von  diesem  sich  aber 
durch  seinen  Kalkgehalt  unterscheidet,  so  habe  ich  es  vorläufig 
bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  es  genauer  untersucht  und  mit  Sicher- 
heit in  eine  der  vorhandenen  Abtheilungen  wird  untergebracht 
worden  sein,  als  Kalkhypersthen  bezeichnet 

Hierzu  hatte  ich  bisher  auch  den  braunen  augitischen  Ge- 
mengtheil  des  Harzburger  Gabbro  mit  19%  Kalkgehalt  und  des 
Neoroder  Olivingabbro  mit  20%  Kalkgehalt  gerechnet.  G.  Rose* 
hat  das  braune  Mineral  im  Olivin-Gabbro  von  Neurode  als  Dial- 
lag bestimmt.  Diese  Bestimmung  würde  auch  für  das  braune 
Mineral  im  Gabbro  von  Harzburg,  ganz  besonders  in  Folge  der 
optischen  Untersuchungen  von  Webskt  massgebend  sein.  Dass 
ich  in  meinen  früheren  Arbeiten  dieses  Mineral  noch  vom  Diallag 
getrennt  gehalten  habe,  hatte  darin  seinen  Grund,  dass  es  im 
Harze  mit  einem,  wie  ich  damals  glaubte,  wohlcharakterisirten 
kalkreichen  Diallag  von  grüner  Farbe  gemeinsam  in  demselben 
Gesteine  vorkommt.  Obgleich  nun  hier  beide  Mineralien  zuweilen 
geradezu  in  einander  übergehen,  so  ist  doch  scharfe  Trennung 
die  Regel. 


*  Zeit.  d.  d.  geol.  Ges.  1867,  p.  279.  Es  sei  mir  gestattet,  hier  zu 
benerken,  dass  der  Hypersthen  im  Gabbro,  resp.  Hypersthenfels  aus  dem 
Radaaihale,  dessen  Analyse  von  6.  Boss  (Z.  d.  d.  g.  Ges.  XXIT,  p.  754) 
Termisst  wird,  von  mir  analysirt  ist.  Das  Material  ist  zwar  nicht  den 
Steinbrflchen  selbst  entnommen,  sondern  stammt  vom  Ettersberge,  am  rech- 
te Gehänge  des  Radauthals.  Die  Analyse  findet  sich  im  Jahrb.  1862, 
p.  946  unter  Nro.  11. 
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ZaiD  Diallag  oder  zu  dem,  was  icb  oben  als  KalkhypersUiaii 
bezeichnet  habe,  gehört  wohl  auch  der  sogenannte  Hypersthen 
aus  einem  Hypersthenfels  (Diabas?)  von  Finnland,  worin  Wiik* 
neben  18%  Eisenoxydul  und  U^/^  Magnesia  über  19^/o  Kalkerde 
gefunden  hat. 

Zweifelhaft  ist  ausserdem  noch  die  Stellung  des  von  mir 
analysirten  braunen  Gemengtheils  im  Gabbro  von  Volpersdorf,  der 
nur  etwa  O'/o  Kalkerde  enthält.  Ich  kann  aus  Websky*s  sehr 
sorgfältigen  Untersuchungen  nicht  ersehen,  ob  das  von  ihm  als 
Hypersthen  bezeichnete  Mineral,  welches  neben  grünem  und  leber- 
braunem Diallag  in  jenem  Gesteine  vorkommen  und  in  ihn  über- 
geben soll,  mit  dem  von  mir  analysirten  Minerale  zusammenlallt 
oder  nicht,  muss  es  mir  aber  versagen,  über  diesen  Gegenstand 
weitere  Bemerkungen  zu  machen,  da  voraussichtlich  in  der  aller- 
nächsten Zeit  die  zweite  Abtheilung  von  G.  Rose*s  vortrefflicher 
Abhandlung  über  die  Gabbro-Formation  von  Neurode  erscheinen 
und  das  fragliche  Mineral  gewiss  berücksichtigen  wird. 

In  dem  Norheimer  Gesteine  kommt  nun  nach  Laspbybes  ein 
augitisches  Mineral  vor,  welches  einen  hohen  Kalkgehalt  hat  und 
bei  welchem  makroskopisch  erkennbar  nur  Eine  stark  hervor- 
tretende Spaltfläche  parallel  ooPoo  vorhanden  ist.  Ich  kann  diess 
für  eine  grosse  Reihe  von  Palatiniten  bestätigen,  die  ich  unter- 
sucht habe.  Überall  zeigt  der  augitische  Gemengtheil  nur  Einen 
deutlichen  Blätterdurchgang,  wenn  auch  die  OberBächenbeschaffen- 
heit  desselben  nicht  überall  an  Diallag  erinnert 

Hagge  widerlegt  die  Angaben  Laspeyres'  nicht,  sondern  er 
schliesst  nur  aus  der  Unähnlichkeit  des  fraglichen  Minerals  mit 
bekannten  Diailagen  im  mikroskopischen  Verhalten  auf  eine  Ver- 
schiedenheit der  Arten.  Von  dem,  was  Haooe  als  mikroskopisch 
erkennbare  Eigenthümlichkeiten  des  ächten  Gabbro-Diallag  an- 
führt, ist  keine  eigentlich  im  Innern  Wesen  des  Krystalls  be- 
gründet, sondern  sie  beziehen  sich  mehr  auf  die  Beschaffenheit 
der  Einlagerungen. 

In  einer  Zusammenstellung  der  mikroskopischen  Unterschei- 
dungsmerkmale der  Mineralien  der  Augit-  und  Amphibol-Gmppe** 


*  Jahrb.  1869,  p.  357. 
*♦  Wien.  Akad.  Ber.  LIX.    1869,  1.  Abth.;  Maiheft. 
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ftbrt  TscHSBif  AK  als  ein  cbarakteristiflGbes  mikroskopisehes  Kenn- 
zeichen des  Diallag  die  feinen  Risse  an,  die  durch  die  ausge- 
zeichnete Spaltbarkeit  nach  Einer  Richtung  im  Dünnschliffe  her- 
Tortreten.  Diese  feinen  parallelen  Risse  habe  ich  nun  öfters  an 
Dünnschliffen  verschiedener  Palatinite  gefunden,  wenn  sie  auch 
nicht  bei  allen  Exemplaren  sichtbar  waren,  dagegen  sind  mir  nie- 
mals Spaltensysteme  vorgekommen,  die  auf  die  Säulendächen 
zurückgeführt  werden  könnten.  Auch  Tschervak  führt  in  der 
eben  genannten  Abhandlung  die  mikroskopische  Untersuchung 
eines  porphyrartigen  Melaphyrs  (Palatinit)  von  Oberstein  an  und 
sagt,  man  erkenne  ein  schwarzgrünes  Mineral,  das  nach  seiner 
dankeln  Färbung  und  nach  der  Spaltbarkeit,  die  dem  Augitprisma 
und  der  Querfläche  folgt,  für  Uypersthen  gehalten  werden  könne, 
wihrend  die  optische  Prüfung  beweise,  dass  es  Diallag  sei. 

Wenn  ich  nach  dem  Vorstehenden  auch  zugeben  will,  dass 
das  augitische  Mineral  in  den  Palatiniten  wenig  Ähnlichkeit  hat 
mit  den  Diailagen  der  Gabbro-Gesteine ,  so  reiht  sich  dasselbe 
doch  durch  das  Vorherrschen  Einer  Spaltbarkeit  und  durch  den 
hohen  Kalkgebalt  so  sehr  an  den  Diallag  an,  dass  ich  nicht  wüsste, 
wozu  man  es  sonst  stellen  s<ril. 

Will  man  freilich  den  Diallag  wegen  seines  Wassergehalts 
Ar  einen  etwas  verwitterten  oder  veränderten  Augit  halten,  wie 
diess  z.  B.  von  Kenngott  *,  Roth  **  und  Andern  geschehen  ist, 
dann  hat  die  Unterscheidung  zwischen  Augit  und  Diallag  minera- 
logisch nur  eine  sehr  untergeordnete  Bedeutung.  In  diesem  Falle 
wfirde  aber  die  Spaltbarkeit  des  Diallag  nicht  eine  in  den  kry- 
stallographischen  Eigenthümlichkeiten  begründete  sein,  sondern 
sie  mfisste  als  Absonderungsfläche  betrachtet  werden.  Was  will 
man  dann  aber  aus  den  sehr  wasserarmen  braunen  Diailagen 
machen,  die  im  Gabbro  von  Harzburg  vorkommen  und  die  Spalt- 
flächen des  Diallags  besitzen,  oder  aus  den  Diailagen  im  Olivin- 
Gabbro  von   Volpersdorf  mit  0,22%   Wassergehalt?     Wie   will 


♦  Zeit.  d.  d.  geol.  Ges.  XXn,  p.  751. 

♦*  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1870,  p.  342.  Wenn  ich  in  einer  früheren 
Abhandlung  angeführt  habe,  der  Diallag  von  Harzburg  sei  aus  Augit  ent- 
standen, 80  habe  ich  unter  letzterem  das  braune,  augitische  Mineral  ver- 
standen, welches  schon  die  Spaltbarkeit  des  Diallag  besitzt  und  nicht  als 
achter  Augit,  sondern  als  Diallag  zu  betrachten  ist. 
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man  es  ferner  erklären,  das8  in  charakteristischen  Dialkgen 
Spaltbarkeit  parallel  den  Siulenfldchen  nicht  einmal  angedentet  ist?* 
Aach  TscHERVAK  spricht  in  seiner  neuesten  Arbeit  von  aas- 
gezeichneter lamellarer  Zusammensetzong  des  Diallag,  parallel 
OOPOO  und  vermathet,  diess  habe  seinen  Grund  entweder  in  ein- 
geschalteten Zwillingslamellen,  oder  zwischengelagerten  dfinnen 
BlSttchen  eines  fremden  Minerals;  er  hebt  aber  besonders  hervor, 
dass  diese  Lamellentextur  des  Diallag  etwas  so  Auffallendes  sei, 
dass  sie  dieses  Mineral  von  andern  ähnlichen  scharf  unterscheide; 
man  müsse  desshalb  dem  Diallag  einen  besonderen  Platz  im  Sy- 
stem anweisen.  Wenn  hierdurch  nun  auch  die  lamellare  Zusam- 
mensetzung, resp.  die  leichte  Spaltbarkeit  parallel  OOPoo  sich 
noch  nicht  mit  Sicherheit  erklären  lässt,  so  liegt  doch  Tschermak's 
Versuch  der  Erklärung  innerhalb  des  Bereiches  der  Wahrschein- 
lichkeit auch  bei  wasserarmen  Diailagen,  und  würde  auch  den 
Mangel  einer  Spaltbarkeit  parallel  ooP  begreiflich  machen.  Hier 
kommt  es  also  zunächst  darauf  an,  das  Vorhandensein  oder  Fehlen 
zahlreicher  Zwillingslamellen  im  Diallag  nachzuweisen.  So  lange 
dieser  Beweis  nicht  erbracht  ist,  muss  ich  die  Spaltbarkeit  des 
Diallags  parallel  ooPoo  als  eine  charakteristische  Bigenthfimlich- 
keit  dieses  Minerals  betrachten,  die  es  scharf  vom  Augit  unter- 
scheidet. 


*  Rose  in  Z.  d.  d.  geoL  Ges.  1867^  p.  290. 

(SohluM  folgt.) 
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Pelragrapliiscle  Stadien  »■  den  vnlcanisebeii  Gftseiiiei 
der  Auvergne 


Herrn  Dr.  A.  y.  Lasanlx 

io  Bonn. 

Vl«rt6  nnd  letst«  Folge. 


(Fortaetoang.) 

Quantraohyte. 
Wahrend  das  Vorhandensein  der  Quarztrachyte,  wenngleich 
sie  an  keinem  Orte  grosse  Terrains  zusammenzusetzen  scheinen, 
doch  fltr  einige  Gebiete  in  einer  ziemlichen  Reichhaltigkeit  ver- 
schiedener Varietäten  nachgewiesen  wurde,  so  namentlich  durch 
HoFFMANN  flQr  die  Liparen,  Abich  für  die  Ponza-Inseln,  Richthofen 
für  Ungarn,  Stäche  fUr  Siebenbürgen,  vom  Rath  fUr  die  EuganSen, 
sind  dieselben  bis  jetzt  für  das  Gebiet  von  Central-Frankreich 
noch  nicht  bekannt  gewesen,  und  werden  Itkr  diese  Gegend  wohl 
zum  erstenmal  durch  die  vorliegende  Arbeit  beschrieben  werden. 
Denn  wenn  auch  Lecoq  an  einigen  Stellen  eines  Trachyte  sülici' 
fhre  Erwähnung  thut,  so  hat  er  diese  interessante  Gesteinsvarie- 
lät  doch  weder  einer  besonderen  Beachtung  werth  gehalten  oder 
dieselbe  eingehender  beschrieben,  noch  irgendwie  der  verschie- 
denen wohlcharakterisirten  Ausbildungsformen  gedacht,  in  denen 
diese  Klasse  von  Trachyten,  wenn  auch  der  Verbreitung  nach  in 
ganz  untergeordneter  Weise  auftretend,  auch  im  Mont  Dore  vor- 
handen ist  BuRAT,  der  ausser  Lecoq  der  einzige  ist,  der  der 
petrographischen  Ausbildung  der  verschiedenen  Gesteine  von  Cen- 
tral-Frankreich eine  grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  er- 
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wihnt  sie  gar  nicht,  und  auch  P.  Scropb  sind  sie  wohl  anbekannt 
geblieben. 

Es  erscheint  nicht  unwesentlich,  einiges  Allgemeine  Qber  die 
sog.  Quarztracbyte  vorauszuschicken.  Die  ganze  Klasse  dieser 
Gesteine,  die  Roth  *  unter  dem  von  ihrer  grossen  Verbreitung 
auf  den  Liparen,  besonders  auf  Lipari,  Vulcano,  Basiluzzo,  her- 
geleiteten Namen  ^Liparit*"  vereinigt,  umfasst  diejenigen  Trachyte, 
deren  hoher  Gehalt  an  Kieselsäure  die  Anwesenheit  von  Quarz 
oder  freier  Kieselsäure  anzeigt,  auch  wenn  derselbe  nicht  in 
wahrnehmbaren,  ausgeschiedenen  Krystallen  erscheint.  Dass  sie 
nur  als  eine  Klasse  von  Trachyten  angesehen  werden  können, 
und  nicht  als  eine  selbstständige  Gesteinsklasse,  wie  dieses  Richt- 
BOFEN  mit  der  Bezeichnung  Rhyolith  beabsichtigt  zu  haben  scheint, 
hat  schon  vom  Rath  richtig  hervorgehoben  ♦*.  Sie  dürfen  aas 
dem  Verbände  der  Gesteine,  mit  denen  sie  geognostisch  verknüpft 
erscheinen,  nicht  getrennt  werden.  Auch  am  Hont  Dore  erschei- 
nen sie  geognostisch  innig  mit  den  Gesteinen  der  Trachytfaroilie 
verbunden,  wie  dieses  bei  ihrer  Besprechung  noch  genauer  ge- 
zeigt werden  soll.  So  erscheint  es  denn  am  besten,  dem  Namen 
»Quarztrachyt*"  für  diese  Gesteine  den  Vorzug  zu  geben,  er  be- 
zeichnet in  Übereinstimmung  mit  den  andern  fttr  Trachyte  übli- 
chen Bezeichnungen  deutlich  die  Natur  dieses  Trachytes.  Die 
Trennung,  wie  sie  bei  Trachyten  in  nur  Sanidin-führende  and 
Sanidinoligoklastrachyte  geschieht,  könnte  dann  auch  bei  diesen 
Gesteinen  zar  weiteren  Eintheilung  dienen.  Es  wird  dieses  in 
der  Regel  schwierig  sein,  da  die  Feldspathe  meist  in  geringer 
Menge,  in  überwiegender  dichter  und  feinkörniger  Masse  ausge- 
schieden erscheinen.  Dort  wo  die  Menge  des  auftretenden  tri- 
klinen  Feldspathes  überwiegt,  wie  das  z.  B.  in  den  Daciten  Sta- 
che's*^  der  Fall  ist,  würde  man  allerdings  einen  Quarzoligoklas- 
trachyt  deutlich  ^trennen  können.  Da  zudem  auch  durch  saure 
Glasmasse  eine  Zunahme  der  Kieselsäure  stattfinden  kann,  so 
werden  dadurch  Übergänge  von  den  glasigen  Ausbildangsfonnen 
zu  den  Quarztrachyten  bedingt,  wofür  allerdings  wohl  die  mikro- 


♦  Roth,  Gest.-Anal.   Bd.  2,  8.  164. 

**  y.  Rath,  Geog.  Mitth.  über  d.  Enganften.  Z,  d.  deutsch.  J.  S.  486. 
•♦♦  SiACHB,  Geologie  Siebenbürgens.    1863,  S.  66. 
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skopiscbe  Untersuchttfig  den  jedesmaKgen  Nachweis  liefern  kann. 
Die  Abwesenheit  saurer  Glasmasse  mit  einem  gleichzeitig  hohen 
Kieselsäaregehalt  erscheint  wohl  als  wesentliches  Charakteristikon 
f&r  diese  Gesteine.  Die  sauren  Glasflüsse  bilden  eine  eigene 
Gruppe,  wesentlich  von  den  ächten  Quarz trachyten  unterschieden. 
Auch  diese  Gruppe  ist  den  verschiedenen  Trachytabtheilungen 
zuzuordnen,  und  zerfällt  in  Unterabtheilungen,  je  nachdem  ein 
Obsidian  oder  Bimstein  ausgeschiedene  Krystalle  von  Sanidin, 
Oligoklas  oder  von  beiden  zusammen  enthält,  wie  diese  Einthei- 
Inng  von  G.  Rosb  durchgeführt  wurde.  Die  wenigen  Obsidiane, 
die  noch  ausgeschiedenen  Quarz  enthalten,  der  Obsidian  von  Zi- 
mapan  in  Mexico  nach  Rose  *  gehören  dann  vielleicht  allein  als 
Glasgesteine  in  die  Klasse  der  Quarztrachyte.  Dass  hier  unter- 
geordnete, verschwindend  kleine  Partien  von  Glasmasse,  wie  sie 
in  vielen  vulkanischen  Gesteinen  als  Residuum  des  ursprünglichen 
Magma's  vorhanden  sind,  wie  sie  z,  B.  in  dem  granitischen  Quarz- 
trachyt  des  Monte  Amiata  **  nachgewiesen  wurden,  nicht  in  Be- 
tracht kommen  können,  ist  selbstverständlich.  Immerhin  erscheint 
es,  bei  der  oft  übereinstimmenden  chemischen  Zusammensetzung 
verschiedener  Gesteine  mit  hohem  Kieselsäuregehalt  am  natür- 
lichsten, auf  den  Gesteinstypus  die  Eintheilung  zu  gründen,  wie 
dieses  auch  Zirkel  in  seinem  Lehrbuche  der  Petrographie  gethan 
hat.  Dadurch  kommt  in  der  That  in  die  Klasse  der  Quarztra- 
chyte übersichtliche  Ordnung.  Der  Gehalt  an  freier  Kieselsäure 
oder  Quarz,  sei  es,  dass  er  feinvertheilt  in  der  Grundmasse  vor- 
handen oder  in  Krystallen  ausgeschieden  ist,  bei  einer  meist  un- 
tergeordneten Ausscheidung  von  freien  erkennbaren  Krystallen 
anderer  Mineralien,  bleibt  dabei  für  alle  diese  Gesteine  gemein- 
sam. Der  krystallinisch-kömige  Typus,  wie  er  z.  B.  in  den  Ge- 
steinen von  Neu-Seeland  von  der  Insel  Makoia  erscheint,  oder 
wie  ihn  die  Gesteine  der  Auswurfsblöcke  vom  Vulkan  Krafla  auf 
Island,  oder  das  schöne  Gestein  vom  Monte  Amiata  in  Toskana 
zeigt,  ist  am  seltensten.  Diese  Varietät  scheint  im  Mont  Dore 
nicht  vorhanden  zu  sein.  Ebensowenig  finden  sich  die  felsitischen 
Quarztrachyte,  mit  felsitischer  Grundmasse  ohne  ausgeschiedene 
Krystalle.     Das  Gestein  vom  Baulaberge  in  Island,  welches  eine 

*  Zirkel,  Petrographie.   II,  235. 
*♦  VOM  Rath  1.  c,  . 
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aasgezeichnete  Schieferung  besitzt  und  manche  der  ungarischen 
Gesteine,  die  v.  Ricbtrofen  beschreibt,  gehören  in  diese  Klasse. 
Wenn  die  Gesteine  eine  porcellanartige  Grundmasse  mit  unvoll- 
liommenem  Fett-  oder  Wachsglanz,  aber  ebenfalls  ohne  ausge- 
schiedene Krystalle  zeigen,  so  gehören  solche  Gesteine  in  die 
Klasse  der  Lithoide  Richthofen's,  Gesteine,  die  ebenfalls  in  aas- 
gezeichneter Ausbildung  und  Verbreitung  in  Ungarn  gefunden 
werden.  Diese  Gesteine,  in  denen  manchesmal  verschieden  ge- 
erbte, lithoidische  Streifen  mit  einander  wechseln,  zeigen  dadurch 
einen  Zusammenhang  mit  den  hyalinen  Gesteinen,  bei  denen  eben- 
falls diese  Textur  ziemlich  häufig  erscheint.  So  erscheinen  ziem- 
lich bedeutende  Massen  eines  braunen  Obsidians,  der  an  einigen 
Stellen  nur  ein  solches  lithoidisches  Aussehen,  an  andern  aber 
sehr  vollkommene  glasige  Ausbildung  zeigt  und  in  dem  Lamellen 
von  danklerer  und  hellerer  Färbung  mit  einander  abwechseln,  in 
der  Nähe  von  Zanni^res  bei  Ardes,  südöstlich  vom  Mont  Dore, 
einem  selbstständigen,  recht  interessanten  vulkanischen  Distrikt 
Wenn  in  diesem  Obsidian  Quarz  vorhanden  wäre,  so  müsste  er 
zu  den  Quarztrachyten  gerechnet  werden;  in  diesem  Falle  ist 
einerseits  der  nahe  Zusammenhang  zwischen  den  glasigen  Ge- 
steinen und  Quarztrachyten,  andererseits  aber  auch  der  bestimmte 
Unterschied  in  den  beiden  ersichtlich.  Eigentliche  lithoidische 
Quarztrachyte  fehlen  ganz  in  dem  Gebiete  des  Mont  Dore.  Als 
vierte  Klasse  der  Quarztrachyte  scheidet  Zirkel  solche  ab,  die 
eine  porphyrartige  Ausbildung  zeigen,  wo  in  einer  felsitischen, 
lithoidischen  oder  deutlich  krystallinischen  Grundmasse  einge- 
sprengte Krystalle  entweder  von  Quarz  allein  oder  von  Quarz  mit 
Feldspathen  oder  von  Feldspathen  und  andern  Mineralien  ohne 
Quarz  ausgeschieden  sind.  Derartige  Gesteine  sind  fast  alle  Quarz- 
trachyte, die  Stäche  aus  Siebenbürgen  beschreibt;  sie  haben  durch- 
gängig den  Charakter  der  Felsitporphyre.  Auch  die  meisten  der 
ungarischen  Gesteine  Richtbofens  gehören  hierhin,  sowie  die 
durch  VOM  Rath  beschriebenen  Gesteine  aus  den  Euganäen,  die 
z.  B.  den  Gipfel  des  höchsten  dieser  Berge,  des  Monte  Venda, 
bilden.  Dort  findet  sich  ein  ziemlicher  Reichthum  an  solchen 
porphyrartig  ausgebildeten  Quarztrachyten,  die  besonders  reich 
sind  an  Körnern  und  Krystallen  von  Quarz.     Auch  die  Rhyolithe 
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ans  der  Umgegend  von  Tokai,  von  denen  Szabo  *  eine  Beschrei- 
bung gibt,  gehören  in  diese  Klasse.    Meist  erscheinen  diese  Ge- 
steine quarzreich,  daneben   ist  Sanidin  der  vorherrschende  aus- 
geschiedene Bestandtheil.    Die   durch  v.  Richthofen  and  Stäche 
für  Siebenbürgen  aufgestellten  filteren  Quarztrachyte,  Dacite,  die 
durch  das  Vorherrschen  des  Oligoklas  in  Verbindung  mit  Horn- 
blende  ausgezeichnet  sind,   müssen   ebenfalls  hierhin  gerechnet 
werden.     Mit  den  obigen   in   engem  Verbände   erscheinen  auch 
diese  in  einer  Gesteinsvarietät  im  Mont  Dore.    Für  die  nicht  oli- 
goklasmhrenden  lassen  sich  verschiedene  Varietäten  im  Mont  Dore 
erkennen.   Eine  ungemein  charakteristische  Art  der  Quarztracbyte 
sind  die  sphärolithischen.   In  einer  felsitischen  Grundmasse  liegen 
Krystalle  von  Sanidin,  meist  ohne  ausgeschiedenen  Quarz,  und 
Sphärolithe,  kleine   matte  Kugeln  von  mehr  oder  weniger  deut- 
licher radialfasriger  Textur  von  oft  mikroskopischer  Kleinheit  bis 
»1  Nussgrösse  wachsend.    Die  Farbe   derselben  ist  meist  gelb- 
lich oder  bräunlich,  in  einigen  tritt  eine  deutliche  concentrische 
Schalentextur  hervor.    Nach  v.  Richthofen  findet  sich  im  Innern 
dieser  kleinen  Sphärolithe   in   den  ungarischen  Gesteinen  meist 
ein  Sanidin  oder  Quarzkom,  während  die  neuseeländischen  Sphä- 
rolithe nach  Zirkel  mit  zahllosen,  feinen,   schwarzen  Pünktchen 
onregelmässig  durchsprenkelt  erscheinen.    Der  Bruch  dieser  Ge- 
steine erhält  ein  eig(*nthümliches  Aussehen  durch  viele  halbkugel- 
fftrmige  Vertiefungen,   aus   denen   sich  Sphärolithe   herausgelöst 
haben.  Dieselben  vereinigen  sich  auch  zu  zweien  oder  mehreren 
KD  knolligen,  trauben förmigen  Aggregaten.     Die  vollkommenste 
Ausbildung  solcher  Sphärolithe  zeigt  sich  in  der  Klasse  der  Per- 
lite  und  besonders  in  dem  von  Pettko  unter  dem  Namen  Sphä- 
rolithfels  beschriebenen  Gesteine.   Solcher  sphärolithischer  Quarz- 
trachyt,  der  dann  den  Übergang  zu  perlitischen  Gesteinen  bildet, 
findet  sich  gleichfalls  im  Mont  Dore  in  ziemlich  ausgezeichneter 
Ausbildung.    Die  Lithophysen,  die  Richthofen  als  besonders  cha- 
rakteristisch für  die  ungarischen  Gesteine  becshreibt,  finden  sich 
nicht  in  den  Gesteinen  des  Mont  Dore.   Perlite  und  Trachytpech- 
steine,  die  im  Mont  Dore  ebenfalls  ausgezeichnet  vorhanden  sind, 
werden  im  Folgenden  noch  besonders  besprochen  werden. 


*  Jahrb  d.  geol.  Rekhsanst.   1866,  82. 
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Das  Vorkommen  der  Qaarztrachyte  ist,  wie  schon  bemerkt, 
ein  ganz  untergeordnetes  in  dem  Gebiete  des  Hont  Dore.  Wenn 
auch  eine  genauere  Durchforschung  des  ausgedehnten  Terrains 
wohl  noch  andere  Fundstellen  dieser  Gesteine  nachgewiesen 
haben  würde,  so  ist  das  doch  b('stimmt,  dass  diese  Gesteinsklasse 
keine  selbstständigen,  grösseren  Bildungen  veranlasst  hat,  sondern 
wohl  nur  gangförmig  in  den  mächtigen  Ablagerungen  von  Con- 
glomeraten  und  Tuffen  erscheint,  die  das  Trachytgebirge  beglei- 
ten. In  Ungarn  erscheinen  sie  in  nur  kleinen  Strömen  aus  Kra- 
teren  und  Spalten  geflossen  zu  sein,  durch  deren  Zusammenbau- 
fung  grössere  Bergmassen  entstehen  können;  in  den  EuganSen 
ist  eine  ganz  ähnliche  Lageningsweise  durch  von  Rath  in  dem 
Bergsystem  des  Monte  Sieva  nachgewiesen  worden.  Dort  er- 
scheinen sie  allerdings  auch  in  massiger  Ausbildung,  wie  ja  der 
Honte  Venda,  die  höchste  und  mächtigste  Kuppe  dieses  Gebirges, 
daraus  zusammengesetzt  erscheint.  Jedoch  kommen  dort  auch 
gangähnliche  Bildungen  bei  Teolo  und  in  der  Gegend  von  Tor- 
regHa  vor  *. 

Die  verschiedenen  Varietäten  der  Quarztrachyte  des  Hont 
Dore  erscheinen  in  durchaus  engem,  örtlichem  Verband.  Sie 
treten  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  von  einander  an  einem 
Punkte  auf  und  es  ist  bemerkenswerth,  dass  dort  gleichzeitig  die 
Perlite  und  Trachytpechsteine  sich  finden,  so  dass  es  unstreitig 
einer  der  interessantesten  Punkte  des  ganzen  Gebirges  fQr  den 
Petrographen  ist  Wenn  man  von  Hont  Dore  les  bains  abwärts 
dem  Thale  der  Doredogne  folgt,  an  dem  vom  Lac  Guery  nieder- 
steigenden Thale  von  Prentigarde  vorbei,  so  ftthrt  die  Strasse 
nach  Hurat  le  Quaire  sehr  bald  durch  einen  interessanten  Durch- 
schnitt durch  das  Terrain  des  Trachytconglomerates,  gerade  gegen- 
über den  schönen  Säulencolonnen ,  die  der  Trachyt  des  Plateau 
von  Rigolet  im  sog.  Salon  de  Mirabeau  bildet.  Dort  sind  helle, 
bimsteinartige  Tuffe  von  Massen  eines  harten  Trachytconglome- 
rates durchsetzt,  welches  zahlreiche,  eckige  Bruchstücke  verschie- 
dener Trachyte  enthält.  Etwas  weiter  unterhalb  öffnet  sich  zur 
Rechten  eine  tiefe  Schlucht  der  ravin  de  TUsclade  ebenfalls  im 
Trachytconglomerat  mit  aufliegendem   Trachyt  ausgetieft.    Hier 


♦  V.  Rath  L  c. 
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sind  gans  verschiedene  Gesteine  in  schwer  erkennbaren  Lage- 
rangsverhältnissen anstehend.  Phonolith  und  Trachyt  erscheint 
in  undeutlicher,  gangartiger  Form.  Für  die  einzelnen  Gesteins- 
varietäten erscheint  es  in  dem  regellosen  Durcheinander,  welches 
in  diesem  Einschnitte  herrscht,  unmöglich  die  Lagerungsverhält- 
nisse genauer  zu  ermitteln.  Genug,  es  erscheinen  hier  die  Aus- 
gehenden einer  Reihe  trachytischer  Gänge,  mit  verschiedenen 
Verhältnissen  des  Einfallens  und  Streichens,  einzelne  nahezu  ho- 
rizontal, andere  steil  stehend.  Einer  dieser  Gänge  besteht  aus 
dem  Qoarztrachyte  No.  I,  der  im  Folgenden  beschriebenen.  An 
demselben  Orte  finden  sich  Blöcke  von  No.  II  und  eine  mächtige 
Bank  des  spärolithischen  Quarztrachytes  No.  IIL  Die  unter  No.  IV 
beschriebene  Varietät  kommt  nicht  an  dieser  Stelle  vor,  sie  bildet 
einen  Gang  in  deutlich  geschichteten  Tuffen  im  Doredogne  Thale 
unterhalb  Rigolet  bas,  wo  die  neue  Strasse  vom  Mont  Dore  les 
bains  nach  Latour  einen  trefflichen  Einschnitt  in  das  Plateau  von 
Rigolet  blossgelegt  hat  Unweit  davon,  ungefthr  dem  ravin  de 
ilJscIade  gegenfiber,  erscheint  in  feldspathigem,  weissem,  trass- 
ähnlichem  Tuffe  ein  ebenfalls  deutlicher,  nur  wenige  Fuss  mäch- 
tiger Crang  eines  von  Lecoq  als  Phonolith  angesehenen  Gesteines 
No.  V,  welches  sich  richtiger  hier  anreihen  dQrfte.  Was  die 
Altersbestimmung  dieser  Gesteine  angeht,  für  die  Richthofen  in 
Ungarn  ein  jflngeres  Alter,  wie  für  die  Oligoklastrachyte  nach- 
weisen zu  können  glaubte,  so  lässt  sich  darüber  hier  wenig  Be- 
stimmtes anfahren.  Die  Tuffe  und  Conglomerate,  in  denen  sie 
erscheinen,  sind  von  Amphibolandesiten  und  Sanidintrachyten  be- 
deckt, oder  erscheinen  an  andern  Stellen  auch  mit  denselben  in 
Wechsellagerung.  Die  Bildung  der  in  den  beiden  angeführten 
Profilen  vom  ravin  des  Egravats  und  der  grande  Cascade  als 
onterste  Schicht  erkannten  Bimsteintuffe  ist  eine  der  ältesten,  die 
ganze  Reihe  der  aufliegenden  Trachyte,  Tuffe  und  Cinerite  ist 
jedenfalls  jünger.  Diese,  den  ganzen  mittleren  Schichtenbau  des 
Hont  Dore  wesentlich  zusammensetzenden  Massen  wurden  nun- 
mehr von  den  obersten  trachytischen  Schichten  bedeckt,  und  zei- 
gen sich  gleichzeitig  fast  allenthalben  von  Gängen  durchsetzt. 
Daher  unterscheidet  auch  Lecoq  eine  ältere  Periode  der  Bildung 
der  untersten  bimsteinartigen  Tuffe,  Conglomerate  und  Trachyte, 
die  fhr  gleichaltrig  gelten  können,  weil  die  ersteren  auch  schon 
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Fragmente  der  letzteren  einschliessen ,  und  eine  sweite  Periode, 
in  welche  die  Bildung  der  Gänge,  vorzüglich  auch  der  Pbonolithe 
und  der  allerletzten  trachytischen  Ströme  gehört  In  diese  letzte 
Periode  gehören  auch  die  grossen  Umwälzungen,  welche  an  vielen 
Stellen  die  Lagerungsverhältnisse   der  Tuffe  und   Conglomerate, 
z.  B.  im  Ravin  de  TUscIade,  erkennen  lassen.    Danach  wäre  die 
Bildung  der  obersten  Trachyte,   vorzüglich  die   der  jüngsten  an 
der  Oberfläche  aufliegenden  Ströme,   wohl   als  gleichzeitig  mit 
diesen  Gangbildungen  anzusehen.     Für  die  hier  in  Rede  stehen-, 
den  Quarztrachyte   können   wir  ein  bestimmtes  Altersverbdltniss 
zu  andern  Trachyten,  besonders  bei  ihrem  undeutlichen  Auftreten, 
nicht  mit  Sicherheit  folgern.     Dass  sie  nicht  jünger  sind  als  die 
jüngsten,  obersten  Decken,  ist  aber  gewiss.     Da  diese  aber  aus 
vorzüglich  charakterisirten  Sanidintrachyten  oder  auch  Amphibol- 
andesiten  bestehen,  so  erscheint  die  Altersfolge  der  Quarztrachyte 
in  unserem  Gebiete  nicht   mit  den  Folgerungen,  die  Richthofbn 
für  Ungarn  macht,  übereinzustimmen,  eher  noch  mit  der  Erfah- 
rung, die  man  an  den  Trachyten  des  Siebengebirges  gemacht  hat, 
in  Einklang  gebracht  werden  zu  können. 

Wenn  ftir  die  Entstehung  der  durch  die  Gegenwart  von  Quarz 
und  ihre  mehr  oder  weniger  sphärolithische  Ausbildung  charak- 
terisirten Quarztrachyte  angenommen  wird,  dass  sie  als  Produkt 
submariner  Eruption  anzusehen  seien,  dass  jedenfalls  bei  ihrer 
Entstehung  das  Wasser  ein  unumgänglich  nöthiger  Factor  ge- 
wesen ist,  so  lassen  sich  dafür  aus  unserem  Gebiete  einige  in- 
teressante Beobachtungen  machen.  Dass  auch  die  quarzfQhren- 
den  Trachyte  aus  einem  Magma  entstanden  sind,  dessen  Beschaf- 
fenheit einerseits  mit  dem  der  trachytischen  Laven  übereinstimmte, 
andererseits  aber  eine  bedeutendere  Wassermenge  besass,  welche 
zur  Quarzbildung  Veranlassung  geben  konnte,  das  folgt  aus  der 
Übereinstimmung  dieser  Gesteine  mit  Trachyten  und  aus  der 
mikroskopischen  Natur  der  Quarze,  die  sich  ganz  wie  die  der 
Granite  verhalten.  Ausserdem  hat  aber  hinzutretendes  äusseres 
Wasser  noch  in  sofern  gewiss  eine  Rolle  gespielt,  als  es  die 
Ursache  der  schnelleren  Erkaltung  der  hervorbrechenden  ge- 
schmolzenen Massen  gewesen  ist.  Die  ganzen  Verhältnisse  der 
Lagerung  der  Tuffe,  in  denen  gerade  die  Quarztrachytgänge  auf- 
treten, deuten  aber  ebenso  gewiss  auf  eine  Theilnahme  des  Wassers 


Digitized  by  VjOOQ IC 


m  ihrem  Absatz.  Nicht  nur  sind  gie  deutlich  oft  in  feinen  Lagen 
geschichtet,  die  einseinen  Lagen  lassen  aach  in  ihrer  horizontal 
aosgebreiteten,  oft  wellig  gestalteten  Oberfläche  die  Einwirkang 
lAgegrenzter  Wasserbecken  erkennen,  in  denen  dieser  Absatz 
«eh  vollzog.  Für  eine  Reihe  von  Örtlichkeiten,  und  auch  ftir  die 
hier  in  Rede  stehende,  gewinnt  dadurch  die  Annahme  eine  ge- 
wisse Berechtigung,  dass  einzelne,  getrennte,  kleine  Wasserbecken 
in  der  Zeit  der  vulkanischen  Thütigkeit  dieser  Gegend  sich  ge- 
bildet hatten,  in  denen  sich  der  Absatz  der  Tuffe  in  regelmäs- 
sigen Schichten  vollzog.  Wenn  dann  durch  diese  durchaus  durch- 
feuchteten Tuffe  hindurch  eine  trachytische  Hasse  gangartig  auf- 
wärtsdrang,  so  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  dieselbe  an  der 
Oberfiäcbe  die  Formen  der  Erstarrung  annehmen  konnte,  wie 
wir  sie  in  den  hyalinen  oder  sphärolithischen  Gesteinen  dieser 
Art  sehen.  Es  ist  ja  immerhin  wahrscheinlich,  dass  diese  Gänge, 
die  sich  im  Ausgehenden  als  solche  sphärolithische  Quarztrachyte 
zogen,  in  der  Tiefe  eine  andere  petrographische  Ausbildung  haben. 
Damit  ist  die,  mit  andern  Verbältnissen  schwer  in  Einklang  zu 
bringende  Voraussetzung  unnöthig  geworden,  es  seien  submarine 
Eruptionen  gewesen.  Dagegen  sprechen  im  Mont  Dore  alle  son- 
stigen VerhAltoisse»  Zugleich  ist  dadurch  das  beschränkte  und 
an  so  ganz  bestimmte  Örtlichkeiten  gebundene  Auftreten  dieser 
Gesteine  erkUrt,  wie  es  für  den  Mont  Dore  nachgewiesen  ist. 
Nor  für  diesen  soll  daher  auch  die  obige  Betrachtung  Anwen- 
doDg  finden. 

Die  verschiedenen  Varietäten  der  Quarztrachyte  sollen  nun- 
nehr  der  Reihenfolge  nach,  wie  sie  im  Vorhergehenden  ange- 
deutet wurde,  beschrieben  werden. 

I.   Hellgrauer  bis  weisser  porphyrartiger  Quarztrachyt  mit 
lithoidischer  Grundmasse. 

In  tiefgrauer,  stellenweise  Jast  weisser  Grundmasse,  die  voll- 
kommen dicht  lithoidisch  und  porcellanartig  erscheint,  liegen  spar- 
sam kleine  Krystalle  glasigen,  bröcklichen,  weissen  Sanidins, 
rauchgraue,  rundliche  oder  hexagonale  Körner  von  Quarz,  selten 
erkennbare  Krystallform  zeigend  und  vereinzelte  Blättchen  schwar- 
zen Hagnesiaglimmers.  An  einzelnen  Stellen  erscheinen  die  Aus- 
scheidungen etwas  zahlreicher,  gedrängter,  an  andern  so  sparsam, 
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dasg  einsdiie,  aber  immerhin  nvr  kleine  Partien  des  GeateiM 
davon  vollkommen  frei  sind.  Nirgendwo  isl  die  Grondmaase  wahr* 
nehmbar  krystallinisch ,  wohl  erscheinen  vereinzelte  Sphirolitbe, 
ohne  jedoch  so  zahlreich  zu  sein,  dass  man  das  Gestein  in  die 
Klasse  der  Sphärolithischen  einreihen  möchte.  In  den  lang- 
gestreckten,  kleinen  Poren  des  Gesteines  erscheint  braunrothes 
Eisenoxydhydrai  als  Bekleidung  der  Wände,  oder  die  Poren  ganz 
erfüllend.  Die  Grundmasse  verwittert  an  der  Oberflfiche  der  Ge* 
Steinsblöcke  oder  den  Spalten  folgend  zu  einer  matten,  weissen 
Masse,  von  dem  Aussehen  mancher  Grundmasse  von  ächten  Tra- 
chyten.  In  Dünnschliffen  zeigt  das  Gestein  folgende  Mifirostrac- 
tur.  Die  lithoidische  Grundmasse  erweist  sich  unter  dem  Mikro- 
skope nicht  als  homogene  Masse,  wie  man  das  ihrem  Ausseben 
nach,  besonders  in  den  porcellanartigen  Partien,  schliessen  sollte. 
Sie  erscheint  durchaus  krystallinisch,  wenn  auch  kaum  eine  an- 
dere Trennung  der  Bestandtheile  möglich  erscheint,  als  die  in 
polarisirende ,  krystallinische  und  nicht  polarisirende ,  amorphe, 
glasige.  Dass  die  krystallinischen  Bestandtheile  zweierlei  Art 
sind,  Ifisst  sich  ihrer  Form  nach  vermutben,  prismatische,  läng- 
liche Mikrolithen  wechseln  mit  rundlichen,  und  bilden  miteinander 
ein  ganz  dichtes  Gemenge,  welches  sich  erst  bei  Anwendaag 
polarisirten  Lichtes  scharf  von  den  dann  dunkeln  Partien  der 
Grundmasse  abhebt.  Man  kann  dieses  Mikrolithen-Gemenge  Ar 
aus  Quarz  und  Feldspath  bestehend  ansehen,  wenngleich  es  selbst 
bei  Anwendung  starker  Vergrösserung  nicht  gelingt,  mit  Bestimml- 
heit  die  beiden  Mineralien  zu  trennen.  An  itn  grösseren  Kry- 
stallen  ist  dieses  leicht,  die  rundlichen  oder  sechseckigen  Dordh 
schnitte  des  Quarzes  sind  reich  an  den  bekannten  Poren  mH  Büs- 
chen, wie  sie  in  Graniten  erscheinen.  Einen  solchen  Quarzkry- 
stall  stellt  Fig.  1  dar.  Im  Sanidin  fehlen  diese  Art  der  Einschhksse 
fast  ganz,  wenngleich  sie  vereinzelt  wahrgenommen  wurden.  Die 
Peldspathkrystalle  sind  selten  scharf  gerandet.  Die  Grundmasse 
erscheint  in  seltsamer  Weise  in  dieselben  eingedrungen  zu  sein, 
wodurch  die  Umrisse  zerfetzt  erscheinen.  Häufig  sind  Dampf- 
poren in  den  Feldspathen,  manchmal  in  dichtgedrängten  Reihen 
perlschnurartig  hintereinander  liegend.  Kleine,  deutliche  Quarze 
erscheinen  ebenfalls  als  Einschlüsse  in  den  Sanidinen.  Andere 
Mineralien  fehlen  ganz.  Es  erscheint  nicht  die  Spur  eines  zweiten, 
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trikKnen  FeUbpalhes,  weder  Honnblende,  noch  Hagneteiflen.  Die 
GruDdmasse  seigt  eine  ganz  eigenthttmliche  Structur,  die  in  der- 
sefl>en  eine  deutliche  Neigung  zur  BiMung  sphürolithiseher  Per* 
men  erkennen  lägst,  auch  wo  noch  keine  vollkommenen  Sphiro* 
IHhe  sich  erkennen  lassen.  Es  erscheint  in  welligen,  rnndlichea 
Streifen  eine  amorphe  Substanz  zwischen  die  krystallinisehen 
Partien  der  Grundinasse  eingedrängt,  besonders  an  den  Rändern 
erfüllter  Blasenräuine  deutlich.  Dieselbe  umgibt  in  gewundene«, 
ringförmigen  Schnüren  einzelne  Partien,  eine  Aneinanderlagerung 
concentrischer  oder  paralleler  Streifen  zeigend.  Diese  Verhält- 
nisse sind  nur  in  einer  Abbildung  ersichtlich  zu  geben,  auf  Tat 
Ym,  (ig.  2  sind  sie  dargestellt.  Es  erscheint  wahrscheinlich,  dass 
es  eine  opal-  oder  chalcedonartige  Substanz  ist,  die  secunddrer 
Entstehung  sein  dürfte.  In  die  durch  die  Neigung  zu  sphäroli- 
tbischer  Absonderung  im  Gesteine  vorgeschriebenen  Wege  und 
Spalten  drang  sie  ein  und  setzte  sich  dort  in  solchen  feinen  La- 
gen ah.  Von  eigentlicher  Glasmasse  unterscheidet  sie  sich  durch 
ihre  ganz  weisse  Farbe,  wöhrend  die  Glasmasse,  die  als  läo^lich- 
rnnde,  tropfeaähnliche  Ausfüllung  zwischen  den  Krystallen  und 
ii  der  Gnindmasse  eingeklemmt  durch  das  ganze  Gestein  ver- 
breitet erscheint,  von  grünlicher  Farbe  ist  Auch  sind  in  dieser 
üe  Dampfporen  häufig,  die  jener  ganz  fehlen.  Solche  opal-  oder 
chakedonartigen  Einschlüsse  stellen  sich  nach  Richthofbü  in  den 
Qnarztrachyten  Ungarn*s  oft  in  bedeutender  Menge  ein. 
Das  Gestein  hat  das  spec.  Gew.  =  2,31. 

Die  Analyse  ergab: 

SiO,    =  77,21  4M7 

Al,03=  10,32=  4,81)  5^1 

FejO.=    1,01  =  0,30)    ' 

CaO    =    1,02  =  0,29) 

KO     =    4,89  =  0,83|    2,03 

NaO  =    8,53  =  0,91) 
HO     =    1,72  Sauer8t.-Quot.  =  0,173. 

99,70. 

Das  sehr  niedrige  spec.  Gewicht,  welches  das  Mittel  aus 
mehreren  Bestimmungen  ist,  scheint  nur  durch  das  ziemlich  reiche 
Vorhandensein  opalartiger  Nasse  zu  erklären  und  dasselbe  zu 
bestätigen.    Denn  da  die  Grandmasse  dodi,  wie  ihre  mikrosk^ 
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pische  Betrachtung  zeigt,  eine  darchaos  krystallinische  Ausbildung 
hat,  so  müsste  das  specifische  Gewicht  höher  sein,  da  nur  die 
spec.  Gewichte  einiger  voUkoiBmen  glasigen  Gesteine,  Obsidian 
und  Bimstein,  so  tief  heruniergehen.  Ein  ebenfalls  noch  niedri- 
geres specif.  Gewicht  hat  die  folgende  GestemsYarietät,  und^bt 
auch  SoMMARUGA  ciu  solches  für  einen  porcellanartigen,  dichten 
Rhyolith  von  Schemnitz,  Cezkower-Thal  an,  bei  dem  vielleicht 
ähnliche  Verhältnisse  sich  nachweisen  lassen.  Der  immerhin  be- 
deutende Gehalt  an  Natron  lässt  fast  die  Gegenwart  eines  zwei- 
ten Feldspaihes  vermuthen,  wenngleich  es  nicht  gelange  denselben 
mikroskopisch  zu  erkennen.  Sommaruga  ist  der  Ansicht,  dass  der 
zweite  Feldspath  in  den  Rhyolithen  Ungam's  Albit  sein  dürfte. 
Nach  den  Ansichten  Tschermaks  über  die  Mischlingsfeldspathe 
dürfte  es  wohl  kaum  gerechtfertigt  erscheinen,  eine  andere  als 
oligoklasartige  Mischung  anzunehmen,  da  für  den  Albit  doch  wohl 
der  Natrongehalt  nicht  bedeutend  genug  sein  dürfte.  Übrigens 
scheint  die  Analyse  unter  Zugrundelegung  eines  Feldspathes  aus 
der  ja  ebenfalls  variabeln  Orthokiasreihe  gleichfalls  zu  deuten, 
ohne  die  Annahme  eines  triklinen  Feldspathes  nöthtg  zu  machen. 
Auf  den  Gehalt  an  Alkalien  isi  ja  jedenfalls  die  Zusammen- 
setzung der  sauren  Glasqiasse  von  Einfluss,  die  sich  in  der  Grand- 
masse erkennen  Hess.  Einen  ziemlich  bedeutenden  Natrongehab 
haben  auch  die  Analysen  des  Krablit  ergeben,  welcher  sphärotiihi- 
scher  Masse  nahe  zu  stehen  scheint  und  nach  FoncRHAHnR  die 
Basis  der  Pechsteine  und  Obsidiane  Islands  darstellen  dOrfle.  Es 
scheint  daher  gerechtfertigt,  die  Anwesenheit  nur  eines  Feld- 
spathes anzunehmen,  das  Verhältniss  der  Alkalien  aber  durch  eine 
natrorihaltige,  glasige  Grundmasse  zu  erklären. 

n.     Ziegelrother,   porphyrartiger  Quarztrachyt   mit   lithoidi- 
scher  Grundmasse. 

In  ziegelrother,  dichter,  lithoidischer,  nur  wenig  fettglänzen- 
der Grundmasse,  die  in  gleichfarbige  erdige,  rauhe  Masse  über- 
geht, liegen  zahlreiche  Krystalle  weissen  oder  auch  etwas  rotb- 
lich gefärbten  Sanidines,  einige  bis  zu  Vo  Gm.  Grösse,  die  meisten 
jedoch  kleiner,  wenige  rauchgraue,  rundliche,  fettglänzeode,  split- 
trige  Körner  von  Quarz.  Die  Sanidinausscheidungen  sind  reich- 
licher, wie  in  der  vorigen  Varietät,  dagegen  erscheinen  die  Quarz- 
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körner  seltener.  Dunkler  Glimmer  erscheint  vereinzelt.  Auch 
in  diesem  Gestein  lässt  sich  an  einzelnen  Stellen  eine  Hinneigung 
zur  sphärolithischen  Ausbildung  erkennen,  kommt  aber  auch  hier 
nicht  zur  vollkommenen  Entwicklung.  Dem  äusseren  Ansehen 
nach  hat  das  Gestein  Ähnlichkeit  mit  einigen  Gesteinen  aus  der 
Nähe  von  Tokaj,  welche  Scabo  beschreibt  *.  Die  Partien,  in  denen 
spharolithische  Textur  hervortritt,  bilden  Übergänge  zu  Gesteinen, 
wie  sie  Beudant  und  Naumann  als  tbonsteinartige  Perlite  beschrie- 
ben haben:  als  rothe  Masse,  fast  wie  gebrannter  Schieferthon 
mit  Feldspathkörnern ,  bisweilen  zellig,  Gesteine,  die  wohl  auch 
ni  die  Klasse  der  lithoidischen  Quarztrachyte  zu  rechnen  sein 
durften. 

Die  mikroskopische  Structur  dieses  Gesteins  ist  im  Wesent- 
lichen mit  der  des  vorhergehenden  übereinstimmend.  Auch  hier 
lisst  sich  die  durchaus  *  krystallinische  Ausbildung  der  lithoidi- 
schen Grundmasse  erkennen,  ohne  dass  es  möglich  wäre,  eine 
sichere  Unterscheidung  der  dieselbe  bildenden  Mikrolithen  zu 
machen.  Durch  ohne  Zweifel  in  Folge  secundärer  Bildung  ein- 
dringendes Eisenoxyd,  erscheint  die  ganze  Grundmasse  von  braun*- 
rothen  Streifen  durchzogen,  die  in  ihrer  Anordnung  deutlich  er- 
kennen lassen,  wie  sie  einer  im  Gestein  präexistirenden  Neigung 
zu  sphärolithischer  Absonderung  zu  Folge,  auf  Spalten  sich  ver- 
breiteten, die  das  Ganze  mit  rundlichen,  netzartigen  Maschen 
überziehen.  Die  Imprägnirung  mit  Eisenoxyd  ist  oft  so  dicht, 
dass  dadurch  der  Dünnschliff  undurchsichtig  wird,  nur  durch  die 
einzelnen  Lücken  tritt  dann  noch  die  Grundmasse  hell  hervor. 
An  einigen  Stellen  erscheint  die  Sphärolithbildung  vollkommen 
erfolgt  zu  sein;  radialfasrige,  rundliche,  von  Eisenoxyd  umsäumte 
Partien  liegen  in  der  Gnindmasse.  Solche  Partien  zeigen  keine 
krystallinische  Structur  mehr,  sie  verhalten  sich  im  polarisirten 
Lichte  wie  Glasmasse.  Ausser  dem  Eisenoxyd  ist  aber  auch  wie- 
der ciie  opalartige  Substanz  eingedrungen,  und  zwar  lässt  sich 
deutlich  erkennen,  dass  sie  von  der  rothen  Färbung  nicht  be- 
troffen wird.  Dort,  wo  spärolithische  Partien  der  Grundmasse, 
auch  wenn  noch  krystallinische  Structur  in  denselben  kenntlich, 
von  einem  braunrothen  Rand  von  Eisenoxyd  umsäumt  scheinen, 
legen  sich  die  hellen,  gelblichen,   opalartigen  Streifen  erst  um 

^iTö 
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dKesen  Rand  in  coticentrischer  Lagerung  hemm.  Es  lässt  sich 
fiast  darauil  schliesden,  dass  die  eindringende  opAlartige  Masse 
spflierer  Entstehung  als  das  Eisenoxyd  ist.  Die  ganze  eigen- 
thümliche  Mikrostructur  dieses  Gesteins  erhält  gerade  durch  die 
rothe  Färbung  einen  schärferen  Ausdruck.  In  Fig.  3  ist  yersadit, 
ein  Bild  zu  geben.  In  Begleitung,  oft  im  Innern  opalartiger  Ein- 
lagerungen, erscheinen  dunkelgrOnschwarze,  opake  Partien,  über 
deren  Natur  schwer  ein  sicheres  Urtheil  abzugeben  sein  dürfte. 
Am  ehesten  kann  man  an  eine  ganz  dichte  Anhäufung  von  Eisen- 
oxyd, in  Verbindung  mit  einem  chloritischen,  erdigen  Zersetzungs- 
produkt, denken.  Von  Ausscheidungen  ist  der  Sanidin,  wie  auch 
die  meist  kleinen  Quarzkörner  leicht  zu  erkennen.  Ausserdem 
lassen  sidi  aber  hier  im  Mikroskope  auch  Krystalle  eines  trikli- 
nen  Feldspathes  erkennen,  mit  einer  so  ausgesprochenen  lamel- 
laren  SIreifung,  dass  dadurch  für  die  Unterscheidung  der  neben- 
Kegenden  Sanidine  gar  kein  Zweifel  möglich  ist.  Sie  kommen 
aber  nur  vereinzelt  vor.  Partikeln  ächter  Glasmasse,  wie  sie  in 
den  Dünnschliffen  der  vorhergehenden  Varietät  deutlich  erkennbar 
waren,  konnten  in  diesem  Gesteine  nicht  wahrgenommen  werden, 
sie  mögen  durch  die  rothe  Färbung  versteckt  sein. 
Spec.  Gew.  =  2,309. 

Die  Analyse  ergab:  (v.  Bonhorst) 

_0_ 
SiOj,    =  78,32  =  41,75 
Fe,03=    1,48=    0,44)     ..^ 
AL1O3  =  10,91  =    B,08<      ' 
CaO    =    0,28  =    0,061 
KO     =    3,19  =    0,54[     1,63 
NaO  =    4,02  =    1,03) 
HO     =    1|44  Sauerst.-Quot.  =  0,171. 

99,59Vo. 
Spur  MnO,  P05;  kein  FeO  and  kerne  CO,. 

Der  hohe  Gehalt  an  SiOo  bei  niedrigem  spec.  Gewicht  lässt 
auch  bei  dieser  Varietät  die  Anwesenheit  der  opalartigen  Masse 
erkennen,  die  auf  secundäre  Bildungsvorgänge,  Hydratisirung  der 
Kieselsäure  oder  Eindringen  kieseliger  Lösung  zurückzuführen 
ist.  Der  Gehalt  an  Eisenoxyd  erscheint  gering  und  zeigt,  wie 
geringe  Quantitäten  einer  ftirbenden  Substanz  nöthig  sind,  um 
dennoch  eine  intensive,  gleichmässige  Färbung  eines  ganzen  Ge- 
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Steines  zu  bewirken.  Der  Natrongehalt  übersteigt  hier  den  Ge- 
halt an  Kali.  Das  Vorhandensein  eines  natronhaltigen  Feldspa- 
thes  ist  dadurch  für  dieses  Gestein  angedeutet;  die  mikroskopi- 
sche Untersuchung  hat  ja  auch  triklinen  Feldspath  nachgewiesen. 
Der  geringe  Kalkgehalt  bei  gleichzeitig  hohem  Gehalt  an  Natron 
kann  hier  weit  eher,  wie  im  vorhergehenden  Falle  an  Albit  denken 
lassen,  oder  wenigstens  an  eine  Mischlingsvarietttt,  in  der  albi- 
tische  Substanz  vorherrschend  sein  dürfte.  Durch  den  hohen 
Kieselsäuregehalt  bildet  das  Gestein  einen  Übergang  zu  den  hörn- 
steinähnlichen  Quarztrachyten,  wie  sie  s.  B.  vom  Rath  vom  Honte 
Menone  beschreibt,  wo  derselbe  gleichfalls  die  Anwesenheit  von 
Kieselsäure  in  opalartigem  Zustande  nachgewiesen  hat  *.  Ein- 
zelnen der  ungarischen,  von  Somharuga  untersuchten  Rhyolithen, 
aber  auch  dem  Gestein  vom  Monte  Yenda,  welches  vom  Rath 
nrtersacbt  hat,  steht  dieser  Qnarztrachyt  am  nächsten. 


♦  V.  Rath,  Z.  d.  d.  g.  G.    1664,  8.  613. 

(FortaetEung  folgt.) 
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A.    Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Filipstadt  im  Februar  1872. 
Über  Manganophyll,  eine  neue  Glimmerart  aas  den  Bisen-  und 
Manganerzgruben  Pajsberg  bei  Filipstadt  in  Schweden. 

Dieser  Glimmer,  dessen  Name  ich  von  dem  Metall  Mangan  und  von 
dem  griechischen  Worte  epvWov^  Blatt,  abgeleitet  habe,  besitzt  eine  bronce- 
bis  kupferrothe  Farbe;  gibt  ein  blassrothes  Pulver;  bleibt  nach  demGlQhen 
in  o£fener  Luft  schwarz;  ist  in  dünnen  Blättchen  durchscheinend  mit  Rosa- 
farbe und  kommt  vor  bei  der  Grube  in  Gemisch  mit  Tephroit,  Hydroteph- 
roit,  H&matit,  Magnetit,  Calcit,  Granat  u.  s.  w.  Die  Ery  stallform  scheint 
hexagonal  zu  sein.    Ich  fand  ihn  zusammengesetzt  aus: 


Sfi 

38,50. 

Sauerstoff 

20,53. 

Si 

11,00. 

5,15 

Iftn 

21,40. 

4,89. 

Pe 

3,78. 

2,64. 

Ca 

3,20. 

0,91. 

^g       . 

15,01. 

6,00. 

K  und  Na 

5,51. 

0,93. 

15,37 

20,52. 

Glühverlust 

1,60. 

=  100. 

Zufolge  von  dieser  Analyse  ist  das  Verhältniss  von  tTI  :  ft  :  Si  =  1 
:  3  :  4  =  3  :  9  :  12,  wonach  das  Mineral  aus 

1  Atom  7ii, 

9  Atom  ft,  bestehend  aus  l(ln,  f^e,  Mg,  £a,  K  und  Na 

4  Atom  Sfi 
zusammmengesetzt,  und  es  kann  für  dasselbe  die  folgende  chemische  For- 
mel construirt  werden: 

3ft3Sfi  +  XlSi 
oder 
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Iftgj  }  Si  +  XiSl 

Ka 

Ich  moBS  bemerken,  dass  der  Manganophyll  in  Salzsäure  löslich  ist, 
zu  einer  beinahe  wasserhellen  Flüssigkeit,  mit  Zurücklassong  vom  ganzen 
Kieselerdegehalt,  in  derselben  Form,  wie  die  ursprünglichen  Blättchen. 
Weiter  dürfte  bemerkt  werden,  dass  das  Alkali  im  Manganophyll  grössten- 
theils  Kali  zu  sein  scheint.  Vor  dem  Löthrohr  gibt  er  keine  Beschläge 
auf  Kohle;  mit  Borax  und  Soda  grosse  Manganreactionen.  Enthält  keine 
mit  Schwefelwasserstoff  föllbaren  Oxyde. 

Der  Manganophyll  ist  sonach  der  Mangan-reichste  Glimmer,  den  man 
bis  jetzt  kennt,  und  es  steht  dieser  Glimmer  am  nächsten  dem  Phlogopit 
oder  Biotit;  und  vielleicht  könnte  man  ihn  für  einen  manganreichen  Biotit 
ansehen,  aber  der  Thonerde-  und  Alkaligehalt  sind  dazu  zu  klein. 

Breithaupt  hatte  vor  mir  einen  manganreichen  Glimmer,  der  von  ihm 
Alurgit  benannt,  bei  St.  Marbel  in  Piemont  entdeckt.  Durch  die  Güte  des 
Herrn  Dr.  A.  Kbantz  in  Bonn  habe  ich  zum  Vergleichen  eine  kleine  Probe 
von  Alurgit  bekommen,  und  fand  die  beiden  Mineralien  ziemlich  gleich, 
aber  der  Alurgit  hatte  eine  mehr  kupferrothe  Farbe,  kommt  in  Quarz 
vor.  Weil  der  Alurgit  noch  nicht  analysirt  ist,  so  kann  man  nicht  sagen, 
es  sei  dasselbe  Mineral  wie  Manganophyll. 

L.  J.  Igelström. 


Zürich,  den  18.  April  1872. 
In  diesem  Jahrbuche  {1871^  S.  647)  sind  drei  Analysen  eines  Gesteins 
mitgetheilt  worden,  welches  Diorit  genannt  wird.  Dasselbe  ist  zwischen 
St.  Austeil  und  Duporth  verbreitet  und  bei  St.  Mewan  in  Comwall  durch 
grosse  Steinbrüche  aufgeschlossen.  Es  ist  nach  Arthur  Phillips  ein  deut- 
lich krystallinisches,  dunkelgrünes,  sehr  hartes  Gestein,  enthält  Pyrit  ein- 
gesprengt und  wirkt  auf  die  Magnetnadel.  G.=2,97.  Da  hieraus  zu  entneh- 
men ist,  dass  die  Gemengtheile  des  deutlich  krystallinischen  (Steins  weder 
mit  dem  blossen  Auge,  noch  mit  der  Lupe  gesehen  so  deutlich  waren,  dass 
sie  ihrer  mineralischen  Beschaffenheit  nach  hätten  benannt  werden  können, 
so  wttrde  allerdings  der  Name  Grünstein  ausgereicht  haben,  als  welcher 
es  auf  der  geologischen  Karte  von  Comwall  angegeben  ist,  die  mikrosko- 
pische Untersuchung  aber  scheint  den  bestimmteren  Namen  Diorit  veran- 
lasst zu  haben.  Sie  zeigte  zunächst  einen  zersetzten  Zustand  an.  Der 
feldspathige  Gemengtheil  Hess  sich  nur  stellenweise  durch  Streifung  als 
anorthischen  erkennen.  Femer  finden  sich  viele  halbdurchsichtige,  gelb- 
lichbraune, für  Amphibol  gehaltene  Erystalle  und  ein  fasriges  grünes  Mi- 
neral, welches  auch  fOr  Amphibol  gehalten  wurde;  endlich  ausser  Eömchen 
von  Eisenoxyd  und  Apatitprismen  sehr  reichlich  ein  chloritisches  Mineral, 
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welches  als  secondäres  Produkt  angesehen  wurde.  Bei  diesem  Resultate 
der  Untersuchung  war  es  wohl  möglich,  den  Grünstein  als  Dlorit  zu  pr&- 
cisiren^  doch  damit  stimmt  die  angestellte  chemische  Untersuchung  nicht 
überein.  £s  wurden  nämlich  drei  Analysen  mitgetheilt,  das  Material  zu 
den  ersten  beiden  Ton  demselben  Handstücke  genommen.  Die  angegebene 
mikroskopische  Untersuchung,  verglidien  mit  den  drei  Analysen 


1. 

2. 

8. 

47,66 

47,33 

47,70  Kieselsäure 

0,16 

0,18 

Spur  Phosphorsäure 

17,50 

17,15 

16,83  Thonerde 

12,52 

13,18 

13,42  Eisenoxyd 

9,42 

9,42 

9,07  Eisenoxydul 

4,20 

4,03 

4,10  Kalkerde 

2,43 

2,33 

2,15  Kali 

5,19 

6,27 

5,88  Natron 

0,83 

0,81 

0,76  Wasser 

99,91  99,70  99,81 
hätte  unfehlbar  zeigen  müssen,  dass  das  Gestein  nicht  Diorit  genannt  wer- 
den kann.  Die  Analysen  gaben  ausser  den  angegebenen  Bestandtheden 
nur  Spuren  von  Titansäure,  Magnesia  und  Schwefel,  und  es  war  somit  die 
Anwesenheit  von  Amphibol  und  dem  reichlich  vorhandenen  chloritischen 
Minerale  in  Frage  gestellt,  während  der  Name  Diorit  doch  nur  Gesteinen 
gegeben  werden  kann,  welche  Amphibol  als  wesentlichen  Gemengtheil  zei- 
gen. Sollte  die  Bemerkung,  dass  das  Gestein  sich  in  einem  zersetzten 
Znstande  befindet,  die  Berechnung  der  Analysen  als  unfruchtbar  erschei- 
nen lassen,  so  müsste  von  vornherein  der  Name  Diorit  vermieden  worden 
sein,  w«il  das  Gestein  kein  Diorit  ist.  Die  Berechnung  zeigt  dies  auch 
unzweifelhaft.  Wird  nämlich  nach  dem  Kali  und  Natron  feldspathiger 
Aniheil  nach  den  Formeln  des  Orthoklas  und  Albit  berechnet  und  nach 
dem  Reste  der  Thonerde  Kalkfeldspath,  entsprechend  dar  Formel  des  An- 
orthit,  80  ergeben  die  Analysen 


1. 
KaU  .  .  .  2,43 
Thonerde  .  2,66 
Kieselsäure  9,30 
Natron  .  .  5,19 
Thonerde  .  6,62 
Kieeekäore  30,13 
Kalkerde  .  3,38 
Thonerde  .  6,22 
Kietels&nre  7,25 
75,18 
nach  dessen  Absng 


14,39 


43,94 


16,85 


2. 

2,33 
2,55 

8,92 
5,27 
8,76 
30,60 
3,18  1 
5,84 
6,80 


12,73  Kalifeldspadi. 


8. 
2,15) 
18,80    2,35  ^ 
8,23 
5,88  i 
44,63    9,76  |  49,78  NatronleUispath. 
34,14  \ 
2,57 
15,82    4,72  ' 
-       5,50 


12,79  Kalkfeldspath. 


74,25 


75,30  Feldspath, 
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0,98 

1,01 

0,17  Kieselsäure. 

0,16 

0,18 

Spar  Phosphorsäure 

12,63 

10,18 

18,42  Sisenoxyd 

9,42 

0,42 

9,07  Eisentxydul 

0,82 

0,86 

1,53  Kalkerde 

0,83 

0,81 

0,76  Wasser 

24,73 

25,45 

24,78 

übrig  bleiben.  Das  Gestein  ergibt  sich  also  in  Folge  der  Analysen  als 
ein  Feldspathgestein,  welches,  da  es  anf  die  Magnetnadel  wirkt, 
Magnetit  enthält,  und  wegen  des  über  20  Procent  betragenden  Qehaltes 
an  Eisenoxyd  and  Oxydul  das  hohe  Gewicht  2,97  hat  Diorit  kann  es  in 
keinem  Falle  genannt  werden. 

Da  das  Grestein  zwischen  St.  Austell  und  Duporth  verbreitet  vorkommt, 
wechselt  es  auch  local  in  der  krystallinisohen  Ausbildung,  und  es  schliesst 
sich  daher  an  dasselbe  ein  als  GrAt stein  bezeidmetes  von  St.  Austell 
an,  welches  dem  obigen  gleicht,  nur  weniger  krystaUinisch  und  viel  dunk- 
ler ist.  Es  zerklflftet  in  rhombische  Massen,  hat  G.  ==  2,89,  und  zwei 
Analysen  ergaben  nach  A.  Philups: 


47,68 

47,33  Kieselsäure 

17,13 

16,86  Thonerde 

11,73 

11,77  Eisenoxyd 

10,71 

10,71  Eisenoxydul 

0,42 

0,40  Manganoxydoxydul 

6,28 

6,29  Kalkerde 

2,94 

2,84  Kali 

2,58 

2,56  Natron 

1,00 

1,00  Wasser 

100,4i 

99,76 

und  Spuren  von  Titansäure,  Phosphorsäure  und  Magnesia. 

Diese  Analysen  zeigen  sofort  die  Ähnlichkeit  in  der  Zusammensetzung, 
und  lassen  weder  auf  Amphibol,  noch  Chlorit  schliessen,  weil  Magnesia 
nur  in  Spuren  enthalten  ist  Doch  wurde  von  diesem  Gesteine  angegeben, 
dass  man  unter  dem  Mikroskope  eine  cüchte,  feldspathige  Grundmasse 
erkennt,  in  welcher  wenige  undeutliche  Feldspathkrystalle  liegen,  in  Menge 
aber  das  grüne  chloritische  Mineral,  streifen-  und  flecken  weise  vertheilt. 
£s  scheint  ihm  dasselbe  aus  der  Umwandlung  des  Amphibol  hervorge- 
gangen, dessen  Präexistenz  jedoch  durch  nichts  begründet  ist.  Körner 
von  Eisenoxyd  und  kleine  Prismen  von  Apatit  sind  ebenfalls  vorhanden. 
Berechnet  man  wie  bei  dem  Gesteine  von  St.  Mewan  die  aus  beiden  Ana- 
lysen sich  ergebenden  Feldspathe,  so  erhält  man: 
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16,83  Kalifeldspath 


21,67  Natronfeldspath 
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1.  2. 

Kali  ...      2,94  I  2,84 

Thonerde    .      3,22  |  17,42         3,11 

Kieselsäure     11,26  )  10,88 
Natron  .    .      2,53  )  2,56 

Thonerde    .      4,20  >  21,42         4,25  . 

Kiesels&ure     14,69  )  14,86  ) 
Kalkerde    .      5,28  )  5,16  ) 

Thonerde    .      9,71  J  26,80         9,50  J  25,73  Kalkfeldspath 

Kieselsäure     11,3]^)  }lPlj 

65,14  64,23  Feldspath. 

Nach  Abzug  desselben  bleiben  als  Rest: 
10,42        10,52  Kieselsäure 
11,73        11,77  Eisenoxyd 
10,71        10,71  Eisenoxydul 
0,42         0,40  Manganoxydoxydul 
1,00         1,13  Kalkerde 
1,00         1,00  Wasser 
35,28        35,53 
welcher  im  Gegensatze  zu  dem  Gesteine  von  St.  Mewan  gestatten  würde, 
ein  kalkhaltiges  Eisensilikat  zu  berechnen,  weil  noch  Kieselsäure  dazu 
vorhanden  ist.    Der  Hauptsache  nach  aber  ist  auch  dieses  Grünstein  ge- 
nannte Gestein  ein  Feldspathgestein.    Jedenfalls  erfordern  diese  Gesteine 
eine  weitere  Untersuchung,  weil  sie  auf  Grund  der  beigebrachten  Analysen 
keine  Grünsteine  in  dem  Sinne  sind,  dass  sie  als  Gemenge  Yon  Feldspath 
mit  Amphibol  betrachtet  werden  könnten.  Man  ersieht  ans  den  Analysen, 
dass  nicht  der  Name  Grünstein,  noch  weniger  der  Name  Diorit  passt,  wenn 
auch  das  Aussehen  sie  den  sonst  Grünstein  oder  Diorit  genannten  Gebirgs- 
arten  nähern  möchte. 

A.  Kennoott. 


Zürich,  den  20.  Mai  1872, 
In  Betreff  des  Wink  worthit  genannten  Minerales  aus  der  Grafschaft 
Hants  in  Neuschottland  (s.  dieses  Jahrb.  1871,  754)  habe  ich  zu  bemerken, 
dass  dasselbe  nach  den  zwei  Analysen  How's  nicht  als  eine  selbstständige 
Species  aufzufassen  ist,  sondern  als  ein  mit  dem  Silicoborocalcit  gemengter 
Gyps.    Die  beiden  Analysen: 

1.  2. 

81,66  31,14  Kalkerde 

36,10  31,51  Schwefelsäure 

3,81  4,98  Kieselsäure 

10,13  14,37  Borsäure 

18,80  18,00  Wasser 

100,00  100,00 
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lassen  sofert  nach  toi  Mengeii  der  Schwefel-  und  Borsinre  auf  ein  Oe- 
menge  schliessen.    Wenn  man  in  beiden  nach  der  gefundenen  Schwefel- 
sfture  den  Gyps  berechnet^  so  ergeben  sie: 
1.  2. 

36,10  )  31,51  Schwefelsäure  j 

25,27  J  77,87     22,06  Kalkerde  J  67,75  Gyps 

16,50  )  14,18  Wasser  ) 

6,39  9,08  Ealkerde 

10,13  14,37  Borsäure 

2.30  3,82  Wasser 

3.31  4,98  Kieselsäure 

und  wenn  man  den  Rest  6,39  Kalkerde  u.  s.  w.  aus  der  ersten  auf  9,08 
Kalkerde  umrechnet,   so  erhält  man,  yerglichen  mit  dem  Reste  aus  der 

zweiten 

1.  2. 

9,06         9,08  Kalkerde 
14,39        14,37  Borsäure 
3,27         3,82  Wasser 
4,70         4,98  Kieselsäure 
und        1,621        1,621  CaO 
2,056        2,053  B.^ 
1,817        2,122  H,0 
0,783        0,880  SiO, 
oder       4  4        CaO 

5,073        6,066  BjO, 
4,484        6,286  H,0 
1,982        2,048  1^, 
and  da  fiOr  den  Silicoborocalcit  (Daha's  Howlit)  annähernd  die  Zahlen 
4CaO,  6B,03,  6HjO,  2Si02  gefunden  wurden,  derselbe  in  Gyps  oder  An- 
hydrit eingewachsen  ist,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass,  wie  obige  Beredi- 
nung  zeigt,  der  Winkworthit  von  Winkworth  Gypsknollen  und  Nieren 
testeilt,  welche  Silieoborocaldt  beigemengt  enthalten,  nach  obigen  Proben 
90  bis  30  Procent. 

A.  KBHifflorr. 


Würsborg,  den  26.  Mai  187Z. 
Eine  is  den  Pfingsttagen  mit  meinen  Ztthdrem  in  der  Gegend  von 
Brflckenau  ansgefohrte  Excnrtion  war  besonders  dem  Studium  der  Dolo- 
rite  und  Basalte  gewidmet^  und  hat  die  Unabhängi|^keit  beider  Gesteime 
▼on  einander  an  Tiekn  Stellen  bestätigt  Wir  fanden  nirgends  Übergänge 
der  ächten,  Titaneisen  als  wesentlichen  Bestandtheil  enthaltenden  Dolerite 
in  Basalte,  und  wo  beide  dicht  neben  einander  yorkommen,  wie  bei  Schwar- 
zenfels,  lässt  sich  das  jOngere  Alter  der  Dolerit-Eruption  mit  aller  Sicher- 
keit beweisen.  Einschlösse  sind  in  den  Basalten  und  ihren  Tuffen  weit 
häufiger,  als  in  den  Doleriten,  aber  das  Vorkommen  von  Olivinfels  kann 
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nicht  n^ur  als  diem  BiMHe  anaaeUienlich  «Mttfieiid  «ngtsefatn  werden, 
denn  kh  seibat  habe  einen  etwa  0,00  Mtr.  breiten  Elnschloes  mit  finatatit, 
Chromdiopsid  and  Picotit  in  der  feinkörnigsten,  dunkelaohwarzen  Yarietit 
des  Dolerits  am  Frauenberge  bei  Heubach  herausgeschlagen,  allerdings 
das  einzige  derartige  Vorkommen,  welches  mir  bisher  im  Dolerit  begegnet. 
Gneiss-Einschlüsse,  in  welchen  der  Glimmer  vollständig  geschmolzen  er- 
scheint, wie  in  den  Glimmerschiefem  der  Leucit-Lava  des  Kammerbflhls 
bei  Eger,  sind  dagegen  in  den  grossblasigen  Doleriten  des  benachbarten 
Sparhof  kappeis  ziemlich  h&ufig,  aber  anderswo  nicht  beobachtet.  Förm- 
lich Yollgepfropft  mit  Einschlüssen  erwies  sich  ein  etwa  26  Mtr.  breiter, 
Yon  NO.  nach  SW.  streichender  Basaltgang  im  Buntsandstein,  welcher  eine 
schroff  abfallende,  aus  divergirenden  Säulen  bestehende  Felsmasse  auf  der 
linken  Seite  des  Sinnthals  bildet,  und  in  dessen  nächster  Nähe  der  Eothe- 
ner  Eisensäuerling  entspringt.  Grosse  Nester  von  prismatisch  abgesonder- 
tem und  gefirittetem  fein-  und  grobkörnigem  Buntsandstein  sind  neben 
unzähligen  kleineren  Brocken  desselben  Gesteins  am  Häufigsten,  auch 
Olivinfels  noch  ziemlich  gemein,  Enstatitfels  (alias  Gabbro),  Hornblende 
und  Sanidin  dagegen  selten.  Ein  neuer  und  gewiss  nicht  uninteressanter 
Punkt  für  prismatisirte  Sandsteine! 

Ein  anderes  Novum  ist  das  Yorkommen  des  Tridfinits  neben  Quan, 
Titaneisen  (R  .oR)  und  äusserst  feipen,  durchsichtigen  Apatit-Nadeln  in  den 
kleinen  Drusen  des  grobkörnigen  Dolerits  auf  der  Höhe  des  Frauenbergs. 
Die  Krystalle  sind  nicht  grösser,  als  jene  von  Mont  Dore,  und  das  zweite 
hexagonale  Prisma  fehlt  ihnen^  aber  Drillingsverwachswig  und  chemische 
Beschaffenheit  lassen  über  die  ßiphtigkeit  der  Sestimmung  keinen  Zweifel 
übrig.  Ich  werde  auf  diesen  intf  rawajiten  Körper  gelegentlich  der  aus- 
führlichen Arbeit  über  Dolerite  der  dortigen  Gegend  zurückkommen,  welche 
lUmm  Absdllnase  nahe  ist. 

][n  Tschkriuk's  mineralagischen  Mittheilungen,  II.  Heft,  las  ioh  vor 
einiger  Zeit  eioe  Arbeit  über  Eklogit  von  R.  v.  Dbascbjs  unid  ersah  da^ 
ans,  dass  ihm  die  oberfränkischen  Gesteine  nur  in  wenigen  Stücken  V0^ 
gelietfin  haben  können,  welche  an  {Uichtham  der  accesaoriechen  BeaUid- 
theile  die  österreichischen  weit  übertreffSen,  und  enthalten;  Gf^at*  Onpha- 
dt,  KadiUhin,  Hfacmth,  Cyanit,  TiUnit,  Quarz,  Olivin,  EaligUmmer, 
Magnesiaglimmer,  Oligoklas,  Apatit,  Magnetkies  (kleine,  eingewachsene 
Sxystalle  ooP .  oP)  und  Eisenkies,  vielleicht  auch  ehi  Titaneisen,  welches 
ich  aber  noeh  nieht  isoUren  konnte. 

Meine  Monographie  der  Land-  und  Süsswasser^MoUiuken  ist  nun  bis 
■nm  Miocin  vollendet,  das  gaoie  Eoe&n  eben  im  Dmck,  und  die  Pabliea- 
tkm  bald  be^Kurstehend. 

F.  Sandbbr«er. 
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B.     Mtetheihingen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Prag,  den  6.  Mai  1872, 

Mil  Heutigem  will  icb  einige  n&here  Angaben  über  unseren  »Nyr- 
schauer  Gasschiefer^  mittheilen,  die  f Or  die  Entscheidiaig  seiner  geologi- 
schen St^ung  Yon  Wichtigkeit  nur  scheinen. 

Es  leitet  mich  bei  meinen  Untersnelrangen  kuner  das  latereasante 
Moment  des  ZosammenTorkommens  von  Pflanzenpetrefacten,  die  man  gross- 
tentheils  als  sog.  Steink(^]enpflanzen  ansprechen  msss,  mit  exquisit  per- 
miselfcftn  Thier-Resten,  und  um  diesen  Knotenpunkt  zu  lösen,  habe  idi 
akhts  ausser  Acht  gelassen,  was  nur  ein  wenig  behilflich  wftre. 

Als  ich  meinen  ersten  Bericht  hierüber  sdirieb  (K.  böhm.  Gesell,  d. 
Wissensch.),  kannte  ich  diesen  Gasschiefer  bloss  von  einem  Fundorte,  näm- 
lich vom  „Humboldt Schacht*'  bei  Nyhtu.  Diessmal  bin  ich  im  Stande, 
Näheres  anzuführen. 

6eiae  Haupiridttung  geht  Ton  letztgenanntem  Sehachte  in  nordöstlidiir 
Richtung  über  die  Pankracgmben  bei  Nyran  gegen  Tremoina  hio^  wo  er 
in  den  linkerseits  der  Strafe  yon  Pilsen  liegenden  2  SohachteD  seine  Ab- 
t^enziiBg  findet. 

Oberall  kommt  er  daselbst  unter  dem  ersten  Kohlenflötze,  unmitteihar 
daran  anliegend,  vor,  während  die  tieferen  Flötze,  die  überall  10*  dnreh- 
sehnitüich  unter  dem  oberen  liegen,  keinen  Gasschiefer  mehr  führen.  Es 
liegi  also  die  Annahme  nichi  Seme,  dass  das  obere  FlOtz  einem  anderen 
Horizonte  angehören  möge,  als  das  untere,  zumal  auch  die  näehste  Um- 
gebung dieses  TerrainB,  das  dieses  obere,  mit  dem  Gasschiefer  Tcrsehene 
Eohlenflötz,  fiklui,  «nd  sIeHesweise  auch  die  dasselbe  überlagernden  Ge- 
steine, für  dieses  obere  Kohlenflötz  einen  anderen  Horizont  in  Anspruch 
nehmen,  als  für  das  untere. 

Was  die  weiteren  Verhältnisse  dieses  Gasschiefers  anbelangt,  so  will 
ich  hervorheben,  dass  er  seine  angegebene  Mächtigkeit  nur  am  südöst- 
lichen Rande  seiner  nordöstlichen  Richtung  behält,  und  direkt  gegen  Nor- 
den an  Mächtigkeit  abnimmt,  wie  in  den,  nördlich  vom  „Humboldtschacht** 
gelegenen  Schachten  „Lazarus^  und  „Steinoigezd*'  deutlich  zu  sehen  ist, 
wo  er  nur  mehr  in  einzelnen  Schnitzen  an  der  Basis  des  Kohlenflötzes 
vorkommt. 

Was  seine  Petrefakte  anbelangt,  so  ist  von  allen  Fundorten,  wo  er 
vorkommt,  das  interessante  Moment  des  Zusammenvorkommens  von  sog. 
Steinkohlenpflanzen  mit  i>ermischen  Thierresten  bekannt  geworden. 

Auch  bin  ich  im  Stande  gewesen,  von  den  meisten  Fundstellen  aus 
dem  Kohlenschiefer  ober  dem  Kohlenflötze  Pflanzenpetrefakte  zu  beobach- 
ten, und  sie  mit  denen  im  Gasschiefer  zu  vergleichen;  es  ergab  sich  eine 
ziemliche,  wechselseitige  Übereinstimmung.  Thierreste  kamen  in  diesem 
Kohlenschiefer  ober  dem  Kohlenflötze  nicht  vor. 

Ausserhalb  dieser  angedeuteten  Richtung  kommt  dieser  Gasschiefer 
nicht  mehr  vor,  weil  auch  dann  diess  obere  Kohlenflötz,  welches  er  unter- 
lagert, nicht  mehr  vorkommt 
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Dieser  Qasschiefer  tehrt  wenigstes  den  Zusanimeiiltaiig  des  Ton  ihm 
nnterlagerten  Kohlenflötzes  an  den  einzelnen  Orten,  wo  er  auftritt;  and 
es  liegt  den  gemachten  Betrachtungen  gem&ss  die  Annahme  gar  nicht  ferne, 
das8  dieses  Eohlenflötz,  das  der  Gasschiefer  unterlagert,  einem  anderen, 
h^Aeren  Horizonte  angehört,  als  das  tiefere  Fldtz,  das  keinen  Gass^iefer 
mehr  fahrt,  welcher  Behauptung  auch  noch  die  M&chtigkeit  der,  beide 
FlOtsgruppen  trennenden  Zwischenmittel  Bestärkung  yerleiht. 

Diesen  höheren  Horizont  müssen  die  Petrefakte  entscheiden ;  meiner 
Ansicht  nach  dürften  in  diesem  Falle  die  Thierreste  massgebender  sein ; 
fbr  die  Pflanzenpetrefakte  wird  man  ein  Übergreifen  über  die  Grenzen  der 
Eohlenformation  annehmen  müssen,  da  sich  lekhter  das  Fortbestehen  eines 
Bestandenen  denken  lässt,  als  das  plötzliche  Auftreten  eines,  das  erst 
sp&ter  auftreten  sollte,  und  es  dürfte  in  Anbetracht  der  Verhältnisse  gar 
nicht  gewagt  sein,  dieses  Kohlenflötz,  das  der  Gasschiefer  unterlagert, 
behufs  der  Thierreste,  die  exquisit  permisch  sind,  als  zur  permischen  For- 
mation zu  ziehen,  zumal  auch  unter  den  Pflanzenresten  einige,  zu  dieser 
Formation  gehörig,  auftreten  und  die  geologischen  Verhältnisse  der  nädi- 
sten  Umgebung  bei  Veiprnic,  Juherzen,  Zwug,  Kottiken,  Lede^ 
ZiloY,  Tremoäna  etc. ,  wo  die  auftretenden  Sandsteine  vermittelst  ihr^ 
Lagerung  und  der  Einschlüsse  Rothsandsteine  sind,  diese  Annahme  be- 
deutend unterstützen. 

Ich  habe  hierüber  auch  schon  in  unserer  „Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften*' einen  Bericht  vorgelegt,  wo  ich  die  Verhälbusse  näher  ange- 
führt habe. 

Otokar  Feistmantel, 
Assistent  am  Landesmuseum  zu  Prag. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Nene  Literatnr. 


(Die  Redaktoren  melden  den  Empfkng  an  sie  eingesendeter  Schriften  doreh  ein  deren  Titel 

beigesetstes  H.) 

Jk.   Bücher« 

1870. 

N.  y.  KoKBCHABOw:  Materialien  swt  Mineralogie  Bnsslands.  VI.  Bd.  8.  208. 

T.  LXXIV— LXXXn.    St.  PetöTsbnrg.     >< 
VmUd  StaUa  geologiaü  exploraition  of  the  förtiäh  parallel.    Clarenee 

Kingy    getÄogigt    in    Charge,    III  Mining   industry    hy    James  D. 

Ha0üb  «9tifc  geoloffieal  eontrilmtiona  by  Clarenob  Kme.   lUustrated  hy 

XXXVnplaUa  and  accompcmying  aUas,  Washington.  4^  Pg.  647.  M 

1871. 

H.  Bkbrehs:  Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Opale.    Mit  2  Tf. 

(A.  d.  LXIY.  Bde.  d.  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  Dec-Heft)  8^ 

S.  4S.     H 
D.  Brauhs:  die  Aufschiasse  der  Eisenbahnlinie  yon  BrannschWeig  nach 

Hebnstedt  (Zeitsdir.  d.  deutsch,  g.  G.),  p.  745.    Taf.  19.)     X 
Bvuubt:  der  Diamant,  sein  Yorkommen  und  seine  Genesis.  (Sep.-Abdr.  4. 

d.  Ausland.    No.  50.)     X 
J.  H.  GoLUKs:  a  JBtimdbook  to  Ihe  Mkmraiogy  of  CorwwaU  and  Devon, 

wiü^  Inetmetions  for  iheir  DiaeriminaHon  amd  Gopioue  TaJtiU^  of  Lo- 

eaiities.    Truro.   8^    Fg.  182.   ten  plates, 
£dw.  Ck>p<:  a  descripHon  of  IM  genma  Protostega^  a  form  of  EosHnet 

Testudmata,    (Am:  FhU.  8oe.    Maroh.  1.; 
W.  H.  Dall:  Beport  on  ihe  Bradmpoda  obiained  by  ihe  ün,  8t.  Coa^t 

Swrvey  Expedition  in  Charge  of  L,  F,  de  Powrtaihs.    (Bull  of  the 

Mui.  of  Comp.  Zodl.  at  Harvard  GoU,,  GamMige,  Mass.    V.  in,  1.) 

8».  45  p.    2  PI.     X 
J.  W.  Dawsoh  a.  B.  J.  HARnnravon:  Bieport  on  tibe  OetOogieoA  8truetufe 

cmd  Mineral  Beeaurcee  of  Ptince  Edward  Island,  Montreal  8*.  51  p. 

8  PL     M 
C.  Jkhh:  Beiträge  zur  Eenntniss  des  Babingtonits  und  Euxenits.    inaug.- 

IHssert.    Jena.   8«.    a  27. 

Jahrbuoh  1872.  20 


Digitized  by 


Google 


306 

A.  EiimooTT:  über  die  Zasammensetzong  des  Gancrinit    Bt  Petersburg. 

80.    S.  11.     X 
N.  y.  EoKSOHAROw:  Über  Weissbleierz-Krystalle,  vorzüglidi  ans  rassischen 

Fundorten.    Mit  6  Eupfertafebi.   4P.    S.  75.    (Mim,  de  VÄcad,  Imp. 

des  Sciences  de  St  Peter shourg,    VII,  sSr.  Urne  XVI,) 
C.  E.  Lisohkb:  Japanische  Meeres-Conchylien.  2.  Th.    Cassel.  4^  184  S. 

14  Taf.     X 
M.  Neumatr:  Jurastudien.    Der  penninische  Elippenzug.    (Jahrb.  d.J(.  k. 

g.  R.-A.    XXI.  Bd.   4.  Hft.)     X 
G.  VOM  Rath:  der  Vesuv  am  1.  und  17.  Apr.  1871.    Mit  1  Tf.   (Abdr.  a. 

d.  Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Ctesellsch.)     X 
A.  E.  V.  Bevss:  die  fossUen  Eorallen  des  Oesterreichisch-Üngarischen  Mio- 

cäns.    Wien.   4«.   21  Taf.     X 
A.  Schekk:  die  fossüe  Flora  der  Nordwestdeutschen  Wealdenbildung.  in. 

Cassel.   4«.   p.  49-66.    Taf.  16-22.     X 
Antonio  Stoppani:  Gorso  di  Oeologia.     Vol.  I,    Dinamica  terrestre,    Mi- 
lane.  8*».    Pg.  604.     X 
€K  W.  Stow:  ansomepomts in  South-AfruxKn  Qedtogy,  (The  QiMre.  Jowm, 

of  ihe  Geol,  Soc,    Nov.  1871.)     X 
T.  R.  Jones:  on  Ehrbnbbrg's  ForammifBra  from  ^^Gh<M  cf  Jfe«*Hi. 

(Geol.  Mag.  Dec.)     X 
y.  R.  V.  Zephibovich:  Lotes.    Zeitschr.  f.  Naturwissenschaft    21.  Jahrg. 

Pifag.    8^    214  S.     M    . 
Ferd.  Zirkel:  über  die  mikroskopische  Zusammensetzung  von  Thonschie- 

fem  und  Dachschiefem.    (Sep.-Abdr.  a.  Poggopf.  Ann.  CXLIV.)     X 

1872, 

G.  Brush:  Appendix  io  iht  fifih  ed^tim  ofBidm^s  Jftfierald^y.  19«w^Tork. 

8«.    P)g.  1«.     X 
Y.  Dechen:  Über  die  Höhlen  in  Rheinland-WestphalMBw  (2  Sep.-Abdr.)  6*.  X 
A.  Dilisse:  2>8  OaeAIa^MMM  dies  Odtee^  de  Frmnee.    (Ehstr.  äuBmiL  4b  fti 

soc,  geogr.)    Paris.    8**.     X 
H.  BiiGkLSARDT:  Aber  den  Ealktnff  im  Allgemeinen  vsd  den  von  Bobsdiflis 

mit  seinen  Enkschlftsseii  iBsbesondei^.    Progrtoim  der  fieahMMe  in 

Neustadt-Dresden,  Ostern.     X 
K.  Fbisthantel:  Beifentg  zur  Eenntaiss  der  9tefaik(Men-Flora  In  der  Ufll- 

gebung  von  Rakonitz.    (Lotos,  XXII.  Jänner.)     X 
Geologiska  Föreningens  %  Stodshohn  Förhandüingar.    Bd.  1,  Fo.  1. 

8^     X 
G.  C^winok:  Zur  KeBBtniss  ostbalüidier  Tertiir-  und  Ereide^iebflde. 

Dorpat.    8*».    2  Taf.     X 
R  GROtH  imd  G.  Hintse:  Ober  krystaHisirten  BIMIt  von  StassAut.   1  Tf; 

(A%dr.  a.  d.  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  GesellsdL)    H 
G.  HXnsel:  Special-Earte  der  Eohlengebiete  des  Lugau-Oelsnlfcer  Be- 
ckens.    X 
F.  y.  Hitdbn:  Preümirnry  Beport  of  tHe  Umtei  8mm  G9$L  Sk^.  of 


Digitized  by  VjOOQ IC 


307 

Montana  and  Portions  of  adjaceni   Terriimries,     Washington.    8^ 

204  p. 
AiB.  HsDi:  Kotizen  ans  den  geologiidMn  ütttersoehangen  fdr  Blatt  XIY 

der  eidg.  Karte.    8®.    (Sep.-Abdr.)     X 
Fh.  y.  Eobell:  die  Hineralien-Samn^Bg  des  Bayerischea  Staates.   (A.  d. 

Akh.  d.  k.  bajer.  Akad.  d.  Wissensch.)    4».   8.  96.     M 
A.  y.  Eökem:  das  Miocän  Nord-Deatschlands  und  s^ne  Molluskeii-Fauna. 

(Schrift  d.  Ges.  z.  Bef.  d.  ges.  Naturw.  £u  Marburg.)    Cassel,  1872. 

8«.     M 

A.  y.  Lasaulx:  das  Riesige  and  das  Windge  in  der  Geologie.   Bonn.  8°. 

S.  48.     M 

6.  C.  Laubi:  Ober  einige  Mineralien  von  Mies.    (Sep.-Abdr.  8.)     X 

Th.  Pitbrskh:  Zusammensetzung  des  (^^»ibacher  Rupelthoms.  (Sep.-Abdr. 
a.  d.  XII.  Ber.  des  OffBabaoher  Vereins  fOr  Natorkunde.)   Sw  SL     X 

G.  yoM  Rate:  Mineralogisehe  MittheUungeii  (Fortaetzong  X.).  50.  ÜImt 
die  chemische  Zasammenset2SB]ig  der  Kalkoatroa-Feldspathe,  ein  Bei- 
trag zur  Lehre  von  der  Isomorphie.  51.  Über  die  chemisdie  Zusam- 
mensetzung einiger  Orthoklase.  52.  Über  den  Ersbyit  yoq  Paiigas. 
53.  Über  ein  Yorkommen  von  Sahlit  in  den  Penninisohen  Alpen.  54. 
Ein  interessanter  Woilastonit-Auswürfling  vom  Monte  Somna.  55. 
'  Über  Allephan  von  Dehra  bei  Limburg  in  Nasaao.  56.  Über  Humit* 
Erystalle  von  Kya-Kopparberg  in  Schweden.  57.  Ein  FnnA  von  Ga* 
dolinit  hn  Radaothale,  Harz.  6a  Über  eiaen  ZvilMngs-KrystaU  von 
Zinkoxyd.  59.  Eisenkies  von  Chichiliane,  Is^re-Dept.  60.  Über  den 
Blödü  (Simonyit)  von  Stassfurt.  Mit  1  Tf.  (Sep.-Abdr.  a.  d.  Ann.  d. 
Physik  und  Chemie  von  J.  C.  Poooemdobff.    Bd.  CXLIY.)     X 

Eo.  ROmzr:  Monographie  der  Molluskengattung  Venus  L.  82.-35.  Lief, 
p.  81—112.    Taf.  27—35.    Caseel.     X 

SibOvkb:  8Mi  origtaüografici  mtamo  aüa  EmatUe  di  TrafoerseUa,  F.  tan. 
Torino.    8«.    Pg.  23.     X 

-  —  SodaUte  pseudamarfa  di  NefeUne  dd  Monte  8omma.  Torino.  8^. 
Pg.  9.     X 

B.  SniDiR:  Index  der  Petrographie  und  Stratigraphie  der  Schweiz  und 

ihrer  Umgebungen.    Bern.   8^.   272.     X 

—  —    der  Meteorstein  von  Walkringen.    (Sep.-Abdr.)    8*.   7  S. 

&>.  SoKss:  «ber  des  Bau  4er  kalieutfchan  fialbkisel.   (SUteb.  d.  k.  Ak.  4. 

Wiss.   LXV.   MÄrz.)     X 
A  E.  Törhbbohm:  Bverigee  geologieka  undereöknmg»  StockhoJa.  8^  24  p. 

1  Taf.     X 

W.  €.  Williamson:  m  the  OrgarnzatUm  ^  ike  Foemi  Pkmt$  of  <he  €h<a^ 

measwrea,    P.  III.    Lyoopodiaeeae,  (Proc,  B,  Soeietff,  No.  1934     ^ 
J.  Wneir:  A  Uet  iff  Irkh  Liaeeic  Forammifepa.    (Sep.-Abdr.)    8». 

2  8.    1^ 
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B.  Xeltsehrlften. 

1)    Sitzangs-Berichte  der  Kais.  4kad.  der  WissenschafteiL 

Wien.    8».    [Jb.  1871,  873.] 

1870,  LXU,  8;  S.  321—449. 
y.  y.  Zepharotich:  die  Cemssit-Krystalle  von  Kirlibaba  in  der  Bnkowina 

(mit  1  Tf.):  439-44a. 

1870,  TiXn,  4  u.  6;  8.  468—788. 

Rbuss:  die  Foraminiferen  des  Septarienthons  von  Pietzpohl:  456—494. 

1871,  TiXm,  1  u.  2;  8.  1—121. 

y.  V.  Zipharoyich:  die  Atakamit-Erystalle  von  Südaustralien  (mit  1  Tf.): 

6—13. 

1871,  LXin,  3;  8.  122—298. 
y.  V.  Ziphaboyioh:  über  Diaphorit  and  Freieslebenit  (mit  5  Tf.):  130-157. 
SoHRAur:  Mmeralogisehe  Beobachtungen  II.  (Mit  3  Tf.):  157—198. 
Smomr:  über  See-Erosionen  in  Ufergesteinen:  193—201. 

1871,  LXm,  4  u.  5;  8.  299—563. 
TsoHSRMAS:  Beitrag  zur  Eenntniss  der  Salzlager  (mit  1  Tf.):  805—325. 
V.  Reuss:  Phymatocardnus  specioatis,  eine  neue  fossile  Krabbe  aus  dem 

Ldthakalk  des  Wiener  Beckens  (mit  1  Tf.):  825—881. 
V.  Ettikoshausbn:  die  fossüe  Flora  von  Sagor  in  Krain:  406—414. 
Snfoirr:  die  Gletscher  des  Dachsteingebirges:  501—587. 
NiiozwiEDZKi:  Gesteine  von  Aden  in  Arabien:  549—561. 


2)    Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichaanstalt.    Wien.  8*. 

[Jb.  1872,  83.] 

1871,  XXI,  No.  4;  8.  437—543. 
Fr.  Toüla:  Beiträge  zur  Eenntniss  des  Randgebirges  der  Wiener  Bucht 

bei  Kalksburg  und  Rodaun:  437—451. 
Bi.  NunuTR:  Jurastudien.    5.  Der  penninische  Klippenzug:  451—587. 
Karl  y.  Hauer:  Arbeiten  in  dem  Laboratorium  der  geologischen  Reichs- 

anstalt:  537—543. 


8)    G.  Tsoormak:  Mineralogische  Mittheilungen.    Wien.  4*.  [Jb. 

1871,  925.] 

1871,  Heft  2,  mit  2  Tf.    8.  61—114. 
Ferd.  Zirkel:  über  den  Bytownit:  61—65. 
C.  W.  C.  FvoRs:  die  yeranderungen  in  der  flasdgen  und  erstarrenden 

Lava:  65-81. 
y.  Y.  Lamo:  aber  die  Krystallform  von  Guarinit  und  Leukophan:  81—85. 
R.  Y.  Dräsche:  aber  die  mineralogische  Zusammensetzung  der  ISdogite: 

85—93. 
G.  Tschirmak:  die  Aufgaben  der  Mineralchemie:  93—105. 
Notizen:  Holoedrische  Formen  des  Apatit  von  Schlaggenwald.  —  Cnprit 
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▼on  LiBkeard.  —  Analysen  ans  dem  Laboratorinm  von  E.  Ludwig.  — 
Meteoreisen  yon  Victoria  West.  —  Der  £isenfiind  bei  Ovifak  in  Grön- 
land. —  Aspidolith  von  Znaim.  —  Mineral-Vorkommen  bei  Grossao. 
—  Krystallisirter  Hydromagnesit  von  Kraubat:  105—114. 


4)   Verhandlungen  der  k.k.geologischenReicbsanstalt  Wien. 
8°.    [Jb.  1872,  212.] 

1871,  No.  17.    (Sitzung  am  19.  Dec.)  S.  861—370. 

Eingesendete  Mittheilungen. 
A.  Boci:  die  Geologie  der  Umgebungen  von  Edinburgh:  861^862. 
M.  Nbumatr:  über  FhyUoceraa  Zignoanum  d'Orb.:  852—863. 
H.  Dworzak:  Analyse  von  Diabas-Mandelsteinen:  358. 

Vorträge. 
F.  y.  Ho(«8trtir:  Mineralogische  und  palftontologische  Sammlungen  aus 
Südafrika:  868—856. 

—  —    Rhinoceros-Reste  aus  der  Braunkohlen-Formation  im  n.w.  Böh- 
men: 866—856. 

F.  Fobttbrle:  über  das  Vorkommen  und  die  Ctewinnung  von  Petroleum  in 

Galizien  Ton  E.  Hevrtiaü:  356—857.  ^ 
£.  Tutze:  über  einige  schiefe  Formen  der  Gattung  TerebraMa:  857-858. 
Notizen  u.  s.  w.:  358—370. 

1872,  No.  1.    (Sitzung  am  2.  Jan.)  S.  1—20. 

Eingesendete  Mittheilungen. 
F.  T.  HooHsnETTin:  Orthoklas-Krystalle  vom  Eoppenstebi  bei  Gingerh&o- 

seln  unweit  Petschau  im  Karlsbader  Gebirge:  1—8. 
Th.  Morawski:  inalyse  eines  Kalksteines  von  Innerschwand  bei  Mondsee:  8. 

Vorträge. 
A.  Baubr:  das  Weichmachen  des  Wassers  mittelst  Kalk:  8—4. 
£.  T.  MojsisoYics:  Parallelen  in  der  oberen  Trias  der  Alpen:  5—18. 
Notben  u.  s.  w.:  18—20. 

1872,  No.  2  (Sitzung  am  16.  Jan.).    S.  21—42. 
Eingesendete  üfittheilungen. 
Th.  Ftchs:  über  das  Auftreten  sog.  „brackischer^  Faunen  in  marinen  Ab- 
lagerungen: 21—22. 

—  —    zur  Naturgeschichte  des  Flysch:  22—23. 

Vorträge. 
6.  Tsohsriiak:  über  die  Natur  der  Laya:  23—25. 
K.  Paul:  die  Neogen-Ablagerungen  Slayoniens:  25—26. 
Fb.  y.  Hauer:  neue  Beobachtungen  aus  dem  ö.  Serbien  von  Fr.  Herbich: 

26-29. 
Notizen  u.  s.  w.:  29—42. 
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5)    Zeitsclirift    der    Deatschen    geologiselteB  SesellBchaft 

Berlfa.    %\    [JK  1871,  747.] 

jW7jf,  XXm,  8;  8.  478-66S;  Tf.  IX-XIV. 
E.  E.  Schmid:  aas  dem  öttUchen  ThSlrhigeii:  473—486. 
Wbbskt:  über  Julianit,  ein  neues  Erz:  486—491. 
Emah.  Eatser:  die  Brachiopoden  des  Mittel-  ond  Oberdevon  der  Eifel 

(Tf.  K— XIV):  491-648. 

Briefliebe  Mittbeilongen  von 
J.  Eloos,  L.  Mbtn,  A.  Enop:  648—657. 
Verbandlongen  der  Gesellscbaft  vom  11.  Mai  bis  5.  Juli  1871:  657—663. 


6)    J.  C.  PoooEKDORFF :  Anualeu  der  Pbysik  und  Chemie.    Leq[>zig. 
B^.    [Jb.  1872,  212.] 

1871,  No.  11,  CXLIV,  S.  937-480. 
G.  VOM  Rate:  Mineralogische  Mittheilungen  (Forts.  X):  975—395. 

1871,  No.  12,  CXLIV,  8.  481-650. 

G.  VOM  Rath:  Mineralogische  Mittheilungen:  563—597. 

1872,  No.  1,  CXLV,  S.  1—176. 
1872,  No.  2,  CXLV,  8.  177—336. 

G.  Rosi:   aber  die  Bildung  des  mit  dem  Stemsak  vorkommenden  Anhy- 
drits: 177-196. 
Burkart-Jbzler:  die  Abendlichter  an  der  ö.  Küste  Südamerlka's:  196-219. 


7)    H.  Eolbi:   Jourhal   für  practiseke   Chemie.     (Nene  Folge.) 

Leipzig.    8«.  [Jb.  1872,  218.] 

Iff71,  IV,  No.  19,  8.  885—482. 
Fr.  Goppelsrödbr:  Bestimmungen  des  Salpeters&ure-Gehaltes  in  Regen- 

wasser^  in  QueU-,  Fluss-  und  Seew&ssern:  885—888. 

1871,  TV,  No.  20,  8.  433—480. 

R.  Wagker:  über  die  Kupfer-Ctewmnung  in  den  Fabrik*Districten  von  New- 
Castle  am  Tyne:  459—464. 

1872,  V,  No.  1-5,  8.  1-240. 

R.  Hermahn:  Untersuchungen  über  die  Verbindungen  des  Tantals:  66—93. 
Fr.  V.  Eobell:  über  den  Montebrasit  (Amblygonit)  von  Montebras:  112 

-116. 
R  V.  Meter:  über  die  in  den  Steinkohlen  eingeschlossenen  Gase:  144-184. 


8)    8itzungs-Berichte  der  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft Isis  in  Dresden.    [Jb.  1871,  927.] 
1871,  No.  10—12,  8.  185—248. 

Elemm:  über  gediegenes  Silber  in  dem  Flussthale  des  Rio  Abnanzora  am 
Fusse  der  Sierra  Almagrera  in  Spanien:  185;  über  den  Mandelstein 
von  Weissig:  186. 
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0.  SonoEB)»:  über  die  Gmiiiie  y«n  Köiiifskain  bei  Qöflits:  187. 

Pbck  in  Görlits:  über  die  Brandaebiefer  der  imtereB  DyAs  in  der  Gegend 

vMi  Uuibaii:  187. 
GnKrrz:  Aber  die  Bezeichnungen  »Dyas^  and  „permische  B\)niiation^:  187. 
Eluh  and  GBiiiirz:  über  Abiagemngon  dar  unteren  Dyas  in  der  Gegend 

von  Oschatz  in  Sacbaen:  188. 
GraoTz:  über  Barrande's  y^TrOobites  etc.    Praque  et  Paris,  1871*^:  189. 
Nekrologe  von  Rudolph  Benno  von  Römer  and  Ernst  Rudolph  t.  Warns- 

noRF:  191. 
Keitmann's  Dünnschliffe  von  Mineralien  and  Gebirgsarten:  198. 
GuNiTz:  Parallelen  zwischen  der  Kreideformation  Südindiens,  Colorado  and 

Nev-Mexico  and  jener  des  s&chsischen  Elbthales:  194. 
C.  B.  ScHUMANir:  über  die  Kiesgruben  in  der  Gegend  von  Geissen,  Nied.- 

Laositz:  196. 
Schüstsb:  einige  ärchfiologischeüxcarsionen  im  nördlichen  Frankreich:  198. 
Archäologische  Mittheilongen  von  Dr.  Mehwald,  Fr&ulein  Ida  t.  Boxbkro, 

Abb6  Baudrt  curi  du  Semard  (D^p.  de  la  Vend^e)  und  Pr.  Fr.  Roo^ 

in  Senftenberg:  209—216. 


9)  W.  PuNUB  and  K  A.  Zittbl:  Palaeontographica.  4®.  CasseL 
1Ö7J3,  Jan.  [Jb.  1Ä7^,  213.] 

20.  Bd.   2.  Abth.    1.  Lief.,  p.  I— VIDL  1—19.    Taf.  1—6. 

H.  B.  GsiNraz:  das  Eibthalgebirge  in  Sachsen.  2.  Theil.  Der  mittlere  and 
obere  Quader.  I.  Seeschwftmme,  Korallen,  Seeigel,  Seesteme  and 
Haarsterne. 

21.  Bd.   2.  Lief.,  p.  25-72.    Taf.  9—15. 

Gl.  S0HI.ÜTBR:  Cephalopoden  der  oberen  deutschen  Kreide. 


10)    Loioa.    Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.   Redigirt  von  Dr.  V.  R. 

V.  Zepharovich.    21.  Jahrg.    Prag,  1871.    S^.    214  8. 

[Jb.  1871,  401.] 
A.  Ssidlir:  das  Nordlfcht:  1. 

Landesdordiforschang  Ton  Böhmen:  27. 

Diamantenfelder  in  Süd-Afrika:  29. 
Y.  R.  y.  Zbpharovich:  über  den  Diaphorit  von  PHbram  and  seine  Be- 
ziehungen zum  Freieslebenit:  38. 
—    —    Bemerkungen  über  den  ^Diamant  aus  Böhmen'^:  51. 
J.  Waltsr:  einige  Zwischenformen  unter  den  Wirbelthieren:  66,  67. 
G.  Hasnimann:  die  Nordlichter  seit  24.  Oot.  1870:  78. 

Die  Wiederausfallung  des  Neusiedler  See's :  80. 
K.  FnsmANTEL:  über  Dr.  Mobr's  ErklArung  der  Entstehung  der  Stdn- 

kohlenflötze:  91,  107. 
K.  Vrba:  über  die  Ergebnisse  der  mikroski^ischeB  Forschangen  auf  den 

Gebiete  der  Mineralogie  und  Petrographia:  12S. 
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Em.  Borickt:  Verzeidiiiiss  äee  in  dem  Scfaiehtencomplexe  der  sünriaehai 
Eisensteinlager  Böhmen's  Torkommenden  Minerale:  155. 

Pansch:  über  Winter-  und  Sommerleben  auf  der  deatsebra  Kordpolfahrt, 
Juni  1869  bis  Sept.  1870:  166,  184. 

E.  Egrista:  die  neueste  Recognoscirungsfabrt  nach  dem  Nordpol:  179. 

E.  Feistmantbl:  Bleiglanz  auf  böhmischen  Schwarzkohlen:  205. 


11)    Bulletin  de  la  Sociiti  giologique  de  France.  2.  s^r.  Paris. 
8».    [Jb.  1871,  927.] 

1871,  No.  3,  XXVm,  p.  129-224. 

Ch.  Grad:  über  die  Gletscher  im  W.  der  Vereinigten  Staaten:  129—131. 

Ch.  Martins:  Beobachtungen  über  die  Abstammung  des  Torfes  im  Jura 
von  Neufchatel  von  Gletschern:  131—137. 

Ed.  Hubert:  die  untere  Neocom-Bildung  im  s.  Frankreich  (Drdme  und 
Basses  Alpes):  137—170. 

Parran:  Bemerkungen  hiezu:  170—171. 

P.  Gervais:  über  die  Reptilien-Reste  aus  dem  lithographischen  Ealk  von 
Cirin  im  Museum  von  Lyon:  171—172. 

—    —    Ansprache  an  die  Gesellschaft:  172—180. 

E.  Sawage:  über  Fischreste  enthaltende  Ablagerungen  bei  Licata  inSici- 
lien:  180—183. 

Levallois:  über  Bohnerz- Ablagerungen:  183—197. 

Ed.  Jannetaz,  G.  Cotteav  und  L.  GruIter:  Bemerkungen  hiezu:  197—205. 

L.  Gritner:  über  alte  Gletscher  am  Mont-Dore:  205—208. 

H.  Coqüand:  über  die  Elippenkalke  in  den  Dep.  du  Yar  und  der  Meeres- 
alpen: 208—224. 


12)  Comptes  rendus  heddomadaires  des  siances  de  VÄcademie 

des  sciences.    Paris.    4^    [Jb.  1872,  218.] 

1871,  27.  Nov.  — 11.  Dec;  No.  22—24;  LXXin,  p.  1241—1404. 
Descloizbaux:  optische  und  krystallographische  Beobachtungen  über  den 

Montebrasit  und  Amblygonit  von  Montebraa:  1247—1256. 
A.  Litmerie:  der  »Type  garumnien'^  im  Aude-Dep.:  1386—1838. 
Meunier:  die  Widmannstetten'schen  Figuren:  1338—1339. 
Bobibrre:  über  die  Zusammensetzung  des  Phosphorits,  welcher  in  den 

Dep.  Tam-et-Garonne  und  du  Lot  gewonnen  wird:  1361—1368. 
Trvtat:  über  die  Phosphorit-Lager  in  den  Gan  tonen  Saint-Antonie  und 

Caylux  (Tam-et-Garonne):  1368—1366. 
Fischer:  Vorkommen  der  unteren   Terti&r-Formatk>n  auf  Madagaskar: 

1392—1894. 
GomrARD:  über  die  Dolerite  von  Bergonne  und  die  in  ihnen  voikommendan 

ZeoUthe:  1447—1449. 
PiSANi:  Analyse  des  Amblygonit  (Montebrasit)  vonMontebras:  1479—1480. 
St.Meunier:  zwei  lithologische  Typen  im  n&mlichen Meteoriten-Fall:  1488-85 
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13)  Tbittat  etCiRTAiLHAo:  Matiriaux  pour  Vhistoire  ptimiiii^€  €$ 
naturelle  de  l'homme,    Paris.    8^.    [Jb.  id7^,  214.] 

Sixiime  amUe.  2*^  air.,  No.  11,  Nov.  1871,  p.  498-54a 

H.  Magmait:  die  qaaternftren  Gebilde  am  Montagne-Noire  and  das  alte  Bett 
des  AgOQt:  498. 

H.  Mirlot:  beckenartige  Steine  von  Morvan:  606. 

—    —    ZnfluditsstÄtte  von  Menetoy:  609. 

J.  H.  BowKSR,  Blbbk  ond  Johk  Beddoe:  die  Höhlen  der  Kannibalen  Sfld- 
afrika's:  611. 

E.  G.  Sqüier:  die  ürmonomente  von  Fem:  618. 

E.  Dbsor:  la  ccmeme  au  haume  du  Four:  631. 


14)  The  Quaterlp  Journal  of  the  Oeologieal  Society.    London. 

8».     [Jb.  1872,  216.] 

1872,  XXVlll,  Ftebr.,  No.  109,  p.  1—84. 
Brief  Aber  die  Ankmift  der  Meteoriten  von  Grönland  in  Kopenhagen:  1^3. 
Stow:  Diamanten  führende  Ablagerungen  des  Yaal-Flasses  im  s.  AfHka 

(pl.  I):  3-21. 
Shaw:  G^logie  der  Diamanten-Felder  des  s.  Afrika:  21—28. 
BüPERT  Jones  :  Versteinenmgen  aus  den  Devonischen  Gesteinen  von  Witsen- 

berg,  Cap-Colonie:  28—31. 
Battray:  Geologie  von  Fernando  Noronha:  31—34. 
Hvlke:  Ichtfayosauren  aus  der  Kimmeridge-Bay,  Dorset  (pl.  IT):  34—88. 
Pristwich  :   gehobener  Strand  am  Portsdown  HOl  und  Vorkommen  von 

Feuerstein-Ger&then  bei  Downton:  38—41. 
HicKs:  unbeschriebene  Fossilien  aus  der  Menevian-Gruppe,  Wales:  41-42. 
Stephen:  Vorkommen   von  Gold  in  Neu-Caledonien  und  von  Zinnerz  in 

Nea-Sfldwales:  42—44. 
Noroehskiöld:  die  Grönländer  Meteoriten:  44—46. 
Woodward:  Beziehungen  zwischen  Xiphosura,  den  Eurypteriden ,  Trilobi- 

ten  und  Arachniden:  46—66. 
Geschenke  an  die  Bibliothek:  66—84. 
Miscellen:  2—4. 


15)  The  London,    Edinburgh  a.  Buhlin  Philosophical  Ma- 
gazine and  Journal  of  Science.    London.  8^    [Jb.  1872^  215. 

1871,  Dec.,  No.  282,  p.  401—472. 

A.  Phillips:   Aber  den  Zusammenhang  gewisser  Erscheinungen  mit  der 

Entstehung  der  Erzgänge:  413—415. 
W.  Mathews:  über  Mobelst's  Ansichten  über  die  Bewegung  der  Gletscher: 

416—421. 

1872,  Jan.,  No.  283,  p.  1—80. 

H.  Moselet:  Über  die  mechanische  Unmöglichkeit,  dass  die  Gletscher  nur 
durch  ihr  Gewicht  sich  bewegen:  38—47. 
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Geologische  Gesellschaft.    IL  DimcAir:  die  Eortdaaer  der  Cturyo* 
phyüia  cylindraeea  in  der  Goralle»-Fauna  der  tiefen  See;  Hvlu:  Aber 
Saorier-Besle  ans  der  KuDmeridge^Bay,  Dorset:  76—76. 
i87^,  Febr.,  Nc  284,  p.  81—160. 

Vahsittart  Nbalk:  über  Gletscher-Bewegung:  104— lOß. 

Geologische  Gesellschaft.  W.  Gaurvtsibs:  tlber  ancfblicb  foesik 
Pflanzen;  Green:  Geologie  Ton  Donegal;  I^oon:  Ober  4i»  neuesten 
geologischeii  Yeränderongen  der  Flösse  and  £benea  im  n.  Indient 
154—156. 


16)  H.  Woodward,  J.  Morris  a.  R.  Ethkrimb:  Th^  G$ologi€al  Mag(h 
gine.    London.    8^    [Jb.  1872,  216.] 

1872,  January,  No.  91.    Vol.  IX,  No.  1. 

S.  Alltort:  aber  die  mikroskopische  Stractor  der  Pechsteiiie  von  Arran: 
1  PI.  1. 

0.  Fischer:  über  „Cirquee**  und  „Talmef^:  10. 

D.  FoRBBs:  über  die  Geologie  von  Donegal:  12. 

D.  Makiktosh:  das  Alter  des  schwimmenden  Eises  in  North-Wales:  15. 

J.  Gbikib:  über  die  Wechsel  des  Elima's  w&hrend  der  Gladalzeit:  28. 

Geologische  Gesellschaft  in  London:  41. 

1872,  February,  No.  92,  p.  49—96. 

W.  Carruthers:  Bemerknngen  über  einige  fossile  Pflanien:  49.  PL  2. 

S.  R.  Pattison:  über  die  Pyrit-Ablagerangen  in  der  Provinz  Huelva  in 
Spanien:  59. 

J.  Geiue:  über  Yer&ndernngen  des  Elima's  w&hrend  der  Glacialzeit:  61. 

R.  H.  Scott:  über  Heer's  -Flora  foasüia  ArcHca:  69. 

Die  ersten  Nachrichten  über  das  Vorkommen  von  Meteoreisen  in  Grön- 
land: 72,  95. 
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A.    Mineralogrie;  Krystallograpbie^  Mineratoh^nie. 

H.  Bbhrehs:  Mikroskopische  Untersachangen  Aber  die  Opale. 
Mit  2  Tf.  (A.  d.  LXIY.  Bde.  d.  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  WissensclL  Dec- 
Heft  1871.)  Wenn  schon  die  chemischen  Analysen  der  Opale  yermuthea 
Hessen,  dass  sie  Gemenge  verschiedener  Mineralien  seien,  so  haben  die 
mikroskopischen  Untersuchungen  von  H.  Behrens  diess  best&tigt.  Von  86 
Opal-Pr&paraten  stammt  die  Mehrzahl  von  deutschen »  ungarischen  und 
nordischen  Localit&ten,  und  sind  von  fast  allen  Yariet&ten  Stücke  von 
mehreren  Fundorten  vertreten,  somit  auch  wahrsdieinlich  die  haupts&ch- 
lichen  mikroskopischen  Bestandtheile  und  Structur-Verhältnisse.  —  Die 
vorliegende  Abhandlung,  reich  an  mannigfachen  und  neuen  Beobachtungen, 
deren  wichtigste  Besultate  in  Nachfolgendem  hervorgehoben  werden  sollen, 
zerfällt  in  zwei  Abtheilungen.  I.  Gemeng th eile  der  Opale.  1)  Opal- 
masse; damit  bezeichnet  Behrens  die  meist  farblose  und  isotro];>e  Grund- 
masse der  Opalgesteine.  Der  Feueropal  von  Zimapan  besteht  ganz  ans 
derselben,  weniger  rein  tritt  sie  im  Edelopal,  in  einigen  Hyalithen  auf. 
Die  Opale,  von  welchen  sie  einen  Hauptbestandtheil  ausmacht,  lassen  sich 
schon  w&hrend  des  Schleifens  durch  grosse  Pellucidit&t  und  Weichheit  er- 
kennen; unter  dem  Mikroskop  erscheint  sie  als  glasartige  Masse,  wird 
zwischen  gekreuzten  Nicols  dunkel.  —  2)  Hydrophan  ist  in  mikroskopi- 
schen Theüchen  sehr  verbreitet,  und  Iftsst  sich  stets  durch  Imprägnirung 
mit  Farbestoffen  zur  Wahrnehmung  bringen.  Behrens  wendete  mit  gros- 
sem Erfolg  Anilinroth  in  wässeriger  Lösung  an;  reiner  Hydrophan  f&rbt 
sich  in  wenigen  Minuten  dunkelroth.  Viele  Opale  erwiesen  sich  Hydro- 
phan-haltig ;  ganz  frei  davon  Feueropal  von  Zimapan,  Hyaüth  von  Waltsch, 
Bohunitz,  Frankfurt  a/M.,  Kaiserstuhl.  Über  die  Entstehung  des  Hydro- 
phan und  seine  Imbitions-F&higkeit  gibt  die  mikroskopische  Untersuchung 
weniger  Aufschluss.  Die  letztere  Eigenschaft  ist  wohl  durch  kleine  Hohl- 
rftome,  und  diese  durch  WegfOhrung  von  Opalsubstanz  bedingt.  8)  Quarz, 
in  vielen  Opalen  schon  mit  freiem  Auge  oder  vermittelst  der  Lupe  erkenn- 
bar, ist  in  mikroskopischen  Theilchen  noch  mehr  verbreitet,  zumal  im  ge- 
meinen und  Halbopal.   Auffallend  ist  die  Thatsache,  dass  sich  nie  ringsum 
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anagebildete  nifkro9lu>{dBdi6  Etystolle  tm  Qiuurfl  fbidoi,  hiiigilten  lAM« 
föraiige  sehr  hftofig.  4>  EiBettOzyd)  waseerfrd  uad  als  Hydrat  bedingt 
mehr  als  die  ttbrigen  Bestaftdtheile  die  Fftrfoong  der  Opale.  In  äear  OfMtU 
masse  anfgdöBt  ist  das  Eisenoxydhydrat  in  den  Fen^ropalen  sie  gelb  bis 
braun  ftrbend,  in  chemisoher  Verbindung  mit  der  Opidmasse.  Scrilcher  in 
Staufaform  beigemengt,  bildet  es  einen  Beetiuidtheil  zahlrdeher  Halbopale 
und  MeniUte,  und  wird  aus  denselben  durdi  Salzs&ure  ausgesogen.  &)  Non- 
tronit.  Grünerde.  Serpentin.  Die  grüne  FArbuag  mameher  Opale 
wird  durch  Einschlüsse  Ton  eisenhaltigen  Silicaten  bewirkt.  So  im  unga-» 
rischen  Chloropal  durch  Nontronit  Die  Grünerde  scheint  den  quarzveichMi 
Varietäten  der  Opai^prui^  anzugehören  (Jasp<^,  Heliotrop) ,  aber  den 
eigentlichen  Opalen  zu  fehlen.  Einige  Opale  verdanktti  ihre  grüne  FU- 
bung  ^ner  BennisefauBg  von  Serpentk;  so  z.  B.  die  Yon  l^Ieronifcz  und  Jor« 
dansmflhle.  6)  Schwefelarsen  ist  als  fäner  Staub  und  in  Flocken  im 
Opal  (Forcherlt)  vcm  Holzbruek  in  Steiermark  vorhanden,  kohlensaurer 
Kalk  in  EOmchen  im  Menilit  von  Menil-Minrtant.  —  Als  eine  auffallende 
und  sefar  zu  beaditende  Thatsache  hebt  BmiBf s  die  Seltenheit  und  gering^ 
Menge  tob  organischen  Substanzen  in  den  Opolra  hervor.  —  U.  Mikro« 
Btructur  der  Opale.  1)  Homogene  Opale.  Zu  ihnen  gehören  der 
Feueropal,  Glasopal,  Edelopal  und  Hyalith.  Unter  denselben  ist  besonden 
interessant  &irch  seki  Farbenspid  der  Edelopal.  Die  zarten,  höchst  fiai* 
nen  Linien,  welche  am  Bande  grösserer  farbiger  Partien  ersdieinen,  atdian 
ohne  Zwei&l  in  einem  gewissen  Zusammenhang  mit  dem  Farbenspiel  und 
sind  wohl  als  Grenzlinien  viui  sehr  dünnen,  refleetirenden  Lamellen  zu 
deuten,  und  es  fragt  sich  nur,  ob  im  Edelopal  wie  im  Labradinrit  j^ftnzende 
ECrystalltafehi  vorhanden,  oder  äusserst  dünne  SchicOlitea  eines  Opals  voA 
abweichenden  Brechungsexponenten.  Behrens  bemerkt  ausdrücklich,  dass 
er  von  lagenweise  vertheilten  mikroskopischen  Hohlräumen  —  vermittelst 
welpher  bekanntlich  Bbbwster  das  Farbenspiel  des  Edekpa^  erklärte  — 
nichts  wahmehmpn  konnte.  €^en  die  Annahme  von  spiegelnden  Krystallr 
tafeln  spricht  Grösse  und' gerundete  Form  der  spiegelnden  Flächen,  ^^ 
keine  Spur  von  Spaltungs-Bichtungen  zeigen.  Beachtung  verdienen  ab^ 
feine  Blättchen,  welche  gegen  den  Rand  hin  bei  gleichbleibender  Dicke 
stark  gekrümmt  sind.  Diese  spiegehiden  Lamellen  sind  wahrscheinlich  an 
Ort  und  Stelle  gebildet,  nicht  fertig  der  weichen  Opalmasse  beigemengt, 
und  lagen  wohl  ursprünglich  i^le  horizontal;  später  wurden  sie^  beim  Ein* 
trocknen  der  Opahnasse,  rissig  und  geknickt  Dass  eine,  nach  verschie- 
denen Bkhtnngen  ungleich  starke  Contraction  das  Erhärten  des  Edefa>pals 
begl^tet  haben  muss,  beweisen  nicht  allein  die  vielen  Sprünge,  sonder^ 
auch  seine  starke  Dc^pelbrechung.  Es  erwiesen  sioh  nämHdi  ijle  nntOK^ 
suchten  Edelopale  doppelt  brechend,  und  zwar  optisch  zweiaxig.  Dpreh 
die  aUgemeine  Eigenschaft  der  Doppelbrechung  ihrer  Masse  und  das  hä«r 
fige  Vorkommen  l^mellarer  Struetur  schliessen  sidi  den  Edelppalen  die 
HyaUthe  an,  die  nun  wieder  dur!oh  Aufnahme  fremdartigier  Einschlösse  in 
die  gemengten  Opale  übergehen.  Alle  Hyalithe  zeigen  doppelte  Brechung; 
lamellare,  zwiebelähnlkhe  Struetur  nur  diejenigen  toblosen  Varietäten, 
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Miobt,  ncfo  41«  tjplMlieft  HyaUtiie  toh  Waltsdi  kleMratMge  Obmelfe 
iraf  bMaMididn  und  anderen Ooilaineii  biMen.  —  2)  Gemengte  Opale 
betlezen  eine  mannigfaHige  SUnctar;  seilen  eine  nnbeatintite,  ri^ongs- 
loae,  meist  eise  lagenförmige,  vie  Peehopal,  Halbopal  nnd  gemeiner  Opal. 
An<^  etee  ocditldeche  oder  sphäroliAieche  Stmctnr  hemmt  vor,  nnd  leti- 
tem  gewinnt  besonderes  Interesse  dvrch  die  von  BtOKBim  beobaditeten 
Ingeligen  Omcretionen  Ton  Triiymit.  Viel  h&oiger  als  oolitiische  sM 
fitser^e  Ohakedone.  Dicke  Sdialen  yon  ietiterem  enthalten  gew(Ain]lcli 
GadbeleBg,  der  entweder  lagenweise  damit  wedmelt,  oder  eine  di<^  Lage 
anf  Cbaloedon  bildet  Die  iMerige  Masse  des  Chaloedon  ist  gegen  den 
AlebteB  oder  sphAroUthisGlien  Cach<^ng  sdmrf  abgegreojst,  üire  Fm&n 
sind  zu  einfaoben  oder  concentrisob'^obaligen  Engelseoloten  grappirt,  es 
kommt  aber  nicht  sur  Büdnng  vollständiger  SphftroUtin.  Der  dnreh  seine 
•shOnen  hexaedrisohen  Psradomorphosen  bekannte  smalteblane  Ohatoedoa 
Ton  Trest:r«n  besteht  som  grossen  Thefl  aas  fkserigen  Sphlrelilhen,  üe 
m  vielen  Stellen  dicht  an  einander  gedrftagt  sfaid,  an  anderen  stark  po* 
larisirende,  feinkörnige  Masse  nwisehen  sich  )muesk.  Die  Qnmdmaase  ist 
nicht  von  gleicher  BescfaafliB^eit,  bald  weicher,  bald  hirter. --^  Am  SeUoss 
seiner,  snmal  an  optischem  Detail  reichhaltigen  Abhandlung  tiieilt  Bmmnii 
■och  einige  vergleichende  Bemerknngen  tber  mikreskepisohe  und  ehenu« 
ecke  ZnsammensetBsnng  mit  Weder  der  Wassergebalt,  noeä  der  GdiaH 
an  Elesdsftnre  scheinen  von  wesentHchem  EinAoss  anf  die  m&reskopIseiM 
EysammensetBong  der  Opale  «i  sdn.  Viel  mehr  der  Gehalt  an  basischen 
Metidloxydeb,  namentüch  an  Kalk  «nd  Magnesia,  der  wieder  in  Deiiebsng 
inr  Aosscheidnng  von  Qnarz  steht  —  Die  Ansfihnu«  der  beüen  TsMn 
kl  Farbendmck  ist  dne  vonflgliche. 


Fn.  V.  Kobcll:  über  den  Montebrasit  (Amblygonit)  vonMon* 
tebras.  (Sitsnngsber.  d.  bayer.  Akad.  d.  Wtesensch.  v.  S.  Febr.  1BT2.) 
unter  dem  Namen  Montebrasit  haben  Moissenit  und  Dbscloizeaijx  efaM 
Mineralspecies  bekannt  gemacht*,  welche  za  den^Flaoi^osphaden  gehOrt 
nnd  hl  fliren  physikalischen  Eigenschaften  mit  dem  Amblygonit  nba«fn* 
etiramt,  in  der  Mischung  Jedoch  sich  verschieden  zeigt  Beide  Minenlien 
gehören  dem  trMfaien  System  an^  sind  nach  zwei  Rkhtnngen  unter  einen 
Winke!  von  1<»«— 106»  spaltb«;  Are  Hirte  ist  =  6,  spec.  Gew.  =  B,l, 
der  Glans  zwischen  Glas-  und  Perlmutterglanz.  Berilde  phöspfaetesdren 
dm«h  Erwftrmen  und  schmelzen  in  feinen  Splittern ,  v.  d.  L.  die  Flamme 
rethgelb  firbend,  zu  weissem  Glase.  1^  werden  von  Salzs&ure  nur  schwer, 
i^m  Schwefels&ure  $her  vOUig  unter  Entwickehing  von  Flusssfture  au^^e- 
Mst  Fr.  V.  KosELL  hatte  zur  Analyse  ganz  frische  Stocke  ausgewihlt, 
mid  richtete  seine  Aufmerksamkeit  besonders  auf  die  Bestimmung  der  Phos- 
l^ioniHre.  (Methede  und  Gang  der  Analyse  sind  genau  angegeben.)  Das 
Rflsnitat  zweier  Analysen  war  dn  wesentlkh  verschiedenes,  was  ^ten  Fhos- 

•  V^SI.  Uhrh.  tSfi,  936. 
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plmMaarM^bäk  hMim  iö%  }bft^r  tR#  ÜDiteOEt  satfQMe^  wikMid  eine 
gnme  ihMAMt  ta  der  ZtftamineiMeteiittg  mit  Aem  ctafdi  Ra»bl8bbrg 
ttitenmbteit  Aa^fygonlt  ifimi  PMf  sidi  telgt 


ftiiQMyfolüt         MonMbtMtt 

MonCebHnIt 

(BAMMELSBERO).     (M0I88BVST). 

(PE.  V. 

KOfiELL>. 

Fluor     ....      8,11     ..    .    26,60      .    . 

.      9,00 

9,00 

.    45.01 

45^91 

Thonerde  .    .    .    36,%    .    .    .    38,»      .    . 

.    35*50 

35,50 

UtUttiii      ...      6,33    ..    .      6.30      .    .    . 

.      6,70 

9M1  Llthlufti 

KttferoB       ...      5,48    ..    .     6,70      .    . 

.    .      540 

3,934  Katrlom 

Kali       ....      0,43      Kalk      2,00      .    . 

.      0,60 

0,143  Oaloiam 

KtoMliCitr«    .    .       -     ...      2,75      .    . 

.      0,60 

«,60 

Wtenr  ....       -     ...     0,60     .    . 

.    .     0,70 

0«70 

104,51       104,55  104^21    «8,914. 

Die  ABalyoa^  dareh  Fb.  y.  Eobbui  stimme»  90  nahe  mit  dor  des  Am* 
UgrgOBit  OlMraiB,  4aM  ee  imiw^elbaft,  daas  das  tob  üim  iuiteri«ohfte 
IfiBeral  mm  Sfoitekms  AmUxgosit  ist.  Ob  MoissBirBT  eine  andere  Species 
andysirt  bat^  bemerict  t.  EeBSu.,  l&sst  sich  nicht  entscheiden;  Torerst 
düirlte  aher  der  MontehiBsit  als  der  Spedes  AmblygQnit  anfehOrig  so  be> 
traffhlon  sfin 

C.  Jsmi:  Beitr&ge  znr  Kenntniss  des  Babingtonits  und 
Enzenits.  (Inang.-Dissert  Jena  1871.  &^.  S.  27.)  1)  Babingtonit  von 
Herbomseelbach  in  Nassau.  G.  vom  Rate  hat  bekanntlich  auf  diesen 
neuen  Fundort  des  seltenen  Minerals  aufmerksam  gemacht  und  eine  treff- 
liche Schilderung  der  Krystallformen  und  des  Vorkommens  gegeben  *.  Als 
eine  willkommene  Ergänzung  derselben  ist  die  sorgfältigo  diemische  Un- 
tersuchung, die  Jkhh  anstellte,  zu  betrachten.  Der  Babingtonit  v(»i  Her- 
bomseelbach enth&lt: 

»••«telttre 80,44 

BtoMOx^a 17«0I 

BlMBozydml 7«49 

Manganoxydttl 3,27 

Kalkerde 19,90 

Ma^fuesia 1,45 

OMHiTartiut 0^41 

09,94. 

2)  Enzenit  von  der  Insel  Hittcäröe.  Der  untersuchte  Euxenk  wät 
sehwan,  yon  mnschligem  Bruch.  Als  Mittel  aus  drei  Analysen  (deren 
Gang  genau  angegeben)  fand  Jbhn: 

NiobsSttre 18,37 

TitflME«r« 84,96 

Thonerde 5»41 

Elaenoxydal 2,54 

Kalkerde 1,63 

Ceroxydnl 8,43 

Yttrlvmoxyd 13.t0 

TTraaozydM 7,75 

Hagaeeia 3,93 

Waaaer 2,87 

i?;«! 

♦  Vergl.  J«irt>.  ##n,  513. 
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0.  TOM  Bas«:  einFuBd  yon0adoUaitittB«daiitliale,  Hi» 
(PoooBNDQRFF,  AüiL  CXLIY,  S.  576-^580.)  Der  wie  bekannt  In  deatüchon 
Erystallen  seltene  Gadolinit  wurde  dnrok  Uuuoh  anf  Granit-Giiiiea  im 
Radaathale  aufgefunden ,  und  bot  G.  vom  Batb  Gelegenheit  sur  näheren 
Untersuchung.    Erystall-System :  rhombische.    Axen-Verhaltniss  a :  b  :  c 

=  0,7664 :  l :  0,4887.  Beobachtete  Flächen:  P,  Pdb,  2Pdp,  Poo,  OOP,  OOPä, 

ObP2^  OOPOO,  OP.  Makrodiagonale  Endkanten  =  120^4';  brachydiagonale 
=  136<>60',  Seitenkanten  =  77^30^  obP  =  105^02.    (Die  Yon  G.  tom  Rath 

gewählte  Stellung  ist  eine  andere  als  bei  Dana  und  Dbsoloixbavz;  das  Pdb 
bei  VOM  Rath  ist  s=  ooP  bei  Jenen.)  Ohne  Spur  von  Spaltbarkeit  H.  =  7. 
Bruch  muschelig.  Schwarz,  in  dOnnen  Splittern  dunkelgrün  durchschd- 
nend.  Zeigt  y.  d.  L.  nicht  das  fdr  Gadolinite  tou  anderen  Fundorten 
cbaracteristische  rorabergehende  Aufglühen  beim  Duükelrothglühen;  der 
Splitter  wird  rissig,  schwiUt  wenig  an,  ist  nnsdimetebar,  nach  dem  Glühen 
unrein  graugrün.  Ein  interessanter  Begleiter  des  GadoHnits  in  den  Gra^ 
mt-Gängen  des  Radauthalee,  welche  den  Hypersthenit  durdhsetami,  ist  Or- 
thit, dessen  Erystalle  ein-  und  aufgewachsen  in  einem  Gemenge  -wa  Or- 
thoklas, Oligoklas,  Quarz  und  Kalkspath. 


Albr.  Schraüf:  Cuprit  von  Liskeard.  (G.  Tschermas,  Mineral. 
Mittheil,  ü,  S.  106.)  Bekannt  wegen  schöner  Krystalle  des  Rothkupfer- 
erzes sind  die  Gruben  von  Huel  Gorland  in  Comwall ;  hier  findet  sich 
gewöhnlich  das  Octaeder  als  vorherrschende  Gestalt.  Bei  Liskeard  domi- 
nirt  hingegen  das  Hexaeder,  mit  den  untergeordneten  Flächen  von  Oktae- 
der und  Dodekaeder.  Oft  sind  die  Corobinationskanten  zwischen  Oktaeder 
und  Hexaeder  durch  das  Ikositetraeder  202  abgestumpft.  An  einem  Kry- 
stall  beobachtete  Schracf  ein  für  das  Rothkupfererz  neues  Ikositetraeder 
'AOV?)  welches  die  Combinationskanten  zwischen  0  und  202  abstumpft. 
Auch  Durchkreuzungs-Zwillinge  vom  Hexaeder  nach  dem  bekannten  Ge- 
setz finden  sich.  Die  Krjstalle  erreichen  bis  zu  1%  Centim.  Grösse,  sind 
lebhaft  glänzend  und  durchscheinend,  sitzen  auf  derbem  Quarz  und  Roth- 
kupfererz. 

A.  V.  Lasaitlx:  Beiträge  zur  Mikromineralogie.  (PoooKNDORrr, 
Ann.  CXLIY,  S.  142—160,  1  Tf.)  A.  v.  Lasavlx,  welchem  wir  unter  andern 
eine  Reihe  werthvoller  Mittheilungen  über  die  vulkanischen  Gesteine  von 
Central-Frankreich  verdanken,  macht  in  der  vorliegenden  Arbeit  seine 
neuesten  Beobachtungen  bekannt,  welche  er  über  die  ersten  Anfänge  der 
Krystall-BUdnng  vermittelst  des  Mikroskopes  anzustellen  Gelegenheit  hatte. 
Nach  einer  kurzen  Einleitung,  einem  Blick  auf  die  Leistungen  seiner  Vor- 
gänger auf  diesem  Gebiet,  werden  zunächst  einige  eigenthümliche  Bildun- 
gen in  künstlichen  Gläsern  und  Hüttenproducten  besprochen  und  durch 
Abbildungen  näh«  erläutert,  femer  eine  Anzahl  DiMmscUifib  natürlicher 
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Gläaer,  Obddiane,  Periite,  sowie  yerschiedener  krystallinischer  Gesteine. 
Die  Basiütate,  sa  denen  A.  v.  Lasavlx  durch  seine  Forschungen  gelangte, 
ergeben,  dass  allerdings  ein  directer  Übergang  Ton  krystallographisch  ge- 
stahlosMi  Zuständen  der  Körper  zu  Erystall-Gestalten  besteht.  Der  An- 
fang einer  jeden  Erystallisation  beginnt  mit  einer  einfachen  Aufeinander- 
lagerung formloser,  aber  gleichgearteter  Theilchen  der  Löiung,  des  flfls- 
sigen  Magma's  oder  der  D&mpfe,  aus  denen  eine  Erystallisation  erfolgen 
kann.  Den  einfachsten  Grund  far  die  Aufeinanderlagerung  findet  man  in 
gewissen,  den  Theilchen  der  Körper  innehaftenden  und  nach  Art  ihrer 
molecolaren  Constitution  verschieden  modificirten  Anziehung.  Wenn  wir 
—  bemerkt  y.  Lasaulx  —  den  Übergang  eines  Körpers  aus  dem  Zustande 
der  Gestaltlosigkeit  in  den  der  Gestaltung,  oder  das  Erwachen  der  Krj- 
stallisationskraft  mit  dem  Namen  Transformation  bezeichnen,  so  würden 
wir  sagen  können:  die  Transformation  ist  das  Resultat  der  Anziehung  der 
endücben,  kleinsten  Theile  eines  Körpers.  Nur  die  Bedingungen  müssen 
vorhanden  sein,  unter  denen  eine  Anziehung  wirksam  werden  kann:  die 
kleinsten  Theilchen  müssen  Bewegung  besitzen.  Der  Aneinanderlagerung 
folgt  eine  Vereinigung  der  einzelnen  Theilchen,  und  damit  geschieht  der 
erste  Schritt  zur  Gestaltung.  In  der  verschiedensten  Weise  vereinigen 
sieh  z.  B.  zwei  runde  Theilchen  zu  einem  ovalen,  mehrere  zu  einem  stab- 
förmigen.  So  wird  durch  eine  Ineinanderfügung  polyedrische  Form  her- 
beigeführt. Es  bilden  sieh  bestimmte  Formen  in  Folge  der  inneren  Ge- 
stahongskraft  und  der  Aneinanderlagerung.  Es  ist  endlich  begreiflich, 
wie  durch  die  Combination  einer  in  den  verschiedensten  Raumrichtungen 
stattfindenden  Aneinanderlagerung  und  innige  Vereinigung  die  Ursprünge 
|iche  Begrenzung  verschwindet,  jede  denkbare  Krystallform  entstehen  kann. 


B.    Geologie. 

Fkkd.  ZiRKEi:  über  die  mikroskopische  Zusammensetzung 
von  Thonschiefern  und  Dachschiefern.  (Poooendorpf ,  Ann. 
CXLrV,  S.  319—326.)  Die  untersuchten  Thonschiefer  gehören  der  devo- 
nischen und  silurischen  Formation  an  und  stammen  aus  den  verschieden- 
sten Gegenden.  Die  Präparate  solcher  Schiefer  aus  von  einander  sehr 
entfernten  Landstrichen  zeigen  oft  eine  Überraschende  Ähnlichkeit  ihrer 
mikroskopischen  Structur.  Das  Hauptresultat  von  Zirkel's  Forschungen 
ist :  dass  diese  Schiefer  nicht,  wie  man  bisher  annahm,  nur  aus  klastischen 
Mineral-  und  Gresteins-Elementen  bestehen,  dass  sie  nur  den  erhärteten, 
auTs  Feinste  zerriebenen  Schlamm  früher  vorhandener  Felsarten  darstel- 
len, sondern  vielmehr  mikroskopische,  krystallinische  und  krystallisirte 
Gemengtheile  enthalten,  die  bald  in  geringerer  Menge  vorhanden,  bald  als 
Hauptbestandtheile  auftreten.-  —  Die  häufigsten ,  bei  einer  Vergrösserung 
von   etwa  400  an  in's  Auge  fallenden,   acht  krystallinischen  Gebilde  sind 
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feine,  gelbbraane  Nadeln,  welche  gewdhnHcli  der  nrgprflwgHdiffn  SchidSft- 
rongsebene  parallel  gelagert,  onter  sich  aber  keinen  ParallelisaHU  seigen. 
Die  dunkle  Farbe  der  meisten  Thonschiefer  wird  durch  diesen  in  so  reidi- 
lieber  Menge  vorhandenen  krystallinischen  Bestandtheil  herrorgebraoht 
—  Ein  zweites  krystallinisches  Element  der  meisten  Thonschiefer  sind 
hellgrüne  oder  gelbliche,  von  Erystallflftchen  begrenzte  Bl&ttchen  eines 
Glimmer-  oder  Talk-artigen  Minerals,  demjenigen  ähnlich,  welches  dch  so 
sehr  an  der  Zusammensetzung  der  sog.  ThonglimmerschiefSer  betheiligt.  — 
Ferner  enthalten  viele  Thonschiefer  Kömchen  eines  Erzes,  welches  häufi- 
ger Eisenkies  als  Magneteisen  sein  dürfte.  —  Der  schon  durch  Aufbraasea 
mit  Säuren  sich  kundgebende  Ealkspath  ist  in  den  Thonschiefem  oft  in 
mikroskopischen  Schüppchen  zu  erkennen.  *-  Was  nun  die  eigentliehen 
klastischen  Elemente  in  den  Thon-  und  Dachsohiefem  betrifft,  so  worden 
bis  jetzt  folgende  erkannt:  grünliche  Aggregate  von  Glimmer  oder  Talk; 
eckige  Fragmente  von  Feldspath  und  Quarz;  namentlich  aber  farblose 
Partien,  die  bald  eiförmig  oder  rundlich,  bald  wie  ein  cämentirender  GroDd- 
teig  alles  durchdringt.  Diese  acht  amorphe,  einfach  lichtbreehende  Sub- 
stanz ist  wahrscheinlich  eine  opalartige.  —  Durch  Zibxil's  sorgftltige 
Untersuchung  der  Beschaffenheit  der  Dünnschliffe,  sowie  genaue  Betrach- 
tung der  Anzahl,  Lagerungsweise  und  Yertheilung  der  krystalUni sehen 
Elemente  in  den  Thonschiefem  wird  die  Annahme  bestätigt:  dass  der  mi- 
kroskopisch-halbkrystallinische  Zustand  der  Thon-  und  Dachschiefer  ein 
mehr  oder  weniger  ursprünglicher  sei,  welchen  dieselben  entweder  anfäng- 
lich, unmittelbar  bei  ihrem  Absatz  als  niedergeschlagener  Schlamm,  oder 
vor  ihrer  Verfestigung  erlangt  haben. 


R.  V.  Dräsche:  über  Serpentine  und  serpentinähnliche  Ge- 
steine. (G.  TscHERMAK,  Mineral.  Mittheil.  I.Heft,  S.  1—12.)  Unter 
den  von  Dräsche  sowohl  chemisch  als  mikroskopisch  untersuchten  Serpen- 
tinen verdient  zunächst  der  von  Windisch-Matrey  in  Nordtirol  Erwähnung. 
Das  Gestein  kommt  dort  als  Einlagemng  im  Kalkglimmerschiefer  in  man- 
nigfachen Abänderungen  vor,  welche  von  Calcit-,  Asbest-  und  Chrysotil- 
Adem  durchzogen  werden.  Eine  Varietät,  von  lichtolivengrüner  Farbe  mit 
gelblichbraunen  Flecken  von  Ankerit,  zeigte  unter  dem  Mikroskop  eine 
von  den  Serpentinen  abweichende  Beschaffenheit:  die  Grundmasse  als  ein 
dichtes  Netzwerk  von  länglichen  Durchschnitten  eines  rhombischen  Mine- 
rals.   Eine  Analyse  dieses  Gesteins,  dessen  spec.  Gew.  =  2,69,  ergab: 

Kieselsäure 41,57 

Thonerde 1      0,67 

EisttDoxyd 2,63 

Eisenoxydul 5,il 

Kalkerde 1,22 

Magnesia 36,66 

KoblensSure 0,61 

OiahTerlwt 11.88 

IÜ0,46. 
Durch  weitere  Untersuchung  wurde  noch  ein  OehaltTon  Ot28%  Niokeloxydal  naehgewiasan. 
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Die  DOnnschliffe  lassen  ein  Geflecht  yon  Iftnglidien  Durchschnitten  in 
der  Form  von  Rechtecken  oder  Quadraten  erkennen ;  femer  KOrner  ?on 
Magneteisen  und  einem  br&unlicben  Mtüeral:  Diallagit.  Das  Gestein  von 
Windisch-Matrey  besteht  aus  zwei  rhombischen  Mineralien,  einem  h&rteren 
and  weicheren,  aus  etwas  Ankerit,  Magneteisen  und  Diallagit.  —  £ine 
zweite  Abänderung  vom  nämlichen  Fundort  dunkelgrün,  sehr  feinkörnig, 
enthalt  häufig  ein  hellgrünes  Mineral  in  bis  5  Mm.  grossen  Partien,  von 
deutlicher  Spaltbarkeit;  es  ist  Diallagit.  Während  man  schon  mit  freiem 
Auge  in  der  Grnndmasse  zahllose  weisse  Schuppen  erkennt,  aeigen  die 
Dünnschliffe  wieder  ein  Netzwerk  länglicher  Durchschnitte  nebst  vielen 
feinen  Adern  von  Magneteisen.  —  Bei  Heiligenblut  in  Eämthen,  am  Fusse 
des  Grossglockners,  finden  sich  bedeutende  Lager  von  Serpentinen  nebst 
Homblendeschiefer  im  Gebiete  des  Ealkglimmerschiefers.  Eine  Abänderung 
(T)  von  dunkelgrüner  Farbe,  mit  deutlich  erkennbaren  eingemengten  Blätt- 
chen, zeigte  unter  dem  Mikroskop  ähnliche  Erscheinungen,  wie  die  Ge- 
steine Ton  Windisch-Matrey,  nur  konnte  die  rhombische  Form  der  Durch- 
schnitte besser  erkannt  werden.  Die  Analyse  dieses  Gesteins  (J)  ergab 
eine  von  den  Serpentinen  abweichende  Zusammensetzung.-  —  Eine  andere 
Varietät  von  Heiligenblut  (II),  vom  Aussehen  eines  ächten  Serpentins,  von 
vielen  Magneteisen- Adern  durchzogen,  Hess  unter  dem  Mikroskop  abermals 
zweierlei  Durchschnitte  erkennen.    Die  Analyse  dieses  Gesteins  (II)  ergab: 

I.  II. 

(Spec.  Gew.  •  7,79.)    (Spec.  Gew.  m  2,91.) 

Kieselsfinre 30,39 41,05 

ThoMrde 1,69 1,67 

EU«noz7d 9,98 8,88 

EUraozydul 3,32 3»l& 

MftgnesU 30,12 33,70 

Kalkerde 4,78 3,76 

WaaMT 9.86 8,45 

100,13  100,60. 

Als  Bessltat  seiner  Untersuchungen  glaubt  v.  Deasobi,  dass  diese 
Gesteine  von  den  eigentlichen  Serpentinen  zu  trennen  seien.  Sie  bestehen 
aus  Magneteisen,  etwas  Diallagit  und  zwei  mikro-krystalHnischen  Minera* 
lien,  von  welchen  dag  rhombische  vielleicht  Bastii,  das  härtere  Broasift. 
Es  dürften  die  (Gesteine  als  in  Bastit  umgewandelter  Bronzitfels  anzu- 
sehen sein. 


J.  NiEDzwiBDZKi:  „krystallisirter  Sandstein**  von  Mährisch- 
Ostrau.  (Verhandl.  d.  geolog.  Reichsanstalt.  1871.  No.  15,  S.  804.)  Ein 
Analogen  des  bekannten  Vorkommens  von  Fontainebleau  bietet  die  Gegend 
von  Mährisch-Ostrau.  Es  finden  sich  hier  in  den  Sand-Ablagerungen  mit 
Sandkörnern  imprägnirte  Calcit-Krystalle  von  — 2R  unregelmässig  grup- 
pirt  Ausser  der  Rauhigkeit  der  Flächen,  der  Abrundung  von  Ecken  und 
Kanten  ist  die  RhomboedernForm  ziemlich  regelmässig.  Die  Bruchflächen 
»eigen  den  Schiller  kleiner,  paralleler  Spaltungs-Flächen,  grössere  Spal- 
tungs-Flächen sind  nicht  zu  erhalten.    Der  Gehalt  an  Quarzsand  durch 
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Auflösen  der  Kalk-Substanz  in  verdünnter  Salzsäure  beträgt  47Vo-  Es  ist 
diess  das  zweite  Vorkommen  von  solchen  „Sandstein-Krystallen**  in  Öster- 
reich nach  dem  von  Sievering  bei  Wien,  wekhes  Brezin a  beschrieb  ♦. 


G.  Liknarsson:  Bemerkungen  über  die  cambrisch-sllurische 
Schichtenreihe  in  Jemtland.  (Geol.  FOren.  i  Stockholm  Förhandl. 
Bd.  I,  p.  84.)  - 

Von  allen  Silurterritorien  Schwedens  ist  das  in  der  Umgegend  des 
grossen  Binnensee's  „Storsjön"  in  Jemtland  das  bedeutendste,  es  dehnt 
sich  über  mehr  als  120  geogr.  Quadratmeilen  aus;  es  war  aber  bis  jetzt 
in  geologischer  Hinsicht  wenig  bekannt.  Die  ersten  näheren  Mittheilungen 
darüber  verdanken  wir  dem  Dr.  G.  Linnarsson,  der  im  Auftrage  der  geoL 
Landesaufnahme  dasselbe  in  den  Jahren  1870  u.  1871  bereist  hat,  und  in  dem 
genannten  Aufsatz  die  ersten  Resultate  seiner  Untersuchungen  veröffentlicht. 

Auffallend  ist  der  grosse  petrographische  und  in  Folge  dessen  auch 
paläontologische  Unterschied  zwischen  den  östlichen  und  den  westlichen 
Theilen  des  genannten  Territoriums.  In  jenen,  wo  Kalksteine  die  Haupt- 
masse der  Schichten  bilden,  finden  sich  Versteinerungen  in  genügender 
Menge,  um  paläontologische  Parallelen  mit  anderen  Silurgegenden  auf- 
stellen zu  können,  und  man  kann  auch  dort  fast  alle  die  verschiedenen 
Etagen  der  untersilurischen  Formation  erkennen,  die  schon  früher  in  We- 
stergothland  und  bei  Christiania  festgestellt  worden  sind. 

In  den  westlichen  Theilen  dagegen  treten  die  Kalksteine  sehr  zurück 
und  werden  von  Thonschiefem  ersetzt,  die  aber  überhaupt  keine  Verstei- 
nerungen führen,  wesshalb  auch  die  Gliederung  der  Formation  hier  fast 
ganz  verwischt  ist.  Eine  Kalksteinschicht  nur,  mittelsilurische  Fossilien 
wie  Encnnus  punctatus  Brüni?,  Penttwxerm  öblongus  Sow.,  FavosiUs  got- 
landica  L.  u.  a.  führend,  windet  sich  als  ein  leitender  Faden  durch  die 
häufig  stark  aufgerichteten  und  zusammengepressten  Thonschiefer  hindurch. 

Ihrem  paläontologischen  Charakter  nach  stehen  die  Jemtländischen 
Silurablagerungen  den  norwegischen  näher  als  den  sfldschwedischen.  Nach- . 
stehendes  Schema  zeigt  ihre  Stellung  einerseits  zu  den  Regionen  Ahoildt's, 
andererseits  zu  den  Etagen  Kjcrülf's. 

Jemtland  nach 

AnOELIN.  LiNNARSSON.*  KitRVLP. 

Regio  VUI.  Encrinurorum  Pentameruskalk  6ß. 

„        VII.  Harparum  ?  6a. 


V.  Äsapharum  Orthoceratitenkalk         j 

Unterer  Graptolithenschiefer  l 

IV.  Ceratopygarum  Ceratopygenkalk? 


3a. 


,  II  u.  in.  Oknorwm  und  Co-  .,         , .  ^  >  2. 

Alaunschiefer 


nocorypharum 
I.  Fucoidarum  Quarzit. 


«  Vergl.  Jahrb.  1870,  491. 
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An  mehreren  Orten  werden  die  silurisphen  Schichten  Jemtlands  Ton 
mächtigen  metamorphischen  Schiefern  überlagert,  deren  Alter  man  aber 
noch  nicht  hat  bestimmen  können,  da  sie  bis  jetzt  keine  Spur  von  Yer- 
steinerungen  geliefert  haben.  (Vergl.  A.  E.  Törnebohm:  Coupe  giognosti- 
que  de  la  ckaine  centrale  de  la  Scandinavie  etc.  Öfvers.  af  Kongl.  Vet. 
Akad.  handl.,  Stockholm  1873.)  (Tö.) 


A.  Sjögren:  Über  einige  Versteinerungen  in  den  cambri- 
schen  Schichten  Ölands.  Geologiska  Föreningens  i  Stockholm  För- 
handlingar,    Bd.  I,  p.  67. 

Wie  bekannt  bestehen  die  cambrischen  Ablagerungen  Westgothlands 
aus  Sandstein  und  dem  sog.  Alaunschiefer.  Dieser  kann,  wie  Angelik  und 
LiKNARSSOR  gezeigt  haben ,  in  paläontologischer  Hinsicht  in  zwei  Abthei- 
Inngen  gespalten  werden;  die  untere,  Begio  Canocorypharum  Ang.,  ist  durch 
FaradoxideS'  und  OowocoryjpÄ«-Arten  charakterisirt,  die  obere,  Begio  Ole- 
norum^  enthält  hauptsächlich  Oleniden.  Durch  frühere  Untersuchungen 
war  es  schon  bekannt,  dass  in  dem  Ölandischen  Alaunschiefer  nur  die 
Begio  Olenarum  vertreten  ist.  Der  Verfasser  hat  aber  gefunden,  dass 
unter  diesem  Alaunschiefer  Schichten  vorkommen,  die,  wiewohl  von  einem 
ganz  anderen  lithologiscfaen  Charakter,  doch  paläontologisch  der  unteren 
Afitheilung  des  Westgothischen  Alaunschiefers  entsprechen,  und  die  über- 
diess  noch  dadurch  besonders  bemerkenswerth  sind,  dass  ihre  Versteine- 
rungen, unter  denen  mehrere  neue  Arten  vorkommen,  eine  grössere  Ver- 
wandtschaft mit  denen  der  böhmischen  Primordialzone  zeigen,  als  die  in 
den  übrigen  cambrischen  Ablagerungen  Schwedens. 

Die  erwähnten  Schichten  Ölands  werden  von  dem  Verfasser  folgender- 
massen  gegliedert: 

d)  Alaunschiefer  mit  Olem. 

c)  Grauer  Thonschiefer  mit  Faradoxides  Oelandicus  n.  sp.  und 
wenigstens  noch  zwei  neueren  Faradoxides- Arten;  EUipsocephalus 
Hofft,  Conocoryphe  Dälmanni  (?) ;  Ägnostus  regius  n.  sp.,  dem  böh- 
mischen A,  Bex  Barr,  nahe  stehend,  und  noch  eine  andere  Art 
Ägnostus. 
b)  Schiefriger  Sandstein  mit  Farad.  Tessini  und  ElUpsocephälus 

Hoffi. 
a)  Reiner  Sandstein,  worin  bis  jetzt  keine  deutlichen  Versteine- 
rungen gefunden  sind.  (Tö.) 


A.  E  Törkbbohm:  Geologisches  Profil  der  Centralkette 
Skandinaviens  zwischen  östersund  (Schweden)  und  Levanger 
(Norwegen),  ein  wenig  unter  64®  Breite.  (Sueriges  Geologiska  Un- 
dersokmng.  Stockholm,  1872.  8«.  24  S.,  1  Taf.)  —  Ihrem  Alter  nach 
ordnen  sich  die  durchschnittenen  Gebirgsarten  in :  1)  Urgesteine  und  alten 
Granit,  2)  Schiefer  von  Levanger  und  cambrischen  Quarzit,  8)  Silurische 
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Sdiichten,  4)  Versteinerungsleere  Schiefer,  zum  groHsen  Theil  krystallinisch. 
Das  Alter  der  letzteren  ist  wegen  des  Mangels  an  organischen  Überresten 
noch  nicht  festgestellt,  jedenfalls  können  sie  aher  nicht  &lter  sein  als 
obersilurisch. 

Die  Urgesteine  zeigen  sich  nur  bei  Mullfjäll,  W.  von  Areskuta,  und 
bestehen  aus  Petrosilez,  mit  Obergängen  in  Gneiss. 

Alter  Granit,  wahrscheinlich  älter  als  cambrisch,  bildet  ein  grosses 
Massif,  0.  von  der  Stadt  Östersund,  am  östlichen  Ende  des  Profils. 

Hiemach  sind  die  ältesten  Gtesteine  grflne,  amphibolische  oder  chlo- 
ritische  Schiefer  bei  der  Stadt  Levanger,  und  ein  grauer  oder  bläuli- 
cher Quarzit  bei  MullQäll,  welcher  discordant  zu  dem  darunter  lagernden 
Petrosilex  ist. 

Die  silurischen  Ablagerungen  sind  am  besten  in  dem  östlichen 
Theile  des  Profils  aufgeschlossen,  an  dem  See  Storsjö  in  Jemtland.  Sie 
bestehen  vorzugsweise  aus  Kalksteinen  und  thonigen  Schiefem.  Sie  lassen 
sich  in  Alaunschiefer,  Orthoceratitenkalk,  Chasmopskalk  und  Encriniten- 
kalk  scheiden,  welche  Kjerülf's  Etagen  2,  3,  4  und  5^  entsprechen.  Die 
kalkigen  Gesteine  nehmen  nach  W.  hin  augenscheinlich  ab.  In  der  Ge- 
gend von  Mullfjäll  ist  die  untere  Silurformation  nur  noch  durch  fossüanne, 
ihonige  Schiefer  vertreten.  Nur  eine  schwache  Ealkschicht,  die  sie  bedeckt, 
enthält  einige  mittelsilurische  Crinoiden  und  ETorallen.  Ähnlich  ist  es  in 
Norwegen,  0.  von  Levanger. 

Auf  dem  Encrinitenkalke,  0.  von  MullQäll ,  lagert  das  grosse  Massif 
von  Areskuta,  welches  zum  grösseren  Theile  aus  quarzreichen  Schiefem 
besteht,  wie  Quarzschiefer  und  Glimmerschiefer,  welche  von  Hornblende- 
schiefem, Gneiss  und  schwachen  Lagen  von  weissem,  kömigem  Kalke  be- 
gleitet werden.  Für  diese  Gruppe  wird  der  Name  S4v4en-Gruppe 
eingeführt.  Man  trifit  sie  nicht  nur  bei  Areskuta,  wo  sie  mehr  als  lOOO 
Meter  Mächtigkeit  erreicht,  sondern  auch  bei  Finväla  an  der  Grense  von 
Schweden  und  Norwegen,  sowie  zwischen  St.  Mo  und  Gamues  in  Norwe- 
gen und  einigen  anderen  Orten. 

Einer  noch  jüngeren  Schieferreihe  ist  der  Name  Kölien-Gruppe* 
ertheilt  worden.  Sie  besteht  aus  quarzarmen,  mehr  oder  weniger  krystal- 
linischen  Schiefem,  unter  welchen  thoniger  Glimmerschiefer  und  amphibo- 
lischer  Glimmerschiefer  vorwalten. 

Bei  einem  Vergleiche  dieser  Formationen  mit  den  in  dem  mittleren 
Norwegen  von  Kjerülf  unterschiedenen  gewinnt  man  folgende  Parallele: 

Schweden.  Norwegen. 

Kölien-Grappe.  Schieferterrain  von  Trondhiem. 

S^v^n-Gnippe.  Qnarzite  und  Schiefer  der  hohen  Berge. 

Silurische  Schkhten.  Thonige  Schiefer  mit  DicUfonema, 

Cambrischer  Quarzit.  Terrain  sparagmaUqne, 

Ungesten  (Bcxhe  primitiv),    Grundgestein  (Boche  fondamentale). 

*  Dte  Nmmen  Rttlien  and  S^v^en  sind  alten  Namen  der  skandinaTiMhen  Alpcna- 
keUe  «»Büelnit  verdsa. 
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F.  y.  Uayvsk:  die  heissen  Qaellen  und  Geyser  der  Tellow- 
stone-  QDd  Firehole-Flüsse.  {The  American  Joum,  1872,  Vol.  3, 
p.  106,  161.  Mit  Karten  and  Holzschnitten.)  Vgl.  Jb.  1871,  426.  —  Erst 
in  der  neuesten  Zeit,  und  zwar  anter  General  Washbubm's  Leitang  1871, 
ist  dieses  bisher  verborgene  Wanderland  der  Wissenschaft  zugänglich  ge- 
worden, and  wird  es  bei  dem  raschen  Fortschritte  der  Ansiedelungen  in 
Montana  immer  mehr.  Wir  entnehmen  aus  Hatdeh's  anziehendem  Be- 
richte darüber,  dass  warme  Qaellen  in  dem  Thale  des  unteren  Tellow- 
stone  nicht  ungewöhnlich  sind,  dass  aber  ihre  Temperatur  selten  höher  als 
60--80"  F.  (bis  27®  C.)  beträgt.  Bevor  man  Gardiner's  river,  einen  kleinen 
westlichen  Nebenflnss  des  Yellowstone,  erreicht,  beginnen  die  wirklichen 
heissen  Quellen  in  ihrer  vollen  Stärke  mit  durchschnittlich  150—162®  F. 
(65— 72*  C.)  und  höherer  Temperatur.  Vier  beigefügte  Speeialkarten  be- 
lehren uns  über  die  grosse  Anzahl  der  von  Hatdeh  untersuchten  Quellen 
und  ihrer  hohen  Temperaturen  in  den  verschiedenen  Districten. 

Kine  derselben  stellt  das  Gebiet  des  oberen  Geyser-Bassins  am 
Fire  Hole  River,  Wyoming  Territory  dar,  eme  zweite  das  untere  Gey- 
ser-Bassin  an  diesem  Flusse,  eine  dritte  die  heissen  Quellen  in  der 
Nähe  des  Gardiner  River,  eine  vierte  die  Schwefelwasserstoff- reichen 
Schwefel-  und  Schlammquellen  am  Yellowstone  River,  6  Meilen  un- 
terhalb des  Yellowstone-See's. 

Die  Quellen  treten  zumeist  aus  kleineren  oder  grösseren  Bassins  her- 
vor, and  sind  entweder  reich  an  kohlensaurem  Kalk,  oder  an  Kieselsäure. 
An  den  ersteren  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit  viel  kohlensaurer  Kalk  ab- 
geschieden, der  oft  in  wundervollen  Farben  prangt.  Mehrere  derselben 
enthalten  zahlreiche  Diatomaceen,  unter  welchen  Bolings  Pälmella  und 
OsciOaria  erkannt  hat.  Bei  den  geyserartigen  Quellen  variirt  die  Tempe- 
ratur zwischen  180®  und  80®  F.  und  beträgt  in  dem  Firehole-Thale  sogar 
192®— 196®  F.  oder  gegen  90®  C.  Einen  dieser  prächtigen  Geyser  sah 
Hatden  bei  6  Fuss  Durchmesser  150  Fuss  hoch  springen. 

Im  AUgemtinen  tritt  in  diesen  heissen  Quellengebieten,  worin  vulka- 
nische Gesteine  vorwalten,  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  jenen  Neu-Seeland's 
hervor,  die  man  aus  v.  Hochstbtter's  trefflichen  Darstellungen  kennen 
gelernt  hat. 


Dr.  Maaoe'b  geologische  Resultate  auf  der  „Darien-Expe- 
dition^  zur  Untersuchung  der  Yortheile  der  Napipi-Strasse  für  einen 
inter-oceanischen  Canal.    (Boston  Daüy  Advertiser,  4.  Nov.  187L)  — 

Er  fand,  dass  die  GordiUera  de  los  Andes  ihren  allgemeinen  Charak- 
ter in  der  Ihrovinz  Chocö,  Neu-Granada,  zu  ändern  beginnt.  WlUirend  sie 
durch  ganz  Südamerika  in  südlicher  Richtung  streicht,  nimmt  sie  dort 
eine  lUehtnng  von  0.  nach  W.  an.  Die  Cordillera  des  Isthmus  besteht 
ans  verschiedenen  Gebirgssystemen.  Sie  besitzt  im  Allgemeinen  kein  so 
kohes  und  breites  TafSelland,  wie  die  südamerikanische  und  ooitralameri- 
kattisehe  Cordittera,  nad  beftnsprnisht  ein  veihältnissmässig  weit  jüngeres 


Digitized  by  VjOOQ IC 


328 

geologisches  Aher,  das  mit  dem  Emportreten  von  Basalten  und  Tradiyten 
zusammenfällt. 

Die  beträchtlichen  Sammlungen  von  Versteinerungen,  welche  Dr.  Maaok 
aus  der  Darischen  Halbinsel  hin  weggeführt  hat,  sind  yon  ihm  in  dem  Mu- 
seum von  Cambridge,  Mass.  niedergelegt  worden. 


Dr.  G.  A.  Maack:  Geologische  Skizze  der  Argentinischen 
Republik.  (Proc.  Boston  Soc,  Nat,  Eist  VoL  XIII.  1870,  p.  417.)  — 
Nach  schätzbaren  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  geographische,  oro- 
graphische  und  hydrographische  Gestaltung  von  Südamerika  überhaupt  und 
Argentinischen  Republik  im  Besonderen,  wendet  sich  der  Verfasser  den 
▼erschiedenen  Formationen  zu,  welche  die  grosse  La  Plata-Ebene  zusam- 
mensetzen. 

Alluviale  Bildungen,  meist  nur  1  bis  2  Fuss  stark,  mit  Ausnahme  an 
den  Flüssen,  bedecken  namentlich  den  westlichen  Theil  des  Landes,  und 
bestehen  zumeist  aus  sehr  feinem,  braunem  oder  grauem  Sand,  „Pampa- 
Sand",  welcher  vorzugsweise  Diatomaceen,  keine  Foraminiferen,  enthält, 
in  der  Nähe  der  Flüsse  aber  einige  noch  lebende  Sflsswasser-Conchylien. 

Darunter  liegt  als  Diluvium  die  Pampas -Formation  {formation 
pampeenne  d'Orb.,  Pampean  mud  Darwin).  Von  mehr  oder  minder  rother 
Färbung,  erreicht  sie  eine  mittlere  Mächtigkeit  von  10—60  Fuss,  und  be- 
steht aus  Sand,  Thon  und  zum  geringen  Theile  auch  Kalk,  der  sich  hier 
und  da  nur  in  sogenannten  „Tosca-Concretionen*'  mehr  angehäuft  hat. 
Häufiger  und  ausgebreiteter  sind  die  sogenannten  „Lagunas"  oder  „Sali- 
nas",  kleine  Salzseen,  welche  der  ganzen  Gegend  einen  eigenthümlichen 
Charakter  ertheilen,  in  deren  Nähe  das  Salz  oft  krustenförmig  efflorescirt 
und  die  „Salitrates"  bildet.  Letztere  bestehen  theilweise  aus  Glaubersalz 
und  Gyps,  theilweise  aber  auch  nur  aus  Steinsalz,  jedenfalls  Überreste 
einer  früheren  Meeresbedeckung. 

Für  die  Pampas-Formation  ist  das  Vorkommen  j^ner  Riesenthiere 
charakteristisch,  die  als  Megatherium ,  Mylodon,  Glyptodon,  Toxödon  etc. 
das  wissenschaftliche  Interesse  in  so  hohem  Grade  gefesselt  haben,  seitdem 
in  dem  J.  1789  ein  vollständiges  Skelet  des  MegcUherium  an  dem  Flusse 
Lujan,  iVi  Meile  S.W.  von  Buenos-Ayres  entdeckt  worden  ist,  welches 
seitdem  das  Museum  von  Madrid  ziert  Wie  bekannt,  ist  die  Kenntniss 
jener  merkwürdigen  Pampas-Fauna  in  neuerer  Zeit  durch  Prof.  Bürmeister 
sehr  erweitert  worden,  unter  dessen  Leitung  das  Museo  PuMico  von  Bue- 
nos-Ayres zu  einer  der  besten  Sammlungen  dieser  Art  geword^i  sein  aoU. 
Man  findet  solche  Überreste  meist  in  den  tiefsten  Schichten,  nur  selten  an 
der  Oberfläche;  die  besten  Fundstellen  für  sie  sind  die  Flussfoänke  oder 
„Barrancas." 

Das  Liegende  der  Pampas-Formation  bilden  tertiäre  AUagerungen, 
welche  d^Orbioitt  als  Systkme  guaranum  und  S.  ptUagomen  unterschieden 
hat  Zu  dem  ersteren  rechnet  Maack  auch  die  lignit-führenden  Schichten 
von  Rio  Grande  do  Sul  in  Brasilien;  die  etwas  jüngere  patagonische  Gruppe 
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ist  namentlich  in  der  Umgebung  yon  Paran4  entwickelt  nnd  in  der  Be- 
publik  Uruguay  bei  Yivoras.  Sie  enth&lt  als  Leitfossilien  Vemts  Münsteri 
und  OHreot  peUagoniea,  und  wird  der  Schweizer  Molasse  gleichgestellt. 
Man  hat  tertiäre  Schichten  in  einem  artesischen  Brunnen  yon  Buenos- 
Ayres  bei  280  Fuss  Tiefe  nachgewiesen,  und  sie  scheinen  sich  unter  dem 
gprössten  Theile  der  Oberfläche  bis  an  die  Cordilleren  auszubreiten.  Andere 
Sedimentärbildnngen  kennt  man  noch  nicht.  Dagegen  zeigen  sich  hier  und 
da  in  den  La  Plata-Staaten  Altere  plutonische  Gesteine,  wie  Granit,  Syenit 
und  GneisB,  Melaphyr  und  Mandelstein.  Das  südliche  Brasilien,  die  Re- 
publik Uruguay,  die  Insel  Martin  Gktrcia  an  der  Mündung  des  Uruguay 
und  die  Kette  bei  San  Piedras  sind  reich  an  solchen  Gesteinen.  Monte- 
video steht  auf  GneisS;  welcher  von  Gh'finsteinen  durchsetzt  wird. 


G.  W.  Stow:  zur  Geologie  von  Süd-Afrika.  (The  Quart  Journ, 
of  the  Geol.  Soc,  of  London,  Vol.  27,  p.  497.)  —  Diese  Schrift  behandelt 
zunächst  einige  der  Formationen  bei  Port  Elizabeth  und  zwar:  die 
jurassischen  Bildungen  und  die  posttertiären  Ablagerungen. 

1)  Die  jurassischen  Bildungen  (Uitenhage-Formation)  sind 
namentlich  an  dem  Zwartkops-River  und  Sunday-River  entwickelt,  von  wo 
der  Autor  eine  Reihe  von  Ansichten  und  Durchschnitten  beschreibt.  Es 
ergibt  sich  daraus  eine  bestimmte  Reihenfolge  jurassischer  Schichten  mit 
verschiedenen  Leitmuscheln,  unter  denen  Trigonia  Herzogt,  Ästarte  Her- 
zogin Astarte  Bronni,  Exogyra  imhricata  u.  a.  eine  hervorragende  Rolle 
spielen. 

Thone  und  Sandsteine  der  salzführenden  Gruppe  der  Uitenhage-For- 
mation mit  zahlreichen  Versteinerungen,  unter  denen  man  ausser  marinen 
Resten  auch  Zamien  und  Farnen  begegnet^  nahe  dem  SaltVlei  bei  Port 
Elizabeth,  bilden  die  Basis  jener  jurassischen  Schichtenreihe,  welche  von 
oben  nach  unten  sich  in  folgender  Weise  gliedert: 

1.  Schichten  nahe  der  Mündung  von  Sunday's-River. 

2.  Schichten  an  höheren  Theilen  von  Sunday's-River. 
II.  '  Zwartkops-River. 

m.    Unterste  Schichten  des  Zwartkops  Crag  (cliflf). 
IV.    Salzführende  Schichten  bei  Port  Elizabeth. 

2)  Pliocäne  oder  postpliocäne  Muschel-führende  Ablagerungen 
bedecken  diesen  Complex,  wie  auch  ein  Profil  auf  S.  515  zwischen  dem 
Zwartkops-  und  Sunday's-River  über  die  ihrer  Stellung  zu  den  Trigonia- 
Schichten  und  salzführenden  Schichten  veranschaulicht. 

Die  Reihenfolge  dieser  jüngeren  Gebilde  ist: 

20—80  Fuss.  Muschelablagerungen  mit  Knochen  und  fossilem  Holz, 
60—70'  über  das  jetzige  Niveau  des  Meeres  erhoben. 
Alle  Muscheln  darin  werden  noch  jetzt  an  der  süd- 
afrikanischen Küste  gefunden. 

30—100     -      Rother  Thon. 
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GegdQ  25  Fqbs.  Miuohelbaiik  bei  Zwartkops-ftridge.  Mit  Pampaea,  r#- 
pes,  SoleHy  Mactra  etc. 
Sichtbar  6     „       Erhobener  Strand  nahe  dem  Ausflass  des -Zwartkope- 
Rlver,  mit  lauter  zerbrochenen  Muschelschalen. 
16—18     „      Muschelbank  bei  Ferreira's-Riyer.  Wohlerhalteae  Scha* 

len  von  Loripes,  Tapes,  Cardium,  CerUhium  etc. 
18—20     „      Drift  und  Kies,  worauf  ein  Theil  dieser  Muschelbaiyc 
ruht,  vermengt  mit  eckigen  Stücken  von  Qnarzit. 
18     „       Schichten  bei  der  Bug  (the  Bight)  v<hi  Port  Elizabeth, 
mit  Akerc^  CeriÜUum  etc. 
3)  Die  Waldzonen  und  anderen  Schichten  der  JTaroo-  oder 
Dicj^nocion-Formation.  Man  begegne  in  dieser  Ghruppe  2  oder  mehr 
bestimmten  Waldzonen  oder  pfianzenffthrenden  Schichten  in  dem  östlichen 
Theile  der  Colonie,  so  bei  Dordrecht  (Albert)  in  der  Kette  des  oberen 
Stormberg,  5000  Fuss  über  dem  Meeresspiegel,  an  dem  oberen  Zwart  Kei, 
zwischen  dem  grossen  Winterberg  und  grossen  Tafelberg  u.  s.  w. 
Das  Profil  bei  Dordrecht  durchschneidet  von  oben: 

1)  Grünstein  öder  Basalt  {„Ironstone^  der  Colonisten)  als  sehr  mächtige 
Decke.  —  Es  fragt  sich,  ob  man  in  diesem  Gestein  nicht  vielmehr 
Basaltit  (älteren  Melaphyr)  vor  sich  hat,  der  mit  Schichten  der  Dyas- 
oder  Carbonformation,  wozu  die  Karoo-Bildungen  wahrscheinlich  ge- 
hören, vielorts  in  nahe  Beziehung  tritt.    (D.  R.) 

2)  Gegen  50  Fuss  compacter  Sandstein,  der  auf 

etwa       2  Fuss  mächtigem  Thonstein  (daystone)  ruht. 

3)  12—14  Fuss  grobkörniger,  grauer  Sandstein,  unter  welchem 

4)  ein  grauer,  verhärteter  Schieferthon  liegt.    Dann  folgt 

5)  ein  grober,  zerrelblicher,  bräunlicher  Sandstein,  der 

6)  von  ähnlichem  Sandsteine  mit  vielen  eisenreichen  Flecken  und  Kno- 
ten unterlagert  wird. 

7)  Ein  feinkörniger,  quarzreicher  Sandstein  geht  hierauf  theilweise  in 
Conglemerat  über,  gegen  10'  mächtig.    Darunter  folgt 

8)  die  Waldzone  (Forest-eone)  mit  verkieselten  Nadelholzstämmen,  min- 
destens 30'  mächtig. 

9)  Ist  ein  weit  feinkörnigerer  Sandstein  von  dunkeler  Farbe.  In  ihm 
finden  sich  zahlreiche  Gestalten,  die  man  für  Steinkeme  v<m  Wur- 
zeln hält. 

Die  Gesammtmächtigkeit  aller  Schichten  bis  an  die  Grenze  der  plato- 
nischen Decke  beträgt  ca.  450  Fuss. 

Unter  den  Schichten  des  Profils  an  dem  oberen  Zwart  Kei,  zwischen 
dem  grossen  Winterberg  und  grossen  Tafelberg  fallen  rothe  Schieferthone 
auf,  worin  Schädel  des  Dicynodon  gefunden  worden  sind,  auf  welchen 
Gonglomerate  und  die  pflanzenführenden  Schichten  lagern,  die  wiedemm 
von  mächtigen  Sandsteinen  und  dunkelen  Schieferthonen  bedeckt  werden. 
—  Ihre  petrographische  Beschaffenheit  dürfte  sehr  an  gewisse  Schichten 
des  unteren  Rothliegenden,  wie  in  der  Gegend  von  Chemnitz  in  Sachsen, 
erinnern.    (D.  R.) 
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Anch  dnrcli  emen  dritten  Dnrclisclinitt,  an  der  SOdseite  des  Storm- 
berges,  bei  der  Quelle  des  Elaas-Smit's-Riyer,  welcher  S.  531  abgedruckt 
ist,  gewinnt  man  Anhaltspunkte  zu  ähnlichen  Parallelen. 

Eine  dankenswerthe  Beilage  ist  die  S.  533  befindliche  Kartenskizze 
über  die  relative  Lage  der  eben  besprochenen  Durchschnitte. 

Der  letzte  Theil  der  Abhandlung  untersucht  die  klimatischen  Wechsel 
des  östlichen  Süd-Afrika's  auf  Grund  geologischer  und  paläontologischer 
Erfahrungen,  und  besonders  die  glacialen  Denudationen,  welche  die  Karoch 
Bildungen  betroffen  haben  müssen. 


T.  R.  Joins:  über  einige  Fossilien  aus  devonischen  Gestei- 
nen der  Witzenberg-Ebenen,  Cap-Ookmie.  (The  C^eol.  Mag,  1S72. 
Vol.  IX,  p.  41;  Quart,  Jaurn,  Geol  8oc.  Vol.  28,  p.  28.)  —  Einigen  aus 
jener  Gegend  schon  früher  bekannten  devonischen  Arten  fügt  Jovbs  hier 
noch  Or^eceras  vittatum  Sakdbbrokr  hinzu,  was  dafür  zu  sprechen  scheint, 
dass  devonische  Schichten  in  der  Cap-Colonie  eine  ziemlich  weite  Verbrei- 
tung besitzen.  _^ 

G.  W.  Stow  imd  J.  Sbaw:  über  die  Diamantfelder  des  Vaal- 
Thales  in  Süd-Afrika.  (The  Quart  Jmm,  of  ihe  Oeol.  8oc,  of  Lon- 
don, 1872.  Vol.  28,  p.  8.  PI.  1.)  —  Man  erhäH  durch  Hrn.  Stow  in 
Qneenstown,  Gap-Colonie,  einen  genauen  Überblick  über  den  Landstrißb, 
auf  wekhen  in  neuester  Zeit  Aller  Angen  gerichtet  sind.  Auf  einer  Karte 
des  Vaal-River  vom  Plaatberg  im  N.O.  bis  an  dem  Reit*Biver  im  S.W. 
bezekknet  die  oft  genannten  Stellen,  auf  welche  sich  die  Hoffiinngen  der 
DiamaDtensacher  vorzugsweise  richten  und  die  Hanptstrassen,  anf  denen 
dieselben  am  leichtesten  zu  erreichen  sind.  Bei  einer  Wanderung  von  der 
Cap-€olonie  nach  den  Diamantfeldem  an  den  Ufern  des  Vaal-Tluiles  trifft 
man  die  letzten  Sddeferthone,  welche  mit  denen  am  grossen  Btormberge 
Ähnlidikeit  haben,  unfern  des  nördlichen  Ufers  des  Orange-River,  zwiadien 
Bethnlie  und  Jager's  Fontein.  Weiterhin  setzen  die  Sandsteine  fort  nnd 
sind  nodi  siohtbftr  an  den  Höhen  in  der  Richtong  von  Albania  im  N.,  und 
von  Hopetown  im  S.  desselben  Flusses.  Bei  einer  Furt  an  dem  Reü-Bi- 
ver,  nicht  weit  von  Jager's  Fontein  tritt  ein  Felsen  von  Thonsehiefer  (day 
slate)  hervor;  weiterhin  ist  die  Gegend  mit  Kalktuff  bedeckt,  über  dem 
hier  nnd  da  ein  röihlicher,  sandiger  Boden  lagert.  Der  Untergrund  ist 
von  zahlreichen  Gängen  und  schwachen  Rücken  durdisetzt,  die  aus  meta- 
morpfaisehen  Gesteinen  zn  bestehen  scheinen.  In  der  Nähe  des  Vaal-Tha- 
les  pflegen  diese  Rücken  von  O.S.O.  nach  N  W.N.  zu  streichen.  An  meh- 
reren Stellen  laufen  Qnarzrücken  parallel  mit  jenen  Gängen,  nnd  ihre 
Stärke  varinrt  von  wenigen  Zollen  bis  zn  15  und  16  Fuss  Stärke. 

Diamanten  sind  bisher  vorzüglich  gefundmi  worden: 
1)  In  einer  ungesdiichteten,  kiesartigen  Drift,  welche  ung^eure  Men- 
gen von  grossen  Blödken  enthält,  die  in  einer  rothen,  thonigen,  eisen- 
rekhen  oder  odkerigen  Masse  Uefen,  z.  B.  bei  Pviel 
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2)  Im  ungeschichteten  Kies  (gravd)^  welcher  nnregelraässig  yertheilte 
Blöcke  enthält,  die  durch  ein  kalkiges  Bindemittel  verkittet  sind, 
z.  B.  bei  Hebron  and  Diamondia.  Dieser  Eies  enth&lt  überall  grosse 
Mengen  kleiner  Bruchstücke  fossiler  Höker. 

3)  In  anregelmässig  geschichteten  kiesigen  l^honen  von  verschiedenen 
Farben.  Einige  derselben  enthalten  unregelmässige  Stellen  von 
Blöcken,  wie  bei  Hebron  und  Diamondia. 

4)  In  einer  gcfröllartigen  Drift  (pebhly  drift)  ohne  grössere  Blöcke,  und 
durch  eine  rothe^  eisenschüssige  und  thonige  Masse  yerbunden,  2.  B. 
bei  Jager's  Fontein. 

5)  In  einem  kiesartigen  Sande  von  verschiedenen  Farbentönen,  oben 
meist  weisslich  mit  unregelmässig  eingestreuten  Blöcken,  an  einigen 
Stellen  gebogen  und  meist  in  einem  weit  tieferen  Niveau,  als  die 
vorhergenannten  Ablagerungen. 

Eine  Reihe  von  Durchschnitten  zeigt  das  Verhalten  derselben  zu  den 
in  ihrem  Liegenden  bekannten  Gesteinsbildungen.  Von  den  letzteren  wer- 
den sogenannter  yfBottensUme'^^  nach  R.  Jones  ein  zarsetzter  Mandelstein- 
porphyr  (decompostd  feUpathic  Amygdaioid)^  und  metamorphische  Gesteine 
hervorgehoben,  zwischen  welchen  letzteren  sich  Quarzschichten  eindrängen. 

Den  hier  vorliegenden  Profilen  und  den  uns  aus  dem  Yaal-Thale  be- 
kannten Gesteinsproben  (Jb.  187 ly  768)  nach  zu  schliessen,  würden  dort 
Grauwackenschiefer  (im  weiteren  Sinne),  die  man  als  Metamorphic  Eodcs 
bezeichnet  findet,  durch  Porphyre  und  wahrscheinlich  auch  Grünsteine  xa 
Kuppen  und  Rücken  erhoben  worden  sein,  über  und  neben  welchen  sich 
die  diamantführenden  Kiese  u.  s.  w.  abgelagert  haben.    (D.  R.) 

Aus  einem  Vergleiche  der  in  den  Diamantfeldem  vorherrschenden 
Geschiebe  mit  den  in  entfernteren  Gegenden  anstehenden  Gesteinen  und 
anderen  Verhältnissen  zieht  Stow  den  Schluss,  dass  die  diamantführenden 
Kiese  des  Vaal-Thales  aus  weiter  Feme  dahin  geführt  worden  seien^  und 
dass  fQr  ein^i  grossen  Theil  derselben  die  Quathlamba  oder  der  Draakens- 
berg  das  Ursprnngsgebiet  sein  mögen.    (Vgl.  Jb.  1871,  p.  955.)  — 

In  einem  Anhange  liefert  Prof.  T.  R.  Jonbs  p.  17  eine  Beschrmbang 
aller  durch  Stow  nach  London  gesandten  Gesteinsproben  aus  diesen  Dia- 
maatenfeldenL 

Dieser  Bericht  des  Herrn  Stow  wird  im  Wesentlichen  ergänzt  durch 
einen  Bericht  des  Dr.  John  Shaw  in  Colesberg,  Cape  Golony:  über  die 
Diamantfelder  von  Süd- Afrika.  (Quart,  Jtmm,  of  the  Geol.  Soe, 
1872.  Vol.  28,  p.  21.)  Derselbe  scheidet  nach  dem  verschiedenen  Boden, 
worin  Diamanten  gefunden  werden,  die  Diamantenfelder  des  Vaal-River 
und  seiner  Nebenflüsse,  den  Reit-  und  Hart-River,  und  die  Diamanten- 
felder in  der  Republik  Orange-River,  welche  letzteren  an  isolirtäi 
Stellen,  die  man  „Pans^  nennt,  in  bassinartigen  Aushöhlungen  vorkMumen, 
welche  in  nassen  Zeiten  mit  salzigem  Wasser  erfüllt  sind,  in  trockenen 
Zeiten  aber  mit  einer  weissen  Salzkruste  überzogen  werden. 

Als  vorherrschende  Gesteine  in  der  Vaal-Gegend  und  in  den  isolirten 
Diamant-Farms  bezeichnet  er  trappische  Gesteine,  Grünstein  und  Basalt, 


Digitized  by  VjOOQ IC 


333 

welche  in  yerschiedenen  Zeiten  empcMrgedntngen  sind  nnd  eine  Hebung  der 
Schichten  bewirkt  haben. 

Die  diamantfbhrende  Gegend  des  Yaal-RiTer  erstreckt  sich  ans  der 
N&he  Ton  Potchefstr6m,  der  Hauptstadt  der  Transvaalisohen  Republik, 
l&ngs  des  ganzen  Laufes  des  Yaal  bis  zu  seiner  Mflndung  in  den  Orange- 
Birer  und  wekere  60  Meilen  Iftngs  des  Orange-River  fort.  Die  Qewin^ 
nungsorte  (Bigging-aperatUms)  sind  gegenwärtig  auf  den  mittleren  Taal, 
Ton  der  Residenz  des  Griqua-Häuptlings,  Barend  Bk)em,  bei  Hebron,  ab- 
wärts an  beiden  Seiten  des  Flusses  bis  zu  Bechu  ana  Kraal  von  Sibonell. 
L&ngs  des  ganzen  Laufes  des  Vaal  beobachtet  man  dieselbe  Entwickelung 
des  Trap,  bestehend  aus  Basalt,  Mandelsteinen,  Trap-Porphyr,  Trap-Con- 
glomerat,  in  Gesellschaft  metamorphischer  Gesteine.  Anstehender  Granit 
zeigt  sich  nie,  man  kennt  ihn  nur  in  dem  trappischen  Conglomerate;  ein 
syenitischer  Grünstein  tritt  in  der  Nähe  von  Klip  drift  auf.  Sedimentäre 
Gesteine,  Sandstein,  Kalkstein  u.  s.  w.  kommen  an  einigen  der  Kopjes 
(Kuppen  oder  Höhen)  vor,  die  mit  Basalten  bekrönt  sind.  Der  Boden  auf 
den  Vorsprüngen  der  felsigen  Hügel  besteht  aus  eisenschüssigem  Lehm 
mit  eingebetteten  Geschieben,  unter  letzteren  zeigt  sich  viel  Basalt,  Man- 
delstein, Sandstein,  Achat,  Olivin,  Granat^  Turmalin,  Quarz,  Jaspis,  Mela- 
chit,  Granit,  Serpentin,  Gneiss  u.  s.  w. 

Bei  den  isolirten  Diamantfeldem  ist  die  Oberfläche  meist  kalkiger 
Natur. 

Das  Vorkommen  von  Granat  und  Turmalin  wird  längs  des  Vaal  als 
günstiges  Vorzeichen  für  die  Auffindung  der  Diamanten  gehalten.  Auf 
Du  Toit's  Pan  wird  eine  eq^thümliche  grünüche  Substanz  bevorzugt, 
welche  em  feiner  Detritus  eines  talkartigen  Minerals  mit  Granat,  Turma- 
lin und  Korund  sein  soll,  und  in  naher  Beziehung  mit  Itaoolumit  stehen 
mag.  Man  pflegt  sie  dort  „semmels*'  zu  nennen.  BeiPniel  hat  man  einen 
talkigen  Schiefer,  von  welchem  dieser  Detritus  abstammen  kann,  unmit- 
telbar auf  anstehendem  Grünstein  beobachtet,  und  Dr.  Shaw  ist  zu  der 
Annahme  geneigt,  dass  dieser  talkige  Schiefer,  welcher  zur  Reihe  der  me- 
tamorphischen  Schiefer  gehört,  wie  in  Brasilien,  auch  hier  das  Mutter- 
gestein fQr  Diamanten  sei. 

Wie  reich  die  Ausbeute  an  Diamanten  in  Süd-Afrika  bereits  gewesen 
ist,  geht  aus  einer  Mittheilung  des  Prof.  TcmrAirT  hervor  (QtMiri.  Jaum. 
GeoL  8,  Vol.  28,  p.  27),  dass  er  in  den  letzten  Monaten  deren  mindestens 
10,000  Stücke  gesehen  habe,  unter  welchen  einige  30-^90  Karat  iregen. 
Einige  Bruchstücke  weisen  auf  gleiche  Grösse  hin,  die  man  am  Kohinoor 
bewundert. 

Möge  man  nur  noch  recht  viele  Diamanten  dort  finden,  damit  dieser 
kostbarste  Stein  auch  der  Technik  immer  mehr  und  mehr  Nutzen  bringt, 
und  seme  Anwendung  bei  Bohrungen  von  Tunnelen  oder  Bohrlöchern  iü 
festen  Gesteine  leichter  ermöglicht  wird,  ^  bisher  I 
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C.    Paläontologie. 

W.  H.  Dill:  Bericht  über  die  Braehiopoden,  gesammelt 
bei  der  United  States  Goast  Survetf-Expedition  toxi  L.  F.  db 
PofTBTAjis,  mit  einer  Reyision  der  Craniidas  und  Diseinidae, 
(Buü,  of  ike  Mus.  of  Comp.  Zoöl,  at  Harvard  OolL,  Cambridge,  Mass. 
Yol.  m,  N.  1,  46  p.  2  PI.)  —  Nach  einer  bändigen  Charakteristik  der 
Braehiopoden  werden  von  ihnen  behandelt  die 

Ordn.    Arthropomata  Owen. 

Fam.    Terebratülidae. 
Subfam.     Terthratvlvnae  Dall. 
TerehrattUa  Auct.  ex  Llhwyd. 
Ter.  cubensis  Poürt.    An  den  Riffen  von  Florida  in  100—200  Faden 
Tiefe,  an  der  Küste  von  Cuba  bei  Havana  in  270  Faden  Tiefe. 
Terebratulina  d'Orb. 
Ter.  Cailleti  Crosse.    Bei  Cuba  in  270  Faden  Tiefe,   bei  Cojima  in 
450  Faden  Tiefe. 

W.  fi 
den  Tiefe. 


Waläheimia  Kino. 
W.  flaridana  Pourt.    An  den  Florida-Riffen  zwischen  110—200  Fa- 


Subfäm.    PMidUnae. 

Platidia  Costa  {Morrisia  Dav.). 

Pf.  anomioides  Scacchi  sp.    An  der  Küste  von  Florida  in  237  Fnden 

Tiefe. 

OistHla  Grat  [ZeOcmia  Moorb). 

G.  (?  Schranmi  var.)  rubrotincta.  W.  von  Tortngas,  80—43  Faden 
tief;  und  Quadaloupe,  W.  J.,  200—260  Faden  tief. 

C.  (?  Barretiana  var.)  lutea.  Bei  Tortugas,  30—43  Faden  tief,  N.O.- 
Küste von  Jamaica,  150  Faden  tief,  Goadaloupe,  200—250  Faden  tief. 

Ordn.    Lyopomata  Ow. 
Fam.    Oranüdae. 
Crama  Rbtz. 
G.  eramolan»  L.  sp.    Foss^  in  der  Kreide  Schwedens. 
G.  Egnaberffensis  Rbtb.    Ebendaher. 

C.  ammala  MOll.  sp.    Lebend  an  den  Shetlands-Inaeln. 

Nahe  verwandt:  C.  Pourtälesi  Dall.   Von  Florida  in  116  Faden  Tiefe. 
Fam.    Diseimdae. 
Disdna  Lau. 

D.  striata  Sonuii.  sp.    An  der  afrikanischen  Küste  lebend. 

Aosser  gediegenen  kritischen  Bemerkungen  in  den  verschiedenen  Fa- 
milien, Oattvttgen  und  Arten  erhalt  man  von  dem  Yerfttsser  sehr  gote 
Abbildungen,  bei  welchen  er  den  famerea  Organen  dieser  Thiere  besoadere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hat. 
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Lovn  AaABsu:  ein  Brief  über  Tiefsee-Fischüngen  an  Prof. 
Berj.  FtmcEy  Direetor  der  Kfistea-Untersachang  der  Vereinigten  Staaten. 
Cambridge,  Mass.  2.  Bec  1871.  —  Mit  prophetischem  Geiste,  der  aof  die 
umfassenden  geologischen  and  palAontologischen  Forschnngen  des  Antors 
begründet  ist,  werden  ans  den  verschiedenen  Klassen  des  'Tierreiches  die 
wesentlichsten  Formentypen  bezeichnet,  die  bis  jetzt  nur  fossil  bekannt, 
aber  dorch  fortgesetzte  Tiefsee-Untersnchongen  wahrscheinlich  anch  lebend 
ermittelt  werden  dürften.  Man  wird  sich  in  Zukunft  dieses  Briefes  noch 
oft  und  wohl  gern  erinnern. 


E.  D.  Cops:  Katalog  der  Pythonomorpha  in  der  Kreide- 
formation von  Kansas.  (Gel.  vor  der  Ämer,  PhiL  Soc,  den  20.  Oct. 
u.  17.  Dec.  187t)  —  Drei  Regionen  in  Nordamerika  haben  vorzugsweise 
die  hier  besprochenen  Arten  geliefert,  und  zwar: 

Der  Grünsand  von  New-Jersey 16, 

Der  „Rotten  Limestone^  von  Alabama 7, 

Die  Kreide  von  Kansas      17  Arten, 

wozu  noch  1  Mosasaurus  von  Carolina,  1  PlaUcarptAs  von  Mississippi  und 
1  Mosasaurus  von  Nebraska  kommt,  in  Summa  42  Arten,  eine  beträcht- 
liche Anzahl  gegenüber  den  wenigen  in  Europa  gefundenen  Arten. 

Reiche  Ausbeute  in  dieser  Beziehung  hat  Prof.  Copi  bei  einem  Be- 
suche des  StaU'AgricuUurcU  CoUege  von  Manhattan  in  Kansas  gewonnen. 

Es  werden  hier  beschrieben: 

Clidaspes  Copi  (Proc.  Äcad.  Not.  8c,    Philad.  1868,  p.  238.). 

Cl.  cineranum  Cops,  Gl,  Vymanii  Marsh,  Gl,  pumüus  Marsh. 

Edestosaurus  Marsh  (Ämer.  Joum.  June  1871). 

E.  toTtOf  Copi,  E.  stenops  Cors,  E.  dispat  Marsh. 

E.  vehx  Marsh. 

SMoodm  QmBMB  nad  Cops.  ^ 

H.  oanfpkoim  Cori,  K  UeMus  Copb,  H.  iet&ricus  Cob%  M.  Muigsi 
Con. 

Liodon  Owih,  Copb. 

L.  curtirostris  Cops,  L.  glohdiferus  Co?i,  L.  laHspinus  Copi,  L.  cras- 
sartus  Copb,  L.  proriger  Copb  und  L.  dyspelor  Copb. 


Edw.  D.  Copb:  über  Bathmodon,  eine  ausgestorbene  Gat- 
tung der  üngulaten.  (Qel  vor  d.  Ämtr.  Phü.  Soc.  Jan.  1872.)  —  Die 
unter  diesem  Namen  zusammengefassten  Überreste,  welche  aus  Theilen 
des  Sch&dels,  mit  Zfthnen  und  Resten  der  Kiefer,  Wirbehi  und  verschie- 
denen Knochen  bestehen,  weisen  auf  Thiere  von  beträchtlicher  Grösse  hin. 
Sie  wurden  von  Dr.  F.  Y.  Hatdbh  in  tertiären  Schichten  der  Wahsatch- 
Gruppe  bei  Evanston  in  Utah  entdeckt  und  sind  hier  als  B.  radicms  Copb 
und  B.  semieinctus  Copb  unterschieden  worden. 
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£.  D.  Copb:  über  die  Familien  der  Fische  in  der  Kreide, 
formation  von  Kansas.  (Amer,  Phil.  Soe.  Jan.  5.  187Ü,  p.  827—867.) 
—  Es  werden  24  nene  Arten  beschrieben,  über  deren  Beziehungen  zu 
denen  aus  cretacischen  Schiebten  Eoropa's  man  ohne  Abbüdongen  nicht 
fOglich  urtheilen  kann. 

E.  D.  Copb:  über  eine  peue  Testudinate  aus  der  Kreide  von 
Kansas.  (Amer.  PMl,  Soc,  Jan.  19.  Id7^,  p.  1 — 3.)  —  Als  Gynoeereus 
incims  beschreibt  der  Verfasser  eine  der  Tti^nyx  und  Chdydra  sich 
nähernde  Schildkröte,  deren  Reste  in  der  gelben  Kreide  bei  Butte's-Creek, 
8.  von  Fort  Wallace  entdeckt  worden  sind. 


F.  B.  Meek:  tiber  einige  neue  silurische  Crinoideen  und 
Muscheln.    {The  Ämtnc.  Joum,  1871.    Vol.  11,  p.  295.)  — 

Vorläufige  Mittheilungen  über: 

Dendrocinus  Casei  Meek,  Leptocrinus  Moorei  Mk.,  Änodontoosis  ?  Mü- 
Uri  Mk.,  An,?  unionoides  Mk.  und  das  Genus  Lichenocrinus  Mk. 


Versammlungen. 


Die  British  Association  for  the  Adv<mcement  of  Science  wird  ihre  dies- 
jährige 42.  Versammlung  den  14.  August  1872  in  Brighton  unter  dem 
Präsidium  von  Dr.  Wilh.  B.  Carpentbr  abhalten. 


Mineralien-HandeL 

Zu  geneigten  Aufträgen  empfiehlt  sich  das  von  Zürich  nach  LoBem 
verlegte  Mineralien-Gomptoir  von  Kusohbl-Köhlbb  ,  ZflriehefBtraBse  681, 
in  Luzem. 


Zu  verkaufBii: 


Die    von   einem  bekannten  Forscher  hinterlassene  Sammlung,   be- 
stehend aus: 

1)  Petrefacten,  1200  Stücke,  vollständig  die  Vorkommnisse  des  Mainzer 
Beckens  repräsentirend. 

2)  ca.  1200  Stücke  geognostische  Vorkommnisse  derselben  Gegend. 

3)  ca.  1200  Stücke  oryktogn.  Sachen  allgemeiner  gehalten. 

Näheres  bei  Louis  Stb», 
Frankfurt  a.M.,  Schäfergasse  24. 
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y  Jakriuch  f  Mi/ieralo^ü  iS7Z. 


TafW. 
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/-  8  NummxjJites  juTiisfüxt  Oümb. 
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TafJU. 
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Arnold  Escher  Ton  der  Linth^ 

geb.  den  7.  Juni  1807, 
gest  den  12.  Joli  1872. 

Der  mütterliche  Schooss  der  Alpen  hat  einen  seiner  treuesten, 
edelsten  Söhne  znrfickgefordert  Da8  christliche  Kreuz  der  Erinnerung, 
welches  sich  über  dem  Dahingeschiedenen  erhebt,  prangt  im  reichsten 
Blumenschmuck  der  Liebe  und  Verehrung.  Die  Thauperlen  der  Thrä- 
nen,  an  der  duftenden  Blumenfülle  im  Frühstrahl  erzitternd  —  ein 
frischer  Morgenhauch  führt  sie  hinweg,  der  durch  die  Wälder  rauscht 
und  die  Nebel  vor  sich  hertreibt  —  das  ist  der  Geist  unseres  EschebI 
Kräftig  und  männlich  ist  er  einhergebraust,  als  ihn  noch  die  irdische 
Hülle  umgab;  kräftig  und  männlich  hat  er  gegen  Täuschung  und  Irr- 
thum  gekämpft,  und  dabei  frisch  und  fröhlich  jedes  befreundete  Herz 
angeweht  Kräftig  und  männlich  will  auch  der  jetzt  verklärte  Geist 
keine  Thränen  dulden  an  den  Blumen,  welche  nicht  den  Eingang  ei- 
ner düsteren  Gruft,  sondern  die  Pforte  des  lichten  Jenseits  schmücken. 

unter  den  Blnmenspendem  gewahren  wir  die  Geologen;  nicht 
blos  die  der  Schweiz  und  der  Alpen,  sondern  Europa's,  ja  der  ge- 
sammten  Erde.  Der  Name  Esgher  tok  der  Ldith  ist  ein,  auch  den 
Entferntesten  wohlbekannter  Glockenton,  der  im  harmonischeo  Ein- 
klänge mit  Studeb,  weit  übers  Meer  getragen  wurde.  Bald  hell  und 
rein,  bald  ernst  und  tief,  gleich  der  originellen  Sprache  Esohke^s, 
hallte  dieser  Glockenton  von  den  Alpen  wieder.  Er  rief  die  zahl- 
reichen Jünger  der  Gäa  zum  Selbstforschen,  zum  scharfen  und  uner- 
müdlichen Beobachten  der  räthselhaften  Gebirgswelt,  zum  Daheimlassen 
aller  Yorurtheile,  zur  immer  regen  Aufmerksamkeit  und  Geistesgegen- 
wart. Wie  yiele  der  Gerufenen  sind  nicht  den  geognostischen  Leit- 
sternen EscHER^s  und  Studbr^s  —  denn  diese  Namen  sind  hier  un- 
zertrennlich —  gefolgt?  Wie  viele  Jünger  werden,  nach  des  Lehrers 
Heimgang,  dessen  Hammerspuren  als  nachgelassene  Reliquien  in  den 
Alpen  aufsuchen?  Vor  Allen  aber  werden  die  Schweizer  Geologen, 
die  Mitglieder  der  Schweizerischen  Naturforscher-Gesellschaft,  bis  in  die 
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fernste  Zeit  ihres  unyergesslichen  Lihth-Esoheb  gedenken  1  Denn  in 
diesen  Yersammlongen  war  Rsohbb  nicht  blos  der  bewIUirte  und  ver- 
ehrte Forscher,  der  fleissige  Sammler  und  Berichterstatter,  der  eifrige 
Beschützer  und  aufopferndste  Förderer  jedes  tüchtigen  Strebens  —  er 
war  zugleich  ein  ebenso  heiterer  ah  anregender,  ein  ebenso  beschei- 
dener als  belehrender  Festgenosse.  Und  aller  dieser  geistige  Laub- 
und Blumenschmuck  gedieh  ao  einem  urwüdisigen  Stamme,  der  unter 
seiner  knorrigen  Rinde  das  edelste  Mark  barg.  Escubr^s  Character 
als  Mensch  und  Freund  wurzelte  auf  alpinem  Boden.  Er  war  ein 
Schweizer  von  altem  Schrot  und  Korn.  Die  Schweiz  darf  stolz  sein 
auf  einen  ihrer  edelsten  Söhne,  dem  Beifall  und  Verehrung  von  Stim- 
men aller  benachbarter  Nationen  zu  Theil  wurde,  und  der  dabei  doch 
bewahrte,  was  er  als  bestes  Erbgut  von  seinem  Vater  empfing:  ein 
kindliches  GemüUi,  einen  naturfrohen  Sinn  und  ein  freundestreues 
Herz. 

In  solchem  Bilde  steht  der  in  Frieden  dahingeschiedene  Aritold 
Escher  vor  der  Seele  seiner  Freunde.  Das  vergängliche  Papier  bie- 
tet keine  geeignete  Statte,  um  dieses  Bild  in  ganzer  Naturtreue  aus- 
zumalen. Der  Sohn  der  Alpen  kann  nur  in  den  Alpen  würdig  gefeiert 
werden.  Dort,  wo  sich  sein  Geist  entfaltete,  inmitten  der  heiligen  Schrift- 
züge einer  göttlichen  Alpen  weit,  werden  wir  unsem  unsterblichen 
Esoher  finden  —  und  seine  und  unsere  Freundestreue  wird  die  Alpen 
überdauern  I  — 

Freiberg,  den  15.  Juli  1872. 

Th.  Schbbbbr. 
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PetrograpUsche  Stodien  an  den  voleaniscben  Getseinen 

der  Anvergne 


Herrn  Dr.  A.  Y.  Lasaolx 

in  Bonn. 

Vlorte  und  letste  Folg«. 

(Mit  Tafel  VIÜ.) 


(ForUetsuDg  und  Sohluu.) 

IIL    Sphärolithischer  Qnarstrachyt. 

In  einer  vollständig  zurücktretenden,  lichtgrauen  Grundmasse 
liegen  dichtgedrängt  braungraue  und  grünlichgraue  Sphärolithe 
von  mattem  Wachsglanz,  vollkommen  in  einander  geschoben  und 
zu  traubigen  Aggregaten  verbunden,  daher  nur  selten  rundum 
ausgebildete  Kugelgestalten.  Sie  machen  weitaus  den  grOssten 
Theil  der  Gesteinsmasse  aus.  Die  Grösse  der  Sphärolithe  ist 
verschieden,  geht  jedoch  kaum  über  Hirsekomgrösse  hinaus,  die 
meisten  sind  kleiner,  bis  zu  mikroskopischer  Kleinheit  hinab. 
Nur  ganz  vereinzelt  erscheinen  grössere,  die  aber  kaum  Brbsen- 
grösse  erreichen.  Auf  dem  Bruch  zeigt  das  Gestein  die  halb- 
kugelförmigen Vertiefungen  herausgelöster,  neben  den  winzigen, 
rundlichen  Höckern  hervorragender,  oder  den  Durchschnitten 
abgebrochener  Sphärolithe.  Zwischen  den  Sphärolithen  liegen 
zahlreiche  rissige,  bröckliche  Krystalle  von  Sanidin,  meist  etwas 
gelblich  oder  röthlich  durch  Eisenoxyd  gefärbt,  welches  auch 
dichte,  erdige  Überzüge  der  kleinen  Gesteinsporen  bildet  Ver- 
einzelt treten  noch  rundliche  Körner  rauchgrauen  Quarzes  auf. 
Es  kommen  also  in  diesem  Gesteine  wie  in  den  Rhyolithen  Un- 
gam*s    Sphärolithe  und   Krystallausscheidungen   zusammen    vor, 
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während  in  den  Gesteinen  von  Neu-Seeland  dieses  nach  Zirkel* 
nicht  der  Fall  zu  sein  scheint.  Ausscheidungen  anderer  Minera- 
lien, als  die  genannten,  konnten  mit  der  Loupe  nicht  wahrgenom- 
men werden. 

Die   mikroskopische^  Structur  des   Gesteins   ist   eine   recht 
eigenthümliche.     Die  eigentliche  Grundmasse,  die  nur  in  kleinen 
Partien  vorhanden  ist,  zeigt  sich  als  ein  in  Glasmasse  inneliegen- 
des  dichtes  Gewirre  sehr  kleiner  Mikrolithen,  ähnlich  wie  in  den 
vorigen  Gesteinen.     Sie  scheint  wie  diese  also  lithoidischer  Art 
zu  sein.    Nur  zeigt  sich  darin  an  einigen  Stellen,  vorzugsweise 
zwischen  den  inneliegenden  Sphärolithen   hindurch,   eine   eigen- 
thümliche  fasrige  Anordnung   der  Theilchen,  die   sich   als  eine 
ganz  besondere  Fluidalstructur  bezeichnen  Hesse.   Bei  nicht  sehr 
starker  VergrOsserung  erscheint  dann  die  Grundmasse  ganz  ähn- 
lich federarlig  gestreift,  wie  dieses  Vogelsang  von  einer  Concre- 
tion   im   künstlichen   Glase   dargestellt   hat  **,     Bei   Anwendung 
starker  Vergrösserung  zeigt  sich  dann  erst,  dass  diese  Streifung 
auf  einer  molekularen  Anordnung  beruht,  die  auch  ein  veränder- 
tes  physikalisches  Verhalten   der  Masse  bedingt.     Dort,  wo  die 
Streifung  deutlich  hervortritt,  tritt  die  krystallinische  Ausbildung 
der  Grundmasse  zurück.    Dabei  ist  aber  doch  diese  Masse  nicht 
glasartig  geworden;  denn  im  polarisirten  Lichte  erscheint  sie  als 
aus  lauter  sehr  feinen,  abwechselnd  hellen  und  dunkeln  Streifen 
zusammengesetzt.    Ein   annäherndes  Bild    mag  Fig.  4   zu  geben 
versuchen.    Sanidine  liegen   nur  vereinzelt  in  der  Grundmasse^ 
sie  zeigen  verschiedene  Einschlüsse;  in   einem  Krystall  war  die 
parallele  Anordnung  zahlreicher,  etwas  langgezogener  Dampfporen 
bemerkenswerth.     Quarz  ist  in  kleinen  rundlichen  Querschnitten, 
selten  in  hexagonalen  Formen   vorhanden.    Die  eigenthümlicbste 
Ausscheidung  sind  die  Sphäroiithe.   Dieselben  liegen  dicht  neben- 
einander, so  dass  sich  im  Dünnschliffe  ihre  runden  Querschnitte 
an  einander  drücken,  dadurch  ihre  Form  beschränken.   Daher  er- 
scheinen sie  selten  regelmässig  rund,  meist  etwas  oval  oder  auch 
mit  Ausbauj;hungen  versehen.    Ihre  Farbe  ist  graugelblicb,  ihre 
Umrisse  sind  immer  ganz  scharf  und  durch  einen  etwas  dunkleren 
Rand  ausgedrückt.     Zwischen  diesem  und  der  Grundmasse  zeigt 

*  Zirkel,  Petrogr.  Unters,  über  Rhyolithe  der  Taupo-Zone. 
**  VoQUiSiHG)  Phibs.  d.  Geotogie.    Taf.  V,  fif .  2. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


339 

sich  ein  ganz  feiner  Zwischenraum.  Dadaroh  ist  auch  za  er- 
klären, warum  viele  so  lose  sitzen  und  sich  herausschftlen.  Sie 
scheinen  bei  ihrer  Entstehung  eine  Contraction  erlitten  zu  haben. 
Sie  besitzen  eine  ausserordentlich  feine,  auch  bei  Anwendung 
staricer  Vergrösserung  nicht  zerlegbare  radlalfasrige  Structur. 
Dieselbe  erscheint  in  mehrere  concentrische  Zonen  zu  zerfallen 
(Fig.  5).  Dabei  sind  dieselben  von  zahlreichen,  feinen  Riasen 
und.  Sprüngen  durchzogen,  die  auch  in  der  Gnindmasse  erschei- 
nen, dort  wo  sie  die  erwähnte  fasrige  Structur  zeigt  Die  Risfiie 
liegen  in  der  Gnindmasse.  meist  in  paralleler  Anordnung,  in  den 
Sphärolithen  radial.  Besonders  erscheint  an  einigen  SphArolithen 
der  Rand  durch  viele  nach  innen  gerichtete  keilförmige  Sprünge 
zerrissen.  In  einigen  Fällen  setzen  sie  auch  in  die  Grundmasse 
fort  und  verleihen  derselben  eine  anscheinend  radiale  Structur, 
die  aber  nur  hierauf  beruht.  Die  Sprünge  erscheinen  selten  ganz 
geradlinig,  meist  als  gewundene  Linien  oder  Teioe  Verästelungen 
von  einem  Punkte  ausgehend.  Ähnliche  Sprünge  beschreibt  Zirkel 
in  seinen  mikroskopischen  Gestetnsstudien  aus  einem  sphärolithi- 
schen  Obsidian  vom  Rotorua-See  *.  Die  Sprünge  erscheinen  an 
einigen  Stellen  der  Grundmasse  in  grosser  Anzahl  und  genau 
paralleler  Richtung,  es  kreuzen  sich  aber  wohl  zwei  solclw 
Spaltensysteme.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  scheint  mir 
nicht  darauf  zu  beruhen,  dass  ein  Schlacken*  oder  Magneteisen* 
kom  beim  Erkalten  ans  dem  geschmolzenen  Zustand  sich  aus- 
dehnte und  in  der  Umgebung  Risse  verursachte.  Es  fehlt  ^ier 
eben  an  solchen  Körnern.  Es  liegen  allerdings  auch  hier  in  der 
Grundmasse  dunkle  Körner  vertbeilt,  die  als  unvollkoounene  Pro- 
dukte beginnender  Krystallbildung  angesehen  werden  können  Mnd 
in  ganz  gleicher  Weise  in  künstlichen  Gläsern  und  Schlacken  er- 
scheinen. Aber  ein  Ausgehen  der  Risse  von  solchen  Punkten, 
oder  ein  Zusammenhang  damit,  ist  nicht  recht  wahrzunehmen. 
Dagegen  lässt  die  radiale  Anordnung  der  Sprünge  in  vielen  Sphä* 
rolithen  wohl  erkemien,  dass  es  eine  mit  den  feinsten  Structur- 
Verhältnissen  zusammenhängende  Erscheinung  ist.  Es  dürften 
wohl  diese  Risse  auf  eine  Contraction  der  Masse  nach  der  Er- 
kaltung zurückzuführen  sein.  Dafür  spricht  auch  schon  der  vor- 
hin erwähnte  Umstand,   dass  die  Sphäroiithe  lose  in  der  Masse 

♦  Wien.  Akad.  XLVU.   S.  265. 

22* 
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sitzeD.  Wie  sokbe  Contraction  in  den  Sphärolithen  radiale  Risse 
hervorbrachte,  genau  entsprechend  der  radialen  Anordnung  der 
kleinsten  Theile,  so  mussten  in  den  fasrigen  Stellen  der  Grund- 
masse parallele  Systeme  von  Rissen  sich  ausbilden.  Nur  wo  die 
Grundmasse  inniger  mit  der  Sphftrolithmasse  zusammenhing,  folgte 
auch  sie  dem  radialen,  von  den  Sphärolithen  ausgehenden  Ein- 
reissen.  Mag  für  die  Reobachtungen  an  dem  neuseeländischen 
Gestein  die  von  Zirkel  angedeutete  Ursache  gttitig  sein,  hier 
mflssen  andere  Redingungen  geherrscht  haben;  die  Annahme  sol- 
cher Contraction  scheint  mir  nicht  im  Widerspruch  zu  stehen 
mit  anderweitigen  Erfahrungen  Ober  Absonderungserscheinungen 
in  geschmolzenen  Massen.  Als  Kern  vieler  Sphftrolithe  erschein! 
ein  Feldspathkrystall  oder  Rruchstfick.  Jedoch  weitaus  die  mei- 
sten erscheinen  ohne  solchen  Einschluss,  dort  geht  die  feine, 
radiale  Faserung  deutlich  bis  in*s  Centrum  zusammen.  Was  die 
Rildung  der  Sphärolithe  angeht,  so  ist  wohl  kaum  mehr  ein  Zwei- 
fel, dass  dieselbe  nicht  mit  einer  Verwitterung  und  Zersetzung 
in  Zusammenhang  zu  bringen  ist,  wie  Rischof  annehmen  wollte,* 
und  wie  Zirkel  wenigstens  für  einen  Obsidian  von  Neu-Seeland 
nicht  für  unmöglich  hält*  Aber  die  Erscheinungen  an  den  Per- 
liten  und  Obsidianen  zeigen  die  Übereinstimmung  dieser  Rildun- 
gen  mit  solchen,  wie  sie  auch  in  künstlichen  Schlacken  vorkom- 
men, zu  deutlich,  als  dass  man  noch  an  ihrer  primitiven  Ent- 
stehung aus  dem  Schmelzflüsse  zweifeln  könnte.  Vergleiche  meine 
Mittheilung,  Pogod.  CXLIV,  142.  Dass  aber  nun  die  Verwitterung 
in  solchen  Gesteinen  den  oft  unsichtbaren,  aber  in  den  Structur- 
verhftltnissen  bestimmt  vorgeschriebenen  Wegen  folgt  und  so 
gleichfalls  eine  kuglige  Absonderung  bewirken  und  die  Erschei- 
nung der  radialen  Streifung  bestimmter  ausprägen  kann,  zeigte 
sich  an  den  beiden  vorhergehenden  Gesteinen  deutlich  und  zeigt 
sich  auch  hier,  indem  eine  Ablagerung  von  Eisenoxyd  in  den 
Rissen  dieselbe  bedeutend  deutlicher  hervortreten  lässt.  Ver- 
gleiche über  Sphärolithe  auch  Dr.  Szabö,  die  Trachyte  und  Rhyo- 
lithe  der  Umgebung  von  Tokaj.  Jahrb.  d.  geol.  Reichs.  1866^ 
S.  89  (sowie  auch  Stblzner  in  Cotta*s  Altai,  Seite  33  f.). 
Das  Gestein  hat  das  spec.  Gew.  =  2,39. 

♦  1.0. 
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Die  Analyse  ergaB  (v.  Bonhorst): 

0 
SiO,    =  74,80        89,88 
Al,03=  14,47=    6,74    7^5 
Fe^03=:    1,03  =    0,31      ' 
CaO    =    0,43  =    0,12 
KO     =    1,69  =    0,28    2,11 
NaO  =    6,68  =    1,71 
HO     ==    0,96           Sauer8t.-Quot. 

=  0,229. 

100,01. 
Spur  von  Mn  und  CO,,  kein  FeO. 

Auch  der  geringe  Wassergehalt  des  Gesteines  zeigt  wohl 
noch  mit  Bestimmtheit  an,  dass  nicht  die  Verwitterang  und  Zer- 
setzung die  Sphärolithbildung  bewirkt  haben  kann ;  wasserhaltige, 
zeolithische  Produkte  wären  dabei  wohl  unvermeidlich  gewesen. 
Der  Natrongehalt  ist  hier  am  bedeutendsten  von  allen  bis  jetzt  unter- 
suchten Quarztrachyten.  Wenn  wir  bedenken,  dass  sowohl  die 
ausgeschiedenen  Krystalle,  als  auch  die  Grundmasse  eigentlich 
gegen  die  Sphärolithe  verschwinden,  so  liegt  es  nahe,  diesen  eine 
den  hohen  Natrongehalt  bedingende  Zusammensetzung  zuzuschrei- 
ben. Dadurch  wird  es  aber  auch  wieder  wahrscheinlicher,  dass 
die  Zusammensetzung  der  Sphärolithe  nicht  wesentlich  von  der 
der  eigentlichen  Grundmasse  verschieden  ist.  Die  Zusammen- 
setzung dieses  Gesteins  steht  dem  von  Forchhahher  analysirten 
Obsidiansphärolithen  von  Hrafntinnahruggr  von  Island  sehr  nahe*« 
Von  etwas  abweichendem  Gehalt  an  Alkalien  erscheinen  die  dem 
Äussern  nach  sehr  ähnlichen  Gesteine  Ungam's,  von  denen  von 
Hauer  **  einige  Analysen  mittheilt.  Es  sind  diese  Gesteine  vor- 
zugsweise das  Muttergestein  ffir  die  Lithophysen  Richthofbn's. 
In  dem  Gesteine  des  Mont  Dore  findet  sich  auch  keine  Andeu- 
tung ähnlicher  Bildungen. 

IV.     Porphyrartiger  Qnarztrachyt  mit  thonsteinähnlicher 

Grundmasse. 

In  einer  blass  ziegelrothen,  durchaus  matten,  thonsteinähn- 
lichen  Grundmasse  liegen  zahlreiche  Krystalle  von  verschiedener 
Art  und  Grösse,  so  dass  das  Gestein  einen  ausgezeichneten  por- 

*  Bora.  I,  a  12. 
♦*  Jahrb.  d.  g«>l.  R.    1866,  99. 
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phyrartigen  Habitus  hat.  Die  grösseren  Krystalle  von  ^'a— t  Cm. 
Grösse  sind  Sanidine  von  tafelartiger  Ausbildung  und  etwas  gelb- 
licher Farbe.  Sie  erscheinen  auch  in  kleineren  Krystallen,  haben 
meist  ein  zerfressenes,  bröckliches  Ansehen,  im  Innern  der  Kry- 
stalle sind  dadurch  häufig  zellige  Hohlräume  entstanden,  die  mit 
einem  rothen,  okerartigen  Überzug  bedeckt  sind.  Daneben  er- 
scheinen kleinere  Krystalle  von  frischerer,  weisser  Farbe,  meist 
einseitige,  unregelmässige  Querschnitte  zeigend,  die  als  trikline 
Feldspathe  im  Mikroskope  erkannt  werden.  Rundliche  und  un- 
regelmässig gestaltete  Körner  von  Quarz,  die  grössten  von  Erb- 
sendicke, lassen  sich  leicht  an  dem  wachsartigen  Glänze,  dem 
muschligen  Bruch,  der  rauchgrauen  Farbe  und  der  Härte  erken- 
nen. Schwarzgrflner  Glimmer  ist  ziemlich  reichlich  durch  das 
Gestein  zerstreut,  in  kleinen,  starkglänzenden  Blättchen,  auch  in 
kleinen  Gruppen  mehrerer  Blättchen.  Das  Gestein  ist  nur  sehr 
wenig  porös,  es  zeigen  sich  nur  einzelne,  äusserst  kleine,  zellige 
Hohlräume.  Häufig  sind  Einschlüsse  eines  sanidinreichen,  gra- 
nitischen Trachytes. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigen  Dünnschliffe  des  Gesteins,  dass 
die  röthliche  Grundmasse  aus  einem  dichten  Gewirre  heller,  lang- 
leistenförmiger  Feldspathmikrolithen  besteht,  die  in  ihrer  paral- 
lelen Anordnung  ein  treffliches  Bild  der  Fluidalstructur  geben. 
Sie  liegen  in  einer  durch  färbendes  Eisenoxyd  verdunkelten  und 
nicht  mehr  durchsichtigen  Masse.  Dadurch  lässt  sich  auch  schwer 
erkennen,  ob  ausser  den  scharf  hervortretenden  Peldspathleisten 
noch  andere  Mikrolithen  vorhanden  sind,  und  ob  diese  eigentliche 
Grundmasse  glasiger  Natur  ist.  Da  aber  auch  an  den  durch- 
sichtigen Rändern  vop  Krystallen  nur  die  langen  Feldspathleisten 
erscheinen,  so  möchte  wohl  anzunehmen  sein,  dass  sie  allein  die 
Grundmasse  erfüllen.  Sehr  deutlich  lassen  sich  die  Sanidine  von 
den  triklinen  Feldspathen  unterscheiden.  Die  ersteren  sind  von 
zahlreichen  Rissen  durchzogen,  auf  denen  itirbendes  Eisenoxyd 
eingedrungen  ist,  die  letzteren  sind  frei  von  diesen  Rissen.  Da- 
gegen zeigen  sie  im  polarisirten  Lichte  aufs  Schönste  die  bunte 
Streifung  lamellarer  Verwachsung.  Als  wirkliche  Verwachsungen 
zweier  Feldspathspecies  dürften  wohl  Formen  angesehen  werden, 
wie  in  Fig.  6  dargestellt,  wo  im  Innern  eines  grösseren,  nicht 
triklinen  Feldspathes,  einzelne  Stellen  von  dtrchims  Irikliner  Sb^i- 
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fiiMg  erscheinen,  so  dass,  während  der  Rand  in  einfadien  Farben 
wandelt,  die  inneren  Theile  die  bunte  Streifung  zeigen.  Diese 
innere  Feldspathmasse  hebt  sich  auch  im  gewöhnlichen  Lichte 
schon  durch  etwas  heilere  Farbe  und  Streifung  gegen  den  gas- 
serenRand  ab.  Der  Quarz  erscheint  in  unregelmdssigen,  oft  tropfen- 
artigen Gestalten,  an  den  lebhaften  Farben  im  polarisirten  Lichte 
immer  gut  erkennbar.  Es  hat  fast  den  Anschein,  als  ob  er  in 
kleinen  Blasenräumen  des  Gesteins  zuletzt  zur  Krystallisation  ge- 
langt wäre,  nnd  bfttte  so  nur  unvollkommene  krystallinische  Form 
annehmen  können.  Dagegen  erscheinen  aber  auch  deutliche,  wohl 
ausgebildete  Krystalle,  vollkommene  Dihexaäder-Querschnitte,  und 
zwar  in  Feldspathen  eingeschlossen,  wodurch  dann  wieder  die 
Gleichzeitigkeit  der  Ausscheidung  beider  Mineralien  aus  dem  Magma 
gewahrt  whrd.  Der  Glimmer  erscheint  mit  grüngrauer  Farbe 
dorchscbeinend,  es  zeigen  sich  kleine  Glimmerbldttchen  im  Quer- 
schnitte, die  unter  dem  Einflüsse  der  Fluidalstructur  gebogen  er* 
scheinen,  wodurch  dann  die  oberen  Blätterlagen  an  der  convexen 
Seite  abgelöst  erscheinen.  Hornblende  scheint  nicht  vorhanden 
zu  sein,  in  den  DfinnschliflTen  zeigte  sich  keine  Spur  davon, 
Magneteisen  nur  spärlich.  Das  Gestein  hat  eine  ziemliche  Härte, 
nnvoUkommen  muschligen  Bruch. 

Das  spec.  Gew.  =  2,56. 

Die  Analyse  ergab: 

SiOj    =  71,21  =  37^94^ 
A1,0,=  14,65  =    6,82j  ^.^ 
Fe,03=    1,73  =    0,62)    * 
0,14) 

0,09    2  ^g 
0,7l( 
1,52) 

Sauerst.-Quot.  =  0,258. 
99,75. 

Durch  die  auch  im  Mikroskope  nachgewiesene  Gegenwart 
eines  triklmen  Feldspathes  muss  der  Kieselsäuregehalt  im  Ver- 
hältnisse zu  den  vorhergehenden  Gesteinen  tiefer  erscheinen,  der 
höhere  Alkaliengehalt  wird  dadurch  bedingt.  Dadurch  nähert 
sich  das  Gestein  den  von  Stäche  aufgestellten  Daciten,  in  denen 
der  Oligoklas  als  vorherrschender  Feldspath  erscheint,  deren  Kie- 
selsäuregehalt  aber  in   der  Regel  noch  tiefer  liegt    (Bei  der 


CaO   = 

0,50  = 

MgO  = 

0,28  = 

KO    = 

4,21  = 

NaO  = 

6,89  = 

HO    = 

1,33 

Digitized  by  VjOOQ IC 


344 

geringen  Menge  von  Kalk,  wie  sie  die  Analyse  nadiweisi,  miss 
die  Zusammensetzung  des  Feldspaths  in  dem  vorliegenden  6e^ 
stein  sich  sehr  der  des  Albites  nähern;  an  dem  Kaligehalte  hat 
der  Sanidin  wesentlichen  Antheil.)  Sohharcga,  geol.  R.  1866 j 
S.  467.)  Mit  der  Grundmasse  des  von  Koshann  analysirten  Tra- 
chytes  von  Voissi^res  hat  das  Gestein  eine  nahezu  übereinstim- 
mende Zusammensetzung.  Dieser  Trachyt  gehört  auch  zu  den 
Quarztrachyten.  Wie  das  Gestein  von  Voissi^res  von  Koshann 
in  nahe  Beziehung  zu  den  Domiten  gebracht  wird,  so  dürfte  auch 
dieses  Gestein  enge  mit  ihnen  zusammenhängen. 

y.  Branner,  dichter,  felsitischer  Trachyt  mit  wenigporphyr- 
artigen  Ausscheidangen. 

Das  Gestein  ist  dadurch  bemerkenswerth,  dass  auf  den  Spalt- 
flächen blättrige  Zeolithe,  auch  deutliche  Kry stalle  von  Mesotyp, 
daneben  aber  kuglige  Goncretionen  und  Überzüge  von  graulichem 
oder  milchweissem  Chaicedon  vorkommen.  Diess  letztere  Mineral 
erfüllt  auch  die  kleinen  Drusenräume  und  Poren  des  Gesteins, 
überall  mit  dem  Zeolilh  zusammen  vorkommend. 

In  einer  chocoladebraunen,  felsitischen  Gruudmasse  liegen 
bei  vorwiegend  kryptokrystalliner  Ausbildung  einige  kleine,  weisse 
Krystalle  von  Sanidin  von  tafel-  oder  leistenförmiger  Ausbildung. 
Daneben  erscheint  schon  mit  blossem  Auge  an  der  feinen  Strei- 
fting  kenntlich  trikliner  Feldspath,  ziemlich  reichlich,  etwas  matter 
von  Farbe,  ebenfalls  glasig.  Dazu  kommen  Körner  und  kleine 
Prismen  von  Hornblende,  einzelne  GlimmerbläUchen,  und  ziemlich 
reichlich  Magneteisen.  Die  kleinsten  Poren  und  Drusen  sind  mit 
chalcedonartiger  Masse  erfüllt.  Die  Ausfüllung  der  Drusen  zeigt 
ausser  diesen  traubigen,  feinschaligen  Überzügen  von  Chaicedon, 
krystallinische,  weisse  Zeolithmasse,  oft  ebenfalls  in  deutlichen 
Krystallen,  rhombische  Säulen  mit  einfacher  Oktaäder-Zuspitzung, 
und  dadurch  als  Mesotyp  (Natrolith)  kenntlich.  In  einzelnen 
Poren  erscheint  eine  grüngelbe,  stenglige  Ausfüllung,  die  viel- 
leicht ein  weiteres  Zersetzungsprodukt  des  Mesotyp  sein  dürfte, 
und  als  Prehnit  angesehen  werden  kann,  der  ja  in  der  That  aus 
Mesotyp  sich  zu  bilden  vermag.  Jede  kleine  Druse  oder  Pore, 
in  denen  Chaicedon  oder  Zeolith  erscheint,  ist  mit  einer  tief 
dunkelbraunen,  fast  schwarzen,  schmalen  Zone  umgeben,  die  eine 
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Umwandlung  der  Gnindmasse  um  die&e  Ausfüllungen  andeutet. 
Dass  an  einigen  Stellen  Zeolith  an  die  Stelle  von  Feldspath  ge- 
treten ist,  Ifisst  sich  gut  erkennen,  es  kommen  leistenförmige 
Zeoiithausföllungen  vor  mit  schwarzem  Rand  eingefasst,  der  Form 
nach  durchaus  den  Feldspathleisten  gleich.  In  den  bröckligen 
Sanidinen  ist  in  den  Rissen  zeolithisches  Material  abgesetzt,  auch 
Gbalcedon  eingedrungen.  Krystallquerschnitte  zeigten  sich,  wo 
ein  solcher  zeoUthischer  Kern  noch  mit  einem  unzersetzten  Feld- 
spathrand  umgeben  ist.  Die  Chalcedonmasse  imprfignirt  das  ganze 
Gestein,  erscheint  in  allen,  auch  den  kleinsten  Poren.  Dabei  hat 
das  Gestein  ein  frisches,  unzersetztes  Aussehen,  ein  Beispiel,  wie 
wenig  die  äussere  Erscheinung  allein  entscheiden  kann,  ob  ein 
Gestein  schon  eine  tiefgehende  Umwandlung  erlitten  hat,  oder 
noch  unverändert  ist. 

In  Dünnschliffen  erkennt  man,  dass  die  Grundmasse  aus  einem 
dichten  Gewirr  leistenförmiger,  deutlich  parallel  gelagerter,  weis-* 
ser  Feldspathkrystalle  besteht,  nur  wenig  erkennbare  Glasmasse 
zwischen  denselben.  Sehr  viele  dieser  kleinen  Feldsßathe  zeigen 
im  polarisirten  Lichte  deutlich  die  bunte  Streifung  lamellafer  Ver- 
wachsung in  Übereinstimmung  mit  den  grösseren  Krystallen  tri- 
klinen  Feldspathes,  die  dieselbe  in  vollendeter  Schönheit  zeigen. 
Oft  scheint  bei  solchen  Leisten  eine  gerade  Mittellinie  hindurch- 
zugehen, die  eine  zeigt  bei  Drehung  der  Nicols  gelbe,  die  andere 
Hälfte  blaue  Farbe  und  die  Übergänge  in  die  umgekehrten.  Auch 
bei  den  kleinen  Leisten  ist  eine  solche  nur  zweifache  Streifung 
wahrzunehmen.  Es  können  das  Sanidinzwillinge  nach  dem  Karls- 
bader Gesetz  sein,  wenngleich  bei  den  äusserst  kleinen  Leistchen 
doch  die  Möglichkeit  vorhanden  ist,  dass  es  nur  aus  zwei  La- 
mellen bestehende  trikline  Feldspathe  sind.  Bei  grösseren  Kry- 
stallen zeigt  sich  weitaus  vorherrschend  die  vielfache,  fejne  Strei- 
fung. Die  Grundmasse  scheint  daher  vorwiegend  aus  triklinem 
Feldspathe  zu  bestehen,  wenn  auch  etwas  Sanidin  darin  vorhan- 
den sein  mag,  so  erscheint  er  doch  meist  in  grösseren  Ausschei- 
dungen. Die  Ränder  der  grösseren  Feldspathe  erscheinen  zackig 
und  zerfressen,  es  tritt  dann  eine  streifige  Ausftlllungsmasse  von 
Chalcedon  an  die  Stelle  und  umgibt  die  Krystalle.  Diese  Masse 
zeigt  sich  recht  deutlich  an  Stellen,  wo  eine  Gruppe  von  Kry- 
stallen zusammenliegt,  die  Zwischenräume  sind  von  der  gelblichen, 
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einfach  lichtbrechenden,  concentrisch-streifigen  Hasse  erfölh,  die 
keinerlei  Poren  und  Dampfblasen  oder  Krystalliten  zeigt,  und  da- 
her nicht  wohl  mit  Glasmasse  verwechselt  werden  kann.  Von 
zeolithischer  Ausfüllung,  die  ebenfalls  in  Poren  erscheint,  lissi 
sie  sich  unterscheiden,  da  diese  nicht  einfach  lichtbrechend  ist, 
dabei  eine  radialfasrige  Anordnung,  weisse  Farbe  und  deutliclre 
krystallinische  Structur  zeigt.  Hornblende  erscheint  in  kleineren 
und  grösseren  dunkeln  Prismen,  Magneteisen  in  schwarzen  Ok- 
taädern  und  körnigen,  grösseren  Anhäufungen.  Durch  das  ganze 
Gestein  sind  braunrothe  Anhäufungen  von  Eisenoxyd  verbreitet, 
offenbar  durch  Umwandlung  aus  Magneteisen  entstanden.  Einzelne 
kleine  hexagonale  Qaerschnitte  von  Qubtz  erscheinen  in  der  Nähe 
der  Chaicedonmasse ,  in  der  eigentlichen  Grundmasse  ist  kein 
Quarz  vorhanden.  Das  Gestein  besitzt  eine  grosse  Härte,  musch- 
ligen  Bruch. 

Das  spec.  Gew.  =  2,50. 

Die  Analyse  ergab  (Bonhorst): 

0 


SiOj    =  65,75 

35,06 

Fe,03=    7,10  = 

S!  '^'' 

AL,0,  =  14,60  = 

CaO   =    2,59  = 

0,64 

KO     =    3,33  = 

0,56      2,36 

NaO  =    4,51  = 

1,16 

HO     =    1,84 

8aaer8t.-Quot. 

=  0,321. 

99,72. 

tfn,  BaO,  PO»,  star 

ke  Spur  von  CO-, 

.    FeO  deutlich  vor- 

handen,  aber  nicht  bestimmt. 

Durch  die  vorherrschende  Anwesenheit  von  triklinem  Feld- 
spathe,  der  nach  dem  Natron-  und  Kalkgehalte  wohl  eine  oligo- 
klasartige  Zusammensetzung  haben  muss,  scheint  dieses  Gestein 
sich  den  Daciten  zu  nähern.  Dabei  ist  im  Vergleiche  mit  den 
siebenbürgischen  Daciten,  von  denen  v.  Sohmaruoa  und  v.  Hauer 
eine  Reihe  von  Analysen  mitgetheilt  haben  '*',  der  Gehalt  an  Al- 
kalien in  sofern  verschieden,  als  dort  stets  Kali  vorherrschend 
erscheint,  wesshalb  Sommaruga  auch  annimmt,  die  Grundmasse  sei 
vorwiegend  aus  orthoklastischem  Feldspathe  gebildet.  Hier  hebt 
zudem  das  Mikroskop  uns  etwaige  Zweifel,  indem  es  uns  zeigt, 


*  Rom  U.  CXVI. 
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dass  die  Graidmasse  vorwiegend  aus  triklinem  Feldspaih  besieht. 
Die  Ausbildung  als  Dacit  wird  dadurch  noch  typischer.  Wenn 
wir  aber  bedenken,  dass  der  Quarzgehalt  dieses  Gesteines  wohl 
kaum  als  ursprünglich  im  Gestein  vorhanden  angesehen  werden 
kann,  vielmehr  auf  secundäre  Entstehung  durch  Eindringen  von 
Kieselsäure  zurückzuf&hren  sein  dürfte,  so  möchte  das  Gestein, 
wohl  doch  trotz  der  grossen  Übereinstimmung,  die  die  Analyse 
mit  Daciten  ergibt,  der  Klasse  der  Sanidmoligoklastrachyte  ein- 
gereiht werden  müssen.  Es  hat  in  der  That  auch  grosse  Ähn- 
lichkeit mit  dem  im  Vorhergehenden  bereits  untersuchten  Gesteine 
aus  dem  Gange  am  Puy  de  Sani^y.  Zugleich  aber  erscheint  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  vielleicht  noch  mehr  Gesteine  aus 
der  Klasse  der  Quarz trachyte,  ganz  besonders  solche,  wo  der 
Quarz  nicht  in  ausgeschiedenen  Krystallen  erscheint,  sondern  in 
chaicedonartiger  Form,  oder  wo  das  niedrige  spec.  Gewicht  des 
Gesteines  die  Anwesenheit  der  Kieselsäure  in  der  Form  des  Opa- 
les  vermuthen  lässt,  auf  secundärem  Wege  von  aussen  nach  innen 
mit  Kieselsäure  imprfignirt  worden  sind.  Es  bedarf  einer  genauen 
Prüfung  des  vorkommenden  Quarzes,  um  zu  entscheiden,  ob  er 
in  der  That  für  ein  Gestein  als  primitives  Mineral  gelten  kann. 
Dort  wo  er  z.  B.  als  Einschluss  in  Feldspathen  erscheint,  ist  aller- 
dings kaum  Zweifel  möglich.  Immerhin  aber  dürfte  die  Frage 
eines  eingehenderen  Studiums  werth  erscheinen,  ob  nicht  manche 
der  bis  jetzt  als  echte  Quarztrachyte  angesehenen  und  beschrie- 
benen Gesteine,  besonders  gerade  die  opal-  und  chalcedonhalti- 
gen,  nur  als  metamorphosirte  Trachyte  anzusehen  seien. 

Perlit  und  Peohstein. 
Enge  an  die  Quarztrachyte,  besonders  die  sphfirolithischen, 
reihen  sich  die  Gesteine  aus  der  Klasse  der  Perlite  und  Trachyt- 
pechsteine.  Auch  aus  ihnen  erscheinen  Vertreter,  wenngleich 
ebenfalls  in  ganz  localer,  untergeordneter  Verbreitung  im  Mont 
Dore,  und  zwar  auch  örtlich  mit  den  im  Vorigen  beschriebenen 
Quarztrachyten  (I — UI)  verbunden.  In  dem  Einschnitte,  welchen 
die  Strasse  nach  Murat  le  Quaire ,  etwas  jenseits  des  Ravin  de 
rUsclade,^  in  dem  sich  die  genannten  Quarztrachyte  finden,  in 
das  Bimsteinconglomerat  bildet,  treten  die  Ausgehenden  eines 
gangartigen  Vorkommens  von  Perlit,  sowie  zweier  Peehstem- 
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varietftten  zu  Tage.    Es  folge  zunädisi  die  Beschreibung  des 
ersteren. 

In  einer  schwarzen,  pechglänzenden,  obsidianähnlichen  Grund- 
masse, die  an  einigen  Stellen  vor  den  Ausscheidungen  ganz  zu- 
rücktritt, liegen  zahlreiche  Krystalle  von  Sanidin  in  zerrissenen 
Tafeln  und  zahlreiche  graugrüne  Sphürolithe  von  ganz  gleicher 
Beschaffenheit,  wie  sie  bei  dem  Quarztrachyt  No.  III  eines  Näheren 
beschrieben  worden  sind.  Bimsteinartige  Partion  sind  in  unregel- 
mässigen Streifen  eingelagert,  und  dadurch  erhält  das  Gestein  fast 
ein  geschichtetes  Ansehen.  Die  Obsidianmasse  erscheint  eben- 
falls in  kugliger  Ausbildung,  die  eigentlichen  Perlite:  schwarze 
Kugeln  und  graue  Sphärolithe  liegen  durcheinander  gedrängt 
Das  ganze  Gestein  ist  durchaus  bröcklich,  es  zerfällt  besonders 
an  den  bimsteinartigen  Stellen  schon  beim  Reiben  mit  der  Hand. 
Es  lösen  sich  dann  vor  Allem  Krystallbruchstücke  und  Sphfiroiith- 
kügelchen  ab  und  fallen  heraus.  Die  Stellen,  wo  die  Obsidian- 
masse vorherrscht,  sind  bedeutend  fester.  Die  Sphärolithe  sind 
ganz  klein,  selten  erreicht  einer  derselben  Stecknadelkopfgroße. 
Dünnschliffe  sind  von  dem  Gestein  nicht  herzustellen  gewesen. 
Ausser  Sanidin  sind  keine  andern  krystallinischen  Ausscheidungen 
vorhanden.  Man  kann  das  Gestein  als  ein  verschiedene  Charak- 
tere der  Perlite  in  sich  vereinigendes  ansehen:  es  ist  ein  Perlifc- 
bimstein  mit  porphyrartiger  Textur  und  Sphärolithbildung.  Etwas 
weiter  unterhalb  der  Fundstelle  dieses  Gesteines,  unterhalb  des 
Dorfes  Pessy,  finden  sich  vereinzelte  grössere  runde  Kömer  schwar- 
zen Obsidians  in  einem  Bimsteintuffe  eingebettet.  Sie  liegen  lose 
in  dem  Tuffe,  sind  meist  von  einer  weissen,  aber  auch  vollkom- 
men glasigen,  schaumigen  Umhüllung  umgeben,  und  lassen  sich 
leicht  herauslösen.  Die  meisten  sind  von  Erbsengrösse,  es  kom- 
men auch  etwas  grössere  vor.  Sie  zeigen  keine  regelmässigen 
Sphärolithformen,  sondern  unregelmässige,  mit  vielfachen  Ein- 
drücken versehene  rundliche  Gestalten.  Sie  sehen  aus,  als  ob  sie 
in  noch  plastischem,  vollkommen  sphärischem  Zustande  durch 
fremde  äussere  Körper  abgeplattet  und  eingedrückt  worden  seien. 
Sie  sind  von  rauchgrauer  Farbe  und  in  dünneren  Splittern  voll- 
kommen durchsichtig.  Einzelne  erscheinen  ganz  weiss  und  zei- 
gen dann  eine  Neigung  zu  einer  fein  kugelförmigen  Absonderung, 
die  sich  in  zahlreichen  Rissen  ausspricht  Dadurch  ist  das  schaumige 
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Aussehen  s.Th.  bedingt.  Es  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskope,  dass 
die  weissen  aas  gleicher  Glasmasse  bestehen,  wie  die  dunkeln 
Kömer.  (Sie  zeigen  keine  Spar  einer  radialen  oder  Concentrin 
sehen  Stractar.)  Wo  diese  weisse  Masse  dunkle  Körner  umhOllt, 
sitzen  diese  nur  lose  darin,  beim  Herausfallen  lösen  sie  sich  stets 
aus  der  Hülle  ab.  Der  Zusammenhang  zwischen  der  bimstein* 
artigen,  schaumigen  Hülle  und  dem  echten  Obsidiankem  ist  hier 
nicht  leicht  zu  erkennen.  In  Dünnschliffen  solcher  Obsidiankömer 
zeigte  sich,  dass  dieselben  von  zahlreichen,  kleinen,  regellos  in 
der  Glasmasse  liegenden  Krystalliten  erftklit  sind,  von  denen  in 
PoGGD.  Annal.  Bd.  CXLIV,  Stück  1 ,  Taf.  HI,  fig.  19  eine  Abbil- 
dung gegeben  wurde. 

Die  beiden  Varietäten  von  Pechstein  unterscheiden  sich  we- 
sentlich durch  die  Farbe,  bei  sonst  nahezu  übereinstimmender 
petrographischer  Ausbildung.  Die  eine  Varietät  enthalt  in  matt- 
grünlicher,  glasiger,  aber  rissiger  und  bröcklicher  Grundmasse 
weisse  Krystalle  von  Sanidin;  die  andere  Varietät  dieselben  Kry- 
stalle  in  einer  licht  Kolophonium-ähnlichen,  hellbraunen  Pechstein- 
masse. Beide,  die  letztere  Varietät  etwas  mehr,  zeigen  eine  Nei- 
gung zu  rundkörniger  Absonderung,  so  dass  sie  beim  Zerbröckeln 
in  rundliche,  unregelmässige  Körner  zerfallen.  Wirkliche  Sphä- 
rolithe  kommen  aber  nicht  darin  vor.  Die  Sanidinkrystalle,  meist 
nur  Bruchstücke,  erscheinen  a|^  verschiedenartig  geformte  Kömer, 
ebenfalls  sehr  bröcklich  und  matt,  verwittert  aussehend ;  nur  äus- 
serst selten  lässt  sich  eine  jange  Leiste,  auf  tafelförmige  Ausbil- 
dung hindeutend ,  erkennen.  Ausser  dem  Sanidin  scheint  kein 
weiterer  ausgeschiedener  Bestandtheil  vorhanden.  Die  wenig  gut 
erhaltene  Form  der  Sanidine,  das  Vorkommen  blosser  Krystall- 
bmchstücke  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Sanidine  fertig 
vorhanden  waren,  als  sie  von  der  Pechsteinmasse  eingeschlossen 
wurden.  Nur  dadurch  wird  der  scheinbar  einen  Widerspruch 
enthaltende  Umstand  erklärt,  dass,  während  der  grösste  Theil 
dieses  Hagma*s  durch  zu  schnelle  Erstarrung  nicht  zur  vollkom- 
menen krystallinischen  Ausbildung  gelangen  konnte,  dennoch  voll- 
ständige grössere  Krystalle  von  Sanidin  sich  daraus  ausgeschie- 
den haben  sollten.  Auch  von  diesen  Varietäten  lassen  sich  Dünn- 
schliffe nur  sehr  schwer  herstellen,  die  mikroskopische  Beobach- 
tung gelingt  aber  leicht  an  dünnen,  in  Canadabalsam  eingebetteten 
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Splittern.  Die  Peokgteingrundmasse  ersebeint  durdimii  gltAg^ 
von  zahlreichen  Dampfporen  erfüllt.  Dieselben  sind  meist  in  die 
Länge  gezogen,  von  Ei-  oder  schlauchfdrmiger  Gestalt,  in  der 
Mitte  ein  schmaler,  bouteillengrttner  Streifen,  und  sind  perlschnur- 
artig hintereinander  gelagert,  wie  sie  schon  Zirkel  *  beschrieben 
hat.  Ausser  diesen  liegen  aber  in  der  Glasmasse  zahlreiche, 
winzig  kleine,  nadeiförmige  Krystalliten  oft  zu  mehreren  zu  einer 
Gruppe  vereinigt,  meist  aber  einzeln  und  regellos  in  der  Masse 
zerstreut.  Die  ganze  Glasmasse  ist  von  zahllosen  kleinen  Rissen 
durchzogen,  die  auch  hier  wohl  nur  ihre  Entstehung  einer  Con- 
traction  der  Masse  nach  dem  Erkalten  verdanken  (Fig.  7).  In 
den  Bruchstücken  von  Sanidin,  die  noch  ziemlich  hell  sind,  er- 
scheinen Einschlösse  von  Glasporen  und  Krystalliten.  Zur  Ana- 
lyse wurde  die  grüne  Varietät  genommen,  da  sie  weniger  aus- 
geschiedenen Sanidin  enthält,  der  sich  leichter  auslesen  Hess. 
Das  spec.  Gew.  =  2,23. 

.JL. 

SiO,    =  69,23  =  36,91 

A1,0,=  13,71=  6,38)  g.^ 

FeaO,=    1,03  =  0,31  J    ' 

CaO   =    0,21  =  0,06J 
MgO  =  Spur  =     -  (  1 67 

KO     =    3,86  =  0,661    ' 

NaO  =    4,07  =  1,06* 
HO     =_  8,26  Sauerst.-Quot.  =  0,226. 

99,86. 

Auf  das  Sauerstoffverhältniss  der  Kieselsäure  zu  R^O,  und 
RO,  welches  hier  das  von  16,6  :  3  :  1,3  ist,  kann  hier  kein  Ge- 
wicht gelegt  werden,  da  die  Pechsteinmasse  keine  stöchiometri- 
sche  Zusammensetzung  haben  kann,  da  sie  einfach  ursprüngliches 
Magma  darstellt.  Schon  Zirkel  **  weist  auf  die  berechtigteren 
Beziehungen  hin,  die  sich  zwischen  den  Pechsteinen  und  der  Sub- 
stanz benachbarter  Trachytgesteine  finden  lassen.  Berechnet  man 
die  Bestandtheile  der  vorstehenden  Analyse  unter  Annahme  eines 
Wassergehaltes  von  1,26%,  der  nahezu  dem  der  vorher  beschrie- 
benen Quarztrachyte  entspricht,  auf  100,  so  erhält  man:  SiO^ 
=  74,44,  Al^O,  =  14,74,  Fe.O.,  =  1,10,  CaO  =  0,23,  KO  =  3,60, 


*  Gest.  d.  Tanpo-Zone.    S,  la. 
**  Petfographie,  Bd.  1,  S.  572. 
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NaO  =  4^,  eine  Zosanimcnsalzung,  die  eine  aalüarordetttliche 
ÜbereinstimiDiiDg  mit  <tem  unter  111  aagefilbrieii  sphäroUtbischeo 
Ooarztrachyte  zeigt.  Nur  der  Gehalt  an  Alkalien  ist  in  sofern 
abweichend,  als  das  Natron  nicht  so  überwiegend  ist,  wie  dort, 
der  Gesammtgehalt  an  AUialien  ist  nahezu  derselbe.  Es  muss 
daraus  wieder  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  bei  ganz  gleich 
zttsanunengesetzten  Gesteinen  der  Alkaliengehalt  der  an  meisten 
Yariabele  Theil  ist,  und  dass  auf  diesen  daher  nicht  ein  zu  hohes 
Gewicht  in  sofern  gelegt  werden  kann,  als  nian  daraus  stets  die 
Gegenwart  yerschiedener  Feldspathvarietäten  folgern  möchte.  Die 
überall  in  mehr  oder  weniger  reichem  Maasse  vorhandene  eigent- 
liche Grundmasse,  das  Residuum  des  ursprünglichen  Hagma's, 
hat  an  KO  und  NaO  stets  wesentlichen  Antheil,  auch  wenn  sich 
nur  einerlei  Art  von  Ausscheidungen  vollzogen  hat.  Und  so  reihen 
sich  dann  auch  für  den  Hont  Dore  diese  Pechsteine  enge  an  die 
auch  örtlich  mit  ihnen  verbundenen  Quarztrachyte  an.  Nahe  Über- 
einatimmuDg  zeigen  dieselben  auch  mit  den  isländischen  Pech- 
steinen, von  denen  uns  Analysen  von  Kjerulf  und  v.  Haubb  vor- 


PhonoUthe. 

Von  den  Phonolithen  des  Mont  Dore  waren  bis  jetzt  nur  die 
von  der  Roche  Sanadoire,  wo  ihn  bereits  Gorduer  nachwies,  und 
von  der  gegenüberliegenden  Roche  TuilU&re  bekannter  und  genauer 
onlersucht  worden.  Den  Phonolith  von  der  Roche  Sanadoire  hat 
Haugitom  analysirt  und  Zirkel  ^  hat  ihn  mikroskopisch  unter- 
sucht, und  auch  fQr  diesen  die  wenn  auch  nicht  gerade  reiche 
Gegenwart  von  Nephelin  nachgewiesen.  Das  Gestein  von  der 
Roche  TuilUöre  hat  Ramhelsbkrg  untersucht,  und  es  mit  dem  vor- 
hergehenden nahezu  übereinstimmend  gefunden  **^.  Das  Gestein 
Y<»i  der  Roche  Sanadoire  ist  dunkler,  hat  ein  frischeres  Aussehei^ 
ist  körniger  und  reicher  an  erkennbaren  Ausscheidungen.  Ber- 
TRAMD  Roux  bezeichnet  es  als  Phonolithe  mouchetS  tigrS,  Der 
von  der  Roche  Tuilli^re,  welchen  Lecoq  als  PA.  earioUthique  von 
dem  gefleckten  Aussehen  bezeichnet,  ist  verwitterter.    Er  zeigt 


*  Zirkel,  Petrogr.  T,  571. 

^  Zirkel,  mikrosk.  Zusammens.  d.  Phonolithe.  Poggd.  Ann.  CXXXI, 
296. 

*^  Beide  Analysen  siehe:  Roth,  Bd.  II,  XCVI  o.  S.  172. 
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eine  authllende  Ähnlichkeii  mit  dem  Phonolith  vom  Malberge  im 
Westerwalde.  Aach  hat  er  eine  deuUiche,  schiefiige  Absonde- 
nmg.  Während  übrigens  im  Allgemeinen  auf  die  angefahrten 
Untersuohangen  verwiesen  wird,  sei  hier  nur  Einiges  Ober  die 
mikroskopische  Zusammensetzung  dieser  beiden  Phonolitbe  hin- 
sttgefügt. 

Der  Phonolith  von  der  Roche  Sanadoire  ist  reich  an  ausge- 
schiedenen Krystallen  von  Sanidin  und  enthält  ausserdem  Horn- 
blende, Magneteisen,  triklinen  Feldspath  in  sehr  deutlichen,  langen 
Leisten  von  trefflicher,  bunter  Streuung  im  polarisirten  Lichte, 
Olivin,  Magnesiaglimmer  und  wohl  auch  Augit  Der  letztere  er- 
scheint im  Gegensatze  zu  der  braun-  oder  grüngelben  Hornblende 
als  kleine,  lichtgrttne,  durchscheinende  Prismen,  die  sich  von  der 
nach  Tschbrmak's  Angabe  dichroitischen  Hornblende,  die  diese 
Erscheinung  auch  hier  unter  Anwendung  des  unteren  Nicols  deut- 
lich zeigt,  gerade  dadurch  recht  gut  unterscheiden  lassen.  Die 
Grundmasse  ist  recht  deutlich  krystallinisch,  sie  zeigt  ein  diehies 
Gewirre  parallel  gelagerter  Mikrolithen  von  weisser  Farbe  und 
ebensolcher  von  grünlicher  Farbe,  so  dass  sie  wohl  als  ein  (Se- 
menge  aus  Feldspath  und  Hornblende  angesehen  werden  kann. 
Nephelin  erscheint  in  derselben  zwar  versteckt,  nicht  gerade 
reichlich,  aber  doch  deutlich  zu  erkennen«  Zirkel  beschreibt  den- 
selben genauer,  er  fand  auch  Nosean,  der  jedoch  ein  recht  spar- 
samer Bestandtheil  zu  sein  scheint.  Hauyn  wird  schon  von  Burat 
angeführt,  und  Ifisst  sich  mikroskopisch  gut  erkennen.  Er  bildet 
vier-  oder  sechsseitige  Formen,  worin  ein  matt  blauer,  durch- 
scheinender  Kern  von  einem  dunkeln,  von  sich  kreuzenden  Stri- 
chen gebildeten  Rande  umgeben  ist.  Die  schwarzen  Streifen  ^ 
laufen  in  den  Kern  hinein  und  scheinen  aus  aneinandergereihten 
dunkeln  Punkten  zu  bestehen,  wie  sich  das  an  einigen  Stellen 
erkennen'  Idsst.  Für  Hauyn  sind  daher  auch  wohl  dunkle,  un- 
durchsichtige Krystalle  von  ziemlicher  Grösse  zu  halten^  durch 
die  Form  der  Umrisse  zwar  nicht  vom  Magneteisen  zu  trennen, 
wohl  aber  durch  den  fast  an  allen  sichtbaren  hellblauen,  wenn 
auch  nur  wenig  durchscheinenden  Kern.  Es  können  diese  For- 
men auch  Nosean  sein;  da  aber  Hauyn  auch  in  grösseren  Kry- 
stallen in  diesem  Gesteine  vorkommt,  so  wurden  auch  die  nur 
im  Mikroskope  sichtbaren  für  Hauyn  gehalten.    Die  ganz  eigen- 

Digitized  by  VjOOQ IC 


353 

IhQmliche  Stmctur  des  Nosean's  zeigi  sich  ja  auch  nicht.'  TretP- 
licb  zeigt  das  Gestein  in  der  Anordnung  der  Mikrollthen  der 
Grondmasse  die  Flaidalstmctar.  Das  Gestein  von  der  Roche  Tuil- 
li^re  zeigt  eine  nahezu  gleiche  mikroskopische  Beschaffenheit. 
Die  Gnindmasse  zeigt  keine  so  deutliche  krystallinische  Structur. 
Sie  besteht  fast  nor  aus  hellen  Mikrolithen,  die  sich  nicht  so  gut 
von  einander  abheben.  Im  polarisirten  Lichte  lassen  sich  aber 
die  kleinen  Feldspathleistchen  gut  in  paralleler  Anordnung  er- 
kennen. Hornblende  ist  seltener,  die  Mikrolithe  fehlen  nicht  ganz, 
dagegen  sind  sie  sowie  die  ausgeschiedenen  Krystalle  grösser. 
An  einigen  Stellen  hat  die  Grundmnsse  ein  fein  flasriges  Gefögd. 
Nephelin  erscheint  in  diesem  Gesteine  viel  häufiger  und  auch  in 
der  lichteren  Grundmasse  besser  sichtban  Auch  hier  ist  aber 
die  eigentliche  Fundstelle  für  deutliche  Nephelinformen  in  den 
hellen  Feldspathen  zu  suchen.  Dort  lassen  sich  die  verschiede- 
nen Querschnitte  gut  erkennen,  meist  verzogene,  sechsseitige  und 
rechteckige  Formen,  oft  mit  centralem,  dunklem  Kern,  oder  auch 
mit  den  Umrissen  paralleler,  concentrischer,  feiner  Streifen^. 
Dass  in  der  Grundmasse  echte  Glasmasse  vorhanden  ist,  zeigt 
sich  am  besten  an  den  flasrigen  Stellen,  wo  im  polarisirten  Lichte 
die  einfach  brechenden  Partien  überwiegen.  Die  ausgeschledärteh 
Feldspathe  sind  alle  Sanidin,  kein  trikliner  Feldspath  wurde  wahr- 
genommen. Auch  hier  erscheinen  die  als  Hauyn  oder  als  Nö- 
sean  anzusehenden  Krystalle  von  vierseiliger,  rundlicher  oder 
sechsseitiger  Gestalt  Einige  Feldspathkrystalle  erscheinen  durch- 
aus mit  langen,  braungrflnen,  deutlich  polarisirenden  Nadeln  durefa- 
spickt,  die  von  Aussen  nach  Innen  regellos  in  dieselben  hinein- 
gewachsen erscheinen.  Sollen  es  Hornblendenadeln  sein,"  oder 
vielleicht  ein  chloritisches  Mineral,  dessen  Anwesenheit  im  Feld- 
spathe hier  allerdings  nicht  leicht  zu  deuten  wäre?  Die  Horn- 
blende erscheint  in  grösseren  Krystallen  im  Zustande  fortge- 
schrittener Zersetzung,  ein^dunkelbraunerKern  ist  von  gelbgrönem, 
bröcklichem  und  zerrissenem  Rande  umgeben. 

Das  Gestein  von  der  Roche  Malviale  und  dem  Roc  blanc, 
der  von  der  ersteren  nur  durch  einen  basaltischen  Eruptionspunkt 
getrennt  ist,  ist  von  ganz  gleicher  petrographischer  Ausbildung, 
wie  das  Gestein  von  der  Tuilli^re.  Andere  Phonolithpunkte,  der 
Art  des  Gesteins  nach  sich  an  die  vorhergehenden  anschliessend, 

Jahrbuch  1872.  23 
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iifid  noch  in  der  Uvigebqng  des  Lac  de  Gii^ry  verbreitet,  Ober- 
haupt aber  im  Mont  Dore  nicht  so  selten.  So  finden  sich  treff- 
liche Phonolithe  im  Thale  von  Compains,  wo  der  Puy  de  Hontcey 
aus  einem  dem  Sanadoirepbonolith  ähnlichen  Gestein  besteht, 
ebenso  ist  der  Puy  de  Claude  Phonolith.  Im  oberen  Theile  des 
Monebachthales  liegt  ein  phonolithischer  KegeL  Auch  in  der  Nfthe 
des  Dorfes  Legal  beim  Puy  Gros  findet  sich  ein  heller  PhonoUth, 
dem  im  Folgenden  beschriebenen  ähnlich.  In  elivas  weiterar 
Entfernung  vom  Mont  Dore  itihrt  Lbooq  noch  Phonolithe  in  den 
Cantons  Vic  le  Comte  und  Saint  Dier  an,  wo  bei  dem  Dorfe  Sal- 
l^des  die  Roche  de  la  Chaux  Hontgros  aus  weissem  Phonoliih 
besteht.  Jedoch  habe  ich  die  letztgenannten  Punkte  nicht  selbst 
besuchen  können. 

Eine  abweichende  Phonolithvarietftt  erscheint  in  der  Nähe 
des  mehrfach  genannten  Ravin  de  TUfclade,  dem  Punkte,  der  so 
verschiedene  Gesteinsvarietaten  bietet  Dort  treten  in  den  feld- 
spathigen  Tuffen  mehrere  Gänge  von  Phopolith  auf.  Das  Aus- 
gehende eines  derselben  ist  deutlich  in  dem  schon  erwähnten 
Einschnitt  der  Strasse  von  Mont  Dore  nach  Hurat  le  Quaire  sichtr 
bar.  Das  Gestein  dieses  Ganges  ist  ein  ausgezeichnet  platten- 
förmiger  Phonolith,  stellenweise  dickschiefrig,  stark  kliJ^:end,  von 
fast  ganz  weisser,  durch  Verwitterung  etwas  In's  Gelbliche  spie* 
lender  matter  Farbe,  durchaus  feinkörnig,  so  dass  sich  nur  mit 
der  Loupe  einzelne  kleine,  glänzende  Sanidinkryställchen  aus  der 
weissen  Grundmasse  sondern  lassen.  Sehr  kleine^  schwarze  Pünkt- 
chen von  Magneteisen  sind  durch  das  Gestein  zerstreut,  sowie 
einzebie  lange  Nadebi  von  Hornblende.  Diese  und  die  wenigen 
grösseren  Sanidine  ausgenommen,  sind  Ausscheidungen  von  Kry- 
stallen,  die  dem  blossen  Auge  sichtbar  wären,  nicht  vorhanden« 
An  den  äusseren  Rändern  grösserer  Blöcke  des  Gesteins  zeigt 
sich  eine  lichlbraune  Zerselzungsrinde  von  durchaus  mattem, 
erdigem  Aussehen,  die  sich  nach  ub<1  nach  ausbreitet,  so  dass 
auch  ganze  Blöcke  desselben  Phonolilhes  von  lichtbrauner  Farbe 
sich  finden. 

Unter  dem  Mikroskope  erscheint  im  gewöhnlichen  Lichte  ein 
Dünnschliff  fast  wie  aus  einer  homogenen  Masse  bestehend,  in 
der  nur  die  deutlichen  Körner  des  Hagneteisens  zerstreut  liegen. 
Es  kommt  daher,   weil   die   ganze  Masse  fast  nur  aus  klarem 
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SMMfn  bMtebt  Eni  in  pokriffirt^  Ltohle  liebi  sidi  das  kry- 
stallitiisdie  Mikrolitbengewirre  aus  einer  dank«!  bleibenden  ghh 
sifen  Orondmasse  ab,  die  sieh  in  feinen  SehnOren  und  Strfingeft 
zwischen  den  kleinen  Krystaiien  hindurchzieht.  Diese  zeigen  meist 
ieistenftriBige,  lingHche,  oder  kurz  vierseitige  Querschnitte.  Es 
finden  sich  dantnter  auch  triktine  Peldspathe,  an  denen  die  bunte 
Slreifimg  sich  destlicb  zeigt  Nephefin  ist  nur  sehr  wenig  vor^ 
banden  und  schwer  wahrzunehmen;  im  polafisirten  Lichte  und 
bei  Anwendung  sehr  starker  Yergrösserung  erscheinen  winzige^, 
helle,  Tierseitige  oder  seehseckige  Formen,  mit  oft  deutlicher, 
den  Umrissen  paralleler  innerer  Zone.  Das  mag  Nephetin  sein^ 
dass  seine  Anwesenheit  mit  der  Gegenwart  von  Feldspat^  iif  iso^ 
fiera  im  Verhfiltnisse  stehe,  als  mit  der  Zunahme  des  letzteren 
der  Nephelin  versehwinde,  scheint  sich  fOr  dieses  Gestein  zu  be- 
wahrheiten. Hornblende  ist  selten,  sie  erscheint  in  grttnen,  pris- 
matischen Durchschnitten,  oder  langen,  braunen  Aggregaten,  es 
erscheinen  immer  mehrere  Nadeln  zusammen.  Außerdem  Mag- 
neteisenkömer  und  Anhäufungen  derselben  in  grösseren,  ver- 
schieden gestalteten  Gruppen.  Schliffe  vt>n  dem  zersetzten  Ge- 
stein zeigen  nichts  Bemerkenswerthes;  es  wird  durch  die  gelbe 
Fftrbung  die  krystallinische  Structur  der  Grundmasse  deutlicher 
and  gibt  sich  schon  bei  schwacher  VergrOsserung  in  einer  flase- 
rigen  Anordnung  zu  erkennen. 

Einzelne  Blöcke,  offenbar  von  djemselben  Pkonolithgange, 
zeigen  eine  etwas  grobkörnigere  Ausbildung,  die  ausgeschiedenen 
Sanidine  sind  etwas  grösser,  Hornblende  erscheint  in  deutlich 
erkennbaren,  immerhin  noch  sehr  kleinen  Kryställchen ,  Magnet- 
eisen ist  weniger  hfluGg.  Dagegen  ^scheinen  durch  das  ganze 
Gestein  branne,  kleine  Punkte  von  Eisenoxyd  zerstreut.  Diese 
sind  aber  nicht  durch  Verwitternng  des  Magoeteisens  entstand«a, 
sondern  das  Eisenoxyd  wurde  von  Aussen  zugeführt  nnd  in  klei* 
nen  Poren  abgesetzt,  wie  sich  das  deutlirh  in  Dünnschliffen  z^gt, 
wo  die  ganz  frischen  Magneteisenkömer  oft^  dicht  neben  den 
braunen  Flecken  liegen.  Dagegen  erscheinen  die  braunen  Punkte 
stets  mit  einem  matten,  weissen,  pulverigen,  zeebthisehen  Mkierfll 
in  Verbindung,  das  sie  entweder  umhüllt,  oder  ant^h  ihren  Kern 
biklet.  In  einigen  Poren  erscheint  es  allein  als  Ansfüilung,  oder 
es  bildet  den  ÜfaMrzngkfefner  Spalten,  aber  in  soc  uülergeavdnoter 
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Menge,  dass  es  aickt  möglich  war,  eis  g esendert  m  aalersadeB. 
In  DOnnschlilfen  zeigt  die  Grandmai^se  eine  gane  fthalicbe  Be- 
schaffenheit, wie  die  des  voriiergehenden  Gesteines.  Es  erscheinen 
aber  recht  schöne,  grössere  trikline  Feldspathe,  sdhön  grOae 
Nadeln  von  Hornblende,  deutlichen  Dichroisinos  zeigend,  rundliche 
Körner  von  Olivin  mit  aasgezeichneten  Glasporen,  hellbraune 
Krystallquerschnitte,  die  fttr  Aagit  gelten  können,  da  sie  nidit 
dichroitisch  sind  and  endlich  Nephelin  in  recht  deatlichen,  zwar 
sehr  kleinen,  aber  zahlreichen  Hexagonen  and  Rechtecken  in  der 
Grnndmasse  and  den  Feldspathkrystallen,  hier  meist  to,  dass 
immer  gleich  10 — 20  kleinere  Nepheline  an  einer  solchen  Stelle 
beisammen  liegen. 

Dieses  Gestein,  ohne  Zweifel  das  Muttergestein  des  vorigen, 
welches  durch  weitergehende  Zersetzung  daraus  entstanden  isl, 
wurde  analysirt. 

Das  spec.  Gew.  3=  2,54. 

Die  Analyse  ergab  (v.  Bonhorst): 
SiO,    =  60,847o  Ä  31,91 


A1,0.= 

28,07 

« 

10,76 

11,76 

Fe,0,= 

3,35 

Ä? 

1,00 

CaO    = 

1,48 

= 

0,42) 

MgO  = 

0,25 

= 

0,09 

2,47 

KO     = 

4,13 

= 

0,80^ 

NaO   ==: 

4,52 

sr 

1,16' 

HO     = 

3,20 

Saaerst-Qook  := 

0,445. 

99,84. 

Sparen  von  Mn,  FeO 

vorhanden,  nicht  bestimmt,  CO, 

nicht  nachweisbar. 

In  HCl  sind  iüsUch  Ufiiy^^^  so  dass  also  85,93%  unlösliche 
Bestandtheile  flbrig  bleiben,  was  auch  durch  die  in  Mikroskope 
Mchweisbare  weitaus  vorherrschende  Anwesenheit  von  Feldspath 
8u  erklären  ist.  Von  einer  Analyse  der  gelösten  oder  unlösUcben 
Bestandtheile  wurde  bei  der  nahen  Übereinstimmung,  die  die 
Bauschanalyse  mit  den  vorliegenden  Analysen  von  den  Gesteinen 
^ier  Roche  Sanadoire  und  Tuilli&re  ergab.  Abstand  genommen, 
besonders  da  auch  das  Verhiltniss  der  löslichen  Bestandtheile 
nahezu  dasselbe  ist,  wie  es  Rammblsbbbg  Rtar  jene  fand.  Bs  be* 
stfttigt  sich  dadurch  die  Ansicht  Roth's,  dass  diese  Gesteine  woU 
eher  als  Sanidintrachyte  angesehen  werden  bönsten,  weil  doch 
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der  vorwaltende  Sanidingehalt,  l>ei  dem  unbedeutenden  Gehalle 
an  Nephelhi,  gie  dieser  Gesteinslilasse  weit  nfther  bringt..  Der 
hohe  Ciehalt  an  Thonerde  ist  dureh  den  Nephelin  bedingt.  Innige 
Ähnlichkeit  besitsten  die  Varietftten  dieses  Phonolithes  mit  dem 
ebenfalls  als  Trachyt  angefahrten  Gesteine  von  den  Arzbacher 
Kdpfen,  unweit  Montabaur  *.  Dass  aber  die  Verhfiltnisse  der 
chemischen  Zusammensetzung  in  solchen  Gesteinen  dennoch  von 
den  Trachyten  abweichen,  ist  in  der  mehr  oder  weniger  durch- 
greifenden Zersetzung  zu  suchen,  die  für  jene  Gesteine  gewiss 
ist  Indem  hierdurch  zeolithische  Zersetzungsprodukte  sich  zu 
dem  Nephelin  hinzugesellen,  können  die  Verhältnisse  des  löslichen 
Theiles  des  Gresteins  sich  wesentlich  ftndem.  Das  SauerstoffVer- 
UHtniss  des  untersuchten  Gesteines  weicht  ebenfalls  bedeutend 
▼on  dem  Verhftltniss,  wie  es  viele  Phonolithe  zeigen  (1:3:  9) 
ab.  Es  zeigt  sich  auch  hier,  dass  keine  scharfe  Grenze  zwischen 
den  trachytischen  und  phonolithischen  Gesteinen  gezogen  werden 
kann,  da  es  wesentlich  die  durch  die  unmerklichsten  Übergänge 
in  einander  spielenden  Feldspathe  sind,  auf  denen  sowohl  die 
ursprünglichen  petrographischen  Verschiedenheiten  dieser  Ge- 
steine, als  auch  ihre  abweichenden  Umwandlungs-  und  Zer- 
selzungsformen  basiren. 

Augitporphyr« 

Melaphyrähnliche  Gesteine  sind  im  Gebiete  des  Hont  Dore 
ausserordentlich  selten.  Lecoq  f&hrt  einige  Punkte  an,  wo  die- 
selben auftreten.  Es  sind  nach  ihm  jedoch  keine  echten  Mela- 
phyre,  sondern  nur  pyroxenische  Basalte  (der  basatUte  pyroxenir 
que  BaoNGmART's),  die  er  als  Zwischenglieder  zwischen  Basalt 
und  Trachyt  ansieht.  Es  sind  das  aber  petrographische  Unklar- 
heiten und  Ungenanigkeiten,  wie  wir  ihnen  häufig  begegnet  sind. 
Ein  Basalt  kann  durch  reicher  werden  an  Angit  nie  einen  Über- 
gang zu  den  Trachyten  bedingen,  der  für  Basalt  nur  durch  das 
Auftreten  kiesel-  und  alkalireicherer  Feldspathe  bewirkt  werden 
kann.  Wenn  also  die  Gesteine,  die  sich  im  Wesentlichen  dadurch 
auszeichnen,  dass  sie  Augit  in  porphyrischer  Ausscheidung  ent- 
halten, noch  nicht  ihre  richtige  Stelle  in  der  ganzen  Reihe  der 

*  V.  DioaBr,  geogo.  Karte  der  Bheinprovinz. 
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Ajavergner  Gesiehie  gefundi^n  Imbeii)  so  erselieinl  es  von  Intor^ 
Qsse,  einige  derselben  in  den  Kreis  dieser  Stadien  hineinzilsiehen; 
um  so  mehr,  als  sie  ihrem  Auftreten  nach  durchaus  mit  den 
ilbrigen  vulkanischen  Gesteinen  des  Moni  Dore*Gebieies  im  Ver- 
ha»de  sterben.  Ausgedehnt  erscheinen  sie  eigentlich  nur  in  der 
Nähe  von  Orcival  (Canton  de  Rochefort),  wo  sie  östlich  dieses 
Dorfes  eine  ziemlich  mächtige,  zusammenhängende  Decke  ftber 
Bimsteiniconglomeraten  bilden.  Auf  dem  rechten  Ufer  des  Baches 
von  Orcival  erscheinen  diese  mächfeigen  Schichten,  dort  aas  Ober* 
einander  gehäuften  Blöcken  bestehend.  Lecqq,  wo  er  von  dieser 
Stelle  spricht,  fahrt  zum  Vergleiche  die  von  Pouhmbt  gemachte 
Beziehung  zwischen  den  Tyroler  Melaphyren  und  diesen  Gesleinen 
der  Aufvergne  an;  mit  dem  Schlüsse,  dass  man  sie  hier  als  Do- 
lerite  anzusehen  habe^  kann  man  sich  jedoch,  iltfer  sehr  abwei* 
ohenden  petrographischen  und  chemischen  Comstilution  wegeii^ 
wieder  nicht  einverstanden  erklären.  Aosser  diesem  Punkte  er- 
scheinen sie  bei  Laqueuille,  zu  Perpezat  und  endlich  anstehend 
und  in  zahlreichen,  losen  Blöcken  über  dem  Trachytconglomerat 
am  Croix  Morand  «nd  an  der  Banne  d'Ordenche.  Von  den  letzt- 
genannten Orten  rühren  die  im  Folgenden  beschriebenen  Gesteine 
her.  Es  sind  vorzüglich  zwei  Varietäten  dieser  Gesteine  zu  un- 
terscheiden. Die  erste  Cl.)  enthält  nur  ausgeschiedenen  Augit 
und  zwar  recht  reichlich,  die  «weite  (U.)  ist  ärmer  an  Augit, 
die  einzelnen  Krystalle  sind  aber  grösser  und  enthalten  dazu 
schon  dem  blossen  Auge  sichtbare  Feldspathleisten. 

I.  In  einer  schwarzbraunen,  durchaus  dichten  Grundmasse 
liegen  dicht  gedrängt  Krystalle  von  Augit  von  schwarzer  Farbe 
und  meist  wohl  ausgebildeter  Krystallform.  Dieselben  sind  meist 
1—2  MM.  gross,  selten  grösser.  Herausgelöste  Krystalle  zeigen 
die  rundum  vollkommene  Krystallform.  Nur  schwer  erkennt  man 
mit  der  Loupe  einzelne  glänzende  Feldspathleistchen.  Die  zahl- 
reichen kleinen  Poren  des  Gesteins  sind  mit  einer  grauweissen, 
zeolithischen  Masse  (Natrolith)  erfüllt,  die  in  krystallinischen 
Überzügen  die  Wandungen  bedeckt.  In  dem  im  Innern  hohlen 
Raum  einer  solchen  kleinen  Druse  ragen  dann  die  rhombischen 
Oktaäderendigungen  der  kleinen  Säulen  manchmal  frei  und  gut 
erkennbar  hervor. 

In  Dünnschliffen  erscheinen  neben  den  Aiq^n  mir  sthhreiche 
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kleine  FeMspathleisten,  die  alle,  bis  zu  den  wineigsten  Mikr^Slithen 
hinunter,  die  schöne  buntrarbige  Sireiinng  lamellarer  Yerwachsang 
zeigen.  Es  ist  diese  schon  im  gewöhnlichen  Lichte  bei  den 
grösseren  Leisten  sichtbar.  Viele  zeigen  eine  einfache  Streifting 
von  Mau  und  gelb,  in  der  Mitte  setzt  die  Grenzlinie  durch,  und 
umgekehrt.  Ob  man  diese  Feldspathdnrchschnitte,  die  so  in  zwei 
verschieden  gefirbte  Hdiflen  sich  zerlegen,  als  Karlsbader  Sani* 
dinzwillinge  aufirofassen  habe,  wie  es  Zirkel  für  wahrscheinlich 
zu  hahen  scheint"",  ist  hier  doch  wohl  fraglich,  weil  nirgendwo 
ein  einfacher  Sanidin  nachweisbar  ist,  und  weil  es  fQr  die  kleinen 
Krystallleisten,  die  diese  Erscheinung  zeigen,  ja  nicht  so  unwahr- 
scheinlich ist,  dass  sie  in  der  That  nur  aus  zwei  Lamellen  be- 
stehen**. Die  meisten  Krystalldurchschnitte  zeigen  übrigens  auch 
eine  ganze  Reihe  abwechselnd  gefärbter,  feiner  Streifen.  Daher 
ist,  wenn  auch  vielleicht  nicht  allein,  so  doch  der  trikline  Peld- 
spath  durchaus  vorherrschend  vorhanden.  Die  Augitkrystalle  er- 
scheinen von  branngelber  Farbe,  mit  etwas  in's  Violette  gehen- 
dem Rand.  Bei  einigen  ist  auch  ein  schwach  grttner  Kern  vor- 
handen, um  den  sich  dann  die  braune  und  violette  Zone  durch« 
aus  concentrisch  herumlegt.  Bemerkenswerth  ist  der  grosse  Reich- 
thum  der  Augite  an  Einschlüssen  der  verschiedensten  Art.  Glas- 
poren mit  unbeweglichen  Bläschen,  helle,  schief  viereckige  oder 
verzogene  sechsseitige  Querschnitte  kleiner  Feldspathe,  vorherr- 
schend aber  kleine,  nadelflOrmige  Mihrolithe,  deutlich  begrenzt, 
aber  in  der  Farbe  kaum  von  Augit  zu  unterscheiden.  Diese 
Augitmikrolithe  (Zirkel)  liegen  zahllos  und  ohne  regelmässige 
Anordnung  in  den  Augitkrystallen  umher,  einzeln  oder  zu  dichten 
Gruppen  vereinigt.  Nur  in  einzelnen  Fällen  lassen  dieselben  eine 
regelmässige,  den  Umrissen  parallel  gehende  Anordnung  erkennen, 
die  concentrische  Streifang  tritt  dann  schärfer  hervor.  Ähnliche 
Verhältnisse   beschreibt  Zirkel,  Basalte   S.  23.     Die  Anordnung 


*  Zirkel,  Basalte  S.  37. 

**'  Die  vielfachen  durch  vom  Rate  für  Anorthit  nachgewiesenen  Zwfl- 
lingsverwacbsunf  en,  von  denen  er  in  der  Sitsung  der  niederrhein.  Gesell- 
schaft vom  19.  Februar  1872  Mittheilong  macht,  sind  zur  Erklftrimg  viel- 
leicht zu  benat^Bü.  Jedenfalls  erscheint  bei  der  ausgezeichneten  Neigung 
des  Anorthit,  ein&che  sowie  compUcirte  Zwillinge  zu  bilden,  eine  Ver; 
sehiedenhek  seiner  lameUaien  Vcrwadisung  lakht  verständlich. 
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4er  dunklen  Magneteisenkömer  ist  in  einigen  Ftilen  gleichfalls 
in  dieser  Art  regelmässig.  Ausserdem  erscheinen  undurchsich- 
tige,  schwarze,  keulenförmige  oder  auch  verästelte,  dendritische 
Anhäufungen  solcher  Magneteisenkömer.  Auffallend  erscheint  es 
besonders  hier,  wo  die  Augite  so  ausserordentlich  reich  an  Ein- 
schlüssen der  verschiedensten  Art  sind,  dass  die  Feldspathe 
geradezu  arm  daran  sind;  nur  vereinzelte  Krystalliten  und  Poren 
erscheinen  in  denselben.  Einzelne  helle,  etwas  gelblich^  hexa- 
gonale  Querschnitte  sind  wohl  Apatit,  wofür  auch  die  Anwesen- 
heit der  Phosphorsäure  in  der  Analyse  spricht.  Einzelne  Körner 
gelben  Olivines,  mit  inneliegenden  isolirten  braungelben,  scharf 
begrenzten  Körnchen,  sind  noch  aufzuzählen.  Bemerkenswerth 
erscheii^t  die  eigentliche  Grundmasse  des  Gesteins.  Sie  ist  reich- 
lich vorhanden,  durchaus  glasiger  Natur  und  zeigt  eine  eigen- 
tbümliche  Ausbildung.  Sie  ist  von  braunen,  langen  Krystalliten 
in  dendritischer  Anordnung  oder  vollkommen  dichter  Durchein- 
aoderwachsung  und  Verstrickung  so  erfüllt,  dass  sie  nur  an  den 
günstigsten  Stellen  durchsichtig  ist.  Ganz  ähnlich  ist  diese  Kry- 
stailiten-Bildung,  wie  diese  in  einigen  künstlichen  Schlacken  von 
Vo^uiANG  und  von  mir  selbst  beobachtet  und  abgebildet  wurdet 
Die  langen,  nadeiförmigen  Zweige  dieser  Krystallitendendriten 
erscheinen  oft  zu  vollkommen  sternförmigen  Aggregaten  geord- 
net. Wo  die  Grundmasse  über  dem  Rande  eines  hellen  Feld- 
spathkrystalles  deutlich  ist,  erscheinen  die  mannichfachen  Ver- 
zweigungen solcher  Dendriten  als  höchst  feine,  braune  Streifen 
mit  vielen  Seitenästchen.  Fig.  8  soll  ein  Bild  davon  zu  geben 
Yjsrsuchen.  Es  ist  der  Beginn  einer  Krystallisation  in  dem  übrig 
gebliebenen  glasigen  Magma;  die  ganze  Masse  ist  einfach  licht- 
brechend, auch  die  Krystalliten  heben  sich  im  polarisirten  Lichte 
nieht  ab.  Die  Übergänge  dieser  Bildungen  zu  etwas  grösseren, 
keulenförmigen  Augitmikrolithen  lassen  sich  verfolgen.  Dadurch 
scheint  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  die  Grundmasse  eine 
wesentlich  augitische  Zusammensetzung  habe.  Die  Poren  mit 
zeolithischer  Ausfüllung  erscheinen,  wo  sie  im  Dünnschliffe  durch- 
schnitten wurden,  als  ein  durchaus  krystallinisches  Aggregat  vieler 
einzelnen  Individuen. 


*  Vo«BUAHo>  mikroskop.  Stractnr  der  Schlacken.    Poee».  Annmlen, 
Bd.  CXXI,  S.  101,  o.  T.  liUAVu,  Poeaup.  Amt,  Bd.  CXLIV,  N.  1,  a  142. 
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Das  Gestein  hat  das  spec.  Gew. 

=  2^5. 

Die  Amlyse  ergßb:  (v.  BoioiaBST) 

o 

V 

SiOj    =  44,02  =rr  2V7 
Fe,0,=    5,23  r=    1,56    ^3.3 
AL1O3  =  26,11  =  12,16        ' 
CaO    =  11,00  =    8,14 

\ 

MgO  =    5,65=    2,25      g^ 
KO     =    1,54=    0,26      ""'^ 
NaO  =    3,12  =    0,81) 
HO     =    2,91           Sauer8t.-Quot. 
99,58. 

=  0,859. 

Spuren  von  LiO,  Mn,  P05  und  CO^. 

Der  hohe  Thonerdegeh^U  in  Übereinstimmung  mit  dem  Was- 
sergehalt und  der  vorhandenen  Kohlensäure  sind  nur  dadurch  zu 
erklären,  dass  der  Augit  schon  sehr  zersetzt  sein  muss.  Aller- 
dings können  auch  die  Beimengungen  des  Zeolithgehaltes  aus  den 
Poren  des  Gesteins  den  Thonerdegehalt  erhöhen.  Der  höchste 
Thonerdegehalt  bei  Augit  geht  nicht  über  10%.  Wohl  aber 
finden  sich  zersetzte  Augite,  bei  denen  der  Thonerdegehalt  bis 
zu  20%  sich  steigert,  es  sind  Übergänge  zu  Cimolit^  Dadurch 
wird  nun  auch  die  basische  Zusammensetzung  des  Gesteins  be- 
dingt. Dabei  ist  wohl  nicht  anzunehmen,  dass  ein  Kieselsäure-rei- 
cherer Feldspath,  etwa  von  oligoklasartiger  Zusammensetzung  an 
der  Grundmasse  theilnehme.  Es  scheint  auch  der  Gehalt  an  Al- 
kalien der  Annahme  entsprechend,  dass  der  Feldspath  Labrador 
sei.  Die  Grundmasse  dürfte,  wie  es  auch  das  Mikroskop  er- 
kennen liess,  vorzugsweise  augitischer  Art  sein.  Es  kann  das 
Gestein  mit  einiger  Sicherheit  als  ein  echtes  Augitlabradorgestein 
angesehen  werden  (wenn  nicht  sogar  als«  Anorthitgestein) ;  der 
Zusammensetzung  nach  erscheint  es  von  dem  Augitporphyr  von 
Predazzo  nicht  so  sehr  verschieden.  Für  diesen  berechnet  Tscher- 
MACK  den  Feldspath  als  einen  kalihaltigen  Labrador  **, 

IL  Eine  abweichende  Ausbildung  zeigt  das  zweite  hierhin 
gehörige  Gestein,  ebenfalls  durch  porphyrartig  ausgeschiedenen 
Augit  charakterisirt.  In  braunschwarzer,  lavenahnlicher,  rauher 
Grundmasse  liegen  schwarze,  glänzende,  auf  den  Bruchflächen 


"^  Siehe  Daha,  Mineratogy.    S.  222. 
**  TacnaiuaK,  Povpl^rgMtaiBe.  S.  198. 
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schön  irisirende  Krystalle  von  Augit  und  zahlreiche  kleine  Leisten 
von  deutlich  gestreiftem  FeMspatk,  die  in  ihrer  durchgehend 
parallelen  Lagerung  bereits  dem  blossen  Auge  eine  treffliche 
Fluidalstructur  bieten.  Dazu  erscheinen  vereinzelte  hochrothe, 
glänzende  Kryställchen  von  Titanit.  Das  Gestein  ist  von  durch- 
aus blasiger  Ausbildung,  runde,  hin  und  wieder  etwas  in  die 
Länge  gezogene  Poren  von  verschiedener  Grösse  erfüllen  das- 
selbe, sie  sind  aber  alle  leer  und  frei  von  secandärer  Erfüllung. 
Die  treffliche  Porphyrtextur  des  Gesteins  tritt  am  deutlichsten 
hervor,  wenn  die  Grundmasse  mit  fortschreitender  Verwitterung, 
wie  es  sich  an  einigen  Blöcken  zeigt,  aus  der  tiefschwarzen 
Farbe  in  eine  dunkel  ziegelrothe  übergeht,  der  Farbe  des  ge- 
bildeten Eisenoxydes.  Daraus  heben  sich  dann  die  schwarzen 
Augite  besser  ab.  Dieselben  sind  im  Vergleiche  mit  dem  vor- 
herbeschriebenen  Augitporphyr  lange  nicht  so  dicht  gedrängt  vor- 
handen, die  einzelnen  Krystalle  aber  sind  grösser,  bis  zu  1  Cm. 
Länge.  Dagegen  sind  sie  bröcklich  und  zerrissen.  Hierdurch, 
und  durch  das  Vorherrschen  der  Grundmasse  mit  den  ausge- 
schiedenen kleineren  Feldspathleisten,  ist  der  verschiedene  Habi- 
tus der  beiden  Gesteine  bedingt. 

Dünnschliffe  zeigen  die  folgende  Mikrostructur.  Die  Grund- 
masse zerlegt  sich  in  ein  dichtes  Gewirre  braungrüner  Augit- 
mikrolithe  von  ziemlich  beträchtlicher  Grösse,  langer  Feldspath- 
leisten  und  dichter  Anhäufungen  oder  einzelner  Kömer  von 
Magneteisen.  Dazwischen  erscheint  deutlich  die  eigentliche  Grund- 
masse, wenn  sie  auch  schwer  sichtbar  wird,  wegen  der  dichten 
Anhäufungen  von  Hagneteisenkömern,  die  den  Schliff  undurch- 
sichtig machen.  Auch  die  braungrönen,  oft  violetten  Augitmikro- 
lithe  erscheinen  mit  Hagneteisenkömern  durchsprenkelt.  Ausser 
diesen  Bestandtheilen  erscheinen  aber  auch  in  der  Gmndmasse 
kleine,  hochrolhe,  schief  vierseitige  oder  sechsseitige  Querschnitte, 
die  ohne  Zweifel  dem  Titanit  angehören,  der  auch  in  grösseren 
Ausscheid imgen  erwähnt  wurde.  Wo  die  erwähnte  eigentliche 
glasige  Grundmasse  sichtbar  wird,  erscheinen  auch  hier,  wenn 
auch  lange  nicht  so  vollkommen,  dendritische  Krystallitenbildun- 
gen.  Von  den  ausgeschiedenen  grösseren  Krystallen  zeigen  zu- 
nächst die  Feldspathleisten  alle  ausserordentlich  schön  die  Strei- 
fung  der  triklinen  Lamellen.    Diaseiben  ersebeiaen  cnseinander- 
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geschoben  and  zerrissen,  die  zusammengehörigen  Stöcke  oft  gut 
erkennbar.  Das  Bild  der  Fiuidalstructur  in  dfesem  Gesteine  ist 
Oberhaupt  ausserordentHdt  deutlich  und  schöner,  wie  in  irgend 
einem  andern  Gesteine.  Der  Augit  erscheint  in  gleicher  Form 
and  mit  denselben  mikroskopischen  EigenthömUchkeiten ,  wie  im 
vorhergehenden  Gesteine;  Magneteisen  umsiumt  ihn  oft  in  dichten 
Aggregaten.  Die  Titanite  erscheinen  als  schön  rothe,  durch- 
scheinende Querschnitte  von  schief  vierseitiger  oder  sechsseitiger 
Gestalt  mit  zwei  deutlichen  Spaltungsrichtungen.  Bemerkenswerth 
erschien  ein  Titanitquerschnitt,  der  die  Form  eines  gleichschenk- 
liehen  Dreieckes  mit  langer  Basis  hatte,  in  der  Mitte  dieser  letz- 
teren aber  einen  einspringenden  Winkel  zeigte.  Diese  Form  ist 
auf  die  Zwillingsverwachsung  des  Titanites  zurückzuführen,  wie 
sie  bei  den  Krystallen  von  Schwarzenstein  vorkommt.  In  keinem 
andern  der  bisher  von  mir  untersuchten  Gesteine  der  Auvergne 
wurde  Titonit  anders  als  in  ganz  vereinzelten  Körnern  geftanden ; 
hier  ist  er  geradezu  reichlich  vorhanden,  der  ganze  Schliff  er- 
scheint mit  grösseren  und  kleineren,  fast  blutrothen  Krystillchen 
durchsprenkelt.  Die  Dünnschliffe  von  den  zersetzten  Partien  des- 
selben Ctesteins,  wo  die  Grundmasse  die  ziegelrothe  Farbe  an- 
genommen hat,  zeigen,  dass  die  Magnetitkömer  alle  mit  einer 
intensiv  braungelben  2iOne  umgeben  sind,  auch  die  Augite  sind 
verfürbt  und  zeigen  nach  Aussen  eine  Ähnliche  Zone.  Die  Titanite 
dagegen  erscheinen  nicht  mehr  tief  roth,  sondern  gebleicht,  hell- 
gelb im  Innern  und  am  Rande  fast  weiss,  sonst  an  den  gleichen 
Formen  durchaus  wiederzuerkennen.  Shbpard  beschreibt  eben- 
falls zersetzte  Titanitkryslalle,  die  in  Feldspath  geftinden  wurden 
und  eine  hellgelbe  Farbe  angenommen  hatten.  (Dana,  Minera^ 
logy.    S.  386) 

Das  (jestein  ist  sehr  spröde,  bröckelt  beim  Schlage  mit  dem 
Hammer  in  viele  kleine  Stückchen.  Dem  Ansehen  nach  einer 
echten  Lava  ähnlich.    Analysirt  wurde  die  frische  VarietHt, 

Das  spec.  Gewicht  =  2,83. 

Die  Analyse  ergab: 
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SiOa    ^  47,72  =  26,44 
FeA=    0,23=    0,06  j  .^Q. 
AlA  =  27,89  =  12,99)      ' 


FeO   =    3,29  = 

0,73 

CaO    =  10,09  = 

0,94 
Sauerst-Quot.  =  0,713. 

Spur:  Mn,  PO5,  CO,. 

MgO  =    3,92  = 
KO     =    6,63  Ä 
Ti,0   =    0,63 
HO     =    1,21 
100,51. 

Während  das  Gestein  im  Übrigen  eine  ziemlich  gleiche  Zu- 
sammensetzung hat,  wie  das  vorhergehende,  erscheint  die  gfinz- 
liche  Abwesenheit  von  NaO  bemerkenswerth,  die  sowohl  durch 
die  Cl-Bestimmung  der  Analyse,  als  auch  durch  nachherige  Fäl- 
lung des  Kali  mit  PtCl.>  sich  bestätigte.  Bei  dem  gleichzeitig 
bedeutenden  Gehalte  an  Kali,  der  doch  nur  dem  Feldspathe  zu- 
geschrieben werden  kann,  wird  die  Deutung  desselben  schwer. 
Nach  dem  Kieselsäuregehalt  ist  doch  nur  an  einen  basischen 
Feldspath  zu  denken,  der  kalkhaltig,  aber  gänzlich  natronfrei  ist. 
Da  nun  Labrador  noch  nicht  natronfrei  beobachtet  wurde,  für  ihn 
auch  nach  Tschermak's  Hischungsgesetz  ein  Gehalt  an  Natron 
geradezu  bedingend  ist,  so  konnte  also  hier  nur  an  einen  natron- 
freien Anorthit  gedacht  werden,  es  wäre  das  ein  typischer  Anor- 
thit,  während  in  der  Regel  den  Anorthiten  ein  Gehalt  an  Natron 
zukommt.  Nur  die  Analysen  des  mit  dem  Namen  Latrobit  be- 
legten Anorthit-Feldspathes  zeigen  bei  etwas  niedrigerem  Kalk- 
gehalt  einen  ziemlich  bedeutenden  Gehalt  an  Kali  ohne  Natron. 
Auch  der  sehr  bedeutende  Gehalt  an  Thonerde  würde  zu  dem 
Resultate  dieser  Analyse  in  Beziehung  zu  bringen  sein.  Eine 
ähnliche  Zusammensetzung,  wie  der  Latrobit  zeigt,  müssen  wir 
für  den  in  unserem  Gestein  vorhandenen  Feldspath  annehmen. 
Jedenfalls  dürfte  sich  dasselbe  kaum  in  eine  andere  Reihe  ein- 
fügen, als  in  die  der  Anorthitgesteine.  Wenn  es  auch  A&r  das 
vorhergehende  Gestein  nicht  unbedingt  geboten  erschien,  den 
darin  vorhandenen  Feldspath  ebenfalls  als  Anorthit  anzusehen, 
besonders  der  grossen  Basicität  des  Gesteins  wegen,  so  ist  doch 
eine  Interpretation  in  diesem  Sinne  wenigstens  nicht  unmöglich 
(besonders,  da   es   schon  in   etwas  zersetzt  scheint).     Jeden- 
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falls  isl  Uerdnrch  die  Anwesenheh  ioleher  Anorlhtt-nhretitoi 
Gesteine  für  den  Hont  Dore  nachgewiesen,  Gesteine,  der^n 
Anwesenheit  mit  Rücksteht  auf  Tschbimak's  Misohnngsgesets  der 
Feldspathe  wenigstens  voranszusehen  war.  Ihre  Analogien  finden 
sie  dann  z.  B.  in  den  Gesteinen,  die  Szabo  von  dem  Matragebirge 
beschreibt  *,  wo  sie  neben  Quarztrachyten  und  Andesiten  vor- 
kommen, wie  hier.  Auch  im  Hont  Pore  sind  sie  gewiss  su  den 
aBeijflngstea  Eruptivgesteinen  zu  rechnen,  dafttr  spricht  ihr  Anf'^ 
treten  an  der  Oberfläche  des  Gebirges,  ihr  Aufliegen  auf  den 
Traohytes  und  deren  Conglomeraten,  wie  e^  am  Croix  Horand 
deutlich  ist 

Sohlusswort» 
Die  hiermit  zum  Abscbluss  gebrachien  Untersuchungen  der 
vulkanischen  Gesteine  der  Auvergne  umfassen  fttr  dieses  Gebiet 
so  ziemüeh  alle  Arten  von  Gesteinen,  wie  s\b  eimnal  in  den  Laven 
der  jüngeren  Puy*s,  dann  aber  in  dem  Aufbau  des  Hont  Doihe 
vorkommen.  Dass  die  in  den  verschiedenen  Zeiten  gebildeten 
Gesteine  petrographische  Übereinstimmung  zeigen,  ist  schon  im 
Einzelnen  betont  worden.  Es  Iftsst  sieh  fQr  die  Auvergne  keine 
regelmässige  chronologische  Folge  in  den  Gesteinen  in  der  Art 
nachweisen,  idass  sie  von  saureren  zu  basischeren  sich  entwickeft 
hätten;  basaltische  Gesteine  wechseln  mit  trachytischen;  während 
fitr  den  Hont  Dore  sehr  basische  Gesteine  zu  den  jOngslen  zn 
rechnen  sind,  ist  in  den  noch  jüngeren  Puy's  wieder  das  umge«- 
kehrte  Verhältniss  beobachtet  worden.  Dabei  aber  ist  die  voiU 
kommene  petrographische  Übereinstimmung  der  jüngsten  lavischen 
Gesteme  mit  den  Gesteinen  der  älteren  Hont  Dore-Periode  durch- 
aus evident.  Es  erscheint  bei  der  grossen  Zahl  untersuchter 
Gesteine  und  bei  der  lange  dauernden  Unterbrechung  in  diesen 
Arbeiten  wohl  geboten,  im  Zusammenhange  die  ganze  Reihe  noch- 
mals zu  betrachten.  Auch  ist  jetzt  eigentlich  erst  eine  übersicht- 
liche Anordnung  des  ganzen  Hateriales  möglich.  Zunächst  war 
ja  die  Folge  der  Gesteinsanalysen  durch  das  örtliche  Vorkommen 
bedingt;  erst  im  Verlamfe  zeigte  sich,  dass  manche  Gesteine  pe- 
trograpbisch  in  eine  andere  Klasse  gehörten,  als  man  anljhiglioh 
vorausgesetzt  hatte.  Auch  wurde  auf  Tschbrmak  s  treffliche  An- 
sicht, wonach  alle  Feldspathe  aus  der  Klasse  der  Labradore,  OK- 

♦  SzABO,  Verh.  d.  geol.  Reichs.  1869,  209. 
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foklase  u.  s.  w.  mir  ds  Hisobongeii  Tdn  Albil  und  AnorAit  an* 
SHsehen  seien,  noch  keine  ROcksichl  genommen,  obgMch  gerade 
das  VerhAltniis  der  sebwankenden  und  mit  onmerkiichen  NOancen 
in  einander  ttftergehenden  Zusanmensetzimgen  der  Anvergner 
Ctoaleiiie  eigentBch  nur  seine  Erklärung  dadurch  finden  kann. 
Tsobemak's  Ansicht  fand  ausser  den  bweits  von  Strsho  und 
SAMiuaLSBEiie  geschehenen  Begrändungen  neuerdittgs  auch  in  den 
Untersuchungen,  die  von  Hath,  der  sich  bis  daiun  nickt  der  Mi- 
schungstheorie  zuwenden  zu  können  glaubte,  über  die  Zosaramen* 
Setzung  der  Kalknalronfeldspatlie  machte  %  weiteren  emlgttitigeti 
Beweis.  Und  so  ist  denn  in  der  nebenstehenden  Tabelle  der 
sfimmtllchen  untersuchten  Gesteine  der  Auvergne  der  Versuch 
gemacht  worden,  sie  unter  Zugrundelegung  der  TscHERHAK'schen 
Ansicht  von  der  Zasammeosetzung  der  Feldspathe  in  übersicht- 
licher Weise  zu  clasäficiren. 

Es  genügen  wenige  Wprte  als  Erlfiutemng  zu  der  neben- 
stehenden Übersichtstabelle.  Bei  den  ersten  Analysen  ist  jedes- 
nal  angegeben,  ob  das  Eisen  als  Oxyd  oder  Oxydul  berechnet 
ASt,  um  die  Beurtheibing  der  Saaerstoffverhtthnisse  zu  ermögitchen. 
Die  Formen  und  die  Zusammensetzung  von  Übergangsgesteinen, 
ii/d  «lan  sowohl  der  vorhergehenden,  als  auch  der  folgenden  Ab- 
llieilung  einreihen  könnte,  trilt  aai  deutlichsten  hervor  in  den 
nncb  als  »Übergänge*"  bezeichnatm  Analysen.  Es  ist  aber  leidit 
ersichilioh,  dass  besonders  bei  Plagioklasgesteinen  wohl  noch 
andere  der  nahe  stehenden  Gesteine  einer  unter-  oder  überstehen- 
den Gesteinsklasse  zugetheilt  werden  dürften,  wie  z.  B.  die  Ge- 
steine 19  und  20  wohl  in  die  Klasse  der  Sanidinoligeklasgesleine 
gerechnet  werden  dirften*  Es  zeigt  sich  eben,  dass  eine  scharfe 
Trennung  der  einzelnen  Klassen  nicht  thunlich  ist,  und  darin 
könnte  man,  wenn  anders  es  dessen  noch  bedürfte,  einen  weiteren 
Beweis  für  die  Ansicht  Tscherhak's  finden.  Denn  nur  weil  die 
Feldspatharten:  Labrador,  Andesin,  Oligoklas  keine  selbslstfindigen 
Arten  sind,  sondern  nur  als  in  allen  Verhältnissen  denkbare  Mi- 
schungen der  isomorphen  Feldspathe  Anorthit  und  Albit,  des 
Kalk-  und  des  Natronfeldspathes,  angesehen  werden  aftüssen,  ist 
ein  sofcbes  unmittelbares  und  schwankendes  Übergeben  der  diese 
F^dspathmischungen  führenden  Gesteine  in  einander  möglich. 
Selche  GestQJpe,  die  vollkommen  »dbslslftiidige  Fehtapatharten 

^ooaEim.  1871.   No.  KK  S.  219. 
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fllhrea,  gehen  daher  auch  nidit  In  einuider  Ober.  Anorthitgesteine 
and  Sanidingesteine  sind  scharf  unter  allen  Umstftnden  zo  trennen. 
Da  aber  für  die  Reihe  der  orthoklastischen  Feldspathe  ebenfalls 
der  Albit  einerseits  die  Mischungen  bedingt,  so  sind  nach  dieser 
Seite  hin  durch  die  Oligoklasführenden,  die  also  gleichfalls  zum 
Theil  albitische  Masse  in  sich  fahren,  wieder  vielfache  Übergange 
möglich.  Daher  ist  der  Sanidin  mit  dem  Oligoklas  häufig  ver- 
gesellschaftet, während  er  mit  labradoritischen  und  andesitischeti 
Feldspathen  sich  nicht  zusammenfinden  kann.  Das  Auflreten  des 
Quarzes  erscheint  in  Trachyten  unabhängig  von  den  Feldspiathea ; 
er  kommt  mit  triklinem  Feldspathe^  sei  es  nun  ein  MischliitgiS- 
feldspath  oder  retner  Albit,  sowie  mit  Sanidin  vor.  Quaratraohyt 
und  Fechstein  sind  nur  andere  Ausbildungsformen  des  gleiche 
Hagma's;  gleichwohl  erscheint  es  nicht  unwahrscbeinlicli,  dass 
die  hoch  silicirten  Quarztrachyte  mit  niedrigem  spea  fiewlcht 
auf  secundärem  Wege  von  aussen  her  silificirt  wurden.  Im  All- 
gemeinen ist  die  Einsicht  in  die  petrographische  Constitution  der 
sämmtlichen  Gesteine  eine  leichte,  weil  dieselben  durchweg  arm 
sind  an  accessorischen  Bestandtheilen.  Feldspath^  Hornblende  uod 
Augit,  Magneteisen  sind  die  gemeinsamen  wesentlichen  Gememg- 
Ifaeile,  nur  in  den  höchst  silicirten  Gesteinen  verschwindet  das 
Magneteisen  vollständig.  Neue  Gesetze  der  Mineralassocialion 
sind  daher  auch  nicht  gefunden  worden,  wenngleich  einige  frül^ejpe 
Associationsgesetze  widerlegt  wurden.  Vor  Allem  erscheint  Afigit 
and  Hornblende  fast  stets  zusammen,  und  es  dürfte  darin  eine 
Bestätigung  für  die  Annahme  ähnlicher  Mischungsgesetee  für  vf ele 
Varietäten  dieser  Mineralien  zu  sehen  sein,  wie  sie  für  die  Feld- 
spathe als  feststehend  erkannt  ist.  Verhältnissmässig  selten  ^rttt 
Biotit  sowohl  in  den  Gesteinen  der  Puy's,  als  auch  des  Mont  Do^e 
auf;  in  den  sauren  Domiten,  die  zwar  nicht  in  den  Bereich  dieser 
Untersuchung  gezogen  wurden,  und  in  den  diesen  nahesteheniden 
Ooarztrachyten  (z.  fi.  29)  erschein  er  noch  am  reich lichslten. 
Nephelin  ist  nur  in  einem  Gestein  (9)  der  Plagioklasreihe  und 
in  den  Phonolithen  vorhanden,  Hauyn  und  Nosean  selten,  aber 
mit  Nephelin  zusammen.  Ganz  zu  fehlen  scheint  dagegen  ider 
in  andern  vulkanischen  Gebieten  so  charakteristische  Gesteine 
bildende  Leucit.  Petrographische  Einfachheit  und  -zugleich  fast 
typische  Ausbildung  gewisser  Gesteinofclassen  ist  für  die  Gesteine 
der  Auvergne  eine  gemeinsame  Eigenthümlichkeit. 
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ErUfirung  der  Tafel  VfiL 

Figur  1.    Quarzkrystall  aus  dem  Quarztrachyt  mit  FlOssigkeitseinschlflssen. 

„  2.  Opalartige  Substanz  zwischen  den  krystallinischen  Partien  der 
Grundmasse  des  Quarztrachytes  eingedrungen. 

„  3.  Opalartige,  durch  Eisenolyd  gefiürbte,  scharf  hervortretende 
Masse  im  Quarztrachyt  No.  2. 

ff  4«  Grundmasse  und  Sphärolithe  aus  dem  sphärolithischen  Quarz- 
trachyt. 

n  5.  Mikroskopische  Structur  der  Sph&rolithe  aus  dem  sphärolithi- 
schen Quarztrachyt. 

9  6.  Verwachsungen  trikliner  Feldspathe  und  des  Sanidin  im  Quarz- 
trachyt No.  V. 

„  7.  Glasmasse  des  Trachytpechsteins,  mit  inneliegenden  Krystalliten, 
Dampf-  und  Glasporen. 

„  8.  Grundmasse  von  Augitporphyr,  dendritische  Erystallitenbildung 
in  Glasmasse. 
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Benerkongen    Ober   die  krystallinischeH  Gesteine  des 
Saar-Nahe-Gebiets 

Herrn  Professor  August  Streng. 


(SohloM.) 

Die  basischen  Gesteine  der  Gegend  von  St  Wendel  sind 
nun  auch  von  Kosmann  *,  Weiss  **  and  Zirkel  ♦**  untersucht 
worden.  Kosmann,  der  den  Palatinit  von  Spiemont  sehr  eingehend 
bearbeitet  hat,  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  jenes  Gestein  kei- 
nen Augit  mehr  enthftit,  sondern  dass  dieser  mit  Beibehaltung 
der  Form  in  ein  chloritisches  oder  Delessit-fthnliches  Mineral  um- 
gewandelt ist,  dass  daneben  ein  undeutlich  krystallinischer  feld* 
spathiger  Gemengtheil,  den  Kosmann  fOr  Andesin  oder  Oligoklas 
hält,  vorhanden  ist,  femer  etwas  Quarz,  nadeiförmige  Krystalle, 
die  nach  Kosmann  aus  Gyps  bestehen,  Magnetdsen  und  Titan- 
eisen, sowie  Bitterspath  oder  Kalkspath;  ausserdem  noch  radial- 
fasrige  sehr  feine  Nadeln  und  sehr  kleine  Hohlrfiume,  die  theils 
leer  sind,  theils  eine  Flüssigkeit  mit  Blfischen  enthalten. 

Der  Palatinit  vom  Weisseistein  bei  St  Wendel  ist  zunSchst 
mikroskopisch  von  Weiss  und  chemisch  von  Hetzer  untersucht 
worden.  Das  Gestein  stellt  eine  fettglänzende,  pechsteinähnliche 
Grundmasse  dar,  welche  kein  schiefriges  Gefüge  besitzt  und  tri- 
kline  Feldspathe  als  Einlagerungen  enthält  Mikroskopisch  er- 
scheint eine  homogene,  bräunliche,  nicht  doppeltbrechende  Grund- 
masse,  ganz  erfüllt  mit  kleinen,  triklinen  Feldspathkrystftllchen ; 


♦  Verh.  d,  nat  Ver.  Rh.  u.  Westph.  XXV.   1868,  p.  289. 
**  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XVI,  p.  501. 
***  Basaltgesteine.    Bonn  1870,  p.  199. 
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daneben  finden  sich  Körnchen  von  Hagneteisen  und  grüne  aag^- 
iische  Krystallkörner. 

Zirkel  hat  den  Palatinit  vom  Weiselberge  (Weiselstein?)  bei 
St.  Wendel  und  vom  Weissfels  bei  Birkenfeld  mikroskopisch  un- 
tersucht. In  beidep  findet  sich  als  Grundmasse  ein  lichtbraunes 
Glas  mit  winzigen  Körnchen  erfüllt;  darin  liegen  trikline  Feld- 
spathe  mit  hübschen  Glaseiern  und  grünen  Säulen  und  gabeU 
ähdich  ausgefranzte  Nadeln  zum  Theil  von  ausserordentlicfaer 
Feinheit,  die  Zirkel  eher  für  Hornblende,  als  für  Augit  hftlt 
Dazu  kommt  noch  Hagneteisen  in  grösserer,  Olivin  in  kleiner 
Henge. 

Endlich  ist  auch  der  Palatinit  von  den  Hombächler  Höfen 
bei  Baumholder  von  Schhid  *  genauer  untersucht.  Es  ist  ein 
dunkelschwarzes,  schwach  fettglänzendes,  pechsteinähnliches,  un- 
durchsichtiges Gestein,  dessen  Analyse  von  Zeidler  ausgeführt 
worden  ist.  Hier  ist  aber  auch  der  eingelagerte  Feldspath  un- 
tersucht, dessen  Zusammensetzung  derjenigen  des  Labradors 
nahe  steht. 

Die  nachstehende  Zusammenstellung  der  bis  jetzt  bekannten 
Durchschnittsanalysen  der  Palatinite  des  Nahe-Saar-Gebiets  zeigt, 
dass  diese  Gesteine  zwar  zu  den  basischen  gehören,  dass  sie 
aber  in  ihrem  Kieselerde-Gehalt  zwischen  50  und  59®/(,  schwan- 
ken und  allmählich  in  saurere,  vielleicht  porphyritähnliche  Ge- 
steine übergehen.  Auffallend  ist  es,  dass  die  beiden  sauersten 
Gesteine,  dasjenige  von  den  Hombächler  Höfen  und  dasjenige  vom 
Weiselberge  als  pechsteinartig  bezeichnet  werden.  Wie  aus  den 
Hittheilungen  von  Weiss  und  Zirkel  hervorgeht,  enthält  der  Pa- 
latinit vom  Weiselberge  amorphe  Grundmasse;  dasselbe  habe  ich 
bei  einem  pechsteinähnlichen  Palatinite  von  Kim  beobachtet.  Der 
hohe  Kieselerdegehalt  der  beiden  oben  genannten  pechsteinarti- 
gen  Helaphyre  macht  es  wahrscheinlich,  entweder  dass  die  amorphe 
Grundmasse  saurer  ist,  wie  die  krystallinischen  Grundmassen  der 
übrigen  Palatinite,  oder  dass  der  trikline  Feldspath  dem  Oligo- 
kkse  näher  steht  als  dem  Labrador,  da  kein  anderer  Gemeng- 
theil von  Weiss  und  Zirkel  angeführt  wird,  auf  dessen  Rechnung 
man  den  hohen  Kieselerdegehalt  setzen  könnte. 


*  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1863,  p.  840. 
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Im  Übrigen  zeichnen  sich  alle  diese  Gesteine  dnrch  geringen 
Kali-  und  hohen  Natron-  and  Wassergehalt  aus;  die  andern  Be- 
standtheile  sind  sehr  schwankend.  Dass  die  pechstein&hnlichen, 
der  Beschreibung  nach  sehr  firisch  aussehenden  Abänderungen 
so  viel  Wasser  enthalten,  könnte  auf  die  Vermuthung  führen, 
dass  das  in  ihnen  enthaltene  Glas,  wie  bei  den  Pechsteinen  selbst, 
wasserhaltig  sei.  —  Die  Hagnesia-armen  Abänderungen  Nro.  I, 
in,  VI  und  VII  sind  natürlich  auch  arm  an  augitischem  Gemeng- 
Iheil,  während  die  kalkreichen  Abänderungen  I  und  Ifl  sehr  reich 
sein  müssen  an  einem  basischen,  triklinen  Feldspathe. 


Schaomberg 

bei  Tholey 

nach  BBReEMANK. 


n. 


.1  ä 

I 


Palatinite  von 
m.  IV. 


TS    s 


V. 


n 
^« 

CO 


VI. 


3-9  . 

58^ 


M. 


vn. 

II 

^1 


8iO^ 
TiO, 
A*0, 
PeO. 
MnO, 
FeO^ 
CaO 
MgO 
K,0 
Na«0 
K,0 
CO., 
Seltene 
Stoffe 


49,29 

22,34 
2,95 

6,52 
10,16 
0,64 
0,02 
8,85 
0,75 
3,55 


49,97 
0,82 

17,01 
0,86 
0,10 
5,94 
6,89 
7,74 
0,77 
5,14 
5,70 
0,03 

0,85 


50,76 

22,47 
4,32 

4,31 
11,88 
0,68 
0,12 
8,05 
0,75 
2,30 


51,62 

0,96 

20,44 

6,87 

1,89 
4,88 
4,22 
5,81 
3,91 
0,08 

0,86 


58,77 

2,80 

18,30 

0,09 
6,98 
3,42 
8,22 
1,95 
8,63 
8,82 
1,01 


54,61 
21,26 


12,38 
4,88 
0,88 
0,62 
5,11 
2,30 


58,97 
15,78 


11,78 
3,20 
0,84 
0,66 
5,43 
8,25 


99,57   100,82    100,14        100,04         99,10        101,49       99,80 

Hieran  reihen  sich  mit  immer  steigendem  Kieselerdegehalt 
die  von  Laspbyres  analysirten  Porphyrite,  cpiarzfreien  Orthoklas- 
porphyre und  Quarzporphyre  der  Gegend  von  Kreuznach. 

Im  Nachstehenden  sollen  nun  an  einzelnen  möglichst  frischen 
and  unzersetzten  Vorkommnissen  die  Haupttypen  der  im  Nahe- 
Saar-Gebiet  auftretenden  Palatinite  etwas  eingehender  geschildert 
werden,  insbesondere  sollen  die  Resultate  der  mikroskopischen 
Untersuchung  *  mitgetheilt  werden. 

'*'  Die  Dfinnschliffe  worden  ganz  vortrefflich  zu  12  Sgr.  das  Stück  von 
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Geht  nuin  von  Norheim  aus  Nahe-aufwftris ,  so  findet  man 
öfters  sebr  frisch  aassehende  Gesteine,  in  denen  die  Gemeng- 
tbeile sehr  dentlich  zu  unterscheiden  und  zu  erkennen  sind.  Hier 
kann  man  sich  denn  auch  oftmals  davon  überzeugen,  dass  das 
Gestein  im  Wesentlichen  aus  einem  triklinen  FelJspath  und  einem 
augitischen  Minerale  besteht,  an  welchem  nur  Eine  vorwaltende 
und  sehr  deutlich  ausgeprägte  Spaltfläche  vorhanden  ist.  Ganz 
besonders  schön  ist  dieser  Gemengtheil  zwischen  Oberstein  und 
Idar  ausgebildet,  wo  der  Palatinit  durch  den  Neubau  eines  Schul- 
hauses  und  durch  das  Wegbrechen  des  Gehfinges  in  frischen  An- 
brüchen aufgeschlossen  ist.  Hier  ist  das  Gestein  porphyrartig 
entwickelt,  d.  h.  in  einer  bräunlichgrauen  Grundmasse  liegen  zahl- 
reiche, 2—5  Millimeter  grosse,  scharf  begrenzte  Krystalle  von 
lebhaft  glänzendem,  farblosen  oder  weissen  Kalknatronfeldspath 
und  smaragdgrüne,  ebenfalls  scharf  begrenzte  Krystalle  von  Dial- 
lag.  Die  letzteren  sind  nun  zwar  gewöhnlich  malt  und  wenig 
glänzend,  da  und  dort  sieht  man  aber  auch  einzelne  lebhaft  glän- 
zende, gelblich-  oder  bräunlichgrüne,  längliche  Krystalle  mit  Einer 
vorzüglich  entwickelten,  völlig  ebenen  und  einer  zweiten,  weit 
schwächer  sichtbaren  Spaltfläche,  die  mit  der  ersten  einen  stum- 
pfen Winkel  bildet.  Diese  Krystalle  kann  ich  nur  für  Diallag 
halten.  Das  Gestein  ist  wohl  demjenigen  sehr  ähnlich,  in  wel- 
chem TscHERHAK  *  mikroskopisch  und  optisch  den  Diallag  nach- 
gewiesen hat. 

Im  Allgemeinen  weit  weniger  angegriffen  ist  ein  Palatinit 
von  Ilgesheim,  zwischen  Oberstein  und  Wolfstein,  in  welchen 
nicht  nur  die  schwarze,  sehr  feinkörnige,  fast  dichte  Grundmasse, 
sondern  auch  die  eingelagerten  hellgrünlichgrauen  Kalknatron- 
feldspathe  und  die  dunkelgrünen  Diallage  sehr  frisch  aussehen. 
Das  Gestein  gleicht  auf  den  ersten  Blick  g^nz  ausserordentlich 
den  sogenannten  schwarzen  Porphyren  der  Gegend  von  Elbinge- 
rode  im  Harz. 

In  einem  Dünnschliffe  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  zeigt 
dieses  Gestein  in  einer  kleinkörnigen  Grundmasse  porphyrartig 
ausgeschieden: 

Herrn  Optica s  Möller  in  Giessen  angefertigt,  den  ich  desshalb  auch  den 
Fachgenossen  bestens  empfehlen  kann. 

*  Wien.  Akad.-Ber.  59.   tB69.   1.  Abth.  Blaiheft. 
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1)  Grosse,  triUine  Feldspathe  mit  regelmSssigen,  geradlini- 
gen Umrissen,  völlig  durchsichtig  und  farblos.  Darin  liegen  ver- 
hftltnissmttssig  wenig  fremde  Körper,  nämlich  kleine,  ausgezackte 
Lappchen  des  augitischen  Gemengtheils,  Aggregate  von  sehr  klei* 
nen  Kömchen,  mitunter  auch  einzelne  grössere  Körnchen  von 
Magneteisen,  endlich  kleine  eirunde  oder  etwas  länglich-mnde, 
hellbliuliche  bis  farblose  und  durchsichtige  Einschlösse  mit  schar- 
fem, dunklem  Rande;  es  mögen  diess  die  von  Zirkel  *  im  Pala- 
tinit  am  Weisseiberge  bei  St.  Wendel  und  vom  Weisfels  bei 
Birkenfeld  angeführten  Glaseier  sein.  Einige  derselben  sind  mit 
braunen,  körnigen  Massen  erfOUt.  In  Einem  glaube  ich  ein  un- 
bewegliches Blfi^chen  erkannt  zu  haben. 

2)  Etwas  kleinere  Krystalle  oder  Krystall-Aggregate  eines 
rein  gelblichgrOnen  Minerals,  meist  mit  unregelmässigen  Umris- 
sen. Eigentliche  Spaltungsrisse  sind  hier  nicht  zu  erkennen,  da* 
gegen  ist  das  Mineral  an  einzelnen  Stellen  ungemein  regelmässig 
und  geradlinig  parallel  einer  Linie  der  Krystallumrisse  gefasert 
and  dann  bei  gekreuzten  Nikols  bunt  gestreift.  Bei  sehr  starker 
Vergrösserung  löst  sich  diese  Faserung  derart  auf,  dass  man  sieht, 
sie  wird  durch  Dflnne  etwas  anders  gefärbt  durch  die  ganze 
Länge  des  Krystalls  hindurchgehende,  vielfach  und  sehr  unregel- 
mässig,  aber  im  Ganzen  länglich  durchlöcherte  Lappen  gebildet, 
deren  Fläche  mit  der  Schlifffläche  einen  spitzen  Winkel  bildet, 
so  dass,  da  in  kurzen  Zwischenräumen  diese  Lappen  sich  in  pa- 
ralleler Lage  wiederholen,  sie  bei  schwächerer  Vergrösserung 
unter  dem  aufliegenden  vorhergehenden  Lappen  durchscheinen 
and  dadurch  ein  sehr  undeutliches  Bild  geben,  welches  eine  den 
länglichen,  schmalen  Löchern  in  den  Lappen  parallele  Faserung 
zeigt 

Zuweilen  zerfilllt  ein  solcher  Krystall,  der  in  gewöhnlichem 
Lichte  ganz  compakt  erscheint,  zwischen  gekreuzten  Nikols  in 
eine  Reihe  einzelner  scharf  abgegrenzter,  durch  dunkle,  kömige 
Streifen  von  einander  getrennter  eckiger^  heller  Körner.  Die 
dunkeln  Streifen  sehen  dann  aus  wie  ein  Netz,  welches  aber  bei 
parallelen  Nicols  vollständig  verschwindet. 

Eingelagert  sind  theils  vereinzelt,  theils  gmppirt  helle  und 


*  Die  Basaltgesteine,  p.  199. 
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schwarze  Körnchen,  erstere  vielleicht  mit  Glas  oder  einer  FlOs- 
sigkeii  gefüllt;  indessen  waren  nirgends  bewegliche  oder  unbe- 
wegliche Bläschen  darin  sichtbar. 

Die  Grundmasse  stellt  bei  stärkerer  Vergrösserung  ein  Ge- 
menge von  Feldspathleisten  mit  0iaUag-Partien  dar,  die  letzteren 
vorzugsweise  übersäet  mit  hellbraunen,  einzelnen  und  gruppirten 
Punkten,  oder  dunkelgrauen  Wolken;  daneben  finden  sich  zahl- 
reiche grössere  Kömer  von  Hagneteisen.  Die  Anwesenheit  von 
Titaneisen  war  fiier  nicht  festzustellen,  dagegen  waren  einzelne 
Apatitnadeln  sichtbar. 

Ganz  besonders  frisch  und  glänzend  erscheinen  die  Gemeng- 
theile  in  dem  doleritartig  kömigen  (nicht  porphyrartigen)  Gesteine 
des  Schaumberges  bei  Tholey;  zugleich  ist  hier  der  Labra- 
dor bedeutend  vorwaltend  gegen  den  Diallag,  wie  sich  diess  schon 
aus  der  Analyse  No.  I  ergab,  und  ausserdem  ist  Magnet-  und 
Titaneisen  in  verhältnlssmässig  sehr  grosser  Menge  vorhanden. 
Dass  die  beiden  letzteren  gemeinsam  vorkommen,  erkennt  man 
auch  an  den  Ansammlungen  des  metallisch  glänzenden  Sandes  in 
Furchen  der  Wege  im  Gebiete  dieses  Gesteins.  Entfernt  man 
mittelst  eines  guten,  starken  Magneten  die  Magneteisenkörnchen, 
so  hinterbleiben  kleine,  nicht  magnetische  Blättchen  mit  schwar- 
zem Strichpulver.  Ausser  den  schon  genannten  vier  Mineralien 
finden  sich  nun  noch  kleine,  völlig  schwarze,  fettglänzende,  ge- . 
rundete  Einlagerungen  mit  muschligem  Bmche,  geringer  Härte, 
graugrünem  Striche,  die  in  der  Nähe  der  Gesteinsoberfläche  schwarz- 
braun durchscheinend  werden.  Es  scheinen  diess  amorphe,  glas- 
artige Einschlüsse  zu  sein. 

Unter  dem  Mikroskope  stellt  sich  dieses  Gestein  als  ein 
porphyrartiges  dar  (was  mit  der  Lupe  nicht  erkennbar  ist),  worin 
die  Einlagemngen  allerdings  überwiegend  sind  über  die  Grund- 
masse.   Die  ersteren  bestehen  aus: 

1)  Triklinem  Feldspath  in  grösseren,  farblosen,  völlig  durch- 
sichtigen Krystallen.  Eingelagert  sind  ihnen  kleine  Glaseier,  so- 
wie eckige,  zuweilen  geradlinig  begrenzte  Partien,  die  theilweise 
farblos  und  durchsichtig,  im  Übrigen  aber  mit  schwarzer,  körni- 
ger Masse  erfüllt  sind,  und  endlich  kleine,  unregelmassig  ge- 
formte, längliche,  farblose  Läppchen  mit  scharfer,  dunkler  Be- 
grenzung, vielleicht  mit  den  Glaseiera  übereinstimmend. 
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2)  Diallag  von  weingelber  bis  bellbläulicbgrüner  Farbe,  oft 
nur  die  Zwischenräume  zwischen  den  Feldspathen  erfüllend,  oft 
aber  auch  von  regelmässigen  Umrissen,  wie  sie  bei  Augit  häufig 
sind,  begrenzt.  Bei  gekreuzten  Nikols  tritt  dann  mitunter  in 
bunten,  scharfen  Farbenstreifen  eine  Schalenstructur  ein,  indem 
die  Umrisse  in  verjüngter  Form  nach  dem  Innern  des  Krystalls 
sich  wiederholen.  An  einigen  Krystallen  war  auch  die  den  Blät- 
terdurchgängen entsprechende  parallele  Spaltenbildung  sehr  hübsch 
ausgebildet.  Da  an  einzelnen  Krystalldurchschnitten  die  beinahe 
rechtwinkligen  Säulenflächen  als  Abstumpfung  der  Kanten  der 
beiden  vorherrschenden  Pinako'ide  ooPoO  und  ooPoo  deutlich  er- 
kennbar waren,  so  Hess  sich  hier  auch  bestimmen,  dass  die  Spal- 
tungsrisse Einem  dieser  Pinakoide  parallel  waren.  In  diesem 
augitischen  Gemengtheile  fanden  sich  nun:  Runde  Kügelchen  in 
grosser  Zahl  mit  brauner,  körniger  Substanz  erfüllt  und  ein  oder 
mehrere  unbewegliche  Bläschen  enthaltend.  Da  und  dort  finden 
sich  sehr  feine,  schwarze  Nädeichen,  nach  allen  Richtungen  aus- 
strahlend und  bei  stärkerer  Vergrösserung  zuweilen  als  Anein- 
anderlagerung  schwarzer  Kömchen  erscheinend  (wohl  Magnet- 
eisen). Ferner  ähnliche  Läppchen  wie  im  Feldspath  mit  zum 
Theil  hellen,  zum  Theil  körnigen  und  dunkleren  Massen  erfüllt. 

^)  Zahlreiche  schwarze,  undurchsichtige  Kömer  von  Magnet- 
eisen mit  den  verschiedenen  Querschnitten  des  Oktaeders. 

4)  Schwarze  Blättchen  von  Titaneisen  mit  hexagonalen  Quer- 
schnitten in  grosser  Menge.  Beide  Mineralien  finden  sich  theils 
einzeln,  theils  gmppirt,  vorzugsweise  im  Diallag  oder  diesen  um- 
säumend, seltener  im  Feldspath. 

3)  Selten  sind  bräunlichroth  durchscheinende  hexagonale 
Blättchen,  wahrscheinlich  von  Eisenglanz. 

6)  Apatitnadeln  sehr  häufig;  sie  sind  farblos  und  sehr  scharf 
umgrenzt;  besonders  sind  die  sechsseitigen  Querschnitte  ungemein 
regelmässig  ausgebildet. 

Zwischen  diesen  grösseren  Krystallen  liegen  nun: 
a)  Theils  dunkelgrüne,  theils  dunkelbraune  oft  mndliche,  oft 
geradlinig  gegen  die  Feldspatbe  absetzende,  oft  aber  auch  lappen- 
förmig  dem  Diallag  eingelagerte,  schwach  durchscheinende,  amorphe 
(nicht  doppeltbrechende)  Massen,  die  bei  gekreuzten  Nikols  dunkel 
und  ohne  Farbe  erscheinen  und  beim  Drehen  des  Objects  nicht 
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lieller  werden.  Die  Farben  braun  und  grQn  gehen  in  einander 
über.  Es  sind  dieselben  amorphen  Glasmassen,  die  auch  schon 
mit  blossem  Auge  sichtbar  sind. 

b)  Eigentliche  körnig-krystallinische  Grundmasse.  Dieselbe 
besteht  aus  einem  feldspathigen,  hellen,  undeutlich  kömig  indivi- 
dualisirten  Untergrunde,  in  welchem  hellgrüne,  sehr  zahlreiche 
Punkte,  Körner,  Läppchen,  Nadeln  und  Leisten  liegen,  die  mannig- 
faltig zwischen  einander  gefugt  sind.  Das  Ganze  ist  schwer  zu 
entziffern,  mag  sich  aber  wohl  auf  ein  Gemenge  von  triklinem 
Feldspathe  und  augitischem  Minerale  zurückführen  lassen.  Übri- 
gens ist  diese  Grundmasse,  wie  schon  erwähnt,  nicht  überwie- 
gend, sie  füllt  nur  mit  der  amorphen  Substanz  die  Zwischenräume 
zwischen  den  grösseren  Krystallen  aus. 

In  der  Gegend  von  Martinstein  an  der  Nahe  kommen 
nun  etwas  anders  aussehende  Gesteine  *,  anscheinend  ohne  Por- 
phyrstructur  vor,  die  aus  lebhaft  glänzenden  Kalknatronfeldspathen, 
einem  dunkelgrünen  Minerale,  was  hier  indessen  nicht  so  deut- 
lich zu  erkennen  ist,  und  Magnet-,  resp.  Titaneisen-Körnchen  be- 
stehen, und  auf  den  ersten  Blick  manchen  Abänderungen  des 
Gabbro  (Hypersthenfels)  von  Harzburg  täuschend  ähnlich  sehen. 

Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  sogleich,  dass  auch  hier 
neben  grösseren  Krystallen  von  Kalknatronfeldspath  und  Diallag 
eine  sehr  kleinkörnige  Grundmasse  vorhanden  ist,  welche  die 
Zwischenräume  zwischen  jenen  erfüllt. 

Der  trikline  Feldspath,  welcher  seine  Streifung  schon  im 
gewöhnlichen  Lichte  klar  erkennen  lässt,  ist  mitunter  sehr  rein, 
so  dass  er  völlig  durchsichtig  und  farblos  erscheint.  Von  klei- 
neren Einlagerungen  sind  nur  höchst  selten  einzelne^  Glaseier 
sichtbar.  Ein  grösseres  Glasei  war  hellblaugrün  gefärbt,  scharf 
umgrenzt  und  enthielt  ein  unbewegliches  Bläschen,  ein  schmales, 
längliches  Kryställchen  und  einzelne  krystallinische  Partien,  sämmt- 
lich  von  der  Farbe  des  Ganzen. 

Nur  selten  ist  übrigens  ein  Feldspath  in  seiner  ganzen  Länge 
und  Breite  rein  und  farblos,  fast  jeder  Krystall  enthält  im  Innern 
eine  schon  mit  der  Lupe  erkennbare  Wolke,  die  im  auffallenden 
Lichte  schneeweiss  ist,  unter  dem  Mikroskope  aber  als  ein  scharf 


*  Die  ich  übrigens  nicht  selbst  gesammelt  habe. 
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ansg^ranzter,  durchlödierier,  hellröthlidigraaer  Lappen  erscheint, 
durch  dessen  Löcher  der  Feldspath  unverändert  hervortritt  Die 
Zwillingsnähte  des  Feldspaths  geben  durch  diese  Lappen  hindurch 
und  sind  als  dunkle  Linien  darin  erkennbar.  Bei  starker  Ver- 
grösserung  lösen  sich  diese  Lappen  in  aneinandergelagerte  zahl- 
lose, hellröthlichgraue  Körnchen  und  kleme  Läppchen  auf,  die  in 
zahlreichen,  wie  es  scheint,  meist  untereinander  und  mit  den 
Verwachsungsflächen  der  Zwillinge  parallelen  Ebenen  ausgebreitet 
sind.  Da  diese  auf  der  Schnittfläche  schiefwinklig  stehen,  so 
überdecken  sie  sich  gegenseitig,  so  dass  der  Lappen  zusammen- 
hängend aussieht.  Übrigens  dringt  die  fremde  Substanz  der  Lap- 
pen auch  auf  feinen  Spalten  und  Rissen  nach  allen  Seiten,  aber 
nicht  sehr  weit,  in  die  reineren  Feldspathränder  ein. 

Der  angitische  Gemengtheil  kommt  in  hellgraugränen  Kry- 
stallen  vor,  die  meist  zu  mehreren  zusammengruppirt  sind  und 
sich  dann  in  ihrer  Entwicklung  gestört  haben.  Beim  Drehen  des 
oberen  Micols  zeigen  sie  regelmässig  wechselnde  Farben  von 
grosser  Intensität.  Die  Umrisse  sind  zuweilen  ganz  gut  ausge- 
bildet; es  sind  sechs-  oder  achtseitige  Formen,  die  nach  Einer 
Richtung  in  die  Länge  gezogen  sind,  entsprechend  den  Formen 
OQP  .  OOPoo  .  OoPoo.  Zuweilen  sind  sie  voller  unregelmässiger 
Risse  and  Sprünge,  sehr  häufig  sind  sie  aber  auch  von  Einem 
System  paralleler,  feiner  Risse  durchzogen,  welche  Einer  der 
Grenzlinien  des  Krystalls  parallel  laufen.  Mitunter  tritt  hier  eine 
deutliche  Zwillingsbildung  auf,  indem  zwei  dicht  aneinander  lie- 
gende scharfe,  völlig  gerade  und  parallele  Linien  den  Krystall  in 
seiner  ganzen  Länge  durchziehen.  Zwischen  gekreuzten  Nikols 
hat  dann  der  innerhalb  der  beiden  Linien  liegende  sehr  schmale 
Streifen  eine  andere  Farbe,  wie  die  beiden  gleichgefärbten  bei- 
derseits liegenden  Hälften  des  Krystalls.  —  Die  parallelen  Spal- 
tangsklüfte  bilden  mit  der  Zwillingsnaht  spitze  Winkel,  die  Ver- 
wachsungsfläche dieser  Zwillinge  entspricht  also  keinenfalls  dem  ^ 
Orthopinako'id,  mit  welchem  die  deutlichste  Spaltfläche  zusam- 
mentut. 

Bei  starker  Vergrösserung  erkennt  man  nun,  dass  die  hell- 
graugröne  Masse  der  Krystalle  völlig  und  gleichmässig  erfüllt  ist 
von  sehr  kleinen,  farblosen  Partien  einer  länglichen,  unregelmäs- 
sig gerundeten  Subalanz,  die  wie  ein  feines  Netzwerk  die  Kry* 
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stalle  durchzieht  and  ihnen  da  und  dort  ein  fasriges  Aasseben 
ertheilt. 

Als  Einschlüsse  finden  sich  in  diesem  Minerale  femer  ziem- 
lieh  häufig  Giaseier,  Säckchen  und  Läppchen,  oft  mehr  oder 
weniger  krystallinisch  punktirt;  streifenweise  gelagerte,  feine^ 
schwarze,  parallele  Striche:  endlich  kleine  Feldspathleistchen. 

Der  dritte^  sehr  sparsam  vorhandene  Gemengtheil  ist  Titan- 
eisen (Magneteisen)  in  kleinen  eckigen  Täfelchen  und  Kömchen. 

Als  vierter  Gemengtheil  ist  Apatit  in  oft  sehr  zahlreichen, 
kleinen  Nadeln  sichtbar,  deren  sechsseitige  Umrisse  indessen  nur 
sehr  selten  erkennbar  sind. 

Die  Gmndmasse,  die  sich  hier  zwischen  die  vorwaltenden 
grösseren  Massen  eindrängt,  besteht  aus  einem  Haufwerk  von 
gelblichgrünen,  punktirten,  gerandeten  Kömern  (vermuthlich  Dial- 
lag,  obwohl  von  etwas  dunklerer  Farbe  als  die  grösseren  Ein- 
lagemngen)  mit  seltenen  schwarzen  Kömchen;  dazwischen  liegen 
sehr  zahlreiche  kurze  grüne  Nadeln  (Hornblende?),  die  oft  ftlcher- 
förmig  oder  so  gmppirt  sind,  dass  sie  wie  eine  Gebirgsschraf- 
firung  aussehen  *.  Alles  diess  liegt  in  einem  hellen,  wenig  in- 
dividualisirten,  wahrscheinlich  feldspathigen  Untergrande. 

Sehr  eigenthümlich  sieht  eine  Gebirgsart  aus,  welche  aus 
dem  Tunnel  oberhalb  Kirn  stammt.  Es  ist  ein  feinkörnig- 
krystallinisches,  fast  dichtes,  schwarzes,  pechglänzendes  und  pech- 
steinähnllches  Gestein  mit  im  Grossen  flachmuschligem,  im  Klei- 
nen unebenen  Brache,  worin  porphyrartige  Einlagerangen  kaum 
sichtbar  sind. 

Unter  dem  Mikroskope  erscheint  ein  Dünnschliff  als  gleich- 
förmiges Gemenge  folgender  Mineralien: 

1)  Farblose  Feldspathleisten  mit  Zwillingsstreifung,  nur  sel- 
ten kleine,  farblose  oder  grünliche  Glaseier  enthaltend.  Die  Kry- 
stalle  sind  nach  allen  Seiten  scharf  und  geradlinig  umgrenzt  und 
mitunter  schalig  entwickelt;  die  Schalen  sind  dann  sehr  dünn  und 
der  äusseren  Krystallgrenze  parallel. 

2)  Hellgraugrüne  Krystalle,  die  meist  nur  den  Zwischenraum 
zwischen  den  Feldspathleisten  ausfüllen,  so  dass  nur  selten  die 
länglich  sechs-  oder  achtseitigen  Krystallumrisse  dieses  Gemeng- 

*  Ähnliche  Nadeln  sind  aach  von  Kosmihn  und  von  Zirkel  gefunden 
und  von  Letzterem  f&r  Hornblende  gehalten  worden. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


381 

theils  sichtbar  sind«    Das  Vorherrschen  Einer  Spaltungsricjitiing 
tritt  hier  nicht  zu  Tage. 

In  diesem  Gemengtheile  finden  sich  nnr  einzelne  wenige 
kleine  Glaseier  und  dunklere  Körnchen  eingestreut.  Sehr  ver- 
einzelt war  auch  eine  kugelige  Ausscheidung  von  sehr  fein  radial- 
fasriger  Textur  und  concentrisch-schaliger  Structur,  wobei  einzelne 
Kugelschalen  hellgrün,  ^dere  dunkel  gefärbt  waren. 

3)  Hagneteisen  in  quadratischen  Durchschnitten  sehr  hfiufig 
und  ziemlich  gross. 

4)  Titaneisen  in  hexagonalen,  mitunter  ziemlich  grossen 
Tafeln  ist  etwas  seltener. 

5)  Feine,  oft  ungemein  zahlreiche,  sechsseitige  Apatituadeln. 
Manche  Feldspathleisten  sind  wie  mit  feinen  Nadelstichen  ver- 
seben, wenn  man  die  Querschnitte  der  Säulchen  sieht. 

Da  und  dort  sind  regelmässige  Kugeln  sichtbar,  die  scharf 
begrenzt  und  mit  Gesteinsmasse,  d.  h.  vorwaltend  mit  dem  augi- 
tischen  Minerale  erfüllt  sind. 

Zwischen  den  grösseren  Krystallen  liegt  nun  eine  grosse 
Menge  von  Gnindmasse,  die  aus  braunem,  durchscheinenden,  nicht 
doppeltbrechenden  Glase  besteht  Die  braune  Farbe  rührt,  wie 
es  scheint,  von  äusserst  feinen  Pünktchen  her,  die  gleicbmässig 
durch  die  ganze  glasige  Masse  vertheilt  sind.  Die  braune  Fär- 
bung zieht  sich  oft  noch  in  immer  heller  werdenden  Wolken  in 
die  benachbarten  Gemengtheile  hinein,  so  dass  die  amorphe  Sub- 
stanz mitunter  keine  ganz  scharfe  Umgrenzung  zeigt. 

Noch  feinkörniger  wie  das  vorige,  aber  ohne  das  pechstein- 
artige  Aussehen,  ist  ein  Gestein,  welches  zwischen  dem  Tun- 
nel und  dem  Städtchen  Kirn  an  der  Strasse  ansteht  Es  ist 
donkel  blaugrau  und  ohne  porphyrartige  Einlagerungen,  der  Bruch 
ist  flachnuischlig  und  ziemlich  eben. 

Mikroskopisch  erscheint  es  als  ein  gleicbmässig  körniges 
Gemenge  folgender  Mineralien: 

1)  Trikliner  Feldspath,  der  die  andern  Gemengtheile  weit 
Qberwiegt.  Er  ist  aber  sehr  unrein,  denn  er  ist  stets  von 
schmalen,  der  Zwillingsstreifung  parallelen,  langen,  ausgezackten 
Lappen  oder  Körnern,  aus  hellgrünem  Diallag  bestehend,  durch- 
zogen. Diese  Lappen  sind  oft  so  massenhaft  vorhanden,  dass 
man  kaum  erkennen  kann,  ob  das  Krystallindividuum  Diallag  oder 
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FeMspatk  ist;  aber  die  scharfen  Umrisse  si»d  diejenigen  des 
Feldspaths  und  der  Rand  besteht  auch  aus  diesem.  Bin  solcher 
Feldspathkrystall  siehl  oft  bei  starker  Vergr6sserung  wie  ein  Ge- 
duldspiel aus,  so  greifen  beide  Mineralien  in  einander.  —  Kleine, 
schwarze  Pttnktchen  in  grosser  Zahl  sind  wohl  Magneteisen. 

2)  Hellgrüner  Diallag,  gewöhnlich  ohne  selbstständige  Um- 
risse, meist  in  durchlöcherten  Lappen  in  )ind  zwischen  den  Feld- 
spathkrystallen.  Einlagerungen  und  Sprttnge  sind  nicht  vorhandea. 
Oft  sind  die  Individuen  mit  einer  Rinde  von  Magneteisenaggre- 
gaten umgeben.     , 

3)  Ziemlich  zahlreiche,  kleine  Krystalle  von  Hagneteisen 
mit  quadratischen  und  rechteckigen  oder  sehr  unregelmässigen 
Umrissen.  Die  An-  oder  Abwesenheit  von  Titaneisen  war  hier 
nicht  zu  beweisen. 

4)  Feine  Nadeln  von  Apatit. 

5)  Dunkel  grünbraune  oder  gelbgrüne,  durchscheinende,  an- 
regelmässig begrenzte  grössere  Partien  oder  kleine  und  verein- 
zelte Blättchen  oder  Körner  mit  fünf-  oder  sechseckigen  Um- 
rissen, im  Innern  stark  punktirt  oder  von  einem  dunklen  Nets- 
werke durchzogen,  so  dass  helle  Punkte  als  Kerne  übrig  bleiben. 
Diess  macht  den  Eindruck  von  Olivin,  der  im  Begriffe  ist,  in 
Serpentin  überzugehen  und  von  Serpentin-Adern  durchzogen  ist 
Bei  auffallendem  Lichte  ist  das  Mineral  grünlichweiss  und  tritt 
dann  massenhaft  aus  dem  Gesteine  hervor.  Es  ist  sowohl  im 
Feldspath,  wie  im  Diallag  verbreitet 

Grundmasse  oder  amorphe  Substanz  ist  nicht  zu  sehen. 

Zu  den  am  hellsten  gefärbten  Palatiniten  mit  Porpbyrstructur 
gehört  das  Gestein,  welches  in  grossen  Steinbrüchen  am  Reni- 
giusberge  bei  Cusel  gebrochen  wird.  Dasselbe  enthält  in 
einer  hellgrauen,  kleinkörnigen  Grundmasse  porphyrartige,  3—6 
Millimeter  grosse  Einlagerungen  von  grauem  Kalknatronfeldspath 
und  dunkelgrünem,  etwas  zersetzten,  glanzlosen,  weichen  Diallag, 
nüt  grünlichgrauem  Striche,  in  welchem  sehr  vereinzelt  kleine, 
braune  Glimmerblättchen  liegen.  Rings  um  diese  Diallage  ist  die 
Grandmasse  röthlich  geftirbt,  ein  Zeichen,  dass  hier  Eisen  aus- 
gelaugt und  ringsum  als  Bisenoxyd  wieder  abgeschieden  ist  Da 
und  dort  ist  auch  ein  graues  Quarzkömchen  sichtbar.  Am  Rande 
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des  HandstOcks  war  aach  ein  Bracbslück  einer  Kalkspa&Biandel 
vorhanden. 

Unter  dem  BOkroskope  triU  die  porpbyrartige  Struciur  nicht 
stark  hervor,  weil  die  Grundmasse  selbst  aas  ziemlich  grossen 
Kry^tallen  gebildet  wird.    Man  erkennt  in  ihr: 

1)  Leistenförmige,  hell  röthlichgraue  Kryställchen  von  tri- 
kÜnem  Feldspath  in  überwiegender  Menge,  ganz  erfüllt  mit  an- 
regelmässig  aasgezackten,  länglichen  Läppchen,  anscheinend  aus 
dem  augitischen  Minerale  bestehend,  deren  Längenaxe  derjenigen 
der  Feldspathleisten  parallel  läuft.  Dazwischen  sind  hellbräun- 
liche Punkte  sichtbar,  die  dem  ganzen  Mineral  die  hellröthlich- 
graue  Farbe  ertheilen. 

2)  Kleinere  und  grössere,  parallel  der  Längenerstreckung 
fasrig  erscheinende  Krystalle,  die  im  auffallenden  Lichte  dunkel- 
graugrOn,  im  durchfallenden  sehr  hell  bläulichgrün  erscheinen. 
Die  grössten  Exemplare  dieses  Minerals  sind  durch  zahlreiche 
Einlagerungen  verunreinigt,  nur  der  scharf  umgrenzte  Rand  ist 
rein.  Die  Einlagerungen  bestehen  aus  farblosen,  länglichen,  pa- 
rallel liegenden  Läppchen,  die  im  auffallenden  Lichte  weiss  er- 
scheinen; vielleicht  bestehen  sie  aus  Feldspath.  Die  fasrige  Be- 
schaffenheit ist  begründet  in  diesem  Wechsel  von  farblosen  und 
grünlichen  Läppchen  und  Streifen,  die  sämmtlich  nach  Einer  Rieh-« 
tung  in  die  Länge  gezogen  sind. 

3)  Sehr  vereinzelt  dünne  Nadeln  von  Apatit. 

4)  Titaneisen  ist  sehr  selten  in  kleinen,  eckigen  Blättchen^ 
während  Magneteisen  gar  nicht  sichtbar  ist.  Daher  rührt  auch 
die  belle  Farbe  des  Gesteins. 

5)  Sehr  merkwürdig  ist  ein  vereinzelt  vorkommendes  Mi- 
neral, welches  nur  die  Zwischenräume  zwischen  andern  Krystallen 
ausfallt,  daher  es  auch  ohne  eigenihümliche  Formentwicklung  ist. 
Dasselbe  ist  völlig  farblos  und  so  darchsichtig,  dass  es  wie  ein 
Loch  im  Dünnschliff  aassieht;  dabei  ist  es  meist  frei  von  Ein- 
lagerungen, und  nur  hie  und  da  erscheinen  rande,  sehr  kleine 
Glaseier  in  grösserer  Zahl  zosammengruppirt,  aber  ohne  beweg- 
Ik^hes  Bläschen.  Zwischen  gekreazten  Nikols  wird  es  farbig,  and 
Ein  zasammenlilüigeades  Stock  zerfkUt  dann  in  2 — 3  Individaen. 
Trotzdem,  dass  Flüssigkeitseinschlüsse  nicht  zu  erkennen  sind. 
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mass  ich   dieses  Mineral  doch  für  Quarz   halten,  der  ja  auch 
makroskopisch  im  Gesteine  erkennbar  ist 

Schliesslich  sei  noch  ein  braunes,  porphyrartiges  Gestein 
vom  dritten  Tnnnel  oberhalb  Oberstein  erwdhnt,  welches 
auf  den  ersten  Blick  eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  gewissen  Me- 
laphyren  von  Thüringen  hat.  In  einer  braunen  oder  grünlich- 
braunen,  sehr  feinkörnigen,  fast  dicht  erscheinenden  Grundmasse 
liegen  nicht  sehr  zahlreiche,  1 — 5  Millimeter  grosse  Einlagerun- 
gen von  ziemlich  stark  glänzendem,  graugrünen  Kalknatronfeld- 
Späth  und  dunkler  grünem,  weichen,  schimmernden  Diallag,  der 
aber  oft  ganz  von  Eisenoxyd  imprfignirt  und  dann  roth  geßirbt 
und  matt  ist.  Hie  und  da  sind  auch  kleine  Magneteisenkömchen 
sichtbar.    Das  Gestein  ist  offenbar  schon  stark  zersetzt 

Unter  dem  Mikroskope  besteht  die  Grundmasse  aus  einem 
kleinkörnigen,  gleichmässigen  Gemenge  mit  einzelnen  wenigen 
grösseren  Einlagerungen.  Diese  letzteren  bestehen  aus  hellgrün- 
liehen  Krystallen,  deren  Umrandung  oft  eine  geradlinige  und  regel- 
mässige ist  Sie  zeigen  nur  selten  deutliche  Zwillingsstreifung 
und  bestehen  aus  grünlichen,  langgezogenen,  unregelmdssig  ge- 
formten Läppchen  auf  farblosem  Grunde,  der  zwischen  den  Läpp- 
chen hervortritt.  Je  nachdem  nun  mehr  die  grünlichen  Läppchen 
oder  mehr  die  farblose  Masse  vorherrscht,  möchte  das  Mineral 
als  Diallag  oder  als  trikliner  Peldspath  aufzufassen  sein,  dessen 
Zwillingsstreifung  durch  die  Einlagerungen  verdeckt  wird. 

Die  eigentliche  Grundmasse  besteht  aus  einem  in  einander 
gefugten  Aggregat  von  triklinen  Feldspathleisten  und  unregel- 
mässig ausgefranzten  Dlallag-Läppchen ,  dazwischen  zahlreiche, 
theils  sehr  kleine,  rothbraune,  durchscheinende  Körnchen  oder 
Blättchen,  theils  grössere,  dunkelbraun  durchscheinende  Aggre- 
gate solcher  Körner  mit  unregelmässigen  Umrissen.  Diese  brau- 
nen Körner  oder  Aggregate  bestehen  wohl  aus  Eisenoxyd,  in- 
dessen sind  manche  Kömer  völlig  undurchsichtig  und  sind  dann 
vielleicht  zum  Theil  als  Hagnet-  oder  Titaneisen  zu  betrachten. 

Apatitnadeln  sind  selten  sichtbar. 

Auch  hier  finden  sich  zuweilen  kugelrunde,  sehr  scharf  be- 
grenzte Einlagerungen  in  der  Grundmasse,  deren  Inhalt  indessen 
von  der  Umgebung  nur  dadurch  verschieden  ist,  dass  die  braunen 
Körner  fehlen. 
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Oft  sind  einzelne  etwas  grössere  Kry stalle,  entweder  von 
Feldspath  oder  von  Diallag,  mit  einem  schmalen,  schwarzen  Rande 
von  Magneteisen  völlig  umgeben,  und  auch  das  Innere  ist  theils 
mit  diesem,  theils  mit  schwarzen  und  braunen  Körnern  und  fein- 
sten Pünktchen  so  durchzogen,  dass  von  der  eigentlichen  Krystall- 
Substanz  kaum  etwas  zu  sehen  ist. 


Aus  den  vorstehenden  Untersuchungen  ergibt  sich  nun,  dass 
alle  Palatinite,  wie  verschieden  sie  auch  ftusserlich  erscheinen 
mögen,  triklinen  Feldspath,  Diallag,  beide  theils  getrennt,  theils 
innig  mit  einander  verwoben,  Hagnet-  und  Titaneisen  (oder  nur 
Eins  von  Beiden),  Apatit,  sowie  hie  und  da  auch  Eisenglanz  und 
Glimmer  und  noch  seltener  Quarz  enthalten,  denen  sich  noch 
andere  Mineralien  anreihen,  die  vielleicht  als  Olivin  und  Horn- 
blende gedeutet  werden  können.  Dazu  gesellt  sich  oft  noch 
amorphe,  glasartige  Substanz^  die  sich  zwischen  die  Krystalle 
dringt,  sowie  Glaseier,  kugelige  Ausscheidungen,  unbewegliche 
Bläschen  und  andere  unbestimmbare  kleine  Einlagerungen.  Flüs- 
sigkeitseinschlüssC;  die  von  Hagge  und  Kosmann  in  den  Palatini- 
ten  erwähnt  werden,  habe  ich  nirgends  nachweisen  können. 
Meistens  ist  das  Gestein  porphyrartig  entwickelt,  so  dass  neben 
grösseren  Krystallen  kleinere  oder  grössere  Mengen  krystallini- 
scher  oder  amorpher  Grundmasse  vorhanden  sind,  welche  die- 
selben Mineralien  enthält,  aus  denen  auch  die  Einlagerungen  be- 
stehen. 

Zu  den  Eigenthümlichkeiten  dieses  Gesteins  gehört  unstrei- 
tig die  Beschaffenheit  des  augitischen  Gemengtheils,  der  nur 
selten  völlig  compakt  und  gleichartig  erscheint,  sondern  meist 
sich  als  ein  lappig  in  einander  gefugtes  Gemenge  eines  helleren 
ond  eines  weniger  hell  gefärbten  Minerals  erweist,  wodurch  eine 
fasrige  Textur  hervorgebracht  wird.  Das  Erstere  ist  wohl  häufig 
Feldspath,  das  Letztere  der  eigentliche  Diallag.  Ich  bin  übrigens 
nicht  im  Stande,  hier  ein  chloritisches  Mineral  zu  erkennen,  wel- 
ches ja  nach  Kosmann  den  Augit  des  Spiemont  vollständig  ver- 
drängt hat,  bezweifle  auch,  dass  in  den  fünf  ersten,  durchaus 
frischen  Gesteinen,  eine  solche  Verdrängung  begonnen  hat,  ich 
konnte  nur  die  Verwachsung  des  Diallag  mit  einer  fremden  Sub- 
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stanz  beobaebten.  Gerade  diese  eigentbtlinliche  Verwachsung  ist 
es  vielleicht,  wodurch  der  Augit  in  den  Palatiniten  als  Diallag 
erscheint,  indessen  ist  diess  eine  Verimithung,  die  ich  nur  da- 
durch zu  stützen  vermag,  dass  eine  solche  Erscheinung  bei  den 
ächten  Angiten  nicht  vorkommt.  Wie  aus  dem  Vorstehenden  zn 
ersehen,  finden  sich  übrigens  auch  Gesteine,  deren  Diallag  völlig 
gleichartig  und  nicht  fasrig  erscheint. 

Laspeyres  hatte  die  basischen  Gesteine  zuerst  als  Gabbro 
bezeichnet.  Dass  er  diese  Benennung  fallen  Hess  und  eine  neae 
einführte,  halte  ich,  soweit  sich  die  Verhältnisse  jetzt  beurtheilen 
lassen,  fttr  völlig  gerechtfertigt,  denn  wenn  auch  beide  Gesteine 
Ihren  Gemengtheilen  nach  ziemlich  übereinstimmen,  so  sind  sie 
doch  durch  die  Verschiedenheit  des  Alters  und  der  Structnr  von 
einander  etwa  so  getrennt,  wie  Basalt  und  Helaphyr,  oder  wie 
Granit  und  Quarzporphyr.  So  lange  man  überhaupt  auf  Unte^ 
schiede  des  Alters  und  der  Structur  in  der  Petrographie  emigen 
Werth  legt,  so  lange  muss  man  auch  einen  Unterschied  zwischen 
Gabbro  und  Palatinit  aufrecht  erhalten.  Der  Gabbro  gehört  den 
ältesten  Formationen,  wahrscheinlich  nur  dem  Silur  und  Devon 
an  *,  der  Palatinit  aber  ist  auf  die  Dyasformation  beschränkt 
Der  Gabbro  findet  sich  nur  in  durchgängig  kömigen  Aggregaten 
mit  granitisch  gross-  bis  kleinkörniger  Structur,  bei  dem  Pala- 
tinit finden  wir  zwar  auch  krystallinisoh  mittel-  bis  kleinkörnige, 
wir  finden  aber  'auch  feinkörnige  Structur,  ja  oft  ist  das  Gestein 
so  dicht  wie  Basalt.  Zu  den  deutlich  körnigen  Abänderungen 
gehört  der  Palatinit  von  Norheim,  derjenige  aus  der  Gegend  von 
Tholey,  von  Hartinstein,  vom  Diedelkopf  bei  Cusel,  von  Kaulbach, 
von  Niederkirchen  bei  Wolfstein;  feinkörnig  bis  dicht  sind  die 
Gesteine  der  näheren  Umgegend  von  Kim,  wo  sie  genau  wie  ein 
olivinfreier  Basalt  oder  ein  dichter,  schwarzer  Melaphyr  aussehen. 
Hierher  gehören  auch  Gesteine  oberhalb  der  Station  Heinibach 
an  der  Nahe,  diejenigen  von  Hanweiler  im  Alsenzthal  und  von 
Lichtenberg  bei  Cusel.  Andere  Abänderungen  des  Palatinit  sind 
ini  Gegensatze  zum  Gabbro  sehr  entschieden  porphyrartig  aus- 
gebildet; dahin  gehören  die  Gesteine  der  näheren  Umgegend  von 
Oberstein,   diejenigen    von   Ilgesheim,  zwischen   Oberstein  und 

•  Der  Ächte  Gabbro  von  Volpersdorf  ftUt  freilich,  wie  es  scheint,  in 
die  Zeit  zvisdien  der  Kohlenformation  und  dem  Rothllegenden. 
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Wolfisteiii,  diejenigen,  welche  den  Höhensug  des  Remigiuskerf  ei 
bei  Cttsel  bilden  und  im  Coselthale  selbst,  kurz  vor  seiaer  Ute- 
dug  in  das  Glanihal  in  grossariigen  Steinbrüchen  abgebaut  wer- 
den. Auch  das  Gestein  vom  PcHschberge  bei  Essweiler,  Südwest^ 
lidi  Ton  WoU^tein,  ist  wohl  hierherzustellen.  Endlich  kommt 
dem  Palatinit  auch  sehr  httufig  die  Handelsteinstructur  zu,  «ad 
die  weite  Umgegend  von  Obersiein  und  Mar  liefert  allbekannte 
und  weitberühmte  Fundorte  für  diese  Art  der  Ausbildung  des 
Palatinit,  aber  auch  noch  sehr  viele  andere  Fundorte  könnten 
hieifir  aufgeführt  werden.  Porphyr-  und  Handelsteinstructur, 
sowie  auch  die  pedisteinartige  Beschaffenheit  mancher  Palatinite 
sind  dem  ächten  Gabbro  völlig  fremd,  während  erstere  bei  dem 
Palatinit  zu  den  gewöhnlichsten  Ausbildungsformen  gehören«  Als 
weiterer  Grund  der  Trennung  des  Palatinits  von  dem  Gabbro  lässt 
sicii  noch  die  oben  erwähnte,  von  Haoge  hervorgehobene  Ver- 
schiedenheit des  Diallags  in  beiden  Gesteinen  anführen. 

Dem  Palatinit  am  nächsten  verwandt  ist  unstreitig  der  He- 
laphyr.  Jener  unterscheidet  sich  von  diesem  lediglich  durch  das 
Vorhandensein  von  Diallag  an  Stelle  des  Augit  Indessen  ist  es 
doch  noch  zweifelhaft,  ob  aller  Melaphyr  ächten  Augit  enthält 
So  besteht  ja  der  augitische  Gemengtheil  des  Melaphyrs  von  II- 
feld  aus  einem  Schillerspath,  der  aber,  da  er  noch  die  Formen 
des  Augits  an  sich  trägt,  durch  eine  nachträgliche  Umwandlung 
desselben  entstanden  ist.  Ob  auch  der  Diallag  als  ein  Umwand- 
hingsprodukt  des  Augit  zu  betrachten  sei,  ist,  wie  ich  oben  glaube 
gezeigt  zu  haben,  noch  nicht  bewiesen.  Sollte  der  Beweis  in 
irgend  einer  Weise  geführt  werden,  dann  würde  auch  der  Pala- 
tinit, ebenso  wie  jener  Melaphyr,  ursprünglich  aus  Kalknatron- 
feldspath  und  Augit  bestanden  haben  und  damit  wieder  vollständig 
mit  dem  Melaphyr  zusammenfallen.  So  lange  dieser  Beweis  nicht 
geliefert  ist,  so  lange  femer  Laspeyres*  und  meine  Beobachtun- 
gen, wonach  der  augitische  Gemengtheil  des  Palatinits  nur  Eine 
vorwaltende  Spaltfläche  besitzt,  nicht  widerlegt  und  berichtigt  ist, 
wird  man  befugt  sein,  den  Palatinit  als  eine  selbstständige  Ge-* 
birgsart  zu  betrachten,  die  aber  dem  Melaphyr  in  vielen  Be- 
ziehungen sehr  nahe  steht. 

Will  man  versuchen,  die  einzelnen  typischen  Glieder  der 
krystallinischen   Gesteinsreihe    der    Pßilzer   Rothliegenden-Mulde 

25  ♦ 
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kurz  zu  charakterisiren,  so  zeichnet  sich  der  Qaarzporphyr 
durch  die,  Anwesenheit  reichlicher  Mengen  von  Quarz  aus,  der 
Orthoklasporphyr  durch  das  Fehlen  von  Quarz  und  die  An- 
wesenheit von  viel  Orthoklas,  der  Porphyrit  durch  die  Abwesen- 
heit von  Orthoklas,  Quarz  und  Diallag  und  die  Anwesenheit  von 
Hornblende,  der  Palatinit  durch  die  Abwesenheit  von  Quarz, 
Orthoklas  und  Hornblende  und  die  Anwesenheit  von  Diallag. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  gestattet,  noch  zu  erwähnen,  dass 
in  Niederkirchen  bei  Wolfstein  der  Palatinit  von  einem  l'/j  De- 
cimeter  mächtigen  Gang  eines  röthlichen  Feldspathgesteins  durch- 
setzt wird,  welches  fast  nur  aus  einem  mittel-  bis  kleinkörnigen 
Aggregat  eines  hellbrfiunlichrothen,  ausschliesslich  triklinen  Peld- 
spaths  besteht,  dem  nur  vereinzelt  nadelfOrmige,  selten  etwas 
breitere  Krystalle  eines  dunkelgrOnen,  stark  zersetzten  Minerals 
beigemengt  sind,  von  dem  man  indessen,  da  die  Spaltflichen 
durch  Verwitterung  zu  unvollkommen  entwickelt  sind,  nicht  er- 
kennen kann,  ob  es  Augit  oder  Hornblende  ist.  Es  ist  desshalb 
auch  nicht  möglich,  das  Gestein  genauer  zu  bestimmen.  Würde 
das  grüne  Mineral  ein  augitisches,  also  etwa  Diallag  sein,  so 
könnte  man  das  Gestein  fttr  einen  Palatinit  halten;  das  ganze 
Vorkommen  wftre  dann  analog  jenem  von  Norheim,  wo  eine  Pa- 
latinit-Modification  gangförmig  in  einer  andern  aufsetzt.  Indessen 
bezweifle  ich,  dass  das  Gestein  zu  den  Palatiniten  gehört;  denn 
so  mannigfaltig  auch  diese  entwickelt  sind,  so  ist  mir  doch  kein 
Fundort  bekannt,  wo  sie  in  einer  ähnlichen  Ausbildung  vorkAmen, 
wie  hier. 

Würde  das  gröne  Mineral  als  Hornblende  erkannt,  dann 
müsste  man  das  Gestein  als  Diorit  bezeichnen,  dessen  feldspath- 
reichen  Abänderungen  es  auch  am  ähnlichsten  ist  Da  aber  ander- 
weitige Diorite  im  Gebiete  der  pßilzischen  Rothliegenden-Mulde 
nicht  bekannt  sind  und  das  fragliche  Gestein  ein  jüngeres  Alter 
besitzt,  als  es  gewöhnlich  den  Dioriten>  zukommt,  so  würde  es 
voreilig  sein,  ans  der  allgemeinen  Ähnlichkeit  des  Gesteins  mit 
Dioriten  zu  schliessen,  dass  es  zu  diesen  gehörte. 

Nach  dem  Vorstehenden  ist  es  also  fOrerst  nicht  räögBch, 
sich  über  dieses  Ganggestein  eine  bestimmte  Ansicht  zu  bilden. 
Giessen  im  December  1871, 
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Über  Grantt-  mi  Gnensbildunp. 

Von 

Dr.  A.  Knop. 


Von  dem  gewonnenen  Grandsatze  ausgehend,  dass  die  Con- 
timiitat  der  Entwiekelang  unseres  Planeten  nicht  nur  Bezug  auf 
die  organisirten  Wesen  hat,  sondern  auch  auf  die  unorganische 
Materie,  ist  es  selbstverständlich,  dass  auch  diejenigen  Minera- 
lien, welche  in  der  primitiven  Planeten  Substanz ,  den  Laven,  in 
grösster  Quantit&t  vorhanden  sind,  fQr  die  Umbildungen  dieser 
eine  hervorragende  Bedeutung  haben.  Das  gilt  besonders  f8r 
die  Feldspathe.  Nicht  nur  die  MassenhafUgkeit  ihres  Auflre^ 
tens  in  den  unmittelbaren  Erstarrangsproducten  der  abkOhlenden 
Erdrinde,  auch  die  allgemeine  Verbreitung  derselben  in  ihr  be- 
dingen die  Grandlage  einer  Menge  von  Zersetzungsproducten  und 
Neubildungen,  denen  unsere  Erde  ihre  jetzige  Physiognomie  zu 
danken  hat.  Es  war  ein  Epoche  machender  Gedanke  6.  Bischof's, 
die  LfChren  der  filteren,  fast  rein  mechanischen  Geologie,  welche 
als  umbildende  Ursachen  für  die  Erdveste  nur  das  Centralfener 
unseres  Erdmnern  und  das  fallende  Wasser  kannte,  einer  schar- 
fen Kritik  von  rein  chemischem  Gesichtspunkte  aus  zu  unterziehen 
und  zu  zeigen:  wie  auch  die  Beweglichkeit  der  tropfbar-  und 
elastisch-flüssigen  Erdglieder  Molekularbewegungen  der  starren 
Materie  zur  Folge  haben,  die,  nach  dem  Satze:  dass  ein  geolo- 
gischer Effect  das  Product  aus  Kraft  in  Zeit  sei,  selbst  bei  ge- 
ringer Intensitflt  der  Krfiflewirkungen  in  langen  Zeitrftumen  tief 
eingreifende  VerUnderangen  in  der  Molekularconstitution  der  un- 
organischen Planetensubstanz  hervorgebracht  haben  und  noch 
hervorbringen. 
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Die  Zerselzungs-  ond  Umwandlungsvorgänge  sind  indess 
keineswegs  so  einfach,  als  sie  auf  den  ersten  Blick  erscheinen 
oidgen.  Es  ist  an  sich  klar,  dass  die  Atmosphärilien  (Kohlen- 
sfture,  Wasser,  SanerstoflT),  wenn. sie  ihren  ersten  Angriff  auf 
das  frische  Gestein  ausgeftlhrt  haben,  selbst  gebunden  sein  wer- 
den. Die  Kohlensäure  ist  an  Basen,  theils  fest,  theils  nur  halb 
gefesselt,  um  Mono-  und  Bicarbonate  zu  bilden,  während  Sauer- 
stoff aus  der  Lösung  im  Wasser  verschwindet,  am  unlösliches 
Eisenoxydhydrat  und  unlösliche  Manganoxyde  zu  erzeugen.  Dar- 
aus gehen  sauerstofffreie  Lösungen  von  Carbonaten  der  Alkalien 
und  alkalischen  Erden,  auch  schwerer  Metalloxyde  hervor,  welche 
viel  weniger  energisch  auf  frisches  Gestein  einwirken  können, 
als  die  ursprüngliche  Lösung  der  unverbundenen  elektronegativen 
Gase.  Da  beide  Vorgänge  sich  durch  die  Producle,  wekhe  sie 
erzeugen,  unterscheiden,  bezeichnet  man  sie  mit  verschiedeneii 
Ausdrücken;  als  Prozess  der  Verwitterung  (Zersetzung),  und 
als  den  der  Metasomatose  (Umwandlung). 

Wenn  der  Prozess  der  Verwitterung  d^m  Feldspath  aUes 
Alkali  entzieht  und  Kaolin  bildet,  so  ist  dieser  das  charakteristi- 
«che  Product  desselben.  Im  metasomatischen  Prozess  wird  dem 
Feldspath  nur  ein  aliquoter  Theil  des  Alkaligehaltes  genommea. 
Das  cbaracterisüsche  Product  dieses  Vorganges  ist  ein  zwischen 
Feldspath  und  Kaolin  stehendes  Mineral,  der  Glimmer. 

Wübrend  der  Orthoklas  von  der  schwachen  Kohlensäure  so 
gut  wie  unzersetzbar  ist  (denn  er  wird  von  heisser  esglisclier 
Schwefelsäure  in  1  Stunde  nur  auf  eine  Tiefe  in  s^ner  Masse 
von  0,0008  Millim.  angegriffen)  *,  wird  der  wasserhaltige  Ortho- 
klas, wie  alle  Zeolithe,  durch  selbst  schwache  Säuren  leicht  zer- 
setzt. Zeolithe,  welche  in  Gesteinen  auftreten,  können  daher 
aicht  im  Verwitterungsprozess  gebildet  werden,  sondern  nur  im 
metasomatischen  Prozess,  weil  diesem  keine  freie  KohkflsAiire 
mehr  zur  Verfügung  steht.  Wo  Feldspath  verwittert,  muss  die- 
ser zuerst  durch  Wasseraufnahme  zur  Zersetzung  fähig  gemacht 
werden. 

Wenn  wir  diese  bilden  Prozesse,  die  VerwHterung  und  Me- 
tasomatose bis  jetzt  auch  nur  in  ihren  summarischen  WiriioBgea 


*  Nach  später  bei  Glimmer  erörterten  Methoden  gefuadea. 
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erkennen,  so  stellen  sie  der  cbemiscben  Geologie  die  feinsten 
synthetischen  und  analytischen  Anff^aben;  denn  mit  der  Continui- 
Ut  der  Abnahme  der  Wirkong  des  Verw itterungsprozesses  indem 
nch  auch  die  Prodocte  desselben  und  erzeugen  in  den  verschie- 
deiwten  Gesteinen  Verwitterungs*  und  Umwandlungszonen,  welche 
durch  das  Auftreten  bestimmter  Mineralien  bezeichnet  sind.  Auf 
diesen  Verhältnissen  beruht  auch  die  Succession  der  Zeolithe  in 
metasomatischen  Eruptivgesteinen,  welchen  zufolge  z.  B.  der 
Faujasit,  eines  der  ersten  Producte  der  Umwandlung  des  Ba- 
salies,  auf  schmale  Zonen  beschränkt  erscheint,  während  viel* 
leicht  spftter  aus  ihm  der  Phillipsit,  Natrolith,  Chabasit  etc.  ge- 
bildet wird. 

Bezüglich  der  Kenntniss  der  chemischen  Vorgänge,  welche 
im  Bereiche  der  unorganischen  Wesen  unter  den  von  der  Natur 
gegebenen  Bedingungen  stattfinden,  würden  wir  kaum  unterrichtet 
sein,  wenn  wir  nicht  durch  die  merkwQrdigen  Erscheinungen  der 
Pseudomorphosen  Anhaltspunkte,  für  die  Interpretation  ihrer  Ent- 
stehungsweise gewonnen  hätten.  Die  Krystallform  sagt  uns  aus, 
welche  chemische  Zusammensetzung  ihr  zugehört.  Die  chemische 
Analyse  sägt,  welche  Substanz  an  die  Steile  der  ursprünglic\ien 
getreten  ist.  Die  Differenz  in  der  Zusammensetzung  des  ur- 
sprünglichen und  des  secondären  Minerals  zu  erklären  bleibt  dann 
meist  Sache  der  chemischen  Erfahrung,  die  nicht  selten  durch 
Beobachtung  von  intermediären  Bildungen  unterstützt  und  durch 
experimentelle  Forschungen  beseitigt  wird.  Ohne  die  Kenntniss 
der  Pseudomorphosen,  die  wir  Landorsre,  Breitraupt  und  in  be- 
sonderer Ausdehnung  Blum  in  Heidelberg  danken,  würde  für  ans 
die  Herknnft  vieler  Neubildungen  im  Hinerahreiche,  wie  auch  die 
Binfachbeit  und  Allgemeinheit  der  das  primitiv  gegebene  Material 
onserer  Erde  umwandelnden  Ursachen  in  undurchdringUdies  Dun- 
kel gehüllt  geblieben  sein. 

Zu  den  bemerkenswerthesten  Umwandlungen  der  FeMspathe 
gehören  die  zu  Kaliglimmer  und  zu  Kaolin. 

Der  Glimmer  (Kaliglimmer)  hat  sich  bis  jetzt  als  unzweifel- 
haftes Erstarrnngsproduct  aus  feuerflüssigen  Laven  noch  nicht 
gefunden.  Ebenso  wenig  hat  man  ihn  bis  jetzt  auf  trockenem 
Wege  künstlich  darzustellen  vermocht.  Freilich  ist  es  auch  noch 
nicht  mit  Sicherheit  gelungen,  ihn  anf  nassem  Wege  herzustellen. 
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Dass  ihn  aber  die  Natur  auf  nassem  Wege  aus  Feldspalh  und 
anderen  Thonerdesilicaten  und  Doppelsilicaten  (Andalusit,  Beryll, 
Tunnalin,  Wemerit,  Cordierit,  Nephelin  etc.)  wirklich  entstehen 
Iftsst,  das  beweist  das  Auftreten  der  zahlreichen  Pseudomorphosen 
von  Glimmer  und  glimmerartigen  Mineralien  (Pinitoide)  nach  ihnen. 
Diese  bilden  sich  überall  da,  wo  Feldspath  der  Verwitterung  und 
Metasomatose  ausgesetzt  ist. 

Gewöhnlich  versteht  man  zwar  unter  der  Bezeichnung  Glim- 
mer ein  selten  in  deutlichen  Krystallen,  meist  in  mehr  oder  we- 
niger grossen  Tafeln  oder  schuppigen  Aggregaten  erscheinendes 
Thonerde-Kalisilicat,    welches   durch   eine    höchst   vollkommene 
Spaltbarkeit  nach  einer  Ebene  und  durch  elastische  Biegsamkeit 
seiner   Spaltungslamellen    ausgezeichnet    ist.     Indessen    pflegen 
Mineralien  von  grosser  Massenhaftigkeit  und  Ausbreitung  ihres 
Vorkommens  auch  sehr  reich  an  verschiedenen  Varietäten  zu  sein. 
So  auch  der  Glimmer.    Einerseits  findet  man  ihn  in  LameHen 
von  Onadratfussen  Flichenraum,  andererseits  sinken  die  Dimen- 
sionen  dieser  Lamellen   bis   zu   mikroskopischer  Kleinheit  und 
Feinheit  herab,  und  in  dieser  Form  haben  ihre  Aggregate  nicht 
selten   grosse  Ähnlichkeit  mit  Thon,  Speckstein   und  Steinmark, 
oder  bei  festerem  GefQge  mit  manchen  anderen  Mineralien.  Über 
ihre  wahre  Natur  kann  dann  nur  das  Mikroskop  und  die  diemi- 
sche  Analyse  entscheiden.  Es  ist  eine  Erfahrung,  dass  unter  dem 
Einflüsse  der  Metasomatose  an  der  Oberfläche  unserer  Erdrinde 
der  Glimmer  meist  in  letzterer  Form  erscheint.    Denkbar  ist  es, 
dass  in  grossen  Tiefen  bei  höherem  Druck  und  höherer  Tempe- 
ratur aus  Feldspathen  Glimmer  gebildet  wird,  welcher  auch,  be- 
kannten Krystaliisationserfahrungen  gemäss,  seine  charakteristi- 
schen  morphologischen  und   physikalischen  Eigenschaften  in  er- 
höhtem Grade   zur  Ausbildung  gelangen   Iftsst.     Eine  ziemliche 
Anzahl    verschiedener   Modificationen    des    mikrokrystallinischen 
Glimmers  hat  man  in  den  mineralogischen  Systemen  als  besondere 
Mineralspecies  mit  besonderen  Namen   bezeichnet.    Es  gehören 
dahin:  Pinit,  Damourit,  vielleicht  auch  Sericit,  Liebenerit,  Gieseckit, 
Praseolith,  Agalmatolith,  KiUinit,  Onkosin,  Oosit,  Fakhinit,  Gigan- 
lolith  und  mehrere  andere.   In  einer  früheren  Abhandlung*  habe 


*  Dieses  Jahrb.  1859^  582  € 
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ich  diese  Körper,  als  deren  Reprfiseniant  Piiiil  (eine  Pseodomor- 
pbose  nacb  Cordierit)  angfesehen  werden  kann,  anter  dem  ge- 
meinachaftlicben  Namen  der  Pinitoide  zusammenzufassen  mir 
erlaabl. 

Wenn  diese  Pinitoide  auch  in  ihrer  Zusammensetzung  mehr 
oder  minder  grosse  Schwankungen  des  Kieselsfiuregehaltes,  be- 
sonders wegen  Quarzbeimengungen,  wahrnehmen  lassen,  so  nähert 
sich  dieselbe  nichtsdestoweniger  der  der  Glimmervarietäten.  Stets 
aber  lasst  sich  in  ihnen  durch  geeignete  Aufbereitungs-Prozesse 
deutlich  krystallinischer  Glimmer,  in  yerschiedenen  quantitativen 
Verhältnissen  mit  feinschuppigen,  mikrokrystallinischen  Mineralien 
gemengt,  erkennen,  welche  letzteren  durch  Schwefelsäure  zer- 
setzbar sind  und  in  ihrer  Constitution  sich  ebenfalls  den  Glim- 
mern nähern.  Bin  Gehalt  an  Eisenoxydul  ertheilt  den  Pinitoiden 
eine  grünliche  oder  grünlich -graue  Farbe,  welche  bei  lockerer 
Structur  in's  Weisse  übergehen  und  dann  eine  Verwechselung 
dieser  Körper  mit  Kaolin  bedingen  kann.  Der  Kaligehalt  ist 
ausser  durch  Eisenoxydul  auch  häufig  durch  Magnesia  und  Natron 
vertreten,  während  deV  Wassergehalt  bis  zu  6  Proz.  steigt. 

Sucht  man  nach  wesentlichen  Unterschieden  zwischen  den 
Pinitoiden  und  dem  Glimmer,  so  lässt  die  chemische  Zusammen- 
setzung beider,  da  sie  grossen  Schwankungen  unterworfen  ist, 
und  es  ausserdem  sehr  schwer  ist,  für  Analysen  zuverlässig  rei- 
nes Material  zu  gewinnen,  wenig  Anhaltspunkte  gewinnen.  Man 
könnte  es  als  wesentlich  für  die  Pinitoide  ansehen,  dass  sie  durch 
beisse  Schwefelsäure  vollkommen  unter  Abscheidung  von  Kiesel- 
säure zersetzbar  sind,  während  man  im  Allgeoieinen  den  Kali- 
glimmer für  unangreifbar  durch  starke  Säuren  hält.  Man  kann 
in  der  That  Pinitoide  und  Kaliglimmer  in  Pseudomorphosen  durch 
Behandlung  mit  heisser  Schwefelsäure  von  einander  trennen;  aber 
auch  dieser  Unterschied  ist  nur  ein  scheinbarer,  wie  das  aus 
Versuchen  hervorgeht,  welche  ich  über  die  Zersetzungsfähigkeit 
des  Kaliglimmers  angestellt  habe. 

ZeraetBtmgsfShigkeit  dea  Kaliglimmers. 

Fünf  verschiedene  Varietäten  des  Glimmers  wurden  möglich 
genau  in  Blättchen  von  je  1  Quadratcentimeter  Oberfläche  zer- 
schnitten.   Darauf  wurde  von  jeder  Varietät  das  spezifische  6e- 
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wicht  besttmmt,  a»d  eise  AostU,  etwa  tOO  Stack  getrockneter 
wki  gewogener  BlSttehen,  welche  auf  beiden  Seilen  200  Quadral- 
centimeter  Oberflttche  besitsen,  der  Einwirkung  naheao  siedend 
heisser  englischer  SchwefelsSure  1  Stunde  lang  aasgesetzt.  Nach 
Verlauf  dieser  Zeit  konnte  die  Schwefelsäure  abgegossen  und 
durch  Anskochen  mit  destillirtem  Wasser  entfernt  werden.  So 
erschienen  die  Glimmerblättchen  oberflächlich  trOb  von  abgesdiie- 
dener  Kieselsaure.  Um  diese  zu  entfernen,  wurde  mit  Kalilauge 
erwftrmt.  Dabei  bleibt  etwas  Eisenoxydhydrat  zurück,  ivelches 
man  wiederum  mit  verdünnter  Salzsäure  entfernen  kann.  Nach 
mehnnaliger  Wiederholung  eines  jeden  dieser  Prozesse  erschei- 
nen endlich  die  Glimmerblättchen   wieder  frisch  und  glänzend. 

Bei  110®  getrocknet  und  gewogen  ergibt  der  Gewichtsunterschied  das 
absolute  Gewicht  a  der  zersetzten  Glimmersubetanz  *. 

Bezeichnet  man  das  specifisdie  Gewicht  des  Glimmers  mit  s  und  die 
Gesammtoberfläche  der  zum  Versuch  angewandten  Bl&ttchen  mit  o,  diese 
in  Quadratcentimetem  ausgedrückt,  so  Iftsst  sich  die  Tiefe  x,  bis  zu  wel- 
cher die  Zersetzung  durch  Schwefelsäure  in  der  Masse  des  Glimmers 
während  1  Stunde  vorgeschritten  ist,  durch  folgende  einflache  Rechnung 
finden. 

Der  zersetzte  Antheil  der  Glimmerblättchen  iSsst  sich  als  ein  Paral- 
lelepiped  von  der  Grundfläche  o  und  der  Höhe  x  auffassen.  Der  Inhalt 
V  desselben  würde  =  ox  sein. 

Dasselbe  v  lässt  sich  aber  auch  aus  dem  absoluten  Gewichte  des  zer- 
setzten AntheOä  und  dem  specifischen  Gewicht  des  Glimmers  finden.  Es 
ist  auch 


In  Folge  dessen  ist 


—  £ 


a     .  a 

ox  =  —  oder  x  =  — . 
8  o.s 


Durch  jene  Versuche  und  diese  Rechnung  fand  ich  für: 

1.  Glimmer  von  unbekanntem  Fundort     .    .    x  =    0,00045  Millimeter. 

10,00058         „ 

2.  „         „    Bengalen x  =  }^^^^         ^ 

3.  „         „    Pennsylvanien x  =   0,00085         „ 

4.  „         „    Oberkainsbach x  s=   0,00051  » 

5.  „      vom  Mt.  Washington  in  N.  Amerika    x  =    0,00047         „ 

Im  Mittel    x  =   0,00048  Mülimeter. 

*  Selbstverständlich  sind  die  Blättchen  vor  ihrer  Verwendung  mit 
Salzsäure  behandelt  worden,  um  etwaige  eingeschaltete  LameUen  von  Eiseii- 
oxyd  zu  entfernen. 
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Aus  diesen  Versuchen  folgt:  dass  der  Glimmer  Ton  Säuren 
wirklich  zersetzt  wird;  dass  aber  seine  Zersetzungsf&higlieit  so 
gering  ist,  dass  die  Tiefe,  bis  zu  welcher  heisse  Schwefelsäure 
üi  ihn  eindringt  und  wirkt,  in  1  StuBde  im  Mittel  nur  etwa 
0,0005  MHIimeter  beträgt 

Es  folgt  daraus,  dass  ein  Glimmer-Blättchen  von  0,001  Milli- 
meter Dicke  unter  angegebenen  Verhältnissen  vollkommen  zer- 
setzt wird,  rascher  noch  feinere. 

Spannt  man  dickere  Glimmerpartieen  in  den  Schraubstock 
and  feilt  sie  normal  gegen  die  Spaltungsricbtungen,  so  lässt  sich 
ihre  sonst  so  zähe  Substanz  leicht  in  grösserer  Quantität  pulve- 
risiren.  Durch  Beuteln  kann  man  den  feinsten  Theil  noch  von 
grösseren  mitgerissenen  Blättchen  trennen.  So  pulverisirter  Glim- 
mer besteht  aus  Blättchen,  welche  jedenfalls  feiner  aU  0,001  Mhl 
sind.  Mit  heisser  Schwefelsäure  wird  er  in  der  That  leicht  und 
vollkommen  zersetzt  *.  — 

Mit  diesem  Verhalten  des  Glimmers  schwindet  auch  der  Un- 
terschied zwischen  ihm  und  den  Pinitoiden.  Letztere  kann  man 
als  feinvertheilten  Glimmer  deuten. 

Ghemiflohe  Gonatitntion  des  Feldapathea  und  Glimmers  und  In- 
terpretation des  pseudomorphisohen  Prozesses  der  Bildung  dieses 

aus  Jenem. 

Nach  den,  auf  die  Lehren  der  neueren  Chemie  gestützten  Ansichten 
über  die  Constitution  der  Feldspathe  von  6.  Tschermak  und  A.  Streng, 
denen  ich  mich  gern  anschliesse,  lassen  sich  jene  ungezwungen  auf  die 
allgemeine  Form: 

'    «1  —  n«l|  — n) 
Si^n 

zurückzufahren,  in  welcher  n  alle  Werthe  von  0  bis  1  annehmen  kann. 

Durch  successive  Emführung  von  n  =  0  und  n  =  1  ejrh&lt  man  zwei 
Endglieder  einer  continuirlichen  Reihe  von  Feldspathen,  nämlich: 

RAI  I  ^**^i6  ~  Anorthit  und 

♦  Dieses  Verhalten  lässt  sich  vielleicht  benutzen,  um  einen  Fluorgehalt 
der  Glimmer  durch  Austreiben  von  Fluorsilicum  mit  Schwefelsäure  genauer 
zu  bestimmen. 


IV    n 

suO„ 
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7)  RJ» 


o*      1  Si^  Oi0    =    Orthoklas    und    Albit    (je    nachdem 

ft  =  ^  oder  I^a,  ist),  in  welcher  Reihe  Oligoklas,  Andesin,  Lahradorit 
nur  als  Glieder  mit  einfachen  Äqniyalentverh&ltnissen  der  Bestandthefle 
erscheinen.  So  lassen  sich  die  grossen  Schwankungen,  wekhe  die  Feld- 
spathe  besflglich  des  Kieselsftoregehahes  im  Verh&ltniss  zu  den  flbrigen 
Bestandtheilen  wahrnehmen  lassen,  anter  einen  einheitlichen  Gesichtsponkt 
bringen. 

Was  den  Glimmer  anbetrifft,  so  ist  Kammelsberg*  der  Ansicht,  dass 
die  meisten  Variet&ten  desselben  unter  die  Formel: 

fto,  SiO«  +  AlO.i,  S1O2 
zu  bringen  seien,  in  welcher  RO  vorzugsweise  Kali  und  basisches  Wasser 
bedeutet,  welche  Körper  mehr  oder  minder  durch  Natron,  Kalkerde,  Eisen- 
ozydul  und  Manganoxydul  vertreten  werden  können,  w&hrend  A1O3  in 
schwankenden  Verh&ltnissen  durch  Eisenoxyd  ersetzt  wird. 
Die  Molekularformel  des  Glimmers: 

II     Ti     nr       n 

R  AI  Sij  Og 

yerdoppelt,  Iftsst  sofort  erkennen,  dass  sie  vom  Typus  des  Anorthites  ist 

RA4  ) 

Die  meisten  Glimmer  ofthern  sich  in  ihrer  Znsammensetzung  der  spe- 
cielleren  Formel: 

H2A1 ) 

welche,  wenn  man  das  Glied  R,  rein  als  Kali  annimmt,  die  folgende  pro- 
centische  Zusammensetzung  verlangt: 

SiOi      ....     43,00 
AIO3    ....    36,84 
K,0      ....     16,92 
H,0      ...    .      3,24 
100,00. 
Sowohl  das  Feldspath-  als  das  Glimmermolekfll  l&sst  sich  denmacb 
als  ein  Complex  von  Atomen  auffassen,  in  welchem  eine  Gruppe  von  Ato- 
men sich  durch  eine  andere  Gruppe  von  gleicher  Anzahl  chemischer  Ein- 
heiten, oder  von  gleichem  chemischem  Wirkungswerth  ersetzt  wird. 

Diese  Auffassung  der  Glimmerconstitution  ist  von  grossem  geologi- 
schen Interesse.    Sie  bringt  n&mlich  den  Kaliglimmer,   welcher  genetisch 


•  (Zdtwhr.  d.  dentMh.  geolog.  G«B«UMh.  XXI.  HfU  1,  1^  [fMf]). 
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mit  den  Feldspatlien  in  so  innigem  Zosammenhange  steht,  auch  chemisoh 
in  diesen  in  ein  einfaches  Verh&itniss.  Bein  chemisch  genommen,  erscheint 
nach  den  vorausgegangenen  Betrachtungen  der  Glimmer  als  ein  Anorthit, 

in  welchem  Ca  4-  Ca  äquivalent  durch 

K,  -|-  H,  vertreten  ist. 

Das  heisst:  wenn  Anorthit  in  Kaliglimmer  umgewandelt  werden  soll, 
so  mnss  in  jenem  die  eine  Hälfte  des  Ealkgehaltes  durch  Kali,  die  andere 
durch  Wasser  ersetzt  werden,  um  bei  Erhaltung  der  äusseren  Form  eine 
Pseadomorphose  zu  büden. 

Bei  der  Umwandlung  des  Orthoklases  in  Glimmer  kann  man  sich  das 
Molekül  des  Feldspathes  aus  der  doppelten  Ansahl  von  Atomen  gebildet 
vorstellen. 

2     7""     Si40,e  =     K,Ai      Sie  0,,. 
SL,      )  (814) 

Durch  Austreten  von  SSiO,  und  Austausch  von  K,  gegen  H,  entsteht 
die  Glimmerformel  aus  der  des  Orthoklases. 

Demgemäss  können  557,2  Gew.-Thle.  Orthoklas  durch  Abscheidung 
von  240  Gew.-Thln.  Kieselsäure  und  47,2  Gew.-Thln.  Kali  unter  Aufnahme 
von  9  Gew.-Thln.  Wasser,  279  Gew.-Thle.  Glimmer  bilden;  oder  procen* 
tisch  ausgedrückt:  bildet  Orthoklas  durch  Verlust  von  48,0  Proc.  Kiesel* 
Bäore  und  8,5  Proc.  Kali  unter  Aufnahme  von  1,6  Proe.  Wasser  50  Proe. 
seiner  Masse:  Glimmer. 

Solche  Umwandlungen  finden  in  der  Natnr  in  grossartigem 
Maassstabe  unter  der  Wirkung  des  metasomaUschen  Prozesses 
Statt  Die  im  Yerwitterungsprozesse  gewonnenen  Lösungen  von 
Kalibicarbonat  in  kohlensaurem  Wasser  würden  ein  reines  Anor- 
tbitgestein  unter  Abscheidung  nur  von  kohlensaurem  Kalk  voU- 
stündig  zu  Glimmer  umwandebi  können.  Ein  reines  Orthoklas- 
geslein dagegen  würde  unter  Glimmerbildnng  Kieselsäure  ab- 
scheiden,  die  entweder  als  Opal  oder  Quarz  consolidirt  wird, 
während  ein  Th'eil  des  Kaligehaltes  in  Lösung  geht,  um  weitere 
Umwandlungen  in  Gesteinen  zu  bewirken  oder  um  als  Nahrungs- 
mittel för  den  pflanzlichen  Organismus  von  den  Wurzeln  des- 
selben absorbirt  zu  werden. 

In  Wirklichkeit  sieht  man  in  Orthoklasgesteinen  bei  den 
Umwandlungen  viel  Kieselsäure  abgeschieden,  bei  den  durch  ba- 
sischere FeMspathe  charakterisirten  wenig,  oder  keine;  dafHr  aber 
um  so  mehr  kohlensauren  Kalk.  Es  bezeichnet  dieses  Verhalten 
auch  den  Gegensatz  von  trachytischen  und  basaltischen  Gesteinen. 
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Wie  die  Kieselsftareabscheidiing  bei  der  Metasomatose  mit  der 
Annäherung  der  Feldspatlie  vom  Anorthit  zum  Orthoklas  wachsen 
und  die  Erzeugung  von  Kalkcarbonat  abnehmen  muss,  und  um- 
gekehrt, so  wird  dasselbe  Verhalten  auch  fQr  diejenigen  Gesteine 
in  analoger  Weise  gelten  müssen,  welche  als  Mischlinge  von 
normaltrachytischer  und  normalpyroxenischer  Substanz  im  Sinne 
der  BuNSBN'schen  Gesteinsmischui^s-Theorie  anzusehen  sind. 

Foltferongen  warn   cUn  Jjutiokten  Aber  die  metMomatiflohe  Bil* 

duaffsweis«  des  Glimmers  besügUoh  der  geogeoetiMhaBL  Bedea- 

tung  Bosenannter  metamorphiacher  Q^eteine. 

Dass  natOrlich  vorkommendePseudomorphosen  in  den  meisten 
Fftllen  auf  nassem  Wege  entstehen,  darf  wohl  als  ausgemacht 
betrachtet  werden;  denn  in  sehr  vielen  Fftllen  sind  die  secun- 
dftren,  die  Form  eines  primftr  gebildeten  Minerals  erftllenden 
Substanzen  wasserhaltige  oder  doch  Verbindungen,  wie  %.  B.  die 
Carbonate  von  Kalkerde.  Magnesia  etc.,  welche  in  Gesellschaft 
von  Quarz  oder  Silicaten  bei  hoher  Temperatur  als  solche  nicht 
exiatiren  köraten*  Als  allgemein  giltig  kann  man  indessen  den 
oben  ausgesprochenen  Satz  nicht  aufstellen,  weil  es  Fflile  in  der 
Natur  gibt,  wenn  auch  nicht  hftufig  oder  in  ausgedehnterer  Weise, 
dass  Pseudomorphosen  auf  trockenem  Wege  sich  bilden  können. 
Schwefel,  z.  B.  Aer  in  vulkanischen  Krateren  geschmohen  war, 
muss  anfilnglich  als  monoklinometrischer  Schwefel  erstarren, 
wftkrend  er  nach  der  Abkfthlung  sich  zu  rhombischeai  umsetzt, 
um  eine  sogenannte  Paramorphose  herzustellen. 

Erstarrende  Laven  scheiden  bei  langsamer  Abkühlang  Kry- 
slalle  ab,  deren  atomistische  Constitution  sich  fttr  die  Erstarmags- 
tempenilnr  in  molekularem  Gleichgewichtszustand  befindet.  Mit 
▼erftnderten  Bedingungen,  unter  welche  die  primitiven  Erstamuigs» 
produde  versetzt  werden,  wie  z.  B.  niedere  Temperatur  und  Ge- 
genwart von  Wasser,  Kohlensäure  und  Salzlösungen,  kann  suo* 
cessive  ein  neuer  molekularer  Gleichgewichtszustand  herbeigenihrt 
werden.  Der  Übergang  aus  einem  molekularen  Gleichgewichts- 
natand  in  einen  anderen  ist  dann  sehr  häufig  durch  Pseado- 
morphosenbiidang  charaktensirt.  Dieser  Umstand  gibt  dann  auch 
dem  Vorkommen  von  Pseudomorphosen  eine  besondere  geagene» 
tische  Bedeutung.    Sie  dienen  ebensowohl  als  Grundlage  zur  Be- 
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urttieihiBg  der  Entwickelonf  sges^Wchte  von  Geüekien,  in  denea 
sie  vorkommen,  als  auch  ftlr  die  Interpretation  der  chemischen 
Reactionen,  durch  welche  die  Umbildung  eines  primitiven  Male- 
Haies  bedingt  wurde. 

Es  war  der  sogenannte  Gesteinsraetamprphisrous ,  welcher 
der  filteren  Geologie  unlösbare  Schwierigkeiten  entgegensetzte, 
weil  Chemie  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  noch  kein  allge- 
meiner Unterrtcbtsgegenstand  war,  und  in  Folge  dessen  selbst 
die  tttchtigsten  Fachmänner  dieses  Mittel  zur  Erkenntniss  geolo- 
giselier  Vorginge  entbehren  mussten.  Es  war  derselbe  Gesteins- 
metamorphismus,  welcher  G.  BiscnoF  als  Operationsbasis  für  seine 
chenusch-  und  physiluilisck-geologiscben  Specuktionen  diente,  die, 
wenn  auch  theilweise  in  ihren  Gonseqnenzen  übertrieben,  nichts* 
destoweniger  der  wissenschaftlichen  Geologie  eine  verttnderte 
Physiognomie  verliehen  und  die  jüngeren  Generationen  von  Na^ 
turforschem  einen  Reichthum  von  neuen  Auffiissungsweisen  erben 
Hessen. 

Emen  Cardinalpunkt  der  Lehre  vom  Hetamorphismus  der 
Gesteine  bildet  das  VerhSltniss  der  sogenannten  plutonischen  Ge- 
steine zu  den  vulkanischen.  Um  dieses  richtig  zu  erfassen,  muss 
man  erwSgen,  dass,  wie  uns  die  umfassenden  und  tiefgehenden 
Untersuchungen  Buhsen's  gelehrt  haben,  die  chemische  Durch- 
schnittszusammensetzung aller  Laven  innerhalb  der  Grenzen  zweier 
extremer  Glieder,  der  sogenannten  normaltrachytischen  und  nor- 
malpyroxenischen  (oder  normalbasaltischen)  schwankt,  und  dass 
man  alle  übrigen  Laven  als  Mischungen  der  einen  mit  der  anderen 
in  Verhältnissen  von  0  bis  oo  betrachten  kann.  Wenn,  bis  auf 
eine  kleinere  Abtheilung  von  basischen  alkalireichen  Laven  diese 
Auffassung  mit  dem  natürlichen  Thatbestande  im  Grossen  und 
Ganzen  harmonirt,  so  findet  man  ein  gleiches  Verhältniss  auch 
unter  den  plutonischen  Gesteinen,  wiewohl  deren  mineralogische 
Constitution  meistens  wesentliche  Verschiedenheiten  zeigt  von 
denjenigen,  welche  in  der  continuirlichen  Reihe  der  vulkanischen 
eine  analoge  Stellung  einnehmen.  Vergleicht  man  die  extremen 
Glieder  beider  Reihen,  der  vulkanischen  und  der  plutonischen 
Gesteine  mit  einander,  so  entspricht  dem  vulkanischen  Trachyt 
der  plutoffische  Granit  und  der  nur  durch  Structurform  davon  ver- 
schiedene Felsitporphyr;  dem  Basalt  der  Diabas  und  Diorit 
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Trachyt  besteht  vorwaltend  aas  Ortlioklassubstanz,  welche  in 
yerschiedenen  Varietäten  des  Gesteins  mit  geringeren  Mengen 
eines  basischeren  Feldspaths,  nämlich  mit  Oligoklas,  in  anderen 
mit  verschwindend  lileinen  Mengen  Augit  und  Magneteisen  ge- 
mengt ist.  Granit  dagegen  besteht  ans  Quarz,  Glimmer  und  Or- 
thoklas. In  manchen  Varietäten  kommen  auch  Oligoklas  und 
manche  andere  sog.  accessorische  Bestandtheile  vor. 

Beide  Gesteine  eirzeugen  geschmolzen  dasselbe  Erstarrungs- 
product,  nämlich,  bei  rascher  Erkaltung,  den  Obsidian,  welcher 
bei  der  Analyse  von  beiden  dieselbe  Durchsohnittszusammen- 
setzung  gibt.  Wir  haben  hier  dieselbe  Gnmdsubstanz,  welche  in 
den  beiden  Reihen  der  vulkanischen  und  plutonischen  Gesteine 
einen  verschiedenen  molekularen  Gleichgewichtszustand  durch  die 
verschiedene  mineralogische  Individualisirung  zum  Ausdruck  ge- 
bracht hat  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Basalten  und  den 
Grünsteinen  (Diabas  und  Diorit). 

Ich  will  mich  vorläufig  nur  an  die  Trachyte  und  Granite 
halten,  und  zeigen,  wie  die  noch  heute  existirenden  entgegen- 
gesetzten Ansichten  über  Granitbildung  sich  leicht  versöhnen 
lassen.  Im  Wesentlichen  handelt  es  sich  darum:  ob  der  mine- 
ralogische Unterschied  in  der  Mischung  des  Trachytes  und  des 
Granites  als  ursprünglich  oder  secundär  aufgefasst  werden  mnss, 
wenn  die  Grundmasse  dieselbe  ist;  oder  um  die  Frage:  ist  der 
Granit  (das  Gemenge  aus  Quarz,  Glimmer  und  Feldspath)  wie 
der  Trachyt  als  unmittelbares  Erstarrungsproduct  einer  feuerflüs- 
sigen  Lava  anzusehen,  oder  ist  er  ein  Umwandlungsproduct,  wel- 
ches naoh  der  Erstarrung  des  Trachytes  aus  diesem  hervor- 
gegangen ist?  — 

Eine  dritte  Frage  ist  noch  die :  ob  er  überhaupt  auf  eruptive 
Weise  entstanden  sei?  — 

In  Bezug  auf  die  Ansichten,  welche  bisher  über  Granitbildung 
gehegt  worden  sind,  stehen  sich  zwei  diametral  gegenüber.  Die 
grössere  Zahl  der  Geologen  ist  der  Ansicht,  dass  der  Granit, 
wie  er  in  der  Natur  auftritt,  das  unmittelbare  Erstarrungsproduct 
einer  feuerflüssigen  Lava  sei,  während  nur  wenige  ihm  eine  rem 
neptunistische  Entstehungsweise  zuerkennen. 

Das  Auftreten  der  Granite  als  Gebirgskeme  von  Massiv- 
structur,  in  Gängen,  welche  die  sedimentären  Formationen  regellos 
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diircli8etBeii,  sowie  üe  Abwesenheit  von  erkennbareii  Resten 
organisirter  Wesen  und  die  gleiche  Durchschnittsznsammensetzung 
mit  zweifellos  vulkanischen  Trachyten  charakterisiren  ihn  als  ein 
Eruptivgestein. 

Gegenüber  diesen  allgemein  bekannten  Thatsaehen  hatte  die 
Ansicht  von  der  Büdong  des  Granites  auf  nassem  Wege  keine 
durchschlagenden  Gegengrttnde  aufzuweisen. 

Abstrahiren  wir  von  den  Ansichten  WBRima's,  welcher  zu- 
erst die  Geologie  als  Wissenschaft  aufbauend ,  eine  einseitige 
neptunistiscbe  Vorstellung  von  der  Bildung  des  ganzen  Planeten 
und  folglich  auch  des  Granites  hatte,  so  war  es  Job.  Nbp.  Fijchs^ 
welcher  zuerst  scharfsinnige  Gründe  gegen  die  eruptive  Bnt^ 
stehungsweise  des  Granites  auflf&hrte.    Kr  sagt: 

^MH  dem  Feuer  hat  der  Vulkanigt  oder  Plutonist  ein  leichtes  8piely 
^weU  68  ihm  eine  Kraft  darbietet,  die  keine  Grenzen  kennt:  er  kaatti 
,^cht  ZOT  Rechenschaft  gesogen  werden,  wenn  er  damit  so  weit  geht, 
,,als  es  ihm  beliebt,  während  der  Neptunist,  wenn  er  mit  seinem  £le- 
„mente  gewisse  Grenzen  überschreiten  will,  von  der  Chemie  sogleich 
^zurecht  gewiesen  wird.  Die  Frage,  woher  das  Feuer  gekommen, 
„brancht  er  gar  nicht  zu  beantworten,  wenn  er  nur  seine  Wirkungen 
»nachweiset.  Der  Vulkaaist  kann  mkhin  die  feuerfestesten  Körper: 
,»Demant,  Korund,  Quarz  etc.  so  flüssig  machen,  wie  Wasser  >-  es 
„lässt  sich  nichts  dagegen  einwenden;  ja,  er  kann  sogar  die  ganze 
„Erde  in  Dampf  auflösen,  wie  Laplace  es  gethan  hat  --  es  ist  nicht 
„physisch  unmöglich.  Diesen  Spielraum  mnss  man  den  Yulkanisten 
„laMien;  nun  sollen  sie  uns  aber  Rede  stehen  über  das  Vorkommen 
„verschiedenartiger  Mineralien  in  den  gemengten  Gebirgsarten,  wo 
„leicht-  und  strengflOssige,  oder  gar  für  uns  unschmelzbare  nicht  blos 
„nebeneinander  liegen,  sondern  sehr  h&ufig  in-  und  durcheinander  ge- 
„  wachsen  sind,  so  dass  ihre  gleichzeitige  Entstehung  gar  nicht  zu  ver- 
„kennen  ist.  Wie  Iftsst  sich,  fragen  wir,  dieses  Verh&ltniss  erkl&ren, 
„wenn  Alles  zu  einer  homogenen  Masse  zusammen  geschmolzen  war, 
„wie  es  denn  begreiflicher  Weise  und  naturgemSss  hätte  gewesen  sein 
„müssen?  Man  hat  wohl  öfters  in  Schmelzöfen  Mineralien  ähnliche 
„Krjstalle  entstehen  sehen,  was  die  Yulkanisten  auch  zu  ihren  Gon- 
„sten  auslegen,  aber  noch  nie  ist  daraus  ein  dem  Granit  ähnliches 
„Gemenge  hervorgegangen.  W&re  der  Granit,  dessen  Gemengtheile 
„bekanntlich  Quarz,  Feldspath  und  Glimmer  sind,  geschmolzen  ge- 
„wesen,  so  hatte  suerst  der  Quarz  krystallisiren  müssen,  welcher 
„niedergesunken  wäre,  und  erst  lange  nachher  h&tten  Feldspath-  und 


*  in:  Über  die  Theorien  der  Erde,  Münch.  gelehrte  Anzeigen,  Jahrg. 
1838.    No.  26-30. 
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„OUrnnerJcryttalle  enteUhen  JDOnnan,  gemftas  der  stier  Terachiedaieii 
„Schmelzbarkeit  und  Erstarrbarkeit  dieser  drei  E()rper.  —  Wie  h&U^i 
,,sie  aber  unter  diesen  Umständen  so  miteinander  verwachsen  können, 
„wie  wir  sie  antreffen  und  wie  sie  auch  noch  mit  anderen  Mineraliea 
„verbunden  vorkommen,  welche  theils  noch  strengflüssiger  als  Quarz, 
„wie  Corund,  Zirken  etc.?  theils  auch  leichtflflssiger  als  Feldspadi  ond 
^Glimmer  sind,  wie  Granat,  Hombtonde,  Lepidolith,  Tnrmalln  etc.? 
„Dieses  ist  in  memen  Augen  rein  unmöglich.^  —  Soweit  Fuchs. 

Es  Iftsst  sich  nicht  verkennen,  dass  das  Aufgehen  der  ron 
Biacior  ansgesfteten  Ideen  über  Gesteinsmetamorphisrniis  ond  6e- 
steinsbildungen  bei  jOnferen  Forschem  mehrfach  die  Annahme 
der  FüCHs'sdien  Argumentation  znr  Folge  halte.  Es  worden  aber 
anch  darch  sie  Ansichten  Terschiedener  MtUmer  provocirt,  die 
geeignet  waren,  Aber  das  dunkle  Gebiet  der  primitiven  Gesteins- 
bildongen  Licht  zu  verbreiten.  So  sprach  sich  BimSBN  *  gegen 
die  Beweiskraft  der  oben  dargestellten  Fuc0S*schen  Behauptungen 
aus,  indem  er  daran  erinnerte,  dass  die  Temperatur,  bei  welcher 
ein  Körper  für  sich  fest  werde,  niemals  dieselbe  sei,  bei  welcher 
er  sich  ans  seinen  Lösungen  in  anderen  Körpern  in  krystallisir- 
ter  Form  ausscheide,  und  dass  der  Brstamuigspnnkt  wesentlich 
dvrch  das  relative  HIsebungsverbältniss  sich  gelöst  ballender 
Substanzen  bedingt  wflrde.  Auch  Fovrnkt  **  machte  wieder  auf 
die  Thatsache  aufmerksam,  dass  amorphe  Körper  in  der  Regel 
einen  viel  niederen  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt  hfttten,  als 
ihre  kryslallinischen  Modificalionen.  Indem  er  als  Beispiele  den 
Leucil,  welcher  eine  basische,  leicht  schmelzbare  C<Nnposilion 
habe,  die  aber  in  krystallisirter  Form  fast  unschmelzbar  sei,  fer- 
ner die  leichtflüssigen  Schlacken  der  Hochöfen,  die  krystallisirl 
ebenfalls  sehr  schwer  schmelzbar  werden,  aufführt,  demonsirirl 
er  die  Möglichkeit,  dass  Mineralmischungen  im  amorphen,  ver- 
schmolzenen Zustande,  zwischen  dem  Erstarrungspunkt  dieser 
amorphen  Masse  und  dem  oft  weit  davon  liegenden  ihres  kry- 
slallinischen Zustandes  gleichzeitig  zur  festen  Ausscheidung  ge- 
langen, und  verschiedene  Krystalle  sich  in-,  um-  und  nebenein- 
ander ausbilden  könnten. 

Wenn  so  durch  Enlkrflflong  der  Fucw'schen  Eiawörfe  gegen 
die  plulonische  Entstehungsweise  des  Granites  diese  einen  fesleren 

*  Zeitschr.  d.  deutsch,  gec^  Gesellschaft.    Xm.  61. 
♦♦  Campt,  rmd,  LDL  179. 
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Boden  in  der  wissenschaftlicben  Auffassnng  der  Gesteinsgenesis 
gewonnen  hat,  so  haben  sich  nichtsdestoweniger  noch  manche 
gewichtige  Bedenken,  wenigstens  gegen  die  Reinheit  des  plato- 
nischen Charakters  des  Granites  erhoben.  Diese  Bedenken  las- 
sen die  Ansicht  zu:  dass  zwar  der  Granit  ursprünglich  ein  erup- 
tives, trachytisches  Gebilde  sei,  welches  aber  im  Laufe  der  Zeit 
unter  der  Wirkung  des  metasomatischen  Prozesses  eine  den  ver- 
änderten äusseren  Umständen  entsprechende  Änderung  des  mole- 
kularen Gleichgewichtes  •  seiner  Masse  erfahren  habe.  Mögen  jene 
Bedenken  auch  früher  oder  später  durch  experimentelle  For- 
schungen gehoben  werden,  vorläufig  sind  sie  berechtigt  und  mögen 
wenigstens  als  Anregung  zu  fortgesetelen  Forschungen  nicht 
unterschätzt  werden.    Es   sind  im  Wesentlichen  die  Folgenden: 

1.  Wo  die  Iffttur  trachytische  Laven  erzeugt,  bestehen  sie 
immer  vorwaltend  aus  Sanidin  (glasigem  Feldspath),  nur 
untergeordnet  aus  basischeren  Feldspathen  (Oligoklas). 

Glimmer  (Kaliglimmer)  als  ursprünglicher  Bestandtheil  ist 
dem  Trachyt  fremd,  ebenso  der  Quarz.  Wo  im  Trachyt 
überschüssige  Kieselsäure  für  sich  zur  Abscheidung  gelangt, 
ist,  tritt  sie  in  der  Form  des  Tridymits  auf. 

2.  Granit  besteht  aus  gemeinem  Feldspath,  Quarz  und  Glim- 
mer, mit  untergeordnetem  Oligoklas  und  mannigfachen  ac- 
cessorischen  Gemengtheilen,  die  man  im  Trachyt  noch  nicht 
gefunden  hat.  (Turmalin,  Cordierit,  Topas,  Beryll,  Fluss- 
spatb,  Zinnstein,  Schwefelkies,  Molybdaenglanz,  Korund,  Zir<> 
kon^  Epidot,  Gadolinit,  Orthit,  Andalnsit  etc.) 

Diese  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  beider  Gesteine, 
denen  dieselbe  Grundmasse  gemeinsam  ist,  bedürfen  der  minero- 
genetischen  Deutung. 

(Scblnss  folgt.) 
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A.     Mittheilungren  an  Professor  6.  Leonhard. 

Der  Urallt-Syenit»  eine  neue  Gtobirgsart. 

St.  Petersburg,  16./28.  Mai  miffl. 
In  der  Versammlung  der  Kaiserlicken  St  Petersburger  Mineralogi- 
schen Gesellschaft  vom  7./19.  Januar  ^72  habe  ich  einige  Exemplare  von 
Abarten  des  Syenit  vorgelegt,  welche  vor  Kurzem  von  mir  untersucht  wor- 
den sind,  wobei  ich  zu  den  folgenden  Schlüssen  gekommen  bin.  Bei  den 
Untersuchungen,  welche  ich  mit  Krystallen  des  Sphen  (Titanit)  vom  Ural 
vornahm,  hatte  ich  Gelegenheit,  mich  mit  vielen  Exemplaren  des  Syenit 
aus  der  Umgegend  des  Dorfes  Torgojak,  welches  am  östlichen  Ufer  des 
gleichnamigen  See's  liegt,  bekannt  zu  machen.  Der  Syenit  dieser  Gegend 
besteht,  der  Beschreibung  Gustav  Rose's  zufolge  (Mineralogisch-geognosti- 
sehe  Reise  nach  dem  Ural,  Altai  etc.  1H^2.  IL  Bd.,  S.  143)  aus  gelblich 
weissem  Feldspath  und  schwarzer  Hornblende,  welche,  da  sie  die  Kömer 
des  Feldspathes  parallel  durchzieht,  dem  ganzen  Gestein  ein  schieferarti- 
ges ^  dem  Gneisse  ähnliches.  Ansehen  verleiht.  Stellenwelse  erscheinen 
eingewachsen,  bis  zu  1  Zoll  Tiefe,  im  C^tein  die  Krystalle  des  braunen 
Sphen,  bestehend  aus  der  Combination  OP  .  —  2P  .  CX)P,  sowie  auch  Kry- 
stalle von  braunem  Zirkon  mittlerer  Grösse  und  der  gewöhnlichen  Com- 
bination ooP  .  P  .  2P  .  3P3.  In  der  mineralogischen  und  geologischen  Samm- 
lung des  Museums  des  Berg-Institutes  haben  wir,  ausser  der  angefahrten 
Bchieferartigen  Abart  des  Syenit,  viele  Stufen  dieses  Gesteins  (aus  der 
Umgegend  des  Dorfes  Turgojak)  von  gewöhnlichem  GefOge,  gemengt  mit 
einer  geringen  Quantität  von  grauem,  körnigem  Quarz.  Der  Orthoklas  — 
als  Hauptbestandtheil  ~  hat  in  diesen  letzteren  Stufen  oft  eine  graulich- vio- 
lette Färbung,  besonders  bei  grobkörnigen  Abarten  des  Gesteins,  und  bie- 
tet Oberhaupt  viel  Ähnlichkeit  mit  dem  Sonnenstein  des  Dorfes  Utotsch- 
kina  in  Transbaikalien.  ^In  beiden  Abarten  zeigen  die  groben  und  feinen 
grünlich-schwarzen  Kömer,  welche  für  gewöhnliche  Hornblende  gehalten 
worden,  ausser  dem  ihnen  eigenen  Bl&tterdurchgang  (Spaltbarkeit),  näm- 
lich parallel  den  Flächen  des  OrÜioprisma  ooP  =  124^11',  noch  ein  be- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


405 

solideres  blättriges  Geföge  in  qaerschiefer  Ricbtung  der  Indiridaen,  in  der 
Art,  wie  es  fftr  einige  Angite,  z.  B.  Malakolith,  Baikalit  mid  IMopsid  (der 
AcmuTOF'schen  Grabe  am  Ural)  bezeiobnend  kt.  Lange  Zeit  konnte  icb 
an  den  Mineralien  dieser  Gebirgsart  nicbt  die  äussere  Form  der  Horn- 
blende beobachten,  and  hatte  dah^  auch  keinen  Chrand,  meine  Ansicht 
tkber  die  Möglichkeit  der  Anwesenheit  des  IJralits  als  eines  wesentlichen 
Bestandtheiles  des  Syenit  aoszosprechen.  Allein  Tor  Eorzem  hatte  ich 
Gelegenheit,  in  dem  zu  beschreibenden  Gesteine,  aas  der  erwähnten  Ge- 
gend, grosse  and  deotlich  aasgebildete  Krystalle  des  üralit  za  finden,  ein- 
gewachsen in  die  Masse  des  körnigen  Fddspathes,  entsprechend  der  Con- 
bination  ooP  (87^^60  .  -f-P  .  ooPoo .  (OOPoo)  and  zugleich  emen  alhnähUgen 
nicht  wahrnehmbaren  Übergang  in  die  Kömer  desselben  Minerals  dar- 
bietend. 

Diese  neue  und  merkwürdige  Varietät  des  Syenit,  in  der,  statt  der 
normalen  Hornblende,  der  üralit  als  Hauptbestandtheil  der  Gebirgsart  er- 
scheint, schlage  ich  vor,  den  Namen  Uralit-Syenit  zu  geben  und  yer- 
mnthe,  dass  dieselbe  in  enger  Beziehung  hinsichtlich  der  Veränderungen 
der  ursprünglichen  Eigenschaften  des  Augits  zu  den  Ilmen'schen  Syeniten 
steht,  in  welchen  Sphene  und  Zirkone  yorkommen.  Zur  Bestätigung  die- 
ser Ansicht  kann  ich  die  Feldspath  enthaltende  Gebirgsart  aus  der  Um- 
gegend des  Dorfes  Selankina  am  westlichen  Abhang  des  Ilmen-€^birges 
anführen,  welche  der  oben  angefahrten  Varietät  des  Syenit  angehört. 

Als  Ergänzung  des  Erwähnten  mnss  ich  hinzufügen,  dass  der  Ortho- 
klas des  Üralit-Syenits  vom  See  Turgojak  in  seinen  individuellen  Stücken 
ausser  dem  diesem  Mineral  eigenthümlichen  Blätterdurchgang  (Spaltbarkeit) 
in  der  Richtung  des  Basopinakoid  oP  und  Elinopinakoid  (00^00)  noch  eine 
blätterige  Textur  in  der  Richtung  der  Fläche  der  orthodiagonalen  Zone 
besitzt,  die  mit  den  Flächen  des  Basopinakoid  Winkel  von  lll^lO'  und 
6&^W  bildet  Dieses  blätterige  Gefüge,  welches  Descloizeaux  auch  am 
Sonnenstein  aus  dem  Dorfe  ütotschkina  annimmt,  beziehe  ich  auf  eine 
spätere  Umwandlung  der  Masse  des  Orthoklas,  in  Folge  einer  chemisohen 
Metamorphose,  die  wahrscheinlich  zu  der  Zeit  des  Überganges  des  Augit 
in  üralit,  welcher  den  zweiten  Bestandtheil  dieses  Syenits  aasmacht,  vor 
sich  ging.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Orth<^las  zeigte  in  ihm 
eine  Menge  sechsseitiger  Täfelchen  Ton  Eisenoxyd,  welche  in  der  Riehtang 
beider  Blätterdnrchgänge  und  der  erwähnten  blätterigen  Textur  auftreten. 
In  Beziehung  zum  polarisirten  Lichte  zeigt  dieser  Orthoklas  keine  beson- 
deren Abweichungen  Yom  Feldspath  der  übrigen  gewöhnlichen  Syenite; 
die  optische  Achsenfläche  hat  eine  vertikale  Lage  zur  klinodiagonalen 
Schnittfläche  der  Individuen,  in  welcher  letzteren  die  spitze  ^sectrix  Hegt, 
welche  ihrerseits  mit  der  Hauptachse  des  Erystalls  einen  Winkel  von  69® 
bildet;  die  Dispersion  der  optischen  Achsen  ist  horizontal. 

Der  Sphen  (Titanit)  bildet  nicht  nur  eine  sehr  bemerkbare  fremdartige 
Beimengung  des  Üralit-Syenit,  sondern  ist  audi  ein  Hauptbestandtheil  die- 
ses Gesteins,  wenn  es  ein  blätteriges  Gefüge  besitzt.  Die  grossen,  sowie 
die  kleinen  Krystalle  des  Sphen's,    welche   aus   der  Combination  ooP 
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(X  =r  ns^flKy) .  OCPOO  .  — P  (X  =  136'»1B0  bestehen,  baben  in  ihrer  gauen 
Haste  eiae  dentliche,  tafelartige  Textur  naeh  rweierlei  Riehtuagen,  glekh 
den  Absonderungea  mancher  Korunde  und  filsenglanze.  Beim  Zerbre^en 
der  Erystalle  zeigen  die  Blättchen  der  einen  Richtung  eine  ebene  und 
glänzende  Oberflftdie,  während  in  der  andern  Richtung  die  Blättchen  un- 
eben uad  matt  erscheinen.  Beide  Richtungen  entsprechen  jedoch  durchaas 
feiner  und  derselben  Form  des  Sphen's,  d.  h.  einer  sehr  spitzen,  negatifen 
Halbpyramide  --2P  (X  =  1260). 

Die  optischen  und  mikroskopischen  üntorsuchnngen  ergeben,  dass  die 
taieiartige  Bildung  der  Kry stalle  nicht  als  poly synthetische  Zwäliigibil- 
dang  angesehen  werden  kann,  sondern  you  der  Paramorphisation  des  Mi- 
nerals herrührt,  welche  letztere  eine  Folge  des  Druckes  ist,  der  bei  Um- 
wandlung anderer  Bestandtheile  des  Gesteins  erfolgen  konnte. 

P.  V.  Jebemejew. 


Zürich,  den  2.  Juni  1872. 

In  Betreff  der  Analyse  des  Montebrasit  genannten  Minerales  (siehe 
dieses  Jahrbuch  1871,  938)  welche 
26,50  Fluor 
21,80  Phosphorsäure 
88,20  Thonerde 
6,70  Natron 
6,50  LitMon 
2,00  Kalkerde 
2,25  beigemengten  Quarz 
0,60  Verlust 
104,55 
ergab,  ist  darauf  auMerksam  zu  machen,  dass  irgend  ein  Versehen  lor- 
liegen  muss,  d^in  wenn  ein  Mineral  die  angegebenen  Mengen  der  Bestand- 
theile enthalten  soll,  so  muss  doch  eine  dem  Fluor  entsprechende  Menge 
Sauerstoff  abgezogen  werden.    Nun  entsprechen  aber  11,16  Sauerstoff  den 
26,50  Proc.  Fluor,  und  wenn  diese  von  104,55  abgezogen  werden,  so  hla- 
ben  09,89  Procent  übrig.    Hieraus  geht  aber  hervor,  dass  entweder  die 
angegebene  Menge  des  Fluor  nicht  richtig  sein  kann,  oder  dass  von  an- 
deren Bestandtheilen  zu  wenig  gefunden  wurde.     Wo  der  Fehler  liegt, 
kann  man  nicht  sehen,  zu  bemerken  ist  aber,  dass,  wenn  man  den  Saaer- 
stoff  1,78  des  Natron  und  den  Sauerstoff  8,47  des  Lithion,  zusammen  5,^ 
.Procent  von  104,55  abzieht,  99,35  übrig  bleiben.    Hieraus  kOnnte  man 
folgern,  dass  das  Mineral  nur  12,34  Fluor  enthält,  weld&es  an  Natrioa 
und  Lithium  gebunden  ist.    Da  nun  26,50  Fluor  angegeben  sind  und  nur 
12,34  enthalten  sein  könnten,   so  müssen  die  14,16  Procent  anderweitig 
untergebracht  werden.    Jedenfalls  dürfte  Herr  Moissenet  den  Fehler  a» 
besten  ermitteln  können. 

Nach  den  sonstigen  Eigenschaften  des  Minerals  li^  es  sehr  nah^ 
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dasselbe  fOr  Amblygcmit  sa  haHen,  wofOr  besonders  aach  die  Spaltangs- 
iiehen  und  das  spedfische  Gewidit  sprechen. 

A.   KBNMeOTT. 


Innsbruck,  den  8.  Juni  1872, 

Ich  habe  Ihnen  jOngst  £iniges  über  Gletscherschlüfe  aus  Südtirol  mit- 
getheilt.  Erlauben  Sie,  dass  ich  nachträglich  Einiges  über  erratische  Blöcke 
am  Achensee  gebe.  Abgerundete  Rollstücke  aus  den  Centralalpen  trifft 
man  überall  am  See;  erratische  Blöcke  sind  im  Walde  ober  der  Schola- 
stika.  Den  grössten  von  mehr  als  Klafterlänge,  Vn  Klafter  Breite  und 
gleicher  Dicke  fand  ich  jedoch  bei  einer  Höhe  y(Hi  4000  Fuss  im  Aufstieg 
zur  Alpe  Maurizen.  Die  Kanten  und  Ecken  sind  ganz  scharf.  Es  ist  ein 
prächtiger  Gneiss,  wahrscheinlich  aus  Seilrain  oder  Stubai 

In  den  Mergeln  der  Gosauformation  zu  Brandenberg,  nördlich  von 
Battenberg,  habe  ich  gut  erhaltene  Pflanzenreste  mit  Bemsteintropfen  ge- 
funden. Darunter  ein  neuer  Farn.  Hofrath  Schenk  in  Leipzig  übernahm 
die  Bearbeitung  des  gefundenen  Mftteriales. 

Nachträglich  theile  ich  mit,  dass  ich  im  vorigen  Herbste  bei  Pertisan 
in  den  Kalken  der  Chefnnitzia  Eoaihorea  (Wettersteinkalk)  mit  ChaebiUs 
OMmlatus  unzweifelhaft  Muschelkalkpetrefakten  fand:  Meieia  trig^ndla 
und  TerehraMa  angustata.  Über  das  Alter  dieses  Kalkes,  den  ich  heuer 
in  Etagen  zu  gliedern  hoffe,  ist  noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen. 

Bei  Pertisau  fand  ich  in  diesem  Kalk  auch  Ammonitenreste,  die  frei- 
lich keine  Bestimmung  zulassen. 

Dr.  Adolf  Picbler. 


Aachen,  den  11.  Juni  1872. 

Schon  heute  möchte  ich  Ihnen  eme  kurze  yorlän^  Mittheilung  jeu- 
kommen  lassen  über  ein  ganz  interessantes  neues  Mineral,  das  mich  in 
den  letzten  14  Tagen  in  Ansprueh  genommen  hat  und  noch  mehrere  Tage 
beschäftigen  muss,  bevor  ich  Ihnen,  vielleicht  in  8  bis  14  Tagen,  die  kleine 
Arbeit  darüber  zukommen  lassen  kann,  die  kh  recht  bald  in  Ihr  Jahrbuch 
anfsunehmen  Sie  ersuche. 

Das  vorliegende  Mineral  ist  ein  Bleierz,  welches  der  bekannte  Ober- 
ingenieur  der  Yielle  Montagne  in  Belgien,  Herr  Max  Braüh,  auf  dem  AI- 
tenberg,  unweit  von  hier,  von  seinen  Dienstreisen  nach  Sardinien  aus  den 
dMtig^  Bleigruben  der  genannten  Gesellschaft  zuerst  im  Jahre  1871  nnd 
neuerdings  wieder  mitgebracht  hat. 

Es  wurde  zuerst  für  Mendipit,  dann  für  Matlookit  angesprochen,  nnd 
Herr  Bkaw  übergab  mir  behufs  Entscheidung  dieser  Frage  mittelst  des 
Polarisationsmikroskopes  einiges  Material.  Der  optisch  2axige  Charakter 
der  Substanz  und  die  Spaltbarkeit  nach  einem  Pinakoid  liess  beide  Ver- 
mnthnngen  sofort  als  irrig  erscheinen,  und  eine  darauf  vorgenommene 
^uüitative  Untersuchung  ergab  auch  die  »Abwesenheit  von  Chlorblei  und 
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die  Gegenwart  von  Bleisolphat  imd  Bleicarbonat.  Ein  nicht  unbedeuten- 
der Wassergehalt,  der  erst  bei  nahe  300  Grad  unter  Dekrepetirnng,  Anf- 
blättenmg  und  Trflb-  und  Weisswerden  der  Substanz  dieselbe  verl&sst, 
genau  wie  das  Wasser  den  Gyps,  bewies  mir  bald,  dass  das  Mineral  auch 
kein  Lanarkit  oder  Leadhillit  sein  könne,  obwohl  es  in  seinem  sonstigen 
Verhalten  grosse  Ähnlichkeit  mit  beiden,  besonders  mit  dem  letzteren, 
zeigt.  Das  neue  Mineral  verhält  sich  also  ähnlich  zum  Leadhillit  wie  der 
Gjrps  zum  Anhydrit,  und  ist  meines  Wissens  der  erste  Repräsentant  einer 
neuen  Gruppe  von  Mineralien,  nämlich  von  Hydrosulphur-Carbonaten,  und 
zwar  von  Blei. 

Eine  heute  vollendete  quantitative  Analyse,  zu  der  mir  Herr  Brauh 
bereitwilligst  das  Material  gab,  hat  das  Obige  bestätigt  und  eine  höchst 
eigenthfimliche  Molekulargruppirung  von  Bleisulphat,  Bleicarbonat,  Blei- 
hydroxyd ergeben,  die  trotz  ihrer  Einfachheit  in  der  Zahl  der  Moleküle 
und  Atome  bis  jetzt  noch  keinen  einfachen  Formelausdruck  hat  erhalten 
können.  Dieses  Suchen  danach,  sowie  die  Bestimmung  der  physischen 
Eigenschaften ,  besonders  des  Winkels  der  optischen  Axen  u.  s.  w. ,  ver- 
zögert noch  um  etwas  die  Abfassung  der  Arbeit. 

Die  oben  genannten  umstände  lassen  es  nun  mein  Wunsch  und  meine 
Pflicht  sein,  das  neue  Mineral  nach  Herrn  Max  Braijx  zu  benennen,  dem 
die  Wissenschaft  so  Manches  schon  verdankt.  Da  der  Mineralname  Brau- 
nit  bekanntlich  schon  lange  in  ganz  anderem  Sinne  vergeben  ist,  schlage 
ich  für  das  neue  Bleierz  den  Namen  Maxit  den  Fachgenossen  vor. 

H.  Laspeyres. 


Bonn,  den  17.  Juni  1872. 
Durch  Vermittlung  emes  Freundes  habe  ich  ein  Bruchstück  von  der 
neuesten  Lava  des  Vesuv  erhalten  und  dieselbe  im  Dünnschliffe  mikros- 
kopisch untersucht.  Ihrer  mineralogischen  Zusammensetzung  nach  sdiliesst 
sich  dieselbe  durchaus  den  früheren  Laven  des  Vesuv  an.  Es  ist  eine 
echte  Leucitlava,  in  der  ausserdem  Augit,  Olivin,  Magneteisen,  Nephelin, 
Feldspath,  Apatit  und  Granat  auftreten.  Die  Grundmasse  besteht  aus 
einem  dichten  Gewirre  heller,  prismatischer  Krystalliten  in  einer  schwach 
grüngelben  Glasmasse.  Jedoch  sind  auch  Augitmikrolithen  in  der  Gmnd- 
masse  vorhanden,  wenngleich  sie  keinen  bedeutenden  Antheil  an  derselben 
zu  haben  scheinen.  Schwer  dürfte  es  sein,  die  kleinen  Krystalliten  der 
Grundmasse  zu  deuten,  am  ehesten  möchte  man  sie  wohl  Älr  Feldspath 
halten,  und  damit  die  Grundmasse  dieser  Lava  mit  der  so  vieler  andern 
in  Übereinstimmung  bringen.  Der  1  eucit  scheint  jedenfalls  nicht  in  der 
Grundmasse  vorhanden,  sondern  nur  in  grösseren,  wenn  auch  meist  noch 
mikroskopisch  kleinen  Kugeln  oder  regelmässigen  Ikositetraödem  ausge- 
schieden zu  sein.  Er  zeigt  schön  alle  eigenthümlichen,  regelmässig  ge- 
ordneten Einschlüsse,  wie  sie  von  Zirkel  und  Füchs  für  die  älteren  ve- 
suvischen  und  andere  Leucitlaven  geschildert  worden  sind.  Voriterrscbend 
sind  die  Einsehlüsse  von  brauner  Glasmasse,  eiförmig  oder  in  die  Lifige 


Digitized  by  VjOOQ IC 


409 


gesogen;  manelie  smd  ganz  unregelmftssig  gestaltet.  Fast  alle  zeigen  vc^ 
Innern  ein  Bl&schen  oder  eine  dunklere,  rundliche  Stelle.  Weit  seltener 
als  diese  Olaaporen  erscheinen  im  diesen  Leudten  regelm&ssig  im  Centrnm 
oder  in  Zonen  gruppirte  nadelfSrmige  Krystalliten.  Die  Anordnung  der 
Glaseinschlasse  erfolgt  in  zweierlei  Art  Entweder  sind  sie,  oder  audh 
ein  Haufen  feiner  Krystalliten  mit  Glaspartikeln  gemengt,  im  Gentrom 
angehäuft  und  reihen  sich  dann  in  regelmässigen  Zonen  um  dasselbe,  oder 
aber  sie  lassen  ein  Kreuz  in  der  Mitte  des  Leudtkomes  leer  und  sind 
nur  zwischen  die  Balken  desselben,  diese  sorgfältig  frei  lassend,  hinein- 
gedrängt. Einzelne  Glaseinschlüsse  gruppiren  sich  dann  auch  wohl  genan 
auf  den  Grenzen  der  Kreuzbalken.  Die  Figuren  mögen  die  verschiedenen 
Verhältnisse  klar  machen.  Füchs  hat  ebenfalls  in  der  Lava  von  1868 
solche  Kreuzformen  gefunden,  jedoch  ihre  Details  nicht  so  genau  erkannt. 


Sehr  sdidn  zeigt  sich  an  einigen  Leudten  das  Eindringen  der  Grund- 
nasse  in  dieselben,  manche  erscheinen  zerbrochen  und  von  schmalen  Strei- 
fen der  Grundmasse  wieder  verkittet  zu  sein.  Neben  Leucit  ist  Nephelin 
deutlich  in  einigen  grosseren  hexagonalen  Querschnitten  oder  kurz  vier- 
seitigen Formen  zu  erkennen^  er  erscheint  klar  und  frei  von  Einschlössen. 
Die  nicht  vollkommene  Durchsichtigkeit  des  Schliffes  Hess  ihn  vielleicht 
nicht  so  reiehlidi  in  winzigen  Formen  erkennen.  Längere,  weisse,  sehr 
helle  Nadeln,  ebenfalls  mit  pyramidaler  Endigung,  dOrften  wohl  als  Apatit 
anzusehen  sem.  Augit  ist  in  zahlreichen,  kleineren  und  grösseren,  sdiarf- 
kantigen  Krystallen  vorhanden,  Olivin  ebenfalls  vorhanden.  Magnetdsen 
ist  reichlich  durch  die  ganze  Lavenmasse  zerstreut,  oft  auch  zu  keulen- 
förmigen und  dendritischen  Aggregaten  gehäuft.  LeistenfÖrmige  Krystalle 
von  Feldspath  sind  nicht  gerade  häufig,  an  der  schönen,  bunten  Streifung 
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im  polarisirten  Lichte  erweisen  sie  sich  als  lamellar  verwachsene,  trikliiie 
MisdilingBvariet&t.  Brannrothe,  rundliche,  tropüenähnliche  K<Mmer,  die 
wfthrend  des  Schleifens  beobachtet  wurden  und  die  nur  Tereinzelt  vor- 
kamen, schienen  Granate  zu  sein,  die  in  der  Weise  angeschmolzen  sind, 
wie  es  die  Granate  vom  Herchenberg  zeigen.  Sie  waren  winzig  klein.  Im 
Ganzen*  seheint  die  Lava  des  neuesten  und  so  unheilbringenden  Ergusses, 
besonders  auch  ihres  Nephelingehaltes  wegen,  der  Lava  des  Jahres  1858 
am  nächsten  zu  stehen;  wenn  man  sich  bei  der  grossen  Übereinstimmung, 
welche  sonst  die  Laven  der  Eruptionen  dieses  Yulkanes  ftberhaupt  zeigen, 
80  ausdrücken  darf.  Eine  chemische  Untersuchung,  zu  der  einstweilen  das 
Material  noch  fehlt,  muss  hierüber  Genaueres  ergeben. 

Die  Osterferien  habe  ich  dazu  benutzt,  eine  Studienreise  in  das  Vi- 
oentinische  zu  unternehmen,  um  die  dort  in  grosser  Verbreitung  auftreten- 
den vulkanischen  Gesteine  und  Tuffe  kennen  zu  lernen.  Recht  erstaunt 
war  ich,  neben  mannichfachen  basaltischen  Gesteinen  dort  auch  treffliche 
Trachyte  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  entwickelt  zu  finden.  Die  Tra- 
chyte  des  Tretto,  nOrdlich  von  Schio,  sind  in  petrographischer  Beziehung 
recht  interessant,  ihre  Bergformen  durchaus  charakteristisch.  Sie  scheinen 
sich  am  meisten  den  Grünsteintrachyten  Siebenbürgens  zu  nähern,  mit 
denen  sie  auch  die  Erzführung  gemeinsam  haben.  Etwas  andere  petro- 
graphische  Ausbildung  zeigen  die  Trachyte  in  der  Umgegend  von  Recoaro, 
wo  sie  in  kleinen  Kuppen  im  Gebiete  der  krystallinischen  Schiefer  und  in 
einem  mächtigen,  gangähnlichen  Vorkommen  im  Gebiete  des  Jurakalkes 
auftreten.  Das  letztere  Vorkommen  liegt  auf  der  Recoaro  abgewendeten 
Seite  des  Monte  Spizze;  auf  dem  kuppenförmigen  Ende  des  aus  der  Berg- 
flanke austretenden  Trachytes  liegt  das  Eirchlein  des  Dorfes  Fongara. 
Mit  der  chemischen  und  mikroskopischen  Untersuchung  der  verschiedenen 
Trachyte  und  Obsidianporphyre ,  die  gleichfalls  dort  vorkommen,  bin  ich 
beschäftigt  und  hoffe  bald  eingehender  darüber  berichten  su  können.  Hier 
nur  eine  kleine  Bemerkung  in  Betreff  der  von  Rosewbuscr  in  diesem  Jahr- 
buche, 1872,  Heft  2,  Seite  141  erwähnten  Übereinstimmung  des  sogenann- 
ten Perlit  von  Monte  Glosse  bei  Hassane  in  den  Euganäen  (so  lautet  die 
Angabe  Zirkel's)  und  dem  blauen  Pechstein  von  Marostica.  Die  Beseich- 
nung  Zoikkl's  war  eine  irrige.  Marostica  liegt  unweit  Bassano,  dieses 
aber  nicht  in  den  Euganäen.  Der  blaue  Perlit  ist  ein  gangförmiges  Vor- 
kommen zwischen  Marostica  und  Bassano,  südlich  des  Dorfes  S.  Ificheie, 
ob  dort  ein  Monte  Glosse  liegt,  ist  mir  unbekannt  geblieben.  Dieses  nur 
zur  Erläuterung  der  nunmehr  sehr  natürlichen,  auffullenden  Identität  der 
beiden  Gesteine.  Zum  Schlüsse  will  ich  noch  hinzufügen,  dass  ich  mit 
meiner  Reise  auch  noch  den  Besuch  der  in  geologischer  und  landschaft- 
licher Beziehung  gleich  schönen  Euganäen  sowie  der  Umgebungen  des 
Luganer  See's  verbunden  habe.  Auch  von  da  werde  ich  wohl  bald  einige 
petrographische  Untersuchungen  z«r  Veröffentlichung  bringen  können. 

A.  V.  Lasaulx. 
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B.     An  die  Redaclion  des  Jahituches, 

Stottfart,  den  6.  MArz  i67Jd. 

Im  8.  Heft  des  Jahrgangs  1871  des  Neuen  Jahrbncfaes  finde  loh  ein 
Schreiben  des  Hrn.  Prof.  Dr.  v.  Quenstedt  in  Tübingen  v.  3.  Sept.  v.  J., 
das  mich  n&her  berührt.  Denn  wie  H.  v.  Q.  sagt,  ist  es  veranlasst  dnroh 
meme  Erwiderung  auf  einen  Vorwurf,  den  er  mir  an  dem  von  ihm  nAher 
bezeichneten  Orte  mit  einem  Ausdrucke  macht,  den  ich  um  so  weniger 
ungerügt  hinnehmen  konnte,  als  H.  v  Q.  dieselbe  Arbeit,  die  er  wbl  wie- 
derholtenmalen  in  seinen  Schriften  in  anerkennender  Weise  benützt  hat, 
ohne  dabei  die  Leser  auf  die  von  seiner  eigenen  Auffassung  abweichende 
Stelle  aufmerksam  zu  machen,  erst  nach  Jahren,  während  welchen  er  scflbst 
auch  manche  Veranlassung  hatte,  eigene  Aufstellungen  auf  Grund  weiterer 
Forschungen  zu  berichtigen,  in  so  verletzender  Weise  tadelt. 

Mit  dem  Schreiben  vom  3.  Septbr.  hat  die  verehrl.  Redaction  eimige 
seiner  nun  wiederholten  persönlichen  Ausfälle  gegen  mich  anfgenomflien, 
und  ich  darf  zu  Ihrer  Unpartheilichkeit  vertrauen,  dass  Sie  auch  meiner 
Antwort  einen  kleinen  Raum  in  Ihrem  nächsten  Hefte  gönnen. 

Gegen  den  mir  —  einigermassen  versteckt  —  gemachten  Vorwurf  der 
Undankbarkeit  berufe  ich  mich  einfach  auf  das,  was  ich  in  jener  Erwide- 
rung V.  Mai  1^1  in  den  Württembergischen  naturwissenschaftlichen  Jahres- 
heften geschrieben  habe;  gewiss  wie  irgendwo  sonst,  ist  der  hohe  Werth 
des  „Flötzgebirges*  anerkannt  und  nur  beklagt  und  gezeigt,  dass  spätere 
Schriften  des  H.  v.  Q.  bei  Besprechung  des  untern  weissen  Jura  nicht  nur 
mit  dem  „Flötzgebirge",  sondern  auch  unter  sich  in  Widerspruch  gerathen, 
ohne  dass  hierüber  eine  genügende  Erklärung  gegeben  sei. 

Diess  zu  beweisen,  habe  ich  insbesondere  aus  dem  1858  erschienenen 
„Jura"  und  den  „geologischen  Ausflügen"  von  1864  Vergleichungen  ge- 
zogen, und  hervorgehoben,  dass  die  betreffenden  Stellen  im  erstem  schon 
von  dem  „Flötzgebirge"  und  dem  öeislinger  Profile  abweichen,  im  zweiten 
aber  wieder  damit  übereinstimmen. 

H.  V.  Q.  erklärt  nun  in  seinem  Schreiben  vom  3.  Sept.,  dass  diese 
Übereinstimmung  nur  durch  einen  Druckfehler  hervorgerufen  sei,  den 
zu  erkennen  mir  Scharfsinn  gemangelt  habe!  Ich  bedaure,  gestehen  zu 
müssen,  dass  selbst  nach  dieser  Aufklärung  der  Scharfsinn  mir  fehlt,  den 
Druckfehler  anzuerkennen,  glaube  aber,  dass  er  doch  wenigstens  soweit 
reicht,  dem  H.  v.  Q.  zeigen  zu  können,  wie  durch  solche  Behauptung  seine 
Sache  nur  noch  schlimmer  wird,  und  wie  er  sich  bei  seinem  Drucker  be- 
danken sollte,  dass  die  fragliche  Stelle  vor  grösserer  Inconsequenz  und 
davor  bewahrt  wurde,  noch  mehr  der  Gegensatz  von  klar  und  wahr  zu  sein. 

Diess  zu  beweisen,  muss  ich  verehrl.  Redaction  bitten,  aus  den  „geo- 
logischen Ausflügen**  die  Stelle  vollständig  zum  Abdruck  zu  bringen,  wo 
auf  Seite  257  und  258  von  dem  Geislinger  Eisenbahneinschnitt  gedruckt  ist: 

„Mit  dem  ausführlichen  Aufriss  des  Herrn  Ingenieur  Bütoer  (Natur- 
„wissenschaftliche  Jahreshefte  1858^  tab.  1)  in  der  Hand,  löst  sich  jede 
„Unsicherheit;  beim  Bahnhofe  stehen  Thone;  dann  deckt  eine  Zeit  \m% 
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y,Schatt;  darauf  treten  zwischen  No.  2136  und  2143  zaUreidie,  aber  durch 
»thonige  Mergel  getrennte  Ealkbänke  der  oberen  /^-Region  auf;  Schutt 
„verdeckt  nochmals,  um  uns  mit  No.  2152  an  die  nackte  Betawand  su 
^fähren,  deren  gedrängte  Bänke  wohl  auf  40  steigen.  Sie  sind  ron  Schwftm- 
„men  durchschwärmt,  aber  doch  nicht  so  auffallend,  als  ui  obiger  Weiier- 
),8teige.  Die  ausgezeichnete  Fukoidenbank  bei  No.  2157  in  die  Graben- 
„sohle  tretend  und  der  ganze  Habitus  leitet  uns.  Herr  Bikbkb  zeichnet 
„über  den  Fukoiden  noch  eine  Bank  von  Pentacr.  subterea  aus,  der  sonst 
„freilich  zu  den  vagirenden  Sorten  gehört  Eine  kleine  Verwerfung  in  ß 
„No.  2152  übersehe  man  nicht.  Etwa  mit  No.  2176  geht  fi  unter  Tag  und 
„Kragenplanulaten  in  mergeligen  Kalken  folgen;  wir  stehen  dann  gleich 
„an  einer  äditen  ^--Wand  mit  Mergelbänken,  die  noch  geschichtet  sind." 

In  seinem  Schreiben  vom  3.  Sept.  führt  H.  v.  Q.  dieselbe  Stelle  theil- 
weise  wörtlich  an  und  erklärt  zweimal  das  ß  in  Verbindung  mit  „Region^ 

—  aber  auch  nur  dieses  ß  —  als  „offenbaren  Druckfehler",  es  sollte  heis- 
sen:  „a-Region". 

Sehen  wir  was  daraus  folgt:  die  zwischen  No.  2136  und  No.  2143  auf- 
tretenden, durch  thonige  Mergel  getrennten  Kalkbänke  sollen  somit  a  sein. 

Ihre  obem  Bänke,  um  die  es  sich  hauptsächlich  handelt,  liegen  aber 
nicht  nur  absolut,  sondern  auch  geognostisch  höher,  als  der  grösste.Theü 
der  „Betawand"  bei  No.  2152;  höher  als  die  „ausgezeichnete  Fukoiden- 
bank bei  No.  2157",  höher  als  „die  kleine  Verwerfung  in  ß  bei  No.  2152." 

—  Bei  ausgemerztem  Druckfehler  liegt  also  a  über  fl\ 

Thatsächlich  sind  aber  die  Bänke  zwischen  No.  2136  und  No.  2143 
gar  nichts  anderes  als  dieselben,  welche  zwischen  No.  2152  und  No.  2157 
sich  finden,  es  sind,  um  sie  genau  zu  bezeichnen,  an  beiden  Orten  die 
Bänke  der  Fukoiden-  und  Pentakriuiten-Region,  welche  beim  Bahnbau  an- 
gebrochen wurden. 

Aus  dieser  Lage  kann  sich  Herr  v.  Quenstedt  wohl  nur  durch  weitere 
Schritte  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  retten;  wird  er  sie  thun,  wird  er 
wie  gestern  einen,  so  morgen  drei  Druckfehler  behaupten  wollen.^ 
Hoffentlich  nicht  t  Man  müsste  dann  glauben,  seine  Arbeit  sei  auch  durch 
die  unglücklichen  Hände  des  Druckers  gegangen,  der  die  bekannten  Ver- 
legenheiten des  Herrn  Jdles  Favre  hervorrief  I 

Sei  dem  wie  ihm  wolle,  nicht  einmal  die  Correction  von  drei  Druck- 
feh lern  reicht  hin,  die  Sache  völlig  zu  berichtigen;  denn  in  der  wohl  40 
Bänke  haltenden  Wand  zwischen  No.  2152  und  No.  2157  findet  sich  nicht 
die  geringste  Spur  von  Schwämmen  *  (so  wenig  als  bei  No.  2136—2143), 
sie  enthält  nur  was  ich  in  dem  Profil  von  1858,  S.  83  u.  S.  96  schon  an- 
geführt habe,  hauptsächlich  Fukoiden,  Pentacr,  sübteres,  kleine  Terebra- 
teln,  Ammonitenbrut  etc.,  nur  hie  und  da  treten  oberhalb  der  angebro- 
chenen Wand  unangebrochene,  halbverwitterteSchichtenköpfe  der  Schwamm- 
kalke so  vereinzelt  und  von  unten  so  unkenntlich  hervor,  dass  von  ihnen 
die  Rede  nicht  sein  kann.    Erst  wenn  man  ca.  300  Schritte  weiter  geht, 

*  SehwXrame ,  welche  offenbar  weiter  fGr  ^  xeugen  soUeo,  also  gegeo  <l,  und  dadareh 
iU  Äan$ikro9  d«r  Dnudtfeliler  noch  nehr  enlkrSfteni 
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tritt  bei  Ko.  3156  über  den  PentftkriiiitenbftnkeB  eine  «ngefUir  70^  bohe 
Wand  von  reine%  dichten  Kalken,  meine  „Spongitenkalke^  auf;  diese  sind 
es,  welche  reich  mit  Scbw&mmen  donshzo^pen  sind,  and  die  Ter^,  ioctmasa 
sammt  ihren  Begleitern  sehr  hftnfig  enthalten.  Die  untere  Qrense  dieser 
AbUgerang  kann  mit  d^  grössten  Sicherheit  and  auf  den  Zoll  hin  be- 
stimmt werden,  and  wenn  Herr  t.  Q.  in  seiner  angeltlhrten  Beschreibong 
wirküoh  Alles,  was  anter  dieser  Grenze  liegt,  als  a  beseichnen  wellte,  so 
mOsste  es  im  höchsten  Orad  anfallen,  dass  aber  das  grosse  wichtige  GUed, 
welches  sein  ß  sein  müsste,  anch  gar  nichts  weiter  su  sagen  gewesen 
w&re,  als  ohne  alle  and  jede  sachliche  oder  logische  Yerhiadong  mit  dem 
Yorhergehenden:  »etwa  bei  No.  2176  geht  li  ai^er  Tag.**  Diess  kann  doch 
gewiss  nicht  in  der  Absicht  liegen,  welche  den  „geologischen  Aosfltgen^ 
als  Wegweiser  su  Grande  liegtl 

Nachdem  H.  t.  Q.  einmal  zagegeben  hat,  dass  hier  nicht  alles  so  ge- 
drackt  steht,  wie  es  sein  sollte,  steht  es  mir  ausser  Zweifel,  dass  in  sei^. 
nem  Wegweiser  zor  Geislinger  Steige  irrthOmlich  2  LocalitMen,  die  Wand 
zwischen  No.  21Ö2--2157  and  die  Wand  zwischen  No.  2158^2176  in  eine 
znsammengesogen  und  in  der  Beschreärnng  ihrer  Yerhiltnisse  —  das  a 
und  das  ß  des  Herrn  ▼.  Q.  —  so  anter  einander  gemengt  worden  sind, 
dass  es  in  der  That  unmöglich  wird,  sich  sarecht  zu  finden,  ohne  eine 
genaue  Prüfung  der  Schrift,  durch  Yergleichang  mit  der  Wirklichkeit  an 
Ort  und  Stelle. 

Hätte  H.  y.  Q.  das  was  er  früher  schrieb,  am  3.  Sept.  selbst  nochmals 
ernstlich  geprüft,  hätte  er  es  mit  der  Wirklichkeit  oder  auch  nur  mit 
meinem  Profile,  auf  das  sich  ja  seine  Schrift  ganz  und  gar  beruft,  das  aber 
unvollständig  beachtet  ist,  noch  einmal  eingehend  ▼erglichen,  sicherlich 
wäre  er  nicht  dazu  gekommen,  zu  einem  Druckfehler  die  Zuflucht  zu 
nehmen,  ich  hoffe,  er  hätte  nicht  mit  „Mangel  an  Scharfsinn^  and  „ärm- 
licher Kritik^  um  skh  geworfen  und  ich  hätte  nicht  nöthig  gehabt«^  die 
Kritik  zu  verschärfen,  wäre  nicht  gezwungen,  seine  Invectiven,  die^e 
Yeranlassung  einer  widrigen  Correspondenz  sind,  nochmals  zurückweisen 
zu  müssen,  wie  hiemit  geschieht  —  Nur  seine  eigenen  widersprechenden 
und  zam  Theil  unrichtigen  Aufstellungen  sind  es,  welche  Irrthümer  her- 
vorrufen konnten,  wofür  er  einen  neuen  Beweis  liefert,  wenn  er  in  seinem 
Schreiben  vom  8.  Sept,  S.  861  wieder  an  dem  festhalten  will,  was  er  aus 
der  2.  Auflage  seines  „Flötzgebirges^  vom  Geisslinger  Einschnitt  wieder- 
holt: „die  erste  mächtige  Wand,  reine  Kalkbänke,  repräsentiren  die 
„wohlgeschichteten  Kalke  p,  dann  folgen  Felsen  mit  Schwämmen,  die  sich 
„in  dunkeln Thonkalken  ausscheiden,  und  hier  allein  findet  sich  Terebr. 
„lacuHOM  in  Menge** 

Letzteres  widerspricht  der  Wirklichkeit  entschieden,  denn  wie  ich 
wiederholt  gezeigt  habe,  enthält  die  erste  mächtige  Wand  reine  Kalkbänke, 
welche  nach  H.  v.  Q.  /tf  smd,  die  Schwämme  und  Terdn-,  lacunosa  in  weit 
rekherem  Maasse,  als  die  höher  li^enden  —  unbestritten  y  —  Thonkalke. 

Wenn  auch  H.  v.  Q.  am  £nde  seines  Schreibens  sagt,  dass  er  die 
Ehre  einer  Kritik  meiner  Schrift  von  der  Erfüllung  einer  Bedingung  ab- 
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hitigig  madim  iHU,  so  gibt  et  ndr  gldcAm^hl  schoa  alle  Tertiilasituig, 
ibm  fftr  seine  seim  Seitea  lange  AoseinandersetEVBg  bq  danken^  sie  ge> 
wftlirt  mir  mehr  als  das,  ims  m»  bi^er  Ton  seinea  YerOffeotlioliaiigai 
bekaBBt  worden  ist,  die  Mittel  ra  erkennen,  wo  und  wie  seine  froberen 
Sckriflen  in  seinem  Sinne  ergänzt  oder  beriehtigt  sein  wollen,  und  diess 
iMf beitfufoliren,  war  akfat  wenig  Nebenzweck  meiner  fi^rwidening.  —  Und 
doch  kann  ich  schliesslich  den  Aascbruok  meiner  Verwanderong  nicht  nn- 
terdHIcken,  wenn  ich  lese,  wie  H.  y.  Q.  eine  Drohung  darin  findet,  dass 
eluige  Freunde  sieh  in  GemeiASchaft  mit  mir  eine  eingehende  üntersuchong 
des  weissen  Jura  aar  Angabe  machen  woUen.  Za  einer  solchen  Aa£las- 
sang  kann  in  d^  That  nur  konmiea,  wer  glaubt  er  beskae  das  aasschliesa- 
lidie  PrirUe^um  aur  Erforschung  und  Beurtheilung  der  geoiogiechen  Yei^ 
haltnisse  unseres  Landes.  —  Diess  kann  aber  dem  Herrn  t.  Qdibstbdt 
— ^  Dank  seinw  eigenen  Schule  —  so  wenig  sug^standen  werden^  als  irgend 
Jemand  sonst 

Der  Terehriichen  Bedaction  lege  ich  einen  Abdrudc  meiner  auf  Grund- 
lage der  ersten  Auflage  des  „Flötsgebirges  ^  im  Jahr  1850  bearbdleten, 
im  Jahr  1858  eig&naten  und  TeröffentUchten  Profile  des  Cleislinger  Eiaen- 
bahneinschnittes,  sowie  eihen  Abdruck  meiner  Erwiderung  yom  Mai  v.  J. 
mit  der  Bitte  bei,  aus  eigener  Anschauung  ein  ürtheil  au  &Uen,  womit 
die  Sache  meinerseits  wohl  abgemalt  sein  könnte  *. 
C.  Binder,  Baurath. 

*  Aach  wir  betrachten  die^e  Angelegenheit  hiermit  für  du  Jahrbuch  erledigt.     D.  R. 
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Beitrag  zur  Eenntniss  des  Metamorphismos  (Tf.  IH):  45—63. 
A.  Sohrauf:  Eapfer  von  Wallaroo:  58—67. 
Notizen:  neues  Vorkommen  von  Scheelit;  Sahlit  vom  Greiner;  Simonjit  nnd 

Boracit  von  Staasfürt;  BergkrTStalle  von  dar  Grieswiesalpe,  Bauria, 

vom  Hochnarr,  Bauris,  von  Kais:  57—62. 


8)    Verhandlungen  der  k.k.  geologischen  Bei efasanstalt  Wien. 
8«.    [Jb.  1872,  309.] 

1872,  No.  3.    (Sitzung  am  6.  Febr.)  S.  43—66. 
Eingesendete  Mittheilungen. 
Fesohsr:  über  prismatisirte  Sandsteine:  43—46. 
£.  ▼.  MojsisoYios:  zur  Altersbestimmung  der  krystallinischen  Formationen 

der  ilpen:  46—47. 

Vorträge. 
Fr.  t.  Hauir:  die  Betheiligimg  der  geologischen  Bekhsaaatalt  an  der 

Weltausstellung  zu  Wi«i  im  J.  187Si  48—52. 
G.  PkLAR:  über  Tertiirablagerungen  an  der  Knlpa:  52—54. 
M.  Nbvmatr:  über  Juraprorinzen:  54—57. 
Einsendungen  fdr  das  Museum  etc.:  57—66. 

1872,  No.  4.    (Sitzung  am  20.  Febr.)  a  67—90. 
Eingesendete  Mittheilungen. 
H.  HOna:  über  die  Triasbüdungen  Mittelkämthens:  67—68. 
P.  HARTinae:  Kohlenschürfiingen  im  s.  Kämthen:  68—69. 
M.  NimiATR:  die  geologische  Stellung  der  slayonischen  Paladiaenthoiie:  69. 

Vorträge. 
F.  Karrer:  Vorlage  geologischer  Durchschnitte  Yon  der  Wiener  Wasser- 
leitung: 69—71. 
F.  Toula:  kurze  Übersicht  der  geologischen  Beschafbnheit  Ton  Ost-Grdn- 
land  zwischen  73«  und  76®  n.  B.:  71—74. 

F.  Foittbrlb:  die  Aussichten  ^on  Tiefbohrungen  nn  böhmischen  Kreide- 

becken: 74—78. 

G.  Stäche:  über  die  Steinkohlen-Formation  der  Centralalpen:  78—82. 
Notizen  u.  s.  w.:  82—90. 

1872,  No.  5  (Sitzung  am  5.  März).    S.  91—110. 
Einges^dete  Mittheilungen. 
GtMBEL:  über  die  dactyloporen&hnlichen  FosstHen  der  Trias:  ^1—92. 
F.  Zqikbl:  über  prismatisirte  Sandsteine:  92. 

Vorträge. 
0,  Lbxz:  über  Jura-Ablagerungen  an  der  bdhmisoh-sächsiscken  Grenze:  92-99. 
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0.  PkLAB:  die  Ezeentrieitit  der  ErdMm  als  Ursache  det  Eisieit:  9i-lQ3. 
Fr.  ▼.  Hauer:  Paralleltafel  und  alphabeiiseher  Index  der  Schieirtgesteiiie 

▼on  Österreich-Ungarn:  102-*108. 
F.  Foittbrlb:  Vorlage  der  geologischen  Detailkarten  des  zweiten  Banat- 

Militftrgrenzregiments-Qebietes:  103—104. 
Einseadongea  n.  s.  w.:  104—110. 

187J^y  No.  6.  (Sitzang  am  19.  Mijfz.)    S.  111-1S2. 
Eingesendete  Mittheilungen. 
Th.  Fvobs:  ftber  das  Verkommen  der  Bradiiopeden  ia  der  Jetztwelt  und 

in  früheren  geologischen  Perioden:  111—113. 
A.  B60Ü:  aber  die  Verbreknng  der  Thermalwasser  cn  Vöslaa  M  Wien: 

113—114. 

F.  Toüla:  die  Aosdehnong  der  rassischen  Jura-Provinz:  114-^114^. 

Vorträge. 

G.  Staohi:  ftber  die  Verbreitang  der  Gharaceen  in  im  Cosinascfaiehtem 

Istriens  und  Dalmatiens:  115—117. 
G.  ▼.  Haüir:  die  Eisensäuerlinge  von  Neu-LubUn:  117—118. 
E.  Y.  Mojsisovics:  Vorlage  der  geologischen  Detailkarte  der  Kordtiveler 

Kalkalpen:  118—119. 
Paul:  die  Kohlen-Ablagerungen  bei  Agram  und  Brood:  119—121. 
Einsendungen  u.  s.  w.:  121—182. 

187J^,  No.  7.  ($tzung  am  2.  April.)    8.  133—152. 
Eingesendete  Mittheilungen. 
K.  Zrtel:  aber  £b.  HisiRTS  „Väage  tühomque  et  la  fumvdU  4ooU  oOe- 

mande'*:  138-187. 

E.  Fatrs:.  Berichtigung  in  Bezug  auf  seine  Arbelt  über  die  Mbllusken- 

FauBa  der  Kreide  Yon  Ostgalizien:  187. 
Fr.  Haaslbr:  über  Bohrrersuche  in  der  Gegend  Yon  Jungbundau:  187-138. 

Vorträge. 
H.  Wolf:  ttber  den  Tunnel  durch  den  Arlberg:  188—142. 
£.  Tutsi:  die  Kohlenformation  bei  Pontafel  in  Kämthen:  143—144. 
Paul:  Notizen  aber  Kohlenvorkommen  in  der  Gegend  von  Grosswardein: 

148—146. 

F.  Forttsrlb:  das  Braunkohlenvorkommen  im  n.w.  Theile  von  Kroatien 

bei  Iwanec:  145—147. 
Ehisendungen  u.  s.  w.:  147—152. 


4)    J.  C.  Poooexdorff:  Annalen  der  Physik  und  Chemie.    Leipzig. 

8».    [Jb.  1873,  810.] 

1872,  No.  8,  CXLV,  8.  337-496. 
Bürxart-Jbzlir:  die  Abendlichter  an  der  0.  Kaste  Sadamerika's:  887 

-864. 
H.  BAviiHAinER:  Ober  Ätzfiguren  an  Krystallen:  499—463. 
A.  Hillahd:  zwei  neue  Pseudomorphosen:  480—485. 
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5)    H.   Eolbb:   Journal   für   practische   Chemie.     (Heae  Folge.) 
Leqaig.    8«.  [Jb.  1872,  810.] 

1872,  V,  No.  6—8,  S.  241-884. 


6)    Sitzungs-Berichte  der  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft Isis  in  Dresden.    [Jb.  1872,  810.] 
1872,  No.  1—8,  S.  1—68. 
y.  PoLBXTz:  aber  einen  dichten  Kalkstein  aus  der  kleinen  Sahara:  1. 
MöHL  in  Gassei:  über  basaltische  Gesteine  Saehs^is:  2. 

A.  StELZKER:  Bemerkungen  über  die  nutzbaren  Mineralien  der  argentini- 

schen Republik:  2. 
Über  den  Erdstoss  vom  6.  Mftrz  1872:  8. 

B.  Hbqer:  Erystallmodelle  für  den  Unterricht:  5. 
Fisohbr:  archäologische  Funde  im  Elbthale:  6. 
Klbmx:  über  neue  archäologische  Entdeckungen:  7. 
Wilhxlmi:  über  Melbourne:  85. 

T.  Kubbhwbtter:  Gui  hono,  ein  Vortrag  von  Lmri:  48. 
Auszug  aus  einem  Briefe  von  L.  Aoassiz:  über  Tiefseeforschungen:  55. 
Gkihitz:  über  die  Sammlung  von  Foraminiferen  aus  dem  Planer  des  £lb- 
thales,  von  G.  Eirstbh  in  Dresden:  57. 


7)  Jahrbücher  für  Volks-  und  Landwirthschaft.  Herausgegeben 
von  der  ökonomischen  Gesellschaft  im  Königreiche  Sachsen.  X.  Bd. 
1.  Hft.    Dresden,  1872,    8». 

H.  B.  Gbinitz:  über  die  im  Königreiche  Sachsen  verwendeten  Chanssee- 
materialien: 1. 

Derselbe:  über  die  im  Königreiche  Sachsen  vorkonunenden  Kalksteine:  85. 

H.  Krdtzsoh:  die  klimatischen  Verhältnisse  Sachsens:  118. 


8)  Correspondenzblatt  des  zoologisch-mineralogischen  Ver- 
eines zu  Begensburg.  25.  Jahrgang.  Regensburg,  167L  8^. 
152  S.    [Jahrb.  1871,  400.] 

Dr.  med.  Waltl  in  Passau:  zur  Geognosie  von  Niederbayem:  50.  —  Er- 
gänzungen zur  Oryctognosie  von  Niederbayem:  52. 

L.  V.  Ammoii:  der  Durchstich  bei  ündorf:  122. 

8.  Glbssin:  die  Corrosion  der  Süsswasserbivalven :  125. 

Der  prehistorische  Congress  in  Bologna,  Anf.  October  1871:  188. 


9)    Bulletin  de  la  SociSti  Imp.  des  Naturalistes  de  Moscou. 
Mose.    8».    [Jb.  1872,  85.] 

1871,  No.  1  u,  2;  XLIV,  p.  1—325. 
(Nichts  Einschlägiges.) 


Digitized  by  VjOOQ IC 


421 

10)    Bulletin  de  la  SociiiS  giologique  de  France.  2.  86r.  Paris. 
8».    [Jb.  1872,  812.] 

1871,  No.  4,  XXVm,  p.  225—304. 

H.  Coqvahd:  ttber  den  EUppenkalk  in  den  Dep.  du  Yar  and  den  Meeres- 
alpen: 225—231. 

K  Joürdt:  Erklftning  der  geologischen  Karte  des  Dolor  Jnra  (pl.  L): 
281—265. 

Faros:  über  einen  HälUhentim'Reat  mit  Yerletznngen  (pl.  n.):  265—269. 

GoROCix:  über  Süsswasserbecken  von  Achaia  und  Gorinth:  269—275. 

E.  Jovrdt:  neue  Glassifioation  der  Joraformation  im  Juragebirge:  275-299. 

P.  Gervais:  fossile  Säugethiere  im  Museum  von  S.  Pierre  in  Lyon:  299-804. 


11)  Comptes  rendua  hehdomadaires  des  siances  de  VÄeademie 

des  aeiences.    Paris.    4^    [Jb.  1872,  812.] 

1872,  2.  Janv.  — 22.  Avr.;  No.  1—17;  LXXIV,  p.  1—1140. 
Marioh:  über  fossile  Pflanzen  von  BonzoiT  (Haute-Loire):  62—68. 
St.  MsüimR:  Obergangs-Tjpen  unter  den  Meteoriten:  184—186. 
3.  DB  Luoa:  über  die  Gase  in  den  Fumarolen  der  Solfatara  von  Posznoli: 

536—538. 
St.  Meükikr:  Vorkommen  des  Bauxit  im  französischen  Guyana:  688—634. 
A.  Lbtiurie:  über  die  geologische  Zusammensetzung  der  Pyren&en:  760 

—764. 
St.  Mbuhur:  Entdeckung  eines  Vorkommens  von  Hemirhynthus  Deehayeai 

fan  Grobkalk  von  Puteaux  (Seine):  822—823. 
Jahubttaz:  über  einen  neuen  Typus  idiocyclopsaner  Erystalle:  863 — 865. 
Vaillant:  über  fossile  Crocodile  von  Saint-Gerand-lo-Puy:  872—875. 
St.  Mburikr:  über  Einschlüsse  von  Dunit-Bruchstücken  im  Basalt  von  der 

Insel  Bourbon:  883—884. 
Lapparsnt:  über  die  Zeit,  in  welcher  das  Ctebiet  von  Bray  gehoben  wurde: 

969—973. 
Oaudrt:  fossile  Thiere  von  L^beron,  Vaucluse:  1034—1037. 
Saporta:  jurassische  Coniferen:  1053—1056.  ^ 

Oarriooü:  über  die  gleichförmige  Zusammensetzung  der  eigentlichen  Pyre- 
näen: 1122—1124. 
DbsEbsards:  Erdbeben  im  Aug.  1868:  1126—1129. 


12)  L'InsHiut   I.  8ect.  Seieneea  mathSmaUgues,  physiquea  ei  naturelles. 
Paris.    4«.    [Jb.  1872,  214.] 

1871,  15.  Novb.  —  28.  Decb.;  No.  1938-1939;  p.  149-204. 
Seochi:  über  im  Tunnel  Vom  Mont-Cenis  gemachte  Beobachtungen:  167. 

1872,  4.  Janv.  — 10.  Avr.;  No.  1940—1954;  p.  1—120. 
St.  Mbuvur:  über  Meteoriten:  20—21. 

DkKohihok:  über  dßn  Kohlenkalk  Belgiens:  22. 
Omalius  d'HALLOv:  über  Schlamm-Bildungen:  81—32. 
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Ym  BsifiDKir:  fosiile  Fisdie  in  Belgien:  46—48. 
Dewalqub:  terti&re  Fische  Belgiens:  64. 
Yak  Bekbdkn:  neue  Sirenen:  85— -87. . 


18)  The  London,   Edinburgh  o.  Dublin  Philosophieal  Mar 
gagine  and  Journal  of  Science.    London.  8®.    [Jb.  1872,  813.] 
1873,  March,  No.  286,  p.  161—240. 
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284—238. 
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Geologische  Gesellschaft.'  Nordbxskjöld :  Aber  GrOnlftader  Meteo- 
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814—816. 


14)  H.  WooDWARD,  J.  Morris  a.  R.  Ethbridoe:  The  Geologieal  Maga- 
zine.   London.    8«.    [Jb.  1872,  814.] 
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H.  A.  Nicholson  :  über  das  Vorkommen  von  Endoeeras  in  Britannien :  102. 
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T.  R.  Jones:  Bemerkungen  über  Eley's  Foraminiferen  aus  der  englischen 
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F.  B.  Mbek:  Beschreibaiig  zweier  neuen  Seegterne  und  emes  Haarstams 
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A.    Mineralogie^  Kryslallographie^  Mineralchemie. 

Strüysr:  „Studi  cristallografiei  intorno  alla  Ematite  di 
Traversella'^.  Torino  1872^  p.  53,  V  tav.  In  ebenso  vorzflglicher  Weise 
wie  früher  den  Eisenkies  schildert  Strüyer  nun  den  Eisenglanz  von  Tra- 
yersella.  Es  verdient  die  treffliche  Abhandlung  um  so  grössere  Beachtung, 
weil  die  Erystalle  dieses  Minerals  vom  genannten  Fundort  wenig  bekannt 
waren,  denn  die  meisten  Lehrbücher  der  Mineralogie  erwähnen  deren  nicht 
—  Nach  einer  kurzen  geschichtlichen  Einleitung  über  die  am  Eisenglanz 
bisher  nachgewiesenen  Flächen  (Hkssbnbero  führte  1864  schon  36  an)  gibt 
Strüvbr  eine  Tabelle  der  Formen  des  Eisenglanz  mit  den  vergleichenden 
Symbolen  von  Whewkll-Miller,  Weiss,  Navmank  und  L^vy.  Die  von  StbO- 
VER  beobachteten  neuen  Formen  sind:  i|R}},  {Rf,  {RS,  — iR7,  ^RS, 
— ^R3,  — ^R?  und  — 3Rf^.  Die  Zahl  der  am  Eisenglanz  von  Traver- 
sella nachgewiesenen  Formen  belauft  sich  auf  18.  Sie  werden  im  Allge- 
meinen charakterisirt  durch:  tafelförmigen  Habitus,  Flächenreichthum, 
Häufigkeit  der  Skalenoeder  gegenüber  der  Seltenheit  der  Rhomboeder  und 
durch  das  gänzliche  Fehlen  der  Prismen.  Ausser  der  gewöhnlich  herr- 
schenden Basis  kommen  vor:  R  (häufig),  — R,  — 4R,  — 2R,  JR;  |P2;  |R3, 
R8  und  die  oben  erwähnten  neuen  Skalenoeder.  Strüver  beschreibt  und 
bildet  13  Gombinationen  ab,  und  zwar  jede  zweimal,  von  der  Seite  und  auf 
die  Basis  betrachtet.  Die  meisten  sind  flächenreiche,  nur  eine  zweizählige: 
OR  .  — |Rd.  —  In  einer  besonderen  Tabelle  theüt  SrnthrBR  die  von  ihm 
beobachteten  Winkel  mit.  Von  Interesse  ist  die  Vergleichung  der  am 
Eisenglanz  und  Korund  nachgewiesenen  Formen,  nämlich  am: 


BmU 

1 

Sisenglanz. 
1 

Korund 

HeiAgoiMle  Primnen  . 
Dih«YAgoiuile  Prismen 
Poeitive  Rhomboeder.    . 

2 
2 

n 

Negative           „ 
HexAgonale  Pyramiden 
Positive  Skalenoeder  . 

16 
9 
12 

10 

NegftUve         n 

Formen     .    .    . 

12 

66 

1? 

*  Dnroh  die  l&ngere  Unterbreehnnf  im  Erscheinen  der  Hefte  des  Jahrbuches  hat  sioh 
das  Material  fOr  Aasafige  sehr  angehiuft.  Wir  können  daher  vorerst  nur  die  Referate  fibtr 
die  JQteren  Einsendungen  bringen,  bevor  wir  die  neueren  besprechen.  Die  Bed. 
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Den  beiden  isomorphen  Species  sind  folgende  Formen  gemein:  die 
Bads,  die  beiden  hezagonalen  Prismen;  R  nnd  |R;  — R  und  — 2R;  |P2, 
4P2  ond  8P2;  endlich  fR8  nnd  |R3.  —  Die  vorsttglich  ansgefBhrten  Ta- 
feln enthalten  ausser  den  13  Combinationen  noch  Projeetionen  der  Formen 
des  £i«englanies  von  Traversella  im  Besonderen  nnd  s&mmtlicher  des 
Eisenglances. 

N.  V.  KoKscHAROw :  über  Weissbleierz-Krystalle,  vorzüglich 
ans  russischen  Fundorten.  (Mim.  de  VÄcad,  Imp.  des  aciences  de 
St  Petersbaurg.  VIT.  sir,,  Urne  XVI,  No.  14.)  Mit  5  Kupfertafeln.  Die 
vorliegende,  reichhaltige  Abhandlung  bringt  einen  sehr  schätzbaren  Bei- 
trag zur  Kenntniss  der  Formen  des  Weissbleierz  oder  Cerussit.  N.  v. 
EoKscHABow   beobachtete  an  russischen  Krystallen  folgende  Formen:  P, 

iP  (neu),  iP,  iP,  2P2,  2P'2;  OOP,  00P3;  iPoO;  JPC»,  POO,  2Pob,  SPOO, 

4P0O  und  die  neuen  Brachydomen  6Pd6,  6PcX)  und  7PcS6;  endlich  die  3 
Pinakoide.  —  Die  Hauptfundorte  sind:  1)  der  Ural,  auf  den  Gold  führen- 
den Quarz-Gängen  mit  Rothbleierz,  Bleiglanz,  zu  Beresowsk.  Die  Erystalle 
zeigen  entweder  prismatische  Formen,  glattflächig,  von  lebhaftem  Diamant- 
glanz oder  dem  bekannten  hexagonalen  Typus  (P  .  2Poo)  von  Fettglanz ; 
endlich  kommen  ganz  eigenthflmliche  Erystalle  vor,  wie  solche  noch  nicht 
bekannt;   nämlich  tafelförmig  und  nach  der  Brachydiagonale  gestreckt: 

OP  .  ocPoo  .  P  .  JPOO .  Poo;  diese  schönen  schwefelgelben  Erystalle  sitzen 
auf  Erystallen  von  Rothbleierz.  2)  Der  Altai;  ziemlich  grosse,  prismati- 
sche Kry stalle  am  Schlangenberg;  femer  auf  der  Grube  Solotuschinsk, 
kleine,  aber  sehr  schöne  Erystalle  mit  Kupferlasur  und  Malachit;  es  fin- 
den sich  hier  besonders  Contact-Zwillinge,  und  zwar  nicht  allein  nach  dem 
gewöhnlichen,  bekannten  Gesetz,  sondern  auch  nach  einem  neuen:  Zwil- 
lingsebene eine  Fläche  von  ooP3.  Auf  der  Grube  Riddersk  kommen  Ery- 
stalle des  Weissbleierz  von  besonderer  Grösse  (bis  zu  6  Gtm.)  vor;   die 

einfachen  in  der  Comb.  ooP  .  P  .  2Poo  .  OOPoo.  3)  Transbaikalien.  Auf 
der  Grube  Taininsk  wurden,  besonders  früher,  ausgezeichnete  und  grosse 
(bis  über  7  Ctm.)  Erystalle  getroffen  in  mannigfachen  Combinationen;  unter 

andern  die  merkwürdige:  OOPOO  .  OOPob  .  OP  .  P.  Daselbst  finden  sich  auch 
Pseudomorphosen  von  Weissbleierz  nach  Bleivitriol.  —  In  ausführlichen 
Tabellen  theilt  N.  v.  Eokscharow  die  Resultate  seiner  Messungen  und 
Berechnungen  der  Winkel  der  Weissbleierz-Erystalle  mit  und  gibt  auch 
eme  graphische  Darstellung  der  Formen  nach  der  Neumahh-Qübnstedt'- 
schen  Methode.  —  Die  5  Tafeln  enthalten  32  Erystallbilder. 


G.  vomRath:  über  Humit-Erystalle  von  Nya-Eopparberg  in 
Schweden.  (Pooobnd.  Ann.  CXLIV,  S.  663—574.)  Die  Chondrodü-  oder 
Humit-Erystalle  von  Nya-Eopparberg  gehören  unstreitig  zu  den  merk- 
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würdigsten  neueren  YorkommBissen.  In  aberrascbender  Weise  treten  uns 
hier  die  yielgestahigen  Zwillinge  dee  vesHvfschea  Homits  an  einem  Ifineral 
von  gftazUch  ?er8chiedener  nordischer  Lagerstfttte  entgegen;  befrendeod 
durch  ihre  ungewöhnliche  Grösse  und  die  Gesellschaft  von  Mineralien,  in 
welcher  wir  sie  finden.  —  N.  v.  Kokschabow  wies  bereits  nach,  dass  die 
Formen  des  Chondrodits  aus  Finnland  identisch  sind  mit  deigenigen  der 
Humit-Erystalle  des  zweiten  Typus  *;  auch  die  schwedischen  Ghondrodite 
gehören  diesem  zweiten  Typus  an,  welcher  zwar  nicht  so  fl&chenreich  als 
die  Typen  eins  und  drei,  aber  vielgestaltiger,  wechselnder.  An  den  Hu- 
miten  von  Nya-Eopparberg  beobachtete  G.  vom  Rath  die  auch  von  ihm  an 
den  vesuvischen  Krystallen  beschriebenen  Formen  *♦;  die  Mehrzahl  sind 
Zwillmge  oder  Drillinge.  So  verschieden  sie  aber  auch  erscheinen  mögen : 

sie  sind  nach  dem  Gesetz  der  Zwillings-Ebene  (Poo  gebildet.  IMe  Kry- 
stalle  erreichen  bis  zu  4  Ctm.  Grösse,  sind  selten  glattflächig,  von  röth- 
lichbrauner  Farbe  (wurden  zuerst  für  Granat  gehalten).  Sie  finden  sich 
eingewachsen  in  einer  aus  Bleiglanz,  Kupfer-  und  Eisenkies  bestehenden 
Erzmasse,  begleitet  von  Pleonast  und  Malakolith. 


G.  VOM  Rath:  Eisenkies  von  Chichiliana,  Isöre-Dep.  (A.  a. 
0.  3.  582—586.)  Die  Krystalle  des  Eisenkies  sind  auf  grossbl&tterigem 
Eisenspath,  der  zollgrosse  Rhomboeder  bildet^  auf-  und  eingewachsen;  an 
ihrer  Oberfläche  erscheinen  sie  in  Eisenoxydhydrat  umgewandelt.  Anf  der 
einen  Seite  der  Stufe  (Oberseite),  auf  welcher  der  Eisenspath  in  grossen 
Rhomboedem  ausgebildet,  finden  sich  viele  Eisenkiese  bis  zu  1  Ctm.  Grösse 

in  der  Combination:  ^^^^-  .  ?^i  .  ooOoo  .  0  .  20  .  202,   an  wekhen  die 

beiden  Pentagondodekaeder  den  Habitus  bestimmen.  Die  Unterseite  der 
Stufe  zeigt  den  Eisenspath  derb,  und  in  einer  kleinen,  mit  Quarz-Krystal- 
len  ausgekleideten  Druse  sitzen  Eisenkies-Krystalle  in  der  Gombinatkm: 

OCO.?^.?^. 5^.00000.0.20. 202.     Es  ist  nicht  allein  die 

Vereinigung  zweier  ^o  verschiedener  Ck)mbinationen  auf  der  nämlichen 
Stufe  sehr  bemerkenswert!!,  sondern  auch  das  Rhombendodekaeder  als  vor- 
waltende Form  an  Eisenkies-Krystalien. 


V.  V.  Laho:  über  die  Erystallform  von  Gnarinit  und  Leu- 
kophan.  (G.  Tschbrmak,  Mineral.  Mitth.  Jahrg.  1871,  2.  Heft,  S.dl-d8.) 
Der  dem  Sphen  ähnliche,  vouGüiscardi  beschriebene  Gnarinit  krystalli- 
sirt  nicht  tetragonal,  sondern  rhombisch.  Y.  v.  Lang  beobaditete  folgende 

Formen :  OOPcJo,  OOPop,  OP,  OOP,  00P2,  ooP2.  Elemente :  a :  b  =  1 : 0,9892. 
—  Auch  die  optische  Untersuchung  erwies,  dass  die  Erystalle  nicht  tetra- 


♦  Vergl.  Jahrb.  18T0,  783. 
••  V«rgl.  Jfthrb.  iSfi,  €34. 
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pmL  £k  Plittcben,  senkrecht  cur  Längariditiuig  geschliffen,  zeigte  skh 
doppelbr^chend.  Die  üntergodHiiig  auf  den  Flftdien  des  Bracfay-  und  Ma- 
kropinakoida  liesB  in  Obereinfthnmang  hiemit  erkennen,  dase  die  Ebene 
der  opttfchen  Axen  senkrecht  zur  Lingsriditang  ist,  und  dass  die  Ery* 
stall-Axe  a  poeitben  Character,  die  Axe  b  negativen  Character  besitzt.  — 
y.  V.  Live  hatte  Gelegenheit,  den  im  britisdien  Moseum  befindlichen  Ery- 
itall  von  Leukophan  n&her  zn  bestimmen.  Erystall-System:  rhomlHScfa. 
Elemente:  a  :  b  :  c  =s  1  :  0,9657  :  0,6707.    Der  durch  Vorwalten  der  basi* 

sehen  Fl&che  tafelartige  Erystall  zeigt  die  Combination:  OP  .00?  .  2Pdö 

.  |Pdb .  P  .  2P  .  P2  .  P2.  Plättchen  parallel  der  ausgezeichneten  basischen 
Theilnngsfl&che  zeigen  beide  optische  Axen,  und  zwar  in  einer  Ebene  zur 
Erystall-Axe  a.  Die  Erystall-Axe  c  ist  also  erste  Mittellinie  und  hat  ne- 
gativen Character.  Der  Winkel  der  Ebene  der  optischen  Axe  mit  der 
Fl&che  ooP  wurde  im  Polarisations-Apparat  -  44^21'  gefunden. 


F.  Zirkbl:  Aber  den  Bytownit.  (6.  Tschermak,  Mineral.  Mittheil. 
1671,  Heft  2,  8.  61—63.)  Der  Bytownit  ist  nicht,  wie  man  bisher  annahm, 
ein  derbes,  reines  Glied  der  Feldspath-Gruppe,  sondern  ein  Gemenge  von 
vier  n^kroskopischen  Mineralien,  welche  in  ihrer  Vereinigung  eme  dem 
blossen  Auge  einfach  erscheinende  Masse  bilden.  Diese  Gemengtheile  sind: 
1)  Ein  trikliner  Feldspath,  im  polarisirten  Licht  buntfarbige,  streifige  Li- 
neatur zeigend.  2)  Grüne  Büschel  von  Hornblende,  welche  auch  die  Farbe 
der  Handstücke  bedingen.  3)  Farblose,  eckige  oder  rundliche,  stark  licht- 
brechende und  polarisirende  Eömer,  sehr  wahrscheinlich  Quarz.  4)  Magnet- 
eisen, in  schwarzen  Eömchen.  Ziiulkl  macht  darauf  auMerksam,  wie  der 
niedere  Baeselsäure-Gehalt  auf  einen  basischen  Plagioklas,  der  grosse  Ealk- 
erde-Gehalt  auf  Anorthit  schliessen  lässt.  Die  Bytownit-Masse  erscheint 
demnach  aus  denselben  Gemengtheilen  zusammengesetzt,  wie  die  sog.  Cor- 
site  (Anorthit-Homblendegesteine). 


A.  Schjuüp:  Holoedrische  Formen  des  Apatit  von  Schlag- 
genwald. (G.  TsoHSRMAK,  a.  a.  0.,  S.  106.)  Die  tafelförmigen  Apatit- 
Erystalle  sind  von  dunkelgrüner  Farbe  und  sitzen  auf  Gneiss;  sie  zeigen 
die  Comb.  OP  .  ooP  .  OOP  .  P  .  2P  .  2P2  .  3P}.  Die  Thatsache,  dass  der 
Apatit  von  Schlaggenwald  an  einzelnen  Erystallen  holoedrische  Ausbildung 
zeigt,  wird  noch  dadurch  interessant,  dass  zum  erstenmal  eine  derartige 
Entwickelnng  an  Erystallen  von  nicht  alpinen  Fundorten  constatirt  wer- 
den konnte;  bisher  waren  es  nur  Pfitsch,  Fibia,  Oberpinzgau. 


G.  VOM  Rate:  über  die  chemische  Zusammensetzung  einiger 
Orthoklase.  (PoeennxmFF,  Ann.  CXLIV,  875^884.)  Die  nntersuehten 
Feldspathe  verdienen  theils  wegen  ihrer  ungewMmüdien  Begleiter,  tbeili 
wtgea  ihrer  afanmrmen  Zinamaumsetiuitg  BeaohtoBg.    Es  sind:  1)  Ortho- 
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klas  von  Bolton  in  MassaduiBetts,  begleitet  von  Angit-  und  Titanit-Ery- 
staUen,  weiss,  von  Adular-artigem  Aussehea;  von  einer  lameUaren  Yet- 
wachsung  ist  nichts  wahrsunelunen.  2)  Orthoklas  von  Pargas,  mit  Augit, 
von  milchigem  Aussehen.  3)  Orthoklas  ans  dem  Zirkonsyenit  von  Laurvig; 
blaulich-  bis  brannlichgrau,  zeigt  unter  dem  Mikroskop  eine  Perthit-Ahn* 
liehe  Verwachsung  von  Orthoklas  mit  Plagioldas  (Oligoklas).  Das  be- 
rtthmte  mineralreiche  Gestein  von  Laurvig  ktante,  wie  G.  vom  Bath  be- 
merkt, der  Analyse  zufolge  die  vierfache  Menge  von  Oligoklas  wie  Ortho- 
klas ausgeschieden  haben;  dennoch  findet  sich  der  trikline  Feldspath  nicht 
frei,  wie  in  manchen  anderen  Syeniten,  sondern  in  der  eigenthOmlichen 
Verwachsung  mit  Orthoklas.  4)  Orthoklas  des  Syenits  vom  Monzoniberge 
im  Fassathale,  von  lichtgrauer  Farbe.  Auch  dieser  Orthoklas  enthalt  Edr- 
ner  von  Plagioklas  eingeschlossen. 


OrthoklM  von: 


I.  Bolton.         2.  Pargas. 


KidseU&are 
Thonerde 
Magnesia 
Kalkerde 
Kall  .  . 
Natron  . 


65,23  . 

19,26  . 

0,42  . 

11,80  . 

2,96  . 
99,69 
Spec.  Gew.  «  2,586 


64,96 
19,40 

0,75 

0.49 
12,80 

232__ 
100,22 

2,576 


3.  I^arvig. 

62,81     . 

23,21     . 

0.07    . 

2,60    . 

4,23    . 

7,54    . 

100,46 

2,619 


Honzoni. 
63,36 
21,18 

1,66 
8.89 
4,91 
100,00. 
2,565. 


Die  Orthoklase  von  Laurvig  und  Monzoni  besitzen  einen  hohen  Natron- 
Gehalt.  Der  dem  Feldspath  von  Laurvig  beigemengte  Plagioklas  dürfte 
Oligoklas,  d.  h.  eine  isomorphe  Mischung  von  Albit  und  Anorthit  sein; 
dessgleichen  im  Feldspath  von  Monzoni. 


G.  Laube:  über  einige  Mineralien  von  Mies.  (Lotos,  Jahrg. 
187 2 j  S.  19—28.)  Zu  den  Mineralien,  welche  bereits  V.  v.  Zepharovich 
in  seinem  tre£Flichen  mineralogischen  Lexicon  anfährt,  nämlich:  Anglesit, 
Baryt,  Blende,  Cerussit,  Chalkopyrit,  Dolomit,  Galenit,  Hämatit,  Limonit, 
Pyromorphit,  Pyrit  und  Quarz  gesellen  sich  nun,  wie  G.  Laube  bei  einem 
Besuche  in  Mies  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  noch:  Fluorit, 
kleine,  grauliche  Hexaeder  auf  Quarz.  Dolomit,  ausser  in  den  be- 
kannten Pseudomorphosen  nach  Cerussit  in  derben,  rosenrothen  Partien 
als  Gangausfüllung.  Calcit,  grosse  Krystalle  der  Form  — |R.  Vom 
Cerussit  finden  sich  zwei  Zwillingsformen  unter  verschiedenen  Verhält- 
nissen. Die  einen  sind  grosse,  säulenförmige,  nach  der  Brachydiagonale 
gestreckte  Contact-Zwillinge,  oft  auf  Galenit  aufgewachsen;  die  anderen 
nach  der  Hauptaxe  verlängerte  Penetrations-Zwillinge,  oft  von  hexagona- 
lem  Typus,  auf  Faserbaryt  sitzend.  Laube  glaubt,  dass  die  beiden  Vor- 
kommnisse von  verschiedenem  Alter,  jene  die  älteren,  diese  die  jüngeren. 
Besondere  Beachtung  verdienen  aber  die  Pseudomorphosen  von  Pyrit 
nach  Galenit.  Die  Pyrit-Individuen  ahmen  änsserlich  die  von  Mi^  be- 
kannten grossen  Galenit-Hexaeder  genau  nach,  aber  das  Innere  der  Kry- 
stalle erscheint  mit  vielen,  dicht  an  einander  gefügten  Pyrit-IndividafiB 
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erftdlt,  80  dass  eine  yollfUndige  Yerdr&ngang  des  Schwefelbleies  durch 
Zweilachschwefeleisen  vorliegt.  Die  Pseudomorphose  ist  mit  einer  gelb- 
lichweissen,  traubigen  Rinde  bedeckt.  Nach  einer  von  Giktl  ausgeführten 
Analyse  besteht  dieser  rindenförmige  Überzug  aus:  41,899  Bleioxyd,  20,122 
Schwefelsäure,  7,769  Phosphorsfture,  19,727  Thonerde  und  Eisenozyd,  0,384 
Kiesels&ore  und  10,287  Wasser  (S.  =  100,188)^  Laube  glaubt,  dass  es  ein- 
Gemenge von  Anglesit  mit  einem  Phosphat  der  Thonerde  (Gibbsit)  und 
mit  basisch  schwefelsaurem  Eisenozyd,  Misy  oder  C!opiapit  ist. 


6.  Tschermak:  ein  Meteoreisen  aus  der  Waste  Atacama.  Wt 
4  Tf.  Wien.  4«.  1871,  S.  9.  Das  61  Kilogr.  wiegende  Meteoreisen  wurde 
in  der  Wüste  Atacama  unter  26^  s.  Breite  und  70®  Lange  angeblich  in 
der  Tiefe  von  185  Metern  gefunden.  Der  Meteorit  ist  von  schildförmiger 
Gestalt,  auf  der  einen  Seite  gewölbt^  auf  der  anderen  etwas  hohl  und  von 
einer  dünnen,  schwarzbraunen  Rostrinde  umgeben.  Durch  seine  Textur 
unterscheidet  sich  dieses  Meteoreisen  von  anderen.  Die  nähere  Unter- 
suchung ergab  nämlich,  dass  sich  einzelne  Lamellen  auf  kurze  Strecke 
nur  durch  die  Masse  ziehen  und  den  Richtungen  der  Hexaeder-Flächen 
parallel  sind.  Diese  Lamellen  bestehen  aus  Troilit.  Ausserdem  zeigt  sich 
die  nonnale  Textur  der  Meteoreisen  mit  den  WiDiiA5NSTlDTEN*schen  Fi- 
guren. Auf  der  geätzten  Fläche  sieht  man  Lamellen,  welche  den  Octaeder- 
Flächen  parallel  liegen  und  aus  sog.  Balkeneisen  bestehen;  dann  die  da- 
zwischea  liegenden  Blättchen  von  Nickeleisen,  auf  der  geätzten  Fläche 
hervorragende  Leisten  bildend,  das  sog.  Bandeisen  oder  Tänit;  dann  vier- 
eckige Durchschnitte,  die  sog.  Zwischenfelder  und  endlich  grosse,  den 
Hexaeder-Flächen  parallele  Lamellen  von  Troilit.  Ein  jeder  dieser  Be- 
standtheile  wird  von  G.  Tschermak  näher  geschildert,  besonders  aber  die 
bisher  noch  nicht  beobachtete  Art  des  Auftretens  des  Troilit  hervorgehoben : 
in  der  Form  von  Lamellen,  die  den  Hexaeder-Flächen  parallel  liegen.  Ein 
solches  Vorkommen  von  Troilit,  welcher  gewöhnlich  in  rundlichen,  knollen- 
förmigen Stücken  im  Meteoreisen  auftritt,  ist  ungewöhnlich;  dabei  ist  ihm 
die  Eigenschaft  geblieben,  sich  mit  einer  Schichte  von  Balkeneisen  zu  um- 
geben und  so  den  Verlauf  der  oktaedrischen  Lamellen  zu  unterbrechen. 
—  Der  neue  Meteorit  besteht  demnach  mineralogisch  aus  vier  verschiede- 
nen Körpern:  Eisen,  Nickeleisen,  Schreibersit  und  Troilit.  Das  Eisen  bildet 
nicht  nur  die  Lamellen  des  eigentlichen  Balkeneisens,  sondern  findet  sich 
auch  in  Gestalt  kleiner  Partikel  im  Fülleisen  und  im  Tänit.  Das  Nickel- 
eisen bildet  die  Rinde  der  Tänitblättchen ,  ist  auch  im  Innern  derselben 
nut  Eisen  gemischt  vorhanden,  ebenso  im  Fülleisen.  Der  Schreibersit  er- 
scheint isolirt  im  Balkeneisen  oder  als  Besatz  der  TroUit-Lamellen.  Der 
Troilit  bildet  einzelne,  dünne,  den  Hexaeder-Flächen  parallele  Lamellen, 
kommt  aber  auch  in  rundlichen  oder  länglichen  Theilchen  vor.  —  Eine 
von  C.  Ludwig  ausgeführte  Analyse  ergab: 
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4 

91^ 

Nickel T,I4 

Kobalt 0,41 

Kupfer Spur 

Pho«phor 0,4» 

90,&2. 


F.  Fr.  Houcmni:  Kleines  Lekrbttch  der  Miaeralegie.  Kasadi 
1H72.    8».    266  S.,  4  Taf .  — 

Das  vorliegende  Hülfsbach  für  den  mineralogischen  Unterricht  stfltst 
sich  in  seinen  chemischen  Theilen  auf  die  neueren  Ansichten  in  der  Che- 
mie, von  welchen  der  Verfasser  in  dem  ersten  Theile,  der  Eennseichen- 
lehre,  eine  kurze  und  klare  Übersicht  gibt.  Die  morphologischen  und  phy- 
sikalischen Eigenschaften .  der  Mineralien  sind  unter  Zugrundelegung  der 
NiuMAini'schen  Zeichen  für  die  Kry stalle  überhaupt,  nach  dem  Vorbilde 
von  Naumann's  trefflichen  „Elementen  der  Mineralogie**  zweckentsprechend 
behandelt  Die  Systematik  basirt  auf  dem  Grunde  jener  chemischen  Theo- 
rien und  gliedert  in  folgender  Weise: 

L  Kreis.  Elemente  (und  deren  Legirungen).  Mineralien,  deren 
Stoffe  in  jedem  Molekül  gleichartige  Atome  enthalten. 

1.  Nichtmetalle.  2.  Spröde  Nichtmetalle.  3.  Geschmei- 
dige Metalle. 

n.  Kreis.  Oxyde,  nebst  den  analogen  Verbindungen  zwi- 
schen Metallen  und  S,  Se,  Te,  As  oder  Sb,  also  die  nach  dem  ein- 
fachen oder  mehrfachen  Typus  Wasser  gebildeten  Körper,  in  welchen  der 
Wasserstoff  zum  Theil  oder  gänzlich  durch  Metalle  oder  ausserdem  auch 
der  Sauerstoff  durch  S,  Se,  Te,  As  oder  Sb  vertreten  ist. 

1.  Oxyde  der  Nichtmetalle.  2.  Metallsäuren.  3.  Basische 
und  indifferente  Metalloxyde.  4.  Hydrate  der  basischen  Me- 
talloxyde.   Schwefelverbindungen. 

III.  Kreis.  Haloidsalze.  Die  hierher  gehörigen  Mineralien  sind 
nach  dem  Wasserstofftypus  gebildete  Salze,  also  mit  einem  Element  als 
Säureradikal;  zum  Theil  noch  verbunden  mit  Sauerstoffverbindungen. 

IV.  Kreis.  Oxysalze,  also  nach  dem  Wassertypus  gebildete  Salze 
mit  zusammengesetztem,  sauerstoffhaltigem  Säureradikal. 

1.  Sulfate.  2.  Phosphate  und  Arseniate.  3.  Carbonate. 
4.  Silicate,  mit  ihren  versdiiedenen  Gruppen. 

V.  Kreis  (Anhang).  Organogane  Mineralien,  also  solche  mit 
organischen  Bestandtheilen ,  oder  diejenigen,  welche  überhaupt  von  orga- 
nischen Stoffen  ganz  oder  zum  Theil  ihre  Bestandtheile  entnommen 
haben« 

1.  Salze  organischer  Säuren.  2.  Harze  und  öle.  3.  Kohlen. 
Anhangsweise  wird  vom  Verfasser  noch  eine  kurze  Übersicht  der 
wichtigsten  Felsarten  und  Gebirgsformationen  gegeben. 
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B.    Geologie. 

Meteoreisen  in  Grönland.  (The  Geol,  Mag.  1871.  Vol.  Ym, 
p.  570;  1872,  Vol.  IX,  p.  72;  Quart.  Jowm.  of  the  Qeol.  8oe.  Vol.  28, 
p.  1.)  —  Die  ersten  Nachrichten  über  das  Vorkommen  von  Meteoreisen 
in  Grönland  erhielt  man  1819  durch  Capt  Edw.  Sabihb.  Es  wnrde  zuerst 
in  einem  Messergriffe  aus  Hom  bemerkt,  der  mit  Stückchen  von  Meteor- 
eisen ausgelegt  war,  und  sich  in  dem  Besitz  eines  Eskimo's  von  der  West- 
küste Grönlands  aus  76^  Breite  befand.  Dieser  Messergriff  ist  Vol.  IX, 
p.  73  abgebildet.  Das  Meteoreisen  war  einigen  grösseren  Blöcken  aus 
jener  €^gend  entnommen  worden.  —  Durch  die  letzte  schwedische  arcti- 
sche  Expedition  sind  an  der  Küste  von  Grönland  sehr  bedeutende  Massen 
Meteoreisen  aufgefunden  worden,  von  denen  die  grösste  an  21  Tons  oder 
49,000  schwedische  Pfund  wiegt.  Sie  befindet  sich  in  der  Halle  der  Kgl. 
Akademie  in  Stockholm,  w&hrend  die  zweit-grösste  Masse,  von  nahezu  9 
Tons  Gewicht,  an  die  Dänische  Regierung  geschenkt  worden  ist,  die  es  in 
dem  Arsenale  von  Copenhagen  aufgestellt  hat.  Diese  Massen  lagen  frei 
an  der  Küste  unmittelbar  auf  basaltischen  Gesteinen,  worin  sie  anschei- 
nend eingebettet  sein  mochten. 


A.  £. NoRDEHSKiöLD :  Bemerkungen  über  die  Grönländer  Me- 
teoriten. (The  Quart.  Jaurn.  of  the  GeoL  8oc.  1872.  Vol.  28,  p.  44.) 
—  Eben  erwähnte  Meteoriten  wurden  von  Nordbnskiöld  1870  bei  Ofivak 
in  Grönland  entdeckt.  Sie  gehören  einem  Meteoritenfalle  während  der 
Miocänzeit  an,  der  sich  über  einen  Flächenraum  von  etwa  200  eagL  Mei- 
len, nicht  allein  über  basaltischen  Gesteinen,  sondern  auch  über  das  Ge- 
biet des  granitis<^en  Gneisses  verbreitet  hat.  Das  gediegene  Eisen,  wor- 
aus diese  Meteoriten  bestehen,  ist  frei  von  Silikaten,  wiewohl  Basaltbrocken 
an  der  Aussenseite  der  Blöcke  eingebettet  liegen  und  Höhlungen  an  der 
unteren  Oberfläche  derselben  ausgefüllt  haben  mögen.  Jn  dniger  Entfer- 
nung von  dieser  Localität  enthält  der  Basalt  keine  Spur  von  gediegenem 
Eisen.  Nordenskiöld  entwickelt  die  Gründe,  die  gegen  die  von  Einigen 
angenommene  eruptive  Natur  dieser  Eisenmassen  sprechen. 

Innerhalb  eines  Raumes  von  50  Quadratmeter  wurden  15  Meteoriten 
gefunden  von  60,000,  20,000,  9000,  336,  280,  200,  191,  150,  150,  100,  56, 
42,  15,  8  und  6  schwedischen  Pfund  Gewicht,  von  denen  die  drei  grössten 
2— 1,7m.,  1,3— 1,27««.  und  1,15— 0,85'"-  Durchmesser  haben.  Gegen  100 
Pfund  linsenförmiger  Bruchstücke  von  Eisen,  von  3—4  Zoll  Stärke,  wur- 
den aus  einem  benachbarten  basaltischen  Gange  gezogen. 

Folgende  Analysen  geben  Aufechluss  über  die  chemische  Zusammen- 
setzung einiger  dieser  Massen: 
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Braobttüek  des  grÖMten  Braohttack  elnM  EUen  »u 

Ezemplart  naeh  kleineren  Exem-  dem  Bualt« 

A.  E.  NoRDRNsnÖLD.  pUn  nftoh  nAr.h 

Tu.  Nordstrom.  Luidstrom. 

EUen 84,49  86,34  93»24 

Nickel 2,48  1,64  1,24 

CobAlt 0,07  0,35  0,56 

Knpfer 0,^7  0,19  0,19 

Thonerde Spur  0,?4  — 

KiOk Spur  0,48  — 

lUgneai» 0,04  0,29  Spar 

Kali Spar  0,07  0,08 

Natron Spar  0,14  0,12 

Phoephor 0,20  0,07  0,03 

Schwefel 1,52  0,22  1,21 

Chlor 0,72  1,16  0.16 

KioselsSare Spar  0,66  | 

ünlSslich 0,05  4,37  » 


0,59 

2,30 
Wawer  und  Verluat   .    .    .J  *'''"'  '^"  <  H.    0,07 


Kohllge,  organische  SulwUn»,}  ^^  ^^  ^^^  j  O.    2,30 


100,00 99,93 99.79 

Speo.  Gewicht:    6,36  u.  5,86.  7,05  u.  7,06.  6,i4. 


W.  H.  Emort:  Beport  on  the  United  States  and  Mexican 
Boundary  Survey.  Vol.  I.  Washington,  1857,  P.  II.  4^  174  p., 
21  PI.  —  Wenn  auch  sehr  spät,  so  dürfen  wir  doch  nicht  unterlassen, 
dieses  Berichtes  über  die  Grenzregionen  zwischen  den  Vereinigten  Staaten 
und  Mexiko's  zu  gedenken,  der  uns  vor  Kurzem  durch  die  freundliche 
Vermittlung  von  Prof.  James  Hall  in  Albany  zugegangen  ist.  Er  enth&h 
ein  allgemeines  Bild  über  die  geologische  Structur  des  ansehnlichen  Land- 
striches zwischen  dem  Golf  von  Mexiko  und  dem  Ck>lorado-Strome,  von 
C.  C.  Parkt  d.  d.  Washington,  1854,  wobei  auch  der  Vorkommnisse  von 
edlen  Metallen  gedacht  ist.  Hieran  schliesst  sich  S.  28  u.  f.  eine  geolo- 
gische Skizze  des  unteren  Rio  Bravo  del  Norte,  von  Arthur  Schott, 
mit  specieller  Berücksichtigung  von  F.  Bömbr's  bekanntem  Werke,  über 
die  Ereidebildungen  von  Texas. 

In  einem  dritten  Kapitel  entwirft  G.  G.  Parrt  S.  49  u.  f.  ein  geologi- 
sches Bild  des  Rio  Grande- Thals  von  £1  Paso  bis  zur  Mündung  des 
Rio  Pecos.  Arth.  Schottes  geologische  Bemerkungen  über  die  Gegend  l&ngs 
der  Grenzlinie  zwischen  dem  lllten  L&ngegrade  und  dem  Initialpuncte  am 
Rio  Golorado  bilden  das  vierte  Kapitel,  S.  62  u.  f.,  während  ein  fünftes 
Kapitel,  S.  78  u.  f.  uns  in  das  geologisch  so  interessante  Gebiet  des  süd- 
liehen Califomien,  zwischen  dem  stillen  Gceane  und  der  Vereinigung  des 
Gila  mit  dem  Colorado-Strome  einführt 

Die  weiteren  specielleren  Mittheilungen  über  die  Geologie  und  Paläon- 
tologie des  grossen  Grenzgebietes  (S.  101  u.  f.)  verdankt  man^dem  Prof. 
J.  Hall,  welcher  die  gesammelten  Gesteinsproben  und  Fossilien  einer  ge- 
naueren Untersuchung  unterworfen  und  deren  geologisches  Alter  festge- 
stellt hat.    Wir  begegnen  hier  vielen  alten  Bekannten,   sowohl  aas  der 
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BeOie  der  krystallinlschen  Gestemsarten,  wie  Granit  and  Porphyr,  als  auch 
ans  der  Reihe  der  organischen  Überreste. 

Unter  den  letzteren  wies  ein  einziges  Exemplar  von  Äsaphtis  (Isote- 
lua)  auf  untere  Silurformation  hin,  während  viele  Vertreter  der  oberen 
Carbonformation  angetroffen  wurden.  Am  reichhaltigsten  waren  Verstei- 
nerungen der  Kreideformation  und  Tertiärformation  vertreten.  Der  in 
Amerika  wie  in  Europa  sehr  verbreitete  /.  myüloides  oder  J.  prohlemati» 
cus  wird  vielfach  genannt.  In  der  Beschreibung  ist  jedoch  S.  152,  PI.  5, 
fig.  6  Inoc,  mytiloides  Rom.  in  I.  mytilapsis  n.  sp.  umgewandelt.  Diese 
Abbildungen  könnten  allerdings  einige  Zweifel 'hinterlassen,  ob  man  es 
hier  mit  dem  wirklichen  Inoc,  mytiloides  Sow.  =  I.  lahiatus  Schl.  sp.  zu 
thnn  hat,  wenn  nicht  der  letztere  mit  Sicherheit  schon  an  anderen  Orten 
Nordamerika*s,  wie  neuerdings  noch  an  der  nördlichen  Grenze  von  Neu- 
Mexiko  bei  Colorado  City  nachgewiesen  wäre. 

Die  cretacischen  und  tertiären  Fossilien  sind  von  T.  A.  Cokrao 
S.  141  u.  f.  beschrieben  und  auf  21  Tafeln  abgebildet  worden,  so  dass  man 
sie  mit  europäischen  Arten  näher  vergleichen  kann.  Unter  diesen  sind 
(Jardium  (Protocardium)  muftistriatum  Sbum.  und  Card.  (Prot.)  texanum 
n.  sp.  dem  Protoc.  Hillanum  Sow.  sp.  so  nahe  verwandt,  dass  F.  Römer 
die  beiden  letzteren  nicht  von  einander  geschieden  hat.  Dasselbe  gilt  von 
Neiihea  occidetädlis  Conr.  =  Pecten  quadricostatus  F.  Rom.  Inoceramus 
confei-tim-annulatus  F.  Rom.  tritt  dem  Itwc.  Cripsi  Aüt.  (L  Qoldfussianus 
d'ORB.)  sehr  nahe.  Der  PI.  6,  fig.  8  als  Inoceramm  Crispii  Mant.  abge- 
bildete Inoceramus  stimmt  nicht  mit  I.  Cripsi  Mint.,  wohl  aber  mit  I.  »m- 
presstks  d'ORB.  überein. 

Ostrea  carinata  Lam.  ist  PI.  10,  fig.  6  abgebildet.  Wir  mftssen  uns 
apgenblicklich  mit  diesen  Parallelen  begnügen. 


A.  C.  Ramsat:  über  die  physikalischen  Verhältnisse  des 
neurothen  Mergels  (New  Bed  Marl)  der  rhätischen  Schichten 
und  des  unteren  Lias.  (Quart.  Joum.  of  ihe  Oeol.  8oe.  1871,  Vol. 27, 
p.  189.)  —  Es  wird  hier  der  Nachweis  geführt,  dass  die  neurothen  Mergel 
von  England  sich  weit  enger  an  die  rhätischen  Schichten,  und  in  gewisser 
Beziehung  selbst  an  liassische  Schichten  anschliessen ,  als  an  den  bunten 
Sandstein.  Während  der  letztere  sich  in  einem  Binnensee  abgelagert  zu 
haben  scheint,  so  war  bei  der  Bildung  der  neurothen  Mergel  auch  Salz- 
wasser betheiligt,  und  Prof.  Ramsat  ist  geneigt,  ihre  Ablagerungen  auf 
einen  salzigen  See  zurückzuführen,  der  im  Inlande  vorhanden  war,  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  heftige  Regengüsse  verdünnt  worden  ist,  und  dann 
überfluthete,  während  andere,  trockene  Zeiten  Verdunstungen  des  Wassers 
und  Ablagerungen  von  Steinsalz  zur  Folge  hatten.  Es  haben  sich  an  die- 
sen Vortrag  Bemerkungen  von  Etheridoe,  Godwin-Aüsten  ,  Rupert  Jones, 
Baukrmank,  Marcoü,  Täte,  Bürton  und  Winwood  geknüpft. 
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A.  C.  IUiuat:  über  die  rothen  Geiteise  Eoglands  tob  höhe- 
rem Alter  als  Trias.  (Quart  Joum.  of  the  Gtol  Soc  187t  Vol.  27, 
p.  241.)  —  Wie  in  der  yorigen  Abhaiullimg  die  Gegenwart  des  fiiaeioxy- 
des  in  rothgef&rbten  Gesteinsschiditen  als  ein  Haaptmoment  für  deren 
Abstammung  aus  Binnenseen  angeführt  wird,  da  sich  dasielke  ans  eia- 
gedrungenen  Lösungen  von  kh)hlensaurem  Eisenoxydul  gebildet  zu  haben 
scheint,  so  wird  auch  in  vorliegender  Abhandlung  diese  Aanahne  fftr  die 
ftlteren  rothen  Gesteinbildungen  Englands  zur  Geltung  gebracht. 

Professor  Ramsat  führt  jene  Binnensee-  and  tbeilweise  Süsswasser- 
Bildung  bis  auf  die  Cambrische  Epoche  zurück,  und  hftlt  den  daraus  be- 
schriebenen Trilobiten,  Pdlaeopyge  JBainsayi  Salter,  nnr  fkir  eine  zu&lUipe 
Gesteinsbildung. 

Ebenso  sind  der  alte  rothe  Sandstein  oder  Old  Bed,  ein  grosser 
Theil  der  Steinkohlenformation  und  der  Djas  (oder  Permian),  so- 
wie auch  die  englische  Trias  meist  aus  Binnenseen  entstanden. 

Den  darauf  abgelagerten  marinen  Bildungen  des  Lias  und  der  Jura- 
formation folgten  wiederum  die  continentalen  Flussbildnngea  der  Purbeok- 
und  Wealden-Schichten,  über  welchen  sich  die  marinen  cretacischen  Schich- 
ten verbreitet  haben,  bis  in  tertiären  Zeiten  der  mannichfache  Weehael 
zwischen  marinen  und  Land-Bildungen  von  Neuem  eintrat. 

Auch  diesem  anregenden  Vortrage  folgten  wekere  Discussionen  über 
die  Unterschiede  von  marinen,  Land-  und  Flussablagerung^n ,  woran  sick 
HuzLET,  Etreridqr,  B.  Jones,  Morris,  Carpistbr,  Spratt,  Duzcan  und 
FoRBEs  betheiligten. 


J.  W.  Jüdd:  über  die  Punfield-Formation.  (Quart.  Joum.  of 
the  Geol.  Soc.  1871.  Vol.  27,  p.  207.)  —  An  der  Basis  der  grossen  Süss- 
wasserbildung  der  Wealden-Formation  findet  sich  eine  Schichtenreihe  ^on 
fluvio-marinem  Ursprünge,  welche  als  Purbeck-Formation  geschieden 
worden  ist.  An  der  oberen  Grenze  der  Wealden  tritt  eine  ähnliche  Reibe 
au^  wofftr  Jüdd  den  Namen  Punfield-Formation  vorschlägt,  welcher 
Name  der  Punfield-love  auf  der  Insel  Purbeck  entnommen  ist.  Über  dUe- 
Ber  iluyio*marinen  Gruppe  lagert  das  obere  Neokom  oder  der  marine 
f,Lower  Qreenmnd^,  Judd  bemüht  sich,  den  Nachweis  zu  Aihren,  dass 
die  Punfield-Formation,  die  er  eingehend  schildert,  einem  Theile  und  zwar 
dem  mittleren  Neokom  anderer  Länder  entspreche,  während  Szblbv  und 
Jenkivs  eine  Trennung  dieser  neu  benannten  Formation  von  dem  unteren 
Neokom  nicht  für  nöthig  erachten. 


J.  D.  Whitney:  Earthquahes,  Volcanoes  and  Mountain- Buil- 
ding, Cambridge,  1871.  8°.  107  p.  —  Die  Ansichten  über  Erdbeben, 
Vulkane  und  Bildung  der  Berge  von  dem  berühmten  Erforscher  der  Geo- 
logie Californiens  zu  vernehmen,  gewährt  ein  besonderes  Interesse.  Nach 
einer  scharfen  Kritik  dreier  Schriften  über  Erdbeben  von  Mallbt,  VoLaia 
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and  ZuRCHSR  and  MARooLLi,  bezeichnet  er  HmfBOLnr's  Charakteristik  der 
Erdbeben  als  ,,die  Reaction  des  Erdinnem  auf  die  Erdoberfläche",  als  die 
einfadiste  and  bestimmteste,  unter  Bezugnahme  auf  die  weitere  umfang- 
reiche Literatur  ttber  diesen  Gegenstand  betrachtet  er  die  Erdbeben  in 
Bezog  auf  ihre  geographische  Verbreitung,  in  Bezug  auf  die  Zeit,  sowohl 
Dauer  als  Jahreszeit,  und  in  Bezug  auf  ihren  Zusammenhang  mit  atmo- 
sphärischen Erscheinungen. 

In  einem  Kapitel  über  Vulkane  knüpft  er  seine  Betrachtungen  an  die 
Schriften  von  Phillips,  lb  Hon,  v.  Hohstetter,  Dollfuss  und  E.  de  Mont 
Serrat,  und  v.  Kicbtbofeic  an,  tritt  in  Bezug  auf  Erhebungskratere,  gegen- 
über unserem  Altmeister  v.  Buch,  auf  die  Seite  P.  Scrope's  u.  A.,  spricht 
sich  aber  schliesslich  in  einem  dritten  Kapitel  über  Vulkanismus  und  Bil- 
dung der  Berge  für  die  innige  Verwandtschaft  aus,  die  zwischen  Erdbeben 
und  Tulkanischen  Erscheinungen  existirt,  und  deren  Grundursache  man 
auch  die  Entstehung  von  Bergketten  und  die  Anlage  der  Continente  zu 
verdanken  hat. 


W.  T.  Brioham:  Historische  Bemerkungen  'über  die  Erd- 
beben Ton  Neu-England,  1638—1869,  {Mem.  Boston  Soc,  Nat.  Hiat. 
Vol.  n.  Jan.  1871.)  4*.  28  S.  —  Die  hier  verzeichneten  Erdbeben  haben 
betroffen :  1)  einen  fast  elliptischen  Landstrich  in  Canada,  in  dessen  west- 
lichem Brennpunkte  Montreal  liegt ;  2)  eine  Gegend  rings  um  die  Mündung 
des  Merrimack-Flusses  in  New-Hampshire  und  Massachusetts,  bis  nach 
Boston;  3)  einen  Landstrich  in  der  Umgegend  von  NewHaven,  Lyme  und 
East  Haddam.  Die  ältesten  Angaben  über  Erdbeben  im  östlichen  Connec- 
ticut und  Rhode  Island  in  den  Jahren  1568—1592  basiren  auf  indiani- 
schen Traditionen,  von  1638  an  sind  bestimmtere  Nachrichten  vorhanden, 
die  der  Berichterstatter  bis  in  die  neueste  Zeit,  bis  zu  dem  20.  Oct.  18T0 
aufmerksam  verfolgt  und  tabellarisch  zusammengestellt  hat. 


G.    Paläontologie. 

G.  G.  Gemmellaro:  Studj  Palaeontologici  aulla  fauna  dej 
Calcare  a  Terebratula  Janitor  del  Nord  di  Sicilia.  Parte  L 
48  p.,  IX  Taf.  —  Es  sind  uns  die  früheren  Arbeiten  des  Verf.  (Jahrb. 
1870^  p.  521)  in  den  Bänden  des  Gioniale  di  scienze  naturaU  ed  econo- 
ndche,  Palermo,  zugegangen.  Das  uns  vorliegende  Heft,  als  Parte  I  (Fase. 
2,  3,  4)  bezeichnet,  bildet  einen  Theil  des  separat  ausgegebenen  Werkes, 
in  welchem  die  zuerst  erschienenen  Gasteropotei  als  Parte  H  figuriren. 
Es  werden  beschrieben: 

Fische:  Pycnodus  pyriformideus  Geum.,  trcynsitorim  Qkuk,,  irregülarii 
Qu.?,  soluntinus  Qu.  sp.  indes.,  sämmtlich  in  einzelnen  Zähnen  abgebil- 
det   Sphaerodm  gigas  Ao.;  Gyrodus  Fortisi  Gemm.;  SpJ^aodua  tithonim 
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Gbmm.,  8ph.  Virgai  Gxiut.;  Strophodus  suhreticuUilw  Ae.,  Str.  Nebra- 
dmsis  Gemm. 

Krebse:  Prosopon  marginatum  Meo.,  Pr.  EtcUloni  Gemm^  iV.  Beussi 
Gemm.,  Pr.  tithonium  Gemm.,  Pr.  oxythyreiforme  Gemm.,  Pr.  Polyphemi 
Gemm.;  Oxythyreus  gibbus  Beüss. 

Cepbalopoden :  Belemnites  ensifer  Opp.,  tithonius  Opp.,  B.  cf.  semisui' 
catus  Mnstr.,  B.  conophorus  Opp.,  B.  Gemmdlaroi  Zitt.  ;  NoMtüus  sUulus 
Gemm.;  Äptychus  punctatt^  Voltz,  Äpt.  Beyrichi  Opp.;  Phyüoceras  serum 
Opp.  sp.,  Ph.  Kochi  Opp.  sp.,  Ph.  ptychostotna  Ben.  sp.,  Ph.  ptychoicum 
Qu.  sp.,  Ph.  Siköiacum?  Opp.  sp.;  Lytoceras  autile  Opp.  sp.,  L.  quadri- 
sülccUum  Orb.  sp.,  L.  tmmtanum  Opp.  sp.;  Haploceras  Staszydi  Zeuschn. 
sp.;  Oppelia  lithographica  Opp.  sp.,  0.  Baidaensis  Gemm.;  Aspidocertis 
Bogoznicensis  Zeuschn .  sp.,  Ä.  cydotum  Opp.  sp. ;  Limoceras  admirandum 
Zitt.,  L.  Solanense  Opp.  sp.;  Perisphinctes  Groteanus  Opp.  sp.,  P.  Sege- 
$tanu8  Gemm.,  P.  Nebrodenm  Gemm.,  P.  sp.  ind.;  Stephanoceras  CamUz- 
zarai  Gemm.  Anhangsweise  noch  Bdemn.  Zeuschneri  Opp.  und  Phylloceraa 
Zignodicmum  Orb.  sp.  (B.) 


Balph  Taxe:  über  das  Alter  des  Nnbischen  Sandsteines. 
{The  Quart.  Joum.  of  the  Geol.  Soc.  London.  Vol.  27,  p.  404.)  —  Die 
Sandsteingrappe ,  welche  in  Egypten,  Nabien  und  dem  steinigen  Arabien 
die  kalkigen  Schichten  der  Kreideformation  unterlagert  und  auf  den  alten 
granitischen  und  Schiefergesteinen  in  Sinai  ruhet,  wurde  von  Busseqer 
nabischer  Sandstein  genannt.  Man  hat  ihn  verschiedenen  geologi- 
schen Horizonten  zugerechnet.  Die  Entdeckung  des  von  Salter  beschrie- 
benen Lepidodendron  Mosaicum  aus  dem  Sandsteine  von  Wady-Nasb  in 
Sinai,  einer  mit  L.  McMebachense  Sternb.  nahe  verwandten  Art,  hat  um 
80  grössere  Wichtigkeit  erlangt,  als  Bev.  F.  W.  Holland  in  demselben 
Sandsteine  später  einen  Sigillarienstamm  entdeckte,  welcher  mit  anderen 
Fossilien  aus  dem  Wady-Nasb-Kalksteine  den  nubischen  Sandstein  zu  der 
oberen  Carbonformation  zu  verweisen  scheinen.  Von  letzterem  sind  hier 
genannt:  Orthis  MicheUni,  Streptorhynchus  crenistria,  Spirifer  sp.,  3f«r- 
(hisonia  sp.,  Eulima  sp.,  Bhodocrinus  sp.  und  Poteriocrmus  sp.  —  Es 
gewinnt  hohe  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  von  Unger  als  Dadoxylon  oe- 
gyptiacum  beschriebene  Araucarien-Form,  welche  in  dem  versteinerten 
Walde  von  Assuan  und  Üm-Ombos  zusammengehäuft  ist,  mit  Lepidoden- 
dron Mosaicum  und  jener  Sigillaria  gleiches  Alter  habe,  und  schon  Unger 
war  geneigt,  2>.  aegyptiacum  lieber  der  permischen  Formation  (=  Dyas), 
als  dem  Keuper  oder  der  Kreideformation  zuzurechnen. 

Wir  dürfen  daran  erinnern,  dass  nach  Exemplaren,  welche  das  Dres- 
dener Museum  Herrn  Graf  von  Schlieffen-Schlieffenbero  verdankt,  auch 
das  Vorkommen  von  Noeggerathia  palmaeformis  Göpp.,  eine  in  der  oberen 
Steinkohlenformation  und  unteren  Dyas  gleich  häufigen  Pflanze,  aus  einem 
Brunnen  von  Wady-Houy  bei  Edfu  in  Ober-Egypten  in  126  Fuss  Tiefe, 
schon  1862  in  Geinitz.  Dyas,  H,  p.  153  notirt  worden  ist. 
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L.  F.  DE  PoüRTALÄs:  Deep-Sca  Cor  als.  (lUustrated  Catalogue  of 
the  Museum  of  Comparative  Zoölogy  at  Harvard  College.)  Cambridge, 
1871.  8*».  93  p.,  8  PI.  (Vgl.  Jb.  1870,  362  u.  626.)  —  Die  Tiefsee-Ün- 
tersachtingen,  welche  Graf  PouRTiLis  auf  Anregung  Ton  Professor  Louis 
Agassiz  zwischen  der  südlichen  und  östlichen  Eflste  von  Florida  and  Ouba 
in  den  Jahren  1867 ,  1868  und  1869  in  bewundemswerther  Weise  aosge- 
fahrt  hat,  sind  im  Allgemeinen  schon  vielfach  besprochen  worden,  z.  B.  in 
den  Sitzungsberichten  der  Gesellschaft  Isid  in  Dresden,  1870.  S.  200  u.  f. 
durch  Dr.  GOnthbr,  und  in  Petermakh's  Geogr.  Mitth.  1870,  wo  au«^  treff- 
liche Karten  ttber  den  Seeboden  an  der  atlantischen  Küste  der  Vereinig* 
ton  Staaten  von  Nordamerika,  femer  bei  Long  Island  und  zwischen  Flo- 
rida und  Cnba  nebst  Profilen  beigefügt  worden  sind. 

Die  neueste  Arbeit  von  L.  F.  de  PourtalAs  behandelt  die  auf  seinen 
Expeditionen  gesammelten  Tiefsee-Korallen,  deren  grosse  Anzahl  syste* 
matisch  beschrieben  und  in  ausgezeichneten  Abbildungen  yorgeführt  wird. 
Fam.    Turbinolidae  M.  £dw.  u.  H. 

CaryophyUia  Stores  {Cyathina  Ehr.),  4  Arten;  Stenoeyathus  Poürt., 
1  Art;  Parcicyathus  M.  Edw.  u.  H.,  2,  Leptocyathua  M.  Edw.  u.  H.,  1, 
Thecocyathus  M.  Edw.  u.  H.,  2,  Trochocyathus  M.  E.  u.  H.,  1,  DeUocya- 
ihus  M.  E.  u.  H.,  1,  Desmophyllum  Ehr.,  2,  Bhizotrochus  M.  E.  u.  H.,  1; 
Trochosmüidae:  Ceratocyathua  Seqüenza,  1,  Parasmilia  M.  E.  u.  H.,  2, 
Coelosmüia  M.  E.  u.  H.  1  sp. 

Fam.  Ooulinidae  Vbrrill. 

OcuUna  M.  E.  u.  H.,  3,  Diplohela  M.  E.  u.  H.,  1,  LophoheUa  (inoL 
Amphihelia)  M.  E.  u.  H.,  3  sp. 

Fam.  Stylophoridae  Poürt. 

Madrads,  Pourt.,  1  sp. 

Fam.  Astraeidae  M.  Edw.  u.  H.  (pars) 

StyUnaceae:  Galaxea,  1,  Cladocoraceae :  Cladocora  M.  K  u.  H.,  1, 
Ästrangtaceae:  PhyUangia  M.  E.  u.  H.,  1,  Ästrangia  M.  E.  u.  H.,  1,  öo- 
langia  Pourt.  1  sp. 

Fam.  Stylasteridae  Grat. 

Stylaster  Grat,  5,  Cryptoheiia  M.  E.  u.  H.,  1,  ÄUopora  Ehr.,  1,  JW- 
sHchopora  Lamk.,  2,  Errina  Chat,  1,  Lepidopora  Poürt.,  2  sp. 
Fam.  Hupsammidae  M.  Edw.  u.  H. 

BaianophyUia  Searles  Wood,  1,  Thecopsammia  Poürt.,  2,  Dendro- 
pihyUxa  Blainy.,  2  sp. 

Fam.  Fungidae  Dana. 

Fungia,  1,  Diaseris^  2,  Mycedinm  Ok.,  1  sp. 

Ordn.  BÜGOSÄ  M.  Edw.  u.  H. 

HaplophyUia  Poürt.,  1  sp.,  nahe  verwandt  dem  CalophyUum  profun- 
dum  Germ.  sp.  ans  dem  Zechsteine. 

Anthipathes  Pallas,  5  sp. 

Fam.  Aotinidae  M.  Edw.  u.  H. 

PUobaihrus  Poürt.,  2  sp. 

Die  geographis^che  und  bathymetrische  Vertheilung  aller  dieser  Arten 
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ist  S.  59  u.  f.  übersichtlich  zasammengestellt.  Den  Schlnss  bildet  eine 
BeschreiboDg  derjenigen  Korallen,  welche  die  Riffe  ¥on  Florida  zusammen« 
setzen. 

L.  Rabbkhorst:  Meeresgrundproben  mit  Sflsswasserformen. 
(Algen  Enropa's,  1872.)  — 

No.  2142.  Campeche  Bank  im  Golf  von  Mexico,  den  80.  MÄrz  1869 
miA  dem  „Drachen"  gehoben  von  Rudolf  Rabekhorst  fll.  Ton  Hm.  Lehrer 
G^srEirB«R«iR  prftparirt. 

Enth&H  vorzugsweise: 

Oosdfiwdieous  subUlis  £hrb.  var.  |  Mehsira  sulecUa  Etz. 

Triceratium  adttdum  Brioht.  Micr.  Joum.  (an  Tr.  Favus  var.  par- 
wOa?) 

Minder  hänflg:  Coscinodiscus  lineattts  Ehrb.  und  zwei  Sftsswasserfor- 
men:  Fragilaria  eapucina,  OdontMum  hiemaie. 

Analysirt  von  A.  Grümow. 

2261.  Carral  bei  Yaldivia  im  December  1669  aufgenommen  von  R. 
Babsveorst  il. 

Dlgenthündiches  Gemenge  von  Süss*  und  Meerwasser-Arten : 

a)  Süsswasserarten: 

Navicula  Seminulum  var.  fragilarioidea  Grün.  —  Sehr  viel. 

Ist  nicht  von  meiner  Nav.  SenUmdum  bei  den  stärksten  Yergrösse- 
rangen  zu  unterscheiden,  die  Frustein  sind  aber  bis  zu  8  bandförmig  ver- 
bunden, wesshalb  die  Form  auch  als  Diadesmis  zu  betrachten  w&re.) 

Navicula  rhomboides  E.  JBpil^iemia  gihba  K.  var. 

„  „     var.  ventricosa  K. 


major  K. 
„        dUpiica  K. 
Stauroneis  Phoenicentrum  E.  var. 
Epithemia  Zebra  E. 


„  turgida  E.  nov.  var. 

Amphi^a  ovalis  var. 
Synedra  splendem  var. 


b)  Marine  Formen. 

Nanicüla  semiphna  Grko.  var.  —  viel  (nähert  sich  etwas   der  N, 
opima  Grunow). 


Navicula  brasiliensis  Grün.  var. 
„        didyma  E. 
„        Lyra  E. 
„        Smithii  Br^b. 


Navicula  Entomon  E. 
Melotsira  sulcata  E. 
Odontodiscus  eccetdriciM  E. 
Coscinodiscus  minor  E.  var. 


Podosira  hormoidss  (E.?  K.?)  W.  Smith.  (Indus.  Hyälodiscus  laevis 
var.  E.). 

Fragilaria  pacifica  Grün.  var. 

etc.  etc. 

Die  zuerst  aufgeÄhjrte  Navimla  oder  Diadesmis  hat  am  meisten  Ähn- 
lichkeit mit  Diadesmis  gallica  Smith.  Bei  einem  Exemplare  von  Amott 
diefiar  Art  finde  ich  aber  die  Schalen  etwa»  schmäler,  den  GealralkAoten 
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etwas  kleiner  und  die  Streif  äug  mehr  marginal,   nach   dem  Innern  der 
Sckale  lu  aiieafclicher  werdend. 


E.  D.  Cope:  aber  zwei  neue  Ornithosaurier  aus  Kansas. 
{Ämer,  Phü.  Soc.  March  1 ,  1872,  3  S.)  —  OmUhochirue  tmbrosm  Copb 
and  0.  harpyla  Cope,  deren  Reste  nicht  selten  in  der  gelben  Kreide  bei 
Butte  Creek,  welche  zur  Niobrara-Gruppe  gehört,  vorkommen,  lassen  ähn- 
liche Proportionen  erkennen,  wie  die  grossen  Pterodactylen  in  der 
Kreide  und  dem  Grttnsande  von  England. 

J.  W.  Dawson  u.  B.  J.  Harringtoh:  Beport  on  the  Geologieal 
Structure  and  Mineral  Resources  of  Prinee  Edward  Island, 
Montreal,  1871.  8°.  51  p.,  3  PI  —  Roth  liegend  es  in  Nordamerika, 
and  zwar  in  seiner  typischen  Form.  Nur  der  noch  immer  in  England  und 
Nordamerika,  in  Folge  persönlicher  RQcksichten,  herrschenden  Abneigung 
gegen  den  Namen  „Dyas'^  ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  diese  jüngste 
Grruppe  der  paläozoischen  Schichtenreihe  dort  bisher  nicht  die  Würdigung 
gefanden  hat,  die  sie  in  Europa  sich  errangen  hat,  und  dass  man  noch 
vorzieht,  ihre  Schichten  mit  der  oberen  Steinkohlenformatton  zu  vereinen. 
Man  pflegt  sich  noch  zu  streng  an  den  unrichtigen  Begriff  der  „per mi- 
schen Formation*'  zu  halten,  jener  angeblichen  paläozoischen 
Tirias,  aus  „Unterem  bunten  Schiefer,  Zechstein  und  Rothlie- 
gen de  n**  gegliedert,  von  welchen  die  „unteren  bunten  Schiefer**  durch 
ihre  ungleichförmige  Lagerung  auf  dem  Zechsteine,  jedenfalls  auszuschei- 
den und  zur  Trias  zu  stellen  sind,  während  das  Rothliegende  keineswegs 
immer  unter  dem  Zeehsteine  liegt,  sondern  nur  seine  uatere,  allerdings 
mächtigste  Etage  bildet.  Das  obere  Rothliegende  ist  bekanntlich  die 
Hmnische  Parallelformation  für  die  marinen  Gebilde  des  Zechsteines.  In 
England,  wo  das  untere  Rothliegende  nicht  die  mächtige  und  mannichfal- 
tige  Ausbildung  erreicht,  wie  in  Deutschland,  hat  man  unter  dem  mächti- 
gen Einflüsse  von  Mubchison  den  auf  Priorität  keineswegs  An- 
spruch machenden  Namen  „permische  Formation**  bis  jetzt  aufrecht 
gehalten,  and  in  Nordamerika  ist  man  diesem  Beispiele  gefolgt.  Es  ist 
bohe  Zeit,  dass  man  endlich  auch  jenseits  des  Oceans  die  Dyas  in  ihr 
Recht  einsetze.  Der  erfolgreichste  Schritt  hierzu  ist  in  neuester  Zeit  von 
Dawsok  und  Harrinotoit  geschehen,  welche  an  dem  nordwestlichen  Ende 
von  Prinee  Edward  Island,  bei  Miminigash  und  im  südlichen  Theile 
dieser  Insel,  im  Liegenden  der  Trias,  bei  Gallas  Pt.  und  auf  Governor 
IbL  eine  Schichtenreihe  aufgedeckt  haben,  welche  kein  deutscher  Geolog 
nach  ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  für  etwas  anderes  als  Roth- 
liegendes im  engeren  Sinne  bestimmen  würde. 

Dawson  erkennt  die  nahe  Verwandtschaft  dieser  Schichten  und  ihrer 
Fortsetzung  in  Nova  Sootia  mit  dem  „Permian**  in  Europa  vollkommen 
an,  sprkht  auch  aus,  dass  es  nur  eme  Frage  der  theoretischen  Geologie 
sei,  eb  man  sie  als  permiseh,  permoearbonisch  oder  obercarbonisdi  be- 
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tmcliten  solle,  entscheidet  sich  aber  nach  Untersuchung  der  darin  Tor- 
kommenden  Pflanzen  doch  für  die  letztere  Ansicht,  uns  scheint  dagegen 
die  von  Prince  Edward  Island  hier  beschriebene  Flora  mit  jener  des  un- 
teren Rothliegenden,  oder  der  unteren  Dyas  in  Europa  sehr  wohl  über- 
einzustimmen. Übertragen  wir  die  von  Dawson  als  carbonisch  bezeichne- 
ten Pflanzen  auf  Formen  der  Dyas,  so  werden : 

1)  Dadoxylon  (Araucaroxylon)  materiarium  Daws.  PI.  1  zu  Ärau- 
carites  sp.  cf.  Saxonicus  Reichs,  et  Schroüianus  6ö.; 

2)  und  3)  Walchia  (Araucarites)  graciUs  Dw.  u.  W.  rohusia  S.N., 
PL  2,  fig.  23  u.  24,  zu  Walchia  piniformis  Sohl.; 

4)  Fecopterts  arhorescens,  PL  2,  fig.  16  und  wahrscheinlich  auch 

5)  P.  rigidaDw^  PL  2,  fig.  15,  zu  Cyatheitea  arborescensScvi. 
sp.,  welche  Art  in  der  oberen  Steinkohlenformation  und  unteren  Dyas 
gleich  h&ufig  ist; 

6)  Pecopteris  oreopteroides?  PL  2,  fig.  17,  ist  wenig  deutlich  und  kann 
auch  im  entgegengesetzten  Falle  nicht  entscheidend  sein,  da  man  es  am 
häufigsten  in  der  obersten  Zone  der  Steinkohlenformation  bei  Manebach 
in  Thüringen  antrifft; 

7)  Pec.  (allied  to  P.  Goepperti?  Bot.)  ist  wegen  mangelnder  Nerva- 
tion  unbestimmbar; 

8)  Alethopteria  nervosa^  PL  2,  fig.  18,  weicht  von  Bbohghiart's  Pe- 
copteris nervosa  sehr  ab  und  gehört,  ebenso  wie 

9)  Neuropteris  rarinervi",  PL  2,  fig.  19,  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
zu  Aleth,  (Neuropteris)  pinnatifida  Gutbier  sp.,  welche  in  der 
unteren  Dyas  von  Europa  weit  verbreitet  ist. 

10)  Cordaites  simplex  Dw.,  PL  2,  fig.  22,  stimmt  durch  ihre  dicken 
Nerven  sehr  genau  überein  mit  Cord.  Boesslerianus  Gein.  aus  der 
unteren  Dyas. 

11)  Alethopteris  Massüion\s  Lesq.,  fehlt  die  Abbildung,  ohne  welche 
man  nicht  darüber  urtheilen  kann. 

12)  C^alamües  Suckovii,  soll  nicht  bezweifelt  werden.  Eine  Abbildung 
ist  davon  nicht  gegeben. 

13)  Cal.  Cisti,  PL  2,  üg.  10,  11  und 

14)  Cai,  arenaoeus?,  PL  2,  fig.  12,  13,  lassen  sich  gut  auf  Cai.  inr 
fractus  GuTB.  und  z.  Th.  Cdl.  Stembergi  Eichw.  aus  der  unteren  Dyas 
Eurückführen. 

15)  Cal,  gigas  Bot.,  PL  2,  fig.  14  von  Gallas  Point,  ist  ein  typisches 
Exemplar  der  in  der  Dyas  Europa's,  vom  Ural  bis  an  den  Rhein  hin  lei- 
tenden Pflanze. 

16)  Trigonocarpum ,  PL  2,  fig.  20,  21  ist,  den  Abbildungen  nach  in 
schliessen  =  Ehabdocarpus  dyadicus  Gew.  Dyas,  p.  153,  Taf.  84^ 
fig.  14—16,  aus  der  unteren  Dyas  in  der  Wetterau,  wo  diese  Fracht  mit 
mehreren  der  hier  beschriebenen  Arten  zusammen  vorkömmt. 

Hoffentlich  wird  es  den  weiteren  Bemühungen  des  Dr.  Harrikotoi 
gelingen,  durch  neue  Entdeckungen  in  der  dyadischen  Flora  von  Prince 
Edward  Island  die  unverkennbare  Übereinstimmung  mit  Europa  noch  kr&f- 
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tiger  nachzuweisen,  als  diess  nach  den  jetzigen  Anhaltepa nkten  ons  hier 
möglich  ist.  Ebenso  würde  ans  aber  die  nicht  anwahrscheinliche  Ent- 
deckung von  Leitmuscheln  für  den  oberen  Zechstein,  wie  SchigodtM  SchM* 
heimi,  AuceUa  HausmcmHi  und  Turbonüla  Ältenburgensis  in  einigen  der 
an  jenes  Rothliegende  angrenzenden  dolomitischen  Kalksteinen,  wekhe 
ETarrinoton  untersucht  hat,  keineswegs  befremden,  vielmehr  hoch  erfreuen. 
Diese  Kalksteine  werden  zur  Trias  gestellt,  aus  welcher  Dawbon  noch 
einige  Pflanzenreste  und  ein  Reptil,  Bathygnathus  borealia  Leidt,  beschrie- 
ben hat. 

W.  Carrüthers:  über  zwei  neue  Coniferen-Zapfen  aus  se- 
cundftren  Schichten  Britanniens.  {The  Geol.  Mag.  Vol.  VIII, 
p.  640.  PI.  15.)  —  Verfasser  beschreibt  einen  stattlichen  Zapfen  aus  dem 
Ganlt  von  Folkstone  als  Pinitis  hexagonus  n.  sp.  und  einen  zweiten  von 
demselben  Fundorte  als  Seqmiites  otaUs  n.  sp.  In  Übereinstimmung  mit 
HsER  und  ScHniPER  stellt  er  Geimtzia  cretacea  Endl.  und  Widdringto- 
neims  f<Mtigiatus  Ekdl.  zu  SeqiwiiteSj  von  welcher  Gattung  nun  3  Arten 
aas  dem  Gault,  und  3  Arten  aus  dem  oberen  Grünsande  und  der  Kreide 
(resp.  Quader  und  Pl&ner)  beschrieben  sein  würden. 


W.  Carrvthsrs:  Bemerkungen  über  einige  fossile  Pflan- 
zen. (The  Geol.  Mag.  1872,  Vol.  IX,  p.  49.  PI.  2.)  —  Carrüthers  be- 
lehrt uns  in  dieser  Abhandlung  zunächst  über  Palaeopteris  Hibernica 
(Cyclopteris  Hibernica)  aus  dem  Yellow  Sandstone  des  südlichen  Irland, 
welcher  früher  als  die  oberste  Bildung  des  Devon  betrachtet  wurde,  von 
Heer  aber  der  unteren  Stafe  des  Culm  oder  Ürsa-Stufe  beigezählt  wird. 
Er  bildet  femer  Sporangien  von  Farnen  aus  der  Steinkohlenforma- 
tion ab,  beschreibt  einige  höchst  auffallende  Fruchtstände  als  AnthoUthea 
LiKDL.  und  Hütt:  oder  Cardiocarpon  Bot.  und  gibt  eine  mikroskopische 
Analyse  des  Äraucarioxylon  (Pinites)  Withami  aus  der  Steinkohlenforma- 
tion von  Craileith  bei  Edinburgh  und  von  Pothocites  Chrantoni  Patersoe 
nus  der  Steinkohlenformation  von  Granton  bei  Edinburgh. 

Jene  Frachtstände  bestehen  aus  einer  längsgestreiften  Hauptaxe,  an 
welcher  nach  zwei  gegenüberstehenden  Seiten  hin  büschelförmig  gruppirte 
schmale  Deckblätter  oder  Schuppen  befestigt  sind,  welche  mit  denen  der 
anderen  Seite  altemiren  und  den  allgemeinen  Typus  voa  AnthoUthes  Linn- 
i-EY  und  HüTTON,  Fossil  Flora,  PI.  82,  zeigen.  Aus  diesen  Büscheln  treten 
je  3  und  mehr  langgestielte  Fruchtkapseln  hervor,  welche  übrigens  den 
Formen  von  Cardiocarpon  Bot.  entsprechen.  Man  hatte  ähnliche  Kürper 
bisher  nur  vereinzelt  oder  ungestielt  und  zapfenf&rmig  oder  ährenfOrmig 
gruppirt  angetroffen,  letzteres  namentlich  bei  dem  Fruchtstande  der  Wal- 
dUa  pimfornds  Scsl.  (Geik.  Dyas,  11.  Taf.  31,  fig.  3,  4),  und  sie  desshalb 
den  Lycopodiaceen  oder  Coniferen  zugezählt,  und  trotz  des  verschiedenen 
Ansehens  dieser  von  Carruters  beschriebenen  Fruchtstände  in  Folge  der 
langen  Stiele,  an  wefchen  Cardiocarpan  lAnäleyi  Garr.  und  C.  anomaivm 
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Carr.  befestigt  sind,  ist  eine  Analogie  mit  den  Fruclitständen  der  Wdahia 
pimfarmis  und  namentlich  aach  der  Schätzia  anomäla  Geik.  (N.  Jahr^. 
186S,  p.  526,  Taf.  6;  1865,  p.  374)  nicht  zu  verkennen.  Wir  stimmen 
daher  Tollkommen  bei,  wenn  Carrvthers  diese  Form  fQr  einen  erloschenen 
Typus  der  Gymnospermen  erklärt,  welche  wir  unbedenklich  neben  SchiUtia 
steUen,  als  deren  m&nnliche  oder  Antheren-tragende  Zapfen  uns  Bicty- 
opterie  SdirolUanus  Gö.  erscheint. 


G.  GuiscARDi:  Schädel  einer  fossilen  Phoca.  {AtH  deOa  R 
Academia  delU  Scienge  fieiehe  e  matemaüehe  10.  Dec.  1870,  Bd.  Y,  2  Tay. 
Neapel.)  —  Der  jetst  im  Museum  zu  Neapel  befindliehe  Schädel  wurde 
in  einem  grauen  Kalke  Yen  uBbestimmtem  Alter  bei  der  Localität  Lette 
di  Monte  (der  ZunroNi'schen  Karte)  sonst  als  Monte  letto,  Pagüaroni,  Plana 
del  Campello,  beaeiehnet,  nahe  Boccamorice  im  Gebiet  von  Chieti  (Abnnae 
citra)  gründen. 

Folgende  Theile  sind  an  dem  Schädel  zu  erkennen:  der  Zwische»' 
kiefer  j  Oberkiefer;  die  Jodibogen,  in  deren  rechtem  noch  ein  kleiner  Thsü 
des  Processus  zygomaticus  des  Schläfenbeins  zn  erkennen  ist;  die  innere 
Wölbung  des  Gaumenbeins;  die  Flflgelbeine;  der  vordere  Theil  des  Keil- 
beinkdrpers;  die  Crista  galli;  die  Nasengruben;  ein  kleiner  Theil  der 
Scheitelbeine  mit  der  Lamina  vitrea  und  Eindrfteken  der  karten  Haat 
Aus  den  theüweise  erhaltene  Zähnen  Hess  sich  für  das  voUst&ndige  6e* 
biss  folgende  Formel  aufstellen: 

,3  —  3    1—1  3—3      2—2       ^, 

i2:r2^i-iP°^-33r3°»2:::2  =  ^'- 

Aus  diesem  Gebiss,  besenders  den  6  Sehneidezähnen  des  Ober-,  den 
4  des  Unterkiefer,  und  aus  den  zwei  Wurzeln  der  Molaren  wurde  auf  die 
Gattung  PhooA  geschlossen  und  der  als  neu  angesehenen  Art  der  Name 
PK  Sandim  beigelegt.  Nach  anderen  Vorkommnissen  zu  schliessen,  ist 
die  Lagerstätte  nicht  älter  als  Miocän.  (B.) 


G.  BiANCONi:  über  Femur  und  Tibia  von  Aepyornis  maxi- 
p^us,  (Besocanto  deüa  Academia  deüe  sdepee  di  Bologna,  13.  Jan.  1870) 
—  Im  Gegensatz  zu  der  gewöhnlich  ausgesprochenen  und  noch  nenerlich 
von  MiLNB  £dwards  festgehaltenen  Ansicht,  dass  Aepyornis  ein  Yogel  am 
der  Familie  der  Brevipennes  gewesen  sei,  führten  den  Verf.  seine  Unter- 
suchung eines  Femur  und  einer  Tibia  vielmehr  zum  Resultat,  dass  es  sich 
um  einen  Vulturiden,  speciell  einen  Sarcoramphiu  (Königsgeier)  handle. 

Folgende  Punkte  werden  besonders  hervorgehoben:  am  Femur  vos 
Aepyornis  ist  die  Linea  aspera  in  ihrer  ganzen  Länge  in  zwei  Zweige 
getheilt,  ähnlich  wie  beim  Condor,  und  nicht  wie  beim  Strauss  und  Ver- 
wandt^ wo  sie  durch  eine  auch  nur  grössere  oder  kleinere  Strecke  Te^ 
einigte  und  nur  an  den  Enden  sich  gabelnde  Erhabenheit  dargestellt  wird. 
£•  stimmt  der  Verlauf  der  Lineae  intermuscularea  bei  A/^fyarmt  wni 
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Condor  Aberem.  Der  beim  Condor  in  eine  erhabene  Leiste  anslaaCendeii 
Linea  a^era  interna,  die  untan  an  den  Coadylo«  intemos  anetöBBt,  ent- 
spricht eine  ähnliche  Endigong  der  Linea  aspera  interna  beim  Äepyorm$, 
Die  gewaltige  Fossa  poplitea  ist  bei  Aepyorms  breit,  wie  beim  Condor, 
nicht  eng  nnd  gedreht^  wie  bei  den  Breoipernns»  SteUt  man  einen  Femnr 
Yon  Aepyarnis  anf  seine  Condyli,  so  ist  die  Biehtang  der  Axe  des  Kno- 
chens ziemlich  senkrecht,  nicht  stark  gene^,  wie  beim  Strangs,  wo  der 
Condylos  eztemus  sehr  viel  länger.  Weitere  Ähnlichkeit  wkd  noch  in  der 
Ansicht,  Form  und  SteUong  der  Condyli  gefunden. 

Die  Tibia  stimmt  allerdings  in  der  Form  mit  jener  der  Brevipermee 
aberein,  aUein  auch  hier  findet  der  Verf.  mancherlei  Obereinstimmung  mit 
den  Yukuriden  heraus.  Besonderes  Gewicht  wird  schliesslich  anf  die 
Wahrnehmung  gelegt,  dass  nach  der  Beechafifenheit  der  MuskelanAtse  die 
Musculi  extensores  ein  bedeutendes  Übergewicht  über  die  Flexores  gehabt 
haben  müssen,  dass  der  Yogel  also  besonders  für  den  Sprung  dn^enchtet 
gewesen  zu  sein  acheint,  so  also,  wie  es  einem  Vogel  zukommen  muss, 
der  mit  grossen  Flügeln  yersehen  sich  von  der  Erde  nnt  einem  Sprung 
erheben  muss,  um  seine  Flügel  in  Bewegung  setzen  zu  können. 

Die  Ansicht  Biaxooni^s  findet  übrigens  schon  in  Lehrbüchern,  z.  B. 
bei  GerstIckbb  Erwähnung,  wo  jedoch  ein  defimtiTos  ürthetl  über  die 
Stellung  von  Aep^omis  bis  znr  Entdeckung  Ton  Schädeln  und  anderen 
Theüen  noch  zurückgehalten  wird.  (B.) 


Twentieth  annual  Beport  of  the  Begent»  of  the  Univer- 
sity  of  the  State  ofNew-Tork^  on  the  condition  of  the  State 
Cabinet  of  Natural  History.  Albany,  1870,  8°.  447  p.,  25  PL  — 
B.  P.  Whitepibld  veröffentlicht  S.  167  seine  Beobaditungen  über  die  innere 
Best'Jiaffenheit  der  Schalen  von  Atrypa  reticularis,  deren  Spiralanne  durch 
eine  Schlinge  (looyi)  mit  einander  verbunden  sind,  und  liefert  PL  I  gute 
Abbildungen  davon. 

J.  Hall  gibt  S.  173  u.  f.  Notizen  über  den  Inhalt  des  vierten  Bandes 
der  Palaeontology  of  New-York  unter  Charakterisirung  der  Gattungen 
AlhffriSj  MeristeUa,  Atrypa,  Leiorhynchus ,  Camarophoria ,  Pentamerus, 
Cryptonella  etc. 

Derselbe  Forscher  verbreitet  sich  S.  201  u.  1  nodh  einmal  über  die 
Orapi(dithen  und  ihre  verschiedenen  Gattungen  (Jb.  1866,  121X  unter  wel- 
chen Oldhamia  wohl  die  unsicherste  Stelle  hat,  und  weit  besser  bei  den 
Algen  zu  placiren  ist. 

Beiträge  zur  Paläontologie  von  J.  Hall,  S.  278  u.  f.,  beziehen  sich 
namentlich  auf  die  Gattungen  Streptorhynchm  und  Stropkomena,  Chonetes, 
Productus,  Strophalosia ,  AiUosteges  und  ProducteUa,  Spirifera,  Cyrtina 
und  verwandte  Gattungen^  Athyris,  Merista  und  MeritteUa,  Zyyospira  und 
ihre  Beziehungen  zu  Atrypa,,  Bhynchondla  und  Leiorhynchus,  Pentamerus, 
StrichU^ncUa  und  Bensslaeria,  Eickwdidia  Bill.,  TropidoUptue. 

£s  folgen  die  schon  Jb.  1868,  126  notirten  Beachreibangjen  und  Ab- 
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Uldnngen  von  Pälaeaster  Hall,  Uri^terdla  M'Oot,  Et^gaster  Hall,  Pftlo- 
naster  Hall,  ProUMier  Forbes,  Fetraster  Bill.,  LepideMnus  Hall,  Eoch 
daris  Dks.  imd  Agelctcrinus  VAKirxBM. 

Eine  Beschreibnng  von  neuen  oder  wenig  gekuinten  Arten  Fossilien 
ans  Gesteinen  vom  Alter  der  obersilnrischen  Niagaragmppe  liefert  J.  Hall 
8.  347  n.  f.  Darin  fesseln  das  Interesse  besonders  die  Echinodermata  mit 
den  Gattungen  Qomphocystites  Hall,  Holocyntites  Hall,  Apiocystites  Fokb^ 
Hemicosmtes  v.  Buch,  EchinocysHtes  Hall,  Orinocystites  Hall,  EucälyptO' 
crinus  CIoldp.,  Cyathocrinus  Mill.,  Ichthyocrinus  Coitrad,  Shodocrinus 
"NLiLL.,  Glyptaster  Hall,  Äctinocrintis  Mill.,  Macrostylocrinus  Hall,  Me- 
loerinus  Goldf.,  Glyptocrinus  Hall  und  Lampterocrinus  Rom. 

Denselben  folgen  Beschreibungen  von  Brachiopoden  aas  den  Gatp 
Umgen  ObduSy  Strophodonta^  Spirifera,  Pentamerus;  von  Lamellibran- 
chiaten  aus  den  Gattungen  Ämbonychia,  Ävictda^  Pterinea,  Cyprieariir 
nia  Hall  (=  Sedgwickia  M'Oov),  Modiolopsia,  ÄmphicoeUa,  Gypncard/Us» 
und  Faiaeoeardia  Hall;  von  Gasteropoden  Arten  der  Gattungen  FUir 
tyceras,  PkUyostonw,  Straparölus^  Gydonema  Hall  ,  Holapea  Hall,  Pfen- 
rotomaria,  Trochonema  Saltkr,  Murehisonia ,  Eunema  Salt.,  Loxonema, 
Subulites  Comr^  Bueania  Hall,  ParceHHa;  von  Gephalopoden:  NauU- 
Iu9,  Trochocerasy  LituUes,  Phragmoceras ,  Cyrtoeeras,  Oncoceras^  Oimph»- 
eeras  und  Or^ftoeero»- Arten.  Die  Trilobiten-Geschlechter  lüaenusy  Bnmr 
teu8,  Äcidaspis,  Lichas,  Sphaerexoehus,  GcUymeney  Encrmwrus,  Dalmtmia 
und  Ceraurus  nebst  einer  Leperditia  bilden  nebst  einigen  erginzenden 
Notizen  über  Arten  schon  genannter  Gattungen  den  Schluss  dieser  treff- 
lichen Mittheilungen,  die  wiederum  von  vorztlglichen  Abbildungen  begleitet 
werden. 


Dr.  F.  A.  Forel:  Versuch  einer  areh&ologischen  Zeitrech- 
nung. Butt,  de  la  Soc,  Vaudoise  des  sc.  not.  Vol.  X.  1871,  p.  559.  - 
Es  wurde,  Jb.  1871^  S.  325  u.  f.,  der  Bemühungen  Grewinok's  gedacht, 
für  das  Steinalter  der  Ostseeprovinzen  absolute  Zahlen  zu  gewinnen,  vm 
sich  nicht  allein  mit  einer  relativen  oder  geologischen  Zeitrechnung  be- 
gnügen zu  müssen.  Ahnliche  für  die  Vorkommnisse  in  der  Schweiz  an- 
gestellte Versuche  werden  von  Forbl  hier  zusammengestellt  und  kritisch 
beleuchtet : 

1)  Die  Versuche  von  de  Fbrry  und  Arceliii  (1868)  an  den  Ufern  der 
Saöne  von  Ch&lons  bis  Trevoux,  wo  man  in  dem  Lehm  oder  feinen  Schlamm, 
welcher  in  jedem  Jahre  von  dem  Flusse  abgesetzt  wird,  in  verschiedenen 
Tiefen  archäologische  Lager  verschiedenen  Alters  getroffen  hatte,  de  Fbrbt 
hatte  « 

bei  0'n,60  Cent.  Tiefe  römische  Thongeräthe, 

bei  l'n,30  Cent.  Tiefe  Bronze, 

bei  1,50—2  M.  Tiefe  polirte  Steinbeile, 

bei  3—4  M.  Tiefe  blaue  Mergel  gefunden,  welche  wahrscheinlich  zur 
Epoche  des  Mammuth  gehören,  und  nimmt  an,  dass  die  römischen  Nieder- 
lassungen im  Thale  der  Saöne  durch  die  Vandalen  und  Burgunder  im  J. 
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406  n.  Chr.  zerstört  worden  Bind,  and  stellt  hiemach  folgende  chrono- 
metrische Reihe  aaf : 


Epoche. 
Römische  Epoche. 
Bronzealter. 

Alter  der  polirten  Steine. 
Blaue  Mergel. 


Alter. 

1500  Jahre. 

3000  Jahre. 
3500—  5000  Jahre. 
9000—10000  Jahre. 


Zeitpunkt. 
A.  406  nach  Chr. 

1200  ▼.  Chr. 
1700—3200  V.  Chr. 
7200—8200  V.  Chr. 


Arcelin  zieht  ans  seinen  Beobachtnngen  folgende  Schlüsse : 


Tiefe, 
im. 

1"»,15. 
lai,30— IraöO. 

2m. 


Alter.  Zeitpunkt. 

1500—1800  J.  !A.  300  nach  Chr. 
1800—2700  J.  !0— 800  J.  v.  Chr. 


2700-3000  J. 
3000—4000  J. 
6700—8000  J. 


800— 1200  J.v.C. 
1200— 2200  J.v.C. 
5000— 6200  J.v.C. 


Epoche. 
Römische  Epoche. 
Celtisches  Eisenalter. 
.  Bronzealter. 
Alter  der  polirten  Steine. 
Blaue  Mergel. 

2)  Versuch  von  Gilliäron  (1861)  an  den  GrundpfÜilen  der  Brücke 
von  ThiMe.  Zwischen  dem  Neuch&teler  und  Bieler  See  finden  sich  Reste 
eines  Pfahlbaues  aus  der  jüngeren  Steinzeit,  welche  sich  unterhalb  der 
Brücke  von  Thiele  befinden.  Die  horizontale  Schichtung  der  Lager  zeigt, 
dass  dieses  Pfahl  werk  in  einem  See  gebauet  war,  welcher  nur  der  von 
Biel  gewesen  sein  kann,  der  sich  bis  hierher  ausgedehnt  hat.  Jetzt  ist 
diese  Brücke  etwa  4300  Meter  davon  entfernt.  G.  nimmt  für  das  Alter 
dieses  Pfahlbaues  5000  J.  vor  Chr.  an. 

3)  Versuche  von  Morlot  (1862)  an  dem  Kegel  der  Tini^re.  In  den 
Alluvionen  des  Stromes  der  Tiniöre,  welche  sich  unfern  Villeneuve  in  den 
L^man-See  ergiesst,  erkannte  Morlot  in  verschiedenen  Tiefen  3  Erdschich- 
ten, worin  er  3  archäologische  Alter  zu  entziffern  glaubte,  unter  An- 
nahme regelmässiger  Ablagerungen  durch  diese  Strömungen  schätzte  er 
die  bei  1%20  Tiefe  gefundenen  römischen  Überreste  ca.  16  Jahrhunderte, 
das  Bronzealter  32  Jahrhunderte,  und  nach  seinen  Auffindungen  von  Stein- 
geräthen  in  4»n,80  Tiefe  die  Steinzeit  auf  6—7000  Jahre. 

4)  Versuche  von  Troton  (1860)  an  den  Pfahlbauten  aus  der  Steinzeit 
von  Chamblon.  Aus  der  ursprünglich  viel  weiteren  Ausbreitung  des  Neu- 
chäteler  See's  und  der  Lage  des  400  J.  v.  Chr.  erbauten  Ca  st  mm  Ebu- 
rodunense  bei  Yverdon  wird  für  das  Alter  des  Pfahlbaues  von  Cham- 
blon die  Zeit  von  1500  J.  v.  Chr.  berechnet. 

5)  Nach  vielen  umfassenden  Vergleichen  verschiedener  Thatsachen 
stellt  FoREL  nachfolgende  chronologische  Übersicht  auf: 

Im  J.  400  nach  Chr.  Einwanderung  der  Barbaren  ^ 

und  Zerstörung  der  römischen  Civilisation. 
Im  J.  259—268  nach  Chr.  Verwüstung  von  Aven-' 

ches  *  durch  die  Allemanen. 
Im  J.  58  vor  Chr.   Expedition  der  Helvetier  nach] 

Gallien  unter  Orgetorix. 


Helvetisch- 
oder 

galHsch- 
romanische 

Epoche. 


Zweites 

Alter 

des 

Eisens. 


*  Av«nohei  oder  WUUsborg,  AveniUum^  anweit  Freibarg  iu  Waadtl*ad. 
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Im  J.  101—113  vor  Ohr.    Clinbrisdier  Krieg. 
Im  J.  107  vor  Chr.    Sieg  über  die  Römer  bei 
Divicon. 


„  ,     .   ^    J    Eretes 
Helvetische  ^1^^^^^ 


r^    «           I  Bronze- 
Torfmoore  l j^^ 

{Piriode  la- 

custre). 


100,000  (?)  Jahre. 


Neolithische 
Epoche. 

(Lücke.) 
Renthier-        Paläolithische 

Alter.  Epoche. 

Ende  der  Glacialepoche. 


I     Epoche 
der  polirten 
Steine. 

(Epoche  der 
rohen  Steine. 


Zweites 
Steinalter. 

Erstes 
Stein- 
alter. 


W.  Pbnoelly:  Sechster  Bericht  über  die  Erforschung  der 
Kent's  Cavern  in  Devonshire.  {Bep,  of  the  40.  MeeU  of  the  British 
Association  for  the  Ädvanc.  of  Sc,  hdd  at  Liverpool,  1870.  London,  1871, 
p.  16.)  —  Kent's  Höhle  besteht  aus  einer  östlichen  und  westlichen  Ab- 
theilung, deren  jede  eine  Reihe  Kammern  und  Gallerien  ^nth&lt.  Sie  hat 
zwei  Eingänge,  welche  ca.  50  Fuss  von  einander  entfernt,  200  Fuss  über 
dem  Meeresspiegel  und  60—70  Fuss  über  dem  Thalgrunde  an  demselben 
steilen  Abhänge  liegen,  und  sich  an  verschiedenen  Ausläufern  im  östlichen 
Theile  des  Hügels  öffnen.  Die  Untersuchungen  dieser  Höhle  durch  ein 
besonderes  Comit^  sind  schon  eine  Reihe  von  Jahren  mit  Energie  betrieben 
worden,  worüber  die  früheren  Reports  der  British  Association  berichten. 
Die  neuesten  Resultate  haben  wiederum  zahllose  Thierreste  darin  nach- 
gewiesen, unter  welchen  Pferd,  Hyäne,  Rhinoceros,  Bär,  Schaf,  Dachs, 
Fuchs,  Kaninchen,  Elephant,  Hirsche,  Löwe,  Rind,  Wolf,  Hase,  Hund?  und 
Schwein  etc.  erkannt  worden  sind.  Hyäne,  Pferd  und  Rhinoceros 
herrschen  unter  allen  am  meisten  vor.    (Vgl.  Jb.  1872,  p.  70.) 


Dr.  A.  S.  Lewis:  über  die  Erbauer  der  megalithischen  Denk- 
mäler in  Britannien.  (Rep.  of  the  40.  Meet.  of  the  British  Ass,  at 
Liverpool,  1870.  London,  1871,  p.  153.)  —  Der  Autor  theilt  die  Einwoh- 
ner von  Britannien  in  8  Gruppen,  die  kymrische,  langköptig,  dunkel- 
haarig und  lichtäugig;  die  iberische,  dunkeläugig  und  dunkelhaarig; 
und  die  teutonische,  rundköpfig,  lichthaarig  und  lichtäugig.  Er  be- 
kämpft die  Ansicht,  dass  die  Iberier  die  ursprüngliche  Race  sei  und  dass 
ihnen  ausschliesslich  die  Erbauung  der  megalithischen  Monumente  sukäne, 
welche  über  ganz  Britannien  zerstreuet  sind,  während  die  Iberier  in  viel 
geringeier  Menge  im  Norden  als  im  Süden  Britannien's  gefunden  werden. 
Nach  ihm  haben  beide  Abtheilungen  der  grossen  celtischen  Race,  die  kym- 
rische als  iberische,  jene  megalithischen  Denkmäler  erbauet. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


447 

P.  Gervais:  Bemerkangeii  Aber  die  Reptilien  is  dea  lith«^ 
graphischen  Kalken  von  Cirin  ia  Bagcy  in  dem  Musenm  tob 
Lyon.  {Buü.  de  la  8oe.  giol.  de  France^  t,  28,  p.  171.)  —  Es  lassen 
sich  unterscheiden  t 

1)  Mehrere  Chelonier,  yorzüglich  Chelonon^s  Jourdan,  womit  wahr- 
scheinlich Hydropelta  y.  Mst.  zusamnenfällt; 

2)  £in  Crocodil  aas  der  Abtheilnng  der  Teleosaurier :  Grocodileinm$ 
robustus  JouROAiv; 

3)  Einige  kleinere  Sanrier  mit  den  Gattungen  Atoposaurus  t.  Mir., 
AUigatarium  Jouno.  und  Aüigatareütu  Jourd.; 

4)  Saurier  aus  der  Famijie  der  Homeosaurier,  wie :  SteUioscmru$  Jovbd.^ 
der  dem  Homeomums  sehr  nahe  steht,  Saphaeaeauru$  y.  Mby^  Saurano- 
don  JoFRD.,  der  von  dem  Torigen  noch  nicht  sicher  unterschieden  werden 
kann,  und  Saurophidium  Joürdan,  welcher  sicher  synonym  mit  Angui- 
saurus  Mün.  aus  dem  lithographischen  Schiefer  Bayerns  ist 

5)  EuposauriM  Jourd^  und 

6)  ein  noch  unbestimmter  Pterodactylus. 


W.  Stiupson:  Über  die  Tiefwasser-Fauna  im  Michigan-See. 
{The  American  Naturalist,  Vol.  4,  p.  403,  465.)  —  Das  Niveau  dieses  See's 
ist  588  Fuss  Ober  dem  Meeresspiegel,  und  seine  grössten  Tiefen  überragen 
diese  Zahl  zum  Theil.  Bei  seinen  Schleppnetz-Fischungen  erhielt  Dr. 
Sumtson  in  60  Faden  Tiefe  eine  Mysis,  welche  zwar  nicht  identisch  ist 
mit  Mygis  reJicta,  in  dem  Wenern-  und  Wettersee  Schwedens,  doch  als 
Tbre  nahe  Verwandte  hier  zu  ganz  ähnlichen  Schlüssen  berechtigen  muss, 
-wie  sie  an  das  Vorkommen  jener  marinen  Formen  in  den  süssen  Gewäs- 
sern Schwedens  geknüpft  worden  sind. 


H.  A.  KiCHOLSoK :  über  die  Gattungen  Cornulites  und  Tenta- 
culiies,  und  eine  neue  Gattung  Conc/nco^tfc«.  {The  Amer.  tfourn- 
187iJ,  Vol.  m,  p.  202.)  —  Nicholson  fand  in  der  Schale  des  Or^ceras 
BnmfffdarH  aus  den  Garadoe-Fhitten  von  Dufton  in  Westmoreland  zahl- 
reiehe  Röhren  eingesenkt,  deren  Structur  mit  jener  des  Cornttlites  serpu- 
iarim  Schloth.  sehr  nahe  übereinstimmt.  Sie  unterscheiden  sich  davon 
im  Wesentlichen  nur  durch  ihre  geringere  Grösse  und  ihr  geselliges  Vor- 
kommen in  der  Schale  eines  Orthoceratiten.  Er  führt  dieselben  als  Con- 
t^UeoUtes  gregarius  ein  und  stellt  sie  mit  Cornulites  serpularius  zu  den 
Bohren  Würmern ,  während  er  die  ihnen  zuweilen  nicht  unähnlichen  Ten- 
iaculiten  mit  den  meisten  anderen  Forschem  für  Pteropoden  hält.  Ah- 
ndungen der  beiden  erstgenannten  sind  S.  202  und  203  beigefügt. 


Ch.  Matrr:  Entdeckung  von  Congerien-Schichten  in  dem 
Ehone-Bassin.  {1871,  8^  19  S.)  ■— Die  Congerien-Schichten,  far  welche 
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«nter  anderen  Inzersdorf  eine  der  bekanntesten  Fundstätten  ist,  fallen  zwi- 
schen die  H.  tortanien  oder  das  obere  Miocän,  and  die  it.  astien  Mat.  oder 
das  Pliocän.  Sie  vermitteln  einen  Übergang  zwischen  den  brackischen 
Cerithienschichten,  welche  sie  überlagern,  und  den  reinen  Flussablagerun- 
gen  mit  Dinotherium  giganteutn^  die  ihnen  zunächst  folgen.  Die  interes- 
sante Entdeckung  der  Congerien-Schichten  bei  dem  Schlosse  von  S.  Fer- 
r^l,  unweit  Bolldne,  durch  Ch.  Mater  haben  diesen  thätigen  Paläonto- 
logen zu  der  Ansicht  geführt,  dass  die  von  Süss  als  sarmatische  Stufe 
unterschiedene  Schichtenreihe  (Jb.  1867,  245.)  in  der  That  nur  Ablage- 
rungen von  östlichen  Armen  des  alten  mittelländischen  Meeres  begreift, 
während  die  darauf  folgenden  Congerienschichten  aus  alten  geschlossenen 
Bassins  und  Lagunen  von  brackischen  Gewässern  abgeschieden  worden 
sind,  die  nach  dem  Zurückziehen  des  mittelländischen  Meeres  in  seine 
jetzigen  Grenzen  die  Becken  des  Don,  Dnieper,  Dniester,  der  Donau  und 
Rhone  verblieben  waren. 

H.  Woodward:  Weitere  Bemerkungen  über  die  Verwandt- 
schaft der  Xiphosura  mit  den  Eurypteriden,  den  Trilobiten 
und  Arachniden.  {The  Quart.  Journ.  of  the  Qeol.  Soc.  1872.  Vol.  28, 
p.  46.)  —  (Jb.  1867,  505.)  —  Den  früher  bezeichneten  Arten  werden  hier 
4  neue  Arten  Eurypterus  aus  dem  oberen  Silur,  und  2  Arten  Pterygotus 
angereihet,  von  welchen  eine  gleichfalls  dem  oberen  Silur,  die  andere  aber 
dem  unteren  Old  Red  entstammt.  Es  wird  der  Entdeckung  der  Kiemen 
in  Pterygotus  hilohus  var.  perornatus  und  in  Slimoma  acuminata  etc.  ge- 
dacht, eine  höchst  instructive  Tafel  Abbildungen  aber  veranschaulicht 
die  Entwickelung  der  Trilobiten  und  Limulus-kTtevi  in  ihren  verschiedenen 
Stufen,  wofür  eingehende  Bemerkungen  hier  niedergelegt  werden. 


G.  G.  Broadhiad:  Über  Fucoiden  in  der  Steinkohlenforma- 
tion. (The  Ämer,  Journ.  Vol.  II.  Sept.  1871,  p.  216.)  —  Die  erste  Auf- 
findung wirklicher  Fucoiden  in  der  Steinkohlenformation  von  Illinois  wurde 
durch  Lksquereitx  verbürgt  (Jb.  1872,  104).  Broadh£ad  theilt  hier  mit, 
dass  ein  Sandstein  in  Crawford  Co.,  Arkansas,  den  man  bisher  für  devo- 
nisch gehalten  habe,  und  worin  Fucoidea  Gauda-gdüi  Lksq.  vorkäme, 
wahrscheinlich  zur  Steinkohlenformation  gehöre;  dass  er  femer  jenen  von 
Lksquereux  erwähnten  CauUrpites  schon  im  J.  1859  in  Randolph  Co.,  Mo. 
in  den  Schichten  der  Steinkohlenformation  entdeckt  habe,  während  er  spä- 
ter davon  Spuren  in  höheren  Schichten,  und  namentlich  im  J.  1868  in 
einem  Sandschiefer  der  oberen  Steiukohlenformation  in  Montgomery  Co., 
Illinois,  wieder  aufgefunden  habe.  Ein  eigenes  Urtheil  über  diese  angeb- 
lichen Meerespflanzen  lässt  sich  natürlich  erst  fällen,  wenn  zum  mindesten 
gute  Abbildungen  davon  veröffentlicht  worden  sind. 
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JJIier  (He  Gltedenm?  nnd  Btldungswelse  des  Schwemm- 
landes in  der  Umgehend  von  Dresden. 


Von 


Herrn  Dr.  AlfSred  Jentzsch 

in  Leipzig. 


1.   Einleitimg. 

Nauhatw's  seiner  Zeit  classische  „Erläuterungen  zur  geogno- 
stischen  Karte  des  Königreichs  Sachsen«  bilden,  obgleich  schon 
1840  abgeschlossen,  noch  immer  die  Grundlage  unserer  geogno- 
stischen  Kenntnisse  von  Sachsen.  Während  indess  die  älteren 
Formationen  seitdem  vielfach  studirt  und  beschrieben  worden  sind, 
ist  seit  jener  Zeit  über  die  jüngsten  Gebilde  nur  sehr  Wenig 
bekannt  geworden.  Ausführlichere  Hittheilungen  darüber  geben 
folgende  Schriften: 

1)  y.  GuTBiBR,  geognostische  Skizzen  aus  der  sächsischen  Schweiz.  Leip- 
zig 1858, 

2)  Y.  Gutbier,  über  die  Sandformen  der  Dresdener  Heide,  in  Sitzonga- 
ber.  d.  Isis  1864,  p.  42—54. 

3)  Geinitz,  Verzeichniss  der  Geschiebe  aus  der  Sandgrube  von  Zschert- 
nitz  bei  Dresden,  in  Sitzongsber.  d.  Isis  1865,  p.  66—67  und  1866^ 
p.  65. 

4)  Fallou,  über  den  Löss,  besonders  in  Bezug  auf  sein  Vorkommen  im 
Königreich  Sachsen,  im  N.  Jahrb.  1867,  p.  148—158. 

5)  Falloü,  Grund  und  Boden  des  Königreichs  Sachsen  und  seiner  Um- 
gebung in  Volks-,  land-  und  forstwirthschaftlicher  Beziehung.  Dres- 
den 1869, 

6)  Enoelhardt,  über  den  Löss  in  Sachsen,  in  Süzungsber.  d.  Isis  1870, 
p.  136-141. 

Kleine  Noti2en  von  wenigen  Zeilen,  meist  nur  neue  Funde  enthaltend, 
finden  sich  zahlreich  in  den  Sitzungsberichten  der  Isis.  Dass  diese  Lite- 
ratur den  Gegenstand  nicht  zu  erschöpfen  vermag,  ist  selbstverständlich. 

Jahrbach  IHTl.  29 
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Ho.  1,  Separatabdruck  aus  der  ninstrirten  Zeitung,  Jahrgang  1857, 
enthält  manche  werthvolle  Notiz,  behandelt  indess  die  Düuvialzeit  haupt- 
sächlich nur  hinsichtlich  der  während  derselben  stattgehabten  Oberflächen- 
veränderungen ,  als  Thalbildung ,  Entstehung  von  Höhlen,  Riesentöpfen 
u.  s.  w.  No.  4  stellt  fast  nur  die  landwirthschaftlichen  G^esichtspunkte  in 
den  Vordergrund.  No.  2,  3,  5  und  6  endlich  behandeln  nur  ganz  specielle 
Theile  des  Schwemmlandes,  aus  dem  nothwendigen  Zusammenhange  her- 
ausgerissen. So  bleibt  denn  für  eine  umfassende  Darstellung  aller  jüng- 
sten (Gebilde  immer  wieder  nur  Naümann's  und  Cotta's  Beschreibung  übrig. 
Leider  fällt  die  Abfassung  derselben  in  eine  Zeit,  wo  das  lockere  Erdreich 
noch  als  lästige,  hemmende  Decke,  nicht  als  gleichberechtigte  geologische 
Formation  angesehen  wurde.  Und  so  finden  wir  denn  in  den  von  Naumaioi 
bearbeiteten  Sectionen  gar  keinen  Abschnitt  über  die  Quartärgebilde,  ab- 
gesehen von  einer  einzigen  Seite,  auf  welcher  der  Kalktuff  bei  Robschatz 
besprochen  wird,  während  allerdings  v.  Cotta  ein  möglichst  getreues  Bild 
des  Schwemmlandes  in  dem  von  ihm  untersuchten  Gebiete  entwirft.  Diese 
Beschreibung  ist  noch  heute  werthyoll,  und  nur  der  theoretische  Theil  ist, 
dem  damaligen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechend,  zu  knapp 
ausgefallen. 

Diese  Vernachlässigung  des  Schwemmlandes  ist  indess  durch- 
aus nicht  auf  Sachsen  beschränkt  Mit  Ausnahme  weniger  Län- 
der ist  man  fast  überall  weder  zu  klaren,  allgemein  adoptirten 
Ansichten  über  die  Entstehungsweise  der  Quartärgebilde  gelangt, 
noch  gibt  man  sich  ernstlich  Mühe,  dieses  Ziel  zu  erreichen. 
Man  ist  froh,  irgendwo  Diluvialgeröll  oder  Löss  oder  Lehm  con- 
statirt  zu  haben,  ohne  sich  um  die  Entstehung  aller  dieser  Ge- 
bilde zu  kümmern.  Namentlich  wird  mit  dem  Löss  ein  arges 
Spiel  getrieben.  Der  Eine  identificirt  ihn  mit  dem  Lehm,  der 
Andere  trennt  ihn  scharf  davon;  der  Eine  lässt  ihn  vom  Meere, 
der  Andere  von  Seen,  der  Dritte  von  Flüssen  abgelagert  sein; 
ein  Vierter  sagt,  es  sei  unzweifelhaft,  dass  aller  Löss  aus  von 
Gletschern  zerriebenem  Materiale  bestehe,  während  noch  Andere 
«ch  mit  dem  Gedanken  beruhigen,  dass  noch  Niemand  eine  rich- 
tige Lösstheorie  gegeben  habe.  Soll  dieser  Zustand  noch  länger 
fortdauern?  Soll  man  noch  länger  bei  dieser  letzteren  Meinung 
bleiben?  Ich  glaube  kaum!  Meiner  Ansicht  nach  müsste  endlich 
einmal  dieser  alte  Streit  zu  Ende  geführt  oder  wenigstens  seiner 
Lösung  nahe  gebracht  werden.  Der  Löss,  wie  überhaupt  ^lle 
Gebilde  der  Quartärzeit,  liegt  unverändert,  in  seiner  ursprüng- 
lichen Beschaffenheit  vor  uns;  nirgends  bedeckt  von  jüngeren 
Gebilden,  nirgends  durch  vulkanische  Kräfte  in  seiner  Lagerungs* 
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weise  gestört.  Alles  vereinigt  sich,  am  sein  Studium  lu  erleich- 
tern. Wie  soll  man  also  hoffen,  sich  eine  richtige  Vorstellung 
Aber  die  Entstehungsweise  älterer  Formationen  zu  bilden,  wenn 
man  nicht  einmal  diejenige  dieser  jQngsten  Erdschiebten  erkliren 
kann?  Diese  Angelegenheit  hat  indess  eine  noch  weit  ernstere 
Seite.  Unsere  ganze  neuere  Geologie  lüuft  darauf  hinaus,  die 
Phänomene  nur  durch  Kräfte  zu  erklären,  die  noch  jetzt  thätig 
sind.  Diese  Kräfte  können  wir  in  ihren  Wirkungen  beobachten 
und  selbst  mit  ihnen  experimentiren.  Hit  einem  Factor  aber  ist 
diess  nicht  möglich,  mit  der  Zeit;  wie  viel  Einfluss  diese  habe, 
darüber  wird  noch  immer  gestritten.  Diesen  Einfluss  kennen  zu 
lernen,  würde  das  genaue  Studium  der  Quartärgebilde  ein  vor* 
zügliches  Mittel  sein.  Wenn  auch  hier  schon  Manches  gethan 
ist  (RüTiMEYBR  betrefi's  der  Veränderlichkeit  der  Wiederkäuer  und 
Pferde,  LoviN  und  Suess  betreffs  der  Änderungen  in  der  Con- 
figuration  des  Landes  für  Nord-,  resp.  Südeuropa  auf  Grund  der 
Migration  von  Seeconchylien,  Kjerulf  betreffs  des  ruckweisen 
Auftauchens  von  Norwegen  etc.),  so  bleibt  doch  gewiss  noch  weit 
mehr  zu  thun  übrig.  Vor  Allem  müsste  die  Vertheilung  von 
Land  und  Meer  zu  den  verschiedenen  Epochen  der  Diluvialzeit 
genau  bestimmt  werden.  Daraus  Hessen  sich  dann  z.  B.  Gesetze 
ableiten  über  die  continentalen  Hebungen  und  Senkungen,  ob  die- 
selben local  periodisch,  oder  in  einer  bestimmten  Richtung  wel- 
lenförmig fortschreitend,  oder  sonstwie  beschaffen  sind,  woraus 
man  wieder  auf  ihre  Ursache  schliessen  könnte.  Man  hätte  da- 
mit aber  auch  zugleich  ein  Bild  von  den  Brücken,  welche  die 
Wanderung  der  Arten  (und  damit  ihre  Variation)  beförderten, 
und  den  Sehranken,  welche  sich  ihr  entgegensetzten  —  kurz,  es 
bietet  sich  gerade  hier  im  Diluvium  Gelegenheit  zur  Untersuchung 
so  zahlreicher  Fragen  allgemeinen  Inhaltes,  wie  bei  keiner  andern 
Formation.  Ganz  abgesehen  aber  von  derartigen  Theorien  ist  es 
doch  gewiss  wünschenswerth,  dass  endlich  die  Diluvialgebilde 
dler  Culturstaaten  so  weit  untersucht  werden,  dass  eine  Paralle- 
lisirong  derselben  in  den  verschiedenen  Ländern  möglich  ist 
Man  findet  in  zahlreichen  Gegenden  wichtige  Thierreste,  vor  Allem 
auch  Prodncte  menschlicher  Thätigkeit  im  Schwemmlande,  aber 
man  ist  nicht  im  Stande,  das  Alter  französischer  Funde  mit  dem 

29* 
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deutscher  sicher  zu  vergleichen,  weil  es  eben  an  einer  genauen 
geologischen  Untersuchung  des  Schwemmlandes  fehlt! 

Vorliegende  Abhandlung  hat  selbstverstflndlich  keineswegs 
die  Tendenz,  die  angedeuteten  Fragen  sämmtlich  zu  ^erörtern  — 
das  muss  geübteren  und  tüchtigeren  Kräften  überlassen  bleiben 
—  aber  sie  soll  diese  Zukunftsarbeit  erleichtern  helfen,  indem 
sie  für  ein  kleines  Stück  Erde  eine  richtige  Gliederung  des 
Schwemmlandes  und  eine  naturgemösse  Erklärung  seiner  Bildungs- 
weise zu  geben  versucht  —  Dass  ich  in  dem  theoretischen  Theile 
der  Arbeit  oft  weit  Ober  die  Grenzen  des  von  mir  untersuchten 
Gebietes  hinausschweifte,  werden  mir,  wie  ich  glaube,  diejenigen 
nicht  als  Fehler  anrechnen,  welche  eine  Erklärung  einzelner  That- 
Sachen  nur  aus  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Gesammtheit  er- 
warten. 

Die  Anregung  zu  vorliegender  Arbeit  gab  mir  Herr  Professor 
Gbinitz.  Ihm,  wie  den  Herren  Professoren  Zirkel  und  Herh. 
Gredner  bin  ich  für  Hittheilungen,  theils  mündlicher  Notizen,  theils 
einschlägiger  Literatur,  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet 

3.     Sebiehtenfolge   in  der  Gegend   zwischen  Badebei«^ 
Camenz  und  Stolpen« 

Das  hier  zu  behandelnde  Gebiet  betrachte  ich  als  den  Schlüssel 
zum  Verständniss  der  sächsischen  Quartärbildungen.  Nach  Norden 
ist  es  durch  keine  irgendwie  bedeutenden  Höhenzüge  von  der 
grossen  norddeutschen  Ebene  getrennt;  es  hängt  vollständig  mit 
ihr  zusammen  und  geht  allmälich  in  dieselbe  über.  Ebenso  innig 
ist  es  aber  auch  mit  den  übrigen  sächsischen  Quartärbildungen 
verbunden.  Seine  absolute  Heereshöhe,  die  630—1000  Par.  Fuss 
beträgt,  gibt  uns  die  Gewissheit,  dass  es  wenigstens  zum  Theil 
von  allen  drei  Diluvialmeeren  bedeckt  gewesen  ist,  wenn  anders 
die  Angaben  v.  Bennigsen-Förder's  begründet  sind.  Es  wird  also 
hier,  aber  auch  nur  hier,  eine  Vergleichung  mit  den  so  vortreff- 
lich untersuchten  Quartärbildungen  der  preussischen  Monarchie 
möglich  sein.  Die  ziemlich  ebene,  nirgends  von  tiefen  oder  brei- 
ten Thälern  unterbrochene  Oberflöche  lasst  zugleich  eine  regel- 
mässige, einfache  Gliederung  vermuthen.  Zwar  sagt  v.  Cotta 
(Erläuterungen  zur  Section  X  der  geognost  Karte  von  Sachsen, 
p.  493),  dass  man  im  aufgeschwemmten  Lande  hiesiger  Gegend 
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nur  sehr  selten  eine  deutliche  Schiohtang  wahrnehmen  könne, 
doch  kann  diese  Behauptung  wohl  nur  durch  den  Mangel  passen- 
der Aufschlüsse  veranlasst  worden  sein,  deren  ich  eine  genügende 
Anzahl  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte. 

Verfolgt  man  die  von  Radeberg  nach  Seifersdorf  und  weiter 
führende  Chaussee,  so  findet  man  an  der  rechten  (nordöstlichen) 
Seite  derselben,  zwischen  genanntem  Dorfe  und  der  Wegkreuzung 
mit  dem  Wachau-Liegauer  Communicationswege  eine  Sand-  oder 
Kiesgrube.  In  derselben  beobachtet  man  von  Oben  nach  Unten 
folgende  Lagerung: 

1)  Ackererde. 

2)  Sandiger  Lehm,  mit  zahlreichen,  meist  stark  abgerundeten 
Geschieben,  unter  welchen  grauweisser  Quarz  und  nächstdem 
Feuerstein  am  häufigsten  sind. 

3)  Kies  mit  ausserordentlich  mannigfachen  Geschieben,  welche 
fast  sdmmtlich  in  der  Richtung  von  Norden  her  transportirt  zu 
sein  scheinen.  Nächst  dem  überall  häufigen,  gem.  Quarz  finden 
sich  zahlreiche  Feuersteine  verschiedener  Art,  z.  Th.  mit  Ein- 
schlüssen von  Kreidebryozoen ;  ferner  Granite,  Gneisse,  Sandsteine 
and  verschiedene  andere  kieselige  Sedimentgesteine,  worunter 
einige  wenige  mit  Versteinerungen,  die  auf  eine  ferne  Heimath 
deuten.  Ausserdem  aber  findet  sich  auch  eine  Anzahl  von  Ge- 
schieben, welche  ans  Grauwackensandstein  und  Thonschiefem 
bestehen,  wie  sie  in  der  Nähe,  aber  auch  in  nördlicher  Richtung, 
nämlich  in  dem  Badeburg-Camenzer  Grauwackengebiet  anstehen. 
Vielleicht  dürfte  hier  auch  der  Ursprung  der  schwarzen,  weiss- 
geaderten  Kieselschiefergeschiebe  zu  suchen  sein.  Von  zweifel- 
hafter Heimath  sind  die  hier  wie  an  vielen  andern  Punkten  Sach- 
sens vorkommenden  Geschiebe  von  Braunkohlensandstein.  Endlich 
fand  ich  noch  ein  Stück  Quadersandstein  mit  schiecht  erhaltenen 
Versteinerungen,  welches  höchst  wahrscheinlich  von  Süden  her- 
stammt. Alle  diese  Geschiebe  unterscheiden  sich  in  ihrer  äussern 
Form  wesentlich  von  denen  des  darüber  liegenden  sandigen 
Lehmes.  Während  dieser  stark  abgerollte,  bisweilen  nahezu 
kugelrunde  Geschiebe  enthält,  zeigen  die  Geschiebe  des  Kieses 
durchgehends  mehr  eckige  Formen.  Besonders  merkwürdig  aber 
ist  es,  dass  sie  oft,  ja  fast  in  der  Regel,  eine  oder  mehrere  nahezu 
ebene  Flächen  aufweisen,  vollständig  verschieden  und  unabhängig 
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von  dem  eigenartigen  Characler  der  Bmchflichen,  welche  diese 
Crestein^  son^  zn  zeigen  pflegen.  Ich  werde  diese  Flachen  kurz 
unter  dem  Namen  Schiiifflftehen  verstehen.  —  Dieser  Geschiebe- 
kies enthält  eine  geschiebärmere,  nahezu  horizontale  Schicht. 

4)  Peiner  Sand  fast  ohne  alle  Geschiebe.  Er  ist  charakte- 
risirt  durch  abwechselnde  horizontale  Lagen  rostbraunen  und 
hellgelben  Sandes,  welche  sich  sonst  durch  nichts  merklich  unter- 
scheiden. Die  Sandkörner  sind  von  nahezu  gleichm&ssigem  Korn 
und  enthalten  ziemlich  zahlreiche  Glimmerblittchen  beigemengt. 
Ich  will  ihn  daher  nach  dem  Vorgange  von  Berendt  als  Glim- 
mersand bezeichnen. 

Es  dürfte  hier  der  Ort  sein,  mich  Ober  den  f&r  die  dritte 
Schicht  gewählten  Namen  „Kies"  auszusprechen.  Die  Geschiebe 
führenden  sandigen  Bildungen  werden  in  der  Mark  als  Geschiebe- 
sand oder  Diluvialsand  bezeichnet  Es  läge  somit  nahe,  diesen 
Namen  auch  hier  zu  gebrauchen,  doch  waltet  ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  beiden  genannten  Bildungen  ob.  Von  dem 
mftrkischen  Diluvialsand  sagt  Girard  (die  norddeutsche  Ebene 
geologisch  dargestellt,  Berlin  f855,  p.  82):  „Klein  und  hfiufig 
dabei,  so  dass  sie  (die  nordischen  Geschiebe)  einen  Übergang  in 
den  Sand  bildeten,  finden  sie  sich  jedoch  nicht,  sondern  sie  sind 
immer  wesentlich  grösser,  als  die  Sandkörner,  und  nur  einzeln 
zwischen  ihnen  zerstreut.  Am  häufigsten  wechseln  sie  zwischen 
2  Zoll  und  2  Fnss  im  Durchmesser,  denn  sowohl  die  kleineren 
St^ke,  welche,  wenn  sie  hftufig  sind,  Kies  oder  Grand  genannt 
werden,  als  auch  die  grösseren  Blöcke,  gehören  zu  den  Selten- 
heiten.^ Auf  die  dritte  Schicht  der  Seifersdorfer  Sandgrube  passt 
diese  Beschreibung  durchaus  nicht.  Vielmehr  kann  man  in  dieser 
keine  bestimmte  Grösse  der  Körner  angeben.  Von  den  fein- 
sten Körnchen  bis  zu  den  grössten  im  Kies  dberhaupt 
vorkommenden  Geschieben  findet  vielmehr  ein  con- 
tinuirlicher  Übergang  statt.  Dieses  ist  es  wohl,  was 
GtRARD  in  obiger  Beschreibung  Kies  nennt,  und  dieses  will 
ich  wenigstens  unter  Kies  fernerhin  verstehen,  zumal 
dieser  Name  für  ähnliche  Gebilde  in  ganz  Sachsen  gebrlbchiioh  ist. 

Ehe  ich  diesen  Aufschlusspunkt  verlasse,  bemerke  ich  noch, 
dass  hier  die  Schichten,  wenn  auch  ungestört,  so  doch  keines- 
wegs voUstindig  horizontal  liegen.   Vielmehr  bildet  der  Kies  dne 
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Art  Kuppe,  «n  welche  sich  cu  beiden  Seiten  der  sandige  Ge- 
schiebelehm anlegt.  Dadurch  ergibt  sich  ein  Profil,  wie  es 
Figur  1  darstellt. 

r:-  * ■•. ^■-•. V ^■V'V>ö'-;«^v.^^--?^^i .'■■;•  ^ .v.-..^:; v.^ff'. -.v-'-^ 

— —  -'" 

Fig.  1.     Profil  in  der  Kiesgrube  bei^Seiferfdorf.  | 

In  der  Nähe  des  südliehen  Endes  ist  die  M&chtigkoit  der  Schichten 
folgende: 

Dammerde \  Fuss. 

Sandiger  Geschiebelehm 2^  Fass. 

Kies  mit  sehr  vielen  Geschieben  ....  2' 

Geschiebearmer  Kies 1^'    mehr  als  6}  Fuss. 

Kies  mit  Geschieben    ....    mehr  als  2' 

Glimmersand mehr  als      4  Fuss. 

Die  zwei  untersten  Lagen  sind  nicht  genau  gemessen,  da  ihre  Grenze 
durch  eine  Art  Halde  yollst&ndig  verdeckt  war. 

Der  sandige  Geschiebelehm  lässt  sich  in  der  ganzen  Gegend 
von  Radeberg,  Langebrück,  Liegau,  Augustusbad,<  Seifersdorf, 
Wachaa  und  Lichtenberg  ununterbrochen  yerfolgen  und  bildet 
überall  unmittelbar  die  Unterlage  des  Acker-  oder  Waldbodens, 
meist  in  denselben  übergehend.  Dagegen  liegen  der  Kies  und 
der  Glimmersand  nur  ausnahmsweise  zu  Tage,  und  es  bedarf  der 
durch  Sandgruben  und  dergleichen  gebotenen  Aufschlüsse,  in 
denen  sie  aber  fast  regelmässig  beobachtet  werden,  und  zwar  in 
derselben  Reihenfolge  wie  bei  Seifersdorf. 

Am  Wege  von  Liegau  nach  Langebrück  war  vorübergehend 
eine  Grube  angelegt  worden,  und  es  war  hier  unter  einer  dünnen 
Decke  von  sandigem  Lehm  circa  6  Fuss  Kies  zu  beobachten,  mit 
Feuerstein-  und  andern  Geschieben,  vollständig  dem  von  Seifers- 
dorf gleichend. 

Verfolgt  man  die  von  Langebrück  nach  Klotscha  führende 
Strasse,  so  trifft  man  links,  zwischen  Schneusse  9  und  10  eine 
kleine  Kiesgrube,  in   welcher  unter  einer  dünnen  Decke  von 
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sandigem  Geschiebelehm  euie  Schicht  von  5-— 6  Fuss  Kies  zu 
beobachten  ist,  und  unter  diesem  wieder  feiner,  glimmerfQhrender 
Sand  mit  abwechselnd  rostbraunen  und  hellgelben  Streifen,  fast 
ohne  alle  Geschiebe. 

In  dem  Kies  sind  auch  hier  die  grösseren  Geschiebe  schich- 
tenweise vertheilt;  auch  hier  zeigen  dieselben  vielfach  ausgezeich- 
nete SchliffflSchen.  Abgesehen  von  den  aus  der  Nähe  stammen- 
den Grauwackengesteinen  und  dem  gem.  weissen  Quarz  finden 
sich  auch  hier  wieder  zahllose  Feuersteine,  z.  Th.  mit  organischen 
Einschlüssen,  einzelne  Granite  von  wahrscheinlich  skandinavischem 
Ursprung,  Diorit,  gem.  Jaspis,  viel  Braunkohlensandstein  u.  a.  m. 

Wie  hier  eine  Meile  westlich  von  Seifersdorf,  so  findet  man 
auch  zwei  Heilen  südöstlich  von  gedachtem  Orte,  bei  Fischbach 
und  Stolpen,  dieselbe  Schichtenfolge.  Dicht  bei  Fischbach  ist 
links  von  der  Stolpener  Strasse  eine  Grube,  darin 

1)  Sandiger  Lehm  mit  abgerollten  Geschieben,  worunter  Feuerstein. 

2)  Eies  mit  denselben  Geschieben  wie  der  von  Seifersdorf,  welche 
hänfig  Schlifffl&chen  zeigen. 

8)  Glimmersand  von  hellgelber  Farbe,  ohne  Geschiebe,  mit  einzelnen, 
V}  Zoll  mAchtigen  rothen  Lagen,  welche  runde  und  eckige  Geschiebe 
führen. 

Am  südlichen  Ende  senkt  sich  der  Glimmersand,  während  der  sandige 
Lehm  horizontal  liegt,  so  dass  hier  der  Eies  eine  Mächtigkeit  von  11  Fuss 
erlangt.  Zugleich  ist  er  hier  besonders  reich  an  grossem  Geschieben,  die 
sonst  überall  erbsgelbe  Färbung  macht  stellenweise  einer  rothen  Plats, 
während  sich  an  andern  Stellen  wieder  schwärzliche  Streifen  gangartig 
hindurchziehen. 

500  Schritte  südlich  von  der  Strassenkreuzung  mit  der  Dresden-Bautze- 
ner  Chaussee  ist  links  an  der  Strasse  eine  zweite  kleinere  Grube,  in  der 
ich  beobachtete: 

J\  V'  \  ^  der  gewöhnlichen  Ausbildung. 

8)  Groben,  weisslichen  Sand  mit  einzelnen  Geschieben  nnd  mit  selte- 
nen Blättchen  von  dunklem  und  hellem  Glimmer. 

östlich  von  Stolpen  fand  ich  die  Schichtenfolge  schon  zusammenge- 
setzter. An  dem  Punkte,  wo  sich  von  der  Stolpen-Lauterbacher  Strasse 
der  Fahrweg  nach  Bühlau  abzweigt,  beobachtete  ich: 

1  ^'  (in  der  gewöhnl.  Ausbildung,  zusammen    1}  Fuss. 

3)  Glimmersand,  frei  von  Geschieben,  mit  abwechselnd  rost- 
braunen und  hellgelben  Streifen,  ganz  dem  von  Seifersdorf  glei- 

hend 2  Fuss. 
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4)  Lehm  ohne  Geschiebe ;  graue  und  lederbraime  Partien  m 
verworrener  Weise  wechselnd 1{  Fuss. 

5)  Qroben,  hellgefärbten  Sand  mit  Geschieben  von  höchstens 
i  Zoll  L&nge,  aus  Quarz,  Granit,  Feuerstein  u.  s.  w.  bestehend ; 
Schliffflächen  nicht  zu  beobachten.  Nach  unten  wird  der  Sand 
allmftlich  gröber  und  enthält  geschiebereichere  Lagen  von  1  Zoll 

Dicke 7  Fuss. 

Der  unter  No.  3  aufgef&hrte  Glimmersand  bildet  weiterhin  in  der  Rieh- 
tong  nach  BOhlau  zu  mehrere  Hundert  Schritte  weit  die  Oberfläche,  wird 
hier  lose,  und  gewinnt  dadurch  yollständig  den  Charakter  des  Heidesan- 
des, ebenso  wie  die  Pflanzendecke,  welche  er  trägt,  eine  Heideflora  re- 
präsentirt. 

£ine  besonders  günstige  Crelegenheit  zur  Verfolgung  der  Schichten 
auf  weite  Strecken  bot  mir  der  Bau  der  Radeberg-Gamenzer  Eisenbahn, 
welche  sich  bei  Wallrode  von  der  sächsisch-schlesischen  Staatseisenbahn 
abzweigt.  Ich  verfolgte  sie  von  ihrem  Kreuznngspunkte  mit  der  Radeberg- 
Stolpener  Chaussee  an.  Im  ersten  Einschnitt  beobachtete  ich  an  einer 
SteUe: 

1)  Sandigen  Lehm,  ein  wenig  fetter  als  bei  Seifersdorf     .    .    5  Fuss 

2)  Sehr  festen  rothen  Sand 6  Zoll 

3)  Grauen  Thon 2  Zoll 

4)  Sehr  festen  rothen  Sand 6-8  Zoll 

5)  Ebensolchen  weisslichgelben  Sand 2  Fuss 

6)  Fett  anzufühlenden  rothen  Sand 1  Fuss 

7)  Thon 2  Fuss 

8)  Lehm 2  Fuss 

9)  Einen  fett  anzufühlenden  Sand,  der  im  feuchten  Zustande 
schwarz,   im  trockenen  grau  ist,  und  einzelne  Kohlenbröckchen 

enthält,  die  noch  Holzstmctur  zeigen I  Fuss 

aufgeschlossen. 

Etwas  südlich  davon,  in  demselben  Einschnitte  waren  die  Schichten  7 
(Thon)  und  8  (Lehm)  jede  mehrere  Ellen  mächtig,  während  ich  die  dar- 
über liegenden  Schichten  hier  (der  zu  weit  vorgeschrittenen  Arbeiten  wegen) 
nicht  unterscheiden  konnte.  In  nördlicher  Richtung  dagegen  Hess  sich 
eine  Thonschicht  bis  in  die  Nähe  von  Grossröhrsdorf  verfolgen ,  also  im 
Ganzen  in  einer  Erstreckung  von  circa  einer  halben  Meile.  Am  nörd- 
liciien  Ende  dieses  Dorfes  befindet  sich  indess  ein  Granitbruch,  in  welchem 
gar  kein  Schwemmland  zu  beobachten  ist,  ebenso  wie  in  dem  benachbar- 
ten, in  Granit  geführten  Eisenbahneinschnitt.  Dieser  ist  indess  nur  kurz, 
und  es  schliesst  sich  an  denselben  ein  Einschnitt  im  Schwemmland,  welches 
hier  lediglich  aus  hellem  Glimmersand  besteht,  während  Kies  und  Ge- 
schiebelehm gänzlich  fehlen,  oder  doch  nur  in  geringer  Mächtigkeit  ent- 
wickelt sind.  Soweit  überhaupt  Einschnitte  vorhanden  sind,  dauert  dies 
Verhältniss  fort  bis  nahe  der  „Meissen'schen  Seite^  von  Pulsnitz,  wo  links 
von  der  Eisenbahn  eine  Kiesgrube  liegt,  in  der  alle  drei  Schichten  ganz 
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wie  bei  Setfersdorf,  nur  viel  mächtiger,  anftreteo.  Der  Kies  enth&H  hier 
ebenfalls  Geschiebe  mit  charakteristischen  Schli£fflftchen.  Dicht  bei  Pols- 
nitz  wird  in  einem  Einschnitt  der  Granit  nur  von  sandigem  Geschiebelehm 
bedeckt.  Der  Bahnhof  dagegen  ist  vollständig  im  Schwemmlande  angelegt: 

1)  Lehm  mit  Geschieben. 

2)  Kies  mit  Feuerstein-,  Granit-  u.  a.  Geschieben,  worunter  auch  sokhe 
mit  Schliffiflächen. 

Auf  den  Bahnhof  folgt  eine  Auftragsstrecke,  dann  wieder  Abtrag,  und 
man  beobachtet  nun  folgendes  Profil: 

1)  Ackererde ^  Fuse. 

2)  Glimmersand,  hell  mit  rothen  horizontalen  Streifen,  ohne 
Geschiebe 6  Fuss. 

8)  Sandiger  ^ehm  mit  Thonschmitzen  und  Brauneisenstein- 
knollen, sowie  mit  einzelnen  Geschieben  von  Quarz,  seltener  Lydit. 

Die  Bahn  geht  hierauf  ungefähr  im  Niveau  des  umgebenden  Landes 
fort,  und  die  Gräben  durchschneiden  bald  Glimmersand,  bald  sandigen 
Lehm  mit  Thonschmitzen.  Ersterer  hat  ganz  den  Flugsandcharakter  des- 
jenigen der  Dresdener  Heide.  Dieser  Lehm  lässt  sich  bis  über  das  Chausae- 
haus  Weisbach  hinaus  verfolgen. 

Im  nächsten  Einschnitt  beobachtet  man  dann  wieder: 

1)  Sandigen  Geschiebelehm  mit  Feuersteinen         ....      2  Fuss. 

2)  Eies  mit  sehr  vielen  Geschieben,  worunter  Feuersteine; 
Schliffflächen  seltener;  grössere  Geschiebe  vonGneiss  und  Glim- 
mersandjstein  bilden  eine  horizontale  Lage  in  der  Mitte  der 
Kiesschicht 10  Fuss. 

8)  Quarzsand  mit  wenig  Glimmer;  horizontal  roth  und 
weisslich  gestreift;  etwas  gröber  als  der  gewöhnliche  Glimmer- 
sand, und  mit  einzelnen  Geschieben 2  Fuss. 

10  Minuten  nördlich  vom  Gasthaus  zum  goldnen  Band  geht  die  Eisen- 
bahn auf  die  rechte  Seite  der  Chaussee  Über,  und  bildet  bald  darauf  im 
Walde  einen  Einschnitt,  in  welchem  zunächst  geschiebe^ier  Lehm  mit 
Thonschmitzen  4  Fuss  mächtig  auftritt.  20  Schritte  weiter  findet  man 
denselben  7  Fuss  mächtig  von  gleicher  Beschaffenheit,  aber  in  der  Mitte 
schiebt  sich  eine  8  Zoll  starke  Lage  von  geschiebefreiem,  mittelkörnigem 
Quarzsand  ein,  ohne  jede  Lehmbeimengung,  welche  Lage  sich  circa  100 
Schritte  weit  verfolgen  lässt.  Von  hier  an  bietet  die  Bahn  nichts  für  das 
Schwemmland  Bemerkenswerthe  mehr.  Bei  Camenz  tritt  die  Grauwacke 
immermehr  hervor  und  wird  in  Camenz  selbst  nur  von  mehreren  Ellen 
sandigen  Lehmes  bedeckt,  ohne  dass  Kies  oder  Sand  zu  beobachten  wäre. 

Der  Glimmersand  tritt  auch  südlich  vom  Keulenberge  weit  verbreitet 
auf,  ohne  dass  sich  hier  Lagerungsverhältnisse  beobachten  Hessen.  Der 
Lehm  findet  sich  östlich  von  Augustnsbad  in  einer  fetten  und  ziemlich  ge- 
schiebearmen Varietät  mehrere  Ellen  mächtig,  und  wird  daher  dort  zur 
Zi^elfabrikation  verwendet. 
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Fassl  man  die  bis  jetzt  aufgezählten  Profile  zu- 
sammen, so  ergibt  sich,  und  wie  ich  denke  mit  ziem- 
licher Gewissheit,  folgende  Schichtenfolge: 

1)  Sandiger  Lehm,  mit  abgerundeten,  meist  nor- 
dischen Geschieben.  Bisweilen,  wie  namentlich  in  der 
Camenzer  Gegend,  fehlend,  aber  nie  von  einem  andern 
Gebilde  als  der  Culturschicht  bedeckt. 

2)  Scharf  getrennt  vom  Vorigen,  nirgends  durch 
Übergänge  oder  Wechsellagerung  damit  verbunden, 
folgt  darunter  der  Kies  von  der  schon  mehrfach  be- 
sprochenen Beschaffenheit    Nicht  überall  entwickelt. 

3)  Feiner  Glimmersand,  sehr  allgemein  verbreitet, 
in  der  Regel  mit  horizontaler  Streif ung;  da  wo  er  mäch- 
tiger auftritt,  mit  Einlagerungen  von  Thon  und  Lehm. 
Ist  fast  überall  scharf  vom  Vorigen  geschieden,  nur 
bei  Stolpen  wechsellagert  er  mit  demselben. 

4)  Feiner  schwarzer  Sand  mit  beigemengten  Koh- 
lenbröckchen.  Nur  im  Eisenbahneinschnitt  bei  Wall- 
rode beobachtet. 

Es  sollen  nun  diese  vier  Schichten  einzeln,  so  weit  thunlich, 
besprochen  werden. 

3.    Schwarzer  Sand  von  Wallrode. 

Nach  Abschlämmung  der  feinsten  bituminösen  Theile  erkennt 
man  in  den  Körnern  farblosen  Quarz  als  Hauptbestandtheil;  nächst 
dem  durchscheinenden  gelben,  «owie  trüben  weissen  und  röth- 
lichen  Quarz;  auch  gelber,  trüber  Quarz  von  bernsteinähnlichem 
Aussehen  ist  nicht  selten;  femer  ziemlich  zahlreiche  Blältchen 
von  bronzefarbenem  Glimmer,  und  etwas  grössere  schwarze  Kör- 
ner, stellenweise  heller  gestreift,  die  ich  für  Lydit  halten  möchte. 
Die  Körner  sind  scharfeckig,  also  Splitter,  und  von  sehr  verschie- 
dener Grösse:  0,01  bis  2,3°'°^  Durchmesser,  die  meisten  0,10  bis 
0,15"«». 

Organische  Einschlüsse  und  Geschiebe  habe  ich  nicht  darin 
gefunden.  Dagegen  stammt  ein  bei  Grossröhrsdorf  gefundenes 
Stück  Bernstein,  über  welches  Geinitz  (Sitzungsber.  d.  Isis, 
1870  j  p.  148)  berichtet,  eingezogenen  Erkundigungen  zufolge, 
ans  dieser  Schicht. 
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Die  braune,  durch  bituminöse  Substanzen  hervorgerurene 
Farbe  beweist,  dass  dieser  Sand  nicht  wfihrend  der  Glacialperiode 
abgelagert  ist,  da  diese  wenigstens  in  unsern  Gegenden  kein  so 
intensives  vegetabilisches  Leben  entwickelte,  dass  ganze  Schich- 
ten davon  gefärbt  werden  konpten.  Dagegen  beweist  dieser  Bi- 
tumengehalt  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  die  Zugehörigkeit 
zur  Braunkohlenformation,  welcher  Annahme  die  Lagerung  and 
der  Mineralbestand  sehr  gut  entsprechen,  zumal  die  ganze  Ab- 
lagerung von  der  bei  Bautzen  auftretenden  Braunkohlen formation 
durch  keine  sichtbaren  Hindemisse  getrennt  ist.  Ist  diese  Alters- 
bestimmung richtig,  so  muss  der  Sand  in  geologischem 
Sinne  als  Formsand  betrachtet  werden,  mit  dem  erden 
Hineralbestand,  die  bituminösen  Beimengungen  und 
vor  Allem  die  splitterartigen,  nicht  gerundeten  Körner 
gemein  hat. 

Das  z.  Th.  gröbere  Eom  kann  keinen  wesentlichen  unterschied  be- 
gründen, y.  Bennigsbn-Förder  (das  nordeuropäische  Schwemmland.  Ber- 
lin 1863,  p.  54)  legt  freilich  das  Hauptgewicht  auf  die  von  PiiSTTKBR  fest- 
gestellten Durchmesserwerthe,  und  hofft  danach  sogar  englische  und  fran- 
zösische Sande  identificiren  zu  können.  Aber  es  dürfte  wohl  nie  ein  Meer 
existirt  haben,  welches  überall  gleich  bewegt  war  und  denmach  auf  Hun- 
derte von  Meilen  Entfernung  hin  zu  derselben  Zeit  Kömer  von  gleichem 
Volum  absetzte;  und  am  Wenigsten  ist  dies  bei  einer  Küstenbildong 
möglich,  wie  sie  hier  offenbar  vorliegt. 

Wollte  man  derartige  Normalgrössen  geltend  machen,  so  müsste  man 
eine  zahllose  Menge  von  Braunkohlensanden  unterscheiden.  Als  Beweis 
dafür  diene  die  Gegend  von  Halle,  wo  die  Braunkohlen  z.  B.  bei  Nietleben 
und  Trotha  zunächst  von  chokoladebraunen  (humushaltigen)  Sauden  über- 
lagert werden.  Beide  Sande  zeigen  die  für  den  Formsand  charakteristi- 
schen splitterartigen  Kömer,  unter  denen  sich  neben  dem  vorwaltenden 
wasserklaren  Quarz  noch  weisser  Quarz,  schwarze  Kömer  und  heller 
Glimmer  unterscheiden  lassen,  also  dieselben  Stoffe  wie  bei  Wallrode.  Aber 
der  Durchmesser  beträgt  am  ersteren  Punkte  0,08™»»,  am  letzteren  0,08 
bis  0,06""»,  wobei  noch  manche  grössere  und  kleinere  Körner  vorkommen. 
Dieses  Maass  nähert  sich  zwar  dem  normalen  schon  weit  mehr,  über- 
schreitet es  aber  immer  noch;  ausserdem  zeigt  es,  dass  selbst  in  evident 
derselben  Schicht  an  zwei  noch  nicht  ganz  eine  Meile  von  einander  ent- 
fernten Punkten  die  Körnergrösse  beträchtlich  schwankt,  ja  dass  selbst 
an  demselben  Punkte  Körner  sehr  verschiedener  Grösse  neben  einander 
liegen.  Überdies  liegt  die  Variabilität  der  Körner  schon  in  ihrer  eckigen 
Gestalt  begründet,  da  diese  gerade  beweist,  dass  die  Fluthen  noch  nicht 
stark  eingewirkt  haben,  wesshalb  sie  auch  nur  ganz  ausnahmsweise  nach 
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der  GröBse  sortiren  konnten.  Technisch  ist  der  betreffmde  Sand  selbtt- 
yerständlich  kein  Formsand,  wenn  er  auch  im  feuchten  Zustande  ziemlich 
plastisch  ist. 

Dag^en  lässt  die  an  so  vielen  Orten  beobachtete  Verbindung  des 
Formsandes  mit  den  Braunkohlen  auch  hier  ein  solches  Verhältniss 
als  nicht  unwahrscheinlich  yermuthen. 

Den  in  dieser  Schicht  gefundenen  Bernstein  kann  man  wohl  als  von 
den  Fluthen  hergeführt  betrachten,  vielleicht  unter  Vermittelung  von  Holz 
oder  Tang.  Namentlich  das  Letztere  ist  mir  wegen  der  eckigen  Gestalt 
des  Stückes  am  wahrscheinlichsten.  Auf  gleiche  Weise  mögen  wohl  auch 
die  andern  hin  und  wieder  in  Sachsen  aufgefundenen  Bemsteinstücke  hier* 
her  gelangt  sein,  da  dieselben  zumeist,  soweit  Notizen  darüber  vorliegen, 
in  sonst  geschiebefreien  Schichten  vorgekommen  sind.  So  zwei  Stücke  ans 
dem  Braunkohlengebirge  von  Thalheigi  bei  Oschatz  und  aus  dem  Eisen- 
bahneinschnitt bei  Zschöllan,  welche  das  akademisch-mineralogische  Mu- 
seum zu  Leipzig  besitzt.  Femer  die  in  Freiesleben's  Magazin  für  die 
Oryktographie  von  Sachsen,  Heft  XI,  p.  183  erwähnten  Stücke  von  Machern, 
aus  dem  Sande  über  £rdkohlen  bei  Neukirchen,  aus  dem  Braunkohlen- 
thone  von  Mehren  und  aus  dem  Thone  bei  Leipzig,  v.  Cotta  (Erl&ute- 
rungen  zur  Section  Dresden,  p.  479)  erwähnt  Bernstein  aus  Mergel  der 
Braunkohlenformation  bei  Jannowitz,  unweit  Ortrant;  Geinitz  (Sitzungsber. 
d.  Isis,  1868,  p.  51)  dessgleichen  ein  3  Pfund  schweres  Stück  aus  Thon 
von  Hermsdorf  bei  Ruhland.  Endlich  ist  auch  schon  früher  bei  Pulsnitz 
Bernstein  gefunden  worden^  vermuthlich  in  derselben  Formsandschicht, 
worüber  jedoch  Notizen  fehlen  (Gössbl  in  Saohse's  allgem.  deutscher  na- 
turlustor.  Zeitung,  1846^  p.  296). 

Dass  indess  auch  der  Eies  bisweilen  Bernstein  führt,  beweist  ein  Fund 
in  dem  Eisenbahneinschnitt  bei  Döllgowitz,  zwischen  Löbau  und  Görlitz, 
wo  der  Bernstein  in  ziemlicher  Menge  zwischen  Feuersteingeschieben  vor- 
gekommen ist  (vergl.  J.  Müllbb,  ebenda,  1846y  p.  518—519). 

Die  Meereshöhe,  in  welcher  der  besprochene  Formsand  vor- 
kommt, beträgt  circa  840  Par.  Fuss. 

4.    ßlimmersand. 

Die  Lageningsweise  allein  gibt  keinen  Aufschlass,  ob  der- 
selbe zum  Quartär  oder  zum  Tertiär  zu  rechnen  sei.  Die  zwi- 
schen Stolpen  und  Lauterbach  vorkommende  Wechsellagerung  mit 
nordischem  Kies  spricht  zwar  für  ein  jüngeres  Alter,  lässt  sich 
aber  auch  vollkommen  durch  die  Annahme  örtlich  auftretender 
regenerlrter  Bildungen  erklären. 

Ebenso  gibt  der  Mineralbestand  keinen  ganz  sichern  Auf- 
schluss.  Nach  Girard  (I.  c.  p.  80)  sind  die  Quartärsande  cha- 
rakterisirt  durch  den  Mangel  milchweisser  Kömer  (Gangquarze), 
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sowie  dHrdi  d«»  FeMen  des  Glimmers  imd  des  Kieselschiefers, 
und  durch  das  Vorhandensein  rothen  Peldspalhes  und  kleiner, 
schwarzer  Körnchen,  die  für  ?  Hypersthen  gehalten  werden. 
V.  Benmosen-Fürder  (I.  c.  p.  41)  dagegen  hebt  fttr  die  Quartär- 
sande  gerade  das  Vorhandensein  milchweisser  Körner,  die 
nach  ihm  von  Feuerstein  herrühren  sollen,  sowie  dasjenige  von 
braunem  Glimmer  hervor,  da  die  Tertiärsande  nur  weissen  Glim- 
mer führen  (welches  Letztere  auch  Girard  bemerkt).  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort,  über  den  relativen  Werth  zu  entscheiden,  welchen 
diese  Merkmale  in  der  Mark  Brandenburg  besitzen;  in  Sachsen 
aber  müssen  sie  jedenfalls  modificirt  werden.  Was  zunächst  die 
milchweissen  Kömer  anlangt,  so«  finden  sich  in  der  besproehenen 
Gegend  mehrfach  Gangquarze,  deren  Körner  sich  also  sowohl 
tertiären  als  quartären  Sanden  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
beimischen  mussteu.  Die  von  ^  Feuerstein  herrührenden  Körner 
möchten  wohl  ebenfalls  kaum  zu  einer  scharfen  Unterscheidung 
geeignet  sein,  da  sie  nur  schwer  zu  erkennen  sind.  Sie  unter- 
scheiden sich  von  Quarz  nur  durch  ihren  Bruch,  und  wenn  die 
Kömer  einigermassen  abgerollt  sind,  so  geht  auch  dieses  Merk- 
mal verloren.  Zudem  ist  bekanntlich  die  Farbe  der  Feuersteine 
durchaus  nicht  immer  milchweiss,  sondern  häufig  braun  oder 
schwarz  glasig.  Auch  Boll  (Abriss  der  mecklenburgischen  Lan- 
deskunde, p.  10)  spricht  den  Quartärsanden  die  milchweissen 
Körner  ab.  Es  bliebe  somit  nur  der  Mangel  an  Polarisations- 
fähigkeit als  Charakteristicum  des  Feuersteines.  Obwohl  dasselbe, 
so  viel  mir  bekannt,  noch  nicht  angewendet  worden  ist,  dürfte 
es  sich  doch  vermuthlich  bewähren.  Ich  habe  es  jedoch  in  vor- 
liegender Abhandlung  noch  nicht  benutzt  und  geprüft. 

Dunkler  Glimmer  eignet  sich  ebenfalls  wenig  zur  Unter- 
scheidung, da  er  in  den  sächsischen  Graniten  vorkommt.  Es 
bleiben  also  nur  die  rothen  Feldspathe  und  die  schwarzen  Kömer 
übrig,  welche  glücklicherweise  auch  von  allen  Forschem  aner- 
kannt zu  werden  scheinen.  Dazu  kommt  noch  als  drittes  Merk- 
mal der  nur  Quartärsanden  eigene  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk, 
den  zuerst  v.  Bennigsen-Förder  in  den  Sanden  der  Mark  auffand 
und  bis  an  die  Weichsel  verfolgte,  während  ihn  Berbndt  (Geo- 
logie des  Kurischen  Hafls,  Königsberg  1869^  p.  46)  auch  in  Osi- 
preussen  nachwies. 

Digitized  by  VjOOQ IC 


46$ 

Die  UntersochBBg  iwserer  fraglichen  Glimmersande  lässt  non 
folgende  Mineralien  darin  erkennen.  Wasserklarer  Qnarz  bild«t 
den  bei  Weitem  vorwiegenden  Hauptbestandtheil,  allerdings  oft 
mit  Eisenoxyd  überzogen,  namentlicb  in  den  oben  erwähnten 
rostrolhen  Streifen.  Gangquarze,  sowie  verschieden  gefärbte  ge- 
meine Quarze  fehlen  nicht;  seltener,  aber  bezeichnend  ist  durch- 
sichtiger gelber  Quarz.  Hier  und  da  finden  sich  auch  Körner 
von  gemeinem  Jaspis.  Nächst  den  Quarzen  fällt  am  Meisten  der 
Glimmer  in  die  Augen.  Er  ist  zumeist  licht,  doch  kommt  ttberall 
neben  diesem  auch  dunkler  vor.  Frischer  Feldspath  fehlt,  da- 
gegen kommen  überall  weisse,  seltener  rothe  zerreibliche  Brocken 
vor,  welche  nicht  mit  Säuren  brausen  und  jedenfalls  verwitterter 
Feldspath  sind.  Endlich  enthält  der  Sand  überall,  allerdings  meist 
in  geringer  Menge,  schwarze,  fast  metallisch  glänzende,  bisweilen 
scblackenartig  aussehende  Körnchen,  welche  nicht  Lydit  sind  und 
welche  wohl  mit  denjenigen  Preussens,  die  von  allen  Autoren 
erwähnt  werden,  identisch  sein  dürften.  Sie  allein  verweisen 
demnach  mit  einiger  Entschiedenheit  auf  nordische  Bildungen. 

Das  dritte  oben  angegebene  Merkmal,  der  Gehalt  an  koh- 
lensaurem Kalk,  fehlt  vollständig;  nicht  ein  einziger  der  unter- 
suchten Sande  braust  mit  Säuren.  Wenn  es  nun  unzweifelhaft 
ist,  dass  der  Kalkgehalt  der  Sande  Brandenburgs  aus  dem  z.  Th. 
zerstörten  baltischen  Kreidebecken  stammt,  so  ergibt  sick  von 
selbst,  dass  in  den  von  der  Quelle  des  Kalkes  entfernteren  San- 
den  Sachsens  weit  weniger  Kalktheilchen  abgelagert  wurden,  als 
in  denen  der  Mark;  der  Auslaugungsprocess  durch  kohlensäure- 
haltige Wässer  war  an  beiden  Orten  ungefähr  gleich  intensiv; 
er  musste  daher  den  geringen  Kalkgehalt  sächsischer  Sande  ganz 
Temichten,  während  er  den  der  märkischen  Sande  nur  verringerte. 
Es  versteht  sich,  dass  damit  in  unsem  Sauden  auch  alle  noch 
etwa  vorhandenen  Foraminiferen-  und  Bryozoen-Reste  zerstört 
werden  mussten.  Die  Wirkung  des  Kalkmangels  musste  sich 
aber  auch  auf  den  Feldspath  erstrecken.  Es  blieb  nun  alle  Koh- 
lensäure in  den  Stckerwässern  disponibel,  und  wurde  zur  Zer- 
setzung der  Feldspathe  verwandt,  wesshalb  uns  diese  nur  noch 
in  geringer  Menge  als  zerreibliche  Bröckchen  erhalten  sind, 
während  vermuthlich  ein  anderer  Theil  schon  vollständig  zerfallen 
and  dadurch  unkenntlich  geworden  ist.    Der  Kalkgehalt  der  mär* 
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kischen  Sande  schfltzi  die  Feldspatbe,  und  es  dOrfte  nicht  ver- 
wandern,  wenn  beide  Stoffe  als  in  den  nordischen  Sauden  überall 
an  einander  gebunden  erkannt  würden.  In  der  That  scheint  in 
der  Provinz  Preussen  ein  Zurücktreten  des  Feldspathes  oft  mit 
demjenigen  des  Kalkgehaltes  parallel  zu  gehen  (vergl.  das  von 
Berendt  1.  c.  p.  49  über  den  Glimmersand  Gesagte). 

Weist  schon  der  Mineralbestand  vermöge  der  nicht  seltenen 
schwarzen  Kömer  ziemlich  entschieden  auf  Quartär,  so  werden 
alle  Zweifel  gelöst  durch  den  Fund  einer  marinen  Schnecke 
in* diesem  Sande.  Die  Localität  ist  bei  Camenz  (nicht  Pulsnitz, 
wie  es  irrthümlich  in  meinem  vorläufigen  Bericht  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Isis,  1811,  p.  92  heisst).  Diese  Schnecke  gehört 
zu  Buccinum  undatutHj  und  gleicht  Nordsee-Exemplaren  so  voll- 
ständig, als  es  der  leider  etwas  abgeriebene  Zustand  der  Schale 
zulässt.  Die  Spitze  fehlt,  es  sind  nur  die  letzten  zwei  Windun- 
gen erhalten;  sie  besitzen  zusammen  eine  Höhe  von  3%  Zoll 
sächsisch;  das  vollständige  Exemplar  mag  daher  nahezu  4  Zoll 
hoch  gewesen  sein,  glich  also  an  Grösse  den  ausgewachsenen 
Exemplaren  der  heutigen  Nordsee.  Ebenso  ist  die  Dicke  der 
Schale  eine  ganz  bedeutende,  so  dass  das  Thier  unter  günstigen 
Lebensbedingungen  gestanden  haben  muss. 

Während  noch  bis  1864  nur  Land-  und  Süsswasserthiere  im  Diloriom 
Deutschlands  bekannt  waren,  sind  sich  also  seit  dieser  Zeit  die  Entdeckun- 
gen mariner  Mollusken  merkwürdig  rasch  gefolgt. 

In  obigem  Jahre  beschrieb  Römer  die  ersten  zwei  von  Schumahn  bei 
Bromberg  gefundenen  marinen  Conchylien  (Zeitscbr.  d.  d.  geoL  Ges.  1864^ 
p.  611). 

1866  beschrieb  Berendt  bereits  6  Species,  welche  er  in  zahlreichen 
Exemplaren  an  9  verschiedenen  Fandorten  in  Westpreossen  gesammelt 
hatte  (Schriften  d.  phys.-ökonom.  Gesellschaft  zu  Königsberg.  YL  Jalu^ 
gang,  1865). 

In  demselben  Jahre  erwähnt  Eunth  em  Exemplar  einer  Mactra  aus 
dem  Kies  von  Tempelhof  bei  Berlin  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1866,  p.  881). 

1867  fügt  Berendt  (1.  c.  Jahrgang  1867)  der  westpreussischen  Fauna 
5  neue  Arten  hinzu,  weist  den  Nordseecharakter  der  Fauna  nach  und  zieht 
daraus  den  Schluss,  ^^dass  die  jetzige  nordsee-celtische  Fauna  nur  eine 
Wiederherstellung  der  Mollaskenformen  ist,  die  während  des  Beginnes  der 
Diluvialzeit  das  grosse,  Norddeutschland,  einen  Theil  von  Rassland,  das 
südliche  Schweden,  Jütland  und  die  britischen  Inseln  bedeckende,  also 
gleichfalls  schon  mit  dem  atlandischen  Ocean  in  Verbindung  gewesene 
Meer  bevölkerten.^ 
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und  an  derselben  Stelle  beriditet  wieder  Bebkudt  auch  echon  die 
£ntdeeknng  einer  Dilamlfaiiiia  in  Ostpreossen,  wekke  aas  mindestens  6 
Alten  Yon  Bivalymi  und  mehreren  Sehneckenarten  besteht;  leider  habe  ich 
keine  weitere  Notiz  über  dieselben  gefunden. 

.1871  folgt  schon  die  Entdeckung  von  BiMdnum  tMäatum  im  Glimmer- 
sand Sachsens,  den  wir  nunmehr  nach  allem  darüber  Berichteten  für  U  n- 
teres  Diluvium  erklären  müssen.  Bemerkens werth  ist  es,  dass  die 
westpreussische  Fauna  ebenfalls  zu  dieser  Etage  gehört,  trotzdem  aber  B. 
tmdahtm  nicht  enthält. 

Im  Verlauf  von  7  Jahren  sind  daher  12  Punkte  in  4  weit  von  ein- 
ander entfernten  Bezirken  bekannt  geworden,  an  welchen  nahezu  20  Arten 
mariner  Conchylien  vorkommen,  so  dass  man  die  Hoffnung  hegen  darf, 
bald  noch  weitere  Entdeckungen  folgen  zu  sehen.  Yor  Allem  scheint  der 
geschiebearme  untere  Diluvialsand  (Glimmersand)  beachtenswerth,  der  in 
Sachsen  überall  verbreitet  ist,  wo  überhaupt  Diluvium  auftritt.  Ich  be- 
obachtete ihn  ausser  in  dem  besprochenen  Ckbiete  noch  in  der  Lausitz, 
nahe  bei  Dresden,  nördlich  von  Meissen,  und  an  vielen  Punkten  des  Leip- 
ziger Kreises,  dessen  Diluvialbildungen  mit  Ausnahme  der  von  Naumann 
entdeckten  Felsenschliffe  von  Hohburg  noch  nie  beschrieben  worden  sind, 
und  wo  daher  wahrscheinlich  noch  viel  zu  entdecken  ist  Den  bisher  mit 
Recht  angezweifelten  Fund  von  Ostrea  edulis  im  Sande  bei  Dresden  werde 
ich  weiter  unten  bei  Behandlung  der  Dresdener  Heide  besprechen. 

Geschiebe  finden  sich,  wie  schon  erwähnt,  im  Glimmersande  nur 
äusserst  selten.  Fast  alle  von  mir  gesammelten  Geschiebe  sind  Quarz, 
also  mit  dem  Materiale  der  Sandkörner  identisch.  Eine  einzige  Ausnahme 
ist  mir  vorgekommen  —  in  der  Seifersdorf  er  Grube  —  und  diese  ist  der 
Fund  einer  Schlacke  von  grauschwarzer  Farbe,  welche,  da  sie  der 
Lagerungsweise  nach  kein  Eunstprodukt  sein  kann,  nur  als  vulkanisches 
Produkt,  d.  h.  Bimstein  zu  deuten  ist.  Ihre  Heimath  ist  höchst  wahr^ 
scheinlich  in  Island  oder  Jan  Mayen  zu  suchen;  und  da  im  Glimmersande 
bisher  keine  erratischen  (Geschiebe  gefunden  wurden,  die  Schlacke  selbst 
aber,  auch  nach  vielfachem  Untertauchen,  auf  Wasser  schwimmt,  so  hat 
sie  jedenfalls  die  800  Meilen  schwimmend  zurückgelegt.  Noch  jetzt  wird 
isländischer  Bimstein  bisweilen  an  der  Nordseeküste  ausgeworfen.  So  fand 
Prkstsl  zwei  ebensolche  Stücke  von  2  Zoll  Länge  auf  der  Insel  Nordemey 
(Saohsb's  allgem.  deutsche  naturhistor.  Zeitung,  1846,  p.  456),  und  vor 
einigen  Jahren  schwamm,  wie  mir  Herr  Prof.  Zirkel  mittheilte,  in  Hol- 
stein ein  grösserer  Block  isländischer  Lava  an. 

Dieser  Fund  beweist  das  Vorhandensein  einer  Nordwestströmung  wäh- 
rend der  Bildungszeit  des  Glimmersandes,  also  senkrecht  zu  der  eigent- 
lichen Driftströmung,  welche  nach  Fkrd.  Römsr^s  Untersuchungen  so  ent- 
schieden aus  N.O.  kam.  Allein  einestheils  ist  der  Glimmersand  älter  als 
die  erratischen  Geschiebe,  so  dass  während  seiner  Bildungszeit  die  Co n 
fignration  des  Landes  wahrscheinlich  eine  ganz  andere  war;  andemtheih 
sind  auch  echte  erratische  Geschiebe  bisw^en  nach  Osten  transportirt 
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wordM.  Dies  beweist  n.  A.  ein  Fond  yon  „Sternberger  Eschen''  bei  Frank- 
furt a/0.  (?ergL  Betrioh  in  Zeitschr.  d.  d.  geoL  Ges.  1853y  p.  7)  und  ein 
anderer  desselben  Gesteines   bei  Memel  (Bübbhdt,  GeoL  d.  Kur.  Haia,^ 
p.  40).   Ich  werde  hierauf  am  Schluss  meiner  Bemerkungen  über  Kies  und 
Lehm  zurückkommen« 

Der  Glimmersand  tritt  in  allen  Niveaus  des  hier  besproche- 
nen Gebietes  als  das  am  Weitesten  verbreitete  Glied  des  Schwemm- 
landes auf.  Das  höchste  beobachtete  Vorkommen  ist  das  zwi- 
schen Stolpen  und  Laoterbach,  circa  1000  Par.  Fusa  über  der 
Nordsee,  was  zugleich  die  ungeßhre  Grenze  dieser  Bildung  an- 
zugeben scheint;  das  tiefste,  630  Par.  Fuss  einerseits  südlich  von 
Camenz,  andererseits  zwischen  Langebrück  und  Klotscha.  Alle 
drei  erwfthnten  Punkte  liegen  an  der  Grenze  des  hier  behandel- 
ten Gebietes.  Innerhalb  desselben  sind  zu  erwähnen :  Seifersdorf 
mit  726^,  Pulsnitz  mit  814^  und  die  Eisenbahn  zwischen  Wallrode 
und  Grossröhrsdorf  mit  840'  etwa. 

Die  so  vielfach  im  Glimmersand  eingelagerten  Thone  bieten 
wenig  Bemerkens werthes.  Ihr  geologisches  Alter  steht  und  fällt 
mit  dem  des  umgebenden  Glimmersandes.  Es  wurden  schon  in 
der  Beschreibung  in  der  Schichtenfolge  grauer  Thon  und  leder- 
brauner  Lehm  unterschieden.  Am  schönsten  entwickelt  sind 
Beide  in  dem  Einschnitt  zwischen  Wallrode  und  Grossröhrsdorf. 
Beide  enthalten  hier  sehr  feinen  Sand,  der  beim  Thone  aus 
wasserklarem  Quarz  und  zerreiblichen  dunkelbraunen  Bröckeben 
(Humus)  besteht,  beim  Lehme  dagegen  neben  wasserklarem  noch 
durchsichtige  gelbe  Quarze  und  zahlreiche  gelbbraune  Brocken 
von  Brauneisenstein  enthält  Der  Lehm  zerfällt  im  Wasser,  der 
Thon  dagegen  wird  unter  heftigem  Ansaugen  des  Wassers  ziem- 
lich stark  plastisch. 

5.    Eies  nnd  Gesehiebelelmi. 

Ich  werde  Beide  gemeinsam  behandeln,  weil  sie  viel  Gemein- 
. sunes  haben,  und  ihre  Unterschiede  und  Gegensätze  nur  dazu 
dienen  können,  die  Entstehungsart  jeder  Einzelnen  dieser  Bil- 
dungen besser  zu  beleuchten.  Beide  enthalten  Geschiebe  von 
zumeist  entschieden  nordischer  Abstammung,  und  es  kann  wohl 
beute  von  Niemandem  mehr  bezweifelt  werden,  dass  der  Trans- 
port derselben  durch  Eis  geschehen  sei. 
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L.  A0188IZ  denkt  sich  alle  erratischen  Geschiebe  und  Blöcke  durch 
Gletscher  bewegt  So  sagt  er  noch  in  einer  Abhandlong  ,itber  den  ür* 
spmng  des  Löss**  im  N.  Jahrb.  1867 j  p.  676:  „Ich  nehme  an,  dass  selbst 
di^nigen  Geologen,  die  nicht  geneigt  sind,  alle  meine  Folgerungen  gelten 
zu  lassen,  doch  damit  einverstanden  sind,  dass  einst  die  Alpengletscher 
den  Jora  erreicht  and  die  skandinavischen  sich  bis  in  die  Ebene  Nord- 
deotschlands  erstreckt  haben,  und  dass  in  Nordamerika,  die  nördlichen 
Yereinsstaaten,  wenigstens,  mit  Eis  bedeckt  waren. ^  In  derselben  Ab- 
handlang, p.  678^  Iftsst  AoASsiz  diese  Gletscher  erratische  Blöcke  nach 
Soden  verbreiten,  dieselben  sich  dann  allmälich  zurückziehen,  und  dadurch 
die  Bildung  grosser  Seen,  Ablagerung  des  Löss  u.  s.  w.  veranlassen,  wor- 
auf sich  der  jetzige  Zustand  der  Dinge  herstellen  soll. 

In  einer  zweiten  Abhandlung,  „Gladai  Phenomena  in  M<tine*^  (vergL 
N.  Jahrb.  1867,  p.  621),  schätzt  Aoijssiz  die  Dicke  der  alten  Gletscher 
auf  mindestens  5—6000  Fuss. 

Trotz  der  unzweifelhaft  höchst  geistvollen  Combination  lAsst  sich  diese 
Hypothese  doch  gar  zu  wenig  mit  den  beobachteten  Thatsachen  vereinen. 
Zunächst  sind  durchaus  nicht  alle  Geologen  mit  Agassiz's  Annahme  ein- 
verstanden; wenigstens  die  deutschen  Forscher,  welche  sich  mit  Quartär- 
bildungen beschäftigen,  durchgehends  nicht.  Sodann  aber  deutet  auch  die 
Verbreitung  der  Geschiebe  keineswegs  auf  eine  Bewegung  durch  Gletscher. 
Wenn  die  Richtung  des  Transportes  fast  durchgehends  die  von  N.  und 
NO.  nach  S  und  SW.  ist,  wie  lassen  sich  dann  jene  weit  nach  Osten  ge- 
legenen Funde  Stemberger  Gesteines  erklären?  Die  Bewegungsrichtung 
einzelner  Theüe  eines  Gletschers  kann  zwar  radial  divergiren,  wie  dies 
z.  B.  auch  bei  dem  alten  Rhonegletscher  so  schön  nachgewiesen  ist,  aber 
nimmer  können  einzelne  Geschiebe  senkrecht  zu  der  in  der  betreffenden 
Gegend  herrschenden  Bewegungsrichtung  transportirt  werden.  Endlich 
muss  noch  erwähnt  werden,  dass  die  Gletschertheorie  die  Gliederung  der 
norddeutschen  Quartärgebilde  völlig  unerklärt  lässt,  wie  denn  auch  Acus- 
siz  (L  c.  p.  677)  selbst  sagt:  ,)Dieser  Felsenbrei  ist  auf  dem  ganzen  Ge- 
biete der  abgesonderten  bereiseten  Gegenden  im  buntesten  Gemenge  zu 
finden  von  der  Grösse  gewöhnlicher  Blöcke  oder  Rollsteine  zu  der  des 
feinsten  Sandes  und  möglichst  weichen  Pulvers,^  was  wenigstens  in  Nord- 
deutschland  durchaus  nicht  der  Fall  ist. 

Eine  ähnliche  Ansicht  betreffs  der  Ausbreitung  alter  Gletscher  ent« 
wickelt  V.  HsLMSRSsv  (Studien  ^ber  die  Wanderblöcke  und  Diluvialbildun- 
gen Russlands.  Petersburg  1869,),  Was  ihn  zu  dieser  Annahme  treibt, 
ist  die  constante  Richtung  der  Schrammen.  P.  123  heisst  es;  „Nähmen 
wir  zur  Erklärung  des  Frictionsphänomens  im  russisch-skandinavischen 
Norden  auch  die  kolossalsten  Eisflotten  in  einem  Diluvialmeere  an,  so 
bleibt  es,  im  Hinblick  auf  die  sehr  constante,  nordsüdliche  Hauptrichtung 
der  Schrammen,  unbegreiflich,  warum  die  Eisberge  stets  in  dieser  Rich- 
tung getrieben  wurden,  und  ihre  Steineinschlüsse  daher  den  Boden,  über 
den  sie  glitten,  immer  nur  in  eben  diesem  Sinne  ritzten.    Schwimmende 
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EuBmassen  sind  in  ihrer  Bewegung^  von  d^i  Winden  und  Strömungen  ab- 
hängig, und  ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  der  Wind  Jahrtausende  hin- 
durch nur  in  der  Rfchtung  der  Schrammen  werde  geblasen  haben.^ 

Diese  Beweisfähnmg  leidet  an  einer  falschen  Auffassung  von  der  Be- 
wegungsnrsache  der  Eisberge.  Nicht  der  Wind  treibt  dieselben  vor  sich 
her,  sondern  eine  durch  constant  wirkende  Wärmedifferenzen  und  andere 
allgemein  verbreitete  Ursachen  hervorgerufene  und  in  Übereinstimmung  mit 
der  Configuration  des  Landes  verlaufende  Meeresströmung,  welche  natflr- 
lieh  sich  auch  viel  gleichmässiger  bewegt,  als  der  wenigstens  in  nnsem 
Breiten  so  veränderliche  Wind. 

Es  könnte  nun  noch  zu  Gunsten  der  v.  HsLMERSEN'schen  Ansicht  gel- 
tend gemacht  werden,  dass  der  veränderliche  Wind  die  Eisberge  aus  der 
ihnen  von  der  Strömung  gegebenen  Richtung  ablenke.  Dies  ist  indess  nur 
in  höchst  geringem  Maasse  der  Fall,  wie  folgende  kleine  Rechnung  be- 
weist: Ein  Sturm,  welcher  Bäume  entwurzelt,  hat  eine  Geschwindigkeit 
von  circa  20  Meter  pro  Sekunde;  der  Druck,  den  er  auf  eine  ihm  senk- 
recht entgegenstehende  Fläche  ausübt,  berechnet  sich  demnach  nach  einer 
einfachen  Formel  der  Aerodynamik  zu  49,28  Kilogramm.  Die  mittlere 
Geschwindigkeit  der  Eisströmung  bei  New-Foundland  kann  zu  ungefähr 
V2  Meile  in  der  Stunde,  gleich  1,04  Meter  pro  Sekunde  angenommen  wer- 
den. Nach  einer  ganz  ähnlichen  Formel  entspricht  dem  ein  Druck  von 
55,14  Eilogr.  pro  Quadratmeter.  Nimmt  man  femer  der  Einfachheit  hal- 
ber die  Gestalt  der  Eisberge  prismatisch  an,  so  ist,  das  spec.  Gewicht  des 
Eises  zu  0,916  gesetzt,  die  Mantelfläche  des  untergetauchten  Theiles  Ilmal 
80  gross  als  diejenige  des  hervorragenden  Theiles.  Der  Druck  des  Stur- 
mes auf  den  ganzen  Eisberg  verhält  sich  demnach  zum  Drucke  des  strö- 
menden Wassers  wie  49,28  :  11 .  55,14  oder  wie  1  :  12,3.  Das  Maximum 
des  Ablenkungswinkels  beträgt  demnach  4<^40'  und  tritt  ein,  wenn  die 
Richtung  des  Windes  mit  der  der  Strömung  einen  Winkel  von  94*40' 
bildet  Bringt  man  nun^  auch  in  Rechnung,  dass  bei  eintretender  Bewe- 
gung des  Eisberges  sich  der  Einfluss  der  Wasserströmung  in  höherem 
Grade  verringert,  als  der  des  Windes,  und  dass  der  Sturm  durch  Reibung 
die  oberen  Partien  des  Meeres  vor  sich  her  treibt,  und  so  mittelbar  auf 
einen  grossem  Theil  der  Eismasse  wirkt,  so  sind  doch  alle  diese  Momente 
zusammen  kaum  geeignet,  jede  beliebige  Bewegungsrichtung  hervorzubrin- 
gen, wie  es  v.  Hilmersen  behauptet;  massige  Abweichungen,  nämlich  solche 
von  1—2  Stunden,  kommen  aber  nach  v.  Helmersek's  eigenen  Angaben 
vor.  Gerade  diese  Constanz  spricht  aber  gegen  eine  continentale  Ver- 
gletscherung.  Denn  ist  die  Bewegung  eines  solchen  Gletschers  auch  un- 
abhängig vom  Detail  der  Oberflächengestaltung,  so  folgt  sie  doch  den  Ge- 
setzen der  Schwere,  und  geht  somit  der  Hauptneigung  des  Landes  parallel 
Ein  continentaler  Gletscher  muss  daher  radiale  Schrammen  zeigen.  Diese 
fehlen  aber  Finnland,  während  sie  Skandinavien  besitzt,  wie  die  oft  west- 
östlichen Schrammen  am  Wenerasee  und  im  südlichen  Norwegen  beweisen. 

Es  erscheint  vielleicht  als  Abschweifung,  hier  finnische  Verhältnisse 
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zu  besprechen;  sie  sind  aber  wesentlich  fOa  die  Theorie  der  erratischen 
Erseheinangen  Norddeatschlands.  Denn  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Trans- 
portrichtung  der  Blöcke  in  einem  grossen  Theile  Deutschlands  wie  Russ- 
lands  genau  übereinstimmt  mit  deijenigen  der  finnischen  Schrammen,  so 
wird  man  zugeben,  dass  beide  in  einem  ursächlichen  Zusammenhange  stehen 
mftssen.  Dieselbe  Richtung  besitzen  aber  auch  die  polaren  MeeresstrA- 
mnngen  an  den  Kasten  Labrador's,  Sadamerika's,  im  nördlichen  Theile 
des  stillen  Oceans  u.  s.  f.  Und  diese  Richtung  ist  hier  keine  zufällige, 
durch  die  Gonfiguration  des  Landes  und  andere  mit  der  Zeit  wechselnde 
Einflüsse  bedingt,  sondern  sie  ist  eine  theoretisch  nothwendige.  Von  dem 
Momente  an,  wo  sich  zuerst  klimatische  Unterschiede  auf  der  Erde  gd- 
tend  machten,  mussten  sich  auch  polare  Strömungen  Ton  mehr  oder  min- 
der rein  nordsüdlicher  Riditung  in  den  höheren  Breiten  einstellen.  Bringen 
wir  diese  polaren  Meeresströmungen  in  causalen  Zusammenhang  mit  den 
erratischen  Erscheinungen  Nordeuropa's,  so  muss  zunächst  hervorgehoben 
werden,  dass  sie  das  gewaltige  Material  zur  nordeuropäischen  Tiefebene 
nur  mit  Hülfe  schwimmenden  Eises  transportiren  konnten,  in  der  Weise, 
wie  es  Lyell  u.  A.  ausführlich  auseinandergesetzt  haben. 

Ich  würde  diesen  Punkt  mit  Stillschweigen  übergangen  haben,  wenn 
nicht  y.  H.  fortwährend  die  Annahme  einer  mit  Gerollen  beladenen  Fluth 
zu  widerlegen  suchte,  die  nach  Böthlingk  durch  die  plötzliche  Erhebung 
des  Kjölengebirges  entstanden  sein  soll,  und  wenn  nicht  v.  H.  dafür  con- 
stant  den  Namen  Drift  gebrauchte,  den  Lyell  u.  A.  auf  das  Phänomen 
der  Eisflotten  anwenden.  Während  y.  H.  die  fO^  den  heutigen  Stand  der 
Wissenschaft  geradezu  abenteuerliche  Hypothese  der  Geröllfluthen  unter 
dem  Namen  Drifttheorie  widerlegt,  bringt  er  gegen  die  wirkliche  Drift- 
theorie keinen  einzigen  weitem  Einwand,  als  den  schon  oben  discuth*ten, 
aus  der  Constanz  der  Schrammenrichtnng  abgeleiteten.  Und  dieser  beruht, 
wie  mir  scheint,  auf  der  Verwechselung  mit  der  dritten  Bedeutung  des 
Wortes  Drift.  Während  Lyell  unter  Driftströmung  jede  Meeresströmung 
versteht,  welche  Eismassen  mit  sich  forttreibt,  begreift  die  Meteorologie 
darunter  die  durch  constante  Winde,  wie  z.  B.  Monsune  hervorgerufenen 
schwachen  Strömungen.  Die  geologische  Drift  darf  also  keineswegs  mit  der 
meteorologischen  identificirt  werden. 

Suchen  wir  nun  die  Eisbergtheorie  näher  zu  specialisiren,  so  sei  zu- 
nächst hervorgehoben,  dass  die  Eisberge  selbstverständlich  von  Gletschern 
abstammten.  Den  Sitz  dieser  Gletscher  können  wir,  der  allgemeinen  An- 
nahme folgend,  und  den  Thatsachen  entsprechend,  nach  Skandinavien  ver^ 
]egen.  In  der  Regel  begnügt  man  sich  hiermit,  und  folgert  nun  ohne  Wei- 
teres, dass  alles  erratische  Material  der  norddeutschen  Ebene  ursprünglich 
durch  Gletscher  bewegt  worden  sei.  Kann  man  dies  auch  für  die  in  der 
Mark  so  häufigen  nordischen  Gneisse  und  Granite  zugeben,  so  bieten  sich 
dieser  Hypothese  doch  auch  manche  Schwierigkeiten. 

Zunächst  tritt  eine  solche  hervor,  wenn  man  die  zahllosen  Feuersteine 
betrachtet,  welche  wenigstens  in  unsern  Gegenden  alle  andern  nordischen 
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Cksdiiebe  an  Menge  übertreffen.  Sie  stammen  zweifellos  ans  der  baHi- 
sehen  Kreideformation,  welche  auf  Rügen,  Moto  und  Seeland  siek  nicht 
Tiel  übßr  400^  erhebt  Zu  einer  Zeit,  wo  in  Sachsen  das  Meer  1000  Par. 
Fuss  über  dem  jetzigen  Meeresspiegel  stand,  konnten  demnach  diese  Kreide- 
bildungen durchaus  nkht  über  das  Wasser  hervorragen,  selbst  wenn  mnn 
SkandinaTien  nur  500—600'  untertauchen  lässt,  wie  Dr.  Erdmakk  imd 
Kjirülf  thun.  Das  Land  konnte  hier  keine  Gletscher  tragen;  wohl  ab«- 
bildete  es  entschieden  eine  Untiefe  im  Gegensatze  zu  dem  benachbarten 
Meeresboden,  welcher  durchschnittlich  lOO'  unter  dem  jetzigen  Spiegel, 
also  500'  unter  der  Oberfl&che  jener  Kreidebildung  liegt.  Es  mussten  also 
hier  zahlreiche  Eisberge  auf  den  damaligen  Meeresgrund  auflaufen,  und 
theils  sofort,  theils  durch . späteres  theilweises  Abschmelzen  wieder  flott 
werden.  Dieses  Auflaufen  geschah  mit  bedeutender  Wucht,  so  dass  nicht 
allein  der  Meeresboden  aufgewühlt  und  das  anstehende  Gestein  zertrüm- 
mert wurde,  sondern  sich  auch  im  Eise  selbst  rielfack  Spalten  bildeten, 
welche  vermüge  der  bekannten  Regelation  des  Eises  vielfach  wieder  zu- 
sammenfroren  und  dabei  massenhaft  Gesteinstrümmer  einschlössen. 

Speciell  von  der  Kreideformation  konnten  so  die  zahlreichen  Feuer- 
steine weit  weg  geführt  werden,  während  der  zermahlene  Kreideschlamm 
vom  Wasser  ergriffen  und  in  der  Nähe  mehr  oder  minder  rein  abgesetzt 
wurde. 

Die  Grösse  der  aufgenommenen  Steine  musste  von  der  feiner  Sand- 
kömer  bis  zu  der  grösserer  Geschiebe  mit  allen  Zwischenstufen  wechseln, 
währ^d  eigentliche  Blöcke  nur  schwierig  und  ausnahmsweise  gefasst  wer- 
den konnten. 

Ganz  ebenso  wird  der  Ghomdschutt  von  den  Gletschern  gefasst;  er 
wird  dann  in*8  Meer  hinausgeschoben,  und  hier  vielleicht  noch  im  Eis- 
berge selbst  mit  dem  submarinen  Schutte  vermengt 

Der  von  der  Basis  der  Eisberge  gefasste  Schutt  entspricht 
also  in  seinem  Bestände  genau  unserem  Kies,  uhd  nichts  wider- 
spricht der  Annahme,  dass  er  mit  diesem  identisch  ist.  Die 
ausserordentliche  Verschiedenheit  in  der  Grösse  der  Geschiebe 
im  Kiese  beweist  zugleich,  dass  bei  seiner  Bildung  das  Wasser 
nicht  sortirend  mitgewirkt  hat  Der  Kies  kann  daher  nicht 
von  auf  hoher  See  geschmolzenen,  sondern  nur  von 
gestrandeten  Eismassen  abgelagert  sein. 

Im  Gegensatz  hie rzu  ist  der  Gescbiebele hm  seiner 
Hauptmasse  nach  ein  Schlämmprodukt,  aus  massig  be- 
wegtem Wasser  abgesetzt.  Die  darin  enthaltenen  Ge- 
schiebe zeigen  deutlich  die  Spuren  der  Abrollung, 
sind  also  ebenfalls  ein  Spiel  der  Wellen  gewesen. 
Diese  Geschiebe  sind  nicht  stellenweisje  massenhaft 
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angehäuft,  sondern  gleichmfissig  zerstreut.  Grund 
genug  für  die  Annahme,  dass  sie  von  auf  offener  See 
treibenden  und  dabei  allmftlich  schmelzenden  Eismas- 
sen abgesetzt  seien. 

Die  Hypothese,  der  Kies  sei  eine  Strandbildung,  stimmt  zu- 
gleich sehr  wohl  mit  der  geographischen  Verbreitung  desselben 
öberein.  Denn  während  er  in  dem  untersuchten  Gebiet,  welches 
der  södlichen  Grenze  der  nordischen  Geschiebe  sehr  nahe  liegt, 
ziemlich  weitverbreitet  und  oft  von  bedeutender  Mächtigkeit  ist, 
tritt  er  in  Brandenburg  nur  ganz  vereinzelt  auf  (vergl.  v.  Bem- 
NiGSBN-FöRDER,  gcogu.  Karte  der  Umgegend  Berlins,  und  des- 
selben nordeurop.  Schwemmland,  p.  29).  Dass  auch  hier  zu  ge- 
wissen Zeiten  seichtes  Meer  war,  wie  es  ja  bei  einem  allmälichen 
Sinken  und  Wiederemportanchen  des  Landes  nothwendig  der  Fall 
sein  muss,  das  wird  eben  durch  die  hier  und  da  in  der  Mark 
gefundenen  kleinen  Kieslager  bestätigt;  warum  diese  an  Masse 
den  sächsischen  nachstehen,  ergibt  sich  aus  einer  einfachen  Be- 
trachtung. 

Trägt  man  sich  nämlich  die  Höhencurven  von  500  und  1000 
Par.  Fass  Ober  der  Ostsee  auf  einer  Karte  auf,  so  findet  man, 
dass  sie  in  der  untersuchten  Gegend  durchschnittlich  drei  Meilen 
von  einander  abstehen,  während  zwischen  den  Höhencurven  von 
0  und  500  Fuss  ein  Abstand  von  40  Heilen  liegt.  Da  nun  jeder 
Eisberg  nur  an  solchen  Punkten  stranden  kann,  deren  Meerestiefe 
seinem  eigenen  Tiefgange  entspricht,  so  werden  an  irgend  einem 
in's  Auge  gefassten  Punkte  um  so  mehr  Eisberge  stranden  und 
ihr  Material  absetzen,  je  weniger  Punkte  von  gleicher  absoluter 
Höhe  existiren.  Die  zwischen  0  und  500'  jetziger  Meereshöhe 
strandenden  Eisberge  werden  also  auf  einen  40 :  3  gleich  13mal 
so  grossen  Flächenraum  vertheilt  werden,  wie  die  zwischen  500 
und  1000'  strandenden;  die  Masse  des  abgesetzten  Kieses  wird 
also  an  Punkten  zwischen  500  und  1000'  Meereshöhe  ISmal  so 
gross  sein  als  an  solchen  zwischen  0  und  500'. 

Dazu  kommt,  dass  der  Natur  der  Sache  nach  an  den  Küsten 
des  Meeres  stets  die  meisten  Geschiebe  abgesetzt  werden  müssen. 
Die  kleinen,  seichtgehenden  Eismassen  stranden  nämlich  über|iaupt 
nur  an  der  Küste;  die  grossen  Eisberge  aber  stranden  zwar  auf 
offenem  Meere,  brauchen  aber  hier  keineswegs  ihre  Steinlast  ab- 
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sosetzen.  Vielmehr  werden  sie  nach  einiger  Zeit  durch  tbeil- 
weises  Abschmelzen  wieder  flott,  und  rücken  dann,  der  allge- 
meinen Strömung  folgend,  weiter  nach  Süden,  um  nun  entweder 
auf  offener  See  schwimmend  zu  schmelzen,  wie  die  in  der  Jetzt- 
zeit in  den  ptlandischen  Ocean  geführten  Eisberge,  oder  um, 
vielleicht  nach  noch  mehrmaligem  temporären  Festfahren,  an  einer 
quer  vorliegenden  Küste  definitiv  aufgehalten  zu  werden. 

Der  Kies  ist  also  ganz  vorwiegend  eine  Kfistenbildung  und 
demnach  ist  seine  Mächtigkeit  auch  abhängig  von  der  Zeit,  wäh- 
rend welcher  ein  gewisser  Landstrich  die  Küste  bildete.  Nimmt 
man  nun  auch  an,  dass  das  Auf-  und  Untertauchen  des  Landes 
allmftlich  vor  sich  ging,  so  ist  es  doch  unzweifelhaft,  dass  diese 
Bewegung  keine  gleichmässige  war.  Schon  die  Umkehr  aus  Ver- 
sinken in  Auftauchen  macht  dies  nothwendig.  Diese  beiden  Pe- 
rioden wurden  durch  einen  kürzeren  oder  längeren  Stillstand 
getrennt,  oder  die  niedergehende  Bewegung  verlangsamte  sich 
allmälich,  um  dann  in  ein  Aufsteigen  mit  beschleunigter  Ge- 
schwindigkeit überzugehen,  nach  Art  der  Wellenbewegung.  In 
beiden  Fällen  musste  die  Küstenlinie  länger  in  den  hohem  Ni- 
veaus verweilen  als  in  den  niedem.  Denselben  Einfluss  hätte 
natürlich  auch  eine  ruckweise  Bewegung  der  Küstenlinie,  welche 
Kjerülf  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXII,  p.  1—14.)  ftr  Nor- 
wegen nachwies,  und  deren  Möglichkeit  daher  auch  für  Deutsch- 
land zugegeben  werden  muss. 

Endlich  aber  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  die  bei 
Weitem  meisten  Eisberge,  welche  vermöge  ihres  Tiefganges  etwa 
in  der  Mark  hätten  auflaufen  können,  von  dem  pommerisch-meck- 
lenburgischen  Landrücken  gewissermassen  abgefangen  und  so 
lange  zurückgehalten  wurden,  bis  sie  über  den  grössten  Theil  der 
norddeutschen  Tiefebene  unbeeinflusst  hinwegschwimmen  konnten« 
Dass  ein  solches  Verhältniss,  wenn  auch  vielleicht  in  einer  etwas 
Jüngern  Periode,  wirklich  stattfand,  beweisen  die  Geröllstreifen, 
welche  sich  in  Mecklenburg  und  der  Uckermark  ungeftihr  parallel 
der  Küste  hinziehen.  Sie  werden  gewöhnlich  als  Küstenstreifen 
(ähnlich  den  Uferterrassen)  gedeutet,  können  indess  nach  dem 
Gesagten  auch  recht  wohl  im  tiefen  Meere  entstanden  sein. 

Ich  glaube  hiernach  dargethan  zu  haben,  dass  petrographi- 
sehe  Beschaffenheit  wie  geographische  Verbreitung  des  Kieses 
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BOth wendige  Folgen  der  Entstehungsart  sind,  welche  ich  für  den- 
selben annehme,  was  jedenfalls  die  beste  Stütze  fQr  meine  Hy- 
pothese ist.  Fassen  wir  nun  das  Verhiltniss  zwischen  Kies  und 
Lehm  noch  etwas  näher  in*s  Auge,  so  spielte,  wie  oben  erwfthnt, 
bei  Bildung  des  Letzteren  das  Wasser  eine  weit  bedeutendere 
Rolle,  und  die  Thätigkeit  des  Eises  trat  etwas  zurück,  indem  nur 
noch  kleinere  Eismassen  unsere  Gegenden  erreichten,  die  nicht 
mehr  im  Stande  waren  zu  stranden,  sondern  auf  offener  See 
schmolzen.  Das  Klima  war  daher  während  der  Lehmbil- 
dung milder  als  zur  Zeit  der  Entstehung  des  Kieses. 

Man  könnte  sich  versucht  fühlen,  darin  den  einzigen  Unter- 
schied zu  suchen  und  beide  Bildungen  demselben  Meere  zuzu- 
schreiben. Dies  wäre  jedoch  ungerechtfertigt.  Ein  Klimawechsel 
geht  nie  plötzlich,  sondern  stets  allmälich  vor  sich.  ^Wenn  daher 
in  demselben  Meere  erst  Eisberge  bis  zur  Südküste  schwammen, 
später  aber  ber^ts  auf  offenem  Meere  zerschmolzen,  so  muss 
dazwischen  eine  Zeit  liegen,  in  welcher  nur  vereinzelte  Eisberge 
die  Küste  erreichten,  und  die  sichtbare  Folge  davon  müsste  sein, 
dass  eine  Wechsellagerung  zwischen  Lehm  und  Kies  stattfände. 
Dies  lässt  sich  aber  nirgends  beobachten,  vielmehr  ist  die  Grenze 
zwischen  beiden  stets  vollständig  scharf.  Die  Ablagerung  von 
Kies  und  Lehm  sind  daher  durch  eine  Festlandperiode 
getrennt,  und  die  Hebung  hat  kurz  vor  oder  nach  Ein- 
tritt des  Kältemaximnms  begonnen,  als  noch  fortwäh- 
rend Eisberge  an  den  Küsten  strandeten. 

Da  man  in  Brandenburg  ebenfalls  zwei  Senkungsperioden,  resp.  zwei 
Diluvialmeere  unterscheiden  muss,  n&mlich  das  des  Diluvialsandes  und  das 
des  Diluviallehmes,  so  liegt  es  sehr  nahe,  den  sächsischen  Geschiebelehm 
mit  dem  märkischen  Diluviallehm  zusammenznstellen,  und  den  sächsischen 
Eies  mit  dem  märkischen  Diluvialsand.  Mit  Letzterem  hatten  wir  aber 
bereits  unseren  Glimmersand  parallelisirt,  und  dieser  müsste  also  mit  dem 
Eaese  von  demselben  Meere  abgelagert  sein.  Diese  letztere  Folgerung 
stimmt  sehr  gut  überein  mit  der  Thatsache,  dass  Sand  und  Eies  in  der 
Gegend  von  Stolpen  mit  einander  wechsellagem ,  worauf  ich  bereits  beim 
Glimmersand  aufmerksam  machte. 

Wir  haben  also  zwei  Diluvialmeere,  deren  erstes 
den  Sand  und  Kies,  deren  zweites  den  Lehm  und  die 
erratischen  Blöcke  ablagerte;  Beide  sind  getrennt  durch 
eine  Periode  der  Erhebung,  in  welcher  das  hier  unter- 
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suchte  Gebiet  Festland  war,  während  in  der  Mark  sich 
weite  Süsswasserseen  ausbreiteten. 

Diese  beiden  Heere  entsprechen  vermuthlich  den  beiden  Eis- 
zeiten in  den  Alpen,  und  es  ist  eine  für  die  Genauigkeit 
geologischer  Folgerungen  bemerkenswertheThatsache, 
dass  unsere  Kenntnisse  von  der  Ausbreitung  der  altea 
Gletscher  in  der  Schweiz  zu  derselben  Annahme  ftth- 
ren,  wie  die  petrographische  Beschaffenheit  der  erra- 
tischen Gebilde  Norddeutschlands,  nämlich  zu  der,  dass 
die  zweite  Eiszeit  milder  gewesen  ist  als  die  erste. 

Dieser  letztere  Umstand  scheint  sick  mir  auch  in  der  »ver- 
ticalen*  Vertheilung  der  Geschiebe,  und  besonders  in  der 
der  eigentlichen  erratischen  Blöcke  wiederzuspiegeln.  Be- 
kanntlich kommen  diese  nur  in  den  obersten  Partien  des  Dila- 
viums,  auf  oder  im  Decksand  und  Decklehm,  vor.  Diese  Erschei- 
nung lässt  sich  nur  schwer  erklären  bei  der  Annahme,  dass  alle 
erratischen  Geschiebe  „aufschwimmenden  Eismassen*  transporürt 
worden  seien,  wie  es  selbst  F.  Römer  am  Schlüsse  seiner  classi- 
schen  Arbeit  »über  die  Diluvialgeschiebe  von  nordischen  Sedi- 
mentärgesteinen in  der  norddeutschen  Ebene**  aussprach  (Z.  d. 
d.  geol.  Ges.  t862^  p.  636.).  Denn  auf  das  Eis  können  Gesteine 
nur  durch  Herabstürzen  gelangen,  und  es  müssen  dann  grosse 
Blöcke  und  kleine  Geschiebe  mitten  durch  einander  liegen.  Grosse 
Blöcke  müssten  daher  überall  da  vorkommen,  wo  sich  überhaupt 
erratische  Geschiebe  finden,  also  auch  in  den  unteren  Diluvial- 
bildungen.  Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  so,  ergibt  sich,  dass  iels- 
tere  überhaupt  kein  oder  nur  äusserst  wenig  a  u  f  Eisbergen  1  o  s  e 
liegend  transportirtes  Material  enthalten,  sondern  nur  oder  fast 
nur  an  der  Unterfläche  der  Eisberge  eingefroren  gewesenes,  wo- 
durch sich  natürlich  der  Mangel  oder  die  Seltenheit  grosser  Blöcke 
von  selbst  erklärt. 

Da  die  Eisberge  selbstverständlich  von  Gletschern  abstamtnen, 
so  muss  man  sich  nun  fragen:  warum  auf  die  älteren  Gletscher 
keine  oder  so  wenig  Bruchstücke  herabfielen?  Der  Grund  ist 
wiederum  in  einem  kälteren  Klima  zu  suchen.  Diese  ältere  Di- 
luvialzeit ist  es,  während  welcher  Skandinavien  wahrscheinlich 
total  vergletschert  war,  so  dass  also  wenig  Felsmassen  aus  der 
weit  ausgedehnten  Eisdecke  hervorragten.  Namentlich  war  jeden- 
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falk  die  Zahl  der  Gletscher  geringer,  die  Breite  jedes  eiraebion 
aber  sehr  bedeutend,  nach  Analogie  der  jetzigen  Polargletscher 
nicht  selten  das  Maass  von  80—100  englischen,  d.  h.  17—22 
geographischen  Meilen  übersteigend;  der  bei  Weitem  grösste 
Theil  der  Gletschermasse  blieb  daher  den  anstehenden  Felsen  fem, 
konnte  also  keine  erratischen  Blöcke  erhalten.  Ganz  anders  war 
es  am  Schlüsse  der  Eiszeit,  oder  wenn  man  will,  während  der 
zweiten  Glacialperiode.  An  Stelle  einer  einzigen,  weiten  Eisdecke 
traten  zahlreiche  kleinere  Glets<*her,  welche  die  schmalen  nnd 
tiefeingeschnittenen,  fjordähnlichen  Thäler  ausfüllten,  und  nun  von 
den  begrenzenden  steilen  Felswänden  eine  im  Verhältniss  zo  ihrer 
eigenen  Masse  ziemlich  ansehnliche  Menge  von  Blöcken  erhielten. 
Diese  Erklärung  stimmt  mit  den  bekannten  Thatsachen  gut  Qber- 
ein,  und  ergibt  sich  aus  den  bisher  entwickelten  Theorien  als 
nothwendige  Folge.  Und  dieses  Letztere  ist  es,  was  ich  als  das 
notbwendige  Erfordemiss  einer  geologischen,  wie  überhaupt  jeder 
Theorie  ansehe,  dass  die  Einzelnheiten  nicht  durch  die  Möglich- 
keit gewisser  Ursachen  erklärt  werden,  sondern  dass  sich  aus 
der  allgemeinen  Theorie  bereits  a  priori  das  Detail  mit  solcher 
Sicherheit  ableiten  lässt,  wie  dies  in  der  Astronomie  und 
^elen  Theilen  der  Physik  bereits  der  Fall  ist. 

Auf  Eis  transportirtes  Material  kann  seine  Heimath  nur  in 
Gegenden  haben,  welche  zur  Eiszeit  über  dem  Wasser  liegen. 
Das  letzte  Diluvialmeer  reichte  in  Norwegen  bis  zu  600^  norwe- 
gisch (also  circa  580  Par.  Fuss)  über  den  jetzigen  Meeresspiegel, 
in  Schweden  mindestens  ebenso  hoch.  Da  beim  Rückzuge  des 
Meeres  auch  das  Klima  milder  wurde,  die  Gletscher  sich  also 
zurückzogen,  so  konnte  später  kein  solches  erratisches  Material 
mehr  verbreitet  werden.     Es  ergibt  sich  also  der  Satz: 

Die  grössten  Jrrblöcke  haben  ihre  Heimath  in 
mindestens  60Ü'  Meereshöhe.  —  Hiernach  sind  alle  Gesteine, 
welche  jünger  als  das  Untersilur  sind,  von  der  Bildung  echter 
erratischer  Blöcke  ausgeschlossen,  während  Gneiss  und  nächst- 
dem  Granit  vorzugsweise  vertreten  sein  müssen. 

Dieser  Schluss  stimmt  mit  der  Erfahrung  überein.  Fast  alle 
Riesenblöcke  der  baltischen  Ebene,  von  denen  berichtet  wird, 
bestehen  aus  Gneiss  oder  Granit    Boll  (I.  c.  p.  17)  spricht  dies 
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geradezu  aus;  ebenso  v.  Helmbbsen  (1.  c.  p.  9),  wenn  auch  Lels- 
ierer  andere  Ursachen  fflr  diese  Erscheinung  angibt 

Da  die  Blöcke  beim  Schmelsen  schwimmender  Bismassen 
abgesetzt  wurden,  diese  aber,  je  mehr  sie  sich  der  Kttste  näher- 
ten, immer  kleiner  und  folglich  weniger  tragßlhig  wurden,  so 
folgt  ferner,  dass  die  grössten  Irrblöcke  durchschnitt- 
lich am  wenigsten  weit  transportirt  worden  sind.  In 
der  That  finden  sich  die  eigentlichen  Kolosse  nur  in  der  nörd- 
lichen Hälfte  der  deutschen  Tiefebene;  in  Sachsen  sind  nur  Blöcke 
Ton  verhttltnissmässig  geringer  Grösse  bekannt 

Was  eben  über  den  Mineralbestand  der  grossen  Blöcke  ge- 
sagt wurde,  gilt  selbstverständlich  ebenso  für  diejenigen  kleineren 
Geschiebe,  welche  auf  gleiche  Art  transportirt  wurden.  Es  wer- 
den daher  im  Geschiebelehm  die  Gneisse  und  Granite 
weit  mehr  vorwalten,  als  im  Kies. 

Leider  scheint  bisher  wenig  auf  diesen  unterschied  geachtet  worden 
zu  sein,  wie  denn  selbst  F.  Römkr  fast  nie  die  Schicht  angibt,  hi  der  ein 
Geschiebe  vorkommt.  Meine  eigenen  bisherigen  Beobachtongen,  nament- 
lich in  Sachsen,  bestätigen  dagegen  diesen  Satz  ganz  entschieden.  In 
Preassen  und  Mecklenburg  liegen  bekanntlich  die  bei  Weitem  meisten  Ge- 
schiebe im  oder  auf  dem  Lehm.  Wenn  daher  Girard  (1.  c.  p.  85)  angibt, 
dass  Gneiss  und  Granit  76'/o,  die  übrigen  krystallinischen  Gesteine  15^', 
und  die  sedimentären  Gebirgsarten  nur  10®  ^  der  nordischen  Geschiebe 
ausmachen,  so  gilt  dieses  Yerhältniss  jedenfalls  sehr  angenähert  fUr  die 
Geschiebe  des  Lehmes.  Im  sächsischen  Eies  ist  dieses  Yerhältniss  ein 
vollständig  anderes.  Wo  überhaupt  nachweisbar  nordische  Geschiebe  sich 
zeigen,  da  fehlt  der  Feuerstein  nie.  Wohl  aber  habe  ich  zahlreiche  Kies- 
gruben, theils  in  dem  hier  besprochenen  Gebiet,  theils  nördl.  von  Bautzen, 
theils  in  der  Leipziger  Gegend  gelegen,  besucht,  in  denen  sich  keine 
oder  nur  wenig  Gneisse  und  Granite  finden.  In  allen  den  sächsischmi 
Kiesgruben,  die  ich  besucht,  beträgt  der  Feuerstein  mindestens  75%  &Uer 
entschieden  nordischen  Geschiebe,  neben  denen  allerdings  noch  zahlreiche 
Geschiebe  vorkommen,  die  mit  mehr  oder  minder  grosser  Wahrscheinlich- 
keit als  einheimisch  zu  betrachten  sind,  wozu  ich  auch  die  Lydite  und 
gemeinen  Quarze  rechne.  Der  sächsische  Kies  weicht  daher  von  dem 
preussischen  Lehme  wirklich  in  dem  Sinne  ab,  wie  es  obiger  Satz  aus- 
spricht. Recht  charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehung  der  Lehm  der 
Leipziger  Gegend.  Er  enthält  hier  zahllose,  manchmal  bis  mehrere  Ku- 
bikfuss  grosse,  Blöcke,  welche  fast  sämmtlich  aus  nordischen  Gneissen 
und  Graniten  der  verschiedensten  Varietäten  bestehen,  während  daneben 
nur  ungeordnet  noch  Feuerstein  und  Braunkohlensandstehi  auftreten, 
so  dass  hier  wirklich  das  von  Girard  angegebene  Yerhältniss  stattfindet 
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Der  gedael^  unterschied  zwiscken  Lehm  und  Kies  scheint  daher  in  der 
Thal  durchgreifend  zu  sein. 

Eine  Untersachung  der  horizontalen  Verbreitung  der 
Kiesgeschiebe  dürfte  wohl  zu  interessanten  Resultaten  führen;  es 
fehlt  indess  noch  sehr  an  einschlagenden  Notizen.  Die  sächsi- 
schen Geschiebe  sind  zu  gleichförmig,  um  hier  Gesetze  oder 
Regeln  mit  Sicherheit  erkennen  zu  lassen.  Indem  ich  die  ver- 
steinerungsleeren Gesteine  übergehe,  da  deren  Heimath  meist  nur 
sehr  schwierig  festzustellen  ist,  bemerke  ich,  dass  aus  Sachsen 
bisher  nur  4  Tersteinerungsführende  Geschiebe  bekannt  geworden 
sind,  welche  nicht  aus  der  senoaen  Kreide  stammten.  Es  sind 
dies 

1)  ein  Stück  Gottländer  Kalk  mit  Haiysiies  catenularia  von  der  Ober* 
fläche  unweit  Briesa  bei  Meissen  (nach  mündlicher  Mittheilung  des  Herrn 
Prof.  Geikitz); 

2)  eine  silurische  Koralle  {CyathophyUwn)^  gefunden  am  Alaunplatze 
zu  Dresden  an  der  Oberfläche  (cf.  GsiNrrz,  Mittheilungen  aus  dem  k.  mi- 
neralogischen Museum  zu  Dresden  über  d.  J.  1869) ; 

3)  ein  Stück  Faxökalk  yon  Strahwalde  bei  Löbau,  welches  ebenfalls 
im  mineralogischen  Museum  zu  Dresd^en  aufbewahrt  wird; 

4)  ein  Stück  eines  kieseligen  Gesteines  mit  einer  silurischen  Koralle, 
von  unbekannter  Abstammung,  welches  ich  im  Kiese  der  Seifersdorfer 
Ghrube  fand. 

Von  diesen  entspricht  das  Erste  der  von  ROuer  nachgewiesenen  NNO.- 
Strömung;  es  lag  ebenso  wie  das  Zweite,  welches  vieUeicht  auf  dieselbe 
Bichtung  hindeutet,  an  der  Oberfläche.  Das  Dritte  ist  von  NNW.  her 
transportirt  worden.  Genau  die  nämliche  Transportrichtung  hat  auch  bei 
den  ganz  zahllosen  Feuersteinen  stattgefunden,  die  bei  uns  ausserordent- 
lich häufig  charakteristische  Kreideversteinerungen  enthalten.  Es  hat  so- 
nach fast  ddn  Anschein,  als  seien  die  meisten  sächsischen  Gtesehiebe  von 
einer  NNW.-StrOmung  hergeführt  worden.  Es  sei  hier  darauf  hingewiesen, 
dass  Geschiebe  der  Kreideformation  sich  östlich  bis  Königsberg  verbreitet 
haben,  also  mit  Hülfe  einer  ziemlich  rein  westlichen  Strömung  gewandert 
sind.  Diese  Wanderung  kann  nicht  zu  der  nämlichen  Zeit  stattgefunden 
haben,  wo  sich  die  gottländischen,  finnischen  und  esthländischen  Gesteine 
an  denselben  Punkten  nach  SW.  bewegten. 

Es  ist  somit  eine  Änderung  in  dei^Riohtung  der 
Meeresströmungen  eingetreten,  und  zwar  existirte  in 
der  altern  Eiszeit  eine  Strömung  von  NNW.  nach  SSO., 
welche  die  baltische  Kreideformation  berührte  und  die 
Feuersteine  und  den  Faxökalk  nach  Sachsen  schaffte; 
erst   später,  und  vielleicht  erst  in  der  zweiten  Sen- 
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kungsperiode  trat  die  bekannte  Nordostströmnng  taf. 
Auch  in  der  Mark  scheint  sich  dies  Verhiltniss  geltend  vn  Ma- 
chen, wenigstens  spricht  eine  Notiz  von  Girard  (I.  c.  p.  87)  sekr 
dafür,  wonach  sich  Juragescfaiebe  nur  im  Dihivialsande,  nie  in 
Dilnvialiehme  finden. 

Diese  Änderung  ist  doppelt  bemerkenswerth,  wenn  man  be- 
denkt, dass  eine  Strömung  nicht  normal  zur  KQste  beginnen  kann, 
sondern  offenes  Meer  hinter  sich  haben  muss.  FCur  die  NO.- 
Ströfdung  i«t  der  Verlauf  ziemKeh  klar,  denn  es  ist  durch  Lovfe 
nachgewiesen,  dass  die  Ostsee  über  Pinnland  mit  dem  weissen 
Meere  zusammenhing;  hier  also  konnte  auch  die  Polarströmaag 
eintreten  und  Geschiebe  nach  SW.  verbreiten.  Man  würde  auf 
eine  solche  Verbindung  mit  dem  östlichen  Eismeere  schon  aus 
der  Verbreitung  der  Geschiebe  schliessen  müssen,  wenn  diese 
Folgerung  eben  nicht  bereits  aus  andern  Thatsachen,  namentlich 
aus  dem  Charakter  der  diluvialen  Molluskenfauna  Schwedens,  ab- 
geleitet worden  wäre.  Dieselbe  Schlussfolgerung  muss  nun  aach 
f&r  die  Nordwestströmung  gelten,  d.  h.  zur  Zeit  der  Abhgerang 
des  Kieses  muss  das  nordostdeutsche  Diluvialmeer  mit  der  Nord- 
see in  Verbindung  gestanden  haben.  Einen  weiteren  Beweis  für 
die  Existenz  eines  solchen  Zusammenhanges  in  der  altem  Dilo- 
vialzeit  bietet  der  bereits  bei  Besprechung  des  GUmmersaades 
discutirte  Fund  eines  Bimssteinstückes,  dessen  Heimath  auf  keinen 
Fall  im  Nordosten,  wohl  aber  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  auf 
Island  oder  Jan  Mayen  zu  suchen  ist.  Und  ebenso  spricht  dafttr 
der  ebenda  berichtete  Fund  von  Buccinum  umkUum  bei  Cameni, 
da  dieses  in  der  Eismeer-Nordsee-Fauna  vorkommt,  der  Eislnee^ 
baitischen  Fauna  aber  fehlt.  Es  findet  sich  an  den  WestkOstea 
Schwedens  in  Muschelablagerungen  verschiedenen  Alters  (Erd- 
MANN,  Expose  des  formatiom  quaternaires  de  la  Suide,  Stock- 
holm 1868y  p.  77,  93  und  98);  es  fehlt  aber  in  der  Aufzähloag 
der  an  der  Ostküste  Schwedens  gefundenen  Conchylien  (ebenda 
p.  93).  Wenn  diese  Argumente  indess  noch  zweifelhaft  sind,  so 
brauche  ich  nur  noch  auf  den  Nordseecharakter  der  westpreossi- 
sehen  Diluvialfauna  hinzuweisen,  der  schon  1867  einen  solchen 
Forscher  wie  Bebenot  zu  dem  gleichen  Resultate  führte. 

Man  wird  daher  in  Zukunft  die  Verbindung  der  Ost-  und 
Nordsee  in   der  altern  Diluvialzeit  als  vorhanden  zu  betrachtea 
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haben,  und  die  bidier  oach  Lov^n  usd  Andern  allgemein  ange- 
nommenen Ansichten  über  die  Configuration  des  Landes  nur  auf 
die  jflngere  Diluvialzeit  anwenden.  Mit  ziemlich  hoher  Wahr- 
scheinlichkeit ergibt  sich  daher  folgende  Geschichte  Norddeutsch- 
lands in  der  Quartärzeit: 

1)  Allmftliches  Versinken  des  Landes  bis  zu  Punkten,  wekhe 
jetzt  über  J  000  Par.  Fuss  Meereshöhe  haben.  Das  nördliche 
Eismeer  reicht  durch  die  Nordsee  südlich  bis  nach  Sachsen,  «nd 
communicirt  möglicherweise  über  England  mit  dem  atlantischen 
Ocean.  Es  existirt  darin  eine  Strömung  von  NNW.  nach  SSO.; 
Ablagerung  des  Diluvialsandes  in  der  Mark  etc.,  des  Gljmmer- 
sandes  in  Sachsen.  Existenz  einer  marinen  Conchylienfauna  in* 
Ost-  und  Westprenssen  und  in  Sachsen,  die  mit  der  der  heutigen 
Nordsee  übereinstimmt.    Klima  gemässigt. 

2)  Gleichzeitig  mit  detn  Sinken  des  Landes  wird  das  Klima 
kAlter.  Die  noch  immer  vorhandene  NW.-Strömung  führt  immer 
mehr  und  grössere  Eisberge  über  die  dänisch-deutsche  Inselwelt 
hinweg ;  diese  beladen  sich  hier  mit  Feuersteinen  etc,  und  wer- 
den von  der  sich  radial  ausbreitenden  Strömung  theils  ostwärts 
bis  Königsberg,  theils  sttdsttdostwärts  bis  Sachsen  geAkhrt,  wo 
sie  sich  an  der  Küste  anhäufen  und  den  Kies  ablagern. 

3)  Hierauf  zieht  sich  das  Meer  zurück,  und  gleichzeitig  rail* 
derl  sich  das  Klima  etwas.  Die  Alpengletscher  ziehen  sich  zu«* 
rück;  Skandinavien  jedoch  wird  oder  bleibt  von  einer  Eiskalotle 
bedeckt.  Sachsen  ist  Festland;  die  Mark  enthält  erst  Brack-,  dann 
Süsswasserseen  mit  Sumpfconchylien.  Die  Sftugethiere  Sllddeutsch- 
lands  wandern  nach  der  Mark,  und  jetzt  oder  in  der  folgenden 
Epoche  über  die  zu  Festland  gewordenen  dänischen  Inseln  nach 
Südschweden. 

4)  Das  Meer  steigt  wieder;  Norwegen  sinkt  bis  zu  600', 
Schweden  mindestens  eben  so  weit,  Mitteldeutschland  bis  zu  mehr 
als  1000'  unter  Wasser.  Der  Kanal,  der  Sund  und  die  Belte 
bleiben  geschlossen  (wenn  man  auch  diese  Folgerung  Lov6n*s 
gelten  lassen  will).  Finnland  liegt  ganz  oder  zum  Theil  unter 
Wasser;  durch  die  so  geschaffene  Verbindung  der  nach  Süden 
erweiterten  Ostsee  mit  dem  weissen  Meere  tritt  eine  arktische 
Strömung  ein,  welche  von  NNO.  nach  SSW.  gerichtet  ist  und 
Eismassen  mit  sich  führt,  welche  die  theils  auf  ihrem  Rücken 
liegenden,  theils  an  ihrer  Basis  gefassten  Geschiebe  von  nordi- 

Digitized  by  VjOOQ IC 


480 

sehen  Gneissen  und  Graniten,  Gotüänder  Silur  a.  s.  w.  nach 
Deatschland  tragen.  Sie  schmelzen  allmdlich,  noch  ehe  sie  die 
Küsten  erreichen,  und  heben  dadurch  die  mitgefohrten  Geschiebe 
z.  Th.  auf  bedeutende  Höhen,  z.  Th.  lassen  sie  dieselben  in  die 
Tiefe  sinken,  wo  sie  von  dem  gleichzeitig  gebildeten  Diluvial- 
iehm  aufgenommen  werden.  Diese  Bisberge  bringen  Felsenschliffe 
und  Schrammen  in  Finnland  und  an  den  Porphyrbergen  der  Ge- 
gend von  Würzen  in  Sachsen  hervor.  Die  früher  baltische  Fauns, 
welche  Nordseeformen  enthielt,  wird  von  der  finnlichen  Eismeer- 
baltischen Fauna  verdrfingt.  Gleichzeitig  enthält  die  Nordsee  eine 
ganz  andere  und  reichere  Fauna  von  ebenfalls  arktischem  Cha- 
'rakter  (Eismeer-Nordsee-Formen).  Das  Klima  ist  indess  weniger 
streng  als  in  der  ersten  Senkungsperiode. 

5)  Das  Klima  wird  wieder  milder  (vielleicht  durch  Empor- 
steigen Finnlands);  die  Gletscher  Skandinavien's  werden  kleiner, 
namentlich  auch  schmäler.  Damit  in  Zusammenhang  steht  die 
Verbreitung  der  erratischen  Blöcke  über  die  norddeutsche  Ebene. 
Sie  bestehen  fast  nur  aus  Gneiss  und  Granit 

6)  Deutschland  und  Skandinavien  steigen  langsam,  aber  mit 
sehr  wechselnder  Geschwindigkeit  empor;  der  Kanal  öflFiiet  sich; 
der  Golfstrom  tritt  in  die  Nordsee  ein;  das  Klima  wird  milder. 
Die  Gletscher  ziehen  sich  vom  Meere  zurück.  Einmündende  Ge- 
wässer erzeugen  Uferterrassen  in  Norwegen.  Celtische  Formeo 
wandern  in  die  Nordsee.  In  Deutschland  lagert  sich  der  Deck- 
sand ab. 

7)  Die  Ostsee  steht  anfangs  in  ziemlich  weiter  Verfoindang 
mit  der  Nordsee  (Kjökkenmöddinger!),  spfiter  verengert  sich  die 
Verbindung  mehr  und  mehr,  und  die  Ostsee  wird  ausgesösst. 
Nach  noch  mehrmaligen  unbedeutenden  Schwankungen,  die  sich 
besonders  in  Ostpreussen  geltend  machen,  stellt  sich  allmftlich 
der  jetzige  Zustand  her. 

Ich  nehme  demnach  nur  zwei  Dilnvialmeere  an.  v.  BBinns- 
SBif-FöRDER  unterscheidet  bekanntlich  noch  ein  Lössmergelmeer. 
In  dem  bisher  behandelten  Gebiete  tritt  kein  Löss  auf,  obwohl 
der  grösste  Theil  desselben  unterhalb  der  von  v.  Bbnnigsen  an- 
gegebenen Höhengrenze  von  80(y  liegt.  Der  Löss  wird  den 
Hauptgegenstand  der  zweiten  Hfilfte  meiner  Abhandlung  aus- 
machen, welche  sich  mit  den  losen  Bildungen  des  Elbthales  bei 
Dresden  beschäftigen  soll. 
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BeobachtongeB  und  Bemerkungen  über  das  Wachstham 

der  Krystalle 

TOB 

Herrn  Dr.  Friedlich  Slocke. 


Das  Efflorefloiren  tind  Klettern  der  Salze. 

Die  Erscheinnngen  der  EfBorescenz  zogen  früher  die  Auf- 
merksamkeit  der  Mineralogen  dadurch  auf  sich,  dass  sie  eine 
Ausnahme  von  der  allgemeinen  Art  des  Krystallwachsthums  au 
machen  schienen.  Indem  man  die  Bildung  und  Vergrösserung 
der  Krystalle  stets  nur  innerhalb  ihrer  Mutterlauge  durch  Appo- 
sition gleichartiger  Theil(^en  beobachten  konnte,  so  mussle  die 
Bildung  verschiedenartiger  krystallinischer  Formen  an  den  Wftii- 
den  eines  eine  Salzlösung  enthaltenden  Gefbsses  ausserhalb  der 
Lösung,  sowie  das  Hervorkommen  reifartiger  Vegetationen  aus 
dem  Boden  mancher  Lokalitäten  oder  aus  feuchten  Wftnden,  aller* 
dings  zunächst  den  Gedanken  hervorrufen,  als  fände  hier  ein 
Ausnahmefall  statt,  ein  pflanzenähnliches  Wachsthum,  ein  Wachs- 
thum  durch  Intussusception.  Obgleich  man,  allerdings  sehr  ver- 
einzelt, die  Erscheinungen  des  Bfflorescirens  und  Klettems  für 
einen  Beweis  eines  derartigen  Krystallwachsthums  geltend  machen 
wollte,  so  führte  doch  die  hohe  Un Wahrscheinlichkeit  eines  sol- 
chen Vorganges  in  der  Krystallwelt  von  vorn  herein  zu  dem 
Versuch,  die  beobachtete  Bildung  krystallinischer  Gestalten  aus- 
serhalb ihrer  Mutterlaugen  in  anderer  Weise  zu  erklären  und 
auf  die  gewöhnlichen  Principien  des  Krystallwachsthums  zurück- 
zufahren. 

Jfthrbaoh  1872.  31 
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Die  Art  des  Vorkommens  von  Efflorescenzen  legte  den  Ge- 
danken der  Mitwirkung  der  Capillarität,nahe,  und  man  stellte 
folgende  Ansicht  auf  *,  Ein  mit  Salzlösung  getränkter  Boden 
ist  von  capillaren  Canälen  durchzogen.  Bei  beginnender  Aas- 
trocknung scheidet  sich  an  der  oberen  Mündung  jedes  solchen 
Canals  durch  Verdunstung  der  Lösung  ein  Kryställchen  des  be- 
treffenden Salzes  aus;  durch  weitere  Verdunstung  wird  dicht  unler 
diesem  ein  zweites  gebildet,  welches  durch  Mangel  an  Raum  das 
erste  in  die  Höhe  hebt,  ebenso  ein  drittes  u.  s.  f.  Bei  dieser  Br- 
klftrung  war  es  aber  nicht  erwiesen,  ob  ein  derartiges  Drftngen 
und  Schieben  der  neugebildeten  Krystalle  wirklich  stattflinde. 

Auch  auf  das  Klettern  der  Salze  wurde  diese  Erklärung  aus- 
gedehnt^, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  der  Raum  zwi- 
schen der  Gefösswand  und  der  bereits  an  dieser  fest  gewordenen 
Substanz  den  capillaren  Raum  abgeben  musste.  Haidinger  ist  in 
seinen  »Anfangsgründen  der  Mineralogie**  der  Ansicht,  dass  »die 
bereits  bestehenden  Theilchen  die  sich  eben  bildenden  aus  der 
Auflösung  zn  sich  heranzögen.^  Dieser  Gedanke  findet  sieh  aber 
nicht  mehr  in  seinem  »Handbuch  der  bestimmenden  Minerakig^e* 
ausgesprochen,  wo  nur  im  AHgemelnen  auf  die  Mitwirkung  der 
Capilkrität  bei  den  Efflorescene-Bildungen  hingewiesen  wird,  ohne 
auf  den  Vorgang  des  Näheren  einzugehen. 

Der  angeführte  Erklärungsversuch  beseitigt  allerdings  den 
aAseheinend  ausnahmsweisen  Charakter  der  EfBorescenz,  doch 
kmioien  bei  ihr  Erscheinungen  vor,  welche  eine  andere  Abs- 
laguttg  des  Vorganges  erheischen,  snd  die  beweisen,  dass  ein 
Oebobenwerden  einmal  fest  ausgeschiedener  Theile  nicht  statt- 
finde!. 

Die  durch  BfHoresciren  und  Klettern  gebildeten  Gestalten 
sind  nänlich  nur  scheinbar  ausserhalb  ihrer  Lösungen  entstand^ 
in  der  That  aber  bilden  sie  sich  innerhalb  derselben.  Bin  auf 
der  Oberfläche  eines  salzgetränkten  Bodens  einmal  abgesetates 
festes  Theilchen  überzieht  sich  nämlich  durch  Oberflichen-An- 


*  Hausmann,  Untersuchungen  über  die  Formen  der  leblosen  Natur. 
Göttingen  1831.    S.  36. 

Beudakt,  Lehrb.  der  Mineralogie,  deutsch  von  Hartmann.  Leipzig 
1826.    S.  19. 

*♦  Beudant,  1.  c.    S.  120-121. 
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ziehanf  fortwfthrettd  mit  seiner  Anflösaiig,  awi  wdcher  durch 
fartgeselKle  VerdwisUiiig  die  Substanz  anf  den  bereiti  vothmde- 
wem  TheUcliea  al>9esetat  wird.  Man  sieht,  dass  auf  diese  Weise 
die  Salse  ebenso  wachsen,  wie  «nter  den  g^ewiAiiliefaen  Umsifin«- 
des,  BAmlich  dnrch  ätsseriichen  Ansatx  von  Substanz.  In  der- 
selben Art  erklärt  sich  das  Klettern.  Hat  sich  einmal  an  der 
Berfthmngsstelie  der  Ldsungs-Oberflftche  mit  der  Geftsswand  ei« 
Wenig  der  festen  Substanz  abgeschieden,  so  steigt  die  PlQssig- 
keit  aassea  anf  der  Salzkruste  in  die  Höhe,  dieselbe  verdickend 
and  am  oberen  Ende  vergrössemd,  nicht  aber  zwischen  Substanz 
«nd  GeAsswand,  und  noch  weniger  findet  irgend  ein  Fortschieben 
bereits  gebildeter  fester  Theile  statt« 

Obgleich  ich  nicht  zweifle,  dass  diese  Thatsachen  den  Che- 
flykem  mehr  oder  weniger  bekannt  sind,  so  scheint  dies  in  mi- 
neralogischen Kreisen  bis  jetzt  weniger  der  Fall  zu  sein  (die 
neueren  Lehrbücher  schweigen  z.  B.  gänzlich  über  den  in  Rede 
stehende  Punkt),  und  ich  halte  es  daher  für  nicht  ganz  ohne 
Interesse,  einige  kleine  Versuche  mitzutheilen,  welche  die  Un« 
riebtigkeit  der  älteren  Ansicht  darthun,  zumal  meines  Wissens 
dieselbe  experimentell  bis  jetzt  noch  nicht  widerlegt  worden  ist 

Nach  der  oben  angedeuteten  fraheren  Erklflrung  fknde  der 
Absatz  fester  Substanz  allemal  nur  zu  unterst,  d.  h.  an  der  Ober- 
flAohe  der  betreffenden  Lösung  oder  der  diesdbe  enthaltenden 
Bedenschicht  statt.  Es  wören  also  die  von  ihr  entferntesten 
Tbeile  der  Dendriten  und  Efflorescenzen  die  ältesten,  die  unteren 
die  jüngsten.  Um  dies  durch  den  Versuch  nachzuweisen^  kommt 
es  nur  darauf  an,  in  einem  beliebigen  Zeitpunkte  der  Efikres- 
cenzbildung  das  oberste  Theilchen  derselben  durch  ein  kleines 
Abzeidien  kenntlich  zu  machen,  und  nachdem  das  Waehsthum 
eine  Zeit  lang  fortgeschritten  ist,  zuzusehen,  ob  di»  damals  be^ 
zeichnete  Theilchen  immer  noch  die  oberste  Stelle  einnimmt. 
Diese  Bezeichnung  einzelner  Punkte  bewirkte  ich  durch  Auf- 
tupfen von  ein  wenig  rothem  Lack  vermittelst  eines  ganz  kleinen 
Pinsels. 

Am  schnellsten  gelangt  man  zu  einem  deutliehen  nnd  leicht 
zu  beobachtenden  Resultat,  wenn  man  eine  gesättigte  Lösung 
von  Salmiak  zu  dem  Versuche  anwendet.  Lässt  man  dieselbe  in 
einer  Porcellanschale  ruhig  stehen,  so  erheben  sich  nach  längei^r 

31* 
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Zeit  zierliche^  blumenkokkrlige  GesUdten  auf  dem  Rinde  der- 
selben *.  Applicirt  man  nun  aaf  der  Spitze  dieser  Gebilde  einen 
kleinen  rothen  Punkt,  so  erscheint  er  nach  einiger  Zeit,  oft  schon 
nach  8 — 12  Standen,  sehr  vertieft;  das  wachsende  Bftamchen  am-, 
gibt  ihn  mit  einer  kleinen  Umwallung.  Bei  fortwährender  Ver- 
grösserung  ndhem  sich  die  Ränder  demselben  mehr  und  mehr, 
um  sich  endlich  über  dem  Punkte  zusammenzuschliessen.  Nickt 
bloss  an  der  Spitze,  sondern  auch  an  jedem  anderen  Orte  der 
Bäu(nchen  wird  ein  solcher  kleiner  Lack-Punkt  überkleidet,  -- 
ein  Zeichen,  dass  ihre  Vergrösserung  auf  der  ganzen  Oberfllche 
derselben,  und  zwar  durch  äussere  Anlagerung  neuer  Substanz 
vor  sich  geht,  was  nur  dadurch  möglich  ist,  dass  die  Efflores- 
cenzen,  einen  hoheh  Grad  von  Adhäsion  zu  ihrer  Lösung  be- 
sitzend, mit  einer  Schicht  derselben  vollständig  und  fortwährend 
überzogen  sind. 

Es  könnte  eingewendet  werden,  dass  das  Wachsthum  der 
EiSorescenzen  auf  ihrer  ganzen  Oberfläche  hierdurch  allerdings 
bewiesen,  die  Möglichkeit  aber  einer  noch  nebenbei  stattfnden- 
den  kleinen  Hebung  nicht  vollkommen  ausgeschlossen  sei,  da  eine 
geringe  Ortsveränderung  des  bezeichneten  Theilchens  der  Be- 
obachtung leicht  entgehen  könne.  Hierüber  entscheidet  aber  der 
an  den  Gestalten,  die  durch  das  Klettern  hervorgebracht  werden, 
angestellte  analoge  Versuch.  Wählt  man  nämlich  dazu  ein  gll- 
semes  Gefäss  und  ein  farbloses  Salz,  dessen  Dendriten  also  ziem- 
lich durchsichtig  ausfallen,  so  lässt  sich  der  Ort  des  auf  der 
Spitze  des  Dendriten  angebrachten  Punktes  leicht  fixiren.  Man 
braucht  nur,  das  Geftss  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Auge  haltend, 
genau  gegenüber  dem  auf  dem  Dendriten  befindlichen  Punkte, 
einen  gleichen  auf  der  Aussenwand  des  Geßsses  anzubringen. 
Würde  bei  fortschreitendem  Wachsthum  der  bezeichnete  Tbeil 
des  Dendriten  auch  nur  sehr  wenig  weitergeschoben,  so  roflsste 
sich  das  sogleich  dadurch  markiren,  dass  die  beiden  Punkte  ein- 
ander nicht  mehr  genau  deckten.  Davon  bemerkt  man  aber  nichts; 
die  Dendriten  wachsen  weiter,  über  den  Punkt  hinaus;  dieser 
bleibt  ruhig  an  seinem  Orte,  und  wird   allmälich   mit  Snbstani 

*  Ihre  Bildung  kann  dadurch  sehr  beschleunigt  werden,  dass  man 
einen  Bindfaden,  einen  Streifen  Fliesspapier  oder  Pappe  in  die  Lösong 
eintaachen  l&sst. 
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bedeckt,  in  dem  Maasse,  als  die  Dendriten  auch  nach  der  Dicke 
zuidunen. 

Dieser  Yersach  zeigt  nicht  nur  die  vollständige  Unbeweg- 
liehkeit  einmal  fest  gewordener  Theile,  sondern  daraus,  dass  der 
Punkt,  wie  in  dem  ersten  beschriebenen  Versuche,  mit  einer  dOn- 
nen  Rinde  Substanz  Oberzogen  wird  (was  man  bei  längerem 
Stehen  vollkommen  deutlich  wahrnehmen  kann),  sieht  man,  dass 
hei  dem  Klettern  die  Lösung  an  der  freien  Seite  der  Salzkruste 
in  die  Höhe  steigt,  und  dort  durch  Verdunstung  von  neuem  Sub- 
stanz abscheidet.  Wenn  dadurch  die  Dendriten  nach  der  Dicke 
zunehmen,  so  vergrössert  sich  ihr  Umfang  nach  den  Seiten  durch 
Überfliessen  der  Lauge  an  den  Rändern  jener,  und  durch  Ein- 
trocknen daselbst.  Beobachtet  man  die  Erscheinungen  des  Klet- 
tems  in  einem  gläsernen  Geßsse,  so  kann  man  sich  in  der  That 
leicht  davon  flberzeugen,  dass  der  Rand  der  Dendriten  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  mit  einer  schmalen  Zone  von  Flüssigkeit 
BDisäumt  ist. 

Eine  Tendenz,  sich  besonders  nach  oben  auszudehnen,  wie 
sie  durch  den  Anblick  der  Formen  mancher  Efflorescenzen  den- 
selben z.  B.  von  Friedr.  Scharff'^  zugeschrieben  worden  ist,  be- 
sitzen sie  aber  durchaus  nicht.  Die  mit  der  Annäherung  an  die 
Oberfläche  der  Lauge  zunehmende  Feuchtigkeit  der  Luft  bedingt 
nttfirlich  einen  reichlicheren  Absatz  der  Substanz  an  den  von 
jener  weiter  ab  liegenden  Stellen. 

Dass  das  Klettern  auf  die  angegebene  Art  vor  sich  geht, 
kann  man  auch  noch  auf  andere  Weise  zeigen.  Hat  sich  nämlich 
die  Wandung  eines  Gewisses  mit  einem  farblosen  Überzug  durch 
Klettern  der  angewandten  Salzlösung  bedeckt,  und  zieht  man  deren 
Rest  mit  einem  Heber  ab,  um  sie  durch  ein  geerbtes  Salz  zu 
ersetzen,  so  sieht  man  die  neuen  Dendriten  auf  den  früheren 
weissen  sich  erheben  und  gerade  so  diese  letzteren  überkleiden, 
wie  die  weissen  Dendriten  ihrerseits  anfänglich  die  Geftisswände 
Aberzogen  hatten.  Bewirkte  der  capillare  Raum  zwischen  den 
Dendriten  der  ersten  Substanz  und  den  Gefftsswänden  das  Kletr 
tem,  so  könnte  das  zweite  Salz  nur  an  den  Enden  der  ersteren 
Dendriten  auftreten,  während  dies  nicht  stattfindet,  sondern  die 


*  Krystall  und  Pflanze;  2.  Aasgabe.    Frankfurt  1862,    S.  48. 
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iMuen  Gebilde  vom  Niveau  der  Ldeuiig  ans  auf  der  den  CSeflls»- 
winden  abgekehrten  Seite  der  schon  vorhandenen  Satekmste  dl- 
mftliek  hinanfaleifen. 

Im  Angemeinen  spricht  a«oh  fbr  die  Richtigkeil  der  Annahme 
des  Bmporsteigeiis  der  Lösung  auf  der  Anssenflicke  der  abge- 
setzten Sabstana  der  Umstand,  dass  alle  durch  BfRorescenE  and 
Klettern  entstandenen  Gebilde,  selbst  im  Bxsiccalor  und  dem  Re- 
cipienten  der  Luftpumpe,  aussen  feueht  sind,  wovon  man  sich 
jederzeit  ttberseuge»  kann,  wenn  man  mit  dem  faserigen  Rand 
eines  abgerissenen  Sittckchens  Fliesspapier  die  EfHorescenzen  be- 
rührt, welcher  dann  sogleich  feucht  wird. 

Bin  Unterschied  zwischen  Klettern  und  Bfloresciren  besteht 
nicht.  Oder  wollte  man  einen  Unterschied  machen  zwischoi  den 
Ausscheidungen,  die  auf  der  Gefüsswand  hafte»,  and  denen,  die 
sich  auf  dem  Rande  oder  auf  feuchtem  Boden  frei  erheben?  Die 
Bildung  beider  erfblgt  in  ganz  gleicher  Weise.  I«  ersterea 
Falle  sind  nur  die  Gebilde  flach  auf  einer  Unterlage  ausgebreüet, 
wMrend  sie  in  letzterem  nüt  dieser  nur  in  einer  kleinen  Fläche 
in  Berührung  stehen,  und  sich  sonst  nach  ihren  Krystallisatlons- 
oder  AggfegatioBsgesetaaa  vollkommen  frei  ausbilden  können. 

Aber  niohl  bk>ss  jene  unregelmässigen  Gestalten,  welche  in 
der  Mineralogie  mit  den  mannig&chsten  Namea  bezeichnet  wer- 
den, entstehen  durch  die  Efiorescenz,  sondern  sie  vermag  auch 
einzelne  deutliche  Krystalie  hervorzubringen.  Abgesehen  davoU) 
dass  Bfloreseenaen  auf  den  Rändern  der  Geflisse  (besonders 
wenn  jene  im  luftleeren  Räume  entstanden)  mitunter  feine  Kry- 
slallnadeki  aufweisen,  die  sich  unter  Winkeln  schneiden,  welche 
an  dem  Krystailsyslem  der  betreffenden  Substanz  in  eng^er  Be- 
ziehnng  stehen,  --  kann  man  oft  genug  die  Erfahrung  machen, 
dass  hei  recht  langsamer  Verduastnng,  tbeils  dicht  über  der  Oher- 
fiicJie  der  Gefiftsswand,  theils  auf  dem  Rande  der  Schale  neben 
undeutlichen  Gebilden  auch  einige  recht  voUkommeae  Krystalie 
der  Substanz  sich  angesetzt  haben.  Solche  KrystaMe  mttssen  auf 
dieselbe  Weise  entstanden  sein,  als  die  Dendrit^  und  die  Mög- 
lidikeit  ihrer  Bildung  ist  schon  dadurch  gegeben,  dass  in  vielen 
Fällea  die  EfHorescenzen  einzelne  KrystaUfiäcben  besitzen,  an  der 
Spitze  ihrer  Zweige  mitunter  ein  ziemlich  deutliches  Krystillchea 
tragen,  zuweilen  sogar  ekve  Aneinanderreihung  aasgebiUeter  In- 
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ilmiioen  zeigen.  Dtss  «Bdererseits  in  vielen  Fftllen  dentliche 
Formen  nicht  mehr  wahrzunehmen  sind,  rührt  gewiss  nur  daher, 
Aaas  die  Flüssigkeitssohioht,  aus  der  sich  die  Efflorescenzen  ab- 
fetzen, sehr  dttnn,  ond  dadurch  die  Verdunstung  des  Lösungs« 
mütels  und  die  Ausscheidung  der  Substanz  eine  rasche  ist,  bei 
welcher  bekanntlich  die  Krystallindividuen  sehr  klein  werden  und 
sieh  selten  regelmissig  ordnen.  Die  Länge  der  Zei^  in  welcher 
die  Abseheklung  erfolgt  ist,  ist  jedenfalls  auch  hier  von  Einfluss 
aaf  die  Art  der  Aggregation  der  Individuen.  Dies  zeigt  unier 
Aadermn  die  Erscheinung  am  Salmiak,  dass  bei  rascherer  Ver* 
dunstung  seiner  Lösung  der  Rand  der  Schale,  in  welcher  sie  sieh 
beindet,  mit  blumenkohlartigen  Gestalten  besetzt  wird,  während 
bei  sehr  langsamer  VerduBStung  zuweilen  an  deren  Stelle  die 
Tetarto^rien  des  Ikositetraeders,  welche  dieser  Substanz  eigen- 
ikftmlich  sind,  in  erkennbarer  Weise  auftreten.  Ich  habe  sogar 
in  ziemlicher  Entfernung  von  der  die  Mutterlauge  enthaltenden 
Schale  auf  Streifen  von  Pappe,  die  an  einem  Ende  in  die  Lösung 
tauchten  und  vermöge  ihrer  starken  Capillarität  äch  mit  derselben 
stets  getränkt  erhielten,  von  mehreren  Substanzen  Krystalle  zu 
erzielen  vermocht,  die  ziemlich  deutlich  waren,  inuDerhin  aber 
die  Sparen  eines  raschen  Wachstbums  trugen  *.  Einmal  fond  ich 
auch  auf  der  Oberfläche  eines  mit  Alaun-Lösung  durchkneteten 
Lehmkuchens  nach  langsamer  Austrocknung  desselben  mehrere 
isoltrte,  ganz  scharf  ausgebildete,  glänzende  Oktaeder  Hegen.  Sie 
waren  aber  nur  klein,  1 — IVa  Millimeter  im  Durchmesser. 

Da  die  Bfflorescenzen  die  Eigenschaft  haben,  ihre  Mutter- 
laugen an  sich  hinaufzuziehen,  und  dadurch  im  Stande  sind,  sich 
zu  vergrössem,  so  mttsste  das  Nämliche  auch  bei  einem  einfachen 
KrystaHe  der  Fall  sein,  welcher  nur  theil weise  in  seine  Lösung 
eintaucht.  Diese  Betrachtung  veranlasste  mich,  Beobachtungen^ 
an  Krystallen  anzustellen,  welche,  nachdem  sie  sich  in  einer  Lö^ 
smg  schön  ausgebildet  hatten,  nun  so  hoch  gehängt  wurden,  dass 
sie  nur  noch  zum  Theil  sich  in  demselben  befanden.  Das  Er- 
gebniss  war  auch  in  sofern  das  erwartete,  als  der  Krystall  ober- 
halb der  Flüssigkeit  nicht  ganz  zu  wachsen  aufkörte.  Jedoch 
atieg  dieselbe  an  dem  vorher  abgetrockneten  Kryatall  nur  sehr 

*  d.  h.  nicht  immer  ebene  Flächen  besassea,  sondern  Btellenweise  mehr 
als  orientirte  Aggregate  kleiner  Individuen  sich  darstelhen. 
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langsam  in  die  Höhe  und  schien  auch  nnr  eine  «ehr  dOnne  ScAicIil 
auf  ihm  zu  bilden,  welche  somit  rasch  verdunstete  und  bewirkte, 
dass  die  ausserhalb  befindlichenf  Theile  sich  mit  kleinen  Indivi- 
duen bedeckten,  welche  aber  in  einem  Falle  nach  dem  grossen 
Krystall  orientirt  waren.  Diese  Versuche  erfordern  aber,  um 
deutliche  Resultate  zu  geben,  eine  möglichste  Verlangsamnng  des 
Prozesses,  sind  kleinen  Unglücksfkllen,  welche  die  Beobachtung 
unsicher  oder  gar  das  Prfiparat  für  seine  Zwecke  unbrauchbar 
machen,  ausgesetzt,  und  werden  dadurch  so  langwierig,  dass  ich 
bis  jetzt  erst  wenige  Versuche  in  dieser  Richtung  durchfllhren 
konnte,  und  mir  vorbehalten  muss,  im  Verlaufe  gegenwärtiger 
Mittheilnngen  später  noch  einmal  auf  denselben  Gegenstand  sä- 
räckzukommen.  Jedenfalls  ist  es  nach  dem  bisher  Angeführten 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  bei  sehr  langsamen  und  ungestörten 
Prozessen,  wie  deren  Bedingungen  in  der  Natur  gewiss  meistens 
erf&llt  waren,  die  Bildung  einzelner  vollkommener  Krystalle  nach 
Art  der  Efflorescenzen  möglich  war.  Daraus  wQrde  folgen,  dass 
die  Hohlräume  der  Gesteine,  deren  Wandungen  wir  jetzt  mit 
Krystallen  flberkleidet  finden,  nicht  immer  mit  Flüssigkeit  voU- 
ständig  erftlllt  gewesen  zu  sein  brauchten. 

Ich  kann  nicht  umhin  schliesslich  anzuführen,  dass  Piubdiiich 
ScRARPP  in  seiner  vorhin  schon  genannten  Schrift  »Krystall  und 
Pflanze, <*  welche  1857  zuerst  erschien,  bereits  auf  die  Unwahr- 
scheinlichk^t  des  Gehobenwerdens  der  EfDorescenzen  (S.  42> 
hingewiesen  hat,  da  diese  Gebilde  an  ihrer  Basis  festgewach- 
sen seien.  Die  oben  beschriebenen  Versuche  zeigen  nun  die 
Richtigkeit  dieser  Annahme,  stellen  aber  gleichzeitig  den  Vorgang 
in  seiner  ganzen  Einfachheit  und  Gesetzmässigkeit  dar,  so  dass 
^der  von  dem  Verfasser  der  genannten  Schrift  gezogene  Schlnss, 
die  Efflorescenzen  müssten  ihre  Nahrung,  wie  die  Pflanzen,  in 
sich  aufnehmen,  hinfällig  wird.  Der  Gedanke  des  WachsthuMS 
der  Krystalle  durch  Intussusception,  —  bei  der  Gleichartigkeit  des 
Krystalls  und  dem  Mangel  an  Organen  von  vornherein  vollkom- 
men unwahrscheinlich,  hat  wissenschaftlich  keinen  Eingang  ge- 
funden, zumal  verschiedene  mit  löslichen  Körpern  angestellte 
Versuche  entschieden  dagegen  sprechen.  Nichts  destoweniger 
möge  es  gestattet  sein,  hier  noch  einen  weiteren  anzuführen, 
welcher  sich  jenen  früheren  anschliesst. 
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Der  Versuch  ist  folgender.  Isomorphe  Substanzen  krystalli- 
siren  bekanntlich,  wenn  ihre  Löslichkeit  eine  nicht  allzu  sehr 
verschiedene  ist,  in  beliebigen  Verhältnissen  mit  einander.  Ein 
Krystall  wachst  in  der  Lösung  einer  ihm  isomorphen  Substanz 
ganz  so  weiter,  wie  in  seiner  eigenen.  Er  verhält  sich  also 
gegen  die  isomorphe  Substanz  genau  in  der  gleichen  Art,  wie 
gegen  seine,  und  wir  können  demnach  jene,  in  Beziehung  auf 
das  Wachsen  des  Krystalls,  um  welches  es  sich  ja  hier  ausschliess- 
lich handelt,  für  den  Versuch  füglich  als  identisch  mit  seiner 
eigenen  Substanz  betrachten.  Lässt  man  nun  einen  Krystall  in 
der  Lösung  eines  ihm  isomorphen  Salzes  weiter  wachsen,  so 
müsste  sich,  bei  beliebiger  Unterbrechung  des  Prozesses,  in  dem 
ursprünglichen  Kern  nun  auch  die  Gegenwart  der  zuletzt 
angewendeten  Substanz  constatiren  lassen,  wenn  der 
Krystall  durch  Intussusception  gewachsen  wäre. 

Ich  benutzte  einen  schönen  Krystall  von  Kali-Alaun,  und  Hess 
ihn  in  einer  Lösung  von  Chrom- Alaun  weiter  wachsen,  was  ohne 
jede  Störung  des  Baues  (ersichtlich  aus  der  Zeichnung  der  Flä- 
chen) vor  sich  ging.  Nach  mehreren  Tagen  entfernte  ich  die 
inzwischen  entstandene  dicke  Rinde  von  Chrom-Alaun  durch  Ab- 
feilen, und  wusch  den  dadurch  wieder  erhaltenen  farblosen  Kern 
mit  Wasser  ab.  Derselbe  wurde  nun  der  chemischen  Analyse 
unterworfen,  und  durch  dieselbe  die  Abwesenheit  von  Chrom 
constatirt.  Der  ursprünglich  verwendete  Kali-Alaun-Krystall  war 
von  solcher  Grösse,  dass  eine  auch  nur  geringe  Menge  aufge- 
nommenen Chrom-Alauns  sich  der  Beobachtung  nicht  hätte  ent- 
ziehen können.  Das  negative  Resultat  dieses  Versuchs  beweist 
also  wiederum  die  Richtigkeit  der  Annahme,  der  Krystall  sei  durch 
rein  äusserliche  Anlagerung  von  Substanz  gewachsen. 
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über  Graalt-  noi  Giensbilin^. 

Dr.  A.  Snop. 


(Sdüiut.) 

A.    Die  Hanptgemengtheile. 

a.  Feldspaihe.  In  den  frischen  Bruptivgesleinen  erscheint 
der  Feldspath  weBentUch  als  fianidln.  Ihm  ist  im  Allgemeinen 
derselbe  Formencomplex  eigenthümlich,  als  dem  gemeinen  Feld- 
spath. Doch  zeigt  sich  seine  Hasse  continuirlicher  entwickelt, 
durchsichtig,  viel  von  Sprüngen  durchsetzt  und  bezüglich  der 
chemischen  Constitution  bildet  er  diejenige  Orthoklasvarietat,  die 
durchschnittlich  den  grössten  Natrongehalt  führt,  oder  mit  anderen 
Worten:  welche  das  grösste  Yerhältniss  isomorpher  Mischung  von 
Albit  mit  Orthoklas  besitzt  Die  Granite  führen  vorzugsweise 
gemeinen  Feldspath  (d.  h.  Orthoklas  mit  einem  geringeren  AI- 
bitgehalt  [im  Durchschnitt]),  welcher  meist  opak,  oft  sogar  sekr 
porös  ist,  und  nicht  selten  von  Albit,  krystallographisch  orientirt, 
umschlossen  wird. 

Schon  G.  Rose'^  macht  darauf  aufmerksam,  dass  dieser  Albit 
ein  auf  der  Oberflfiche  der  Orthoklase  abgeschiedenes  Auslaugungs- 
product  aus  dem  Orthoklas  sein  könne.  Die  Porosität  des  ge- 
meinen Feldspathes  lässt  sich  leicht  an  der  Varietät  von  Hirsch- 
berg in  Schlesien  constatiren.  Stücke  davon  mit  einer  Lösung 
von  salpetersaurem  Kupferoxyd-Ammoniak  getränkt,  getrocknet 
und  geglüht,  Arben  sich  bis  tief  in's  Innere  schwarz,  von  gebil- 
detem Kupferoxyd. 

*  Pooo.  Aim.  LXXX.  124. 
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Gemeiner  porOser  OrtbokiM  sebeinl  ein  Sanidin  zu  sein,  am 
welchen  ein  Theil  i8oni(Hrph  gemischten  AlMts  anf  nassem  Wege 
extrahirt  worden  ist. 

Adular,  der  reinste  Orthoklas,  mit  dem  geringsten  Albit- 
gehalt,  findet  sich  mit  Albit,  Quarz,  Uelminth  und  Kalkspatb  in  Drusen- 
r&umen  des  Granites  undGneuses,  wie  auch  auf  Gängen  mit  Quarz  in 
Sandstein  und  Porphyrconglomerat  und  erscheint  dort  als  Product 
des  Umkrystallisirens  von  Orthoklas  auf  nassem  Wege.  Seine  Form 
pflegt  einfacher  als  die  des  Sanidins  und  gemeinen  Feldspaths 
zu  sein.  Im  Übrigen  hat  man  ihn  auch  als  Hüttenproduct  in  Hoch- 
öfen von  Sangerhausen  gefunden. 

Feldspath  kann  demnach  sowohl  auf  feurigem  als  auf  nassem 
Wege  gebildet  werden. 

b.  Kieselsäure.  Als  Quarz  ist  die  Kieselsäure  bis  jetzt 
nur  auf  nassem  Wege  künstlich  dargestellt  worden.  Auf  trocke- 
nem Wege  ist  seine  Bildung  bis  jetzt  nicht  gelungen.  Bei  hoher 
Temperatur  krystallisirt  Kieselsäure  in  der  dimorphen  Modification 
des  Tridymits,  oder  sie  erstarrt  amorph.  Quarz  geglüht,  geht  in 
Tridymit  über,  während  dieser  in  Opalen,  wie  es  scheint  auch 
auf  najisem  Wege  erzeugt  werden  kann. 

Quarz  im  Granit  ist  sehr  gewöhnlich  mit  Schwärmen  von 
Flüssigkeits-Einschlüssen  durchsprengt,  die  theils  von  Wasser, 
theils  von  flüssiger  Kohlensäure  gebildet  werden. 

Diese  Einschlüsse  von  Flüssigkeiten  lassen  nicht  selten  leere, 
oder  von  Luft  erfüllte  Räume  erkennen,  welche  ersteren  durch 
ausdehnende  Wirkung  der  Temperaturerhöhung  ausgefüllt  werden 
können.  Quarz  im  Granit  scheint  demnach  das  Product  einer 
wässrigen  Bildung  bei  höherem  Druck  und  höherer  Temperatur 
zu  sein,  wie  solche  in  grösseren  Tiefen  der  erstarrten  Erdrinde 
herrschen. 

c.  Glimmer  ist  bis  jetzt  mit  Sicherheit  weder  auf  nassem 
noch  auf  trockenem  Wege  künstlich  dargestellt  worden.  In  fri- 
schen Laven  ist  Kaliglimmer  als  wesentlicher  und  ursprünglicher 
Bestandthefi  noch  nicht  beobachtet.  Wo  er  vorkommt  in  einzel- 
nen Einschlüssen,  ist  er  fertig  gebildet  hineingeratfaen  und  trägt 
die  Spuren  der  Caicination  an  sich.  (Er  ist  theils  trüb,  theils 
durch  Oxydation  des  Eisenoxyduls  roth  geworden.)  Sein  Vor- 
kommen in  Psendomerphos^n  aaob  aiiderm  Mineralkn^  wie  auch 
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sein  Gehalt  an  basischem,  in  höherer  Temperatur  entweichendem 
Wasser,  charakterisirt  ihn  als  einProdoct  wässriger  Bildangsweise. 

B.  Die  accessorlBOhen  Gemengtheile 
des  Granites  sind  zum  Theil  verschieden  von  denen  der  trachy- 
tischen  Laven.  Dass  die  verschiedenen  accessorischen  Gemeng- 
theile des  Granites  im  Trachyt  wirklich  vorkämen  und  nur  bis 
jetzt  noch  nicht  darin  erkannt  worden  seien,  ist  bei  der  Sorgfalt, 
mit  welcher  petrographische  Untersuchungen  angestellt  werden, 
nicht  wahrscheinlich;  manche,  wie  Apatit,  Magneteisen,  Sphen, 
sind  beiden  gemeinschaftlich.  Dagegen  scheint  Cordierit,  Tor- 
malin,  Beryll,  Korund,  Andalusit,  Disthen,  Wernerit  und  einige 
andere  Mineralien  noch  nicht  im  Trachyt  gefunden  worden  zu  sein« 
Es  ist  auch  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  trachy tische  Gnind- 
masse  früher  andere  Mineralien  bei  der  Erstarrung  erzeugt  habe 
als  jetzt.  Dann  ist  es  denkbar,  dass  bei  der  Umwandlung  eines 
Trachytes  diese  accessorischen  Mineralkörper,  wie  der  Glimmer 
und  Quarz,  secundär  gebildet  worden  sind,  und  gewissermassen 
als  petrographische  Äquivalente  des  Glimmers  im  Granit  auftreten. 
Dieses  ist  wenigstens  vom  Turmalin  nicht  ohne  Grund  zu 
behaupten;  denn  Turmalin  und  Glimmer  haben  in  ihrer  Zusam- 
mensetzung eine  nicht  zu  verkennende  Ähnlichkeit.  Wenn  diese 
auch  nicht  ausreicht,  beide  mit  einander  chemisch  zu  identificiren 
und  einen  Dimorphismus  derselben  Substanz  anzunehmen,  so  kom- 
men sich  ihre  procentischen  Zusammensetzungen,  wenn  man  den 
Magnesia-  und  theilweise  den  Eisenoxydgehalt  desTurmalins  durch 
Alkalien  und  den  Borsäuregehalt  durch  Thonerde  und  Eisenoxyd 
ersetzt  sich  vorstellt,  so  nahe,  dass  man  im  Turmalingehalt  des 
Granites  gleichsam  eine  verfehlte  Glimmerbildung  erkennen  kann. 
Diese  Äquivalenz  von  Glimmer  und  Turmalin  wird  in  vielen  Be- 
schreibungen von  Graniten  lebhaft  hervorgehoben.    So  von  Hoch- 

STETTER  *,   ZePHAROVICH  **,   BlUM  ***,   V.    StRUVE  f,   ReUSS  ft    «"^ 

wird  in  sehr  ausgezeichneter  Weise  von  Pusch  ttt?   als  in  den 

*  Jahrb.  d.  k.  k.  geolog.  ReichBanstalt.    Jahrg.  Y.  1854,  63. 

♦♦  Ebendas.  p.  804. 
♦**  Handb.  d.  Lithologie,  p.  38. 

t  Leone.,  Min.  Tasdienb.   I.  Jahrg.  170. 

tt  Lehrb.  d.  Geogn.,  p.  203. 
ttt  LsoKH.,  Min.  Taschenb.   YI.  Jahrg.  184  ff. 
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instractiven  Graniten  von  Penig  in  Sachsen  vorkommend,  be- 
schrieben. 

Eine  nach  dieser  Richtung  interessante  Erscheinung  war  mir 
diejenige,  die  ich  bei  der  Durchbrechung  des  Eisenbahntunnels 
vom  Bahnhof  nach  dem  Carlsthor  bei  Heidelberg  beobachtete. 
Grobkörnige  Ganggranite  mit  vielem  Oligoklas,  Turmalin  und 
grossen  Pseudomorphosen  von  Glimmer  nach  Cordierit  zeigten 
die  oft  bis  4  Zoll  langen  Turmalinkrystalle,  soweit  sie  in  Quarz 
eingewachsen  waren,  vollkommen  frisch,  während  sie  Qbrigens 
in  feine  Lamellen  von  Glimmer  übergingen,  die  als  Fortsetzungen 
jener  Turmalinkrystalle  zu  betrachten  waren.  In  manchen  Gra- 
niten, wie  z.  B.  im  Eckerthaie  am  Fusse  des  Brockens  im  Harze 
tritt  ein  Granit  auf,  in  welchem  der  Glimmer  nur  bandförmige, 
fast  körperlose  Zeichnungen  bildet,  ähnlich  wie  Pseudomorphosen 
von  Glimmer  nach  Turmalin  nicht  selten  ausgebildet  zu  sein 
pflegen. 

Analoges  bemerkt  man  auch  im  Syenit  des  Felsenmeeres 
bei  Reichenbach  im  Odenwald,  wo  dieses  Gestein  auf  die  Weise 
in  einen,  Obrigens  von  ihm  kaum  unterscheidbaren,  Granit  flber- 
geht,  dass  die  Hornblende  durchaus  in  Aggregate  von  schup- 
pigem Magnesiaglimmer  übergegangen  ist,  in  Aggregate,  welche 
den  Örtem  früherer  Homblendekrystalle  vollkommen  entsprechen. 

Es  scheint  mir  für  die  Bildungsweise  der  normalen  Granite 
bedeutungsvoll  zu  sein,  dass  gerade  die  oben  erwähnten  acces- 
sorischen  Gemengtheile  des  Granites:  Cordierit,  Turmalin,  Beryll, 
Korund,  Andalusit  und  Disthen  als  solche  bekannt  sind,  in  deren 
Formen  so  häufig  Pseudomorphosen  von  Glimmer  gefunden  wer- 
den. Dasselbe  lässt  sich  auch  in  ausgedehnter  Weise  vom  Oli- 
goklas*  behaupten,  der  ein  so  häufiger  Bestandtheil  des  Gra- 
nites ist. 

Dass  auch  Kalifeldspath  in  Glimmer  umgewandelt  werden 
kann,  sah  ich  sehr  ausgeprägt  in  einer  Arkose  des  Kohlengebir- 
ges am  Beutigberge  bei  Chemnitz  in  Sachsen  ^,  wo  grosse, 
eckige  Bruchstücke  von  Orthoklas  vollkommen  in  deutlich  kry- 


*  A.  Knof,  Chloritschiefer  von  Harthan.    Programm  der  Qewerbe- 
Bchole  zu  Chemnitz. 

**  Dieses  Jahrb.  1859.    Beitr.  zur  Eenntniss  d.  Bothl.  a.  d.  Stein- 
kohlenf.    Bes.  Abdr.,  p.  87. 
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stallisiilao  Glinmer  übergef&hrt  war^n  —  die,  untor  de«  Hikro- 
skope  betrachtet,  vielfach  von  klaren,  scharf  aasgebildeten  Quara- 
krystallen  durchwachsen  waren. 

Unter  dem  Namen  Speckstein  sind  Pseudomorphosen  von 
Glimmer  nach  Orthoklas  schon  vielfach  beschrieben  worden.  L 
T.  Bucfl  und  Goethe*  beschrieben  solche  aus  der  Umgebung  von 
Carlsbad.  Kjbrulf  ^  analysirte  Pseudomorphosen  von  GUmmer 
nach  Orthoklas  aus  dem  Granit  von  Hirschberg;  G.  vom  Rath*** 
solche  von  Lomnits  im  Riesengebirge ,  und  Eennoott  f  und  K. 
V.  Hauer  solche  ans  einem  Granit  von  Rio  de  Janeiro.  Sie  sind 
in  Feldspathgesteinen  Überall  verbreitet 

Es  ist  keine  seltene  Erscheinung,  dass  in  Graniten  schuppig 
krystallinische  Hassendendriten  von  deutlich  ausgebildetem  Glim- 
mer vorkommen,  die  kaum  anders  zu  deuten  sind,  als  wie  als 
Pseudomorphosen  nach  Mineralien,  deren  Formen  nicht  erhallen 
geblieben  sind. 

Fasst  man  alle  diese  Erscheinungen  zusammen  und  sucht 
das  in  ihnen  enthaltene  genetisch  Gemeinsame,  so  lässt  sich  wohl 
behaupten,  dass  die  trachytische  Lava  in  ausgedehntester  Weise 
das  Material  zur  Glimmer-  und  Quarzbildung  in  sich  enthält.  Das 
Endresultat  der  Umwandlung  des  Trachytes  auf  nassem  Wege 
würde  ein  Gemenge  von  Quarz  und  Glimmer  sein.  Ein  Gemenge 
von  Quarz,  Glimmer  und  Feldspath  wflrde  aber  als  das  Prodact 
der  unvollendeten  Metamorphose  einer  eruptiven  trachytischea 
Substanz  auf  nassem  Wege  aufgefasst  werden  dürfen. 

Granit  ist  demnach  ein  metasomatiflohea  EraptiYgestain. 
Ich  kann  nicht  finden,  dass  in  dieser  YorsteUung  von  der  Granit- 
bihlnng  so  viel  in  das  Bereich  der  Phantasie  zu  Verweisendes 
liegt,  als  m  manchen  anderen  Ideen,  die  man  früher  von  ihr  ge- 
hegt hat.  Mit  ihr  verträgt  sich  auch  die  Annahme,  dass  unter 
Umständen  gewisse  Ganggranite,  wie  sie  in  feldspathführenden 
Gesteinen  vorkommen,  vollkommene  Bildungen  auf  nassem  Wege 
sind,  wie  man  das,  und  ich  glaube  nicht  mit  Unrecht,  besonders 

*  Leone.,  Taschenb.  I.  Jahrgang,  pag.  174.  Aach  Gobthe's  Werke, 
Bd.  XL.    Aufenthalt  in  Garlsbad. 

*♦  Joum.  f.  prakt  Chemie.  LXV.   1856.  190. 
<*♦  Pooö.  Ann.  XCVm.  280  ff. 
t  Übers,  d.  Res.  min.  Forschungen.  1856  u.  1857^  196  o.  197. 
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rai  den  Schrißgrasiten  vieUiu^  angenoBUBen  hat.  Ich  habe  Ge- 
kgeafaeit  geiiabi,  die  beginnende  BiMong  eines  Ganges  von  Quarz 
und  Feldspalh  in  einem  durchaus  sedimentären  Gestein,  nAmiich 
in  einem  iresenllich  ans  Porphyr  und  Gneusgeschieben  bestehen- 
den polygenen  Congtoneral  des  unteren  Rothliegenden  in  der 
Gegend  von  Chemnito  *  in  Sachsen  zu  beobachten.  Eine  mehrere 
IM  breite  Spalte  darin  war  derart  mit  Quarzkrystallen  besetzt, 
dass  diese  mit  einem  Ende  auf  den  GerOllflitohen  aufsassen  und 
mit  dem  anderen  frei  in  den  Gang  ragten.  Zwischen  diesen,  in 
ihrer  Rfehtnng  mehr  oder  weniger  dem  Parallelismus  genttherten 
Quarzkryntallen  bildeten  steh  zoUgrosse  Krystalle  von  Orthoklas 
in  der  Adnkrfbrm  aus,  welche  mit  den  unteren  Enden  der  Qunrz- 
krystalle  Contactformen  erzeugten,  die  auf  dem  Querschnitt  von 
denen  im  Schriftgranit  enthaltenen  nicht  zu  unterscheiden  waren. 
He  Porphyrgerölle  waren  mürbe,  stark  alterirt,  und  die  Feld- 
spatheins|Nrenglinge  in  scharf  erhaltene  Pseudomorphosen  von 
pinitoidischem  Glimmer  ttbergefOhrt.  Das  ist  eine  beginnende 
Oranitbildnng,  bei  weleher  Jede  Mitwirkung  des  Vnlknnis- 
mns  ansgesohlosaen  ist. 

Mit  wie  geringen  Mitteln  der  Granit  auf  dem  Wege  der  Um« 
wandhing  durch  GewSsser  ans  Trachyt  erzeugt  werden  kann,  geht 
ans  der  einfachen  Überlegung  hervor,  dass,  wenn  man  iOO  Gew.* 
Thie.  eines  rein  ans  Orthoklas*  (Sanidtn*)  Substanz  bestehenden 
Trachytes  der  Granitinldnng  zu  Grunde  gelegt  denkt,  derselbe 
nur  4  Proc.  Kali  zu  verlieren  und  0,8  Proc  Wasser  zu  binden 
braucht,  um  96,5  Gew.-Thle.  Granit  mit  nahezu  50  Gew.^Theilen 
Peldspath,  21  Gew.-Thln.  Quarz  und  25  Gew.-Thfai.  Glimmer  ent- 
stehen zu  lassen,  oder  es  würde  dieser  Granit  procentisch  ans: 

62  Proc.  Feldspalh, 
22      „     Quarz, 
26      „     Glimmer 
100  bestehen. 

Diese  Zahlen  kommen  den  mittleren,  um  welche  die  Zu- 
sammensetzung typischer  Granite  schwankt,  sehr  nahe.  Ein  Yer- 
hist  von  Kali  nnter  der  Einwirkung  von  Wasser  auf  Peldspath 
wurde  von  DADBain  schon  beim  Zermalmen  von  Orthoklas  bei 


*  Beiträge  zur  Eenntn.  des  Bothl.  a.  d.  Steiakohlenf.  im  erzgeb.  Bas- 
Dieses  Jahrb.  1869.    Besond.  Abdruck,  p.  64it 
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gewöhnlicher  Temperatur  wahrgenommen.  Ist  der  Trachyt  reieli 
an  Oligoklas,  so  wird  dieser,  wegen  seiner  grösseren  Basioitit 
noch  leichter  gegen  wSssrige  Lösungen  reagiren  und  vorzuga- 
weise  Glimmer  bilden  können.  Gleichzeitig  können  dabei  manche 
accessorische  Bestandtheile  des  Granites  erzeugt  werden,  welche 
später  selbst  wieder  einer  Glimmerbildung  unterliegen. 

Dass  Wasser  bei  der  Granitbildung  mit  thfttig  gewesen,  geben 
alle  Plutonisten  von  reinstem  Wasser  zu.  Es  handelt  sich  nur 
darum;  wie  es  thätig  gewesen  sei?  Wenn  Poulbtt  Scropb, 
ScHBERBR  u.  A.  ciue  geringe  Menge  Wassers  im  feuerflOssigm 
Granit  als  ein  Flussmittel  ansehen,  vermöge  dessen  dieser  bei 
weit  niedrigerer  Temperatur,  als  Trachyt,  im  geschmolzenen  Zn- 
stande verharren  und  Quarz  und  Glimmer  zur  krystallinischen 
Ausscheidung  gelangen  lassen  konnte,  so  ist  das  doch  nur  als 
eine  Hypothese  zu  betrachten,  welche  in  den  chemischen  Erfah- 
rungen keine  directe  und  positive  Stütze  findet.  Dass  der  Wasser- 
gehalt des  Granites  für  seine  Bildungsweise  von  Bedeutung  sei, 
anerkennt  auch  Bub  de  Beauhont,  aber  wenn  er  zur  Erklärung 
dieser  Erscheinung  daran  erinnert,  dass  Silber  in  der  Schmelz- 
hitze Sauerstoff  absorbirt,  welcher  beim  Erstarren  entweicht,  so 
folgt  daraus  noch  nicht,  dass  flüssige  Laven  Wasserdampf  ab- 
sorbiren  müssten,  welcher  nicht  aus  ihnen  entweicht 

Auch  das  Hälleflint-artige  feuerfiüssige  ,» Magma"  Durocber's*, 
welches  von  Kieselsäure  und  den  Elementen  des  Feldspathes  und 
des  Glimmers  gebildet,  ein  homogenes  Ganze  gebildet  haben  soll, 
aus  welchem  bei  der  Schmelztemperatur  des  Feldspathes  dieser 
mit  Glimmer  auskrystallisirt  sein  soll,  während  Kieselsäure,  den 
viscosen  Zustand  durchlaufend,  allmälich  krystallinisch  geworden 
sei,  ist  wohl  mehr  als  eine  Vorstellungs-  als  Erklärungs weise 
der  Granitbildung  anzusehen. 

Auf  Grund  seiner  Studien  über  das  Verhalten  der  Kieselsäure 
bei  hoher  Temperatur  kam  auch  H.  Rose  zu  der  Überzeugung, 
dass  ohne  eine  Mitwirkung  des  Wassers  das  Verhalten  des  Quar- 
zes im  Granit  unerklärbar  sei.  Diese  Überzeugung  gewann  festeren 
Boden  durch  Sorby's^  Feinschliffe  von  Granit-Quarzen,  in  d&sten 
Schwärme  von  theilweise  mit  Flüssigkeit  erflülten  Hohlräamen 

♦  Bua,  giöhgique  (2)  IV.  496. 
♦♦  Phü.  Mag.  (4)  XV.  152. 
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VAler  dem  Mikroskope  erkennbar  waren.  Diese  PiQssigkeiien, 
welche  früher  schon  von  Brewster  im  Topase  vom  Rio  belmonte 
in  Brasilien  enidecki  und  studiri  and  wegen  ihrer  starken  Aus* 
dehaung  beim  Erwftrmen  von  Simhler  für  condensirte  Kohlen- 
sflore  angesprochen  wurden,  haben  in  neuerer  Zeit  H.  VooBLSAm 
und  H.  Gbisslbr  *  mittelst  sinnreicher  Methoden  einer  eingehen- 
den Prüfung  unterworfen.  Sie  fanden,  dass  die  Plüssigkeitsein- 
Schlüsse  im  Granitquarz  theils  aus  Wasser  mit  wenig  Kohlen*- 
säore,  thetls  aus  condensirter  Kohlensäure  selbst  bestanden, 
welche  Körper  in  einer  GEissLER'schen  Spectralröbre  mit  dem 
BuNSBN'schen  Spectralapparate  als  solche  erkannt  wurden.  Die 
Flassigkeitseinschlüsse,  welche  wohl  als  interkrystalline ,  beim 
Wichstbum  der  Krystalle  übrig  gebliebene,  und  die  Mutterlauge, 
in  der  sie  sich  bildeten,  einschliessende  Rfiume  zu  betrachten 
sind,  lassen  sehr  hftufig  eine  bewegliche  Libelle,  eine  Luft-  oder 
Dampfblase,  wahrnehmen.  Nach  dem  Verhalten  dieser  Libellen 
bei  höherer  Temperatur  unterscheiden  sich  die  Einschlüsse  als 
von  zweierlei  Art.  Die  einen  verschwinden  durch  Ausdehnung 
ihrer  Substanz  und  durch  Condensation  des  Dampfes,  indem  der 
Hohlraunn  vollständig  ausgefällt  wird  bei  einer  Temperatur  zwi- 
schen 30  u.  32^  C,  die  anderen  nicht.  Die  ersteren  sind  von 
llAssiger  Kohlensäure  gebildet,  die  anderen  von  Wasser,  welches 
etwas  Kohlensäure  enthält.  Auf  Grund  dieses  Verhaltens  ist  man 
wohl  berechtigt  zu  schliessen,  dass  der  Granitquarz  bei  einer 
Temperatur  von  mindestens  30^  zur  Abscheidnng  gelangte,  bei 
welcher  seine  Kohlensäure-Einschlüsse  ihren  Raum  vollständig 
ausfüllten.  Auch  Vogels amg  schliesst:  wenn  die  Spannkraft  des 
Kohlensduredampfes  über  der  Flüssigkeit  nach  Thilorier  zwischen 
0^  u.  30<>  C.  von  36  auf  73  Atmosphären  steigt,  also  für  jeden 
Centesimalgrad  um  eine  Atmosphäre  zunimmt;  und  wenn  ferner 
die  Spannkraft  der  Flüssigkeit  im  Qmrz  dem  Druckzustande  der 
Umgebung  des  Minerals  während  seiner  Bildung  entsprach,  so 
würde  der  Queitz  im  Granit  unter  einem  Druck  von  75  Atmo- 
sphären zur  Abscheidung  gelangt  sein.  Dieser  Druck  und  jene 
Temperatur  herrschen  aber  bereits  unter  dem  Einflüsse  des  Was- 
sers in  einer  Tiefe  der  Erdrinde  zwischen  2000  und  3000  Fuss. 


♦  Pooo.  Ann.  CXXXVII,  p.  66  u.  257. 

Jabrbaeh  187'^.  32 
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In  dieser  Tiefe  mu6s  demnach  alle  KohlensHure  fiaorig  sein,  und 
da  sie  in  dieser  Form  nicht  mit  Wasser  mischbar  ist,  so  sind 
die  oben  beschriebenen  Einschlüsse  im  Granitquarz  begreiflich. 
Ob  indessen  diese  Schlüsse  nach  den  Hittheilungen  von  Andakws  * 
über  das  Verhalten  der  Kohlensäure:  bei  etwa  3\^  jind  höherem 
Druck  einen  Übergangszustand  zwischen  flüssigem  und  gasförmi- 
gem annehmen  zu  können,  noch  ihre  Gültigkeit  behalten  werden, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

DiLBSSB**,  die  Nothwendigkeit  der  Holekularbewegung  einer 
mineralogisch  anders,  als  Granit,  constituirten  Grundmasse  em- 
pfindend, setzt  voraus,  das  Material,  woraus  Granit  entstanden, 
sei  ursprünglich  eine  Schlammlava  gewesen,  deren  Grund- 
substanz  sich  unter  dem  Einflüsse  von  Druck  und  wenig  erhöhter 
Temperatur  zu  Quarz,  Glimmer  und  Feldspath  umgesetzt  habe. 
Er  rechnet  Granit  daher  zu  seinen  n Ruches  Eruptives  nonigniei,* 

Bestimmter  erfasste  DAUsatB*^  die  Frage  der  Granitbilduag 
durch  seine  experimentellen  Untersuchungen  über  das  Verhalten 
gewisser  Silicate  unier  Drnck  und  höherer  Temperatur  bei  Ge- 
genwart von  Wasser.  Wenn  er  dabei  die  Möglichkeit  bewies, 
dass  unter  den  genannten  Umständen  gewisse,  für  eruptive  Ge- 
steine charakteristische,  wasserfreie  Silicate  wie  Diopsid,  Feld- 
spath, auch  Quarz  wirklich  entstehen,  so  würde  er  der  Lösung 
der  Frage  über  Granitbildung  um  ein  Bedeutendes  näher  gerückt 
sein,  wenn  es  ihm  gelungen  wäre,  mit  Bestimmtheit  darzulegen, 
dass  der  mit  überhitztem  Wasser  behandelte  Thon  von  Klingen- 
berg bei  Cöln,  von  welchem  er  hexagonale,  doppelt  brechende 
und  vor  dem  Löthrohre  schmelzbare  glimmerähnliche  Blättcheo 
erhielt,  wirklich  zu  Kaliglimmer  geworden  sei. 

Das  VerhaltniBB  von  Kaolin  zu  Glimmer  und  Feldspath. 

G.  Bischof  fasst  in  seinem  Lehrbucbe  der  chemischen  und 
physikalischen  Geologie  mehrorts  die  Möglichkeit  in's  Auge,  dass 
Gesteine  von  granitischer  und  syenitischer  Zusammensetzung  aus 
Thonschiefer  oder  Grauwacke  entstehen  könnten. 

Wenn  sich  aus  der  Vergleichung  der  Durchschnittszusammen- 

♦  AuBzugsweise  in:  Leg  Mondes,  10.  März  1870, 
♦♦  BüU.  de  la  soc.  giol  de  Franqe  (2)  XV,  p.  728. 
**^  Etudea  et  expSriencea synthitiques  sur  le metamarpMsme  etc.,  p.  II 1. 
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set2ang  beider  Gesteinsgrappen  aoch  ein  solches  Resultat  ab- 
leiten Hesse,  so  ist  nicht  m  leognen,  dass  die  Annahme:  die 
Natur  führe  diesen  Vorgang  wirklich  aus,  vom  geognostischen 
Gesichtspunkte  viel  Widerstrebendes  hat.  Die  Frage  nach  der 
eigentlichen  geogenetischen  Bedeutung  der  Thonscbiefer  ist  oft 
gestellt  worden.  Eine  endgültige  Lösung  derselben  ist  mir  nicht 
bekannt.  AKt  Zugrundelegung  von  Analysen  typischer  Thon- 
scbiefer scheint  mir  die  Deutung,  dass  er  wesentlich  ein  Ge- 
menge von  Quarz  mit  pinitoidischem  Glimmer  und  vielleicht  mit 
eisenoxydulreichen  Beimengungen  (Magneteisen,  Chlorit  u.  dergl.) 
sei,  nicht  unrichtig  zu  sein  *  Gleichzeitig  conceittriren  sich  in 
ihm  kohlige  and  kohlig- bituminöse  Substanzen  in  Verhältnisse 
massig  viel  grösserer  Menge  als  in  anderen  Gesteinen  derselben 
Formationen,  in  denen  er  aufzutreten  pflegt.  Die  EigenthOmlich- 
keit,  dass  die  Ablagerungen  von  Anthraciten,  Stein-  und  Braun- 
kohlen vorzugsweise  in  solchen  Gebirgsarten  stattgefunden  haben, 
welche  arsprQnglich  in  einer  leicht  von  Wasser  aufschwemmbaren 
Form  vorhanden  waren,  in  welcher  sie  an  ruhigen  Stellen  der 
Binnenseen  und  Oceane  zum  Absatz  gebracht  werden  konnten, 
Iftsst  wohl  mit  Berücksichtigung  seiner  geotektonischen  Verhält- 
nisse ungezwungen  die  Deutung  zu,  dass  auch  Thonsohiefor 
einstmals  in  einem  feinschlammigen  Zustande  verharrt  haben  muss. 
Da  organischer  Detritus,  selbst  Baumstämme  die  Eigenschaft  der 
leichten  Aufschwemmbarkeit  mit  Thon  und  feinen  Glimmerblätt- 
chen  auch  mit  sehr  feinem  Quarzsand  theilen,  so  ist  das  Zu- 
sammenvorkommen jener  wie  dieser  in  der  Reihe  der  sedimen- 
tären Formationen  unschwer  zu  begreifen.  Im  Allgemeinen  ist 
es  bekannt,  dass  mit  wachsendem  geologischen  Alter  die  Lignite 
sich  in  ihrer  Zusammensetzung  dem  Zustande  der  Steinkohlen 
nähern,  aber  auch,  dass  die  thonigen,  einschliessenden  Gesteine 
dem  entsprechend  mehr  oder  minder  hohe  Grade  der  Umbildung 
verratheh,  denen  zufolge  einerseits  plastischer  Thon,  andererseits 


*  Das  ergibt  sich  auch  ans  J.  FiKENscHfiR's  Unters,  der  metamorphi- 
schen  Gestehie  der  Lunzenauer  Schieferhalbinsel  (Preisschrift  XII.  der 
Fürstl.  jABLoirowsKi'schen  Gesellsch.  zu  Leipzig).  Die  Gesteinsreihe  von 
Thonscbiefer  bis  zum  Cordieritgneus  war  chemisch  gleich  zusammengesetzt; 
die  Thonscbiefer  bestanden  aber  aus  Delessit,  Quarz,  Damourit-Ärtigem 
Glimmer  (Pinitoid)  und  Titaneisen. 
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Thonsohiefer,  vielleicht  noch  Giinimerschiefer,  durch  eine  conti- 
nuirliche  Reihe  von  Zwischenformen  mit  einander  verbanden  wer- 
den (Schieferletten,  Schieferthon,  Glimmerletten  etc.).  Conseqaen- 
terweise  liesse  sich  die  BiscHOFSche  Auffassung  der  Bildungs- 
weise  des  Granites  aus  Thonschiefer  eher  auf  den  mit  ausge- 
zeichneter Parallelstructur  versehenen  Gneus  beziehen,  als  tof 
den  Granit  von  Massivstnictur.  Es  liesse  sich  die  Frage  auf- 
werfen,  ob  nicht  bedingungsweise  durch  Fortsetzung  eines  in  de« 
Tiefen  der  Erdrinde  stattfindenden  metasomatischen  Prozesses  der 
Thonschiefer  der  Übergangsformation  successive  in  Glimmerschie- 
fer, und  durch  diesen  in  Gneus,  welcher  durch  seine  Einschlüsse 
von  Graphit  noch  eine  Verwandtschaft  mit  Kohle  führenden  Ge- 
steinen anzeigt,  umgewandelt  werden  könne?  Die  Beantwortung 
dieser  Frage  scheint  mir  gleichbedeutend  mit  der  zu  sein:  ob 
Kaolin  sich  in  Glinuner  und  dieser  sich  in  Feldspath  um- 
wandeln kann?  Bezeichnet  man  die  Bildung  von  Glimmer  und 
Kaolin  aus  Feldspath,  der  primitiv  gegebenen  Substanz,  als  eine 
fortschreitende  Metamorphose,  so  würde  der  oben  in  Frage  ge- 
stellte Prozess  als  eine  rückschreitende  aufgefasst  werden  dürfen. 
In  der  Natur  müssten  die  Bedingungen  für  den  einen  wie  fiir 
den  anderen  Prozess  gegeben  sein. 

Die  Zusammensetzong  des  reinen  Kaolins  lässt  sidi  durch  die  Formel 

AlOs,  2Si02  +  211^0  oder 
AlSi.O^  +  2H,0 

ausdrücken;  oder,  denkt  man  sich  die  H&lfte  des  Wassers  als  basischei» 
zur  Constitution  des  Eaolinmolekuls  gehöriges,  durch: 

EiAlSLjOg  +  aqu. 

Diese  Formel  ♦  verdoppelt  lässt  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der 
des  Feldspathes  und  Glimmers  nicht  verkennen.  Man  kann  sie  in  Be- 
ziehung zu  diesen  folgendermassen  schreiben: 

*  Die  wasserhaltigen  in  der  Natur  vorkommenden  Thonerdesilicate 
erfordern  übrigens  eine  monographische  Bearbeitung.  Jedenfalls  rfihren 
die  bedeutenden  Schwankungen  des  Eiesels&uregehaltes  nicht  immer  tod 
feinem,  beigemengtem  Quarzsande  her,  wie  ich  mich  für  einige  von  dtf 
Eaolinzusanunensetzung  abweichende  Thone  überzeugt  habe.  Denn  nach 
dem  Aufschliessen  mit  Schwefelsaure  und  Auflösen  der  rückständigen  Kie- 
selsaure mit  Natronlauge  blieb  kein  unter  dem  Mikroskop  erkennbarer 
Bückstand  von  Qnarztheilchen  übrig. 
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Kaolin  Kaliglimmer  Anorthit 

H,A1  I  «•*«'«  +  2  aq«.   j^^^  (  SuO„   ^^^  |  SuO. 

Es  würde  sich  dieser  Aufifassung  gemäss  Kaolin  zum  Feldspath  und 
Glimmer  verhalten  wie  ein  Zeolith.  In  seinen  morphologischen  Eigen- 
schaften hat  er  grosse  Ähnlichkeit  mit  Glimmer,  er  kiystallisirt  selten  in 
grösseren  krystaUinischen  Blättern  Yon  rein  weisser  Farbe  und  Perlmutter- 
glänz  (Nakrit  von  Freiberg),  gewöhnlkh  nur  in  mikroskopisdien  BÜttchen 
von  rhombischer  oder  scheinbar  hexagonaler  Gestalt,  mit  Winkeln,  die 
sich  60°  und  120«  nähern. 

Rein  theoretisch  genommen  würde  aus  Kaolin  Glimmer  gebildet  wer- 
den, wenn  unter  Verlust  von  2  At.  Krystallwasser,  H,  durch  Kj  vertreten 
nrürde.  Feldspath  würde  sich  aus  Glimmer  bilden,  wenn  in  diesem  noch- 
mals Ri  durch  Ca  oder  Na,  oder  das  Glied  Am  durch  S,  ersetzt  werden 
konnte,  welches  eine  gleiche  Anzahl  von  chemischen  Einheiten  reprä- 
sentirt 

Es  wäre  von  grossem  geologischem  Interesse,  wenn  man 
nachweisen  könnte,  dass  diese  Vorgänge  in  der  Natur  ihren  realen 
Ausdruck  fänden;  dann  würde  es  begreiflich  sein,  warum  Thon- 
lager  in  Thon-  und  Glimmerschiefer  übergehen  könnten  oder  diese 
in  Gnens  oder  endlich  in  Gemenge  von  Quarz  mit  Feldspath, 
wie  sie  mit  oft  ausgezeichneter  Parallelstructur  im  Granulit  zur 
Ausbildung  gebracht  worden  sind.  Einen  solchen  Nachweis  könnte 
man  theils  durch  Beobachtung  von  Pseudomorphosen,  theils  durch 
das  Experiment  liefern.  Indessen  befinden  wir  uns  mit  diesen 
Fragen  wiederum  auf  einem  Gebiete,  welches  der  Beobachtung 
grosse  Unsicherheiten  und  der  experimentellen  Forschung  einen 
noch  wenig  cultivirten  Boden  darbietet.  Die  Schjvierigkeiten  für 
die  Beobachtung  liegen  zum  grössten  Theil  in  dem  Umstände, 
dass  Kaolin  selten  in  deutlichen  und  charakteristischen  Krystall« 
formen  angetroffen  wird.  Die  mikroskopischen  Gestalten  des- 
selben sind  von  denen  des  Glimmers  nicht  exact  unterscheidbar, 
so  dass  uns  ein  Hauptmerkmal  fllr  die  Erkennung  einer  Pseudo*- 
morphose  von  Glimmer  nach  Kaolin,  nämlich  der  Gestaltenunter- 
schied beider  Mineralien  fehlt.  Man  ist  in  Folge  dessen  auf 
Analogien  angewiesen,  die,  wenn  auch  entfernter,  sich  doch  zu 
Gunsten  von  einiger  Wahrscheinlichkeit,  fttr  eine  Umwandlung 
des  Kaolins  in  Glimmer  deuten  lassen.  Diese  liegen  in  dem 
Auftreten  von  Pseudomorphosen  des  Glimmers  nach  Andalusit. 
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Der  Andakisit  ist  eia  wasserfreies  Thonerdesilicai  von  der 

Zasammensetzung 

AlSiO.,, 

welches  an  manchen  Orten  in  grosser  Menge  den  Granit  in 
grossen  rhombischen  Krystallen  als  accessorischer  GemengthetI 
begleitet. 

Der  Andaliisit  verrttth  eine  grosse  Neigvng  in  Glimmer  Aber- 
zugehen,  und  zu  Lisens  in  Tyrol  findet  man  Krysialie  desselben, 
welche  ganz  ans  Glimmer  bestehen.  Um  Glimmer  aus  Andalusit 
zu  bilden,  muss  Thonerde  ausgeschieden  und  Wasser  aufgenom- 
men werden. 

4AlSiO,  =  JJ*  j  Si^Ojo. 

Durch  Abscheicfaing  von  Al^O^  bildet  sich  unter  AufwÜMie 
von  K2O  und  H^O: 


H«Al  )  ^^*^i^  (Glimmer). 

Dass  ein  so  dichter,  krystallisirter  und  wasserfreier  Körper 
wie  der  Andalusit  gegen  alkalische  Lösungen  wirklich  reagirt 
um  Glimmer  zu  bilden,  beweist:  eine  wie  feste  Gleichgewichts- 
lage die  Atome  im  Glimmermolekul  einnehmen.  Man  kann  aus 
der  beschriebenen  Pseudomorphose  weiter  schliessen:  wenn  ein 
wasserfreies  Thonerdesilicat  wie  Andalusit  wirklich  sich  in  Glim- 
mer umwandeln  kann,  um  wie  viel  leichter  wird  dasselbe  ge- 
schehen müssen  in  einem  wasserhaltigen  Thonerdesilicate,  welches 
an  sich  leichter  reagirt  als  ein  wasserfreies,  und  in  dessen  Mo- 
lekül das  Kali  nur  einen  Theil  des  vorhandenen  Wassers  zu  er- 
setzen braucht!    Ein  solches  Silicat  ist  aber  der  Kaolin. 

Schon  J.  N.  Fuchs  fand  in  allen  Thonen,  welche  er  analy- 
sirte,  einen  Kaligehalt;  in  einer  Varietät  von  Hiesbach  sogar  bis 
4,7  Procent. 

Die  meisten  Thone  mit  englischer  Schwefelsäure  erhitzt  und 
ausgelaugt  lassen  aus  dem  concentrirten  Filtrat  Alaun  auskry- 
stallisiren.  Kali  ist  demnach  in  einer  durch  Schwefelsaure  leicht 
aufschliessbaren  Form  im  Thon  enthalten.  Dasselbe  Verhalten 
zeigen  Thone,  in  denen  durchaus  keine  Feldspathpartikelchen  be- 
obachtet werden  können.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  Kali- 
gehalt als  pinitoidischer  Glimmer  mit  dem  Thon  gemengt  ist,  der 
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ja  fta0serlkb  oft  gar  niekl  vom  Tbon  selbst  unterschieden  wer- 
den kann. 

Ein  Soleier  Kaligehalt  des  Thons  kann  um  so  weniger  be* 
fremden,  als  die  Portschritte  der  Agriculturchemie  ans  mit  der 
EigenthOmlichkeit  thoniger  Bodenarten  (der  Feinerden)  bekannt 
gemacht  haben,  das  Kali  aus  seinen  Salzlösungen  zu  absorbiren. 

Die  Fähigkeit  des  Ackerbodens,  Stoffe  aus  Lösungen  aufzu- 
nehmen und  festzuhalten,  bezieht  sich  indessen  nicht  allein  auf 
das  KaK.  Auch  Ammoniak  und  Phosphorsdure,  gerade  die  vor- 
nehmsten Nahrungsmittel  fär  den  pflanzlichen  Organismus  zeigen 
dieselbe  Eigenschaft,  vom  Ackerboden  gebunden  zu  werden« 

Die  absorbirende  Kraft  des  Ackerbodens  wurde  in  ihrer  allgemeineren 
l^knng  zuerst  im  Jahre  1836  von  Joe.  Phil.  Brovhbr  erkannt,  indem 
er  Miatjanche  durch  Ackererde  filtrirte,  welche  färb-  and  geruchlos  wie- 
der zum  Vorsdiein  kam.  Unabhängig  von  BaoififER  wiederholte'  sp&ter 
HüXTABLE  ähnliche  Versuche,  während  1845  Thompson  solche  mit  Lösungen 
Ton  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Ammoniak  anstellte  und  dabei  fand, 
dass  das  Ammoniak  in  einer  nicht  näher  gekannten  Form  im  Boden  blieb, 
während  die  Schwefelsäure  an  Kalk  gebunden,  als  Gyps  im  Filtrat  ent- 
halten war.  Eingehender  waren  die  1660  von  Th.  Wat  verdfifentlichten 
üakersuchongen.  Sie  bewiesen,  dass  der  Ackerboden  kohlensaure,  schwe- 
feijsaure,  salpetersaure  und  salzsaure  Verbindungen  des  Ammoniak's  und 
des  Eali's  zerlege  und  diese  letzteren  beiden  Körper,  sowie  Phosphorsäure, 
sowohl  im  gebundenen  als  freien  Zustande  festhalte.  Likbig  bestätigte 
alle  diese  Resultate  und  behandelte  durch  manche  sehr  interessante  Ter- 
suehe  die  agronomische  Bedeutung  jener  Absorptionsfähigkeit  des  Bodens. 
Seitdem  haben  sich  die  Agricolturchemiker  dieses  Gegenstandes  mit  gros- 
sem Eifer  und  mit  guten  Erfolgen  angenommen,  um  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Definition  des  Begriffes  von  „Fruchtbarkeit  des  Ackerbodens^  zu 
gelangen.  Ausführlich  beschäftigte  sich  mit  dahin  einschlagenden  Fragen 
auch  mein  Bruder,  Wilhelm  Knop*,  welcher  die  Absorptionsfähigkeit  des 
Bodens  wesentlich  den  sog.  Feinerden  mschreibt,  und  auf  den  G^ialt 
daran  im  Boden  und  auf  deren  specifische  Absorptionsfähigkeit  für  Kali, 
Ammoniak  und  Phosphorsäure  eine  rationelle  Grundlage  für  Bonitirungen 
geschaffen  hat. 

Aus  der  Thataache,  dass  der  Ackerboden,  besonders  Thon- 
boden,  ebensowohl  Kali,  wie  Ammoniak  in  verhältnissmässig  gros- 
sen Mengen  aufnimmt^  ohne  dass  diese  Körper  von  Wasser  aus- 

*  Vergl.  W.  Knop.  Der  Kreislauf  des  Stoffs,  Lehrb.  der  Agricultur- 
ehemiei  Leipzig  bei  H.  Habssbl.  1866  und  Derselbe:  Die  Bonitinuig  der 
Ackererde.    Leipzig  bei  Hassbbl.    1871, 
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gewaschen  werden,  und  dass  ferner  das  Ammoniak  mit  Kieaal- 
sAure  keine  Verbindungen  eingebt,  schloss  Liebig:  der  Absorp- 
tionaproKess  beruhe  nicht  auf  einer  chemischen  Wirkung  der  Stoffe 
auf  die  Besiandtheile  des  Bodens,  sondern  auf  einer  rein  mecha- 
nischen Oberflftchenattraction. 

Im  Jahre  1856  *  glaubte  ich  auf  Grund  von  chemisch-geo- 
logischen Studien  Ober  den  Chlorttschiefer  von  Hartbau  bei  Chem- 
nitz in  Sachsen  sowie  auf  Grund  der  Erscheinung,  dass  die  noch 
uemlich  mit  Kalisalzen  beladenen  Furchen-  und  Drainwasser  in 
grösseren  Tiefen,  im  Brunnen-  und  Thermal wasser,  diesen  Kali- 
gehalt fast  gftnzlich  verloren  haben,  die  Absorption  desselben  im 
Ackerboden  allgemein  in  einer  beginnenden  Glimmerbildung  suchen 
zu  müssen,  so  dass  dieses  Mineral  gewissermassen  diejenige  Form 
darstellte,  in  welcher  der  bei  der  Verwitterung  von  Feldspathen 
frei  werdende  Kaligehalt  in  den  peripherischen  Regionen  der 
Erdrinde  concentrirt  und  für  das  Gedeihen  der  Vegetationsdecke 
erhalten  werde.  Eine  diesen  Gegensatz  vermittelnde  Ansicht 
drückt  mein  Bruder  Wilhelm  (Kreislauf.  L  509)  aus,  indem  Er 
sagt:  „Was  Ammoniak,  Kali  und  Kalk  anbetrifft,  so  glaube  ich, 
hat  V.  LiBBio  unbedingt  Recht,  wenn  er  behauptet,  dass  diese 
Körper  wenigstens  beim  ersten  Angriff  der  Ackererden  auf  die 
Lösungen  derselben  durch  Flächenattraction  zur  Erde  übertreten. 
Jene  Proportionalitdten  der  Absorptionen  des  Kalis  und  Kalks  von 
den  Feinerden  und  die  Zunahme  der  Absorptionsgrösse  mit  wach- 
sender Menge  der  Flüssigkeit  von  sich  gleich  bleibender  Goncen- 
tration  stehen  nicht  mit  den  Wirkungen  der  chemischen  AfBnitfit 
im  Einklang.  Späterhin  wird  diese  allerdings  rege  werden  müs- 
sen; ist  Kieselsäurehydrat  oder  ein  Silicat  mit  Kali  und  Kalk  in 
innige  Berührung  getreten,  so  werden  die  ersteren  sicherlich  mit 
der  Zeit  Antheile  dieser  Basen  chemisch  binden,  und  somit  mag 
denn  die  Veränderung,  welche  eine  thonige  Feinerde  nach  und 
nach  erleidet,  wenn  sie  sich  mit  Kali  ausgesättigt  hat,  sehr  wohl 
damit  enden,  dass  sie  eine  den  Thonschiefem  oder  (jrlimmem 
fthnliche  und  gleiche  chemische  Zusammensetzung  gewinnt*  — 
Wenn  die  eben  besprochenen  VerBiltnisse  es  wahrscheinlich 
machen,  dass  Kaolin  wirklich  im  Laufe  der  Zeit  mechanisch  durch 

*  Programm  für  die  öffentliche  PrOlong  an  der  höheren  Gewerbeschule 
zu  Chemnitz. 
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OberflicbeiiwiTkung  yeriheilte  Kalisalze  zersetzt  and  sieh  des 
Kaltgebaltes  benächtigt,  welcher  in  seine  Zusammensetzung  tritt, 
am  Glimmer  zu  bilden,  so  ist  dieser  Vorgang  der  Kaliaufnahme 
des  Kaolins  auf  anderem  Wege  noch  nachzuweisen,  wenn  auch 
nic^t  der  Beweis  dadurch  geliefert  wird,  dass  Glimmer  das  Re- 
sultat desselben  ist.  Mikroskopische  Prftparate  von  krystallisirtem 
Kaolin,  welche  ich  früher  mit  Wasserglas  prdparirte,  waren  nach 
längerer  Zeit  vdllig  zerstört.  Die  Lamellen  waren  zerplatzt  und 
deuteten  auf  eine  durch  chemische  Reaction  des  Wasserglases 
auf  seine  Substanz  bedingte  Volumvergrösserung  *•  Diese  Er- 
scheinung wird  erläutert  durch  Daubr^'s  Versuch :  reinen  Kaolin 
Dtit  an  Kalisilicat  ziemlich  reichem  Mineralwasser  von  Plombi^res 
im  Glasrohr  zu  überhitzen.  Das  Resultat  war:  dass  ein  zusam- 
mmhdngend-  und  verwirrt-krystallinisches  Alkalidoppelsilieat  ent* 
stand,  von  den  Eigenschaften  des  Feldspathes,  gemischt  mit  wenig 
als  Onctrz  krystallisirter  Kieselsäure.  Thon  von  Klingenberg  bei 
Cdln,  mit  Wasser  im  geschlossenen  Glasrohr  überhitzt,  belud  sich 
mit  hexagonal-krystallisirten  Lamellen,  welche  dem  Glimmer  sehr 
fthnlich  waren.  DAVsaiE  erhielt  dabei  zu  wenig  Substanz,  um 
eine  Analyse  davon  machen  zu  können. 

Die  Bildung  eines  Thonerde-Alkali-Doppelsilicats  von  feld^ 
spathartigen  Eigenschaften  unter .  Druck  und  hoher  Temperatur 
beweist  die  Möglichkeit  der  Bildung  von  Feldspath  aus  Kaolin; 
om  so  mehr  ist  es  zu  bedauern,  dass  der  Nachweis  der  Bildung 
des  Glimmers  aus  Kaolin  unter  ähnlichen  Bedingungen,  nicht  mit 
Wünschenswerther  Genauigkeit  gelungen  ist.  Es  wäre  der  erste 
directe  und  experimentelle  Beweis  für  die  Glimmerbildung  auf 
nassem  Wege  gewesen.  Die  Möglichkeit,  ja  die  Wahrscheinlich- 
keit des  Gelingens  ist  vor  der  Hand  nicht  abzuweisen  und  fordert 
zu  wiederholten* Versuchen  auf. 

Aus  den  Beobachtungen  und  Experimenten,  welche  eben  be- 
sprochen worden,  geht  hervor,  dass  die  Bildung  von  Glimmer  aus 
Kaolin  auf  nassem  Wege  nichts  Unwahrscheinliches  hat  und  dass 
man  unter  Druck  und  höherer  Temperatur  feldspathartige  Doppel- 
silicate  auf  nassem  Wege  erzeugen  kann.  Es  würde  von  grosser 
geologischer  Tragweite  sein,  wenn  es  gelänge,  die  Bildung  des 


*  Vergl.  Dieses  Jahrb.  1859,  p.  694.    Anm.  2. 
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Glimoiers  aus  Kiiolm  positiv  sä  constalirefl,  und  ebeR«o  nacbsn^ 
weisen^  das»  Feldspalfa  aus  Glimner  hervorgehen  kami.  Psevdo* 
morphosen  von  Feldspaih  nach  Glimmer  sind  niebt  bekannt  ge- 
worden. Es  wird  auch  schwer  sein,  das  eveatuelle  Vorkommen 
derselben  richtig  zu  erkennen,  da  bei  einer  Umwandhing  der 
Glimmersubstanz  zu  Orthoklas  das  Volum  des  ersteren  sich  nahezu 
verdoppebfi  und  die  ursprünglichen  morphologischen  Eigenschaften 
des  Glimmers  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischen  mOsste.  Wenn 
auch  der  Peldspath  in  manchen  Graniten  und  Gneusen  eine  durch 
unsere  bisherigen  Erfahrungen  über  Krystallbildung  nicht  erklär- 
bare krnmmschalige,  lamellare  Zusammenffigong  wahrnehmen  lässt, 
die  man  von  den  hier  gewonnenen  Gesichtspunkten  aus  für  eine 
Wirkung  der  Umwandlung  von  Glimmer  in  FeMspath  zu  halten 
sieh  geneigt  fahlen  möchte,  so  berechtigt  uns  diese  Erscheinung 
an  sich,  ohne  andere,  eine  solche  Meinong  unterstützende  Mo- 
mente, noch  nicht  zu  der  Behauptung,  dass  es  so  sei. 

Übrigens  ist  für  die  Gneusbildung  auch  der  Fall  nicht  aus- 
geschlossen, dass  ein  granitischer  oder  trachytischer  Detritus, 
welcher  unter  Wasser  geschichtet  zur  Ablagerung  kam,  dnrch 
fernere  Zerlegung  von  Feldspath  zu  Quarz  und  Glimmer  verfestigt 
wurde,  um  Gneus  herzustellen.  Ein  so  gebildeter  Gneus  würde 
ein  Analogon  zum  Schalstein  sein,  welcher  aus  den  geschichteten 
Trümmern  von  Grünsteinen  (den  plutonischen  Basalten)  bestand, 
die  unter  dem  Einflüsse  von  Wasser  ebenfalls  umgewandelt  wur- 
den, um  ein,  an  kohlensaurem  Kalk  reiches  Gestein  zu  bilden, 
welches  in  seiner  Structur  viel  Ähnlichkeit  mit  Gneus  hat. 


Die  Hanptresultate  der  in  dieser  Abhandlung  angestellten  Be- 
trachtungen lassen  sich  in  den  folgenden  Sätzen  zusammenfassen: 

1)  Kaliglimmer  ist   durch  Schwefelsflure   in  feinen  Lamellen 
vollständig  zersetzbar. 

2)  Die   als  Pinitoide  bezeichneten  Mineralkörper  können  ab 
fein  vertheilte  Glimmervarietftten  aufgefasst  werden. 

3)  Die  RAMMELSBERo'sche  Glimmerformel  ist  vom  chemischen 
Typus  des  Anorthites. 

4)  Kaolin  verhält  sich  zum  Glimmer  wie  ein  Zeolith  zu  Feld- 
spath. 
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5)  Granit  ist  ein  metasomatisches  Eruptivgestein,  welches  nach 
der  Erstarrung  einer  trachy tischen  Lava  unter  der  Wirkung 
des  Wassers,  des  Druckes  und  einer  mehr  oder  weniger 
erhöhten  Temperatur  wie  sie  grösseren  Tiefen  der  Erdrinde 
entspricht,  aus  den  Bestandtheilen  jener  gebildet  worden. 
Er  ist  trachytische  Substanz,  in  einem,  anderen  iusseren 
Bedingungen  adaptirten  chemischen  Gleichgewichtszustande. 

6)  Die  Vorstellung  von  Delesse,  dass  Granit  unter  ähnlichen 
Bedingungen  aus  einer  Schiammlava  entstehen  könne,  ist 
damit  nicht  ausgeschlossen. 

7)  Das  vollendete  Endresultat  der  Metasomatose  trachyti- 
scher  Substanz  muss  ein  Gemenge  von  Quarz  und  Glim- 
mer sein.  Granit  ist  das  Resultat  einer  unvollendeten 
Umwandlung. 

8)  Die  Absorption  des  Kali's  durch  Thon  und  thonige  Acker- 
erden ist  der  erste  Sehritt  zur  BUdung  von  Glimmer  aus 
Kaolin. 

9)  Bei  höherem  Druck  und  höherer  Temperatur  kann  bei  Ge- 
genwart von  Kali  ans  Kaolin  Feldspath  erzeugt  werden. 
Daher  ist  es  denkbar,  dass  die  plastischen  Thonlager  der 
Sitesten  geologischen  Formationen  successive  durch  Kali- 
absorption in  Schieferthon,  Thonschiefer ,  Glimmerschiefer 
und  Gneus  tibergegangen  sind. 

10)  Gneus  kann  auch  aus  geschichtetem  Detritus  von  Trachyt 
oder  Granit  gebildet  worden  sein. 

11)  Die  plutonischen  Gesteine  sind  allgemein  durch  substan- 
tielle und  zeitliche  Übergänge  aus  den  analogen  vulkani- 
schen Laven  in  grösseren  Tiefen  der  Erdrinde  entstanden. 
Die  sogenannten  vulkanoidischen  Gesteine  (Hausmann.  Rockes 
irupHf>es  pseudo^gn^es.  Delesse.)  sind  Laven  in  den  ersten 
Zersetzungs-  und  Umwandlungsstadien,  die,  in  nicht  grossen 
Tiefen,  mehr  dem  Verwitterungs-  als  nietasomatischen  Pro- 
zesse unterworfen  sind. 

12)  Schalstein  ist  als  der  Gneus  der  doleritischen  Gesteine 
zu  betrachten. 

Carlsruhe,  den  12.  Jan.  1872. 
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BriefwechseL 


A.    Mittheüun^n  an  Professor  G.  Leonhard. 

Aachen,  den  20.  Juni  1872, 

lUait. 

Ein  neues  Mineral  aas  Sardinien. 

Von  der  Bleierzgrube  Mala-Calzetta  *,  2  Meilen  östlich  von  der  Stadt 
Iglesias  im  gleichnamigen  Districte  der  Insel  Sardinien  brachte  im  Juli 
1371  der  auch  um  die  Mineralogie  und  Oeognosie  verdiente  und  bekannte 
Oberingenieur  der  belgischen  Bergwerksgesellschaft  Vielle-Montagne,  Herr 
Max  Braun '^  auf  dem  Altenberge  bei  Aachen  ein  Bleierz  mit,  welches 
auf  der  genannten  Grube  der  italienischen  Bergwerksgesellschaft  am  Ma- 
sua  durch  den  deutschen  Obersteiger,  Herrn  Ludwig,  bis  dahin  nur  in 
einem  einzigen  Stücke  gefunden  worden  war,  und  welches  f&r  Mendipit 
angesprochen  wurde.  Von  einer  im  Winter  dieses  Jahres  wiederhoHen 
Dienstreise  auf  die  Ghrube  Mala-Calzetta  brachte  Herr  Brauv  ein  zweites 
StQck  desselben  Minerals  mit,  das  man,  durch  das  erste  aufmerksam  ge- 
macht, inzwischen  gefunden  hatte.  Ein  gleichzeitig  gefundenes,  drittes 
und  letztes  StQck  kam  durch  Herrn  Biutm  in  die  Hände  des  Herrn  Ps- 
Lfonnri,  Directors  der  bekannten  Bleierzgrube  Monteponi,  Va  Meile  n6rd- 
lidi  yon  Iglesiaa. 

Von  den  zwei  Stücken  des  Herrn  Braun  kam  das  Eine  mit  dessen 
schöner  Mineraliensammlung  ***  durch  Herrn  P.  Groth  kürzlich  in  den 
Besitz  der  Universität  Strassburg;  das  Andere  blieb  in  seinen  Händen  und 
wurde  mir  zur  Ermittelung  übergeben,  ob  es  wirklich  Mendipit  oder  Phos- 
genit  oder  Matlockit  sei. 


^  Za  deatsch  loll  es  helssea:  „Schlechtes  Schuhwerk.'* 
**  Der  Wunsch ,  das  neue  MinerAl  desshalb  nach  Herrn  MAX  BRAülf  au  nmnen ,  and 
der  Umstand,   das«  der  Name  Braunit  unter  den  Mineralien  schon  lange,  allerdinfs  In  aa- 
derem  Sinne  vergeben  ist,  haben  den  obenstehenden  Namen  in  Vorschlag  gebracht. 

«**  Die  von  ihm,  von  seinem  Bruder  ALEXANDER  BRAUN  in  Berlin  und  sehen  ron  sei- 
nem Vater  auaammengebrachte  sehSne  paläontologltehe  und  geognoetis?  he  Sanunlang  erwarb 
loh  im  Winter  i8f0  fOr  das  Polyteohnikom  in  Aachen. 
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Mineralogische,  besonders  optische  und  chemische  Vorprüfungen  be- 
wiesen nun  aber  bald,  dass  im  Mineral  kein  Chlorid  von  Blei  mit  Blei- 
oxyd, bezüglich  Bleicarbonat  vorläge,  sondern  ein  neues  Bleierz  aus  der 
Klasse  der  Snlphocarbonate,  aber  weder  Leadhillit,  noch  Lanarkit,  noch 
Caledonit,  nämlich  kein  wasserfreies,  sondern  ein  Hydrosulphocar- 
bonat  Yon  Blei. 

Die  Grube  Mala-Calzetta  baut  nach  den  Angaben  des  Herrn  Bravh 
in  einem  silurischen  (?)  Kalksteine  auf  Quer-  und  Lagergängen  von  Blei- 
glanz, welche  schon  von  den  Alten  bis  auf  60  Meter  Teufe  unter  der  Thal- 
sohle fast  ganz  —  mit  Ausnahme  von  starken  Erzpfeilem  —  abgebaut 
worden  sind.  Die  regelmässigeren  Quergänge  kreuzen  und  schaaren  sich 
gegenseitig  und  durchsetzen  die  weniger  regelmässigen  Lagergänge.  An 
allen  solchen  Knotenpunkten  sind  die  Erzmittel  am  reichsten.  Die  Erze 
der  Quergänge  sind  silberhaltiger  (180  Gr.  Silber  in  100  Kilogr.  Erz)  als 
die  der  Lagergänge  (40—50  Gr.  Silber  in  100  Kilogr.  Erz).  Die  Gang- 
masse der  Ersteren  ist  Yorherrschend  Kalkspath,  selten  etwas  Schwerspath, 
die  der  Letzteren  gerade  umgekehrt.  Das  Erz  ist  Bleiglanz,  besonders 
im  Tiefbau,  der  jetzt  angelegt  wird;  nur  in  den  oberen  Sohlen,  wo  die 
Alten  noch  die  Pfeiler  haben  stehen  lassen,  finden  sich  hier  wie  ander- 
wärts, die  gesäuerten  Bleierze,  besonders  Bleivitriol  (Anglesit)  neben  ge- 
ringeren Mengen  von  Weissbleierz  (Cerussit).  Aus  dem  Abbau  dieser  oberen 
Pfeiler  stammt  sehr  wahrscheinlich  der  Maxit,  welcher  bisher  noch  nie- 
mals in  der  Grube  anstehend,  sondern  nur  lose  für  sich  bei  der  Klauberei 
auf  der  Halde  oder  auf  dem  Setzsiebe  der  Wäscherei  gefunden  worden  ist. 
Trotzdem  ist,  da  die  Aufbereitung  nur  die  Erze  der  Grube  Mala^alzetta 
verarbeitet,  der  Fundort  unzweifelhaft  sichergestellt. 

Zur  genaueren  Ermittelung  der  chemischen  Eigenschaften  und  Zu- 
sammensetzung gewährte  Herr  Brauk  mir  das  erforderliche  Material,  so 
dass  ich  im  Laboratorium  des  mir  unterstellten  Mineraliencabmets  des 
Polytechnikums  die  Analyse  ausführen  konnte,  und  zwar  theilweise  unter 
freundlichem  Beistande  des  Herrn  C.  Eiohhork,  Stud.  ehem.  hier. 

Dieselbe  ergab  für  das  bei  100^  C.  getrocknete  Mineral: 
H,0  =  1,866 
CX)a  =  8,082 
SO.,  =  8,140 
PbÖ  =  81,912 
100,000. 

Das  entspricht  genau  der  alten  Constitutionsformel: 

5(PbO  .  SO3)  +  9(PbO  .  CO2)  +  4PbO  .  5H,0, 
also  einer  Molekularrerbindung  von 

317«  Bleisulphat, 

49»/o  Bleicarbonat, 

20%  eines  für  sich  noch  nicht  bekannten  Bleihydrates,  da  das  ge- 
wöhnliche die  Formel  3PbO  .  Rfi  hat  ♦. 


•  OeutUeb,  Lehrbuch  d.  Chemie.    Jen*  iSfO.    S.  472. 
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Die  elementare  Znsanmieiisetzao^  des  Minerals  ist: 

mit  iem  AtomTerh&taiHa : 

A      0^06  0,208  =r  10 

if      2,204  0,184  =  9 

§       3,256  0,101  =  6 

A  76,036  0,367  =  18 

ö     18,297  1,143  =  56 

100,000. 

Die  empirische  Formel  des  Salaes  A,o  PJ),^  S»  §>  fi^e  entsprickt  der 

S&ure       H^      C^^SftOft., 
d.]L  einer  Molekolarverbindimg  von: 

9  MoL  Eohlenstare      H«  C  O4  und 
5  Mol.  Schwefelsäure   H,  S  O4, 
in  welcher  36  Atome  Wasserstoff  durch  Blei  vertreten  sind  etwa  m  dem 
Bleidoppelsalze: 

9  Mol.  'Viii^bi .  V,  A  .  C  .  O4  .  Bleihydrocarbonat  697o 

5  Mol.        A.  S  .  O4  .  Bleisulphat  81  Vo- 

Andere  als  die  genannten  Elemente  sind  auch  nicht  einmal  in  Sparen 
darin  gefunden  worden. 

In  schwacher,  kalter  Salpetersäure  ist  der  Maxit  mit  Aufbrausen  tbeil- 
weise  Idslich  unter  Hinterlassung  von  Bleisulphat,  das  sich  abar  in  heisser 
und  stärkerer  Säure  ebenfalls  löst. 

Im  Eölbchen  erhitzt,  decrepitirt  er  bei  etwa  280<>  C.  stark,  blättert 
sich  auf  und  wird  weiss  und  undurchsichtig,  wie  Gyps  unter  Abgabe  des 
Wassers  (Unterschied  von  Leadhillit  und  Lanarkit),  aber  ohne  Verlust  von 
Kohlensäure,  die  vollständig  nur  bei  stärkerer  Rothgluth  ausgetrieben 
werden  kann. 

Beinahe  so  leicht  als  Antimonglanz  am  äussersten  Rande  einer  Spi- 
ritusflamme schmelzbar,  bildet  das  Mineral  eine  in  ier  Hitze  rothe,  beim 
Erkalten  gelbe,  zuletzt  fast  weisse  krystallinische  Kugel  von  Bleioxyd  und 
Bleisulphat. 

Vor  dem  Löthrohre  m  der  Reductionsflamme  auf  Kohle  behandelt, 
gibt  es  leicht  ein  Bleikom  mit  Beschlag  und  ebenso  aber  noch  mit  Soda 
starke  Hepar.  In  Wasser  vollständig  unlöslich,  löst  sich  der  Maxit  wie 
Weissbleierz  und  Bleivitriol  leicht  in  Kalilauge  auf. 

Die  mir  vorliegenden  Stücke  zeigen  kerne  deutlichen  Krystallflächen ; 
an  manchen  Stellen  hat  es  zwar  den  Anschein,  als  ob  diese  oder  jene  vor- 
handen sein  könnte,  sie  sind  aber  stets  viel  zu  unsicher  und  undeutlich 
zu  Schlüssen  oder  zu  Messungen  der  Krystallform,  die  nadi  dem  optischen 
Charakter  besonders  in  Bezug  auf  die  Spaltbarkeit  eine  rhombische  (zwei- 
gliederige) sein  muss.  Alle  Stücke  sind  reine,  derbe,  etwas  gekrümmte 
Tafeln,  denen  die  Hauptspaltbarkeit  entspricht.  Nur  an  einer  Stelle  sieht 
man  den  Maxit  auf  Weissbleierz  fest  aufgewachsen,  das  meist  eine  graae 
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Ffirbnii^  hat,  wohl  durch  eingemengten,  feinvertheüten  Bkiglanz  —  also 
Schwarzbleierz  —  und  das  an  der  anmittelbaren  and  unregelmftssigen 
Qrense  mit  dem  Maxit  znm  Theil  die  bekannte  strohgelbe  Farbe  hat,  die 
BMn  auf '  eingemengtes  Bleioxyd  *  bezieht.  In  der  Nähe  dieser  Grenze 
dtnrchspidren  sehr  kleine,  nadeiförmige  Individuen,  die  man  wegen  ihrer 
Kleinheit  und  innigen  Verwachsung  mit  dem  Maxit  nicht  fflr  sich  unter- 
suchen kann,  den  Letzteren.  Sie  gehen  von  der  Grenze  divergirend  in 
den  Maxit  hinein,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  seien  sie  wie  das 
folgende  Schwarzbleierz  die  fremde  Unterlage  für  den  Maxit  gewesen,  der 
nach  allem  diesem  wohl  mit  dem  Weissbleierze  und  Vitriolblei  in  den  sar- 
dinischen Gruben  wie  auch  anderwärts  vorkommt,  nämlich  in  den  unregel- 
mässigen Drusen  des  „angefressenen^  Bleiglanzes  in  den  oberen  Gang- 
teufen. 

Durch  die  Aufbereitung^  der  die  Stucke  unterworfen  gewesen  sind,  ist 
die  Oberfläche  abgerieben  und  abgerundet 

Die  durchgebrochenen  Stücke  erweisen  sich  als  ein  divergent-keilfdr- 
mig-fächerförmig-krumm-blätteriges  Aggregat  zahlloser,  mehr  oder  weniger 
I>aralleler  und  gekrümmter,  tafelförmiger  Individuen,  welche  parallel  der 
Tafelebene  eine  höchst  vollkommene  Spaltbarkeit  besitzen,  welche  der  des 
Oypses  wenig  nachsteht,  so  dass  die  Spaltflächen  diamantartigen  Perlmut- 
terglanz und  prachtvolle  Newton'sche  Farbenringe  zeigen. 

Wegen  der  divergent-blätterigen  Aggregation  des  Minerals  zeigen  nicht 
ganz  dünne,  d.  h.  ni^t  nur  einem  Individuum  angehörige  Spaltungslamel- 
len  im  Polarisationsinstrumente  ^  ganz  unregelmässige,  verworrene,  durch- 
einander gewürfelte,  oft  undeutliche,  isochromatische  Ringsysteme,  die  aber 
bei  dünnen,  geeigneten  Spaltungslamellen  an  Schärfe,  Grösse,  Deutlich- 
keit, Farbenpracht,  Helligkeit  u.  s.  w.  Nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 

Die  optischen  Untersuchungen  ergaben: 

1)  dass  der  Maxit  optisch-zweiaxig  ist; 

2)  dass  die  erste  (spitze)  Mittellinie  genau  senkrecht  auf  den  Spalt- 
flächen steht. 

Nach  den  Angaben  von  P.  Groth***  wurde  mittelst  des  Spiegelappa- 
rates sowohl  im  Vertikal-  als  im  Horizontalinstrumente  die  senkrechte 
Lage  der  Oberfläche  der  Erystalllamelle  zur  Axe  des  Femrohrs  ermittelt 
und  durch  Drehung  des  Femrohrs  die  richtige  Centrirung  des  Mllimeter- 
NuUpunktes,  dann  fand  man  die  beiden  Axenaustritte  gleidrweit  vom  Null- 
punkt entfernt  und  die  beiden  halben  Axenwinkel  (s.  u.)  gleich  gross. 


*  QUSN8TSDT,  Handbueti  der  Mineralogie,  1869.    S.  416. 
**  Das  hlesiice  Mineraliencabinet  besitzt  die  tod  Mechaniker  R.  FUES8  in  Berlin  nach 
Angabe  von  P.  Quoth  augefertigien  krystattograpbiißh^ptlBcheo  Apparate  (vergl.  Poogen- 
DORFF's  Annalen,  Bd.  144,  S.  34  ff.    Th.  I.),  mit  denen  ich  ausserordentlich  tufrieden  bin 
und  mit  denen  die  obigen  tJntersQchangen  gewacht  worden  sind. 

.•••  Vgl.  POGGKSDORFF's  Annalen,  Bd.  141,  S.  bfi  f.  Im  letzten  Satse  der  Anmericung 
auf  dieser  Seite  moss  in  der  OaoTH'sehen  wenhirollen  Abbandlnng  ein  slnnstSrender  Druck- 
fehler sein,  denn  jener  widerspricht  dem  Ende  des  Satzes  auf  Seite  ftS,  Zelle  16  von  oben; 
worauf  ieh  \Att  aoAnerksam  machon  mSehte  Im  Interewe  der  Benntser  der  GROTH^sehen 
Apparat«  and  Arbelt. 
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Es  ist  desslialb  und  ans  noch  folgenden  GrOnden  das  Mineral  rboa- 
bisch  zn  nehmen,  und  die  erste  Mittellinie  zur  krystallographiseben  Haupt- 
axe  c  zu  machen  erlaubt.  Dann  ist  also  das  Mineral  höchst  vollkommen 
spaltbar  nach  der  Basis  (oP);  nimmt  man  nun  noch  die  zweite  Mittellinie 
zur  Krystallaxe  a,  so  liegt  die  Ebene  der  optischen  Axen  in  der  Lftngs- 
flftche,  —  sagen  wir  vorlftufig  der  Kürze  wegen  bis  zur  dereinstigen  Er- 
mittelung der  Axenlftngen  —  in  der  Ebene  ooi^OO. 

Die  dünnen  Spaltlamellen  für  die  optischen  Untersuchungen  zeigen 
nun  äusserst  selten  einen  ganz  unregelmässigen  ümriss,  sondern  entweder 
einen  quadratischen,  bezüglich  rechteckigen,  oder  einen  rhombischen,  bez. 
rhomboidischen,  oder  einen  aus  beiden  Fällen  combinirten  achtseitigen  um- 
fang. Das  deutet  auf  Spaltbarkeiten  senkrecht  zn  der  höchst  yoUkomme- 
nen  Spaltebene  oP,  also  in  der  Zone  der  Krystallaxe  c.  Die  Spaltbar- 
keiten können  aber  nur  sehr  unvollkommen  sein,  denn  von  Spaltungsflächen 
nach  diesen  Richtungen  hin  ist  keine  Rede,  die  Sprnngflächen  sind  mn- 
schelig-splitterig  wie  die  Bruchflächen  des  Minerals.  Bei  den  6  bis  8 
optischen  Präparaten,  die  ich  hatte,  stand  die  relativ  deutlichste  Sprong- 
richtnng  senkrecht  zur  Ebene  der  optischen  Axen  —  also  bei  der  obigen 

vorläufigen  Annahme  parallel  obPoo  — ;  die  darauffolgende  parallel  der 

optischen  Ebene,  also  parallel  CX)P00  — ;  die  zwei  letzten  Spmngrichtiui- 
gen  von  gleicher  und  grösster  ünvoUkommenheit  entsprechen  bei  ihrer 
diagonalen  Stellung  zur  Ebene  der  optischen  Axen  und  zn  den  Spaltrich- 

o 

tungen  OOPOO  der  Richtung  ooP;  sind  aber  so  undeutlich,  dass  der  Winkel 
dieses  rhombischen  Prisma  auch  nicht  in  gröbster  Annäherung  zu  bestim- 
men war. 

Alle  diese  krystallographiseben  Eigenschaften  können  natürlich  nur 
mit  Bestimmtheit  festgestellt  werden,  wenn  es  gelingt,  den  Maxit  krystil- 
lisirt  zu  finden,  was  ich  in  der  nach  Strassburg  gekommenen  BnAim^schea 
Sammlung  zu  vermuthen  einigen  Grund  habe. 

8)  Dass  der  Winkel  der  optischen  Axen  sehr  klein  ist. 

An  dem  besten  Präparate,  das  Nichts  zu  wünschen  übrig  liess,  be- 
stimmte ich  den  scheinbaren  Winkel  beim  Austritte  in  Luft  nach  mehr- 
fachem Ablesen  beider  Nonien: 

a.  für  rothes  Licht  (rothes  Glas  von  Steeo  * 

2E  =  19°38^ 

b.  für  weisses  Licht 

2E  =  20»51^ 

c.  für  blaues  Licht  (blaues  Glas  von  Stbio  ** 

2E  =  22°4B^ 


*  Krwlet  sieh  im  SpMtrosoop  xwar  homogen,   allein  luttte  eine  breite,  dem  Qelb  «iek 
anscliliosaende  rothe  Binde. 

•*  Erwies  eloh  im  Speotroscop  nicht  homogen,  die  tehr  breite,  bUne  Binde  verlief  iA 
dM  Blftogrttnei  und  Aoiserdem  xeigte  sich  uooh  eine  breite,  gelbgrUne  and  rothe  Binde. 
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Stets  war  der  Mittelpunkt  des  Lemniscaten-Systems  die  Halbirungs- 
linie  von  2E,  d.  h.  £  rechts  =r  E  links,  also  die  Mittellinie  senkrecht  zur 
Lamelle. 

Der  wahre  Winkel  der  optischen  Axen  lässt  sich  an  den  mir  vorlie- 
genden Stücken  nicht  bestimmen.  Einmal  kann  man  nicht  den  scheinbaren 
stumpfen  Axenwinkel  beim  Austritt  in  Luft  bestimmen,  um  ans  den  zwei 
beobachteten  scheinbaren  Axenwinkeln  nun  die  erste  und  zweite  Mittellinie 
nach  Dbsoloizeaux  (Arm.  de  Min.  1864)  den  wirklichen  Axenwinkel  und 
daraus  den  mittleren  Brechungsexponent  ß  der  Substanz  zu  berechnen. 
Zur  Anfertigung  einer  Platte  senkrecht  zur  zweiten  Mittellinie  schien  mir 
nämHch  das  Yorliegende  aggregirte  Material  nicht  geeignet,  denn  eine 
solche  divergent  lamellar  zusammengesetzte  Platte  versprach  selbst  beim 
Gelingen  eines  Schliffes  und  bei  Opferung  des  seltenen  Materials  von  Sei- 
ten des  Eigenthümers  kein  zu  einer  Winkelmessung  geeignetes  Kurven- 
system. Andermal  erlaubte  aus  demselben  Orunde  das  Mineral  nicht  die 
Einschlagung  des  umgekehrten  Weges,  d.  h.  Bestimmung  von  ß  und  Bre- 
chung von  2V  aus  2E  u.  ß;  denn  eine  richtig  brechende  Kante  zu  be- 
kommen, liess  sich  nicht  erwarten.  Beide  Bestimmungen  harren  also  eben- 
falls auf  besseres  Material! 

4)  Dass  die  Dispersion  der  Achsen  (p  -<  v  s.  oben)  nur  in  der  Ebene 
der  optischen  Axen  liegt,  denn  die  isochromatischen  Kurven  sind  vollstän- 
dig symmetrisch  zu  dieser  und  der  darauf  senkrechten  Ebene. 

5)  Dass  das  Mineral  negativ  doppeltbrechend  ist,  d.  h.  dass  die  erste 
Mittellinie  die  Axe  der  grössten  Elasticität  ist  Diese  Bestimmung  erfolgte 
indirect  mittelst  emer  compensirenden  Quarzplatte  senkrecht  zur  optischen 
Axe. 

Das  Yolumgewicht  bestimmte  ich  bei  19*^  C.  im  Pyknometer  zu  6,874. 
Der  Bruch  ist  splitterig  bis  muschelig,  die  H&rte  2,5—3,  denn  es  ritzt 
eben  noch  Kaliglimmer  und  wird  gerade  noch  von  Kalkspath  geritzt;  die 
Sprödigkeit  nicht  bedeutend.  Das  Mineral  ist  farblos  oder  ganz  hell  grau- 
lichgelb,  wie  der  hellste  Kaliglimmer ;  vollkommen  wasserklar  und  durch- 
sichtig in  den  einzelnen  Lamellen,  nur  durch  lamellare  Aggregation,  Spal- 
tungen und  SprOnge  manchmal  nur  durchscheinend.  Der  Glanz  ist  wie 
beim  Weissbleierz  ein  fettiger  Diamantglanz  auf  den  Bruchfl&chen;  auf 
den  Spaltflächen  ein  ausgezeichneter  perlmutterartiger  Diamantglanz.  Der 
Maxit  muss  desshalb  wie  alle  Bleisalze  ein  starkes  Brechungsvermögen 
und  mithin  einen  sehr  kleinen  wirklichen  Winkel  der  optischen  Axen  haben. 

Höchst  auffallend  und  beachtungswerth  ist  die  völlige  Übereinstim- 
mung des  Maxit  mit  dem  Leadhillit  in  allen  physischen  Eigenschaften, 
mit  Ausnahme  des  Volnmgewichtes,  so  dass  man  beide  ausserdem  nur  noch 
mit  Hilfe  einer  quantitativen  Analyse,  oder,  was  rascher  auszuführen  ist, 
durch  den  Wassergehalt  des  Ersteren  unterscheiden  kann. 

H.  Laspeyres. 


jAhrbaoh  1872.  83 
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Heidelberg,  den  8.  Juli  1S72. 

Durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Hobbits  aas  Basel,  den  Fachleuten 
wohlbekannt  als  Lieferant  ausgezeichnet  krystallisirter  Mineralien,  hatte 
ich  dieser  Tage  Gelegenheit,  mehrere  sehr  grosse  and  schöne  Kiosgenit- 
krystalle  zu  sehen  and  zu  untersuchen. 

Dieselben  sind  von  besagtem  Herrn  aus  Sardinien  mitgebracht  oad 
stammen  theils  von  Gibbas  bei  St.  Vito,  theils  vom  Monte  PonL  Der  Ha- 
bitus ersterer  Krystalle  ist  tafelförmig  nach  oP,  der  letzterer  s&ulenfdrmig. 
Der  grösste  Erystall  des  Vorkommens  von  Gibbas  ist  7  Cm.  breit,  5  Cm. 
tief^  1  Cm.  hoch. 

Dem  grossen  Zuvorkommen  des  Hm.  Hosius  verdanke  ich  zum  Zwecke 
n&herer  Untersuchung  ein  kleines,  sehr/  wohlgeMldetes  Eryst&Ui^en  dieses 
kostbaren  Minerals.  Es  zeigt  die  von  Koksoharow  (YorL  über  Mmeralogie, 
1865^  pag.  244)  abgebildete  und  gemessene  Combination:  oP,  ooP2,  CX>P, 
OOPOO,  P,  2Poo,  2P2.  Die  Winkel  weisen  die  feinste  Übereinstimmung 
mit  den  EoKSOHARow'schen  Werthen  auf.  Bringt  man  eine  nach  oP  aus- 
gedehnte Platte  in's  Polarisationsmikroskop,  so  erblickt  man  sofort  das 
schwarze  Kreuz  und  die  buntfarbigen  Ringe  einaxiger  Krystalle,  entere 
Erscheinung  jedoch  öfters  sehr  gestört.  Der  Charakter  der  Doppelbre- 
chung ist  positiv,  wie  dies  schon  Dbscloizkaux  (AtmaUs  des  Mmes  1857 ^ 
p.  800)  erkannt  hat 

C.  Klbim. 


B.     Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Prag,  den  16.  JuH  1872. 

Zu  den  von  C.  Fuchs  beschriebenen  künstlichen  Mineralbildnngen 
kann  ich  Dmen  zwei  neue,  dort  nicht  erw&hnte  Fälle  mittheilen. 

Oberbergrath  Grimm  in  Pribram  zeigte  mir  Wad  auf  Göthit,  welches 
aus  letzterem  entstanden  war,  indem  die  Stücke  eine  Zeitlang  auf  offenem 
Fenster  den  abwechselnden  Einwirkungen  der  Atmosphäre  ausgesetzt  waren. 

Ich  erhielt  Cerussitkrystalle  von  Mies,  welche  mit  einer  dünnen  Schicht 
Schwefelblei  überzogen  sind,  dies  letztere  bildete  sich  durch  Einwirkung 
der  beim  Sprengen  frei  werdenden  Schwefelgase,  durch  diese  schlägt  sich 
auch  Schwefelblei  aus  den  Grubenwässem  nicht  selten  auf  Quarz  nieder. 

Dr.  Gustav  C.  Laube. 


Freiberg,  den  30.  Juli  1872, 
Der  Pucherit  kommt  jetzt  noch  vor,  und  durch  die  neueren  Vorkomm- 
nisse hat  sich  auch  die  Charakteristik  dieses  interessanten  Minerales  etwas 
erweitert,  worüber  ich  Ihnen  im  Nachstehenden  Mittheilung  mache. 

Ausser  den  erwähnten  Formen  obP  .  oP  .  ^00  und  mi^n  wurden  noch 
beobachtet  eme  Pyramide  der  Hauptreihe,  sowie  das  makrodiagonale  und 


Digitized  by  VjOOQ IC 


515 

brachydiagonale  Flftdienpaar,  letztere  beiden  Formen  allerdings  nur  in 
gans  schmalen  Streifen.  Die  Pyramide  tritt  namentlidi  an  den  dicktafel- 
artigen  Erystallen  auf.  Die  Basisfläche  erscheint  zuweilen  gebrochen,  so 
dass  ein  flaches  Makrodoma  resnltirt.  Auch  Zwillinge  treten  aul  Über 
diese  soll  erst  ausführlicher  Erw&hnung  gethan  werden,  wenn  die  Erystall- 
Messungen  —  die  ich  mir  noch  vorbehalte  —  beendet  sein  werden. 

Die  Farbe  des  Minerals  ist  nicht  blo»  röthlichbraun  bis  brftunlichroth, 
sondern  man  kennt  nun  auch  lichte,  gelblichbraune,  hyacinthrothe,  sowie 
dunkle,  br&unlichschwarze  Abänderungen.  Das  Strichpulver  ist  immer 
ockergelb.  Das  spec.  Gewicht  bestimmte  ich  aufs  Neue  und  musste,  da 
wiederum  auf  den  Pucheritkrystallen  aufsitzende  Quarzbröckchen  —  ich 
beobachtete  einmal  auf  einem  PucheritkrystäUchen  ein  vollkommen  aus- 
gebildetes Bergkryställchen  —  mechanisch  nicht  getrennt  werden  konnten, 
es  durch  Berechnung  finden.  Hierbei  betrug  das  absolute  Gewicht  des 
eingewogenen  Gemenges  1093,1  MUgr.,  des  Rückstandes  99,5  Mllgr.;  das 
spec.  Gewicht  des  Gemenges  5,574  und  des  Rückstandes  2,584.  Daraus 
berechnet  sich  das  spec.  Gewicht  des  Pucherites  zu  6,249  (Temp.  24,5*  C). 

Es  kam  noch  darauf  an,  die  Nebenbestandtheile  des  Minerals,  von 
denen  ich  Eisenoxyd,  Arsensäure  und  Phosphorsäure  angegeben,  quanti- 
tativ zu  ermitteln.  Dazu  verwendete  ich  obige  993  Mllgr.  und  fand  8,66 
Proc.  Arsensäure  und  1,34  Proc.  Phosphorsäure,  dagegen  kein  Eisenozyd, 
welches  bei  der  ersten  Analyse  wohl  beigemengt  gewesen  ist.  Die  Vaoa- 
dinsäure  wird  also  theilweis  durch  die  isomorphe  Arsen-  und  Phosphor- 
säure vertreten  und  die  Znsammensetzung  des  Pucherites  ist  hiernach: 

Wismuthoxyd 78,16 

Yanadinsäure 22,19 

Arsensäure 8,66 

Phosphorsänre  ....".      1,84 
100,85. 

Als  Begleiter  treten  noch  zwei  krystaUisirte  Mineralien  auf,  die  jedoch 
wegen  Kleinheit  der  Krystalle  und  zu  spärlichen  Auftretens  bis  jetat  nidit 
bestimmt  werden  konnten.  Das  eine,  schwefelgelb,  in  mikrosk^^heA 
Krystallen,  sitzt  gewöhnlich  in  Drusen  auf  Quarz  oder  Chalcedon.  Das 
andere,  citrongelb,  in  tafelartigen  Eryställchen  auftretend,  ist  vielleicht 
efaies  der  WnsBicH'schen  üranmineraliBi. 

Bekanntlich  enthält  der  Hypochlorit  von  Bräunsdorf  Antimonoxyd.  Die* 
ser  Thatsache  wurde  in  meiner  Arbeit  Erwähnung  gethan,  unter  Zugrunde- 
legung einer  Notiz  von  Breithaupt,  welche  besagt,  dass  Kieselsäure  als 
Hauptbestandtheil  mit  wenig  phosphorsaorem  Eisenoxyd  und  Antimonoxyd 
die  Zusammensetzung  dieses  Minerals  bilde.  Jetzt  erst  fand  ich  die  Qoelle 
an^  aus  welcher  Brsitha;9Pt  diese  Angabe  gesch^^  hatte.  Kabstih  hat 
nämlich  (Kalender  f.  d.  sächs.  Berg-  und  Hctttenmann  18Uy  59)  den  Bräims- 
dorfer  Hypochlorit  analysirt  und  gefunden: 
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Kieselsäure 88,50 

Eisenoxyd 5,01 

Antimonoxyd 8.01 

PhosphorsÄure  .....      2,03 

Wasser 1,00 

"99,65. 

Meine  Analysen  stimmen  also  im  Wesentlichen  mit  Eersten's  Analyse 
überein,  nur  hat  Ebrsteic  den  Phosphorsäuregehalt  zu  hoch  angegeben. 
Dieses  bringe  ich  nachträglich,  der  Vollständigkeit  wegen,  zu  Ihrer  Kenntniss. 

Vor  Kurzem  kam  mir  wieder  Bismutoferrit  vor,  der  sogleich  einer 
neuen  Analyse  unterworfen  wurde,  um  zu  sehen,  ob  das  Mineral  eine  con- 
stante  Zusammensetzung  habe.  Dazu  dienten  474  Mllgr.,  die  auch  genau 
wieder  ausgewogen  wurden,  nämlich  114  Mllgr.  Kieselsfinre,  157  Mllgr. 
Eisenoxyd  und  203  Mllgr.  Wismuthoxyd.  Das  ergibt  folgende  procentale 
Zusammensetzung : 

Kieselsäure   ......    24,05 

'  Eisenoxyd     ...*...    83,12 

Wismuthoxyd 42,83 

100,00. 

Der  Bismutoferrit  ist  also  ohne  alle  Zweifel  als  selbstständige  Spedes 
aufirafassen.  Die  erste  und  zweite  Analyse  stimmen  sehr  nahe  unter  ein- 
ander und  mit  der  yorgeschlagenen  Formel  überein.  Man  kann  nun  wohl 
behaupten,  dass  der  Wismuth-Hypochlorit  ein  Gemenge  Yon  Quarz,  Bis- 
mutoferrit und  einer  noch  unbekannten  Substanz  ist,  und  zwar  procental 
aus  87  Quarz,  11  Bismutoferrit  und  2  nicht  unterzubringendes  Eisenoxyd 
bestehend.  Letzteres  sind  wahrscheinlich  die  Nädelchen,  welche  als  Na- 
deleisenerz —  den  dazu  erforderlichen  sehr  geringen  Wassergehalt  kann 
das  Mineral  immerhin  enthalten  —  oder  als  irgend  ein  Eisensilicat  ein- 
gemengt sein  mögen.  Die  Annahme,  dass  die  Nädelchen  yon  umgewandel- 
tem Wismnthglanz  herrühren  könnten,  bestätigt  sich  nicht,  da  dieselben 
ausser  im  Hypochlorit  und  Wismuthocker  (Bismutit),  auch  in  einem  Sili- 
cfttgestein,  dem  Granitporphyr  (Porphyrit,  vom  Rate)  von  Tannebergsthal 
bei  Schöneck  gefunden  wurden,  und  in  letzterem  ist  doch  an  Wismuth- 
glänz  nicht  zu  denken. 

Hypochlorit  und  Bismutoferrit  kommen  nicht  selten  gemeinschaftlich 
an  einem  Stücke  vor,  und  können  dann  nur  durch  die  Härte,  nicht  aber 
durch  die  Farbe  unterschieden  werden.  Der  Bismutoferrit  tritt,  ausser  in 
den  erwähnten  Krystallen,  derb  in  feinkörnigen,  dichten  und  erdigen  Ab- 
änderungen auf.  Die  hauptsächlichsten  Begleiter  sind  Quarz  und  gediegen 
Wismuth.  Ich  erwähne  noch,  dass  Herr  Professor  Wiisbaoh  die  Yeran- 
latsong  SB  diesen  Untersuchungen,  sowie  auch  das  nöthige  Material  dacu 
gegeben  hat. 

Schon  lange  war  mir  ein  ArsenkieB  von  Schneeberg  aufgefiallen,  der 
in  seinem  Äusseren  grosse  Ähnlichkeit  mit  Chloanthit  zeigt  und  auch  wirk- 
lich fOr  Chloanthit  gehalten  worden  ist.    Ich  theilte  früher  davon  Herrn 
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Oberbergrath  Brbithavpt  ein  Stückchen  mit  der  Bitte  lor  üntersacliimg 
mit,  and  erhielt  es  dann  wieder  zorflck  mit  folgender  Etiquette: 

„Der  MiBpickel-ähnliche  Pyrit  von  Schneeberg  hat  das  spec.  Gewicht 
5,79,  aber  er  unterscheidet  sich  von  dem  Mispickel,  dass  er  deutlich  nach 
der  Basis  und  undeutlich  nach  einem  rhombischen  Prisma  spaltet.^ 

Die  jetzt  yorgenommene  Analyse  ergab,  dass  die  Zusammensetzung 
ganz  die  des  Arsenkieses  ist.  Denn  es  wurde  nach  Abzug  Yon  8,96  Proc. 
Rückstand  (Quarz)  gefunden: 

Elsen 34,94 

Nickel 0,23 

Arsen 48,45 

Schwefel _20^ 

98,67. 

Der  geringe  Nickelgehalt  rOhrt  jedenfalls  yon  etwas  beigemengtem 
Chloanthit  her.  Der  Eies  zeichnet  sich  noch  durch  schnelles  Anlaufen 
mit  dunkler  Farbe  aus.  Begleiter  wurden  nicht  gesehen  und  ebensowenig 
kann  augenblicklich  die  betreffende  Grube  angegeben  werden,  bei  welcher 
dieser  Arsenkies  —  auf  den  ich  hiermit  nur  aufinerksam  machen  will  — 
vorkommt. 

Gleichfalls  von  Schneeberg  und  zwar  angeblich  von  der  Grube  Daniel 
erhielt  ich  einen  schwarzgeftrbten  Kalkspath,  mit  dem  Bemerken,  dass 
die  schwarzf&rbende  Substanz  üranpecherz  sei.  Um  mich  davon  zu  über- 
zeugen, löste  ich  eine  Partie  in  Chlorwasserstofb&ure ,  wobei  eine  Ent- 
wickelung  von  Schwefelwasserstoffii^  stattfand,  Ammoniak  schlug  ans  der 
Lösung  Eisenozydhydrat  nieder.  Das  eingeschlossene  Mineral  ist  also 
Schwefelkies.  Verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  liess  dann  auch  den  Kies 
—  neben  mikroskopischen  Quarzkrystallen  —  zurück  und  zwar  in  kleinen, 
hohlen  Skalenoedem,  welche  eine  Haut  auf  eingeschlossenen  Kalkspath- 
krystallen  dieser  Form  gebildet  hatten.  Da  dieser  Kies  keine  speisgelbe, 
sondern  die  graue  des  Hepatopyrites  zeigte,  liess  sich  ein  Thalliumgehalt 
vermuthen.  Herr  Professor  Richter  war  auf  meine  Bitte  hin  so  gütig, 
ihn  vor  dem  Spectroscop  zu  prüfen  und  fand  eine  sehr  starke  Reaction 
auf  dieses  Metall.  Den  Thallium-Hepatopyrit  führenden  Kalkspath,  wel- 
cher in  der  gewöhnlichen  Form  ooR  .  —  V^R  krystallisirt  und  von  Kupfer- 
kies begleitet  wird,  enthalten  mehrere  Sammlungen  in  Sachsen,  besonders 
auch  die  Freiberger. 

August  Frbnzel. 
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G.  VOM  Rate:  Ober  den  Meteoriten  von  Ibbenbtthren,  Westphalen,  gefallen 
am  17.  Juni  1870.  (Monatsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin.) 
1  Tf.     X 
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A.  Sadreck:  Hemiedrie  der  scheinbar  holoedrischen  Formen  der  Blende 
und  des  EupferkieBes.  1  Tf.  (Abdr.  a.  d.  Zeitschr.  d.  deutschen  geo- 
log.  Gesellsch.   Jahrg.  1872,)     X 

A.  Strskg:  aber  den  Kreislauf  der  Stoffe  in  der  Natur.  (Akad.  Festrede.) 
Giessen.    4°.    S.  16.     X 

G.  Tschermak:  die  Meteoriten  von  Shergotty  und  Gopalpur.  Mit  4  Taf. 
u.  2  Holzschn.  (A.  d.  LXY.  Bde.  d.  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch. 
Februar-Hefl)     X 

A.  Waltehbbrobr:  Urographie  der  Algäuer  Alpen.  Mit  zwei  Karten-Bei- 
lagen.   Augsburg.    49.    S.  20.     X 

Alb.  Wiqakd:  die  Genealogie  der  ürzellen  als  Lösung  des  Descendenz- 
Problems;  oder  die  Entstehung  der  Arten  ohne  natürliche  Zuchtwahl. 
Mit  in  d.  Text  eingedruckten  Holzschn.  Braunschweig.  8®.  S.  47.     M 

B.   Zeitschriften. 

1)    Zeitschrift    der    Deutschen    geologischen  Gesellschaft 

Berlin.    8^    [Jb.  1872,  417.] 

1872,  XXIV,  1;  S.  1—178;  Tf.  I— IX. 
A.  Kij5th:  über  Pteraspis  (Tf.  I):  1—9. 
L.  Metn:  geognostische  Beschreibung  der  Umgegend  Yon  Stade  (Tf.  II): 

9—20. 

—  —  geologisch-topographische  Beschreibung  der  Hamburger  Hallig: 
20—30. 

M.  Bräitn:  über  einige  Erzlagerstätten  der  Prov.  Constantine:  80 — 45. 

Flajolot:  über  einige  Mineralien,  welche  auf  den  Lagerstätten  des  Nador 
(ProY.  Constantine)  mit  einbrechen:  45—51. 

Th.  Wolf:  über  die  Bodenbewegungen  an  der  Küste  yon  Monabi  (Dep. 
Guayaquil),  nebst  emigen  Beiträgen  zur  geognostischen  Kenntniss  Ecua- 
dors: 61—60. 

C.  Rammelsberg:  über  die  Zusammensetzung  des  Orthits:  60—69. 

—  —  über  die  Zusammensetzung  des  Epidots  vom  Sulzbachthal:  69-72. 
R.  Richter:  untersilurische  Petrefacten  aus  Thüringen  (Tf.  IV):  72—87. 
C.  Rammelsberg:  über  den  Staurolith  und  seine  Beziehungen  zum  Anda- 

lusit  und  Topas:  87—94. 

W.  DiMES:  die  Echiniden  der  nordwestdeutschen  Kreidebildungen  (Tf.  Y 
-IX):  94-138. 

C.  Rammelsberg:  über  den  gegenwärtigen  Zustand  unserer  Kenntnisse  von 
der  chemischen  Natur  der  Kalknatronfeldspathe :  138—155. 

0.  Heer:  vorläufige  Bemerkungen  über  die  Kreideflora  Nordgrönlands,  ge- 
gründet auf  die  Entdeckungen  der  schwedischen  Expedition  yom  J. 
1870:  156—165. 

Briefliche  Mittheilungen  der  Herren:  Zerreitner,  K.  v.  Fritsch  und  A. 
Knop:  165—172. 

Verhandlungen  der  Gesellschaft  v.  1.  Nov.  1871  bis  3.  Jan.  1872:  172-178. 
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2)    Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.    Wien.  8®. 

[Jb.  1872,  417.] 

1872,  XXn,  No.  2;  S.  148—262,  Tf.  X— XI. 
Fr.  y.  Hauer:  geologische  Übersichtskarte  der  österreichischen  Monarchie: 

169—229. 
F.  Posbpkt:  über  Dislocationen  im  Pribramer  Erzrevier  (Tf.  X):  229-235. 
Fr.  Sohröckensteih:  vom  Czipka-Balkan  (Tf.  XI):  236—242. 
J.  NiEDZWiEDZKi:  ans  den  Tyroler  Centralalpen:  242—248. 


3)    y erhandlangen  der  k.k.  geologischen  Beichsanstalt.  Wien. 
8^    [Jb.  1872,  419.] 

1872,  No.  8.    (Sitzung  am  18.  Apr.)  S.  153—180. 
Eingesendete  Mittheilangen. 
F.  y.  RftiHTHOFEN:  Reisen  im  n.  China;  über  den  chinesischen  Löss:  153 

—160. 
Morawski  und  Schiknerer:  Ansilysen  von  vulkanischen  Producten:  160-162. 
P.  V.  Mbrtens:  Analyse  des  Wassers  vom  sog.  kalten  Brunnen  bei  ünter- 

ach  am  Attersee:  162—163. 
T.  Morawski  :  Untersuchung  einer  Braunkohle  von  Donawitz  bei  Carlsbad : 

163-164. 
P.  Hartkiog:  Eohlenschürfungen  im  s.  Eärnthen;  über  die  Stellung  der 
Cassianer  Schichten  in  Eärnthen:  164. 
Vorträge. 

D.  Stur:  Notiz  über  die  dyadische  Flora  der  Anthracit-Lagerstätten  bei 

Budweis  in  Böhmen:  165—168. 
—    —    Vorlage  der  S&ugethierreste  von  Heiligenstadt  bei  Wien:  168-169. 

E.  Paul:  das  Graphitvorkommen  im  Paltenthal  bei  Rottenmann  in  Steyer- 

mark:  169-172. 
Notizen  u.  s.  w.:  172—180. 

1872,  No.  9.    (Sitzung  am  7.  Mai.)   S.  181—200. 
Eingesendete  Mittheilungen. 
Delesse:  Studien  über  die  Störungen,  welche  die  Sedimentär-Formationen 

Frankreichs  erlitten  haben:  181—183. 
£.  Tietze:  über  die  fragliche  Stellung  der  Liasschiefer  bei  Mehadin  im 

Banat:  183-184. 
D.  Stur:  ein  Beitrag  zur  RicHTHOFEN'schen  Ldsstheorie:  1Ö4— 185. 
P.  V.  Mertens:  Analyse  eines  Anthracits  aus  Dietmannsdorf  in  Steyer- 
mark:  185—186. 

Vorträge. 

F.  PosEPinr:  das  Erzvorkommen  im  White-Pine  District,  Nevada,  und  Ana- 

logieen  desselben  in  Europa:  186—189. 
C.  V.  Hauer:  Untersuchung  einiger  Spiegeleisensorten  von  Jauerberg:  189 
—190. 
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£.  y.  Mojsisovics:  über  ein  erst  kürslkh  aufgefondenes  onteres  OepluJo- 

poden-Niyeaa  im  Maschelkalk  der  Alpen:  190—191. 
Notizen  u.  s.  w.:  192—200. 


4)  6.  Tschirmak:  Mineralogische  Mittheilungen.    Wien.  8^ 

[Jb.  1S72,  417.] 

1872,  Heft  2.    8.  63—115. 
M.  Wkbskt:  über  das  Vorkommen  von  Kalkspath  in  Dmsenr&omen  von 

Granit  bei  8tri^^n  in  Schlesien:  63—69. 
Th.  Petebskn:  Gnadalcazarit,  ein  neues  Mineral:  69—71. 
R.  Helmhacksr:  Beobachtungen  an  Baryt,  Pyrrhotin,  Gold  und  Fluorit 

71—79. 
Analysen  aus  dem  Laboratorium  yon  A.  Bauer:  79—83. 
G.  Tschermak:  die  Meteoriten  von  Stannem,  Constantmopel,  Shergotty  und 

Gopalpur:  83—101. 
A.  y.  Ikostranziff  :  über  die  Mikrostructur  der  Yesuv-Laya  yom  Sept 

1871,  März  und  April  1872:  101—107. 
G.  TscHBRMAs:  Felsarten  aus  dem  Kaukasus:  107—113. 
Notizen.    Pseudomorphose  yon  Friedek;  der  Sulzbacher  Scheelit;  Boracit 

yon  Stassfurt;  Silber  yon  Copiapo:  113—115. 


5)    J.  C.  PoGOEHDORFF :  Anualcu  der  Physik  und  Chemie.    Leipzig. 

^.     [Jb.  1872,  419.] 

1872,  No.  4,  CXLV,  S.  497-644. 
Maschkb:  über  die  Abscheidung  krystallisirter  Kiesels&ure  aus  wässerigen 

Lösungen:  549—578. 

1872,  No.  6;  CXLVI,  8.  1—160. 
£.  Haokhbaoh:  Untersuchungen  über  die  Fluorescenz:  65—90. 
0.  Maschke:  Studien  über  amorphe  Kiesels&ure  und  deren  Abscheidung 

aus  wässerigen  Lösungen:  90—110. 
B.  Stitder:  der  Meteorstein  yon  Waltringenr  149— 154. 


6)  H.   Kolbe:    Journal   für   practische   Chemie.     (Neue  Folge.) 

Leipzig.    8«.  [Jb.  1872,  420.] 

1872,  V,  No.  9,  S.  385-482. 
A  Frenzel:  Mineralogisches:  401—407. 
£.  y.  Meter:  über  die  in  englischen  Steinkohlen  eingeschlossenen  Gase: 

407—416.  

7)  W.  DüNKER  und  K.  A.  ZrrrEL:   Palatontographica. 
[Jb.  1872,  311.] 

21.  Bd.    3.  n.  4.  Lief.    Cassel,  1872. 
Cl.  Schlüter:  Cephalopoden  der  oberen  deutschen  Kreide,  p.  73—104. 
Taf.  16—29. 
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8)  Notizblatt  des  Vereins  für  Erdkunde  and  verwandte  Wis- 
senschaften zu  Darmstadt  und  des  mittelrheinischen 
geologischen  Vereins.  Herausgegeben  von  L.  Ewald.  Darm- 
stadt.   8«     [Jb.  1871y  283.] 

1S71,  ra.  Folge,  10.  Heft,  No.  109—120,  8.  1—192. 

R.  LuDWio:  Cyphosoma  rhenana:  49—71. 

H.  Möhl:  Mikroskopische  Untersuchung  von  Basaltgesteinen:  71—80. 


9)    Comptes  rendua  hehdomadaires  des  aiances  de  VAcademie 

des  seiences,    Paris.    4®.    [Jb.  1872,  421.] 

1872,  29.  Avr.  — 3.  Juinj  No.  18-23;  LXXIV,  p.  1141—1438. 
£.  RiTiiRB :  über  ein  menschliches  Skelet,  aufgefunden  in  den  Höhlen  Yon 

Baouss^Rouss^,  genannt  Grotten  von  Menton,  am  26.  M&rz  1872: 

1204—1207. 
P.  Gervais:  über  einen  fossilen  Affen,  am  Monte  Bamboli  gefunden:  1217 

-1223. 
Dblkssb:  Deformationen  in  Frankreich:  1225—1227. 
PoTiBR  und  DouvaLis:  über  das  Gebiet  des  granitischen  Sand  und  Thon 

mit  Kiesel:  1262—1265. 
H^mbht:  über  das  Thal  von  Vezöre:  1265—1266. 
Rbhaült:  verkieselte  Pflanzen  von  Antun:  1295—1298. 
Pauobri:  Emption  des  Vesuv:  1298-1299. 
RiviiRB:  über  die  Juraformation  in  der  Vend6e:  1320—1323. 
DouviLL^:  Steinkohlenformation  am  Rhein:  1328—1825. 
St.  Mbvkibr:  mineralogische  Studien  über  Serpentin:  1825-1329. 
Gervais:   über  die  Reste  von  Säugethieren,   welche  mit  den  Phosphorit- 
Lagern  in  den  Dep.  du  Lot  und  Tam-et-Garonne  vorkommen:  1867 

-1873. 
Verkbüil:  über  die  letzte  Eruption  des  Vesuv:  1873—1376. 
GviscARDi:  die  Eruption  des  Vesuv:  1422—1423. 
SmoT:  künstlich  dargestelltes  krystallisirtes  phosphorsaures  Eisen:  14d5 

—1427. 
DAUBRiz:  Bemerkungen  dazu:  1427 — 1428. 


10)    Bulletin  de  la  SociStS  gkologique  de  France,  2.  s^r.  Paris. 

8°.     [Jb.  1872,  421.] 

1872,  No.  1,  XXIX,  p.  1—48. 
G.  DE  Mortillet:  über  die  Geologie  des  Tunnel  von  MontCenis:  11 — 16. 
P.  DE  Roüville:  über  das  Alter  des  Kalksteins  von  la  Valette  bei  M<mt- 

pellier  und  über  BhyndK&neUa  peregrina:  16—17. 
L.  Dieülafait:  Bemerkungen  hiezu:  17 — 19. 
Th.  Ebrat:  neue  Species  von  Protophites:  19. 
F.  Batar:  Bemerkung  hiezu:  19—21. 
Tb.  Ebrat:  über  die  Bildung  der  ErystaUe  im  Porphyr:  21. 
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Dl  Lapparbitt:  Bemerkong  luesn:  21—22. 
Sc.  Gras:  agronomische  Geologie:  24—85. 
Angelegenheiten  der  Gesellschaft:  85—41. 
jAinriTTA«:  Vorkommen  von  Kalk  und  Gölestin  im  plastischen  Hioo  von 

Issy:  41—44. 
Tombiok:  Bemerkung  dasu:  44—45. 
H.  Magnan:  über  die  untere  Kreide  in  den  französischen  Fyren&en  und 

Corbiöres:  45—48. 

187^,  No.  2,  XXIX,  p.  49-128. 
Kaohah:  Aber  die  untere  Kreide  u.  s.  w.  (Schluss):  49—68. 
Hi^bkrt:  Bemerkungen  hiezu  und  über  die  tithonische  Etage:  63—68. 

F.  Catrol:  über  den  Gault  der  Gorbi^es:  68—80. 
Lort:  über  das  Alter  der  Kalke  von  Echaillon:  80—81. 
HiBKRT:  Bemerkung  hiezu:  81—82. 

Miügt:  über  bei  Youziers,  Ardennen,  aufgefundene  Knochen:  82. 

Dl  Lapparbnt:  über  die  untersten  eocftnen  Schichten  des  Pariser  Beckens: 

82—85. 
MiLKviLLK  und  H^ert:  Bemerkungen  dazu:  85 — 88. 
Angelegenheiten  der  Gesellschaft:  88—92. 
Frapolli:  Brief  an  de  Verneüil:  92. 
P.  Gervais:  fossile  Dickh&uter  Italiens:  92—101. 
Angelegenheiten  der  Gesellschaft:  101—110. 
DK  RoüvfLLE:  über  die  geologische  Karte  der  Gegend  von  Uz^s  von  E. 

DmAS:  110—118. 
A.  ToüCAS:  über  die  Kreideformation  der  Gegend  von  Beausset  (Var): 

118—128. 

1872,  No.  3,  XXIX,  p.  129-208. 
Ch.  V*laih:  Oxfordien  und  Neocomien  im  s.  Fiimkreich:  120—137. 
Th.  £bra.t:  die  Kalksteine  mit  Terebratula  jamtor  von  Talloires:  187-143. 
Angelegenheiten  der  Gesellschaft:  143—148. 
£.  Dvxortier:  wahres  Niveau  des  Ämmonitea  viator  und  tripartüus:  148 

-158. 
Ch.  ViLAiK:  Bemerkungen  hiezu:  158—160. 

G.  DE  Saporta:  über  jurassische  Pflanzen:  160—164. 

DE  Ketserliko:  über  Versteinerungen  aus  Sibirien:  164—165. 
A.  Bovi:  geologische  Karte  von  Steyermark:  165—166. 
Mvnier-Chalmas:  Flora  und  Fauna  der  Travertine  von  Sezanne:  166. 
Letmerie:  über  d'ORBiemr's  Classification  des  Lias:  166—169. 
«HiBERT:  Phosphorit-Lager  an  der  Sarthe:  169—170. 
—    —    über  Nordehskiöld's  Expedition  nach  Grönland:  170—175. 
DE  Chan coiTRTOis :  das  Eisen  von  Ovifak:  175—177. 
A.  Gaüdrt:  über  quartäre  Knochen-Reste  aus  China  177—180. 
A.  PAroh:  tithonische  Etage  in  Algier:  180—200. 
Bavak  und  HiBERT:  Bemerkungen  dazu:  200—208. 
Lethxrie:   über  Ablagerungen  in  den  Thälem  des  Tarn  und  Garimne: 
203—206. 
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11)    Bulletin  de  laSociitS  Imp,  des  Naturalist  es  de  Moscou, 

Mose.    8«.    [Jb.  1873j  420.] 

1871,  No.  3  u.  4;  XLIV,  p.  1—814. 
H.  TaAtTsoHOLD :  Bandglosse  xnr  geologischen  Karte  des  Twer'sdien  Got- 

vemements:  178—182. 

—  —    geologische  Briefe  aas  dem  Westen:  182—210. 

—  —    die  Trilobiten  als  Erstgeborene:  297—814. 


12)  L'Institut   L  8ect.  Sciences  maih^matiques,  physiques  etitaturdUs, 

Paris.    4«.    [Jb.  187J^,  421.] 

1872,  17.  Ayr.  — 12.  Juin;  No.  1965-1963;  p.  121-192. 
MiLHE  Edwards:  fossile  Vögel:  121. 

A.  Gaudrt:  über  die  fossilen  Thiere  vom  Berge  L6beron:  122. 
Malherbe  nnd  Dewalqüe:   Gardinien  im  Kohlenbecken  von  Lüttich:  126 

—127. 
Croüllebois:  über  die  doppelte  elliptische  Refraction  des  Quarz:  147. 
P.  Gervais:  neuer  fossiler  Aflfe:  154—165. 
Yan  Behsden:  Existenz  von  Gypaeten  in  Belgien:  166—167. 
St.  Meuhier:  mineralogische  Studien  über  den  grauen  Serpentin:  161-162. 


18)  The  London,   Edinburgh  a,  Dublin  Philosophical  Ma- 
gazine and  Journal  of  Science,    London.  8®.    [Jb.  1872^  422.] 
1872,  May,  No.  287,  p.  321—400. 
F.  Zöllner:  Ursprung  des  Erdmagnetismus:  346—366. 


14)   Bulletin  of  the  Essex  Institute,    Salem,  Mass.    8^ 
Vol.  2,  p.  1—178.    1870—1871.    [Jb.  1871,  170.] 
(Enthält  nichts  Einschlagendes.) 

Proceedings  and  Communications  of  the  Essex  Institute, 
Vol.  VI,  P.  II.   1868—1871,    Salem,  1871,    &*,  p.  106-126. 
[Jb.  1871,  170.] 
Th.  Gill:  Synopsis  der  Haupt-Ünterabtheilungen  der  Cretaceen:  121. 


15)  Proceedings  of  the  Boston  Society  of  Natural  History. 

1869—1870,    Vol.  XIII,  p.  226—368.    [Jb.  1871,  170.] 
Geologie  der  südcarolinischen  Küstenregion:  226. 
G^logie  der  Phosphat-Schichten :  228. ' 
N.  S.  Shaler:  über  Gletscher-Moränen  des  Charles  River-Thales  bei  Wa- 

tertown:  277. 
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16)  The  American  Naturalist,  a  populär  iOuetrated  Magazine  of 
Natural  History,  Salem,  Mass.  Peäbodjf  Academy  of  scienee.  &*. 
[Jb.  1871,  171.] 

Vol.  IV,  No.  3—12,  p.  129—774. 

£bw.  £.  Chbysr:  die  Indianer  Californiens:  129. 

N.  S.  fi^ALKR:  die  Zeit  der  Mammnthe:  148. 

Ghalchihaitls,  oder  geschnitzte  Edelsteine:  171. 

J.  S.  Nkwbirrt:  Geologie  des  Bassins  der  grossen  Seen  und  Mississippi- 
thaies: 198. 

J.  W.  Dawson:  Moderne  Ansichten  über  Derivation:  280. 

S.  Lookwood:  über  die  Pferdehnf-Erabbe :  257.  PI.  8.  (Mit  Abbildungen 
von  Limulus,  Pterygotus,  Eurypterua  und  8ao,) 

A.  H.  GuRTiss:  Veränderungen  der  Spedes:  352. 

C.  F.  Hartt:  Restauration  des  Dinotherium:  879. 

Ch.  C.  Abbot:  Überreste  von  Ureinwohnern  bei  Trenton,  New-Jersey:  380. 

Über  natürliche  Zuchtwahl:  419. 

Pemanische  Archäologie:  445. 

J.  W.  Fostbb:  neue  Fortschritte  in  der  Geologie:  449. 

J.  W.  Dawson:  die  ursprüngliche  Vegetation  der  Erde:  474. 

J.  J.  H.  Gregort:  Indische  Steingeräthe:  483. 

y errill:  über  nordpacificische  Korallen:  488. 

Neunzehnte  Versammlung  der  American  Association  for  the  Advaneement 
of  scienee  in  Troy,  am  17.— 24.  Aug.  1870:  492,  561,  629. 

A.  S.  Packard:  über  die  Embryonologie  des  LimtHus  Polyphemus:  498. 
Mit  vielen  Abbildungen. 

Hill:  über  die  Ordnungen  der  S&ugethiere:  502. 

L.  Aoassue:  über  die  frühere  Existenz  localer  Gletscher  in  den  weissen 
Bergen:  550. 

J.  S.  Newberrt:  die  alten  Seen  des  westlichen  Amerika's,  ihre  Ablage- 
rungen und  Drainirung:  641. 

Entdeckung  untercarbonischer  Fossilien  am  Rio  Tapajos:  694. 

Tiefsee-Forschungen:  744. 

Megatherium  und  seine  Verwandten:  763. 

Die  Tertiärschichten  am  Amazonenstrom:  765. 

VoL  V,  No.  1.    March,  1871,  p.  1-64. 

G.  H.  Perkins:  einige  Überreste  von  Indianern  in  Vermont:  11. 

Die  Geologie  und  physikalische  Geographie  von  Brasilien:  33. 
^  Hat  der  Mensch  in  der  Tertiärzeit  gelebt?  59. 


17)  B.  SiLLiMAH  a.  J.  D.  Dana:  the  American  Journal  of  scienee 
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A.     Mkieralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

A.  Breztka:  krystallographische  Studien  an  Wiserin,  Xe- 
notim,  Meionit,  Gyps,  Erythrin  undSimonyit.  1  Tf.  (G.Tscher- 
MAK,  Mineral.  Mittheil.  1872,  1.  Heft,  S.  7—22.)  Die  Resultate,  zu  wel- 
chen A.  Brezina  durch  seine  Untersuchung  einiger  Kry stalle  des  Wiserin* 
gelangte  sind  folgende:  1)  der  Wiserin  vom  St.  Gotthard  ist  nach  G.  vom 
Rath  im  Habitus  dem  Zirkon,  im  Axenverhftltniss  dem  Xenotim  gleich. 
Xenotfan  hat  a  :  c  =  1  :  0,6201 ,  Wiserin  a  :  c  =  1 :  0,6187.  Nach  dieser 
Gleichheit  der  Erystallform  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sich  die  Analyse 
Warthas  auf  den  Wiserin  vom  St.  Gotthard  bezog.  2)  Der  Wiserin  vom 
Binnenthal  im  Wallis  ist  im  Habitus,  in  den  auftretenden  Fl&chen,  dem 
Aussehen  und  den  kfystallographischen  Elementen  vom  Wiserin  vom  St. 
Gotthard,  dem  Xenotim  und  dem  Zirkon  gleich  weit  entfernt,  und  dürfte 
wohl  eine  eigene  Species  sein.  Vielleicht  beziehen  sich  auf  ihn  die  quali- 
tativen chemischen  Versuche  von  Wiser  und  Kennoott,  wonach  er  wesent- 
lich aus  Kieselsäure  und  Titansfture  bestehen  wflrde.  3)  Der  Wiserin  vom 
Binnenthal  ist  ausgezeichnet  dur^h  das  Zusammenvorkommen  ächter  und 
secundärer  Flächen.  Erstere  sind  die  von  Breziha  beobachteten,  neuen 
Formen:  4Poo,  iPoo,  fPoo,  2P,  während  die  secundären  Flächen  die  Ten- 
denz des  Krystalls  zeigen,  Flächen  mit  einfachen  Indices  hervorzubringen, 
ohne  dies  jedoch  zu  erreichen.  (Unter  den  weiter  von  Brezina  beobach- 
teten neuen  Flächen  sind  noch  zu  nennen:  {PCX),  ^Poo,  POO,  {P|  und 
OP.)  4)  Das  Axen-Verhältniss  des  Wiserin  vom  Binnenthal  ist  an  zwei 
Erystallen  gefunden  zu  a  :  c  =  1 :  0,6288  und  1 :  0,6292.  Im  Mittel  also : 
0,6290.  Es  ist  aber:  Wiserin  vom  Gotthard  0,6187,  Xenotim  0,6201,  Wi- 
serin vom  Binnenthal  0,6290  und  Zirkon  0,6404;  also  der  Wiserin  vom 
Binnenthal  in  der  Mitte  zwischen  Xenotim  und  Zirkon,  während  der  vom 
GK>tthard  mit  ersterem  zusammenfällt.  —  Am  Xenotim  von  Hitteroe  tritt 
eine  ditetragonale  Pyramide  in  Combination  mit  der  Grundform  auf;  es 
ist  die  auch  beim  Zirkon  vorkommende  8P3.  —  Die  schon  von  Eoksoharow 
angegebene  parallel-flächige  Hemiedrie  am  Meionit  fand  Brbzika  an 


•  Vergl.  über  WiMrln:  Jahrb.  i894,  43t  a.  ia$e,  439. 
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einem  vesavischen  Erystall  in  der  bekannten  Combination  mit  SPS  be- 
stätigt —  Vom  Gyps  theilt  Brizina  eine  Tabelle  aller  bisher  bekannten 
Fl&chen  mit  nach  den  verschiedenen  Bezeichnnngs- Weisen ;  femer  zwei  f&r 
den  Gyps  neue  Orthoprismen  ooPS  und  00P{,  welche  an  einem  Erystall  Ton 
Ealinka  in  Ungarn  vorkommen.  —  Die  n&here  Untersuchung  deutlicher 
Krystalle  von  Erythrin  bestätigte  den  Isomorphismus  mitVivianit  Bre- 
zncA^  welcher  die  Elemente  von  G.  v.  Rate  für  Yivianit  zu  Grunde  legt*, 
beobachtete  am  Erythrin  folgende  Flächen:  ooioo,  ooP,  P,  PCX),  ^P. 


P.  Groth  und  C.  Hnn-zE:  über  krystallisirten  Blddit  von 
Stassfurt.  (Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellsch.  Jahrg.  1871^ 
S.  670—678.  1  Tf.)  Zikoken  hat  bereits  auf  das  Vorkommen  dieses  Mi- 
nerals aufmerksam  gemacht  **  und  eine  von  Lössner  ausgeführte  Analyse 
mitgetheilt.  Die  sorgfältigen  Untersuchungen  von  Groth  und  Hihtze  be- 
stätigen, dass  das  von  Zinckbn  als  Astrakanit  beschriebene  Mineral  klino- 
rhombisch  krystallisire.  Das  Azen-Yerhältniss  des  Blddit  ist:  Elinodiago- 
nale:  Orthodiagonale :  Hauptaxe  =  1,349S9  :  1  :  0,67047.  Axen- Winkel 
:=  79^.  Ausser  den  drei  Pinakoiden  kommen  noch  vor  das  Hauptprisma 
OOP,  die  Orthoprismen  OOPf,  00P2,  coP3,  ein  Elinoprisma  CX^2,  positire 
Hemipyramiden  P,  JP,  2P,  ^^2,  2P2,  SPS,  negative  Hemipyramiden  — P, 
— 2f  2,  —St  3,  ein  Orthodoma  +  2i*00  und  zwei  Elinodomen  ioo  und  2foa 
In  den  Combinationen  der  durch  ihren  Flächenreichthum  ausgezeichneten 
Erystalle  herrschen  die  negative  Hemipyramide,  das  Hauptprisma,  die 
Basis  und  das  Elinodoma  ÜCO.  Groth  und  Huctz»  geben  eine  ausfäh> 
liehe  Tabelle  der  berechneten  und  beobachteten  Erystallwinkel.  ooP  =  74*. 
Die  sehr  eingehende  optische  Untersuchung  ergab:  die  optische  Axenebene 
ist  die  Symmetrie-Ebene.  Zur  Bestimmung  der  Lage  der  Elasticitäts-Azen 
im  Erystall  wurde  eine  Platte  parallel  der  Symmetrie-Ebene  geschliffen, 
durch  Messung  der  Neigung  ihrer  Flächen  gegen  die  noch  vorhandenoi 
Erystallflächen  als  nur  einige  Minuten  von  der  erforderten  Lage  abwei- 
chend erkannt  und  dann  der  Winkel,  welchen  einer  der  beiden  senkrecht 
dazu  stehenden  Hauptschnitte  mit  der  Basis  einschliessen,  vermittelst  des 
von  Groth  angegebenen  Stauroskops  bestimmt.  Dieser  Winkel  ist  iden- 
tisch mit  denjenigen,  welchen  eine  der  beiden  in  der  Symmetrie-Ebene 
liegenden  Elasticitäts-Axen  mit  der  Elinodiagonale  bildet.  Es  wurde  die 
Axe  der  grössten  Elastidtät,  erkennbar  durch  Untersuchung  mit  einem 
compensirenden  Quarzkeil,  gewählt  und  gefunden,  dass  dieselbe  mit  der 
Elinodiagonale  den  Winkel  a  =  34°34'  für  Roth,  =  36°!'  für  Blau  ein- 
schliesst,  und  zwar  dass  sie  so  gelegen  ist,  dass  sie  den  spitzen  Winkel 
der  krystallographischen  Axen  a  und  c  nahe  halbirt.  Es  wurden  darauf 
zwei  Platten  senkrecht  auf  die  Axe  der  grössten  Elastidtät,  welche  sich 
als  die  erste  Mittellinie  erwies  —  also  waren  die  Erystalle  negatir  — 
und  ebeqso  zwei  solche,  normal  zur  zweiten  liiGttellinie,  Axe  der  kleinsten 


•  Jahrb.  1869,  675. 
••  Jahrb.  iSfi,  883. 
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£la8ticität,  geschliffen  and  von  sämmtlichen  die  Winkel  der  optischen  Axen 
in  Ol  bestimmt,  nämlich: 

Spitxer  Winkel:         Platte    I.:    2H|^  •■    710^24'        730  26' 
„      IL:      „      -     71     10         73    18 
Mittel    ra^  -     71     17         73    22 
Stampfer  Winkel:  Platte  III.:    2Ho  •  112»  23'      IM»  S^ 
„       IV.:      „     »(113    56       HO    56) 
Mittel    2Ho  «   112    23        108    56 
Daraus  berechnet  sich  der  wahre  Winkel  der  optischen  Axen : 
2V  «  70»    5'  für  Roth, 
-  72    34   für  Blaa. 
Der  scheinbare  Winkel  derselben  In  Luft  wurde  duroh  Messimg  gefanden : 
Platte    1.:  2E  «  1190  ig' 
„      II.:         •■  H8    29 
Mittel  2E  •■  118    54  ffir  Roth. 
Darauf  folgt  durch  Rechnung  der  mittlere  Breohungsexponent : 

ß  =   l,50ü  für  Roth. 
Für  Roth  wurde  rothes  Qlas ,   für  B 1  a  u  eine  Schicht  schwefelsaurer  Kupfer- Ammon- 
lösung  verwendet.  Die  einseinen  beobachteten  Zahlen  sind  die  Mittel  mehrfacher  Ablesungen. 


F.  Sandberger:  Über  Paramorphosen  von  Ealkspath  nach 
Aragonit  von  Oberwern  bei  Schweinfurt.  (Sitzungsber.  der  kgl. 
bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  1872,  S.  9—13.)  Die  mächtige  Schichtenfolge 
des  Muschelkalks  und  der  Lettenkohlen-Gruppe,  welche  den  grössten  Theil 
ünterfrankens  zusammensetzt,  hat  bis  jetzt  nur  wenige  interessantere  Mi- 
neral-Vorkommnisse geliefert.  Bemerkenswerth  erscheint  darunter,  von 
den  tieferen  Lagen  ausgehend,  die  weite  Verbreitung  des  Coelestins  in  den 
oberen  B&nken  des  Wellenkalks,  meist  als  Versteinerungsmittel  von  zwei- 
schaligen  Conchylien,  das  sporadische  Auftreten  der  Zinkblende  in  ver^ 
schiedenen  Lagen  des  Muschelkalks,  jenes  von  krystallisirtem  Kupferkies 
und  Pseudomorphosen  von  Malachit  nach  demselben  in  den  obersten  des 
gleichen  Gesteins.  Hier  finden  sich  auch  zuerst  als  Seltenheit  weisse  oder 
fleischrothe  krystallinische  Massen  von  krummblätterigem  Baryt,  der  in 
einer  der  tieferen  Lagen  der  Lettenkohlen-Gruppe  häufiger  wird  und  ganz 
in  derselben  Weise  als  Versteinerungsmittel  vorkommt,  wie  der  Coelestin 
im  Wellenkalke.  Noch  etwas  höher  als  der  blaue  Dolomit  der  Letten- 
kohlen-Gruppe und  unmittelbar  unter  dem  weit  verbreiteten  Bausandsteine 
derselben  lagert  eine  ockergelbe  Bank  eines  dolomitischen  Mergels,  in 
welchem  zahllose  Drusenräume  Vogelnestern  ähnlich  eingeschlossen  sind, 
welche  durch  die  schneeweissen  Überzüge  ihrer  Wände  in  hohem  Grade 
auffallen,  und  an  vielen  Orten  der  Gegend  von  Würzburg  bis  Marktbreit 
und  Schweinfurt  vorkommen.  Da  die  Bank  ein  petrographisch  sehr  be* 
ständiges  und  zugleich  wegen  semer  Lagerung  an  der  Basis  des  Bausand- 
steins technisch  wichtiges  Niveau  bildet,  so  hat  Sakdbbrger  dieselbe  mit 
dem  Namen  „Drusendolomit''  bezeichnet.  Das  Gestein  ist  überall  schon 
in  starker  Verwitterung  begriffen  und  von  erdigem  Bruche,  es  besteht  aus 
sehr  kleinen  Kömchen  von  Dolomit,  Eisenoxydhydrat  und  Thon.  In  den 
Drosen  sind  die  Auslaugongsproducte  des  ursprünglich  an  Kalk  weit  rei- 
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cheren  Gesteins  in  Form  von  meist  sclineeweissem  Ealkspath  concentrirt 
und  nicht  selten  von  der  Decke  des  Drosenraums  abgebröckelte  Stückchen 
desselben  durch  dieses  Mineral  überrindet  und  zu  einer  originellen  Breccie 
veckittet.  Der  meist  kleinstrahlige,  nur  selten  in  deutlichen  RhomboMem 
der  Grundform  krystallisirte  Kalkspath  von  2,73  spec.  Gew.  enth&lt  nur 
äusserst  geringe  Mengen  von  Magnesia  und  Eisenoxydnl.  Der  Eiatnbahn- 
einschnitt  am  Faulenberge  zwischen  Würzburg  und  Rottendorf  hat  seiner 
Zeit  den  Drusendolomit  in  ausgezeichneter  Weise  aufgeschlossen  und  an 
diesem  Orte  fanden  sich  über  dem  Kalkspath  zahlreiche  strahlige  Gruppen 
eines  spiessigen,  farblosen  oder  gelblichen  Aragonits.  Die  Form  desselben 
entspricht  genau  der  von  Schmid  an  dem  Vorkommen  im^  Zechstein  Ton 

Eamsdorf  in  Thüringen  nachgewiesenen  Combinationen  9P  .  9Poo .  1^00, 
welche  also  häufiger  ist,  als  man  bisher  glaubte.    Nur  wenige  dickere 

Erystalle  zeigen  eine  andere,  nämlich  ooP  .  CX)rOO  ^00.  Einfache  Erystalle 
sind  grosse  Seltenheiten  und  Zwillinge  bis  zu  Achtungen  mit  starker  Ver- 
kürzung der  mittleren  Individuen  die  RegeL  Der  Aragonit  enthält  kein 
Strontian,  kein  Eisen  und  nur  sehr  kleine  Mengen  von  Bittererde.  Das 
spec.  Gew.  eines  farblosen  Krystalls  betrug  2,95.  Die  Lösung,  welche  den 
Drusenraum  anfüllte,  befand  sich  also  Anfangs  in  concentrirtem  Zustande 
und  setzte  kohlensauren  Kalk  in  hexagonaler  Form,  später  aber  bei  star- 
ker Verdünnung  denselben  Körper  in  der  rhombisch  krystallisirten  Modifi- 
cation  ab.  Mit  dem  Niederschlage  des  Aragonits  erscheint  in  den  meisten 
Drusen  die  Ablagerung  von  Neubildungen  überhaupt  beendigt,  nur  in  ganz 
wenigen  sieht  man  farblose  Kalkspathe  in  der  Form  des  Grund-Rhom- 
boftders  und  meist  in  der  Weise  angelagert,  dass  die  Hauptaxen  von  bei- 
derlei Erystallen  parallel  laufen.  An  eine  beginnende  Umwandlung  des 
Aragonits  in  Kalkspath  ist  hier  nicht  entfernt  zu  denken.  Um  so  mehr 
überraschte  Sandbbroer  bei  einer  Untersuchung  der  geologischen  Verhält- 
nisse der  neu  erbauten  Eisenbahn-Strecke  Schweinfurt-Kissingen  der  An- 
blick einer  Menge  von  Stücken  des  Drusen-Dolomits,  welche  aus  sehr  ge- 
ringer Tiefe  gefördert  worden  waren  und  grossentheils  schneeweisse  Para- 
morphosen  von  Kalkspath  nach  Aragonit  enthalten.  Form  und  Zwillings- 
Btructur  der  Aragonitkrystalle  sind  auf  das  Schönste  erhalten,  aber  alle 
bestehen  jetzt  aus  zahllosen,  fest  aneinander  haftenden  kleinen  Kalkspath- 
krystallen  der  Form  ooR  .  R,  .  —JR.  Andere  Drusen  enthielten  noch  nicht 
völlig  umgewandelte  Massen,  deren  Kern  noch  von  farblosem  Aragomt 
geUldet  wird.  Dieser  zeigte  bei  der  Untersuchung  durch  den  Spectral- 
Apparat  ebensowenig  als  der  Kalkspath  eine  Reaction  auf  Strontian,  doch 
enthielten  beide  Spuren  von  Magnesia  und  der  Kalkspath  auch  eine  Spur 
Elsen.  Das  specifische  Gewicht  des  Aragonits  wurde  genau  mit  dem  des 
Wtkrzburger  übereinstimmend  zu  2,95,  das  des  Kalkspaths  =2,66  gefun- 
den, die  Atomvolumina  verhalten  sich  daher  wie  33,8  :  37,5.  Begreiflidier 
Weise  reichte  der  Raum  der  Aragonit-Krystalle  für  die  neue  Substanz 
nicht  mehr  aus  und  erscheinen  viele  derselben  innen  ganz  oder  theilweise 
hohl. 
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F.  Wöhlbb:  Analyse  des  Meteoreisens  ton  Otifak  in  Grön- 
land. (K.  GeseUsch.  d.  Wissensch.  zo  GöUtegen.  1872.  No.  11.  S.  197 
bis  204.)  Der  merkwürdigste  und  grösste  Fond  ist  im  J.  1S70  yon  A.  £. 
NoRDKNSKiöLD  in  Grönland,  auf  der  Insel  Disko  in  der  Baffinsbay  awisehen 
dem  69.  und  70.  Breitegrad,  gemacht  worden.  Nachdem  er  Grtel&nder 
mit  der  Anfsudiang  solcher  Massen  beanftragt  und  auf  deren  Auffindung 
ekie  Belohnung  gesetzt  hatte,  bekam  er  endlich  in  Godham  die  Na^n-k^ 
dass  sieh  solche  bei  Ovifak  auf  der  stkdlichen  Seite  der  Insel  Disko  fftn« 
den.  Er  war  so  ghlcklich,  unmittelbar  an  dem  Fundort  zu  landen  und 
hier  den  grOssten  Meteoriten,  der  je  gefunden  worden  ist,  zu  entdecken. 
Ausser  diesem  fanden  sich  ganz  nahe  dabei  noch  zwei  grosse  und  eine 
Menge  kleinerer  Eisenmassen.  Die  grossen  lagen  dkht  am  Strande  zwi- 
schen Ebbe  und  Fluth  unter  abgerundeten  Granit-  und  Gneissblöcken  am 
Fusse  eines  hohen  Basaltrückens.  Sie  wurden  spftter  durch  ein  von  der 
schwedischen  Regierung  abgesandtes  Schiff  nach  Europa  gebracht.  Der 
grösste  Block,  der  nach  Nordknskiöld's  Beschreibung  auch  im  Äusseren 
ganz  den  Habitus  eines  Meteoriten  hat  und  selbst  die  eigenthümlichen, 
Eindrücken  ähnlichen  Vertiefungen  zeigt,  befindet  sich  jetzt  im  Reichs- 
museum zu  Stockholm.  Sein  Gewicht  wird  auf  50,000  Pfund  geschätzt; 
das  der  beiden  andern  grossen  auf  20,000  und  9000  Pfund.  Das  Gesammt- 
gewicht  der  übrigen  kleineren  betr&gt  1484  Pfund.  Ausser  diesem  an  sich 
schon  so  merkwürdigen  Fund  machte  Nordbnskiöld  die  Entdeckung,  dass, 
nur  wenige  Meter  von  jener  Fundstelle  entfernt,  aus  der  Basaltbreccie  ein 
trapp&hnliches,  vom  Basalt  auch  in  der  Zusammensetzung  wesentlidi  yer- 
schiedenes  Gestein  hervorragt,  welches,  ausser  einzelnen  Eisenkömem  und 
Kugeln,  eine  mehrere  Zoll  breite  und  einige  Fuss  lange  Ader  yon  metalU- 
schem  Eisen  enthält.  Diese  Masse  betrachtet  er  mit  grösster  Wahrschein- 
lichkeit ebenfalls  als  einen  Eisen-Meteoriten,  der  von  einer  aus  einem 
Süicat-Gestein  bestehenden  Schale  umgeben  ist.  Unter  den  verschiedenen 
Proben  von  Ovifak-Eiaen,  welche  Wohles  Nordbnskiöld  verdankt,  befindet 
sich  auch  ein  über  900  Grm.  schweres  Stück  von  dem  letztgenannten  Ei- 
sen ans  dem  schwarzen  Silicatgestein,  dessen  Analyse  Wöhlir  ausführte. 
Diese  Masse  hat  das  Ansehen  von  grauem  Roheisen.  Sie  ist  vollkommen 
metallglftnzend,  von  grauer  Eisenfarbe  und  krystallinisehem,  halb  blättri- 
gem, halb  kleinkörnigem  Bruch;  sehr  hart,  durchaus  nicht  geschmeidig, 
ziemlich  leicht  pulverisirbar  und  polarmagnetisch.  Sie  ist  passiv,  das  heisst 
sie  reduclrt  kein  Kupfer  aus  Vitriollösung ;  wird  sie  aber  nnter  der  Lö« 
sung  mit  gewöhnlichem  Eisen  berührt,  so  wird  sie  sogleich  verkupfert. 
Ihr  spec.  Gewicht  ist  5,82  bei  4-  20^  C.  Eine  angeschliffene  Fläche  zeigt, 
dass  sie  aus  einer  dunkleren  Grundmasse  besteht,  in  der  ein  Netzwerk 
von  einem  weissen,  stark  glänzenden  Metall  eingesprengt  ist.  An  der  Luft 
ist  sie  ganz  unveränderlich.  Auf  der  einen  Seite  des  Exemplars  sitzt  noch 
ein  Stück  Silicatgestein.  Nordenskiöld  hatte  bereits  gefunden,  dass  Frag- 
mente von  der  grössten  Masse  beim  Glühen  ein  sehr  grosses  Volumen 
eines  Gases  entwickelten,  dessen  Natur  aber  nicht  näher  untersucht  wurde. 
Demselben  Versuche  unterwarf  Wöhlbr  das  in  Rede  stehende  Eisen.    In 

34* 
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einem  luftleer  gemachten  dsernen  Bohr  bis  zum  Glühen  erhttst,  entwidLelte 
es  mehr  als  dae  lOOfache  seines  Volums  eines  undeutlich  riechenden,  mit 
blauer  Flamme  brennbaren  Gases.  Dieses  Gas  war  Kohlenoxydgas,  ge- 
mengt mit  wenig  Kohlensäuregas.  Hieraus  ging  hervor,  dass  dieses  Eisen 
eine  betrftchtliche  Menge  Kohle  und  zugleich  eine  Sauerstoff-Verbindung 
enthilt,  auch  dass  es  ursprünglich  keiner  hohen  Temperatur  ausgesetst 
gewesen  sein  kann.  Nach  dem  Glühen  waren  die  Eisenstückdiien  viel 
heller  geworden,  ohne  aber  ihre  Festigkeit  verloren  zu  haben,  und  wurden 
von  Salzs&ure  viel  leichter  aufgelöst,  als  zuvor,  hinterliessen  aber  dabei 
nech  Kohle.  Nach  dem  Mittel  aus  mehreren  Analysen  (deren  Gang  aa- 
geftkhrt)  enth&lt  dieses  Eisen: 
1)  Analyse  von  Dr.  Jakkasoh. 

Eisen 80,64 

Nickel 1,19 

Kobalt 0,47 

Phosphor 0^15 

Schwefel 2,82 

Kohle 3,69 

Sauerstoff 11,09 

10ü.0ä. 

Ausserdem  enthält  es  Spuren  von  Kupfer  und  Chrom  und  an  unglei- 
chen Stellen  variirende  kleine  Mengen  eines  weissen,  Thonerde,  Kalk  und 
Magnesia  enthaltenden  Silicats.  Es  ist  schwer  zu  sagen  und  mnss  vor- 
läufig unentschieden  bleiben,  in  welchem  Verhältniss  der  unerwartete  Sauer- 
stoffgehalt in  dieser  Masse  mit  Eisen  verbanden  ist.  In  Betracht  ihrer 
homogenen  Beschaffenheit  und  ihres  krystallinischen  Gefüges  könnte  man 
vermuthen,  dass  sie  aus  einer  bis  jetzt  unbekannten  Oxydationsstufe  des 
Eisens^  aus  einem  Subozydul,  Fe^O,  bestehe;  aber  dies  ist  nicht  mit  dem 
analytischen  Resultat  in  Einklang  zu  bringen^  es  würde  dann  kein  Eisen 
für  den  Schwefel  und  den  Kohlenstoff  übrig  sein.  Es  bleibt  also  nur  übrig 
anzunehmen,  dass  sie  entweder  Eisenoxydul  oder  Eisenoxyd  oder  Oxyd- 
Oxydul  enthalte.  An  Eisenoxydul  würde  sie  49,9  Proc,  an  Eisenoxyd  36,9, 
an  Oxyd-Oxydul  41,2  Proc.  enthalten.  Da  das  Oxyd-Oxydul^  das  Magnet- 
eisenerz, zu  den  verbreitetsten  Eisenerzen  gehört,  und  da  Nordenskiöld 
in  einem  anderen  Ovifak-Eisen  wirkliche  Octaäder  von  Magnetit  gefunden 
hat,  Eisenoxyd  neben  metallischem  Eisen  auch  weniger  annehmbar  ist,  so 
könnte  man  vorläufig  als  am  wahrscheinlichsten  annehmen,  dass  dieser 
Meteorit  ein  inniges  Gremenge  von  Magneteisenerz  und  metallischem  Eisen 
sei,  enthaltend  ausserdem  Phosphor-,  Nickel-  und  Kobalteisen,  Schwefeleisen, 
Kohlenstoffeisen  und  freie  Kohle.    Hiernach  würde  er  enthalten : 

Elsen 46,60 

Eisenoxyd-Oxydul  ....  40,20 

Nickel 1,19 

Kobalt 0,47 

Phosphor 0|lö 

Kohle 3,69 

Ein&ch-Sohwefeleisen  .    .    .  7,75 
100,06. 
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Dass  diese  Masse  beim  Glfthen  nicht  allen  Sauerstoff  und  allen  Koh- 
lenstoff als  Eohlenoxyd  verliert,  dflrfte  daraus  zu  erklären  sein,  dass  letz- 
terer zum  Theil  frei  und  in  festen  Stückchen  darin  enthalten  ist,  und  das8> 
vielleicht  nur  der  chemisch  gebundene,  als  Eohlenstoffeisen  dem  Magnetit 
innig  beigemengte  und  damit  in  Berührung  befindliche  als  Kohle&oxydgas 
weggeht. 

C.  W.  C.  Fuchs:  die  künstlich  dargestellten  Mineralien 
nach  G.  Rose's  krystallo-chemischem  Mineralsystem  geordnet 
(Natuurkundige  Verhandelingen,  3.  Verz.  Deel  1.)  Haarlem  1672,  4^ 
S.  174.  Diese  von  der  Holländischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in 
Haarlem  am  21.  Mai  1871  gekrönte  Preisschrift  bespricht  zunächst  in  sehr 
eingehender  Weise  die  Methoden,  welche  bis  jetzt  zur  Darstellung  kry- 
stallisirter  Mineralien  benutzt  wurden.  Diese  sind:  1)  Molekulare  üm- 
lagerung.  2)  Sublimation.  8)  Zersetzung  von  Dämpfen  in  höherer  Tem- 
peratur. 4)  Einwirkung  von  Gasen  und  Dämpfen  auf  stark  erhitzte  feste 
Körper.  5)  Schmelzung.  6>  Lösung  in  Flüssigkeiten.  7)  Langsame  Ver- 
einigung verdünnter  Lösungen.  8)  Elektrolyse.  9)  Diffusion  von  Lösungen. 
10)  Vereinigung  langsam  auf  einander  wirkender  Substanzen.  — -  Der  spe- 
cielle  Theil  führt  mit  grosser  Vollständigkeit  die  bis  jetzt  bekannten  Mi- 
neral-Bildungen auf,  deren  Zahl  eine  ausserordentliche.  Der  Verf.  theilt 
nicht  wenige  seiner  eigenen  schönen  Beobachtungen  und  Erfahrungen  mit. 
Die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Identificirung  der  Entstehungsweise  ein- 
zelner Mineral- Vorkommen  mit  gewissen  Experimenten  hat,  ist  ersichtlich. 
Es  kann  aber  diese  Aufgabe  nur  mit  Hülfe  geognostischer  Untersuchungen 
gelöst  werden. 


N.  V.  EoKSCHAROw:  „Materialien  zur  Mineralogie  Rnsslands.^ 
VI.  Bd.  St  Petersburg.  1870,  8^  S.  208.  Atias.  Tf.  LXXIV— LXXXIL 
Nach  längerer  Unterbrechung  ist  wieder  ein  Band  dieses  vortrefflichen 
Werkes  erschienen.  Derselbe  enthält  hauptsächlich:  Chrysolith  (S.  1—60); 
Humit  (S.  61—91);  Beryll  (Nachtrag,  S.  94—100);  Weissbleierz  (S.  100 
bis  188);  Anhang  zum  Diamant  (188—200).  Wir  haben  über  einige  dieser 
Mineralien  bereits  nach  den  uns  durch  die  Güte  des  Verfassers  zugekom- 
menen Separatabdrücken  berichtet*;  auf  andere  werden  wir  zurückkommen. 


G.  VOM  Bath:  über  den  Ersbyit  von  Pargas.  (PoeoBHiMmrp, 
Ann.  CXLIV,  884—387.)  Der  Ersbyit  ist  farblos,  vollkommen  frisch; 
Krystallflächen  fehlen.  Spaltbarkeit  zeigt  sich  nach  zwei  zu  einander  recht- 
winkligen Richtungen.    Spec.  Gew.  =  1,723.    Mittel  aus  2  Analysen : 


•  Vergl.  über  OUvln  und  Humlt:   Jthrt.  1870,  778,  783;    Über  Beryll:  Jihrb.  1811, 
76;  «ber  Welssbleien:  Jahrb.  18f»,  «26. 
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KleselsSnre 44.96 

Thonerde 30,37 

Kalkerde 20,17 

MaguesU 0,15 

KaU 1,16 

Natron 2,75 

98,85. 


ffiernach  die  Formel:    sQ^*^^)  2AL1O3,  ÖSiO,. 


Spaltolg  ODd  chemiscke  ZasammenBetciuig  schliessen  den  Ersbyit  y<m 
den  feldspathigeB  MiBeraliea  aas  und  reihen  ihn  den  Skapolithen  an  und 
zwar  znnftchrt  dem  Wemerit  von  Pargas.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich  — 
nnd  G.  Tsohikmas  deutet  es  bereits  an  —  dass  auch  die  Slcapolitiie  als 
lütemedi&re  Mischungen  aufzufassen. 


A.  Enop:  Analyse  des  Pyrochlors  von  Schelingen  im  Kai- 
serstuhl-Gebirge.    (Zeitschr.   der  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  XXTII, 
\     S.  656.)    Die  Analyse  ergab: 

Niobskore frl^O 

Eisenoxydal 1,80 

Manganoxydvl 0,40 

KalUrdfl 16,00 

Natron 7,52 

Kall 4,23 

101,95. 


Retnolds:  Analyse  des  Harmotoms  von  Strontian.    {Quart, 
Joum,  XXVn,  No.  108,  S.  374.) 

KieselsSure 48,02 

Thonerde 17,42 

Barylerde 20,17 

Kali  nnd  Natron     ....  0,62 

Wasser 18,77 

lööiöö. 


A.  Schbauf:  Atlas  der  Krystall-Formen  des  Mineralreiches, 
in.  Lief.  Tf.  XXI— XXX.  Wien.  4^.  1872,  Enthält:  Apophyllit,  Ara- 
gonit,  Argentit,  Argentopyrit ,  Arsenik,  Astropbyllit,  Atakamit,  AtelestH, 
Autunit,  Axinit,  Azorit,  Azurit,  Babingtonit,  Baryt.  Über  einige  dieser 
Speeies  wurde  bereits  nach  den  von  A.  Schravf  in  den  Sitd>er.  der  kais. 
Acad.  d.  Wissensch.  veröffentlichten  „Mineralogischen  Beobaditungen*'  im 
Jahrbueke  berichtet,  auf  and^e  werden  wir  curOckkomBien. 


A.  E.  Nordehskiöld:  Mineralien  vonNohl  bei  Kongel f,  Schwe- 
den.   (Geol,  Förmingens  %  Stockholm  Förhandl,  Band  I^  p.  7.)    In  einem 
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alten  Feldspathbrnch  finden  sich  hier  anter  anderen  bemerkenswürdigen 
Mineralien: 

Epidot  in  schön  ausgebildeten  Ery  stallen  von  bis  4''  Länge  und  mehr 
als  2"  Durchmesser;  gebildet  von  verschiedenfarbigen,  schwarzen,  dunkel- 
braunen, grünlichen  oder  selbst  beinahe  rein  weissen,  einander  umschlies- 
senden  Schalen.  Das  Mineral  ist  in  Salzsäure  leicht  und  vollständig  lös- 
lich unter  Ausscheidung  gelatinöser  Kieselsäure.  Krystallform  und  Zu- 
sammensetzung stimmen  demungeachtet  mit  denen  des  vor  dem  Glühen 
bekanntlich  unlöslichen  Epidots  überein. 

Nohlit,  ein  neues,  dem  uralschen  Samarskit  sehr  nahe  stehendes  Mi- 
neral, das  sich  aber  von  diesem  durch  einen  ziemlich  bedeutenden  Wasser- 
gehalt unterscheidet.  Derb.  Schwarzbraun,  undurchsichtig.  Spröde.  Brach 
aneben,  splitterig.  Pulver  braun.  Starker  Glasglanz.  H.  =  4^—5,0.  G. 
=  5,04.  Wird  von  warmer  Schwefelsäure  leicht  zertheilt.  Ein  Stück, 
das  297  Gr.  wog,  schien  ein  Fragment  einer  wenigstens  20mal  grösseren 
nestförmigen  Partie  zu  sein.  V.  d.  L.  schmilzt  es  träge  in  den  Kanten 
SU  mattem  Glase.  Decrepitirt  schwach  unter  Abgebung  von  Wasser.  Wird 
in  Borax  und  Phosphorsalz  leicht  gelöst;  die  Perlen  von  Uran  gefiürbt 
Die  Analyse  ergab: 

Ntobsüar« 50,43<*/e 

Zirkonerde 2,96 

TJranoxydal 14,43 

Yttererde 14,36 

Oeroxydul 0,25 

KAlkerde 4,67 

Talkerde  und  Manganozydal  0,28 

Elsenoxydol 8,09 

Knpferoxydn' 0,11 

WMser 4.62 

100.20. 

Eine  Zusammensetzung,  die  der  Formel  Rs^rb  -f.  i^A  ziemlich  nahe 
entspricht.  (Tö.) 


A.  Kikhoott:  über  Descloizit.  (Züricher  Vierteljahrschr.  XVI,  8, 
S.  137.)  Nachdem  A.  Schrauf  nachgewiesen  hatte,  dass  Vanadit  und  Des- 
cloizit in  der  Gestalt,  in  den  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
übereinstimmen,  hat  er  neuerdings  mitgetheilt,  dass  aus  den  bis  jetzt  be- 
kannten Gestalten  des  Descloizit  und  Vanadit  hervorgeht,  dass  Descloizit 
inclusive  Vanadit  mit  dem  Aüglesit  isomorph  ist.  Kekkoott  macht  auf  die 
von  ihm  schon  öfter  ausgesprochene  Hypothese  aufmerksam,  nach  welcher 
der  Isomorphismus  verschieden  zusammengesetzter  Körper  von  einem  gli- 
chen Verhältnisse  der  Atome  von  Metall  und  Sauerstoff  abhängig  ist,  weil 
der  Isomorphismus  von  Anglesit  und  Descloizit  daraus  hervorgeht.  Im 
Anglesit  PbO  .  SO,  ist  das  Verhältniss  M  :  0  =  2  :  4,  da  hier  der  Schwefel 
als  elektropositiver  Theil  zu  Blei,  zu  den  Metallatomen  gezählt  wird,  jener 
Ausdruck  nur  eine  kürzere  Fassung  ist,  und  da  sich  2:4  =  3:6  verhält 
oder  vielmehr  3  (2  :  4)  =  2  (3  :  6)  ist,  weil  die  KrystaUmolekule  isomorpher 


Digitized  by  VjOOQ IC 


536 

EOrper  gleichviel  Atome  enthalten,  so  muss  der  Desdoizit  die  Formel  PbO 
.  y^Oft  haben,  welche  auf  54,98  Bleioxyd  45,02  Yanadinsfture  erfordert. 
Nun  fand  G.  Tschermui  im  Yanadit  vom  Berge  Obir  bei  Kappel  in  K&rn- 
then  54,3  Bleioxyd,  45,7  Vanadinsäure  und  Spuren  von  Zink,  also  die  Zu- 
sammensetzung, wie  es  der  Isomorphismus  erfordert.  Die  Analyse  des 
Descloizit  vom  La  JPlata  nach  A.  Damour  kann  nicht  gegen  die  Identit&t 
des  Yanadit  und  Descloizit  sprechen,  weil  das  Material  dazu  ein  sehr  un- 
reines war. 


M.  Wibskt:  Aber  den  Axinit  von  Striegau  in  Schlesien.  Mit 
1  Tf.  (G.  TscHEKMiK,  Mineral.  Mittheil.  1872,  1.  Heft,  S.  1—6.)  Unter 
den  zahlreichen  Mineralien,  welche  die  Drusenräume  des  Granits  von  Strie- 
gau enthalten,  ist  nun  der  Axinit  zu  nennen.  Seine,  2  bis  10  Mm.  grossen 
Krystalle  sitzen  unmittelbar  auf  Albit  oder  Orthoklas,  besonders  auf  den 
Spalten  der  zerborstenen,  derben  Massen  des  letzteren;  selten  auf  Quarz. 
In  Berührung  mit  Epidot  ist  Axinit  stets  auf  denselben  aufgewachsen,  als 
jüngste  Bildung  erscheint  noch  Desmin.  Die  Axinit-Krystalle  zeigen  bei 
ihrer  Kleinheit  und  Durchsichtigkeit  helle  Farben,  haarbraun  oder  pflau- 
menblau, etwas  heller  als  die  bekannten  Krystalle  vom  Luckmanier,  mit 
welchem  sie  auch  den  Habitus  gemein  haben.  Webskt  schliesst  sich  der 
Aufstellung  von  G.  vom  Rate  an  *,  Er  bildet  mehrere  der  flächenreicben 
Krystalle  ab  und  theilt  die  Resultate  seiner  Messungen  und  Berechnungen 
nach  den  Elementen  von  G.  vom  Rath  mit.  Unter  den  abgebildeten  Kry- 
stallen  zeigt  der  an  bekannte  Ausbildungs- Weise  am  meisten  erinnernde 

folgende  Flächen  (nach  der  Aufstellung  von  G.  vom  Rath)  :  2,P,db .  OOPob 

.  4'Fdö .  OO'F  .  als  vorwaltende. 


A.  Scbraüf:  das  Kupfer  von  Wallaroo.  (A.  a.  0.  S.  53—56.) 
Unter  den  Kupfergruben  auf  der  Halbinsel  Yorke  im  s.  Australien  ist  die 
von  Wallaroo  eine  der  bedeutendsten.  Sie  hat  neuerdings  Krystalle  von 
gediegenem  Kupfer  geliefert,  merkwürdig  durch  ihre  parallelflächige  He- 
ndedrie.    Die  holoedrische  Form  oo02  zeigte  nur  ein  Krystall,  hingegen 

war  an  vielen  —^ —  in  Combination  mit  dem  Octaeder.    Häufig  sind  Com- 

binatk>nen  von  Hexaeder  und  Octaeder  und  Zwillinge.  Die  Krystalle  des 
Kupfers  sitzen  auf  Rothkupfererz.  In  Höhlungen  findet  sich  ein  wasser- 
haltiges Thonerdesilicat,  welches  wohl  dem  von  Tiktzk  beschriebenen  Mi- 
lanit  nahe  steht^  welcher  zu  Maidanpeck  mit  gediegenem  Kupfer  vorkommt 


Y.  V.  Zepharovich:  über  denSyngenit,  ein  neues  Mineral  der 
Salzlager-Stätten.    (Lotos,  Jahrg.  1872^  S.  187.)    Auf  Sylvin-Druscn 


*  Üfew  dl«  AuftteUang  von  Q.  vom  Bath  und  Ton  A.  SchkaüF  Tgl.  Jahrb.  iSft,  411. 
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von  Ealnsz  fand  sich  ein  dem  Ansehen  nach  an  6yps  erinnerndes  Mineral 
in  reichlicher  und  gleichzeitiger  Entwicklung  mit  den  Würfeln  des  Chlor- 
kaliums; es  erscheint  in  vollkommen  pelluciden  und  farblosen,  hochtafeli- 
gen  Krystallen,  die  entweder  vereinzelt  oder  in  Parallel- Aggregaten  auf- 
treten. Die  letzteren  sind  vorwaltend  und  erreichen  ganz  ansehnliche 
Dimensionen.  Die  chemischen  Reactionen  wiesen  zunächst  auf  Polyhalit; 
in  Übereinstimmung  hiermit  führten  auch  die  Ergebnisse  der  quantitativen 
Analyse  zu  der  Substanz  CaS04  .  K^S04  .  H3O,  welche,  dem  Polyhalit  nahe 
verwandt,  sich  jedoch  von  demselben  durch  den  fast  völligen  Abgang  der 
MgS04  unterscheidet;  Polyhalit  enthält  ca.  20,  der  Syngenit  nur  0,69  Pro- 
cent MgSO^.  Als  Laboratoriums-Product  ist  das  Calcium-Ealium-Sulphat 
wohl  bekannt  und  wurden  die  Krystalle  desselben  von  Miller  und  von 
Lang  in  krystallographischer  und  optischer  Beziehung  untersucht ;  aber  im 
Mineralreiche  begegnen  wir  dieser  Yerbindung  in  den  galizischen  Kali- 
schichten zum  ersten  Male.  Der  Name  Syngenit  hat  Bezug  auf  die  Ver- 
wandtschaft der  Substanz  mit  dem  Polyhalit  (tfv^yyevf/^)  verwandt).  Die 
Krystalle  des  Syngenit  erwiesen  sich,  nach  den  noch  nicht  abgeschlossenen 
Messungen,  als  nahezu  ident  mit  jenen  des  Laboratorium-Productes  und 
gehören,  wie  diese,  dem  rhombischen  Systeme  an;  sie  sind  aber  im  Ver- 
gleich mit  jenen,  bemerkenswerth  durch  ihren  constant  monoklinen  Habi- 
tus, so  dass  man  sie  ohne  Prüfung  im  Polarisations- Apparate,  in  dem  sie 
sofort  als  rhombisch  erkannt  werden,  als  entschieden  monoklin  erklären 
müsste;  femer  sind  sie  vor  den  Laboratoriums-Krystallen  ausgezeichnet 
durch  einen  besonderen  Reichthum  an  Formen,  auch  eignen  sie  sich  durch 
die  spiegelnde  Ebenheit  ihrer  Flächen  vorzüglich  zu  genauen  Kanten-Mes- 

rangen.  Durch  die  vorwaltende  Ausdehnung  des  ooPoo  und  Streckong 
nach  der  Hauptaxe  erscheinen  die  Krystalle  des  Syngenit  stets  als  dünne, 
hohe  Tafeln;  sie  sind  vollkommen  spaltbar  nach  einem  Prisma  von  circa 

106*4',  ebenso  nach  ooPoo  und  unvollkommen  nach  (?)  oP.  In  den  Com- 
binationen  tritt  das  Spaltprisma  nur  untergeordnet  auf,  es  herrscht  ein 
Brachyprisma  von  ca.  132*14';  ausserdem  wurden  noch  2  andere  Prismen 

und  ooPdb  beobachtet;  die  freien  Enden  werden  von  5  Pyramiden  und  4 

Brachydomen  begränzt.  Mit  OOPCX)  sind  die  Tafeln  oft  vielfach  parallel 
oder  wenig  divergent  geeint  zu  lamellaren  oder  geradschaligen  Aggrega- 
ten, welche  in  den  Sylvin-Drusen  zuweilen  weit  ausgiebiger  entwickelt  sind 
als  die  gleichfalls  farblosen  oder  röthlich  gefärbten  Würfel  des  Chlor- 
kaliums; neben  denselben  bemerkt  man  nur  spärlich  tiefblaue  Steinsalz- 
Partien,  die  auch  nicht  selten  von  dem  Sylvin  umschlossen  werden.  Die 
Härte  des  Syngenit  ist  2,5,  sein  Eigengewicht  2,78. 
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B.    Geologie. 

R.  Pumpellt:  Paragenesis  and  Bildungsweise  des  Kopfers 
und  seiner  Begleiter  am  Oberen  See.  (Silliman,  American  Joum. 
Vol.  EL  N.  9,  p.  188—198;  N.  10,  p.  243—258  und  N.  11,  p.  347-355.) 
In  der  anmittelbaren  Umgebung  des  Portage  Lake  treten  Massen  eines 
geschichteten  Melaphyrs  auf,  deren  Mächtigkeit  von  20  bis  100  Fuss  wech- 
selt; die  obere  Grenze  der  einzelnen  Gesteins-Lagen  wird  gewöhnlich  durch 
einen  mandelsteinartigen  Character  oder  durch  £pidot-Fahrung  bezeichnet 
Die  Structur  der  Melaphyre  ist  eine  sehr  mannigfache:  dicht,  fem-  bis 
grobkörnig,  porphyrartig  und  deutlich  krystallinisch.  Der  Bruch  meist 
uneben,  unvollkommen  muschelig.  Farbe  gewöhnlich  grün  in  verschiede- 
nen Nuancen,  auch  braun  und  unrein  roth.  Manche  Abänderungen  lassen 
pulverisirt  reichlich  Magneteisen  erkennen,  andere  gar  nicht.  Die  Bestand- 
theile,  welche  man  vermittelst  der  Lupe  zu  unterscheiden  vermag,  sind: 
ein  hellgrüner,  trikliner  Feldspath  —  wohl  meist  Labradorit  —  und  ein 
chloritisches  Mineral,  nebst  Magneteisen.  In  den  krystallinischen  Abän- 
derungen sind  auch  hin  und  wieder  schwarze  Krystalle,  von  Angit  oder 
Hornblende  zu  beobachten.  Nach  den  Untersuchungen  von  Macfarlakk, 
der  verschiedene  Melaphyre  analysirte,  besteht  eine  der  am  meisten  ver- 
breiteten Abänderungen  von  deutlich  krystallinischer  Textur,  in  hundert 
Theilen  aus :  46,36  Delessit,  47,43  Labradorit,  5,26  Augit  (oder  Hornblende) 
und  0,95  Magneteisen.  In  den  oberen  Regionen  der  Melaphyre  treten  ge- 
wöhnlich Mandelsteine  auf,  welche  sich  aus  ihnen  durch  die  mannigfaclh 
sten  Übergänge  entwickeln.  Nach  Pumpellt  lassen  sich  aber  am  Portage 
Lake  zwei  Varietäten  von  Melaphyr-Manddstein  sehr  gut  onterscheita. 
Die  eine,  von  choooladebrauner  Farbe  Ms  röthlich,  bald  feinkörnig,  btM 
krypto-krystallinisch,  zeigt  die  Mandelstein-Stmctnr  in  hohem  Grade.  Die 
Mandeln  in  dieser  Varietät  sind  meist  rundlich,  oft  nnregelmässig  und  nit 
einander  verbunden,  selten  cylindrisch  in  der  Art,  dass  deren  Längsaxe 
senkrecht  zur  Schichtungsfläche.  Nur  in  wenigen  Fällen  sind  die  Blasen- 
räume  leer ;  sie  werden  gewöhnlich  ausgefüllt  durch :  Laumontit,  Leonhar- 
dit,  Ealkspath,  Quarz,  Grünerde,  Delessit,  Analcim,  Prehnit,  Epidot,  0^ 
thoklas  und  gediegenes  Kupfer.  Die  zweite  Varietät  ist  von  graulich- 
grüner  Farbe,  seiir  feinkörnig  bis  dicht,  sehr  hart.  Die  Mandeln  sind 
weniger  regelmässig  gestaltet,  wie  in  der  braunen  Abänderung;  sie  we^ 
den  von  den  nämlichen  Mineralien  gebildet,  wie  in  dieser.  —  Den  Melft- 
phyrmi  sind  mehrfach  Conglomerate  eingeschaltet,  deren  petrographiscbe 
Beschaffenheit  nicht  sehr  verschieden  und  deren  Mächtigkeit  zuweilen  bis 
zu  einigen  hundert  Fuss  ansteigt.  Die  Gerolle  besitzen  Erbsen-  bis  Fos«- 
grösse,  und  besteben  fast  ausschliesslich  aus  einem  braunen,  quarzfreien 
Feldspath-Porphyr  (Porphyrit)  mit  kleinen  Einsprengungen  eines  triklinen 
Feldspathes.  Ausser  den  vorwaltenden  Gerollen  von  Porphyrit  enthalten 
die  Conglomerate  noch,  aber  stets  untergeordnet,  solche  von  Melaphyr  und 
Melaphyr-Mandelstein,  sowie  Fragmente  eines  feldspathigen  Gesteins.  Dis 
Bindemittel  dieser  Conglomerate  ist  gewöhnlich  ein  sandsteinartiges;  oft 
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wird  es  aber  durch  verschiedene  Mineralien  ersetzt :  Calcit,  Chlorit,  Epidot, 
sogar  durch  gediegenes  Kupfer.  Wfthrend,  wie  bemerkt,  in  den  Conglo- 
meraten  am  Portage  Lake  kein  Quarz-f&hrender  Porphyr  Yorkommt,  ent- 
halten die  Conglomerate  bei  Calumet  Fragmente  eines  an  Quans-EOmem 
reichen  Porphyrs.  —  Von  vielem  Interesse  sind  die  Bemerkungen  Püm- 
pblly's  über  die  verschiedenen  Begleiter  des  Kupfers  und  deren  mannig- 
fache Reihenfolge.  Zeolithe,  Prehnit,  Laumontit  spielen  hier  eine  unge- 
wöhnliche Rolle.  Besonders  merkwürdig  sind  aber  die  Pseudomorphosen, 
denen  man  hier  begegnet.  So  z.  B.  Pseudomorphosen  von  Kupfer  nach 
Laumontit;  Prismen  von  i  bis  ^  Zoll  Länge  mit  deutlicher  bemidomati- 
scher  Endausbildung;  femer  Quarz  in  Pseudomorphosen  nach  Laumontit. 
Auch  die  Alters-Yerhftltnisse  von  Kupfer  und  Galdt  sind  eigenthümlich. 
Bald  war  das  Kupfer  vorhanden  als  die  Bildung  des  Kalkspath  begann 
und  wird  von  Krystallen  desselben  eingeschlossen;  oder  der  Kalkspath- 
Krystall  war  unvollendet,  wurde  mit  emer  Kupfer-Hülle  bekleidet  und  dann 
erst  fand  die  völlige  Ausbildung  des  Krystalls  statt.  Endlich  ist  Kupfer 
in  dünnen  Bl&ttchen  in  Kalkspath  eingedrungen,  nachdem  dessen  Auskry- 
Btallisirung  abgeschlossen;  und  zwar  lagern  die  Kupfer-Blftttchen  unab- 
hftngig  von  den  Blfttter-Durchgängen,  d.  h.  nicht  parallel  solchen.  —  Über 
die  wahrscheinliche  Entstehungs- Weise  des  Kupfers  und  seiner  Begleiter 
theilt  PuMPELLT  interessante  Bemerkungen  mit.  Das  chloritische  Mineral, 
welches  einen  Hauptbestandtheil  der  Melaphyre  bildet,  ist  aus  der  Um- 
wandlung von  Augit  oder  Hornblende  hervorgegangen.  Laumontit,  der 
h&ufige  Gef&hrte  des  Chlorit,  welcher  auch  so  oft  die  C^estemsmasse  strei- 
fenweise durchzieht,  scheint  gleichzeitig  oder  unmittelbar  nach  dem  Chl<Mrit 
entstanden.  Daran  reiht  sich  die  Bildung  der  nicht  alkalinischen  Silicate 
in  den  Blasenräumen  der  Mandelsteine:  Laumontit,  Prehnit  und  Epidot 
Später  erfolgte  die  Bildung  des  Quarz.  Kupfer,  wo  immer  auch  m  Hdlil- 
räumen  es  sich  einstellt,  scheint  nach  dem  Quarz  entstanden  zu  sein.  In 
jene  Periode  der  Bildung  fSAlt  auch  die  des  chlor itischen  oder  Grünerde- 
artigen  Minerals,  welches  oft  den  Prehnit,  Quarz  und  Kalkspath  verdrängt 
und  wohl  zu  dem  Kupfer  in  naher  Beziehung  steht.  Dann  erst  erfolgte 
die  Bildung  der  alkalinischen  Silicate:  Analcim,  Apophyllit,  Orthoklas, 
wohl  auch  des  Datolith.  Diese  letzteren  repräsentiren  die  Periode  der 
Zersetzung  des  feldspathigen  Bestandtheils  des  ursprünglichen  Gesteins, 
und  wenn  sie  in  der  Masse  des  letzteren  reichlicher  vorhanden.  Schnüre 
bilden,  dann  ist  die  Umwandelung  des  Gesteins  so  weit  fortgeschritten, 
dass  der  mandelstein-artige  Character  verloren  gegangen  und  an  seine 
Stelle  durch  Erweiterung  und  Vereinigung  der  Hohlräume  ein  breccien- 
artiger  getreten.  Weil  man  den  Kalkspath  allenthalben  mit  den  verschie- 
denen secundären  Mineralien  dieses  Ümwandelungs-Processes  zusammen 
trifft,  deutet  darauf  hin,  dass  Kohlensäure  während  der  ganzen  Periode 
des  Metamorphismus  zugegen,  vielleicht  eine  der  Hauptagentien  dabei  war. 
—  Das  Kupier  selbst  ist  an  die  Mandelsteine  gebunden,  je  mehr  die  Man- 
delstein-Struotor  entwickelt,  um  so  reichlicher  stellt  sich  das  Kupfer  ein, 
also  gaaz  besonders  da,  wo  auch  die  secundären  Bildungen,  wie  Chlorit , 
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Laomonttt ,  Epidot,  Ealkspath  u.  a.  in  grösserer  Menge  vorhanden,  aber 
68  zeigt  sich  meistens,  dass  das  Kupfer  jünger  als  die  genannten  Minera- 
lien. Allea  deutet  darauf  hin,  dass  hier  ein  Kupfer-Salz  in  Lösung  seinen 
Weg  nahm  und  sich  anh&ufte,  das  später  durch  irgend  welche  Veranlaa- 
suAg  zu  Kupfer  reducirt  wurde.  Es  war  das  ohne  Zweifel  ein  suhmariner 
Process,  dem  das  Kupfer  als  Sulphuret  unterworfen  wurde. 


Borickt:  Koseanbasalte  des  linken  Elbeufers.  (Sitzg.  d. ma- 
them.-naturwi88ensch.  Classe  zu  Prag  am  19.  Apr.  1871.)  Von  74  Lokali- 
tftten  des  böhmischen  Mittelgebirges  am  1.  Elbeufer  fand  sich  Nosean  nur 
in  den  Nephelinbasaltchi  des  Rip  (8t  Georg),  des  Schlanberges,  des  MUy- 
und  Dlouhyberges  als  wesentlicher  Gemengtheil.  Der  Yorwaltende  Nepkelin 
zeigt  farblose  Recht-  oder  Sechsecke  mit  parallel  den  Kanten  eingelager- 
ten Mikrolithen.  Die  Nosean-Querschnitte  sind  klein,  sechs-  oder  acht- 
eckig, seltener  quadratisch;  zuweilen  kommen  Zwillinge  vor.  Auch  sie 
enthalten  Anhäufungen  kurzer  Mikrolithen,  manchmal  mit  Glasbläschen 
versehene  Glaspartikel.  Augit  stellt  sich  in  länglichen  Kryatallen  ein, 
viele  Glaspartikel  und  Bläschen,  aber  weniger  Mikrolithen  enthaltend. 
Magneteisen  in  Körnern  ist  meist  gleichmässig  vertheilt.  Spärlicher  vor- 
handen ist  gelblicher  Olivin  und  Apatit  in  farblosen  Nadeln. 


Th.  Piterskn:  Zusammensetzung  des  Offenbacher  Rupel- 
thons.  (A.  d.  XIL  Berieht  des  Offenbacher  Vereins  fttr  Naturkunde.) 
Der  Offenbacher  Rupelthon  (Septarienthon)  ist  blaulichgrau,  ziemlich  pla- 
stisch. Sohweflelkies  und  Gyps  in  kleinen  Krystallen  kommen  vor.  Die 
Analyse  ergab: 

Qamru«nd 23,31 

Klesels&are 34,80 

Thonerde        14,65 

Eisenozyd       2,07 

Eitenozydal 3,03 

MagnetU 3,23 

Kalkerde 4,40 

Kftli 2,08 

Nmtron 0,61 

SehwefeUdM 0,66 

SohwefeUSore     .....  0,11 

Kohlent&ure 6,02 

Wftsser      .    .    .    .     \ 
Organische  SnbtUns  J    *    * 

100,36." 
Sparen  von  Phosphorsäure,  Titonsäure,  Chlor. 


C.  W.  C.  FüOHs:  die  Veränderungen  in  der  flflssigen  und 
erstarrenden  Lava.  (G.  Tscbbrmak,  mineralogische  Mittheilungen, 
2.  Heft,  S.  66-80.)  Der  Verfasser,  welcher  sich  um  die  Kenntniss  vulka- 
nisdier  Gesteine  schon  so  viele  Verdienste  erworben,  berührt  hier  einen 
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Gegenstand,  dem  die  Geologen  bisher  wenig  Aafmerksamkeit  sdienkten. 
Die  Yeränderongen,  welche  in  der  noch  flfissigen  Lava  stattfinden,  werden 
durch  zweierlei  Einflüsse  bedingt:    durch    mechanische  und  chemische. 
I.  Mechanische  Veränderungen.    Hier  kommen  besonders  die  Yer- 
ftnderungen  an  einzelnmi  Erystallen  in  Betracht.    Fücss  gelangte  zu  fol- 
genden interessanten  Resultaten :  1)  die  Laven  vom  Vesuv  und  vom  Ischia 
enthielten  bei  ihrem  Ergüsse  aus  dem  Vulkan  neben  geschmolzener  Masse 
bald  eine  grössere,  bald  eine  kleinere  Menge  von  Krystallen  und  Krystall- 
Fragmenten.   2)  Wenn  die  geschmolzene  Masse  so  reichlich  war,  dass  die 
Krjstalle  in  ihr  schwammen,  ordneten  sich  letztere  so  gut  wie  möglich 
nach  der  Schwere.    8)  Die  Kristalle  wurden  durch  die  Bewegung   des 
Stromes  zerbrochen  und  zertrümmert.    4)  Durch  Einwirkung  der  hohen 
Temperatur  in  der  umgebenden  geschmolzenen  Masse  wurden  die  Erystalle 
und  deren  Bruchstücke  von  Spalten  zerrissen,  auf  welchen  Lava  eindringen 
konnte,  oder  sie  wurden  angeschmolzen  und  erweicht.    6)  Wird  die  ver- 
schiedene Schmelzbarkeit  der  einzelnen  Species  berücksichtigt,  so  kann  man 
aus  der  Stärke  und  Häufigkeit  der  Veränderungen  auf  die  Reihenfolge  der 
Ausbildung  oder  das  Alter  der  Gemengtheile  schliessen.  6)  Es  gibt  sowohl 
in  den  vesnvischen  Laven  wie  in  den  Trachyten  von  Ischia  Mineralien,  die 
zum  grossen  Theil  schon  beim  Erguss  der  Lava  vorhanden  waren  und 
andere,  welche  erst  kurz  vor  dem  Erstarren  sich  bildeten.  H.  Chemische 
Veränderungen.  Diese  bestehen:  1)  In  Oxydations-Erscheinungen.  Sie 
erstrecken  sich  bald  auf  einzelne  Mineralien ;  so  z.  B.  auf  den  Olivin  in 
Lava  vom  Laacher  See  und  von  Bourbon,  bald  auf  die  gesammte  Masse. 
—  2)  Reductionen  in  der  Lava.    Sie  überwiegen  bei  weitem  die  Oxydatk>- 
nen.  —  8)  Veränderungen  der  Basicität.    Es  fehlt  nicht  an  Zeichen,  dass 
die  Laven  basischer  werden  können.    So  tritt  z.  B.  in  den  trachytischen 
Laven  von  Ischia  die  Aufnahme  von  Natron  sehr  deutlich  hervor.    Denn 
nach  den  Analysen  von  Fuchs  hat  der  Sanidin  in  den  Trachyten  von  Ischia 
eine  abnorme  Zusammensetzung,  übereinstimmend  mit  der  Trachytmasse; 
sein  Natron-Gehalt  ist  ungewöhnlich  gross  für  einen  Sanidin.  Fuchs  glaubt, 
dass  durch  die  Einwirkung  von  Natron,   welches  aus  Ghlomatrium  ent- 
stand, die  ursprünglich  saurere  und  natronärmere  Lava  verändert  wurde, 
und  dass  die  grossen  Sanidin-Einsprenglinge ,  welche  schon  beim  Erguss 
des  Stromes  v(»handMi  waren,  gewisse  äusserliche  ünvollkommenheiten 
nicht  allein  der  beginnenden  Schmelzung,  sondern  auch  dem  lösenden  An- 
griff des  Natrons  verdanken.    Für  die  beträchtliche  Zersetzung  des  von 
den  Vulkanen  so  reidilich  producirten  Ghlomatriums  ist  nicht  allein  das 
Vorkommen  von  Salzsäure  ein  Beweis,  sondern  auch  das  kohlensaure  Na- 
tron unter  den  Sublimationen.  Dieses  Salz  bildet  sich  dann,  wenn  das  aus 
der  Zersetzung  von  Ghlomatrium  hervorgegangene  Natron,  bei  einem  ge- 
wissen Grade  der  Erkaltung  und  Erstarrung  der  Lava  nicht   mehr  von 
dem  Silicat  aufgenommen  werden  kann  und  sich  nun  mit  der  Kohlensäure 
der  Luft  oder  der  Fumarolen  verbindet. 
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Th.  Kjemolw:  aber  FrictioBsphänomene,  Terrassen  aadUber 
die  Glacialformation,  nebst  Beobachtungen  über  die  Mäch- 
tigkeit des  Grundgebirges  in  Norwegen.  Mit  einer  geologischea 
Übersichtskarte  des  südlichen  Norwegens  und  sahlreichea  Hokschiitteo. 
101  Seiten.  Universitätsprogramm  für  das  erste  Semester  1870,  Der  ye^ 
fasser  hat  in  der  vorliegenden  Abhandlung  neben  neueren  Beobacktongea 
eine  Reihe  älterer  Arbeiten  zosammengestellt,  welche  schon  in  deatacke 
Zeitschriften  übergegangen  sind.  So  finden  sich  theils  eine  wörtliche  Ober- 
setsimg,  theils  sehr  ausführliche  Auszüge  der  drei  ersten  HauptabschBitte 
in  der  Zeitschrift  der  deutschen  georgischen  Gesellschaft  *,  so  dass  vir 
bezüglich  des  Inhalts  auf  jene  verweisen  können.  Für  Diejenigen,  wekhe 
des  Norwegischen  nicht  mächtig  sind,  ist  eine  kurze  Obersicht  des  Inhalts 
in  französischer  Sprache  vorausgeschickt.  —  Der  vierte  Hauptabschnitt, 
S.  75—101,  enthält  Betrachtungen  über  die  Mächtigkeit  des  Grundgebirges, 
mit  welchem  Namen  jenes  wirklich  oder  scheinbar  gesdüchtete  Gebirge 
bezeichnet  wird,  welches  unter  allen  anderen  bekannten  Formationen  liegt 
und  nicht  nur  das  älteste  Gebirge  in  Norwegen  repräsentirt,  sondern  viel- 
leicht auch  das  älteste  der  Erde.  Früher  pflegte  man  das  Grundgebirge 
in  Norwegen  häufig  kurzweg  Gneiss  zu  nennen,  da  man  annahm,  dass 
diese  Gesteinsart  die  Hauptmasse  desselben  bilde.  Von  den  üntersnchai- 
gen  über  die  Mächtigkeit  dieses  Gebirges  sind  natürlich  Erörterungen  Ober 
dessen  Natur  untrennbar,  welche  demgemäss  auch,  durch  zsJüreiche  Pro- 
file und  Skizzen  erläutert,  in  reichlicher  Menge  eingeschaltet  sind  nod 
neues  Licht  auf  eine  Gesteinsreihe  werfen,  die  für  uns  noch  immer  zu  den 
räthselhaftesten  gehört  Der  Schwerpunkt  dieser  Untersuchungen  liegt 
zweifelsohne  in  der  Frage,  ob  das  Grundgebirge  als  geschichtet  anzusehes 
ist,  oder  nicht,  und  in  dieser  Beziehung  gehen  die  Ansichten  der  Forseber, 
welche  sich  eingehend  mit  demselben  beschäftigt  haben,  weit  auseinander. 
Es  werden  besonders  die  Ansichten  von  Keilhau,  Esmarx,  Scobercb,  Fos- 
BBS  und  Daall  angefahrt  und  erörtert  Der  Verfasser  hebt  hervor,  da» 
Di^enigen,  weldie  sich  gegen  eine  wirkliche  Schichtung  aasgesprocheB, 
und  die  unbestimmte  Bezeichnung  „Parallelstructur"  vorgezogen  habea, 
theils  von  irrigen  Lagerungsverhältnissen  ausgingen,  mdem  die  Schichtea 
nicht  überall  vertical  oder  annähernd  vertical  stehen,  theils  die  wirkücbea 
Eruptivmassen  nicht,  wie  es  nothwendig  ist,  aussonderten.  Die  streifige 
Structur  mancher  Granite  und  verwandter  Gesteine  war  vorzugsweise  die 
Veranlassung,  dieselben  mit  echtem  Gneiss  zu  einem  Gebirge  zu  vereist- 
gen,  während  man  die  Verhältnisse  in  der  That  so  auffassen  muss,  dsts 
man  sagt,  es  gibt  im  Gebiet  des  geschkhteten  Grundgebirges  EmptivBiS' 
sen,  die  durch  eine  eigenthümliche  Anordnung  der  Bestandtheüe  eine  Pa- 
ralldstmctnr  zeigen,  welche  sie  dem  Gneiss  äusserst  ähnlich  macht  Ascb 


•  über  4M  rriodonsphünom«!  i80O.    XII.    8.  389-408» 

Erläuterungen  zur  Übersiohtakarte  der  OUeUlform&tion  ftm  CbristianU-F^jord  i9$i» 
XV.  8.  619-619. 

Über  die  Terraaeen  In  Norwegen  and  deren  Bedeutung  für  eine  Zeitrechaung  ble  cor 
StaMU  sorUok.    iSfO,   XXII.    8.  I— U. 
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die  an  vielen  Punkten  deatlich  nachweisbaren  Faltungen  gaben,  so  lange 
sie  nidit  als  solche  erkannt  warmi,  reichlich  Anlass  zn  falschen  Deutun- 
gen. Nach  Kjsrulf's  Untersuchungen  ist  in  Norwegen  thatsflchlich  ein 
geschichtetes  Grundgebirge  vorhanden.  Nachdem  diese  Erkenntniss  erlangt 
ist,  wirft  sich  zun&chst  die  Frage  nach  der  Mächtigkeit  desselben  auf. 
Bei  der  bezüglichen  Untersuchung  hat  man  die  Eruptivmassen  sorgfältig 
aaszuordnen  und  nur  solche  Locaütäten  zu  wlüilen,  welche  eine  einiger- 
massen  sichere  Schätzung  gestatten.  Es  ist  dies  nur  bei  deiigenigen  mit 
mehr  oder  minder  horizontaler  Lagerung  der  Fall,  da  bei  starker  Neigung 
der  Schichten  Verwerfungen  oder  Faltungen  vorliegen  können  und  häufig 
vorli^en.  Berücksichtigt  man  diese  Bedingungen,  so  gelangt  mau  zu  den 
Resultat,  dass  früher  die  Mächtigkeit  des  Grundgebirges  weit  überschätzt 
wurde.  Ejbrulf  erhält  aus  einer  Reihe  von  Beobachtungen  für  die  zwei 
von  ihm  unterschiedenen  Hauptabtheilungen,  die  obere  und  die  untere» 
eine  respective  Mächtigkeit  voa  1500—3900  Fuss  und  von  1500—3200  Fuss, 
verhältnissmässig  niedrige  Ziffern  gegen  die  häutig  in  geologischen  Werken 
angegebene  Mächtigkeit  von  16000—30000  Fuss.  Nur  wenn  man  weniger 
zuverlässige  Durchschnitte  mit  berücksichtigt,  erhält  man  höhere  Zahlen^ 
als  die  oben  angeführten.  Die  obere  Abtheilung  ist  sehr  deutlich  ge- 
schichtet und  besteht  aus  Quarziten,  Glimmerschiefem  nnd  Hornblende- 
schiefem,  die  untere  aus  weniger  deutlich  geschichtetem  Gneiss.  Dieser 
letztere  ist  besonders  als  sogenannter  grauer  Gneiss  und  Romsdalgneiss 
entwickelt,  und  wenn  überhaupt  noch  Zweifel  über  die  Schichtung  des 
Gneisses  vorhanden  sind,  so  wird  man  dieselben  bei  jenen  noch  am  leich- 
testen gerechtfertigt  finden.  Im  Romsdalgneiss  könnte  man  vielleicht  Theüe 
der  ältesten  Erdrinde  vor  sich  sehen,  ohne  jedoch  im  Stande  zu  sein,  ge- 
nügende Ansichten  über  die  Bildung  derselben  auszusprechen.  Für  das 
Studium  des  Grundgebirges  sind  besonders  die  Umgegend  von  Kongsvinger 
und  Krageroe  wichtig.  —  Kjerulp  liefert  femer  den  Nachweis,  dass  die 
zahlreichen  Fjorde  und  Thäler  in  Norwegen  nicht  nur  der  Erosion  ihren 
Ursprung  verdanken,  wie  häufig  angenommen  wird,  sondern  dass  wir  es 
hier  mit  Spalten  zu  thun  haben,  welche  sich  bei  der  Hebung  des  Landes 
parallel  derselben  bildeten,  da  sie  meist  tief  in  das  Grundgebirge  eindrin- 
gen und  weit  unter  das  Meeresniveau  hinabreichen.  In  einem  sich  heben- 
den Lande  könne  fliessendes  Wasser  nicht  bis  zu  einer  solchen  Tiefe  ero- 
diren,  sondem  es  sei  nothwendig,  für  die  Entstehung  dieser  Einschnitte 
ganz  bedeutende  Kräfte  anzunehmen.  Nachdem  die  Spalten  dem  Wasser 
seinen  Lauf  angedeutet  hatten,  setzte  letzteres  die  Arbeit  fort.  Die  wich- 
tigsten dieser  Spaltensysteme  sind  auf  einer  kleinen  Skizze  angegeben, 
und  man  findet  beim  Vergleichen  derselben  mit  einer  grösseren  Karte, 
dass  sie  mit  einem  Fjord,  einem  Thal  oder  einer  anderen  charakteristi- 
schen Terrainbeschaffenheit  zusammenfallen.  —  Für  die  Erklärung  der 
Gneissellipsen  zieht  der  Verfasser  die  ähnlichen  Verhältnisse  zu  Rathe, 
welche  im  SUur  in  der  Gegend  von  Christiania  auftreten.  Ebensowenig 
wie  dort  könne  es  beim  Gneiss  zweifelhaft  sein,  dass  man  es  nur  mit  Fal- 
tungen zu  thun  habe,  welche  durch  einen  Dmck  auf  mächtige  Schichten- 
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Systeme  entstanden  seien.  Durch  Zeichnungen  wird  rerdeutlicht,  wie  bei 
verschiedenem  G^ade  der  Erosion  dann  ellipsoldisch,  parabolisch  und  kreis- 
rund angeordnete  Massen  entstehen  kOnnen.  —  Schliesslich  werden  noch 
die  dem  Grundgebirge  untergeordneten  Eruptivgesteine  kurz  erörtert,  für 
deren  Studium  jedoch  nicht  das  Grundgebirge,  sondern  die  Silurformation 
am  geeignetsten  sei  Dass  in  der  That  Eruptivgesteine  und  nicht  meta- 
morphisirte  geschichtete  Gesteine  vorliegen,  lasse  sich  deutlich  dadurch 
nachweisen,  dass  alle  das  Grundgebirge  durchsetzen,  theils,  je  nach  ihrem 
Alter,  dieses  allein,  theils  auch  die  jüngeren  Formationen,  dagegen  finden 
sich  niemals  alleinige  Beziehungen  zu  cambrischen,  silurischen  oder  an- 
deren  jüngeren  Schichten.  Ebenso  entscheidend  sei  die  bedeutende  Höhe, 
welche  einige  dieser  Eruptivgesteine  erreichen.  Die  in  Norwegen  bekann- 
ten Sedimente  besitzen  nicht  eine  hinreichende  M&chtigkeit,  als  dass  man 
aus  ihrer  Umwandlung  so  bedeutende  Massen  entstanden  denken  könne, 
und  an  einzelnen  Punkten  sei  das  Vorkommen  derart,  dass  die  Eruptiv- 
gesteine als  umgewandelte  Schichten  aufgefasst,  eine  äusserst  mächtige 
Formation  repräsenthren  würden,  welche  über  den  jüngsten  in  jenen  Ge- 
genden bekannten  Formationen  ihre  Stelle  früher  hätte  einnehmen  müssen. 
Derartige  jüngere  Schichten  sind  aber  in  ganz  Norwegen  unbekannt  Unter 
keinen  Umständen  jedoch  können  die  betrachteten  Gesteine  als  umge- 
wandelte Schichten  des  Übergangsgebirges  aufgefasst  werden,  wie  man  es 
gethan  hat,  und  die  Vertreter  des  hier  in  Betracht  kommenden  Metamor- 
phismus bleiben  demgemäss  nicht  nur  die  Erklärung  des  Umwandlungs- 
processes,  sondern  auch  den  Nachweis  des  ursprünglichen  Materials  voll- 
ständig schuldig. 

C.  Naumann:  Geognostische  Karte  der  Umgegend  von  Hai- 
nichen  im  Königreiche  Sachsen.  Mit  Erläuterungen  in  8^  72  S. 
Leipzig,  1671.  — 

Becht  dankenswerth  ist  es,  dass  unser  unermüdlicher  Geh.  Bergrath 
Naumann  seine  gediegenen  Untersuchungen  abermals  einem  Landstriche 
zugewandt  hat,  welcher  zu  den  geologisch  interessantesten  Regionen  des 
Königreichs  Sachsen  gehört.  Es  ist  jetzt  die  Umgegend  von  Hainichen, 
in  welcher  seit  längerer  Zeit  auch  Steinkohlenbergbau  betrieben  wird,  in 
einer  ähnlichen  Weise  von  ihm  beschrieben  worden,  wie  früher  das  Koh- 
lenbassin von  Flöha  (Jb.  lS64y  861),  und  wie  die  Geognostische  Karte  des 
Erzgebirgischen  Bassins  (Jb.  1867^  225),  sämmtlich  mit  Karten  in  dem 
Maässstabe  =  1  :  57600. 

Die  in  der  Gegend  von  Hainichen  auftretenden  Kohlenlager  gehören 
wie  bekannt  der  unteren,  wenig  productiven  Etage  der  Steinkohlenforma- 
tion an,  die  man  als  Culm,  oder  Zone  der  Lycopodiaceen,  von  den 
productiven  oberen  Etagen  oder  den  Zonen  der  Sigillarien  und 
Farnen,  zu  welchen  die  Zwickauer,  Lugauer  und  Flöhaer  Kohlenflötze 
gehören,  wohl  unterscheiden  muss.  Sie  beansprucht,  wie  früher  gezeigt 
worden  ist,  als  solche  ein  besonderes  Interesse,  weil  sie  dort  vollkommen 
rein,  d.  h.  ohne  jede  Beimengung  von  marinen  Ablagerungen,  auftritt;  ihre 
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LagenmgSY^riiftltiiisse  aber  und  ihr  Znsammenvorkommen  mit  ftlteren  For* 
mationen,  deren  Schilderung  vorzugsweise  den  Gegenstand  dieser  Mono« 
graphie  ausmachen,  üben  fflr  den  Geologen  eine  noch  grosse«  Anzie- 
hung ans. 

Vor  Allem  sind  es  die  abnormen  Verhältnisse  des  Gunnersdorfer 
GneisBstockes,  die  hier  in  Betracht  kommen.  Derselbe  ist  n&mlich 
zwischen  der  silurischen  und  der  alten  carbonischen  F(H*mation  eingelagert, 
und  insbesondere  der  ersteren  aufgelagert.  Die  Gesteine  dieses  jün- 
geren Gneissstockes  sind  theils  Gneiss,  theils  Glimmerschiefer,  welcher 
letztere  besonders  an  der  oberen  Grenze  gegen  die  Culmformation  sehr 
vorwaltet. 

Es  wird  femer  ein  eigenthümlicher  Grünschiefer  ausführlich  be^ 
sprochen  und  es  haben  sich  im  Allgemeinen  aus  diesen  Untersuchungen 
folgende  Hauptresultate  ergeben: 

1)  Der  Grünschiefer,  welcher  früher  irriger  Weise  für  Hornblende- 
schiefer  oder  Grünsteinschiefer  gehalten  und  mit  der  Übergangsformation 
vereinigt  worden  war,  ist  ein  wesentlich  durch  Chlorit  (oder  grünen  Glim- 
mer?), Kalkspath  und  Pistazit  charakterisirtes,  und  mit  dem  unteren  Glim- 
merschiefer innig  verbundenes,  daher  der  sogenannten  ürschieferformation 
angehöriges  Gestein. 

2)  Die  im  oberen  Aschbachthale  und  in  Schmalbach,  sowie  bei  Ober- 
Marbach  anstehenden  Thonschiefer  sind  wesentlich  verschieden  von  den 
in  Reichenbach  und  bei  Gossberg  vorkommenden  Schiefem,  auch  älter  als 
die  silurische  Formation,  und  gehören  wahrscheinlich  zur  cambrischen 
Formation. 

3)  Die  bis  jetzt  fast  nur  durch  die  Graptolithen  von  Mühlbach  und 
Riechberg  charäkterisirte  sOurische  Formation  existirt  ausserhalb  ihres 
schon  früher  bekannten  Gebietes  auch  noch  in  einer  schmälen  seitlichen 
Bucht,  welche  sich  von  der  Oberen  Klinge  nach  dem  Goldnen  Hirsche  er- 
streckt. 

4)  Der  Gunnersdorfer  Gneissstock  mit  dem  zumal  im  Hangenden  vor- 
waltenden Glimmerschiefer  ist  der  silurischen  Formation  aufgelagert,  und 
scheint  mit  derselben  in  genauem  Verbände  zu  stehen.  Über  seine  Bil- 
dungsweise liegen  keine  sicheren  Aufschlüsse  vor,  und  bleibt  es  daher 
ungewiss,  ob  er  aus  der  Tiefe  über  die  Silurformation  heraufgeschoben 
wurde,  oder  als  eine  metamorphische  (?)  obere  Abtheilung  derselben  zu 
betrachten  ist. 

5)  Die  Grünsteine  scheinen  grösstentheils  erst  nach  der  Bildung  und 
Hebung  der  silurischen  Formation  und  zwar  meist  an  den  Grenzen  der- 
selben einerseits  gegen  den  unteren  Glimmerschiefer,  andererseits  gegen 
den  oberen  Gneiss  hervorgetreten  zu  sein. 

6)  Die  Culmformation  lehnt  sich  längs  ihrer  südlichen  Grenze  an  den 
Glimmerschiefer  des  Gunnersdorfer  Gneissstockes,  während  sie  an  ihrer 
nördlichen  Grenze  von  Grünschiefer  eingefasst  wird. 

7)  Die  Lagemngsverhältnisse  der  Culmformation  gegen  die  Grüor 
schiefer  sind  völlig  discordant  und  von  der  Art,  dass  die  Bildung  ilms 

jAhrbuoh  1872.  35 
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Gnm4oo]i|;k)iiierafce8  mit  einer  gewaltsamen  ZertcOmmerang  dieser  Schiefer 
eingeleitet  worden  zu  sein  scheint. 

8)  Die  Lagernngsverhältnisse  der  Culmformatioa  gegen  den  Cunners- 
dorfer  Gneissglimmerschiefer  erweisen  sich  wenigstens  nach  dem  Streichen 
der  Schichten  fast  concordant,  und  scheinen  wesentlich  durch  eine  nach 
ihrer  AbUgenmg  eingetretene  gleichzeitige  Emportreibnng  des  Gneisses 
und  der  Silorformation  bewirkt  worden  zu  sein. 

9)  Die  Sandstdnmnlde  der  Gulmformation  wird,  wenigstens  auf  der 
Südostseite,  durch  eine  eingeschaltete  gramtisiihe  Schuttablagerung  in  2 
Etagen  getheilt,  von  den^  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  nur  die  un- 
tere mit  Eohlenflötzen  versehen  ist. 

10)  W&hrend  alles  übrige  Material  der  Gulmfrarmation  hauptsächlich 
durch  Zuschwemmung  von  0.  nach  SW.  geliefert  wurde,  scheint  der  Gra- 
nitschutt von  SW.  her  eingeschwemmt  worden  zu  sein. 


OsK.  Gsw.  Friedrich :  Kurze  geognostische  Beschreibungder 
Südlausitz  und  der  angrenzenden  Theile  Böhmens  und 
Schlesiens,  mit  einer  geognostischen  Karte  dieser  Gegenden.  (Progr. 
des  Johanneums  zu  Zittau.)  Zittau,  1871,  i^,  S.  67—100.  —  Das  hier 
beschriebene  Gebiet  wird  von  einem  Quadrate  umfasst,  an  dessen  Umfange 
die  Orte  Sohland  a.  d.  Spree,  Kunewalde  und  Löbau  in  Sachsen,  Schön- 
berg und  Seidenberg  in  Preussen,  Friedland  ^  Keichenberg,  Wartenberg, 
Schwoika,  Neustadtel,  Kamnitz,  Kreibitz  und  Schluckenau  in  Böhmen  ge- 
legen sind.    Zittau  liegt  im  Mittelpunkte  dieses  Quadrats. 

Die  darin  sich  geltend  machenden  Gebirgsarten  sind: 

1)  Granit,  Gneiss,  Thonschiefer  und  ihre  Einlagerungen. 
Als  Varietäten  des  Granites  werden  unterschieden:  Lausitzgranit,  Buit- 
burggranit,  Isergranit  und  Gneissgranit.  Als  Gänge  und  Lager  verschie- 
dßner  anderer  Gesteine  im  Granit,  Gneiss  und  Thonschiefer  werden  her- 
vorgehoben: Quarzfels,  Granit-,  Granulit-  und  Porphyrgänge  im  Granit- 
gebiete, sowie  Lager  und  Gänge  von  Diorit  und  ähnlichen  Gesteinen  im 
Granit,  Gneiss  und  Thonschiefer. 

2)  Basalt  und  Phonolith  mit  ihren  mannichfachen  Abänderungen, 
und  ihrem  verschiedenen  Vorkommen  im  Granitgebiete  und  im  Quade^ 
sandsteingebiete. 

3)  Die  älteren  und  neueren  Sedimentärformationen,  wie  nament- 
lich Quadersandstein,  jene  interessanten  Spuren  der  Juraforma- 
tion (Jb.  18^5,  214;  1870, 1012),  die  Braunkohlenformation,  Dila- 
vium  und  Alluvium. 

Wldirend  die  letzteren  nur  kurz  und  übersichtlich  behandelt  werden, 
iHid  wenig  neue  Thatsachen  ei^üllt  haben,  siad  die  beiden  ersten  Ab- 
schnitte, welche  den  krjstallmischen  Gebirgsarten  gewidmet  sind,  nit 
Iproseem  Fleiaae  bearbeitet  und  führen  uns  zahlrekiie  iieoe  Beobachtungen 
luuipntlich  über  die  wichügstea  Vorkonuniiisse  dieser  Gesteine  vor,  wo- 
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doTch  die  geologische  Karte  von  Sachsen  durch  diese  fleissige  Bearbeitung 
in  einer  sehr  erfreulichen  Weise  wiederum  wesentlich  ergänzt  wird. 


B.  Studer:  Index  der  Petrographie  und  Stratigraphie  der 
Schweiz  und  ihrer  Umgebungen.  Bern,  187Ji.  8",  272  S.  —  Nichts 
kann  willkommener  sein  als  dieses  Vademeciim  für  alpine  Geologie, 
welches  der  geschätzte  Verfasser  mit  folgenden  Worten  einführt;  Eine 
neue  Bearbeitung  der  Geologie  unseres  Landes  möchte  wohl,  20  Jahre 
nachdem  die  „Geologie  der  Schweiz"  erschien,  nicht  überflüssig,  vielleicht 
sogar  wünschbar  sein.  In  einer  Einleitung  glaubte  ich  damals  durch  eine 
Obersicht  der  mit  der  Schweiz  in  näherem  Zusammenhang  stehenden  aus- 
ländischen Gebirge,  auf  die  Kenntniss  der  inländischen  vorbereiten  zu  sol- 
len. tTnsere  Alpen  bilden  den  mächtigen  Knoten,  in  welchem  die  wesent- 
lich verschiedenen  West-  und  Ostalpen  sich  verschlingen,  jene  weiterhin 
sich  verzweigend  in  den  Apennin  und  den  Jura,  diese  in  die  Karpathen 
und  die  nach  der  Türkei  hinziehenden  Gebirge,  alle  jedoch,  in  ihren  Stein- 
arten und  Fossilien,  einen  nicht  zu  verkennenden  gemeinschaftlichen  Ty- 
pus bewahrend.  Es  war  zu  hoffen,  dass  in  dem  auseinander  getretenen 
Systeme  die  jedem  eigenthümlichen  Charaktere  sich  leichter  würden  er- 
kennen lassen,  als  wo  sie  sich  enger  zusammendrängen  und  unter  sich 
verbinden.  Bedenkt  man  aber,  wie  viel  Neues  wir  seither  über  den  Apen- 
nin und  Italien  gelernt  haben,  dass  weder  Lort  noch  Favre  ihre  Werke 
über  die  Westalpen  geschrieben  hatten,  dass,  besonders  durch  die  Reisen 
von  Oppbl  in  Frankreich  und  England^  das  jurassische  System,  auf  der 
Grundlage  der  Paläontologie,  eine  allgemeinere,  nicht  nur  auf  Schwaben 
berechnete  Anordnung  gewonnen  hat,  dass  vor  Allem  durch  die  vor  20 
Jahren  kaum  begonnenen  Arbeiten  der  Eeichsanstalt  in  Wien  und  die 
sich  an  dieselben  anlehnenden  Aufnahmen  in  Bayern  und  der  Lombar- 
dei, die  früher  beinahe  imbekannten  Ostalpen  uns  nicht  nur  eine  neue, 
sehr  reiche  Fauna,  sondern  ungeahnte,  von  den  nord-  und  westeuropäi- 
schen auffallend  abweichende  Gebirgsverhältnisse  kennen  gelehrt  haben,* 
so  wird  man  leicht  einsehen,  dass  die  Einleitung  zu  einer  Geologie  der 
Schweiz  jetzt  anders  geschrieben  werden  müsste. 

Inzwischen  haben  wir  auch  in  der  Schweiz  das  Studium  unserer  Ge- 
hirge  nicht  als  abgeschlossen  betrachtet.  Es  bezeugen  dies  die  z.  Th.  noch 
sich  fortsetzenden  paläontologischen  Werke  von  Heer,  Pictet,  de  Loriol, 
Desor,  Ooster  u.  A.  Noch  bestimmter  sprechen  dafür  die  von  der  geo- 
rgischen Commission,  auf  Kosten  des  Bundes,  veröffientlichten  Blätter  des 
eidgenössischen  Atlasses  von  Dupovr,  bearbeitet  von  Thbobald,  MOller, 
IföscH,  Kaufmann,  Jacoard,  Greppin,  Gsrlacr,  mit  8  Quartbänden,  denen 
bald  noch  andere  Lieferungen  nachfolgen  werden.  Von  den  23  Blftttef ti 
des  DuFOUR- Atlasses ,  welche  Terrainzeichnung  enthalten,  sind  im  Lattfe 
der  letzten  10  Jähre  neue,  geologisch  colorirt  und  durch  Text  erfäutert, 
erschienen,  ein  zehntes  wird  nächstens  herauskommen,  und  es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  die  Geologie  der  beschriebenen  Gebirge  hiermit  erst  eint 
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sichere  Grandlage  gewonnen  hat  Es  wird  aber  wohl  noch  Jahrsehente 
dauern,  bis  die  noch  fehlenden  Blätter  werden  erscheinen  können.  Nach 
Vollendung  dieser  Aufgabe,  und  nicht  früher,  wird  es  dann  an  der  Zeit 
sein,  die  in  diesen  Arbeiten  niedergelegten  Ergebnisse  zn  einem  Gänsen 
zu  yereinigen. 

Einstweilen  fühlt  aber  Jeder,  der  sich  um  schweizerische,  alpine  oder 
jurassische  Geologie  bekümmert,  das  Bedürfhiss,  den  gegenwärtigen  Stand- 
punkt derselben  zu  kennen,  und,  da  eine  systematische  Darstellung  spä- 
terer Zeit  vorbehalten  bleibt,  möchte  eine  alphabetisch  geordnete, 
aphoristische  Zusammenstellung  am  zweckmässigsten  erscheinen.  Es 
häuft  sich  überdiess  die  Synonymie  in  der  Fetrographie  und  Stratigraphie 
auf  eine  bedenkliche,  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  und  die  Verbrei- 
tung ihrer  Ergebnisse  im  grösseren  Publikum  wahrhaft  gefUirdende  Weise 
an !  Man  benennt  Steinarten  oder  Formationen  nach  Ortschaften,  die  man 
yergebllch  auf  den  besten  Karten  sucht,  nach  Fossilien,  die  nur  wenigen 
Fachgelehrten  bekannt  sind  und,  da  dieselbe  Felsart  oder  Formation  in 
rerschiedenen  Gegenden  sich  anders  gestaltet  hat,  trägt  sie  so  viel  be- 
sondere Namen,  als  Abänderungen  derselben  sind.  Die  Bedeutung  dieser 
Namen  muss  aber  oft  in  vielbändigen  Zeitschriften,  Jahrbüchern,  oder 
grösseren,  nicht  Jedem  zugänglichen  Werken  aufgesucht  werden,  und  es 
geht  darüber  Zeit  und  Fleiss  verloren,  der  besser  hätte  verwendet  werden 
können.  Ein  Index  dieser  Namen,  mit  gedrängter  Angabe  ihrer  Bedeu- 
tung und  der  Quellen,  die  nähere  Belehrung  geben,  wird  auch  aus  diesem 
Grunde  nicht  unerwünscht  sein.  Der  Index  macht  nicht  die  Ansprüche 
eines  Lehrbuches,  er  beschränkt  sich  auf  kurze  Notizen  zur  Orientimng; 
nur  in  Artikeln,  welche  speciell  die  Schweiz  betreffen,  geht  er  mehr  in's 
Einzelne  ein  und  sucht  den  gegenwärtigen  Standpunkt  unserer  Kenntnisse 
darzustellen.  Über  die  allgemeinen  auch  im  Auslande  verbreiteten  Stein- 
arten und  Schichtencomplexe  findet  man  bessere  Belehrung  in  den  treff- 
lichen Werken  von  Naumakk,  Zibkel,  Senpt,  Cotta  etc. 


A.  E.  TöRiniBOHif:  einige  geognostische  Beobachtungen  in 
der  Umgegend  von  Mjösen  (Norwegen).  (Geol.  Föremngma  i  Stodi' 
kam  FMumdl.    Band  1,  p.  9.) 

Das  ausgedehnte  Silurbecken  Mjösens  wird,  wie  aus  der  Karte  KjiRn.p'i 
zu  ersehen  ist,  nördlich  von  Ringsaker  von  einem  grossen  cambrischeo 
Quandtterritorium  (der  Sparagmitetage  Kjerülf's)  begrenzt.  Inneihalb  der 
Grenzen  dieses  Territoriums  zeigen  sich,  in  der  Umgegend  von  Bind,  sn 
den  beiden  Ufern  des  Mjösensees  dunkle  Thonschiefer  und  Kalksteine,  die 
petrographisch  den  silurischen  Schichten  so  sehr  ähneln,  dass  sie  bisher, 
obwohl  keine  Versteinerungen  darin  gefunden  sind,  als  silurisch  angesehen 
worden. 

Eine  nähere  Untersuchung  der  Lageningsverhältnisse  zeigt  aber,  dssi 
diese  versteinerungslosen  Kalksteine  und  Schiefer,  von  denen  letztere  manch- 
mal dem  Alaunschiefer  täuschend  ähnlich  sind,  den  Quarzit  unterlagem. 
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Aach  sind  in  den  Conglomeraten,  die  sich  in  dem  Qaarzit  vorfinden,  Ge- 
rolle von  jenen  Kalksteinen  und  Schiefem  gefanden. 

Für  die  AhUtgerangen  der  Umgegend  von  l^ösen  wird  demnach  fol- 
gende Altersreihe  aufgestellt: 

üntersilarische  Schichten. 

Alaanschiefer. 

Orttne  Schiefer  mit  Paradoxides  Kjerulfii, 

Quarzit  and  Conglomerat 

Sandiger  Kalkstein. 

Schiefer  mit  Kalksteineinlagerangen. 

Dunkle  Thonschiefer. 

Oneiss.  (Tö.) 


M.  Stolpe:  ttber  die  Sandsteine  der  Umgegend  des  Siljan- 
see's  (Schweden).  (leoL  F&remngms  i  Stockholm  Förhandl,  Bd.  I,  p.  17. 

Die  schon  durch  die  früheren  Untersuchungen  Ton  Mürosison  und 
Akoklih  bekannten  silurischen  Ablagerungen  in  der  Gegend  des  SDjansee's 
in  Dalekarlien  sind  in  neuester  Zeit  von  den  Herren  L.  Törnqvist  und 
G.  LiKirARSBOH  in  palftontologischer  Hinsicht  durchforscht  und  ihre  Glie- 
derung n&her  festgestellt  worden.  Dabei  wurden  aber  die  dortigen  Sand- 
steine, die  bis  jetzt  keine  Versteinerungen  geliefert  haben,  wenig  beachtet 
und  s&mmtlich,  der  herkömmlichen  Ansicht  gemftss,  als  cambrisch  aufge- 
füfart. 

Durch  die  genaue  Untersuchung  und  Zusammenstellung  aller  zugftng- 
Ikhen  Profile  in  diesem  verworrenen  und  in  Folge  der  dicken,  losen  Be- 
deckung schwer  zu  entrftthselnden  Gebiete  ist  der  Verfasser  jedoch  zu  der 
Ansicht  gekommen,  dass  nicht  alle  Sandsteine  dieser  Gegend  cambrisch 
nnd,  sondern  dass  einige  derselben  den  silurischen  Schichten  angehören. 
Er  hat  auch  gefunden,  dass  an  diesen  Unterschied  im  Alter  eine  constante 
petrographische  Verschiedenheit  geknüpft  ist,  indem  die  älteren  Sandsteine 
überhaupt  ziemlich  hart  sind,  meistens  dunkel  gefiU'bt,  bald  grobkörnig, 
selbst  conglomeratartig,  bald  dicht  und  porphyrähnlich,  die  jüngeren  da- 
gegen verhältnissmässig  feinkörnig,  weich  und  von  lichten  Farben,  gelblich 
oder  röthHch.  Diese  letzteren  finden  als  Schleifisteine  eine  grosse  Ver- 
wendung. 

Als  die  nach  dem  jetzigen  Standpunkt  der  Frage  wahrscheinlich  rich- 
tigste stellt  der  Verfasser  folgende  Schichtenreihe  auf: 

Leptaenakalk. 

Sandstein. 

Oberer  Graptolithenschiefer. 

(Brachiopodens  Chief  er?) 

Trinucleus  schief  er. 

Ghasmopskalk. 

Orthoceratitenkalk. 

Sandstein  des  Digerberges  (cambrisch).     ** 
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Bother  Porphyr. 
Euritsandstein. 

Bemerkenswerth  ist  der  umstand,  dass  m  dieser  Gegend  die  Seihten 
der  Primordialzone  gänzlich  fehlen.  (Tö.) 


J.  S.  Nbwberrt:  Geological  Survey  of  Ohio,  Ck>lambtt8.  187t 
8®.  176  p.  a.  Geol  Maps,  — 

I.  J.  S.  Newberrt,  Bericht  über  den  Fortschritt  der  geologischen 
üntersachung  von  Ohio  im  Jahre  1869,  S.  3 — 53.  —  Die  von  Niwberkt 
hier  veröffentlichte  geologische  Karte  ist  von  zwei  Proülen  begleitet,  welche 
den  Staat  von  W.  nach  0.  durchschneiden.  Den  untersten  SchichteDCom- 
plex- bildet  der  Cincinnati-Ealk  in  dem  südwestlichen  Theile  des  Staates 
in  den  Umgebungen  von  Cincinnati.  Auf  diesen  Vertreter  des  Unter-Silur 
folgen  nach  0.  hin  als  obersilorische  Bildungen  die  Climton-Grappe,  Nia- 
gara-Kalk, Onondaga- Salzgruppe  und  untere  Helderberg -Gruppe  (oder 
Water  Lime  Oroup),  femer  als  devonische  Ablagerungen:  Oritkany-Sand- 
stein,  Homkalk  (Comiferous  lAtnestone),  Hanülton-Gruppe,  Huron-Schiefer 
und  Erie-Schiefer  mit  Spirifer  VernetUU,  welche  an  dem  Ufer  des  Ene- 
See's  an  der  nordostlichen  Grenze  des  Staates  blossgelegt  tind.  Nahezo 
die  östliche  Hälfte  des  Staates  nehmen  die  Gesteinsbildungen  der  Carboa- 
formation  ein,  zunächst  eine  breite  Sandsteinzone,  welche  nach  der  Stadt 
Waverly  in  Pike  county,  wo  bedeutende  Steinbrüche  darin  unterhalten  we^ 
den,  Waverly-Sandstein  genannt  wird  und  mit  den  darauf  folgenden  iso- 
lirten  Partien  von  Kohlenkalk  und  Conglomeraten  als  untere  Carbonfbrma- 
tien  aufzufassen  ist  Sie  ist  reich  an  Fischreeten,  Grinoideen  und  MoUos- 
ken,  unter  welchen  Spirifer  cameriitusy  Producku  semireUeukOus  vad 
Str^^hyfuihus  mnbraculum  hervorgehoben  werden. 

Die  productive  Steinkohlenformation  oder  die  Cool  tneasttres  erfaUtei 
das  südöstliche  Drittheil  des  ganzen  Staates. 

Jüngere  Gebirgsformatwnen  fehlen  in  Ohio  mit  Ausnahme  der  ver 
schiedenen  oberflächlichen  Sand-,  Kies-  und  Geröllablagerungen  der  Drift, 
die  eine  weite  Yerbreitong  haben.  Nbwbbrrv  unterscheidet  in  Ohio  als 
Quartäre  Bildungen:  Glacial-Drift,  Erie-Thon,  Wald-Schkht,  Eisberg-Drift, 
Terrassen,  Torf  und  Alluvium. 

In  der  ökonomischen  Geologie  von  Ohio  sind  Kohle  und  Eisen  die 
Hauptrepräsentanten  von  Kraft  und  Stoff,  und  man  ersieht  aus  des  Ve^ 
fassers  Bericht  S.  49,  dass  bei  der  Stahlbereitnng  die  neuesten  Processe, 
wie  die  von  Bessemer,  Siemens-Martin  und  Barrou  auch  in  Ohio  Eingang 
gefunden  haben. 

n.  E.  B.  Andrews,  Bericht  über  den  zweiten  Distrikt,  als  dessen 
nördliche  Grenze  die  Central  Ohio-Eisenbahnlinie,  als  östliche  und  südliche 
aber  der  Ohio-Fluss  vorgeschrieben  war,  S.  55—142,  gibt  eine  eingehende 
Schilderung  dieses  wichtigen  Kohlengebietes. 

Ein  schwarzer  Schiefer  mit  8,4—10,2  Proc.  Bitnmengehalt,  der  Ohio- 
Schiefer,  welcher  sehr  deatlich  blossgelegt  ist  an  den  Hügehi  des  Ohio  in 
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der  N&he  von  RockriUe,  Aduns  ooonty,  ist  das  ftheste  Gestein  in  diesem 
Distrikte.  Es  ist  die  Quelle  fOr  das  Petroleum  jener  Gegend,  was  ans 
zahllosen  Quellen  aus  ihm  hervortritt  und  offenbar  ein  Produkt  einer  na- 
tfirli<^en  Destillation  von  ihm  ist.  Eine  grosse  Reihe  von  Durchschnitten, 
die  auch  als  Holzschnitte  eingedruckt  und  sdüiesslich  auf  einem  treffliehea 
Übersichtsblatte  zusammengestellt  sind,  geben  ein  genaues  Bild  von  der 
Zusammensetzung  der  Steinkohlengrnppe  des  Staates  mit  ihren  verschie- 
denen Kalksteinen,  Sandsteinen^  thonigen  Schiefem,  Steinkohlen  und  Eisen- 
steinen. Daraus  geht  znn&chst  hervor,  dass  auch  in  Ohio  die  untere  Etage, 
mit  Waverly-Sandstein,  Eohlenkalk  und  Conglomerat,  wie  in  Europa  im 
Gebiete  des  Culm,  Kohlenkalkes  und  MiUstone  Grit,  arm  an  Steinkohlen- 
flötzen,  dagegen  sehr  reich  an  marinen  Einlagerungen  ist.  Über  die  Leit- 
pflanzen in  der  N&he  der  Kohlenflötze  wird  uns  Nbwbebrt  erst  später 
belehren.  Man  darf  wohl  zunächst  auch  dort  einer  an  SigiUarien  reichen 
Zone  entgegensehen,  welcher  das  bis  11  Fuss  mächtige  HauptkohlenflOtz 
anzugehören  scheint. 

ni.  Edw.  Obtow,  Bericht  über  die  Geologie  von  Montgomery  Ck>unty, 
S.  Ii8—- 171.  Dieser  Theil  führt  uns  in  die  südwestlichen  Distrikte  von 
Ohio  mit  ihren  silnrischen  Ablagerungen  ein,  von  unten  nach  oben  hin 
als  blauer  Kalkstein,  Clinton-  und  Niagara-Gruppe  unterschieden  und  un- 
mittelhar  von  der  Drift  bedeckt.  Der  technischen  Verwendung  der  Ge- 
steine zum  Ban^,  zu  Mörtel,  Ziegel  u.  s.  w.  ist  besondere  Aufmerksam- 
keit geschenkt  worden;  in  einem  Anhange,  S.  165,  wird  des  Vorkommens 
von  Torf  zwischen  den  Ablagerungen  der  Drift  im  südwestlichen  Ohio 
besonders  gedacht,  worin  wiederum  die  rothe  Ceder,  Juniperus  virginianus, 
eine  hervorragende  Rolle  spielt. 


E.  W.  HiLeARD:  Geologie  des  Golfs  von  Mexico.  (The  Amerie. 
Joum,  1871,  VoL  11,  p.  391.  Mit  Karte.)  —  Der  weite  Landstrich  im 
Norden  des  Go1£b  v(m  Mexico,  dessen  Axe  der  Lauf  des  Mississippi-Stro- 
mes bezeidmet,  hat  in  früheren  Zeiten  selbst  einen  Theil  des  grossen 
Meerbusens  gebildet.  An  ihren  ältesten  Küstenlinien,  welche  aus  paläo- 
Boischen  Gesteinen  bestehen,  wurden  aus  jener  alten  Bucht  verschiedene 
Glieder  der  Kreideformation,  femer  tertiäre  Ablagerungen,  endlich,  d^ 
jetzigen  Küste  des  GoUes  zunächst  und  in  der  Nähe  des  Hauptstromes 
selbfirt;  die  quartären  Bildungen  abgeschieden,  deren  Verbreitungsgebiet  auf 
der  beigefügten  Karte  angegeben  ist. 

In  der  dortigen  Kreideformation  unterscheidet  Hiloard  3  Glieder, 

1)  eine  untere,  300—400  Fuss  mächtige  „Coffee-Gruppe**,  nach 
Ooffeeville  in  Mississippi  benannt,  oder  „Eutaw-Gruppe,^  welche  aus  Sau- 
den und  blauen  oder  röthlichen  blätterigen  Thonen,  mit  einzelnen  Lagen 
von  Lignit,  besteht  und  wenige  marine  Fossilien  enthält.  Sie  entspricht 
Haidbh's  Dakota-Gruppe. 

2)  Eine  mittlere  oder  „Eoeten-lMiietfkme-Gruppe^,  gegen  1200  Fuss 
^»'^tig,  aus  weichen,  meist  etwas  thonigen,  weisslichen  Kalksteinen  und 
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kalkigen  Thonen  bestehend,  reich  an  Inoceramen,  Selachiern  und  grossen 
Anunoniten. 

8)  Die  Eipley-Öruppe,  300— 350  Fusß  stark,  worin  krystaÜiniache, 
sandige  Kalksteine  mit  dankelfarbigen,  glaokonitischen  Mergeln  wechseln. 
Sie  ist  das  Äquivalent  Ton  den  obersten  cretacischen  Schichten  von  New- 
Jersey  und  TonHiTniN's  Fox  HilPs-Schichten.  (Vgl.  Jb.  1870,  1028  and 
1871,  426.)  — 

Die  terti&ren  Gebilde  des  Mississippithaies  werden  als  ältere  lignit- 
fahrende  und  marine  unterschieden,  welche  von  den  jungen  tertiären  „Grand 
Gulf-Bildungen  überlagert  sind. 

Über  den  letzteren  breiten  sich  meist  unmittelbar  Schichten  der  Drift 
oder  des  Orange-Sandes  aus,  neben  welchen  als  quartäre  Gebilde  noch 
eine  Port  Hudson-Gruppe  und  Löss  hervorgehoben  werden. 


J.  H.  Kloos:  ein  Kreide-Becken  in  dem  Sauk-Thale  in  Min- 
nesota. {The  Amer.  Joum,  1872,  Vol.  III,  p.  17.)  —  In  der  Cregend 
von  Bichmond  in  Minnesota  wurden  einige  Schächte  von  112-  und  IdC 
Tiefe  niedergebracht,  mit  welchen  von  oben  herab  Gebilde  der  Drift,  Kies 
und  Sand,  femer  plastische  Thone  und  schieferige  Schichten  der  cretaci- 
schen Benton-Gruppe  mit  Inocercmi^  labiatus  (dort  J.  problemaUeu$ 
genannt) ,  Scaphites ,  Ämmonites  peroarinatw  F,  Schuppen  und  Zähne  von 
Fischen  aufgefunden  worden  sind,  deren  Bestimmung  F.  B.  Miik  über- 
nommen hat.    (Vgl.  Jb.  1871,  426.) 


B.  Harkhvss  und  H.  Hioks:  über  die  alten  Gesteine  von  St 
David's  Promontory  in  South  Wales  und  ihre  organischen 
Reste.  {The  Quart,  Joum.  of  ihe  Geol  Soc.  Vol.  XXVII,  p.  384.  PL  15, 
16.)  —  Die  Verfasser  haben  bei  St.  David  eine  Schichtenreihe  erschlossen, 
welche  von  sogenannten  Laurentischen  Schichten  an  durch  cambrisdie 
Schichten  bis  zu  den  Lingnla-flags  emporreicht.  Sie  betrachten  jene  mitt- 
lere Gruppe  als  Äquivalent  für  die  Gesteine  des  Longmynd  in  Shr(^ 
shire  und  bezeichnen  als  JtfeneviaH-Gruppe  fossilreiche  Schichten  im 
Liegenden  der  Lingula-Zone,  mit  welchen  Barrande's  Primordialfouna  be- 
ginnt (Jb.  1871,  962.)  Während  nach  Barraiidi  das  Vorkommen  der  Tri- 
lobiten  in  der  Primordialzone  überhaupt  noch  zweifelhaft  ist,  so  werden 
aus  diesen  fQr  cambrisch  gehaltenen  Schichten  jetzt  mehrere  Arten  der 
Gattungen  Conocoryphe  (Conocephalus),  Parctdoxides  etc.  beschrieben.  Be- 
stätigt sich  aber  die  Identität  dieser  Schichten  mit  jenen  als  Typus  ftUr 
cambrische  Ablagerungen  des  Longmynd  geltenden,  so  würde  die  cambri- 
sche  Gruppe  weit  inniger  mit  der  untersilurischen  Primordialzone  verbun- 
den sein,  als  man  bisher  annahm,  und  man  würde  von  einer  besonderen 
cambrischen  Etage  gänzlich  absehen  können. 

Die  aus  den  Longmynd-Gesteinen  von  St.  David's  beschriebenmi  und 
abgebildeten  Formen  sind: 
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Plutonia  Sedgwicki  Hioks/  Paradoxides  Harkneasi  Hicks,  Conoearyphe 
LyeHi  Hjcks,  C.  solvensia  Hicks,  Microdiscus  sculptus  Hioss  and  Agno8tu$ 
cofnbrensis  Hicks  als  Trilobiten,  ferner:  Jlieca  aniigua  H.,  LinffuUlla 
primaeva  H^  Leperditia?  cambrensis  H.  und  Protospongia?  major  Hicks^ 
von  welcher  letzteren  nnr  linienförmige,  faserige  Beste  bekannt  sind. 


H.  Hicks:  über  einige  unbeschriebene  Fossilien  ans  der 
Menevian-Orappe  von  Wales.  (The  QtMrt,  Joum,  of  ihe  Cfeol.  8oe. 
1872.  Vol.  28,  p.  41.)  —  Es  erhellt  aas  dieser  zweiten  Mittheilang  von 
Hicks,  dass  er  in  den  unteren  cambrischen  Gesteinen  von  Wales,  welche  als 
Longmynd-  und  Menevian-Gruppe  unterschieden  wurden,  gegen  50  Arten 
aufgefunden  hat,  die  sich  in  folgender  Weise  gruppiren: 

Trilobiten,  10  Gattungen  und  80  Arten. 

Zweischalige  u.  a.  Krebse,  8  Gattungen  und  4  Arten. 

Brachiopoden,  4  Gattungen  und  6  Arten. 

Pteropoden,  8  Gattungen  und  6  Arten. 

Spongien,  1  Gattung  und  4  Arten. 

Cystideen,  1  Gattung  und  1  Art. 

Hierzu  kommen  noch  die  sehr  verbreiteten  Anneliden. 


C.    Palfionlologie. 

Baron  Achillb  di  Zioho:  Annotagiom  pdUontologiche,  22.  InsUMo 
Veneto  di  Sdenze,  Lettere  ed  Arti.    Vol.  XV. 

Baron  Achilles  v.  Ziono,  dem  die  Wissenschaft  schon  so  viele  werth- 
volle  Mittheilungen  über  die  organischen  Beste  der  Venetianischen  Alpen 
verdankt,  hat  es  unternommen,  in  einer  Beihe  zwangslos  erscheinender 
kleinerer  Abhandlungen  das  Material  für  eine  Venetianische  Paläontologie 
zu  sammeln.  Das  uns  vorliegende  Heft  enthalt :  1)  Beschreibung  einer  neuen 
Art  von  GerfnlHa  (G.  Buchi)  aus  jurassischen  Bildungen  der  Sette  Com- 
muni.  2)  Beobachtungen  an  einer  neuen  Form  von  Aptychm  aus  dem 
Ammonitenkalk  von  Cesuna  in  den  VU  Communi. 

Die  OerviUia  ist,  so  viel  uns  bekannt,  jenes  Fossil,  dessen  Muncmsov 
schon  als  Diceras  und  Oryphaea-Ümlich  Erwähnung  that  (Mvrohison,  Ge- 
birgsbau  in  den  Alpen  etc.,  bearbeitet  v.  G.  Leohhard,  p.  28.).  Die  Stel- 
lung der  Ligamentgruben  beweist  die  Zugehörigkeit  zur  Familie  der  Avi- 
culiden,  allein  der  Bau  des  Schlosses  hat  sich  an  keinem  Exemplar  deut- 
lich erkennen  lassen,  und  somit  bleibt  die  generische  Bezeichnung  noch 
etwas  zweifelhaft,  um  so  mehr,  als  der  Gesammthabitus  der  Muschel,  be- 
dingt durch  die  starke  Wölbung  der  einen  Klappe  und  die  Eindrehung 
des  Wirbels  derselben  eher  an  InooeramuB  und  AuceOa  erinnert.  Das 
Lager  der  Muschel  sind  jene  grauen  Kalke,  welche  im  Venetianischen  und 
Sfldtirol  die  Unterlage  der  oberjorassiaehen  roihen  Ammonitenkalke  bilden 
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nni  die  man  bisher  gewöhnlich   als   dem  Dogger   angehörig  ansah,  bis 
ZiTTEL  in  neuerer  Zeit  sich  fär  ein  liasisches  Alter  aussprach. 

Der  Äptychus  gehört  zur  Gruppe  des  Aptychus  laevis,  latus  u.  s.  w., 
Jenen  Formen,  deren  Zugehörigkeit  zu  den  inflaten  Ammoniten  {Aspido- 
ceras  Zitt.)  von  deutschen  Paläontologen  meist  anerkannt  wird.  Das  von 
y.  ZiGNO  abgebildete  Exemplar,  beide  Klappen  zeigend,  ist  von  einer  un- 
gewöhnlichen Grösse,  da  die  Harmonie-Linie  über  17  Cm.  misst.  Die  innere 
Structur  zeigt  schief  von  hinten  unten  nach  vom  oben  (nach  der  Quin- 
sTEDT'schen  Stellung)  laufende  Blätter  mit  dazwischen  gestellten  Prismen. 
Die  Fortsetzung  dieser  Blätter  bildet  auf  der  Innenseite  die  häufig  auch 
bei  weniger  gut  erhaltenen  Exemplaren  zu  sehende  blätterige  Lage.  Schleift 
man  einen  solchen  Aptychtis  längs  der  Harmonielinie  an,  so  zeigt  sich, 
wie  ein  uns  vorliegendes  Exemplar  aus  Südtiroler  rothen  Ammonitenkalken 
deutlich  erkennen  lässt,  noch  eine  andere  Lage  aus  mehr  horizontal  zur 
Oberfläche  des  Aptychus  gestellten  Blättern  bestehend,  die  nach  vom  hin 
an  Dicke  sehr  bedeutend  zunimmt.  Die  untere  Grenze  dieser  Lage  zeigt 
wohl  die  Linie  an,  welche  Qüenstedt  (Cephalopoden,  Taf.  22,  fig.  16)  ge- 
zeichnet hat.  Es  ist  möglieb,  dass  ▼.  Ziono's  Exemplar  überhaupt  nur  die 
untere,  innere  Lage  erhalten  zeigt.  Es  wird  sich  Gelegenheit  finden,  auf 
diese  Verhältnisse  nach  Untersuchung  reicheren  Materials  zurückzukommen. 

Wenn  i.  Ziaxo  bei  dem  Versuche,  die  Aptychen  mit  den  Cephalopoden 
in  Verbindung  zu  bringen,  sich  mehr  der  Ansicht  zuneigt,  dass  es  sich  um 
Hartgebilde  von  Dibranchiaten  handele,  so  müssen  wir  gerade  bei  diesen 
Formen  der  laeves  auch  die  Arbeiten  von  Quenstedt  (Cephalopoden),  Oppel 
(Paläontologische  Mittheilungen)  und  neuerdings  Waageh  {Palaeontographica,  v 
Bd.  XVU,  p.  185  etc.),  sowie  auch  die  vortreffliche  kritisdie  Zusammen- 
stellung DESLoirocHAMPs's  (Notes  PäUontologiques  L  sur  la  nature  des 
Aptychus)  hinweisen.  Dass  gerade  solche  Aptychen  zu  Ammoniten  ge- 
hörten^ ist  zweifellos.  Andererseits  ist  ja  damit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
manche  Formen  von  Aptychen  nicht  zu  Ammoniten  gehört  haben  mögen, 
wie  es  ja  auch  Ammonitenfamilien  gibt,  die  ohne  alle  inneren  Hartgebilde 
gewesen  zu  sein  scheinen.  Bei  den  Zweifeln,  welchen  die  deutsche  Auf- 
fassung der  Natur  dieser  Reste  immer  noch  im  Auslande  begegnet  (man 
vgl.  auch  Woodward,  Manual  of  the  MoUusca,  2.  Ausg.,  p.  182,  wo  die  Aptf- 
(hus  als  Deckel  gedeutet  werden),  sei  hier  auf  ein  sehr  häufiges  und  noch 
deutlicheres  Vorkommen  als  das  Solenhofener  hingewiesen.  An  der  Sfid- 
küste  Englands,  an  der  klassischen  Lokalität  der  Kimmeridge-Bai,  kommt 
sehr  gewöhnlich  ein  Ammonit  vor,  der  von  Sowbrbt  als  A.  longispims 
beschrieben  wurde  und  deutschen  Vorkommnissen  des  oberen  Malm  sehr 
ähnlich,  wenn  nicht  mit  denselben  identisch  ist.  Die  Schalen  sind  settwirtB 
zusammengedrückt,  jedoch  nicht  so  stark  wie  die  Solenhofener,  so  dass 
die  rechte  und  linke  Seite  der  Schale  nicht  unmittelbar  auf  einander  ge- 
quetscht sind.  Zwischen  beiden,  und  zwar  immer  an  derselbe  Stelle  der 
Wohnkammer  und  immer  in  der  nämlichen  Lage  (der  von  Qüekstedt  u.  s.  w. 
angenommenen)  sind  beide  Aptychus,  meist  in  Schwefelkies  umgewandelt, 
vortrefflich  erhalten.    Sie  haben  zwisohm  sich  etwas  Gesteinsmasse,  wäh- 
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rend  sie  von  der  Schale  durch  eine  gelbUcfae  Substanz  getrennt  sind,  die 
man  fOr  Reste  des  Mantels  des  Thieres  halten  möchte.  Hunderte  von 
Exemplaren,  eines  so  schlagend  wie  das  andere,  lassen  sich  in  einer  Stunde 
am  Meeresufer  aus  den  schwarzen  Schiefem  herauslösen.  Referent  ist  der 
Ansicht,  dass  dieses  Vorkommen  auch  den  Mailänder  Paläontologen  Qber- 
xeugen  würde,  der  ihn  vor  wenigen  Jahren  erstaunt  fragte,  ob  es  in  Deutsch- 
land noch  Paläontologen  gebe,  die  an  die  Zugehörigkeit  der  Aptychen  zu 
dea  Ammoniten  glaubten. 

Der  von  Ziono  beschriebene  A^tychus  erhielt  den  Namen  S.  Mene^ 
ghifUi  und  stammt  aus  obeijurassisehen  rothen  Ammonitenkalken  der  YII 
Communi.  _____  C^) 

B.  Luvdgren:  omBudister  ikrit  formationeni  Sverge.  Lund, 
1870,  4».  12  S.,  1  Taf.  —  In  dieser  netten  Abhandlung  gibt  Lutoorew 
eine  ganze  Reihe  von  Entwickehingsstufen  der  Unterschale  von  Badiolites 
suevicus  LvNBOR.  aus  der  oberen  Kreide  von  Schweden.  Diese  Art  ist  am 
nächsten  verwandt  mit  Bad,  Saxofdae  A.  Römbr  sp.,  welche  im  unteren 
Quader  und  unteren  Planer  des  sächsischen  Elbthales  vorkömmt 


J.  W.  Dawson:  The  Fossil  Plauts  of  the  Devonian  and  Up- 
per Silurian  Formations  of  Canada.  (Geologicäl  Survey  of  Ca- 
nada.)  Montreal,  1871.  8^  92  p.,  20  PI.  (Vgl  Jb.  1863^  230;  1864,  127; 
1867,  702;  1871,  980.)  —  Die  bisher  nur  theilweise  veröffentlichten  Re- 
sultate der  mehrjährigen  Forschungen  Dawson's  im  Oebiete  der  devoni- 
schen und  silurischen  Flora  von  Canada  sind  jetzt  zu  einem  Abschlüsse 
gelangt  und  treten  uns  hier  in  ihrer  Gesammtheit  entgegen. 

Der  hochgeschätzte  Verfasser  gibt  zuerst  historische  Bemerkungen 
über  die  vorcarbonische  Flora  von  Canada  und  ihre  geologischen  Ver- 
hältnisse, unterzieht  sich  femer  einer  eingehenden  Revision  der  in  Betracht 
kommenden  Pflanzen  aus  devonischen  und  silurischen  Ablagerungen,  und 
stellt  schliesslich  Vergleichungen  an  zwischen  dieser  Flora  und  der  devo- 
nischen Flora  Europa^  sowie  zwischen  ihr  und  der  Flora  der  Steinkohlen- 
formation. 

Er  hat  seine  Diagnosen  zum  Theil  durch  Holzschnitte,  zum  Theil  durch 
20  trefflich  gezeichnete  Tafeln  erläutert,  auf  welchen  sich  zahlreiche  mi- 
kroskopische und  andere  Darstellungen  seiner  Flora  finden,  die  uns  ein 
vollständiges  Bild  davon  vorführen,  so  dass  von  einem  Jeden  Vergleiche 
mit  bekannten  Formen  leicht  angestellt  werden  können.  Wir  müssen  uns 
hier  begnügen,  unseren  Lesern  Dawson's  revidirte  Liste  über  die  vorcar- 
bonischen  Pflanzen  des  NO.  Amerika^s  vorzuführen,  die  zugleich  über  ihre 
geologische  und  geographische  Verbreitung  Auskunft  ertheilt: 
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KiBev  ier  Arko. 


Olicf- 


leier 


HUtchlkimi 


!5    ^ 


ÖJ>er-Dc¥<»a 


C«rtes 


s  ^ 


="§ 


Z).  Halft  D 

U.  NeKberryi  D.     .      .     ,     , 

ProtottaitfM  Lo^ani  D-  ■.  ' 

littmatoxytün  erattmit  D.  . 

N.  tenuf  D. , 

Aporexffton    ..,»«, 

S^crn^eryta    .     ^     ,     ,     ,  . 

SigiJfaria  potprtra  D^     .  - 

S*    Vantixrmi  Q'6^  *     »     «  . 

S*  »implicitaM  Yx^^     .     ♦  * 

iSüi'jrffiari'd  <>3:f^ua  D.  .     .  . 

3,  putilla  D.  .  ,  »  ^  * 
S,  JK^^ÖfÖ  D.  .  ,  ,  ,  » 
S,  arfolatft  D.  .  ,  ,  ,  . 
8.  miM«tiä9ima  D.  .  *  * 
jyidtfmaphiffhim  rtniform«  D, 
Üyperifa  <p.       ..'♦.. 

C'  UHUitiriaivm  H,    .     .     . 
Cit/0mt'rai  cannae/ormit  SCUL 

G.   A>ID1^IIHU   D.      .... 

€.  trantifißHit  Oö.     .     .     . 

€.  tp*  .......     . 

ÄMartkrocanna  F^^fT^atta  D. 
AstfrophffJii^M  patrufa  T>. 
A,  lati/oiia  0.       ,     . 
Ä.  atfir^JgfjV  D.     .     . 

4.  iciifijrrra  D*  .  . 
A.  ti^m  D*  .    .    .    . 

Pinnuftiria  diMputart»  Ü 
P.  fhn^am  D.        .     ^ 
P,  jicjdiMa  D.     .     ,     . 
Lfpid<nitHdron  Qnäpiattum 
it.  ö^nviij^rNf a  D*     .     . 
£.  ranrHjTdfttm  D.       *     . 
j&.  jDnnmrruni    .     ,     ,     . 

Lfptophfmat  anti^y%w  , 
PMÜophytüM  priHfitpi  D, 
P*  r^A^ujiuj  D.  .  .  *  . 
F.  r/f^anj  D*  »     .     . 

F.  jjT^'HiSirunt  D.  .     .     .     , 

Corrffliftf^  MoHii  b.    . 

C.  tf , 

C  »F» 

Ü.  Jfeantafftu  D»  .  . 
Cif<ropterit  JaiTütai  D. 
Ö.  MaUmnft  Oö*  .  . 
C,  iroj?«r**  D*     .     *     . 

G.  mn^da  D.      .    .    . 


*  Mit  KliMohlaM  Ton  Ohio,  PennsyWanlft  and  OnUrio. 
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der  Arten. 


Obfr- 
SUur 


Inter- 
Dfitto 


MiUehDevon 


O1^er-It«voii 


CwbvB 


i  4  ^ 


C.  Bacitchi  Ga.  .  . 
C.  Brüfimi  D.     .    .     . 

C,   Paria  D 

C.  problematira  I}.  . 
A'turltpttrit  p^otjfmüTpha 

i^.  Beiteynt  ]>.  ,  .  . 
N-r  cTOMa  D.  .  .  . 
jV.  retteta  D,  ,  .  . 
^.  n.  «p.  D.  .  .  . 
K.  Damoni  HiarP. 

S.  mQT^in^ta  li.    . 
S.   Hartti  D.      .     , 
S.  Bütkcockiana  D. 
S.  rtrurra  D.     .      . 


sp, 


8*  tp/rndcm  D. 

^.  DfifuvC/ol^d  65. 
JT.  Eiidrtti  L£äQ. 
AfftAoptf^i*  distrrepanä 
A.  <fiflitM  D.      ,     ,     . 
^.  FfT^p^i  HAftTT.      . 
F*coptrriM  0rrml&ia  D. 
.F.  Qb«cwa  D.     .    .     . 
P.  j»Tc»ö*a  Hartt.   , 
P.  denMifolitt  D.    .    . 

7ri<?A^]rnattlV««  sp.    .      . 

Prüiitpt^it  ji^r^ri'HQ  n, 
Mhafhioptfrit  pinn^tta  13. 
ß^  tryeloptrroid^  0.    , 

JJ,  «(Tiafa  D.     *     .     ■ 
£.  t^nuittiriata  D. 
£.  gigantea  D.        i^     . 

M.  WS 

J^Monniv*  Briamv*  D, 
F.   ttXfifiM  Dk     »     ,     , 

C.   ifdiVfy*  HAÄTT. 

C  fVöi«|?i'  Habtt 

C  vtah  X>.    .     ,     . 
C.  ühlifjuntii  D- 
Triifonmeiirpum 
T.  ptrttnfiquuvi  U,     . 
Carppfithfjt  siHqua  D. 
O,  »pieaiu»  D.  .     .     . 
C.  lunatus  D.  .     .     . 
C.  compaehu  D.    .    . 
Antkolithea  ßevonieu*  D, 
A.  ßoridu»  D 
QvorangiUt  SunmmiU  D. 
0.  oeiemtnafa  D, 


B4)T. 


^  Hit  ElnschlTus  von  Ohio,  Pennsylvanlft  und  Ontarlo. 
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Einen  Überblick  aber  die  primitive  Flora  der  Erde  hatte  J.  W.  Diw- 
80N  schon  in  The  American  NaturäU9tf  Oct.  1670,  p.  474  gegeben;  über 
das  Verhalten  der  devonischen  Flora  za  den  Fragen  über 
den  Ursprung  und  das  Erlöschen  der  Arten  finden  wir  eine  be- 
achtenswerthe  Abhandlimg  Diwson's  in  SauxAH's  Jbn^.  Joum,,  Dec. 
t871.    Vol.  n,  p.  410. 

Ch.  Eknst  Wiiss:  Fossile  Flora  der  jüngsten  Steinkohlen- 
formation und  des  Rothliegenden  im  Saar-Rhein-Gebiete. 
2.  Hft.  2.  u.  3.  Th.  8.  141—250.  Taf.  15—80.  (Jb.  1871,  446.)  -  Der 
specielle  Theil  des  mühevollen  Werkes,  was  jetzt  seinen  Abschluss  er- 
fahren hat,  bezieht  sich  zun&chst  auf  die 

IV.  80lagineen  oder  Lyoopodiaceen  mit 

1)  Lepidodendran  8tb.  (incl.  Sagenaria  Bor.,  Bergeria,  PhilKpsiOy  As" 
pidiaria  Psesl.  et  Knarria  Stb.  pars)  mit  L.  dichotomum  Sn.  and  L.  pott- 
humum  n.  sp. 

2)  Lepidophloios  Stb.  (incl.  Lomatophloios  Corda)  mit  L,  laricinus 
Stb.,  L.  acuminatus  n.  sp.  und  L.  crassicaulis  Corda  sp. 

3)  Sigiü(Mr%a  Bot.  mit  S,  denudata  Gö.,  S.  rimosa  Goldbnb.,  8.  Brax'di 
Bot.,  8.  Defrancii  Bot.,  8.  oculifera  n.  sp.,  8,  mamülaria  Bot.,  ä  dtter- 
nans  Stb.  sp.,  8.  rerUformis  Bot.,  S.  sp. 

4)  8tigmaria  Bot.  mit  verschiedenen  Abftnderungen  der  St  ficoide$ 
Bot. 

5)  Lepidostrijbus  Bot.  mit  L,  Geinitgi  Scrdip.  und  L.  attemuUu$  06, 

6)  Lepidophyllum  Bot.  mit  L,  maju$  Bot.  und 

7)  8igülariostrobu8  Sohup. 

8Hgm&ria  und  folgende  Gkittungen  werden  von  Weiss  mit  Recht  als 
Genera  atudUarum  bezeichnet 

V.  Als  gymnosperme  Phanerogamen  werden  femer  beschrieben 
die  zu  den  Coniferen  gestellten  Gattungen 

1)  Waldwi  Stb.  mit  W,  piniförmis  Schü.  sp.,  TT.  flacäda  Gö.,  W, 
ßiciformi»  Sohl.  sp.  und  TT.  linearifoUa  Gö. 

2)  Tylodendron  Weiss  {SHgwuUodendron  ex  parte,  Ängiodmdran,  SM- 
sodendron  Eichwald)  tut  T.  speciosum  Weiss  (Jb,  1870^  798). 

3)  Ärßuearioxylon  Kraus  (Äraucarites  Gö.,  Dadoxylon  Eitdl.,  Proto- 
pitys  Gö.,  Pissadendron  Ehdl.,  Pcdaeoxylon  Bot.)  mit  A,  8axomcum  Rei- 
OHBHBACH  8p.  uud  nahe  verwandten  Holzstämmen. 

VI.  Zu  den  Monokotyl edonen  glaubt  Verfasser  die  Noegge- 
rathieea  stellen  zu  müssen,  denen  er  guiz  besondere  Aufmerksamkeit 
zugewendet  hat  (Jb.  1870,  798). 

Nach  einem  S.  189  gegebenen  Abriss  der  Geschichte  unserer  Kennt- 
niss  dieser  interessanten  Familie  bespricht  der  Verfasser  die  Stmctur  des 
Stammes,  Stellung  und  Nervation  der  meist  spiralig  angeordneten  Blätter, 
Inflorescenz  und  Reproductionsorgane.  Es  scheint  ihm,  dass  man  alle 
Blätter  hierher  gehöriger  Pflanzen  als  einfache  zu  bezeichnen  habe, 
während  wirklich  gefiederte,  wo  die  Fiederblätter  mit  ihren  Breitseiten  in 
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derselbeja  Ebene  liegen,  aus  diesem  Kreise  zu  entfernen  und  den  Farnen 
zuzuweisen  sind. 

Zur  Unterscheidung  der  beiden  Gattungen  Noeggerathia  und  Gordaites 
lässt  sich,  unter  Festhaltung  der  N.  folioaa  8tb.  für  den  ersten  Typus, 
folgende  Definition  festhalten: 

Noeggerathia:  Zweizeilige  Blattstellung,  keilförmig  verschmälerte  Blät- 
ter, wahrscheinlich  Mangel  eines  nervenlosen  Blattgrundes,  gleiche  oder 
fast  gleiche  Nerven. 

Cordaites:  Spiralige  Blätter,  ziemlich  gleich  breit,  nur  am  Grunde  zu- 
sammengezogen, nervenloses  Feld  am  Blattgrunde,  feinere  mit  gröberen 
abwechselnde  Nerven. 

Von  Cordaites  ünqer  (-=  Pychnophgllum  Bot.)  werden  beschrieben: 
1)  0.  pcdmaeformis  (Noeggerathia  sp.)  Gö.,  2)  G.  principaUs  Gebm.  sp.,  und 
C  Ottonis  Geih.,  3)  G.  Boesslerianm  Gein.  (?  Noegg,  crassa  Gö.),  4)  C 
Goldehbergianus  n.  sp.  und  S.  0.  horassifoUus  Sib.  sp. 

Unter  Noeggerathianthu»  n.  g.  (Botryoconus  Gö.)  sind  zwei  Blüthen- 
stände  als  N  Ändraeantis  n.  sp.  und  N,  pauciflorus  n.  sp.  unterschieden 
worden. 

Früchte  und  Samen  von  mehr  oder  minder  unsicherer  Stellung 
treten  uns  entgegen  in: 

Trigonocarpus  Noeggerathi  Stb.  sp.,  T,  sporites  n.  sp.,  Ehabdocarpm 
venosm  Presl.  sp.,  Bh.  disciformis  Stb.  sp.,  Bh,  ovoideus  Gö.  u.  Berges 
Cyclocarpm  Cordai  Gein.,  C.  gihberulus  Gein.,  und  Samaropsis  fluitoms 
Pawsoh  sp. 

Es  wird  S.  196  anerkannt,  dass  Bhabdocarpiis  und  Cyclocarpm  (oder 
Ca/rpoUthes  z.  Th.)  höchst  wahrscheinlich  Früchte  von  Noeggerathia  oder 
Cordaites  sind. 

Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass  das  Dresdener  Museum  in  neuester 
Zeit  durch  Eterrn  Bergingenieur  C.  ROckert  in  Pilsen  einen  ganz  ähn- 
lichen Fruchtstand  von  Bhäbdocarpw,  wie  ihn  Weiss  8.  195«  Fig.  5  ab- 
bildet, aus  der  obersten  Steinkohlengruppe  von  Eolliken  bei  Pilsen  erhal- 
ten hat,  wo  4  Früchte  noch  deutlich  an  den  Ährenspindeln  sitzen. 

Der  Verfasser  gedenkt  ferner  der  Ärtisia  Stb.  als  Ausfüllungen  von 
Markcylindem  von  Cordaites  (nach  Geinitz),  Lepidophloios  (nach  Golden- 
BSBo)  oder  SigiOtma  (nach  Dawson),  und  hält  das«  was  in  dem  Kreise 
seiner  Forschungen  als  GuiUebmiies  permianus  Gein.  au^efaast  worden 
war,  für  unorganische  Bildungen  *, 

Nach  einigen  schätzbaren  Nachträgen  zu  dem  systematischen  Theile 
S'  212  u.  f.  werden  die  für  die  Stratigraphie  gewonnenen  Resultate  in  einem 
geognostischen  Theile,  S.  218  u.  f.  zusammengefasst. 

1)  Das  Gebiet  der  Saarbrücker  Schichten  oder  die  erste  Zone 
gliedert  sich  sehr  natürlick  in  3  Etagen,  wovon  die  untere  die  Schichten 
des  sogen,  liegenden  Flötzzuges  mit  seinen  dicht  übereinaiader  gedrtfigten 


*  Diese  Ansicht  ISsst  sich  für  die  Originale  stis  Sachsen  und  der  bayerischen  Ober- 
pCalz  bei  Weiden ,  welohe  letzteren  sum  Theil  noch  mit  Kohlenhsat  bedeolct  sind^  nicht 
rechtfertigen.  H.  B.  G. 
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Steinkohlenflötzen  umfasst  and  sich  mit  den  obersten  derselben  abschlies- 
sen  lässt,  die  mittlere  die  beiden  sogen,  mittleren  Flötzzüge  enthält, 
während  die  obere  Abtheilung  leer  an  bauwürdigen  Eohlenflötzen  be- 
ftmden  worden  ist,  in  ihr  daher  auch  kein  Bergbau  stattfindet. 

2)  Innerhalb  der  Ottweiler  Schichten  oder  der  zweiten  Zone 
lassen  sich  8,  oder  da  die  untere  noch  einmal  spaltbar  ist,  sogar  4  natür- 
liche Etagen  unterscheiden.  Die  untere  bedeutet  einen  vorwiegend  grauen 
Schichtencomplex  mit  vielen  thonigen  Ablagerungen,  mit  schwachen  Kalk- 
steinflötzchen,  nur  einzelnen  röthlichen  Sandsteinen  und  einigen  wenigen 
Steinkohlenflötzen.  Sie  ist  charakterisirt  durch  das  häufige  Vorkommen 
der  Leaia  Bä^schiana  Gein.  Die  mittlere  Abtheilung  zeichnet  sich 
durch  eine  fast  durchweg  röthliche  Farbe  aus,  während  die  obere  Etage 
wiederum  graue  Schieferthone  und  sandige  Schiefer  mit  einigen  schwachen 
Steinkohlenflötzen  und  einem  2—3  Fuss  mächtigen  Kalksteinflötze  enthält. 
Ihre  Schieferthone  enthalten  noch  zahlreiche  Steinkohlenpflanzen.  Darüber 
beginnt 

3)  die  Zone  der  Cnseler  Schichten,  oder  das  sogen.  Kohlen- 
rothliegende  von  Weiss,  womit  die  untere  Dyas  ihren  Anfang  nimmt. 

4)  Die  Zone  der  Leb  acher  Schichten,  welche  nach  Weiss  das 
mittlere  Rothliegende  oder  obere  Kohlenrothliegende  darstellt,  enthält  die 
durch  ihre  Saurier-  und  Fischreste  etc.  berühmt  gewordenen  Schichten 
von  Lebach  oder  das  Haupt-^conf^od^^-Lager  mit  Wdlchia  und  den  an- 
deren Leitpflanzen  der  unteren  Dyas. 

Über  die  Yertheilung  der  von  Weiss  untersuchten  Pflanzenreste  in 
den  verschiedenen  Zonen  des  Saar-Rheingebietes  geben  zwei  Tabellen, 
S.  287—241,  erwünschten  Aufschluss. 

Wir  trennen  uns  nur  ungern  von  dieser  treiflichen  Arbeit,  welche  die 
Kenntniss  der  Flora  der  Steinkohlenformation  und  der  Dyas  und  ihre  Yer- 
breitung  in  deren  einzelnen  Zonen  wiederum  in  vielfacher  Weise  wesent- 
lich gefördert  hat. 


VersanuDluDgeiL 

Die  Societä  Italiana  di  scienze  naturäli  wird  ihre  diesjährige  ausser- 
ordentliche Yersammlung  am  22.  bis  25.  September  unter  dem  Präsidiom 
von  G.  Gampaki  in  Siena  abhalten. 

Der  yfSocieti  giohgique  de  France'*  zu  Digne  in  den  Basses  Alpes  am 
8.  Sept. 

Mineralien-HandeL 

Das  Heidelberger  Mineralien-Comptoir  von  L.  Blatz,  vormals  J.  Loh- 
MBL,  befindet  sich  jetzt  am  Burgweg  7. 
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Das  erzgeblrgisdi«  Scbiefer^eblet  in  der  Gagmi  v(« 
Tharandt  and  WilsdrniT 


Herrn  Dr.  Hermaim  Mietzseh^ 

Oberlehrer  in  Glaachaa. 


Jede  eingehendere  Kenntniss  der  geotektonischen  Verhält- 
nisse versteinerungsleerer  Schiefergebirge  kann  nur  durch  ein 
genaueres  Studium  der  petrographischen  Eigen thümlichkeiten  der 
constituirenden  Massen,  und  auch  dann  nur  unter  günstigen  La- 
gerungsverhftltnissen  erlangt  werden.  Ein  in  dieser  Beziehung 
geringere  Schwierigkeiten  bietender  Gebirgstheil  ist  jener  Theil 
des  erzgebirgischen  Thonschiefermantels,  welcher  im  Nordosten 
des  Erzgebirges,  zwischen  dem  Rothliegenden  und  Quadersand- 
steine zu  Tage  tritt  und  von  mir  vor  Kurzem  beschrieben  wurde. 
—  Vergl.  Über  das  erzgebirgische  Schieferterrain  in  seinem  nord- 
östl.  Theile.  Inauguraldissertation.  1871.  Commissionsverlag  von 
Burow  in  Glauchau  und  Zeitschrift  f.  d.  gesammt.  Naturwissen- 
schaften, Band  XXXVII  *.  —  In  die  Augen  fallende  Verschieden- 
heiten der  einzelnen  Schichten,  regelmässiger  oder  nur  wenig 
gestörter  Zusammenhang  der  zugehörigen  Theile  und  die  in  ge- 
nügender Anzahl  vorhandenen  Entblössungen  der  Gesteine  er- 
möglichten eine  hinreichende  Anzahl  von  Beobachtungen,  um  zu 
einer  Einsicht  in  den  Bau  dieses  Gebirgstheiles  und  dergl.  ge- 
langen zu  können.  Die  wichtigsten  Resultate,  zu  denen  ich  in 
dieser  Beziehung  kam,  waren  folgende: 

*  Jahrb.  1871,  8.  762. 

jAhrbaeU  1872.  86 
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^Das  ganze  Schiefergebirge  in  diesem  Gebiete  besteht  ans 
Schichtenzonen  9  die  in  paralleler  oder  fächerförmiger  Lagerung 
sich  nebeneinander  hinziehen.  Auch  da,  wo  Biegungen  im  Ge- 
steine vorkommen,  ist  dieser  Parailelismus  meist  in  der  grössten 
Regelmässigkeit  vorhanden.^ »Das  Gestein  der  einzel- 
nen Zonen  ist  in  seiner  petrographischen  Beschaffenheit  nur  ge- 
ringen Schwankungen  unterworfen,  obgleich  bei  einigen,  in  Folge 
der  mehr  oder  minder  weit  fortgeschrittenen  Zersetzung  (oder 
netamorphischer  Processe),  an  einzelnen  Punkten  Gesteinsvarie- 
täten anstehen,  bei  denen  man  den  ursprünglichen  Habitus  kaum 
wieder  erkennt**  (Seite  14,  der  citirten  Abhandl.)* 

Schon  damals  hatte  ich  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass 
diese  Entdeckung  vielleicht  einige  Wichtigkeit  für  die  Erforschung 
des  erzgebirgischen .  Schiefermantels  haben  könne.  Es  möge  mir 
gestattet  sein,  über  die  Resultate  eigener  Untersuchungen,  die 
ich,  während  des  vorigen  Sommers,  in  einem  benachbarten  Ge- 
biete anstellte,  jetzt  vorläufigen  Bericht  zu  erstatten.  Eine  um- 
fassendere Beschreibung  gedenke  ich  erst  dann  zu  geben,  wenn 
ich  die  Untersuchung  der  erzgebirgischen  Schiefer,  bezüglich  der 
geotektonischen  wie  petrographischen  Eigenthümlichkeiten,  ent- 
weder vollendet,  oder  bis  zu  einem  Punkte  gefördert  habe,  bei 
welchem  ein  Abschluss  möglich  ist. 

Das  Gebiet,  auf  welches  sich  diese  meine  Untersuchungen 
beschränkten,  liegt  in  der  Nähe  von  Tharandt  und  Wilsdmff, 
zieht  sich  aber  nach  Westen  hin  bis  zum  Thale  der  grossen 
Triebisch,  ungeßhr  1 V4  Meile  westlich  von  Nossen.  Der  Schiefer 
grenzt  gegen  Süd  und  Südwest  an  die  Gneisse  des  Erzgebirges, 
beziehentlich  an  die  weit  verbreiteten  Porphyrmassen  des  Tha- 
randter  Waldes;  nur  auf  eine  kleine  Strecke  ist  hier  Bedeckungs- 
grenze vorhanden,  gebildet  durch  Reste  von  Quadersandstein. 
Gegen  Südost  begrenzt  ein  Ausläufer  des  Porphyrs  und  des  Gneiss 
in  einer  ungeflihr  V2  Meile  langen  und  V4  Meile  breiten  Zunge 
den  Schiefer,  während  gegen  Ost  das  Rothliegende  des  Döhlener 
Bassins,  bis  zu  den  Wilsdruff-Potschappeler-Homblendeporphyren, 
denselben  bedeckt.  In  Nordost  tritt  das  Granit-Syenit-Gebiet  des 
Elbthales  an  dieses  sich  weiter  nach  Nordwest  erstreckende  Ge- 
biet grenzend  heran.  Da  es  hier  nicht  meine  Absicht  sein  kann, 
den  speciellen  Verlauf  der  Grenzlinien  zu  schildern,  so  verweise 
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ich  in  dieser  Beziehung,  sowie  auch  für  das  Nachfolgende,  auf 
die  geognostische  Karte  des  Königreichs  Sachsen  yon  NAiniAifN 
und  CoTTA,  Sect.  X.  —  Nieich  seiner  Stellung  zu  anderen  Schiefer- 
gebieten, insbesondere  aber  nach  seinem  Baue,  zerfkllt  dieser 
Distrikt  in  zwei  scharf  gesonderte  Theile,  deren  Trennung  im 
Allgemeinen  durch  eine  Linie  angegeben  wird,  die  man  von  der 
Spitze  jener  Zunge  von  Gneiss,  da  wo  sie  mit  dem  Rothliegen- 
den und  Schiefer  zusammentriflft,  nach  dem  ersten  Lichtloche  des 
Rothschönberger  Stollens  (im  Gebiete  der  Tanneberger  Gneiss- 
insel) so  zieht,  dass  die  Kalksteinlager  von  Braunsdorf  und  Blan- 
kenstein  unmittelbar  nach  Norden  an  sie  zu  liegen  kommen. 
Der  durch  sie  abgeschnittene  nordöstliche  Theil  erweist  sich  als 
die  Fortsetzung  der  unteren  Schichten  des  von  mir  frfiher  be- 
schriebenen Gebiets,  wflhrend  der  südöstliche  aus  mehreren  6e- 
steinsschoüen  besteht,  die  ihre  jetzige  Stellung  einer  Anzahl  von 
Verwerfungen  verdanken,  welche  bis  jetzt  nicht  diesem  ihrem 
wahren  Charakter  nach  erkannt  werden  konnten*  Jetzt  ist  dies 
möglich,  weil  sich  hier  nicht  blos  die  von  mir  früher  unterschie- 
denen Zonen  wieder  erkennen  lassen,  sondern  auch,  weil  dieses 
Terrain  9  im  nordöstlichen  Theile,  in  der  Aufeinanderfolge  der 
Schichten  vollständig  jenem  zwischen  Maxen  und  Berggiesshiebel 
gleicht.  Die  Gleichheit  in  der  petrographischen  Beschaffenheit 
der  verworfenen  Schichten  des  südöstlichen  Theils  aber  tritt  so 
charakteristisch  hervor,  dass  man  über  die  ursprüngliche  Einord- 
nung derselben  im  Schichtencomplexe  des  Schiefergebirges  nicht 
im  Geringsten  in  Zweifel  sein  kann. 

Im  nordöstlichen  Theile  treten  nur  die  Gesteine  der 
von  mir  früher  (in  der  oben  citirten  Abhandlung)  unterschiede- 
nen ersten  (Kalk  und  Kalkschiefer),  zweiten  (Thonschiefer  und 
Kieselschiefer)  und  vielleicht  auch  dritten  Zone  (dickplattiger, 
z.  Th.  feinkörniger  Thonschiefer)  auf,  während  die  der  vierten 
(Quarzit  und  Grauwackenschiefer)  in  diesem  Theile  fehlen,  dafür 
aber  im  südöstlichen  vorhanden  sind.  Die  Schichten  der  ersten 
Zone  ruhen  auch  hier,  in  discordanter  Lagerung,  unmittelbar  auf 
dem  Gneisse,  welcher  bei  den  Hebungen  dieses  Gebirgsäieiles 
so  hoch  emporgerückt  worden  ist,  dass  er  jetzt,  in  Folge  der 
Abschwemmung,  an  zwei  Orten,  bei  Herzogswalde  und  Neutanne- 
berg,  inselartig  hervortritt.   Der  Gneissstock  bei  Tanneberg  bietet 
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an  seinen  Grenzen  gegen  den  Schiefer  zwar  viele  Unregelmässig- 
keiten*; doch  bin  ich,  durch  eine  Vergleichang  der  Schichten- 
Stellungen  des  benachbarten  Schiefers,  zu  der  Überzeugung  ge- 
langt,  dass  sie  sich .  insgesammt  mit  der  von  mir  eben  ausge- 
sprochenen Ansicht  über  die  Stellung  des  Gneisses  vereinigeo 
lassen.  —  An  den  Gneiss  schliessen  sich  die  Kalkschiefer  an, 
mit  den  zwischen  ihnen  enthaltenen  Kalklagem,  welche  letztere 
man  in  Braunsdorf  bei  Tharandt  und  Blankenstein  bei  Nossen  ab- 
baut. Der  Kalkstein  von  Blankenstein  scheint  nach  seinen  petro- 
graphisehen  Verhältnissen  vollständig  dem  von  Haxen  zu  gleichen, 
während  der  von  Braunsdorf  einige  Eigenthümlichkeiten  zeigt, 
die  noch  einer  weiteren  Untersuchung  bedürfen,  wahrscheinlich 
aber  in  causalem  Zusammenhange  stehen  mit  den  in  der  unmit- 
telbaren Nähe  auftretenden  Eruptivgesteinen.  —  Über  die  Ge- 
steine, welche  im  Hangenden  sich  finden,  lässt  sich,  nach  den 
Untersuchungen  auf  diesem  Räume,  nur  wenig  sagen-,  denn  die 
besten  Entblössungen  liegen  weiter  nördlich,  in  der  Nähe  des 
Triebischthaies.  Dünnschieferiger  Thonschiefer,  Kieselschiefer  und 
grauwackenartige  Gesteine  treten,  mit  geringem,  wiewohl  schwan- 
kenden nordöstlichen  Fallen,  auf.  Ihre  Streichungsrichtung  schwankt 
(in  Folge  localer  Stauchungen  und  Biegungen)  zwischen  hora 
7—10.  In  der  Nähe  des  Syenits  sind  sie  zu  Fleckschiefer  um- 
gewandelt; —  eine  vielversprechende  Erscheinung,  weil  gerade 
diese  Gesteine  anderwärts  fem  von  Eruptivgesteinen  und  darum 
relativ  unverändert  sich  finden. 

Es  dürfte  hier  der  passendste  Ort  sein,  einige  weitergehende 
Folgerungen  anzuschliessen ,  über  die  Verbindung  der  beiden 
Sehiefergebiete  im  Osten  des  Erzgebirges  und  deren  Verhältniss 
zu  den  Nachbargesteinen:  Beide  Gebiete  ruhen,  mit  einem  Schich- 
tensysteme von  Kalkschiefern  und  Kalk,  bis  zum  Glimmerschie- 
fergebiete von  Gottlauba,  unmittelbar,  in  discordanter  Lagerung, 
auf  dem  Gneisse.  Die  hier  vorliegende  Thatsache,  dass  die  älte- 
sten Schichten  des  Schiefers  auf  die  Spitze  der  Gneisshaibinsel 
yon  Tharandt  zuweisen,  spricht  für  die  von  früheren  Beobachtern 
ausgesprochene  Vermuthung,  es  möge  die  westliche  Grenze  des 
Rothliegenden  im  Döhlener  Bassin  nahezu  auch  die  Gneiss-Thon- 

*  Eine  ansfflhrliche  Schilderung  derselben  gab  Naumahh  in  der  Be- 
schreib, d.  E<}nigr.  Sachsen,  Heft  Y,  p.  56  ff. 
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schiefer- Grenze  sein.  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  als  jene 
Insel  Yon  Kieselschiefer,  die  inmitten  des  Rothliegenden,  bei  Pos- 
sendorf, aufragt,  uns,  ihrer  Lage  und  Schichtung  nach,  auf  eine 
Änderung  des  Streichens  der  Schieferschichten  unter  dem  Roth- 
liegenden, mit  Ausbiegung  nach  West,  verweist.  —  Nach  Aussen 
grenzen  hier  Gesteine  der  dritten  Zone  an  den  Granit-Syenit  des 
Elbthales.  Weiter  nach  Stkdost,  unter  dem  Rothliegenden,  schei- 
nen dieselben  ebenfalls  einander  zu  begrenzen,  bis  endlich  bei 
Kauscha  und  Lockovitz,  wo  das  jenseitige  Thonschiefergebiet  be- 
ginnt, im  Hangenden  dieser  Schieferschichten  noch  andere  auf- 
treten, die  mehr  grauwackenartig  sind  und  einige  Schichten  von 
Quarzit  nmschliessen.  Jener  gewaltige  Granitgang,  von  mehr  als 
einer  Heile  Lftnge,  der  sich  vom  Lockovitzthale  bis  jenseits  des 
HOglitzthales  fortsetzt,  nahezu  dieselben  Gesteine  der  dritten  Zone 
berührt  und  sich  durch  seine  metamorphische  Einwirkung  auf  den 
Schiefer  auszeichnet,  scheint  als  die  directe  Fortsetzung  der  ur- 
sprünglichen Grenze  angesehen  werden  zu  müssen;  ja  der  weitere 
Verlauf  einer  solchen  Spalte  in  den  Gesteinen  derselben  Zone 
ist  wahrscheinlich,  und  die  Diorite  des  Seidewitzthaies,  wie  auch 
der  Basalt  des  Cottaer  Berges  (bei  Berggiesshübel)  dürften  mit 
ihr  im  Zusammenhange  stehen.  — 

Bei  weitem,  dem  Baue  nach,  verwickelter  ist  der  südwest- 
lichere Theil  des  von  mir  untersuchten  Gebiets.  Die  besten 
und  entscheidendsten  Aufschlusspunkte  gibt  das  Thal  der  grossen 
Triebisch,  und  diesem  folgend,  will  ich  erst  über  die  wichtigsten 
daselbst  gemachten  Beobachtungen  berichten,  ehe  ich  meine  An- 
sicht über  den  Bau  dieses  Gebiets  ausspreche.  Der  nachfolgende 
Durchschnitt  wurde  mit  Weglassung  der  Eruptivgesteine  aus  einer 
Anzahl  von  an  Ort  und  Stelle  entworfenen  Profilen  zusammen- 
gestellt Die  Aufnahme  einer  neuen  geognostischen  Karte  wird 
hoffentlich  eine  genaue  Darstellung  ermöglichen,  so  dass  ich  es 
auch  hier  unterlassen  kann,  diesen  vorläufigen  Mittheilungen  eine 
kartographische  Darstellung  von  diesem  Theile  des  Gebiets  bei- 
zugeben. 

Im  Süden  der  Tanneberger  Gneissinsel  findet  sich  der  Kalk- 
schiefer an  beiden  Seiten  des  Thaies  anstehend.  Seine  Schichten 
sind  ausserordentlich  gebogen,  und  stürzen,  unter  Winkeln  von 
60—80®,  nach  Südost  in  die  Tiefe;  das  Streichen  ist,  den  Bie- 
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gangen  der  Schiebten  zufolge,  unregelmässig.    Der  petrographi- 
schen  Beschaffenheit  nach  entspricht  das  Gestein  jenen  Schichten, 

IdealM  Profil  von  Blankensteio  nach  d«r  GneiBsgrense  bei  Onind. 


Kalk  und  KalkBohlefer.    Thonsehlefer.         KioMlBohiefer.  Quanit. 


GneiM. 


welche  von  mir  früher,  als  dem  Gneisse  unmittelbar  anlagernd, 
beschrieben  worden  sind  (a.  a.  0.  Seite  23).  Weiter  tbalauf- 
wftrts  wird  die  Lage  der  Schichten  minder  steil,  bis  sie  endlich 
in  der  Nfthe  des  Kalkwerkes  von  Steinbach  fast  schwebend  ist 
Dieses  Kalkwerk  gewinnt  den  Stein  durch  einen  ziemlich  nm- 
ftingreicben  Stollenbau,  in  zwei  übereinanderliegenden  Etagen, 
deren  Mittel  ebenfalls  aus  Kalk  besteht,  so  dass  hier  der  Kalk 
mindestens  30  Ellen  müchtig  aufgeschlossen  worden  ist,  ohne  dass 
das  Hangende  und  Liegende  erreicht  worden  wäre.  Nach  Norden 
zu  hört  der  Kalk  plötzlich  auf;  eine  fast  senkrecht  abfallende 
Wand  mit  deutlichen  Rutschflftchen  bildet  in  der  oberen  Etage 
die  Grenze.  Das  Gestein  derselben  besteht  aus  den  »chloriti- 
sehen  Kalkschiefem  %  welche  ich  als  das  Hangende  des  grossen 
Kalkzuges  der  ersten  Zone  beschrieben  habe.  Diese  glatte  Wand 
ist  eine  Seite  einer  Verwerfungsspalte.  Unmittelbar  unter  diesem 
Orte  ist  sie  mit  einer  Strecke  durchbrochen  worden,  und  dort 
zeigt  sich  deutlich,  wie  die  Schichtenenden  der  chloritischcn  Kalk- 
schiefer empor-,  die  des  Kalkes  abwärts  gebogen  worden  sind. 
Der  Verlauf  dieser  Spalte  ist  nahezu  NW.— SO.  —  Wahrschein- 
lich als  die  Fortsetzung  der  eben  beschriebenen,  zeigt  sich,  in 


*  In  den  mir  soeben  zugegangenen  „Erläatenmgen  zur  geognost.  Karte 
der  Umgegend  von  Hainichen  im  Königr.  Sachsen,  von  KAimiini^  werden 
aihnliche,  vielleicht  dieselben  (Gesteine  anter  dem  N&men  „Orfln schiefer'' 
beschrieben. 
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einem  Sleinbniche,  gegenüber  der  Helbigsdorfer  lliUe^  am  rech- 
ten Gehänge  des  Triebisohlhales,  abermals  eine  Verwerfiings^ 
Uuft,  in  deren  oberem  Theile  eine  keilförmige  Masse  von  Kalk* 
schiefer  (?)  sitzt.  Die  im  nordöstlichen  Theile  des  Bruches  an- 
stehenden Gesteine  sind  zuunterst  Kalkschiefer  und  darüber 
Thonschiefer,  welcher  letztere,  schon  der  zweiten  Zone  anzöge^ 
hören  scheut;  im  südwestlichen  Theile  steht  Kalkschiefer  an,  der 
den  Gesteinen,  die  sonst  das  Hangende  des  grossen  Kalkzages 
mit  biUeu,  sehr  ähnlich  ist.  In  der  südöstlichen  Verlängerung 
dieser  Spalte  findet  sich,  bei  Helbigsdorf,  ein  Gang  von  Diorit- 
porphyr. 

Wandert  man  von  diesem  Orte  ungefilhr  600  Schritte  im 
Triebischthale  aufwärts,  so  gewahrt  man  in  einem  Steinbruche 
am  rechten  Thalrande,  da,  wo  die  Strasse  von  Helbigsdorf  nach 
Mohom  in  das  Thal  einU'itt,  eine  abermalige  Verwerfung.  Die 
Schichten  zwischen  beiden  Punkten  fallen  wenig  nach  Nordost 
und  scheinen  durchgängig  hör.  6—8  zu  streichen.  Ihrer  Rich- 
tung nach  scheint  diese  Spalte  auf  die  westlich  von  Steinbach 
vorspringende  Spitze  von  Gneiss  zuzulaufen.  Die  im  Süden  an 
sie  grenzenden  Gesteine  sind  dickplattige  Thonschiefer,  welche 
bis  zu  30^  nach  Südwest  fallep.  Von  hier  aus  sind  die  Schichten 
ausserordentlich  gefaltet,  und  fallen  bald  nach  Südwest,  bald  nach 
Nordost.  Die  Biegungen  sind  so  bedeutend,  dass  an  einigen 
Orten  röthlicher  Tafelschiefer  der  zweiten  Zone  auftritt,  an  an- 
deren, höher  gelegenen  Punkten  die  um  mehrere  tausend  Fuss 
weiter  im  Hangenden  befindlichen  Gesteine  der  vierten  Zone^ 
namentlich  Quarzit,  steil  nach  Südwest  einfallend,  sich  finden.  — 
Erst  in  der  Nähe  der  Porphyrgrenze  scheinen  wieder  die  tiefsten 
Schichten  dieses  Thonschiefergebirges  aufzutreten,  wofür  die  Ge- 
steine an  genannter  Grenze,  zwischen  Tharandt  und  dem  Trie- 
bischthale, sprechen,  vor  Allem  die,  welche  in  der  grossen  Halb- 
insel sich  finden,  womit  das  Schiefergebiet  bei  Tharandt  in  das 
des  Gneisses,  bez.  Porphyrs,  hineinragt 

Unter  Berücksichtigung  der  übrigen  Gesteinsvorkommnisse 
etc.  scheint  sich  mir  Folgendes  über  die  geotektonisdien  Ver- 
hältnisse dieses  südwestlichen  Theiles  aufstellen  zu  lassen: 

Das  vorliegende  Gebiet  besteht  aus  einer  Anzahl  von  Ge- 
steinssehollen, welche  bei  einer  der  älteren  Hebungen  des  en- 
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gebirgiflchen  GneissM  enlstanden,  and  dabei  vielleicht  auch  spi- 
ier  bedeutende  VerftnderoDgen  in  ihrer  gegenseitigen  Stellong 
erlitten  haben.  Da  die  Gesteine,  welche  sonst  anstehen,  dem 
ebenfalls  entsprechen,  so  dürften  hier  mindestens  vier  SdioUen 
vorhanden  sein,  deren  Klnflflttchen,  mit  Ausnahme  einer  einzigen, 
im  Triebischthale  sichtbar  sind  und  im  Allgemeinen  der  Richtung 
folgen,  welche  die  oben  angegebene  Linie  hat,  durch  die  dieses 
ganze  Gebiet  in  zwei  Theile  getrennt  wird.  Unter  dieser  Vor- 
aussetzung dürften  die  Grenzen  der  Schollen  etwa  folgende  sein: 

Die  dem  Gneissgebiete,  sowie  den  Porphyrmassen  des  Tha- 
randter  Waldes  zunftchst  benachbarte  Scholle  des  Thonschiefer- 
gebirges  wird  durch  eine  Kluft  von  der  nttchstbenachbarten  ge- 
trennt, die  nördlich  vom  Dreikönigsschachte  bei  Tharandt  beginnt 
und  nach  der  Gneissgrenze  bei  Steinbach  in  der  Weise  verifiaft, 
dass  die  Quarzite  von  Steinbach  und  Porsdorf  zur  nttchsten  SchoUe 
gehören.  Eine  zweite  Scholle  liegt  zwischen  dieser  und  einer 
zweiten  Spalte,  die  im  Triebischthale  entblösst  ist  und  wahr- 
scheinlich von  der  Klippermühle  bei  Tharandt  nach  dem  Gneiss- 
vorsprunge zwischen  Steinbach  und  Neukircben  verläuft.  Nicht 
weit  von  ihr  entfernt  verifiuft,  wahrscheinlich  vollständig  parallel 
mit  der  genannten,  eine  dritte  Kluft,  die  bei  Helbigsdorf  und  im 
Steinbacher  Kalkwerke  zu  beobachten  ist.  Sie  trennt  die  dritte 
und  vierte  Scholle,  welche  letztere  bis  zu  der,  die  Spitze  der 
Gneisshalbmsel  bei  Tharandt  mit  den  Inseln  von  Gneiss  im  Scfaie- 
fergebirge,  bei  Herzogswalde  und  Neu-Tanneberg,  verbindenden 
Linie  sich  erstrecken  würde. 

Es  erübrigt,  diese  Behauptungen  durch  Thatsachen  zu  be- 
legen und  dabei  noch  Einiges  über  die  speciellen  Verhältnisse, 
soweit  sie  der  Beobachtung  zugänglich  waren,  zu  sagen.  Ich 
folge  dabei  der  Reihenfolge,  in  welcher  ich  diese  Gesteinspartien 
eben  genannt  habe. 

Über  die  erste  Gesteinsscholle  sind  bereits  in  der  geogno- 
stischen  Beschreibung  der  Gegend  von  Tharandt  von  B.  Cotta 
(Dresden  iSdff),  sowie  in  den  Erläuterungen  zur  zehnten  Section 
der  geognostischen  Karte  von  Sachsen,  von  Naumann  und  Cotta 
(Dresden  i845^,  sehr  ausführliche  Beschreibungen  geliefert  wor- 
den. Zu  denselben  erlaube  ich  mir  nur  Weniges  noch  zu  be- 
merken;   Gesteme  der  ersten  Zone,  also  Kalk  und  Kalkschiefer, 
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sind  es  ui  der  Haoplsaohe  welche  sich  hier  finden.  Sie  scheinen 
ursprQnglich  einen,  dem  Gneisse  im  Westen  aoflagemden  Schich- 
teneoroplex  dargestellt  zu  haben,  der  spfiter  durch  den  Porphyr 
des  Tharandter  Waldes  auf  seiner  Unterlage  verschoben  wurde. 
Dabei  wurden  die  Schieferschichten  an  der  östlich  angrenzenden 
Gneisshalbinsel  gestaucht  und  dort  mit  ihren  Enden  abwärts  ge- 
bogen, wihrend  sie  im  mittleren  Theile  eine  unregelmftssig-wei- 
lenförmige  Lage  erhielten.  Die  dadurch  entstandenen  Zerbre- 
chungen  der  Schichten  gestatten  mehrorts  dem  Porphyr,  gang- 
förmig tief  in  sie  einzudringen ;  so  bei  Mohorn,  Grund  und  Tha- 
randt.  Die  durch  diese  Bewegung  verminderte  Festigkeit  des 
Schiefers,  sowie  der  ebendadurch  theilweis  gestörte  Zusammen- 
hang seiner  Schichten  begflnstigten  spAler  noch  den  Durchbrach 
des  Diorits,  —  welcher  in  den  Umgebungen  des  Ebersgmndes 
bei  Tharandt  hftufig  auftritt*,  während  er  sonst  nur  auf  die 
grossen  Klüfte  zwischen  den  einzelnen  Schollen  beschränkt  zu 
sein  seheint,  —  so  wie  in  neuerer  Zeit  die  Eruption  des  Ba- 
saltes im  Landberge  bei  Spechtshausen.  —  Kalk  wird  gegen- 
wärtig in  dieser  Scholle  nur  an  der  östlichen  Grenze  in  Schäch- 
ten und  Stollen  abgebaut.  Gegen  eine  zuweilen  angenommene 
Verbindung  dieses  Lagers  mit  dem  Braunsdorfer  sprechen  alle 
an  den  nördlich  vom  Kalkwerk  Dreikönigsschacht  liegenden  Punk- 
ten beobachteten  Gesteinsvorkommnisse.  Vielmehr  bin  ich  ge- 
neigt, nach  den  beobachteten  Verhältnissen,  insbesondere  aber 
nach  auffallenden  Unregelmässigkeiten  in  der  Thalbildung,  in 
diesem  und  benachbarten  Thälem  und  Schluchten,  hier  den  An- 
fang jener  grossen  Verweriungsspalte  zu  suchen,  welche  die 
erste  Scholle  von  der  benachbarten  trennt.  Ohne  hier  auf  die 
Gesetzmässigkeit  der  Thalbildung  in  Schiefergebirgen  näher  ein- 
zugehen, möchte  ich  hier  nur  auf  die  auffallenden  Veränderungen 
im  Verlaufe  folgender  Thäler  aufmerksam  machen,  welche  in  der 
Richtung  der  angenommenen  Kluft  vorkommen: 


*  Nicht  alle  der  von  Gotta  als  Diorit  beschriebenen  und  auf  den 
Karten  angegebenen  Gesteine  sind  als  solcher  anzusehen,  sondern  ein 
Theil  derselben  gehört  den  chloritischen  Ealkschiefem  an,  welche  auch 
anderwärts  häafig  als  ,,Grünstein'  aufgeführt  worden  sind.  Wegen  der 
wellenförmigen  Lage  der  Schieferschichten  ist  das  Auftreten  dieses  Ealk- 
Bchiefers  oft  wirklichen  Stöcken  und  Gängen  t&aschend  ähnlich. 
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a)  Dm  Thal,  welches  unlefhalb  Vorder-Gersdorf  vorbei  sich 
siekl,  wendet  sich  in  der  NAhe  der  Tharandter  Strasse  aaf  Inrsa 
Strecke  fast  nach  Ost,  wfthrend  es  in  seiner  Hanptrichtung  nach 
Nordost  ifeht.  Am  rechten  Rande  steht  daselbst  Kalkschiefer,  am. 
linken  Thonschtefer  an. 

b)  Der  obere  Theil  des  Herzogswalder  Gmndes,  sOdlich  von 
der  Qoarzkappe  des  Galgenberges,  läuft  nach  Nordwest,  dnrch- 
schneidet  dann  die  zweite  Scholle  in  fast  nördlicher  Richtoiig, 
bis  m  der  nächsten  Kloft,  und  wendet  sich  darauf,  dieser  wahr- 
scheinlich zum  Theil  folgend,  nach  dem  nftchstgelegenen  Punkte 
des  Triebischthaies. 

c)  Das  Triebischthal  selbst  hat  von  der  Tinnigtmühle  bis 
Herzogswaide,  also  da,  wo  es  die  zweite  Scholle  durchschneidet, 
eine  «idere  Richtung  als  im  sQdlicheren  Theile. 

d)  Die  Grundbach  (zwischen  Mohom  und  Steinbach)  nimml 
cta,  wo  sie  aus  der  ersten  in  die  zweite  Scholle  eintritt,  eine 
voUstfindig  andere  Richtung  an,  welche  in  der  letzteren  der  ge- 
wöhnlichen Stellung  der  Thiler  zur  Streichungsrioktttng  der  Thon- 
schieferschichten  voüstftndig  entspricht. 

Da  diese  Verftndemngen  durchgängig  mit  einem  Wechsel 
der  Gesteine  verbunden  sind,  so  scheint  mir  das  Vorhandensein 
einer  Verwerfungsspalte  in  der  schon  oben  angegebenen  Rich- 
tung gewiss,  trotzdem  dass  sie  bis  jetzt  nirgends  zu  Tage  in 
treten  scheint. 

In  Retreff  der  übrigen  Schollen  mag  hier  nur  noch  Einiges 
ttber  die  zweite  gesagt  werden,  da  die  übrigen,  ausser  dem  oben 
Erwähnten,  wenig  Interessantes  bieten.  Es  ist  bereits  auf  die 
grosse  Mannichfaltigkeit  ihrer  Gesteine,  soweit  sie  sich  im  Trie- 
bischthale  zeigen,  aufmerksam  gemacht  worden,  welche  dadurch 
entstanden  ist,  dass  hier  Sehichten  mehrerer  Zonen  sich  inden, 
die  ihrer  vielfach  gefalteten  Lage  zufolge  sämmtlich  zu  Tage 
treten.  Dem  entsprechen  die  Verhältnisse  an  anderen  hierher 
gehörigen  Orten,  wo  ebenfalls  Thonschiefer,  Kieselschiefer  und 
Quarzit  in  ihren  charakteristischen  Varietäten  anstehend  gefunden 
werden.  Interessant  ist  besonders  das  Auftreten  des  Quaraits. 
Zwei  hervorragende  Kuppen  sind  es,  nahe  der  südöstlichen  Grenz- 
linie dieser  Scholle,  welche  er  bildet,  —  der  Galgenberg  bei 
Poradorf  und  der  Stein  bei  Steinbach.   Ohne  auf  die  Rescbreibung 
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«iher  mengdien,  sei  das  Folgende  beawrkt:  Die  hier  in  Be- 
Iraciii  komnenden  Onarzile  erweisen  sich,  ibrem  Zusammenvor- 
kommen  mit  anderen  Gesteinen  des  Thonsehieferfebirges  nach, 
dentlich  als  jenen  ansserordentlich  krystallinischen  Gesteinen  ent- 
sprechend, welche  in  dem  vielfach  erwähnten  sQdöstlichen  Ge- 
biete des  erzgebirgiscben  Thonscfaiefermantels,  namentlich  in  der 
Gegend  von  Weesenstein,  im  Gebiete  der  vierten  Zone  aufragen. 
Dort  sind  sie  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  dem  Granite  sehr  nahe 
and  vollständig  von  metamorphischen  Schiefern  umschlossen,  wie 
auch  die  in  ihnen  vorkommenden  Thonschieferlamellen  zum  Theil 
vollständig  in  Frachtschiefer  ond  dergl  umgewandelt  sind.  Ganz 
anders  sind  ihre  petrographischen  Verhältnisse  hier,  wo  sie  von 
eruptiven  Gesteinen  femer  sich  finden  und  die  benachbarten 
Schichten  nicht  metamorphosirt  sind.  Der  Quarzit  und  Quarzit- 
schiefer  besteht  aus  deutlich  abgesonderten  und  abgerundeten 
krystallinischen  Individuen  von  Quarz,  zwischen  denen  sich  etwas 
kleinblättriger  Glimmer  und  Eisenoxyd  findet.  Thonschieferlagen 
sind  in  ziemlicher  Stärke  und  Häufigkeit  vorhanden,  in  gleicher 
Weise  durch  Übergänge  wechselnd,  wie  in  jenem  Gebiete.  Dem 
ganzen  Charakter  nach  lassen  sich  diese  Quarzite  fast  nicht  mehr 
als  » zuckerig,"*  sondern  als  sandsteinartig  bezeichnen.  In  wie 
weit  aus  diesen  Verhältnissen,  die  sich  namentlich  am  Galgen- 
berge bei  Porsdorf  deutlich  zeigen,  auf  die  Genesis  dieser  Ge- 
steine Schlüsse  sich  ziehen  lassen,  vielleicht  im  Sinne  Elie  de 
Beaumont  s,  welcher  eine  Entstehung  der  Quarzite  aus  Sandstein 
vermuthete ,  diess  muss  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten 
bleiben. 

So  erweist  sich  also  dieser  Theil  des  Gebiets,  seinem  Baue 
nach,  als  vielfach  verworren  durch  gewaltige  Verwerfungen,  von 
denen  die  Oberflächenformen  fast  gar  keine  Kunde  mehr  geben. 
Praktische  Rücksichten,  insbesondere  die  zur  ungefähren  Schätzung 
sich  nothwendig  machenden  Eintheilungen,  haben  mich  veranlasst, 
im  Vorstehenden  die  von  mir  früher  aufgestellte  Unterscheidung 
nach  Zonen,  gegen  die  mir  noch  keine  Einwände  gemacht  wor- 
den sind,  beizubehalten,  um  so  mehr,  als  sie  auch  hier  sich  als 
richtig  erwies.  Wenn  es  mir  aber  überhaupt  gelungen  sein 
sollte,  mit  Hülfe  petrographischer  Merkmale  auch  in  diesem 
Theile  den  bis  jetzt  räthselhaften  Baa  der  erzgebirgiscben  Schiefer 
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la  eotziffem,  Ober  deren  Aller  sich  aoch  jetEt  noch  nichts  Be» 
firiedigendes  sagen  Iftsst,  so  darf  ich  an  Schlosse  dieser  vorlin- 
figen  MiUheilong  wohl  die  Hofftoung  aussprechen,  dass  es  hoflfenl- 
lich  bald  gelingen  werde,  auch  Ober  diesen  Theil  der  vater- 
lindischen  Gebirge  die  nöthige  Klarheil  zn  erlangen,  was  be- 
zfiglich  der  tersleinerongsführenden  Formationen,  Dank  dem 
Fleisse  einheimischer  ond  fremder  Forscher,  grössleniheils  schon 
der  Fall  ist 
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Ton 

Herrn  Dr.  Theodor  Petersen. 


L    Allgemeiner  Thell. 

Zur  Sinleitong. 

Die  krystallinischen  Massengesteine  lassen  sich  bekannllidi 
in  zwei  grosse  Gruppen  zerlegen,  welche  nach  BimSBii  als  tra- 
chytische  und  basaltische  (pyroxenisebe)  oder  kieselsfturereiche 
(bis  beilftufig  76  Proc.  Kieselsäure)  und  kieselsfturearme  (bis 
beilftufig  50  Proc.  Kieselsäure)  bezeichnet  werden.  Beide  Reihen 
gehen  von  den  ältesten  bis  auf  die  neuesten  geologischen  Zeit- 
abschnitte in  den  ungeschichteten  Massengesteinen  neben  einan- 
der her,  sind  auch  im  Ganzen  ziemlich  scharf  von  einander  ge- 
trennt, so  dasQ  daraus  auf  zwei  gesonderte  Bruptionsgebiete  im 
Brdinnem  zu  schliessen  Veranlassung  gegeben  ist.  Dieselbe  Rolle, 
welche  in  jOngerer  Zeit  der  Basalt  neben  dem  Tracfayt  gespielt 
hat  und  in  den  neuesten  Laven  noch  spielt,  denn  dieselbe«  zer- 
fallen ja  auch  in  basaltische  und  trachytische,  spielten  in  den 
längst  vergangenen  geologischen  Perioden  die  GrOasteine  neben 
zahlreichen  Porphyren,  Graniten,  Syeniten. 

Obgleich  in  der  letzten  Zeit  manche  Arbeit  Ober  die  basi- 
schen Massengesteine,  namentlich  diejenigen  der  Basaltfamilie, 
geliefert  worden  ist,  so  muss  unsere  Kenntniss  derselben  doch 
immer  noch  eine  mangelhafte  genannt  werden.  Die  Oberwiegend 
dichte  BeschaflTenheit  und  reiche  Mischung  dieser  Felsarten  er- 
schweren natOrlich  die  Untersuchung,  erhöhen  aber  auch  das  In- 
teresse an  dem  Studium  derselben. 
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Durch  G.  Rose's  Untersuchungen  »über  die  Gebirgsarien, 
welche  mit  dem  Namen  GrOnsteinporphyr  bezeichnet  werden"  *, 
wurde  die  Trennung  der  unter  dem  allgemeinen  Namen  GrOn- 
stein  zusammengefassten  Gesteine  in  amphibolische  und  pyroxe- 
nische  zur  allgemeinen  Anerkennung  gebracht  Man  unterscheidet 
demnach  die  beiden  Gruppen: 

1)  die  Hornblendegrünsteine  und 

2)  die  angitiaehen  GfUnsteiiie. 

Zur  Hornblendegruppe  gehört  der  Diorit  mit  seinen  Abarten 
und  Verwandten,  deren  wesentliche  Bestandtheile  Hornblende  und 
ein  trikliner  Alkalifeld^lh  sM.  Zuweile«  gesellt  sich  auch 
Quarz  hinzu,  in  welchem  Falle  das  Gestein  natürlich  der  trachy- 
tischen  Reihe  näher  tritt,  sogar  in  Syenit  verlaufen  kann,  wenn 
Orthoklas  sich  einstellt. 

Die  eigentlichen  basischen  Nassengesteine  sind  die  augiti- 
sehen  Grünsteine.  Ein  plagioklastischer  Alkali-  oder  Kalkfeld- 
sptih  ist  ihsen  gemeinsam,  Quarz  scheint  durchaus  zu  fehlen, 
man  kann  diese  augttischen  Felsarten  füglich  in  zwei  Afotbeihin- 
gen  zerlegen,  in  die  filteren  und  jüngeren. 

Die  Altere,  besonders  in  der  Übergangsformation  entwickelte 
AbtheHung,  umfasst  die  Gesteine  der  Diabasfamilie,  zu  welcher  ich 

a)  den  eigentlichen  Diabas, 

b)  den  Helaphyr  **  und  Augitporphyr ,  fichten  Augit  flMirend 
und  einander  fihnlich  (der  jüngere  Melaphyr  reicht  bis  in 
die  raitlleren  geologischen  Zeitabschnitte  hinein);  ferner 
jene  filteren  Feisarten,  in  denen  der  Augit  durch  ein  nahe 
yerwandtes  Fossil  ersetzt  ist,  nfimlich 

c)  deft  Hypersthenit,  mit^'eisemreichem,  nach  Dbscloizbaux^s 
neueren  Untersuchungen  rhombisch  krystallisirendem  Hy- 
persthen  und 

d)  den  Gabbro,  mit  hellerem,  eisenfirmerem  Bnstatit,  Diallag 
oder  Smaragdit  rechne.  Alle  diese  Felsarien  wird  man 
f&glich  »eigentliche  Grünsteine''  nennen  dürfen. 

Zur  jüngeren  Abtheilung  der  Augitgestelne  gehören  dieje- 
nigen der  Basattfannlie,  Basalt,  Dolerit  und  basaltische  LaTon,  fr 

♦  PoGOBND.  Ann.  XXXIV,  1. 

**  Nor  die  ftcfaten  Melaphyre  gehören  hierher,  manche  so  genannte, 
Hornblende  fahrende  Gesteine  aber  ssum  H<Mmblendeporphyrit. 
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wefche,  wie  Naümaiih  vorgescbliBgen,  der  Collectivname  „  Trapp  *■ 
erhalten  bleiben  mag. 

Die  baatscben  Massengestetne,  und  insbesondere  die  Augil 
führenden,  zeigen  im  Grossen  und  Ganzen  recht  viel  Ähnlich- 
keiten unter  einander,  ist  ja  auch  ihre  durchschnittliche  procen- 
tische  Zasaminen0etzung  ungefähr  dieselbe.  Die  Alkalisilicate 
sind  in  den  Basaltiten  mannichfattiger  entwickelt  als  in  den  Dia* 
btsiten,  in  denen  der  glasige  Feldspath,  der  Nephelin  u.  a.  ja 
fehlen,  dahingegen  ist  in  jenen  die  Augitsubstanz  im  Laufe  der 
Zeiten  mehr  oder  wmiger  verändert,  chloritisnrt  worden.  Titan- 
haltiges  Magneteisen  (in  einzelnen  Fillen  auch  Titaneisen)  und 
in  geringer  Menge  Apatit  sind  beiden  gleich  eigenthOmticfa. 

Dass  die  GrOnsteine,  also  die  Diabasite,  Melaphyrite  and 
Basaltite  eruptive  Gebilde  im  eigentlichen  Sinne  genannt  werdea 
mfissen,  wird  nur  wohl  von  wenigen  Geologen  angezweifeh.  Wer 
aber  wirklich  Zweifel  hegt,  der  beaugenscheinige  die  Überreste 
von  Glasfluss  und  deren  mit  ächter  Lava  übereinstimmende  Ei- 
genthümlichkeiten  auch  bei  diesen  Gesteinen  unter  dem  Mikro- 
skop, der  möge  unter  Anderem  die  Weilburger  Gegend  begehen 
und  sich  überzeugen  wie  der  Diabas  den  Mergel  metamorphosirt, 
er  möge  die  Melaphyrströme  im  südtirolischen  Fassathal  auf  dem 
Wege  von  Mo6na  nach  Fredazzo  in  Augenschein  nehmen,  er 
möge  zu  der  Basaltkuppe  des  Hohen  Hagen  bei  Göttingen  wandern, 
wo  mein  unvergesslicher  Lehrer  Hausii ahm  seiner  Zeit  L.  v.  Buch 
zuerst  vom  Vorkommen  des  glasigen  Feldspathes  im  Basalt  fiber- 
zeugte, eben  welcher  Basalt  den  angrenzenden  Buntsandstein  in 
ausgezeichnete  Quarzfritte  verwandelte,  er  möge  in  hiesiger  6e- 
g^id  bei  Büdingen  am  Vogelsberg  ähnliche  Umwandlungen  des 
Buntsandsteins  durch  d^  hervorgebrochenen  Basalt  oder  andere 
geeignete  Lokalitäten,  deren  es  ja  so  viele  gibt,  in  Augenschein 
nehmen  (ich  will  hier  nur  noch  der  vielerorts  von  übergeflosse- 
nem Basalt  in  glänzende  Pechkohle  verwandelten  Braunkohlen 
gedenken)  —  und  er  wird  höchst  wahrscheinlich  PlutoniiA  wer- 
den, wenigstens  in  so  weit,  als  die  neuere  gemässigte  Schule 
pliitonistisch  ist  Wenn  andererseits  bei  den  Basaltiten  gerade  so 
gut  wie  bei  den  Diabasiten  Überginge  in  wirklidi  sedimentäre 
Gesteine  beobachtet  werden,  so  kann  uns  das  nicht  irre  machen, 
wenn  wir  verfolgen,  wie  nach  und  nach  solche  Gesteine  (nament- 
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li(^  die  Diahase  in  Nassau,  am  Harz,  in  Franken  etc.)  das  Ma« 
lerial  für  sedimentäre  Schichten  lieferten.  Ich  beginne  damit, 
die  neuere  Feldspaththeorie  einer  kurzen  Betrachtung  zu  unter- 
ziehen. 

Zur  Feldspaththeorie. 

In  Anbetracht,  dass  alle  triklinen  Feldspathe  KrystaUfonnen 
zeigen,  welche  denen  des  Albits  und  Anorthits  ähnlich  sind,  ver- 
tritt bekanntlich  Tschermak  seit  t864  die  im  Wesentlichen  schon 
i8S3  von  Sartorius  v.  Waltbrshausen  ausgesprochene  Ansicht, 
die  beiden  genannten,  ähnlich  krystallisirten  Mineralien  seien  iso- 
morph und  die  Übrigen  sog.  Plagioklase  Gemische  derselben. 
Andere  ausgezeichnete  Mineralogen,  namentlich  Strbmg,  Ramsels- 
BBR6  und  V.  Rath  haben  sich  mit  dieser  Anschauungsweise  mehr 
und  mehr  befreundet,  so  dass  sich  dieselbe  bereits  grosser  An- 
erkennung zu  erfreuen  hat    Nach  dieser  Theorie  sind  nur 

Albit  Na,  AI  Sie  0,,  (  g^  ^  j  Si4   0,«)* 

Anorthit    Ca    AI  Si,  Og    f^^     j^j  j  Si4  O^A 

plagioklastische  Feldspathspecies,  dahingegen  Oligoklas,  Labradorit 
und  Andesin  Mischungen  dieser  beiden. 

Es  muss  nun  sicherlich  zugegeben  werden,  dass  ausser  den 
sehr  ähnlichen  Krystallformen  der  plagioklastischen  Feldspathe 
(Oligoklas  und  Labradorit  können  z.  B.  nach  dem  blossen  An- 
sehen nicht  unterschieden  werden)  besonders  die  bei  Natronfeld- 
qpathen  häufig  beobachtete  Thatsache  des  Wachsens  der  Thon- 
erde  neben  dem  Kalk  bei  Abnahme  der  Kieselsäure  (was  als 
Isomorphismus  von  Sij  und  Ca  AI,  letzteres  gegen  Na2Al,  aufge- 
fasst  worden  ist),  das  bei  Verdoppelung  der  Formel  des  Anor- 
thites  fast  gleiche  Spec.  Volumen  von  Albit  und  Anorthit,  so  wie 
die  merkwürdige  Erscheinung  des  Nichtbeobachtetseins  von  na- 
tronfreiem  Labrador  oder  kalkfreiem  Oligoklas  die  Theorie  we- 
sentlich stützen.  Folgendes  habe  ich  indessen  gegen  dieselbe 
einzuwenden. 

1)  Der  wohlausgebildete  Oligoklas  vom  Vesuv  steht  in  seinen 
Winkelverhältnissen  dem  Anorthit  näher  wie  dem  Albit,  wenn 
nach  V.  Rath  und  v.  Kokscharow  sich  verhalten  bei 


*  Ä  (AI,  Fe  ....  )  sechswerthig. 
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die  Axen  a       :  b  :    c  = 

Albil 0,6366  :  1  :  0,5582 

Oligokla«  vom  Vesuv  .    .  0,6322  :  1  :  0,5525 

Anorthii 0,6347  :  1  :  0,5501 

and  die,  überhaupl  gar  nicht  so  wenig  verschiedenen  schiefen 

Axenwinkel  betragen  für 

a  ß  r 

Albit 94M5'        116M7'        870  52' 

Oligoklas  vom  Vesuv  .    .    93     4         116  23         90     4 
Anorthit 93   13  115  55         91    12. 

2)  Kann  es  ans  Wunder  nehmen,  dass,  so  schwer  ein  ganz 
reiner  Feldspath  angetroffen  wird,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass 
die  Feldspathsubstanz  eine  ziemlich  angreifbare  ist  und  in  den 
meisten  Fällen  wohl  mehr  oder  weniger  verändert  vorliegt.  Fin- 
den wir  doch  auch  selten  einen  reinen  Orthoklas  mit  seiner 
theoretisch  nothwendigen  SiOi-Menge  ausgestattet  So  wird  manche 
Analyse,  die  auf  irgend  eine  Mischung  von  Albit  und  Anorthit 
bezogen  werden  kann,  doch  auch  anders  gedeutet  werden  dürfen. 
Immerhin  bleibt  die  häufige  Thatsache  des  bestimmten  proportio- 
nalen Wachsens  von  Ca  AI  bei  Abnahme  von  Si2  und  die  in 
vielen  Fällen  mit  der  TscHERMAK'schen  Theorie  übereinstimmende 
Rechnung  sehr  beachtenswerth.  Manche  sorgfältige  Analysen  von 
wohl  ausgesuchtem  Material  stimmen  jedoch  nicht  darauf,  z.  B. 
die  noch  neuerlich  von  v.  Rath  *  ausgeführte  Analyse  des  Pla- 
gioklases  aus  dem  Melaphyr  vom  Monte  Mulatte  bei  Fredazzo. 

3)  Wenn  sich  nun  Anorthit  und  Albit  mischen,  so  sollte  sich 
doch  wohl  Orthoklas  und  Albit  noch  eher  vermischen.  Nach 
TscHERHAK  siud  such  alle  natronhaltigen  Orthoklase  und  alle  kalt- 
haltigen  Albite  Mischkrystalle.  Aber  hiergegen  lehnt  sich  ent- 
schieden die  Beobachtung  auf.  Albit  ist  häufig  auf  dem  Orthoklas 
auskrystallisirt,  Albit  findet  sich  nicht  selten  in  kleinen  Krystallen 
eingelagert  und  lamellar  verwachsen  mit  Orthoklas  und  umge- 
kehrt, aber  die  meisten  klaren,  natronreichen  Orthoklase  erschei- 
nen bei  der  mikroskopischen  Ansicht  homogen  und  umgekehrt. 
So  musste  neuerdings  vom  Rath  **^  der  sich  mehr  und  mehr  zu 
TscHERMAKS  Theoric  bekehrt  hat,  für  den  natronreichen  Orthoklas 

♦  Po6ö.  Ann.  CXLIV,  242. 
♦*  Po««.  Ann.  CXLIV,  877. 

jAhrbaeh  IS72.  87 
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von  BoUon  zugestehen,  das  Natron  oiöcble  wohl  zur  ConsUtotion 
dieses  Feldspathes  gehören. 

4)  Auch  die  den  plagioklastisohen  Peldspaiben  eigenthüni- 
liehe  feine  Zwillingsstreifnng  wird  nicht  Qberall  bemerkt,  wo  man 
sie  vermvthen  sollte.  So  fand  ?.  Rath  *  an  dem  orthoklastischen 
Feldspath  des  Syenits  von  Laurvig  in  Norwegen  bei  Qberwiegen- 
dem  Natrongehalt  keine  trikline  Zwillingsstreifung,  wfthrend  der 
Plagioklas  aus  dem  Basalt  des  Hartenbergs  im  Siebengebirge  bei 
sehr  ansehnlichem  Kaligehalte  keine  Spur  von  Orthokiaseinmen- 
gung,  auch  keine  sog.  Perthitstreifen  erkennen  lies^.  Der  Oli- 
goklas  aus  dem  Basalt  des  Hartenbergs  war  übrigens  offenbar 
unrein,  da  er  fast  2  Proc.  Eisenoxyd  (wohl  Eisenoxydul)  und 
Magnesia  enthielt,  welche  mit  einem  Theile  des  Kalkes  einem 
beigemengten  augitischen  Fossil  angehört  zu  haben  scheinen. 
Dennoch  stimmt  die  Rechnung  auf  Albit  und  Anorthit.  Wenn 
ich  daher  auf  jene  Rechnung  und  diese  Theorie  nicht  allzuviel 
halte,  so  darf  mir  solches  wohl  nicht  übel  genommen  werden. 

Ein  weiteres  einschlägiges  Beispiel  kann  ich  selbst  anführen. 
Unter  der  schönen  Suite  älterer  und  jüngerer  krystallinischer 
Gesteine,  die  Herr  v.  Fritsch  von  seiner  Reise  nach  den  west- 
afrikanischen Inseln  mitgebracht  hat,  befinden  sich  mehrere,  der 
Diabasfamilie  angehörige,  die  mich  besonders  interessirten.  Eines 
derselben,  gabbroähnlichund  von  mannichfaltiger  Zusammensetzung, 
dessen  genaue  mikroskopische  Untersuchung  Herrn  v.  Fritsch 
noch  beschäftigt,  ist  mit  bis  1  Centim.  langen,  weissen,  glänzen- 
den, triklinen  Feldspathkry stallen  (Oligoklas)  erfüllt.  Dieselben 
zeigten  bei  der  mikroskopischen  Betrachtung  des  von  Herrn  v. 
Fritsch  präparirten  Dünnschliffs  im  polarisirten  Licht  nur  stellen- 
und  strichweise  die  charakteristische  Zwillingsstreifnng,  viel  we- 
niger, als  ihrem  Natrongehalt  entspricht  (s.  u.),  dabei  ist  aber 
auch  kein  Orthoklas  wahrnehmbar.  Mag  daher  in  vielen  Fällen 
die  trikline  Streifung  selbst  für  die  mikroskopische  Ansicht  zu 
fein  sein  oder  ganz  fehlen,  oder  eine  eigenthümliche  Verwach- 
sung stattgefunden  haben,  wodurch  sie  dem  Auge  entzogen  wird. 


*  PooG.  Ann.  CXLIV,  266,  378.  Für  den  Orthoklas  von  Laurvig  be- 
rechnet sich  nach  Tschirmak's  Theorie  ana&kemd  1  Mol.  Ortbokke,  8  MoL 
Albit,  2  MoL  Anorthit  Demnach  ist  von  Albit  und  Anorthit  nicto  su  tdien. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


579 

sie  ist  eben  kein  nntrOgliches  Halfsniittel  beim  Studium  der  Feld- 
spathkrystalle. 

5)  Wie  kommt  ea,  frage  iob  weiter,  dass  Albit  und  Anorthit 
in  einer  grossen  Menge,  namentlich  basischer  Massengesteine, 
weit  weniger  beobachtet  wurden,  als  Oligoklas  und  Labradorit? 
So  findet  man  den  Albit  wohl  hie  und  da,  namentlich  auf  Klttften 
in  den  GrQnsteinen,  in  der  Hauptmasse  derselben  sucht  man  ihn 
gewöhnlich  vergebens.  Dieser  Klinoklas  ist  dagegen  oft  von 
jüngerer  Bildung,  z.  B.  in  metamorphischen  Gesteinen,  auch  auf 
natronreichen  Orthoklasen  nicht  selten.  Mechanische  Mischungen 
von  Albit-  und  Anorthitsubstanz  wurden  bis  jetzt  nicht  beob- 
achtet Dennoch  fasst  Tschbrmak  die  Kalknatronfeldspathe  als 
Mischungen  einfacher  Gewichtstheile  auf. 

6)  Ich  will  durchaus  die  Möglichkeit  des  Isomorphismus  von 
Albit-  und  Anorthitsubstanz  nicht  bestreiten,  aber  ich  habe  meine 
besonderen  Bedenken  dabei.  Ohne  Anstand  denke  ich  mir  z.B. 
Wasserstoff  H  durch  Silicononyl  SiC^Hi^,  nicht  so  leicht  Si|  durch 
CaAl  oder  Ca2Al  durch  Na^Slj  ersetzbar. 

Warum  soll  es  fttr  die  Feldspathe  besondere  Isomorphie- 
gesetze  geben,  wenn  sie  noch  so  hübsch  sind,  und  selbst  Mit- 
scBERLicH  nichts  daran  auszusetzen  Ande.  Verweilen  wir  hierbei 
noch  einen  Augenblick,  um  unseren  Standpunkt  zu  klftren.  Soll 
man  einen  wohlausgebildeten,  klaren  Kalkspatbkrystall  mit  indes- 
sen betrftchtlichem  Magnesiumcarbonat  nicht  für  Kalkspath,  son- 
dern für  eine  Mischung  von  Kalk-  und  Bitterspath  erklftren,  wenn 
schon  an  demselben  Fundorte  weit  und  breit  nur  ebenso  zu- 
sammengesetzter Kalkspath  angetroffen  wird  ?  Wie  steht  es  mit 
dem  Granat,  der  in  wohlausgebildeten,  klaren  Krystallen  bald 
reicher  an  Bisenoxydul  oder  Manganoxydul,  bald  an  Kalk  oder 
Magnesia  ist,  wobei  dann  die  Farbe  die  vorwaltenden  Bestand- 
theile  documentirt  und  bei  vollständiger  HomogeniUlt  die  Ansicht 
von  Mischkrystallen  nicht  wohl  zulässt.  Soll  man,  um  auf  den 
Feldspath  zurOckzukommen,  den  merkwürdigen  monoklinen  Hya- 
lophan  des  Binnenthals,  den  ich  in  einem  ausgezeichneten,  voll- 
kommen klaren  Krystall  von  der  Adularform  mit  demselben  Re- 
sultate wie  Uhrlaub  und  Stockar-Escbeb  analysirte,  auch  für  ein 
Gemische  erklftren  ?  Ich  glaube  solches  nicht,  schreibe  vielmehr 
Hyalophan  RO  ,  410;^  .  4Si02  (R  =  %^9(  +   %K ,,  NaJ.    Wir 

37* 
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sehen  an  diesem  Beispiel  anch,  wie  ein  starker  Kaligehalt  den 
Feldspath  monoklin  macht. 

Wir  können  im  Laboratorium  mit  Leichtigkeit  eahlreiche 
Salze  mit  mehreren  isomorphen  Bestandtheilen  erhalten ;  so  haben 
VoHL,  Rammelsberg  und  Wbltzibn  eine  grosse  Reihe  derartiger 
Sulfate  untersucht.  Soll  man  nicht  auch  auf  diese  Verbindungen 
die  neue  Theorie  anwenden  und  Hischkrystalle  annehmen,  selbst 
wenn  die  Krystalle  überaus  schön  und  klar  sind  und  eine  eigen- 
thQmliche  Farbe  zeigen?  Hier  dürfen  wir  eine  solche  Annahme 
Indessen  absohit  nicht  machen,  da  uns  nach  Wbltziem's  Versuchen 
z.B.  genau  bekannt  ist,  wie  viel  Kupfer  im  rhombischen  Zink- 
vitriol ZnSO«  +  TH^O  oder  im  monoklinen  Eisenvitriol  FeSO« 
+  7H2O  eingeführt  werden  kann,  ohne  die  betreffende  Krystall- 
form  und  den  Wassergehalt  zu  ändern.  Würden  hier  Krystall- 
gemische  vorliegen,  so  müssten  die  Wassermengen  solches  do- 
cumentiren  *  Was  ich  aber  in  dem  einen  Fall  nicht  annehmen 
kann,  davon  sehe  ich  auch  in  einem  anderen  ähnlichen  ab. 

7)  Einige  einschlägige  Beispiele  erlaube  ich  mir  selbst  noch 
vorzubringen. 

Oligoklaa  aus  dem  Diorit  von  Hof. 

Im  Bereich  der  oberfränkischen  Übergangsgebilde  kommen 
ebensowohl  amphibolische,  als  pyroxenische  Grünsteine  vor,  ftus- 
serlich  einander  od  recht  ähnlich.  Der  schöne  grobkörnige  Diorit 
vom  heiligen  Grabe   bei  Hof  ^  von   2,723  spec.  Gew.  besteht 

*  Man  berechne  z.  B.  für  6  von  Wkltzien  angegebene  Versuche  mit 
Kupfer-  und  Eisenvitriol  (Ann.  d.  Chem.  u.  Pharm.  XCI,  295),  Schwefel- 
säure und  Wasser,  so  wird  man  finden,  dass  ungefähr  gleiche  Äquivalente 
beider  Vitriole  mit  5  Wasser  zusammen  in  der  Form  des  Eisenvitriola 
krjstallisirten. 

**  Die  von  Herrn  Senfter  ausgeführte  Analyse  desselben  ergab: 

Kieselsäure 51,02 

Titansäure Spur 

Thonerde 17,48 

Eisenoxyd  8,05 

Eis^oxydul 5,86 

Manganoxydul Spur 

Baryt Spur 

Kalk 5,56 

82,42 
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der  Haopimasse  nach  atui  Aggregaten  eines  sehr  deuUich  ge- 
streiften Feldspaths,  der  von  achtem  Oligokias  nicht  eu  unter- 
scheiden ist,  daneben  kommen,  wie  die  direkte  Betrachtung  und 
ebenso  der  Dünnschliff  zeigt,  langsäulenförmige,  dänne,  ziemlich 
zersetzte  Homblendekrystalle  und  auch  einzelne  Bl&tter  oder  Ag- 
gregate von  dunkelbraunem  Glimmer  vor.  Apatit  ist  in  sehr 
dünnen,  oft  1,5  Centimeter  langen  Säulchen  in  dem  Oligokias 
eingewachsen,  Hagneteisen  fehlt  fast  ganz.  Auch  durch  reichlich 
vorhandenen,  in  den  Dioriten  sonst  nur  spärlich  auftretenden  Cal- 
cit,  der  sich  schon  beim  Befeuchten  mit  Salzsäure  zu  erkennen 
gibt,  ist  das  Gestein  ausgezeichnet. 

Der  vorliegende  Feldspath  ist  hell,  weisslich,  homogen  und 
ziemlich  frisch,  übrigens  an  den  Rändern  oft  noch  etwas  frischer 
und  glänzender  als  in  der  Mitte.  Auch  nach  langem  Kochen  mit 
conc.  Salzsäure  behält  er  seine  triklinische  Streifung.  Wohl  aus- 
erlesene klare,  von  milchweissen  oder  dunkleren  Partien  befreite 
Stückchen  zeigten  bei  17®  2,664  spec.  Gew.  Sie  wurden  in  drei 
verschiedenen  Proben  analysirt;  1  von  mir  selbst,  2  von  Herrn 
R.  Senftbr  und  3  von  Herrn  L.  Belli.  Das  Resultat  war  in  allen 
drei  Fällen  ungefähr  dasselbe,  mit  dem  alleinigen  Unterschiede, 
dass  die  Probe  1,  welche  mit  verdünnter  Salzsäure  und  Soda- 
lösung *  in  gelinder  Wärme  behandelt  war,  am  wenigsten  Eisen- 
oxydul, Kalk  und  Magnesia  enthielt^  vom  zweiten  Material  war 
durch  verdünnte  Essigsäure  Calcit  und  Apatit  extrahirt  worden; 
die  dritte,  weniger  sorgßltig  auserlesene  Probe  ergab  wesentlich 
mehr  Eisenoxydul,  Kalk  und  Magnesia,  so  dass  ich,  zumal  deren 

Übertrag:    82,42 

Magnesia 2,66 

Natron 6,46 

Kali 3,44 

Wasser 3,24 

Kohlensäure 2,17 

Phosphorsfture 0,48 

Schwefel Spur 

Chlor Spur 

99,87. 
*  Feldspathe,  die  an  und  für  sich  von  nicht  zn  starken  Säuren  und 
Alkalien  nicht  angegriffen  werden,  vor  der  Analyse  wenigstens  mit  Essig- 
säure, besser  der  Reibe  nach  mit  Salzsäure,  Sodalösung  und  wiederum 
Salzsäure  in  gelinder  Wärme  zu  eztrahiren,  halte  ich  fOr  sehr  nothwendig. 
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Menge  in  der  eniten  Analyse  so  gut  wie  Noil  ist,  als  besUmmt 

annehmen  muss,  die  drei  Basen  gehörten  Spuren  von  anhingen- 

der,  reiner  oder  eersetster  Homblendesnbstens  an. 

Gefunden  wurde: 

1.  2.  Mittel. 

Eieselsfture 63,88  63,09  63,49 

Thonerde 23,15  23,27  23,21 

Eisenoxydul     ....  Spur  0,28  0,28 

Magnesia 0,12  Spur  0,12 

Kalk 0,06  0,15  0,10 

Natron 8,12  8,28  8,20 

Kali 3,32  3,45  3,39 

Wasser 1,16  1,09  1,12 

99,81.  99,61.  99,91. 

Ich  habe  mich  Überzeugt,  dass  durch  die  Behandlung  mit 
verdünnter  Salzsäure  oder  Essigsäure  im  Wesentlichen  nichts 
Anderes  als  die  erwähnten  beiden,  fein  im  ganzen  Gestein  ver- 
sprengten Bestandtheile  Calcit  und  Apatit  ausgezogen  wurden, 
ausserdem  gingen  bei  1  von  1,255  Gramm  nur  0,018  Gramm 
KieselsSure,  Thonerde,  Eisenoxydul,  sowie  Spuren  von  Magnesia, 
Kalk  und  Alkalien  in  Lösung  —  auf  alle  Fälle  liegt  also  hier 
kein  Kalkfeldspath  vor,  und  wenn  der  Alkalifeldspath  Oligoklas 
ist,  wofür  er  seinem  physikalischen  und  chemischen  Verbalten 
gemäss  gehalten  werden  muss,  so  haben  wir  es  eben  mit  einem 
kalkfreien  Oligoklas  zu  thun,  womit  die  Mischungstheorie  einen 
bedeutenden  Stoss  erlitten  hätte,  da  es  nach  derselben  eben  kei- 
nen kalkfreien  Oligoklas  geben  kann. 

Was  die  geringe  Verunreinigung  dieses  Feldspaths  betriflt, 
so  sind  offenbar  Eisenoxydul,  Magnesia  und  Kalk,  wozu  ich  wohl 
0,30  Kieselsäure  und  0,10  Thonerde  rechnen  darf,  für  Spuren 
frischer  und  zersetzter  Hornblendesubstanz  in  Abzug  zu  bringen. 
Rechnet  man  weiter  das  Wasser  auf  Kaolin  von  der  Formel 
AlOs  .  2Si0.2  +  2H2O,  wodurch  der  wahren  Zusammensetzong 
des  reinen  Feldspaths  ohne  Zweifei  näher  gekommen  wird,  so 
erübrigt: 

Procentisch.       Sauerstoff. 
Kieselsäure     .    .    59,46  65,38  34,80 

Thoaerde    .    .    .    19,90  21,87  10,18 

Katfon  ....      8,30  9,02  2,8S 

Kali 8»89  8,78  0,64 

90^.  100,00. 
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D«9  SauerstoffrerhälUiiss  1  :  3 :  tO  erscheiai  daher  Ar  die- 
sen Fall  wohl  am  wahrscheinlichsten.  Da  aber  die  meisten  Feld- 
spathe  uns  mehr  oder  weniger  kaolinisirt  vorliegen,  wovon  man 
sich  durch  Behandlung  mit  conc.  Schwefelsäure,  ja  schon  mit 
Ätzkali  überzeugen  kann,  indem  dadurch  Kaolinsubstanz  aufge- 
schlossen wird,  so  muss  Kieselsäure  meistens  zu  niedrig,  Tbon- 
erde  zu  hoch  bestimmt  werden.  Orthoklas  und  Albit,  deren 
Sauerstoffverhältniss  1:3:  12  Niemand  bezweifelt,  enthalten  ge- 
wöhnlich weniger  als  die  erforderliche  Menge  Kieselsäure  bei 
etwas  erhöhter  Thonerde.    Ebenso  ist  es  bei  dem  Oligoklas. 

Oligoklas  aus  dem  GhieiSB  von  A8ChaiV»nburg. 

Wenn  überhaupt  ganz  reine,  frische  Feldspathkrystalle  schwie- 
rig zu  erhalten  sind,  so  ist  diese  Schwierigkeit  für  kalkarme 
Oligoklase  ganz  besonders  gross.  Im  Gneiss  des  Richtplatzes 
bei  Asebaffenborg  kommt  Oligoklas  in  tafelförmigen,  sehr  fri- 
schen, weissen,  sogar  zuweilen  ganz  klaren,  mit  deutlicher  Zwtl- 
lingsstreifung  ausgestatteten  Partien  vor.  Da  derselbe  sich  auch 
als  wenig  kalkhaltig  erwies,  wurde  zur  Analyse  geschritten.  Hie 
und  da  waren  mit  den  Feldspathstücken  Quarzkörner  verwachsen, 
welche  ich  sorgfältigst  auslas;  wenige  anhängende  Glimmerblätt^ 
chen  waren  leicht  zu  entfernen. 

Heisse,  selbst  conc.  Salzsäure  ist  fast  ohne  Einwirkung  auf 
diesen  wasserfreien  Feldspath  und  dessen  Zwillingsstreifung  (es 
wurden  nur  Spuren  ausgezogen);  auch  conc.  Schwefelsäure  greift 
nur  schwach  an.   Spec.  Gew.  2,643  bei  17^   Die  Analyse  ergab: 

Sauerstoff-  Verhältniss. 

Kieselsäure     .    .    66,68*  34,97  10,36 

Thonerde    .    .    .    21,72  10,12  3,00 


8,80  0,98 


Kalk 0,77  0,22 

Natron   ....    11,49  2,97 

Kali 0,65  0,11 

100,21. 

Das  Sauerstoffverhältniss  1:3:  10,  dem  der  vorbesprochene 
Feldspath  nahe  kam,  welches  auch  bereits  Rammelsberg  früher  in 
Erwägung  zog^  z.  B.  für  den  klaren  Oligoklas  von  Bodenmais  **, 

*  Vielleicht  eine  Kleinigkeit  zu  hoch,  wenn  n&mlich  eine  Spur  Quarz 
anhängend  geblieben  sein  MUe. 

**  Kommt,  wie  ich  an  einem  schönen  Handstack  des  Herrn  F.  Hbs* 


Digitized  by  VjOOQ IC 


584 

\ritR,  Ar  den  vorliegeDden  FeMspath  fast  genau  ra;*  es  scheint 
mir  ttberbaiipt  das  richtige  für  den  Oligoklas  zu  sein. 

OligoklM  der  Diabase. 

Gestützt  wird  diese  meine  Ansicht  weiter  durch  die  folgende 
Betrachtung.  Nach  R.  Senfter*s  Analysen  (s.  u.)  ergeben  sich 
fQr  die  von  Salzsäure  nicht  aufschliessbaren  klinotomen  Alkali- 
feldspathe  von  4  genau  untersuchten  Diabasiten  (3  Nassauischen, 
1  Fränkischen)  folgende  Annäherungswerthe: 

Odersbacherweg.    Lahntoimel.  Gräveneck.      Kupferberg. 

KieselB&ore    .    .    64,04                64,07  62,17  61,47 

Thonerde  .    .    .    23,06                23,14  23,89  26,09 

Natron  ....      7,49                  9,22  7,76  9,31 

KaU 4,08                  2,22  4,68  2,66 

Wasser      ...      1,34                  1,36  1,51  1,47. 

Bezidit  man  hier  ebenfalls  Wasser  auf  Kaolinsabstanz  und  berechnet 
auf  100  TheOe,  so  ergibt  sich: 

Sauer-  Sauer-  Sauer-  Sauer- 
stoff. Stoff.  Stoff.  Stoff! 
Eiesels&ure  65,92  35,16  65,98  35,19  64,11  34,19  63,26  33,74 
Thonerde  .  21,27  9,91  21,35  9,95  21,96  10,23  23,35  10,88 
Natron  .  .  8,29  2,14  10,21  2,64  8,69  2,25  10,41  2,69 
Kali  ...  4,52  0,77  2,46  0,42  5,52  0,90  2,98  0,5L 
Die  Sauerstoffiooengen  verhalten  sich  also  wie: 

10,62:3:0,90        10,61:3:0,93  10,(^:3:0,93  9,30:3K),90 

im  Mittel  wie 

10,14  :  3  :  0,92. 

Zieht  man  nun  in  Erwägung,  dass  der  wahrscheinliche  Fehler 
dieser  Verhältnisszahlen  für  das  erste  und  zweite  Glied  positiv, 
für  das  dritte  negativ  ist  (denn  ein  von  Säure  unaufgeschlosse- 
nes Silicat  pflegt  von  einem  aufgeschlossenen  auch  nach  der  Be- 
handlung mit  Alkali  etwas  Kieselsäure  zurückzuhalten,  ein  wenig 
obiger  Thonerde  gehört  femer  ohne  Zweifel  der  durch  Rechnung 
von  jenen  Feldspathen  separirten  Augitsubstanz  an,  die  Alkalien 
werden  aber  im  Gegentheil  bei  einer  sonst  regelrecht  ausgeführ- 
ten Silicatanalyse  stets  etwas  zu  niedrig  gefunden  wegen  der 
vielen  analytischen  Operationen  und  unvermeidlichen,  wenn  auch 


snfBiRG  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  mit  Orthoklas  verwachsen,  aber  s^arf 
davon  abgeschnitten  vor. 
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I 

geringen  Verkste),  so  kann  das  Sauersloffverbdltniss  ffkr  diesen 
Feldspathtypns  kaum  ein  anderes  sein  als 

10:3:  1. 
Ich  wiederhole,  die  TscHERMAK'sche  Idee  mag  eine  gewisse 
Zalfissigkeit  haben,  sie  erscheint  mir  indessen  von  den  vorge- 
brachten Gesichtspunkten  aus  als  mindestens  zweifelhaft.  Wie 
ich  nicht  umhin  kann,  zahlreiche,  wohlcharakterisirte,  natronreiche 
Orthoklase  oder  kalireiche  Albite  von  homogener  Masse  nicht  für 
Gemenge,  sondern  fOr  Einzetkörper  zu  halten,  ebenso  bleibt  fttr 
mich  der  Oligoklas  und  bis  auf  weiteres  auch  der  Labradorit  als 
Species  fortbestehen.  Der  Andesin  hingegen  scheint  nur  ein 
kalkreicher  Oligoklas  zu  sein,  was  neuerdings  v.  Rath  durch 
Krystallmessungen  bestätigte  '*'.  Für  die  mebrerwfihnten  Feld- 
spathe,  deren  wirkliches  Molekulargewicht  wir  erst  noch  kennen 
lernen  müssen,  gelten  mir  daher  folgende  Formeln: 

Orthoklas.                  Oligoklas.  Albit. 

RAlSißOie              RAlSi50,4  RAlSi^Oig 

(R  =  Kj,  Na^)  (R  ^  Na^,  K^,  Ca)  (R  =  Na,,  K,) 

Hyalophan.                Labradorit.  Anorthit. 

RAISi40i2               RAlSijOio  RAlSi^Og 

(R  =  K2,  Ba)        (R  =  Ca,  Na2)  (R  =  Ca). 

Wie  ich  mich  schon  bei  früherer  Gelegenheit  **  ausgespro- 
chen und  nach  weiteren  Erfahrungen  nur  bekräftigen  kann,  ent- 
hält kein  ächter  Feldspath  schwere  Metalle,  also  namentlich  kein 
Eisen,  weder  Oxydul  noch  Oxyd.  Auch  Magnesia  wird  in  reinen 
Feldspathen,  selbst  in  Anorthit,  dem  typischen  Kalkfeldspath,  nur 
so  spärlich  angetroffen,  dass  man  sie  für  unwesentlich  erachten 
muss.  Bei  allen  Feldspathanalysen  bleibt  daher  wohl  zu  berück- 
sichtigen, dass 

1)  das  Wasser  Kaolinbildung,  also  Fortführung  von  Alkalien 
anzeigt. 

2)  Eisenoxyde,  Magnesia  und  sehr  gewöhnlich  auch  Kalk, 
wenigstens  ein  Theil  desselben,  nicht  als  Bestandtheile  des 
Feldspathes  anzusehen  sind,  sondern  mehr  oder  minder  fein 
eingemengten  anderen  Silicaten,  namentlich  Augit  und  Hom- 


*  Po«G.  Ann.  CXLIV,  283. 
**  Verh.  der  k.  k.  geol.  BeichaaDatalt  in  Wien.   1871. 
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blendesabstanz  und  deren  oft  kaum  gefärbten  Zersetsungs- 
producien  angehören. 

Widitigste  Oemengfhelle  der  basischea  MasseiigesteiBe. 

Feldspath. 

Während  in  den  Hornblendegesteinen  so  ziemlich  alle  be- 
kannten Feldspathe,  Albit  oder  Oligoklas  indessen  vorwiegend 
constatirt  wurden,  verursaohte  die  Prücisirung  der  Feldspathe  in 
den  ächten  Grilnsteinen  wegen  deren  vorzugsweise  dichter  Be- 
schaffenheit bedeutende  Schwierigkeiten. 

Die  regelmässige  Anwesenheit  eines  klinotomen  AlkaliEeM- 
Späths  in  den  Diabasen  ist  lange  bezweifelt  worden.  G.  Rosb 
und  neuerdings  Liebe  traten  bereits  fOr  Oligoklas  in  die  Schranken; 
nach  meinen  und  R.  Senptbr's  Untersuchungen  ist  Oligoklas  regel- 
mässig und  in  recht  ansehnlicher  Menge  in  den  Diabasen  vor- 
handen, wogegen  Kalkfeldspath  bedeutend  zurücktritt,  häufig  wohl 
auch  gänzlich  fehlt,  während  man  ihn  früher  im  Gegentheil  fllr 
einen  sehr  wichtigen  Bestandtheil  der  Diabasite  ansah. 

In  den  jüngeren  Grünsteinen,  also  namentlich  den  Basaltiten, 
scheint  der  Oligoklas  spärlicher  als  Labradorit  vertreten,  doch 
auch  hier  wohl  meistens  vorhanden  zu  sein.  An  Stelle  des  Oli- 
goklas hat  sich  nunmehr  Orthoklas,  beziehungsweise  Sanidin, 
auch  wohl  kalireicher  Nephelin  und  Leucit  eingestellt.  Es  gibt 
Basalte,  in  denen  nur  die  letzteren  vorhanden  sind.  Ächter  Albil 
und  Anorthit  wurde  in  den  Grünsteinen  wenig  beobachtet.  Dass 
auch  in  den  sehr  basischen  Massengesteinen  neben  den  basi- 
scheren Silicaten  von  Kalk,  Magnesia  und  Eisenoxydul  betracht- 
lich saurere  Feldspathe  angetroffen  werden,  kann  nicht  auffallend 
erscheinen,  wenn  berücksichtigt  wird,  dass  die  starken  Basen 
Kali  und  Natron  auch  eine  grössere  Menge  von  Kieselsäure  zu 
sättigen  im  Stande  sind. 

Zu  bemerken  erübrigt  noch,  dass  Zeolithe,  in  der  Regel  wohl 
von  jüngerer  Bildung  in  allen  Grünsteinen,  namentlich  den  Ba- 
saltiten verbreitet  sind;  die  nähere  Constatirung  derselben  bietel 
in  den  dichten  Gesteinen  indessen  bedeutende  Schwierigkeiten*. 


*  £8  sei  mir  an  dieser  Stelle  eine  Bemerkung  besüglich  des  froher 
TOB  mir  oniersuchteB  Basaltes  von  Botsdorf  bei  Darmstadt  (N.  Jahrb.  t 
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Augit  und  Hornblende. 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  an  diesem  Orte  über  diese 
hochinteressanten  Mineralien  und  deren  zahlreiche  Verwandte, 
Ober  welche  wir  ttberdiess  zahlreichen  Forschem,  namentlich 
Raxhelsbero  nnd  neuerdings  Tscherhak  *  ausgezeichnete  Arbei- 
ten verdanken,  mich  des  Nfiheren  auszulassen.  Die  Constitution 
dieser  Körper  ist  immer  noch  nicht  gehörig  aufgeklärt  (wozu 
die  Schwierigkeit,  selbige  rein  ans  den  Gesteinen  auszulesen, 
nicht  wenig  beiträgt),  namentlich  nicht  die  Rolle,  welche  Thon- 
erde  und  Eisenoxyd  darin  spielen.  Die  meisten  Analysen  har- 
rooniren  in  beiden  genügend  mit  der  BIsilicatformel,  so  dass  man 
dieselbe  bis  auf  weiteres  wohl  beibehalten  darf,  um  so  mehr, 
wenn  man  berücksichtigt,  dass  gefundenes  Eisenoxyd  wohl  oft- 
mals auf  anhängende  Magneteisenpartikeln  zu  beziehen  ist,  wo- 
durch ein  etwaiger  Basenflberschuss  ebenfalls  herabgemildert  wird. 
Ramvelctero  sieht  SOh  (Thonerde  und  Eisenoxyd)  in  Augiten 
und  Hornblenden  als  isomorph  mit  RSiO.i  an.  Obgleich  nun  diese 
Erkldrungsweise,  ähnlich  derjenigen  für  das  Titaneisen,  manohes 
für  sich  hat,  erscheint  sie  mir  aus  den  angeführten  Gründen  und 
weil  der  Isomorphismus  von  RSi  und  R  als  noch  zu  wenig  fest- 
stehend erachtet  werden  muss,  doch  zum  mindesten  verfrüht. 
Was  den  ächten  Augit  anbelangt,  der  uns  in  diesen  Blättern  vor- 
nehmlich interessirt,  so  zeigt  derselbe  in  den  ältesten  nnd  jüng- 
sten Grünsteinen  durchweg  ziemlich  dieselbe  Zusammensetzung; 
die  Menge  des  Kalkes  ist  ganz  allgemein  ungefihr  gleich  der- 
jenigen von  Magnesia  plus  Eisenoxydul. 

Augit  und  Hornblende  treten  zuweilen  in  Gemeinschaft  auf, 
dann  ist  das  Gestein  aber  doch  in  der  Regel  ein  vorwaltend 
augitisches,  wie  der  Homblendeführende  Basalt.  Ob  in  manchen 
dichten  Melaphyren  auch  Hornblende  vorkommt,  ist  noch  nicht 
entschieden. 


Miner.  1869,  82)  gestattet.  Bei  Besprechung  desselben  sagt  Roth  in  sei- 
nen Beiträgen  zur  Petrographie  1869.  183,  die  von  mir  angeführten  46,867o 
Feldspathsabstanz  hätten  nicht  die  Zusammensetzung  eines  Feldspaths. 
Freilich  nicht.  Es  wird  aber  aosdrücklich  von  mir  hervorgehoben,  dass 
Zeolithsabstans  darin  inbegriffen  sei;  ich  bezog  nämlich  jene  46,96<^  q  aof 
die  Restbeetandtbeüe  des  Gesteins  nach  Abang  der  fttr  Angit,  OUvin,  Ti*. 
tamnagneieisen,  ApatH  and  Oalcit  ermittelten  Annähemngswerthe, 
*  Mineralog.  MittheU.  18n,  17.     • 
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Chlorit. 

Über  die  Mineralien  der  Chloritfamilie  herrscht  noch  grosses 
Dunkel,  welches  auch  so  leicht  nicht  gehoben  werden  wird,  dt 
wir  es  hier  namentlich  mit  Umwandlungsproducten  augitischer 
Fossilien  zu  thun  haben,  welche  in  ihrer  Bildung  bald  mehr,  bald 
weniger  vorangeschritten  and  dazu  gewöhnlich  schwer  rein  za 
bekommen  sind.  Der  Delessit,  Grengesit,  Epichlorit,  Metachlorit, 
Apbrosiderit,  Pikrolith,  auch  der  Kämmererit  und  Feminin  mit 
ihren  Varietäten  sind  wohl  nur  mehr  oder  weniger  reine  Repri- 
sentanten einer  und  derselben  Substanz,  was  auch  im  Wesent- 
lichen Kenngott  s  Ansicht  ist.  Der  nach  v.  Kokscharow  mono- 
kline  Klinochlor  scheint  ttbrigens  von  dem  hexagonalen  Chlorit 
verschieden    zu    sein.     Die    RAiiii£LSBER6*sche   Formel    2tltSi 

+  SlSi  4-  4A  =  R«fisiaOi5  +  4H2O  drückt  die  mittlere  Zu- 
sammensetzung der  Chlorite  am  besten  ans.  In  den  Diabasen 
ist  eisenreicher  Chlorit  ein  Tast  regelmässiger  Gemengtheil,  nicht 
selten  der  Augit  ganz  in  solchen  übergeführt.  Fein  vertheiltes 
Magneteisen  hängt  demselben  hier  gewöhnlich  in  reichlicher 
Menge  an. 

Magnet-  und  Titaneisen. 

Magneteisen  ist  ein  regelmässiger  Gemengtheil  der  basischen 
Massengesteine  älterer  und  neuerer  Zeiten,  namentlich  der  aogi- 
tischen  Gesteine,  während  es  in  den  Hornblende-führenden  spar- 
samer vorzukommen  pflegt  In  sehr  vielen  Fällen  ist  es  offenbar 
Zersetzungsprodukt  der  eisenreichen  Pyroxenfossiiien,  überhaupt 
sehr  häufig  jüngerer  Bildung.  So  kommt  Magnetit  nicht  nur  aof 
das  Innigste  mit  Chlorit  verwachsen  und  dem  Augit  eingestreut, 
sondern  auch  nicht  selten  in  feinen  Rissen  und  Sprüngen  im 
Feldspath  vor. 

In  der  Regel  enthält  der  Magnetit  Titansäure.  In  den  Do- 
leriten  ist  nett  ausgebildetes  Titaneisen  ganz  gewöhnlich  *,  aber 
auch  in   älteren  Grünsteinen   wird   n^an   es  bei  fleissigem  Beob- 


*  Nach  Sandbbrgbr  unterscheidet  sich  der  Dolerit  (und  Anamesit)  da- 
durch von  den  Feldspathbasalten,  dass  nur  in  jenem  sehr  schwach  magne- 
tisches rfaomboädrisches  Titaneisen  bei  Töllig  zurücktretendem  oder  sdbst 
fehlendem  Magnetit  regehnässig  vorhanden  ist.    Jahrb.  1870^  205. 
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achten  gewiss  häufiger  finden.    Im  Diabas  des  Lahntannds  bei 
Weilburg  kann  es  recht  gut  beobachtet  werden. 

Die  Titaneisen  zeigen  bekanntlich  sehr  verschiedene  Zusam- 
mensetzung, der  reine  Typus  wird  sogar  ziemlich  selten  gefun- 
den. Wenn  man  aber  berOcksichtigt^  dass  Eisenglanz  damit  iso- 
morph, Oberdiess  FeTiOj  und  Fe^O.,  gleichwerthig  sind,  so  wird 
die  schon  von  Hosander  aufgestellte,  später  auch  von  Rammels- 
BER6  adoptirte  Annahme,  das  Titaneisen  sei  FeTiO.i  4-  xFe.^Oj 
wohl  plausibel  ^  Die  Titansäure  kommt  in  den  basischen  Mas- 
sengesteinen also  wohl  in  erster  Linie  als  Titaneisen  vor,  hie 
und  da  vielleicht  auch  isolirt,  wie  in  der  That  Kosmann  **  neuer- 
dings sie  als  Brookit  in  einem  Hyperit  beobachtet  haben  will. 
Ein  geringer  Titansäure-Gehalt  ist  manchen  Augiten  eigenthttm- 
lich,  die  Feldspathe  sind,  wie  ich  mich  häufig  überzeugte,  frei 
davon.  Titanit,  ein  verhältnissmässig  saures  Mineral,  dürfte  in 
den  basischen  Massengesteinen,  in  denen  die  Titansöure  am  lieb- 
sten mit  dem  reichlich  vorhandenen  Eisenoxydul  zusammentritt, 
zu  grossen  Seltenheiten  gehören.  Die  Titansäure  ist  verbreiteter 
als  man  glauben  möchte.  Ich  fand  sie  in  erheblicher  Menge  auch 
in  vielen  metamorphischen  Schiefern  und  zwar  gerade  in  solchen, 
welche  zu  gewissen  Grünsteinen  in  nächster  Beziehung  stehen. . 
Da  sie  in  den  Graniten,  Porphyren  u.  s.  f.  viel  weniger  vorkommt, 
so  gibt  ihre  bemerkbare  Anwesenheit  auch  für  ihre  Abstammung 
einen  Fingerzeig.     Die  grünen  Schiefer  der  Alpen  sind  sehr  ge- 

*  Ich  untersuchte  kürzlich  das  Titiyteisen  des  Dolerits  vcm  Heubach 
bei  Brüekenan,  welches  in  bis  zoUgrossen,  aber  sehr  dünnen,  daher  beim 
Zerschlagen  der  Handstücke  leicht  zerspringenden  Tafeln  jenem  Gestein 
angehört,  hie  und  da  durch  einen  gelblichen,  titans&urehaltigen  Oberzug 
zeigt.  Die  Analyse  solcher  ausgelesenen  Krystalle  von  4,70  spec.  Gew., 
welche  ein  braunschwarzes  Pulver  lieferten,  ergab  ungeflüir  die  Zusam" 
mensetzung  des  sogenannten  ümenits  eFeTiO,  +  Fefi^.  Herr  ProlSetsor 
Saidbkrobr,  der  gegenwärtig  die  Rhönbasaltite  näher  studirt,  wird  darauf 
zurückkommen.  Titaneisen  wird  bekanntlich  von  Salzsäure  sehr  schwer 
angegriffen.  Bei  Zusatz  von  etwas  wässeriger  Flusssäure  löst  es  sich  mit 
grösster  Leichtigkeit;  das  Eisenoxyd  kann  dann  sofort  titrirt  werden.  F&llt 
man  nach  Vertreibung  der  Flusss&ure  und  Oxydation  des  Eisenoxyduls 
mit  Ammoniak,  filtrirt,  glüht  und  w&gt,  so  resultirt  auch  aus  der  Gewkiits- 
zunahme  nach  Ermittelung  der  in  ammoniakalische  Lüsung  gegangenen 
Stoffe^  namentlich  der  Magnesia,  die  Menge  des  Eisenozyduls. 

*♦  Jahrb.  1871^  601. 
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wohnlich  in  Verbindung  mit  Titansiare-ftkhrenden    Hornblende- 
schiefem  gelagert. 

Apatit. 

Seitdem  ich  darauf  aufmerksam  machte  %  dass  die  Phosphor- 
säure  in  Form  von  Apatit  ein  viel  häufigerer  Besiandtheil  ge- 
wisser Massengesteine  sei,  als  seither  bekannt  war,  habe  idk 
diesem  Gegenstand  noch  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt  und 
darf  nunmehr  getrost  den  Satz  vertheidigen,  dass  Apatit,. oftmals 
bis  zu  mehreren  Procenten,  ein  regelmässiger,  nur  selten  fehlen- 
der Gemengtheil  der  basischen  Massengesteine,  aber  auch  in  an- 
deren plutonischen  Gesteinen,  namentlich  Trachyten  und  Laven 
recht  verbreitet  ist 

In  Dünnschliffen  stellt  sich  der  Apatit  unter  dem  Mikroskop 
ebensowohl  in  kttrzeren  sechsseitigen  Säulen  oder  Tafeln,  als  in 
langen,  feinen  Nadeln  dar,  welche  andere  Gesteinsbestandtheile, 
namentlich  Augit,  selbst  Feldspath  häufig  spiessen,  ein  Beweis, 
dass  Apatit  vorzugsweise  zu  den  älteren  und  ursprünglichen  Ge- 
steinsbestandtheilen  gerechnet  werden  muss.  Besonders  schön 
nehmen  sich  die  immer  sehr  hellen,  weissen,  sechsseitigen  Apa- 
titdurchschnitte  in  den  dunklen  Augiten  aus. 

Serpentinbildting. 

Die  Grünsteine  sind  nicht  selten  serpentinisirt.  Der  deutlich 
geschichtete,  oder  wenigstens  plattenförmige  Absonderungen  zei- 
gende Serpentin  wird  vielerorts  im  Bereiche  der  kryslallinischen 
Gesteine  ^angetroffen,  so  in  Gesellschaft  von  Gneiss,  Granit,  Gra- 
nulit,  Olivinfels,  Diorit,  Gabbro,  Diabas,  auch  von  Glimmer-,  Talk- 
und  Chloritschiefer,  überall  aber  bei  einem  ansehnlichen  Magne- 
siagehalte seiner  nächsten  Genossen.  Es  muss  daher  der  Kiesel- 
«iure  und  der  Magnesia  eine  ganz  besondere  Neigung  zuge- 
sprochen werden,  sich  zu  einer  serpentinischen  Masse  zu  ver- 
einigen. Gerade  so  wie  innige  Verknüpfungen  von  Diorit  und 
Granulit  mit  Serpentin  mehrfach  zu  registriren  si^d,  ebenso  wurde 
der  Serpentin  ganz  besonders  in  der  Nachbarschaft  und  in  engster 
VerknüpAing  mit  Diabas,  Hypersihenit  und  Gabbro  naebgewiesM. 
bi  den  Diabts-reicben  Bezirken  des  rechtsrheinischen  Schicbten- 


*  Verhuidl.  der  k.  k.  geolog.  Beiohsanstalt.    1868^  944. 
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sjs^ms  wird  der  Serpeaiia  ebenftUs  ucbi  selten  geAmden,  na* 
mentlich  am  Weslerwald.  Bei  Nanzenbach,  im  Weilbarger  Toirael 
und  bei  Merkenbach  unweit  Herbem  ist  der  Diabas  bei  directer 
Berührung  mit  Cypridinenscbiefer  nack  Sahdbeboer*  in  Serpentin 
umgewandelt. 

I>ie  Grünsteine  als  Muttergeateine  vieler  nutabaren  Mineralien 

und  Erse. 

Es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  an  diesem  Orte  über  die 
Natur,  das  Vorkommen  und  die  Verbreitung  von  bauwürdigen 
Erzablagerungen  in  den  verschiedenen  Grünsteinen  zu  reden  und 
die,  namentlich  in  der  Übergangsformation  mit  denselben  auf- 
tretenden wichtigen  Eisen-,  Kupfer-  und  andere  Erze  zu  be- 
sprechen. Dahingegen  habe  ich  noch  einen  Augenblick  zu  ver- 
weilen bei  den  metallischen  Stoffen  und  dem  Apatit  dieser  Ge- 
steine und  deren  Beziehung  zu  zahlreichen  Erzablagerungen  auf 
secundärer  Lagerstätte,  welche  Verhältnisse  mich  vorzugsweise 
dem  Studium  der  Grünsteine  zugeführt  haben. 

Bei  der  Untersuchung  der  Erzlager  auf  den  barytischen  Gän- 
gen von  Wittichen  in  Baden  waren  SANOBEaGER  und  ich  zu  dem 
Resultat  gekommen  **,  dass  dieselben  ihr  Dasein  vornehmlich  den, 
dieselben  metallischen  Stoffe,  als  Nickel,  Kobalt,  Arsen,  Wismuth, 
Silber  Ehrenden,  in  der  Gegend  sehr  verbreiteten  Hornblende- 
schiefern zu  verdanken  haben.  Auch  von  anderen  Orten,  z.  B. 
von  Annaberg,  ist  es  bekannt,  dass  Erzgänge  sich  nach  der  Rich- 
tung von  Homblendeschiefern  richten.  Es  hat  diesem  Gegenstande 
namentlich  Breithaupt  in  seiner  Paragenesis  der  Mineralien  ge- 
bührende Aufmerksamkeit  gewidmet. 

Besonderes  Interesse  bieten  in  dieser  Beziehung  die  nassaut^ 
sehen  Diabase,  welche  ich  vor  einiger  Zeit  als  das  Muttergestein 
vielfacher  Erzablagerungen  ***^  namentlich  auch  des  Phosphorits, 
ansprach,  nachdem  bereits  früher  F.  Sandberoer  f  und  C.  Koch  ft 


*  Rhemisches  SchichteBsystem.    S.  524. 

**  8.  hierüber  vergeh.  Mitth.  im  N.  Jahrb.  f.  Min.  u.  in  Poae.  Ann. 
1868  o.  1869, 

***  Verh.  der  k.  k.  geol.  Reichsanstalt.    1869,  236. 
t  Jahrb.  des  Ver.  f.  Naturk.  im  Herzogth.  Nassau.    8.  Heft,  1852. 
8.  auch  Rhein.  Sehiditensystem. 

tt  Ebendaselbst,  13.  Heft.   1858. 
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a«f  derea  hohe  Bedeutung  für  die  nassaniscbeB  RotbeiseMteine 
und  Kupfererze  aufmerksam  gemacht  hatten.  Meine  damals  ent- 
wickelte Ansicht  kann  ich  heute  nur  weiter  bestätigen,  nachdem 
ich  mich  von  der  grossen  Verbreitung  der  betreffenden  Stoffe 
noch  mehr  überzeugt  habe.  Kommen  die  Brzmittel  auch  ge- 
wöhnlich in  jenen  Gesteinen  nur  in  geringer  Menge  vor,  so 
müssen  doch  ansehnliche  Massen  in  Circulation  gekommen  sein, 
wenn  man  aus  der  grossen  Anhäufung  diabasischer  Trümmer- 
gesteine auf  die  Thätigkeit  eines  vielbewegten  warmen  Meeres 
in  jenen,  an  Gesteinsausbrüchen  reichen  Zeiten  einen  Schiusa 
ziehen  darf.  Der  Erzreichthum  des  gesegneten  Nassauer  Länd- 
chens muss  eben  vorzugsweise  in  den  Diabasausbrüchen  gesucht 
werden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  in  Nassau  neuerdings  die 
Phosphoritvorkommnisse  geworden.  Dass  die  Phosphprsflure  der- 
selben auf  den  Diabas  zurückzuführen,  welcher  überall  reich  an 
Apatit  ist,  Idsst  sich  an  manchen  Schalsteinablagerungen  mit  Phos- 
phorsdureanreicherungen  recht  schön  verfolgen.  In  dem  verwit- 
terten grobkörnigen  Diabas  vom  Schiesshaus  bei  Weilburg  fand 
ich  dagegen  nur  mehr  Spuren  von  Phosphorsäure. 

Die  Hypersthenite  und  Melaphyre  führen  ebenfalls  regel- 
mässig Phosphorsäure,  beziehungsweise  Apatit;  in  nicht  minder 
erheblicher  Menge  wie  bei  den  Diabasiten  ist  solches  weiter  bei 
den  Basaltiten  der  Fall.  So  leite  ich  auch  den  sogenannten 
Osteolith  der  Wetterau  auf  die  dorten  Phosphorsäure-reichen  Ba- 
saltgesteine zurück.  In  den  diabasischen  und  basaltischen  Ge- 
steinen finden  sich  überhaupt  Phosphate  in  Adern,  Nestern  und 
Lagern  verhältnissmässig  häufig. 

Aus  der  gründlichen  Zersetzung  mächtiger  Diabasmassen 
erklären  sich  nach  meinem  Dafürhalten  auch  am  besten  die  häufig 
Manganerze  führenden  dolomitischen  Stringocephalenkalke,  sowie 
die  mächtigen  Rotheisensteinlager  und  Kupfererzgänge  der  Schal- 
steindistricte  in  der  Lahn-  und  Dillgegend.  Interessant  ist  die 
an  jenen  Rotheisensteinen  von  Sandberoer  mehrfach  beobachtete 
Umwandlung  in  Magneteisen.  Ich  untersuchte  kürzlich  das,  ein 
ansehnliches  Lager  im  Schalstein  bildende  Magneteisen  von  der 
Grube    Stilling   bei   Nanzenbach    und   fand    durch   dessen   Ana- 
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lyse  *  die  Abstammung  aus  einem  kieselichen  Roiheisenstein  be- 
stfitigi;  dazu  erschien  der  deutliche  Nachweis  von  Zink  besonders 
bemerkenswerth.  Die  Kupfererzgänge  im  Dillenburgischen  sind 
in  der  Nähe  des  Diabases  am  reichsten,  und  eben  solche  Erze 
den  Diabasmandelsteinen  und  Schalsteinen  eigentfaümlich.  Die 
ebendort  brechenden  Speiskobalt  und  Kupfemickel  entstammen 
offenbar  dem  Diabase,  und  die  erzreichen  Kupferschiefer  Ober- 
hessens sind  wohl  ebenfalls  Diabasabkdmmlinge.  Auch  die  wich- 
tigen Eisensteinlager  der  Übergangsformation  am  Harz  und  an 
anderen  Orten  sind  an  auftretende  Diabasite  geknüpft.  Die  klei- 
nen, insbesondere  die  metallischen  Gemengtheile  der  krystallini- 
schen  Massengesteine  verdienen  unsere  hohe  Beachtung  weit 
mehr,  als  sie  seither  gefunden  haben. 

Es  wird  nun  in  Nassau  an  verschiedenen  Orten,  mehrfach 
dem  Schalstein  eingelagert,  neben  Diabasen  und  Phosphorit,  mit 
denselben  sogar  in  Contact,  ein  ausgezeichneter,  wie  jene  Dia- 
basite der  paläozoischen  Periode  angehöriger,  jedoch  noch  etwas 
älterer  Felsitporphyr**  von  dichter,  weisslich-grauer,  bis  nelken- 


*  Dieser  dichte,  derbe,  bräunlich-schwarze  Magnetit  enthält: 


64,56 

geringe  Spur 
21,98 

0,50 


Eisenoxyd  . 

Chromozyd 

Eisenozydul 

Manganoxydul 

Nickeloxydal 

Eobaltoxydol 

Zinkoxyd   . 

Magnesia    . 

Kieselsäure 

Titansäure 

Wasser  .    . 


Das  bräunlich-grauschwarze  iPulver  zeigt  in  diesem  wie  in  ähnlichen 
Fällen  das  Vorhandensein  von  Brauneisenstein  an. 

**  Der  Felsitporphyr  von  Altendiez  von  nelkenbranner  Farbe  und  dich- 
ter felsitischer  Grnndmasse,  ans  Orthoklas,  welcher  auch  in  Zwillingen 
eingewachsen  vorkommt,  etwas  triklinem  Feldspath,  wenigen  grOnen  Hom- 
blendekrystallen  und  ziemlich  vielem  titanhaltigem  Magneteisen  bestehend, 
hie  und  da  mit  eingesprengtem,  theilweise  zu  Malachit  umgewandeltem 
Kupferkies  versehen,  mit  Säure  nicht  aufbrausend,  von  2,789  spec.  Gew. 
bei  16^  ergab  bei  der  Analyse  durch  B.  Sbhftbr: 

jAhr1>iicb  IS72.  88 
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brauner,  feldsteinartiger  Gmndmasse,  in  welcher  Feldspathkry- 
stalle  leistenförmig,  oder  in  grossen,  weissen  Individuen  eing;e- 
wachsen  liegen,  in  ansehnlicher  Verbreitung  angetroffen.  Ich  fand 
in  diesen  Gesteinen  von  verschiedenen  Localitäten  bei  wieder- 
holter Untersuchung  nur  sehr  wenig  oder  gar  keine  Phosphorsiare, 
und  von  schweren  Metallen  war,  vom  Eisen  und  wenig  Hangan 
abgesehen,  nur  hie  und  da  Kupfer  bemerkenswerth.  Also  dürfen 
jene  Porphyre  wohl  nicht  als  wesentliche  Quellen  nassauischer 
Erzablagerungen  angesehen  werden. 

Methode  der  ohemisohen  Untersnohnni^. 

Der  bei  Gesteinanalysen  einzuschlagende  Gang  der  chemi- 
schen Untersuchung  wird  zweckmässig  in  den  folgenden  Theilen 
vorgenommen,  nachdem  Gesteinstücke  von  möglichst  gleichmässi- 
ger  Beschaffenheit  zwischen  glattem  Papier  oder  Leinwand  so 
weit  als  möglich  zerkleinert,  wobei  der  Stahlmörser,  wenn  irgend 
thunlich,  ganz  zu  vermeiden  ist,  in  einer  innen  vollständig  glat^ 
ten  Achatreibschale  zu  einem  unfühlbar  feinen  Pulver  ve,rrieben 
und  bei  100^  bis  zum  constanten  Gewicht  ausgetrocknet  wor- 
den sind. 

1)  Aufschliessung  mit  Soda  zur  Bestimmung  der  Kieselsäure 
und  aller  Metalle  mit  Ausnahme  der  Alkalien.  Die  gewogene 
Kieselsäure  wird  mit  reiner  Flusssäure  abgeraucht  und  der  etwaige 


Eiesels&ore 68,54 

TitansÄure 1,36 

Thonerde 9,49 

Eisenoxyd 8,60 

Eisenoxydnl 3,28 

Manganozydul Spur 

Kupfer  , Spur 

Kalk 0,64 

Magnesia 0,42 

Katron 8,14 

Kali 6,11 

Wasser 0,30 

Fhosphors&ure Spur 

Chlor Spur 

100,78. 
Den  PhosphorB&nregehalt  bestimmte  ich  froher  zu  0,026  Proc. 
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Rückstand  in  Anrecbnang  gebracht.  Aus  diesem  Rückstande,  der 
gewöhnlich  im  Wesentlichen  ans  eisenhaltiger  Titansdure  besteht, 
bringt  man  nach  Abscheidung  der  Titansäure  das  Eisen  und  etwaige 
Thonerde  in  Lösung  und  hierauf  zu  dem  Übrigen.  Eisenoxyd 
und  Thonerde  werden,  wenn  nur  Spuren  von  Mangan  anwesend, 
mit  kohlensäurefreiem  Ammoniak,  sonst  mit  Baryumcarbonat  oder 
Ammoniumacetat  '*'  gefällt,  und  ersteres  durch  Titration  mit  Cha- 
mäleonlösung bestimmt,  der  Niederschlag  von  Eisenoxyd  und 
Thonerde  immer  noch  einmal  gelöst  und  mit  Ammoniumacetat 
wieder  gefällt,  um  etwa  mitgefällte  Magnesia  und  Kalk  zu  ent- 
fernen, auch  auf  Phosphorsäure,  Titansäure  und  etwa  vorhandene 
Kieselsäure  untersucht,  von  welcher  sich  bekanntlich  geringe 
Mengen  der  ersten  Abscheidung  zu  entziehen  pflegen.  Der  Kalk 
wird  als  Calciumoxalat  heiss  gefällt,  nach  mehrstündigem  Stehen 
filtrirt  und  als  Caiciumsulfat,  die  Magnesia  wie  gewöhnlich  als 
Magnesiumpyrophosphat  gewogen.  Beim  Fällen  des  Mangans  (Ko- 
balts, Nickels  und  Zinks)  bediene  man  sich  des  ammoniakfreien 
Emfach-Schwefelamineniums  und  vermeide  den  zur  völligen  Fäl- 
lung nicht  dienlichen  Überschuss  von  Salmiak  und  Ammoniak  in 
der  zu  fällenden  Lösung  **.  Über  die  Trennung  und  Bestimmung 
der  genannten  vier  Metalle  habe  ich  mich  an  anderem  Orte  näher 
ausgesprochen  ***.  Bei  nur  sehr  geringem  Niederschlage  röste 
man  ab,  glühe  mehrmals  mit  etwas  Ammoniumcarbonat,  wäge  und 
untersuche  weiter  vor  dem  Löthrohre. 

2)  Aufscbliessung  mit  wässeriger  rauchender  Flusssäure  bei 
Gegenwart  von  Schwefelsäure  zur  Bestimmung  der  Alkalien,  wo- 
bei die  Titansäure  und  die  übrigen  Metalloxyde  zur  Controle  noch 
einmal  bestimmt  werden  mögen.  Die  hierzu  verwandte  Fluss- 
säure muss  durch  Rectification  käuflicher  Säure  in  einer  Platin- 
retorte erhalten  werden,  da  die  für  rein  ausgegebene  käufliche, 
in  Gutta-Percha-Flaschen  versendete  Flusssäure  stets  unrein,  na- 


*  Die  schwach  salzgaore  Lösmig  wird  bis  zur  beginnenden  Aasf&llang 
ammoniakalisch  gemacht,  mit  einer  genügenden  Menge  Essigsäure  versetzt, 
mit  Ammoniak  wiederum  abgestumpft  und  mit  Essigsäure  oben  angesäuert, 
längere  Zeit  gekocht  und  lauwarm  filtrirt;  das  Filtrat  ist  weiter  einzu- 
kochen und  ein  allenfallsiger  kleiner  Niederschlag  besonders  abzufiltriren. 
♦♦  Classeh.  Zeitschrift  f.  analyt.  Chem.  1869,  S.  370. 
♦♦*  Pooe.  Ann.  CXXXVn,  386. 

38* 
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nentlich  eisenhaltig  ist.  Die  Alkalien  fahrt  man  zweckmftssig 
nach  Abscheidung  der  Magnesia  dnrch  Barythydrat  und  Entfer- 
nung des  Barytüberschusses  mit  Ammoniumcarbonat,  wobei  mehr- 
mals zu  verdampfen  ist,  in  Chloralkalien  über  und  trennt  ver- 
mittelst Platinchlorid.  Nach  dem  Aufschliessen  des  Gesteins- 
pulvers mit  Flusssflure  wird  die  Masse  schwach  geglüht,  dadurch 
die  Titansfiure  unlöslich  gemacht,  mit  heisser  Safacsflure  wieder- 
holt ausgezogen  und  die  rückständige  Titansflure  schliesslich  noch 
durch  Verschmelzen  mit  Kaliumdisulfat  gereinigt.  Wenn  die  Ti- 
tansflure  noch  etwas  eisenhaltig  sein  sollte,  mag  sie  vor  der 
letzten  Behandlung  mit  Salzsäure  im  Schwefelwasserstoffstrom 
schwach  geglüht  werden.  Zur  vollstflndigen  Abscheidung  des- 
selben aus  der  Kaliumdisulfatschmelze  habe  ich  nicht  nur  starkes 
und  wiederholtes  Einkochen,  sondern  auch  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  Salpetersflure  vor  dem  neuen  Wasserzusatz  zweckmässig 
gefunden.  Man  prüfe  die  Titansflure  auch  noch  spectroskopiscb, 
und  wird  darin  oftmals  namentlich  eine  Spur  Baryt  entdecken. 

3)  Aufschliessung  mit  conc.  Flusssäure  und  Schwefelsäure 
zum  Zwecke  der  Eisenoxydulbestimmung.  Die  Substanz  wird 
nach  einer  früher  von  mir  *  angegebenen  Methode  in  einem  Kol- 
ben von  eisenfreiem  Glase  mit  conc.  Schwefelsflure  und  rauchen- 
der wflsseriger  Flusssäure  erwflrmt,  nachdem  durch  ein  Stück- 
chen Marmor  und  wenig  Schwefelsflure  die  im  Kolben  befindliche 
Luft  durch  Kohlensäure  verdrängt  worden.  In  kürzester  Zeit  ist 
das  Silicat  zerlegt,  worauf  mit  kaltem  Wasser  verdünnt  und  das 
Eisenoxydul  mit  Chamäleonlösung  titrirt  wird.  Die  auf  diese 
Weise  gewonnenen  Resultate  zeigen  gute  Übereinstimmung. 

4)  Wasser  und  Kohlensäure.  Die  Bestimmung  des  Wassers 
darf  nicht  durch  Glühen  des  Gesteinspulvers  geschehen,  da  der 
Gehalt  an  Kohlensäure  und  das  Vorhandensein  von  Eisenoxydal- 
verbindungen  die  Resultate  unrichtig  machen  würden.  Man  setze 
vielmehr  eine  nicht  zu  geringe  Menge  des  getrockneten  Gesteins- 
pulvers in  einem  Verbrennungsrohre  heftiger  Glühhitze  aus  und 
fange  das  Wasser  in  einem  gewogenen  Chlorcaiciumrohre  tof, 
während  man  die  Kohlensäure  durch  Barylwasser  oder  bei  grös- 
serer Menge  im  LiEBiG*schen  Kugelapparate  durch  Kalilauge  ab- 
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sorbiren  lässt.  Im  ersteren  Falle  wird  das  gebildete  Baryum- 
carbonat  nach  dem  Aufkochen  der  Flüssigkeit  schnell  aufs  Filter 
gebracht,  in  Sulfat  verwandelt,  als  solches  gewogen  und  die  dem 
gefundenen  Baryumsulfat  äquivalente  Menge  Kohlensäure  durch 
Rechnung  gefunden.  Das  geglühte  Gesteinspulver  bedarf  nach 
beendeter  Operation  einer  Prüfung  mit  Säure  auf  noch  etwa  rück- 
ständige Kohlensäure;  im  Falle  eines  Aufbrausens  muss  die 
Kohlensäure  in  einer  neuen  Portion,  eventuell  durch  Austreiben 
mit  Schwefelsäure  im  WiLL-FaESENius'schen  Apparate  bestimmt 
werden. 

5)  Bestimmung  und  Analyse  des  in  conc.  Salzsäure  unlös- 
lichen Theiles.  Man  behandele  auf  dem  Wasserbade  ein  bis  zwei 
Tage  hindurch,  bis  keine  bemerkbare  Veränderung  mehr  eintritt, 
mit  conc.  Salzsäure,  verdampfe  zur  Trockne,  nehme  in  verdünn- 
ter Salzsäure  auf,  filtrire  ab,  extrahire  mit  Kalilauge,  darauf  mit 
Salzsäure  und  analysire  den  gehörig  ausgesüssten,  bei  110  bis 
120®  getrockneten  Rückstand.  Demselben  beigemengte,  dem 
aufgeschlossenen  Theil  zugehörige  Titansäure  wird  in  Abzug 
gebracht. 

6)  Phosphorsäure,  Chlor,  Schwefel,  Arsen,  Quarz  und  kleine 
metallische  Beimengungen.  Mehrere  Gramm  Gesteinspulver  wer- 
den mit  rauchender  Salpetersäure  behandelt,  um  die  Kiese  zu 
oxydiren,  darauf  mit  Wasser  verdünnt,  im  Wasserbade  allmälich 
ausgetrocknet,  in  verdünnter  Salpetersäure  wieder  aufgenommen 
und  das  Unlösliche  abfiltrlrt.  In  der  Lösung.  f^Ut  man  die  Schwe- 
felsäure durch  Chlorbaryum.  Nach  Beseitigung  des  überschüssi- 
gen Baryts  mit  Schwefelsäure  wird  längere  Zeit  und  unter  mehr- 
maligem gelinden  Erwärmen  mit  Schwefelwasserstoff  behandelt^ 
um  dadurch  in  saurer  Lösung  fällbare,  etwa  vorhandene  schwere 
Metalle  und  Arsen  niederzuschlagen.  Nach  Abscheidung  des 
Schwefels  kann  nun  die  Phosphorsäure  durch  Ammonium-Molyb- 
dat  gerällt  und  als  Magnesiumpyrophosphat  gewogen  werden. 

Ist  Chlor  in  mehr  wie  Spuren  vorhanden,  so  kann  solches, 
wenn,  wie  gewöhnlich  leicht  ausziehbar,  in  einem  mit  verdünn- 
ter Schwefel-  oder  Essigsäure  (worin  Apatit  löslich)  bereiteten 
Auszuge  durch  Silberlösung  ermittelt  werden.  Sollte  es  in  grös- 
serer Menge  oder  fester  gebunden  anwesend  sein,  kann  auch, 
wie  es  Carius  für  organische  Körper  einführte,  im  zugeschmol- 
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zenen  Glasrohr  mit  Salpetersäure  erhitzt,  das  Rohr  in  etwas  Na- 
triumsulfit  enthaltenden  Wasser  geöffnet  und  wie  gewöhnlich 
weiter  bestimmt  werden.  Um  geringe  Mengen  von  Fluor  aufza* 
finden,  behandle  man  eine  ansehnliche  Quantität  GesteinspulTer 
mit  conc  Schwefelsäure. 

Zur  Nachweisung  von  Schwefelsäure  in  dem  Gestein  kocht 
man  mit  Wasser  aus,  dem  einige  Tropfen  Essigsäure  zugesetzt 
sind  und  versetzt  die  filtrirte  Lösung  mit  Chlorbaryum.  Um  vor- 
handenen Quarz  zu  ermitteln,  habe  ich  die  von  Müller  *  ange- 
gebene Methode  des  Erhitzens  mit  Phosphorsäurehydrat,  wovon 
der  Quarz  unter  300^  kaum  angegriffen,  alle  andern  Silicate  aber 
allmälich  aufgeschlossen  werden,  mehrfach  als  befriedigend  be- 
funden. 

Bezüglich  der  Kiese  mag  an  dieser  Stelle  bemerkt  sein,  dass 
von  massig  concentrirter  heisser  Salzsäure  der  Magnetkies  leicht 
unter  Schwefelwasserstoffentwickelung  gelöst  wird,  Eisenkies  und 
Kupferkies  aber  der  Einwirkung  genannter  Säure  lange  wider- 
stehen, so  dass  nach  diesem  Princip  bei  nicht  zi|  kleinen  Mengen 
eine  Trennung  namentlich  von  Eisen-  und  Magnetkies  ermöglicht 
wird. 

Betreffs  der  Nachweisung  von  nur  in  Spuren  vorhandenen 
Metallen  endlich  noch  Folgendes.  Kobalt  und  Nickel  lassen  sich 
vor  dem  Löthrohre  in  den  betreffenden  SchwefelammoniumAI- 
lungen  nachweisen.  Die  Nachweisung  von  sehr  wenig  Chrom 
geschieht,  wie  ich  früher  angab  **y  leicht,  indem  man  eine  das- 
selbe enthaltende  Eisenoxyd-  und  Thonerdefällung  mit  Ätzkafi 
und  Chamäleonlösung  bis  zur  deutlich  grünen  Färbung  versetxt 
und  nach  dem  gelinden  Erwärmen  filtrirt.  Nach  dem  Ansäuern 
des  Filtrats  mit  Essigsäure  und  Versetzen  mit  Bleiacetat  lässt 
die  geringste  gelbe  Färbung,  Trübung  oder  solcher  Niederschlag 
Bleichromat  erkennen,  vor  dem  Löthrohre  auf  Chrom  reagirend, 
bei  grösseren  Mengen  daraus  zu  bestimmen. 


*  Joum.  f.  pr.  Chem.  08,  14. 
♦*  Jahrb.  1869,  82. 
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Nach  diesen  allgemeinen  Entwickelungen  wird  zuerst  Herr 
R.  Senfter  die  von  mir  schon  vor  längerer  Zeit  begonnenen, 
von  ihm  fortgesetzten  Arbeiten  über  den  Diabas  vortragen.  Mein 
verehrter  Freand,  Professor  Sandberoer,  hat  dazu  eine  Reihe 
von  mikroskopischen  Schliffbeobachtungen  gütigst  zur  Verfügung 
gestellt.  In  der  Folge  gedenke  ich  mich  sodann  mit  den  dem 
Diabas  nahestehenden  Grünsteinen,  namentlich  dem  Melaphyr, 
dem  Hypersthenit  und  Gabbro  zu  beschfiftigen. 
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Cber  die  Melaphyre  der  niederen  Tatra  hi  Ungan 

Ton 

Herrn  Professor  Dr.  A.  Kenngott. 


Da  die  in  diesem  Jahrbuche  (f87/,  113)  von  Herrn  H.  Höfer 
beschriebenen  Gebirgsarten,  welche  er  als  Melaphyre  generell 
zusammenrasste,  auf  Grund  der  beigefügten  Analysen  eine  Be- 
urtheilung  zulassen,  um  schliesslich  zu  wissen,  welche  Minerale 
in  denselben  als  wesentliche  enthalten  sind^  so  habe  ich  es  ver- 
sucht, die  Analysen  in  diesem  Sinne  zu  verwerthen,  in  der  Mei- 
nung, dass  zu  diesem  Zwecke  unklar  definirte  Gebirgsarten  ana- 
lysirt  werden.  Ob  die  Folgerungen,  welche  Herr  H.  Höfer  aus 
den  Analysen  zog,  als  allgemein  giltige  angesehen  werden  können 
und  ob  die  Natur  der  generell  Melaphyr  genannten  Gebirgsarten 
der  niederen  Tatra  in  Ungarn  aus  denselben  hervorgeht,  wird 
die  Berechnung  zeigen.  Hierbei  könnte  zuerst  in  Erwägung  ge- 
zogen werden,  von  welcher  Abtheilung  der  Gesteine  man  aus- 
gehen müsse,  weil  sie  als  dichte,  krystallinische  und  porphyr- 
artige Melaphyre  und  als  Melaphyrmandelsteine  gruppirt  werden, 
doch  glaubte  ich  der  in  dem  Aufsatze  niedergelegten  Anordnung 
folgen  zu  können,  zumal  nur  zwei  dichte  analysirt  wurden,  und 
diesen  die  krystallinischen  folgen,  welche  am  ersten  berufen  er- 
scheinen, die  wesentlichen  Gemengtheile  zu  ermitteln. 

Analysirt  wurde  No.  1  ein  schwarzvioletter  —  also  typischer 
—  Melaphyr  aus  dem  Südende  des  Blumenthaies,  dem  Poprader 
Centralstocke  angehörig,  nördlich  von  Grenitz  im  Zipser  Comitat. 
Das  schwarze  Gestein  mit  fiachmuschligem  Bruche  liess  unter 
einer  stärkeren  Lupe  lichtere,  kaum  \^^'  lange,  sehr  dünne  Na- 
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dein  bemerken,  welche  Feldspath  sein  dürften.  Das  Gestein,  wel- 
ches zwar  ganz  frisch  aussah  und  sehr  spröde  ist,  brauste  trotz- 
dem, obzwar  nur  Äusserst  wenig  mit  Salzsäure.  G.  =  2,852. 
Die  Analyse  ergab:  52,75  Kieselsäure,  10,80  Thonerde,  20,24 
Eisenoxyd,  3,84  Eisenoxydul,  2,36  Kalkerde,  0,41  Magnesia,  1,54 
Kali,  3,62  Natron,  1,99  Kohlensäure,  3,10  Wasser,  zusammen 
100,65. 

Soll  die  Analyse  einen  Aufschluss  über  den  Inhalt  des  Ge- 
steins geben,  so  halle  ich  es  nicht  für  vortheilhaft,  das  Wasser 
und  die  Kohlensäure  abzuziehen  und  aus  dem  Rest  den  Sauer- 
stoffquotienten ,  sowie  die  etwaige  Formel  eines  Feldspathes  zu 
ermitteln,  welcher  in  dem  Gesteine  enthalten  sein  kann,  selbst 
wenn  positive  Beweise  dafär  vorlägen,  dass  das  ursprüngliche 
-Gestein  einen  Feldspatb  enthalten  hätte,  dem  Basen  angehörten, 
welche  jetzt  in  eine  andere  Verbindung  übergegangen  sind.  Die 
Analyse  soll  darüber  entscheiden,  was  das  Gestein  gegenwärtig 
enthält.  Aus  diesem  Grunde  ist  zunächst  das  Carbonat  abzu- 
ziehen, und  da  1,99  Kohlensäure  etwas  mehr  Kalkerde  erfordern, 
als  gefunden  wurde,  so  ist  noch  ein  wenig  Magnesia  an  die 
Kohlensäure  gebunden,  da  auf  1,99  Kohlensäure  2,36  Kalkerde 
und  0,12  Magnesia  kommen.  Der  Gehalt  an  Kali  und  Natron 
soll  hier,  sowie  in  der  Folge  so  verwerthet  werden,  dass  der 
darauf  entfallende  Gehalt  an  Thonerde  und  Kieselsäure  nach  den 
Formeln  des  Orthoklas  und  Albit  berechnet  wird  und  hiemach 
erfordern  1,54  Kali  1,69  Thonerde,  5,90  Kieselsäure 
3,62  Natron  6,01  —  21,03  — 
7,70  26,93 

zusammen  39,79  Procent  Alkalifeldspath.  Nach  Abzug  dieses  und 
des  Carbonates  bleiben  25,82  Kieselsäure,  3,10  Thonerde,  20,24 
Eisenoxyd,  3,84  Eisenoxydul,  0,29  Magnesia,  3,10  Wasser  übrig. 

Kann  man  auch  annehmen,  wie  aus  der  Einwirkung  der  Ge- 
steine auf  die  Magnetnadel  hervorgeht,  dass  noch  Magnetit  in 
Rechnung  zu  bringen  sei,  so  erscheint  es  nicht  gewagt,  dem 
Reste  ein  wasserhaltiges  Eisenoxyd -Silicat  unterzulegen,  doch 
zeigt  die  Thonerde,  dass,  wenn  Andesin  vorhanden  gewesen  wäre, 
jetzt  zu  wenig  Thonerde  vorhanden  ist,  weil  die  Alkalifeldspathe 
7,70  Thonerde  enthalten.  Hält  man  also  die  3,10  Procent  Thon- 
erde und  die  2,36  Kalkerde  des  Carbonates  fOr  die  Reste  eines 
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Theiles  des  wesentlichen  Feldspatbes,  so  ist  derselbe  jedenfalls 
vor  der  Zersetzung  als  Oligoklas  vorhanden  gewesen.  Dass  das 
Gewicht,  wie  später  in  dem  Aufsätze  bemerkt  wurde,  auf  Andesln 
hinweisen  soll,  ist  hier  nicht  begründet,  dasselbe  hängt  hier  mil 
dem  hohen  Eisengehalte  zusammen,  da  20,24  Eisenoxyd  und  3,84 
Eisenoxydul  den  vierten  Theil  des  Gesteins  ausmachen,  mithia 
auf  das  Gewicht  erheblich  einwirken  müssen.  Jedenfalls  schliessl 
sich  das  dichte  Gestein  den  Felsiten  am  besten  an,  ist  durch 
seinen  hohen  Eisengehalt  ausgezeichnet  und  durch  denselben  spe- 
cifisch  schwerer  als  sonst  Feisite  zu  sein  pflegen.  In  wiefern 
dieses  Gestein  als  typischer  Melaphyr  anzusehen  sei,  ist  nicht 
ersichtlich,  weil  es  gerade  durch  sein  hohes  Gewicht  und  durch 
den  Eisengehalt  von  Felsit  abweicht  und  doch  nicht  zu  den  Apha- 
niten  gerechnet  werden  kann,  weil  ihm  bei  0,41  Procent  Magnesia 
sicher  Amphibol  oder  Augit  abgeht,  es  sei  denn,  dass  man  ein 
entsprechendes  Eisensilicat  annehmen  wollte. 

Analysirt  wurde  (von  E.  Glasl)  No.  2  ein  dichter  Melaphyr 
im  Bette  der  schwarzen  Waag  bei  Hoskowa  im  Liptauer  Comftal, 
aus  einer  isolirten  Partie,  nördlich  vom  Zuge  I.  A.  Derselbe  ist 
schwärzlichgrau  mit  einem  Stiche  in*s  Ölgrüne,  hat  rissigen  Bruch, 
fast  keinen  Thongeruch,  ist  spröde,  braust  nicht  mit  Säure  und 
erinnert  sehr  an  Basalt,  keine  Minerale  unter  der  Lupe  ausge- 
schieden zeigend.  G.  =  2,734.  Die  Analyse  ergab:  50,41  Kie- 
selsäure, 21,40  Thonerde,  11,07  Eisenoxyd,  4,95  Eisenoxydul, 
3,31  Kalkerde,  0,94  Magnesia,  2,26  Kali,  3,91  Natron,  3,30  Was- 
ser, zusammen  101,58. 

Berechnet  man  hier  nach  dem  Gehalte  an  Kali  und  Natron 
den  möglichen  Antheil  des  Alkalifeldspathes,  so  ergeben: 
2,26  Kali     2,48  Thonerde    8,66  Kieselsäure 
3,91  NatronM9       —        22,70  - 

8,97  31,36 

zusammen  46,50  Procent  Alkalifeldspath,  nach  dessen  Abzug  noch 
19,05  Kieselsäure,  12,43  Thonerde,  11,07  Eisenoxyd,  4,95  Eisen- 
oxydul,  3,31  Kalkerde,  0,94  Magnesia  und  3,30  Wasser  übrig 
bleiben. 

Würde  hier  der  gesammte  Gehalt  an  Kalkerde,  was  wohl 
nicht  zulässig  erscheint,  auf  Kalkfeldspath  berechnet,  so  würde 
derselbe  6^09  Thonerde  ergeben,  also  auch  in  diesem  nicht  xa- 
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Iftssigen  Falle  den  Feldspath  als  HiscMing  dem  Oligoklas  nihern, 
um  so  mehr,  als  noch  etwas  weniger  Kalkfeidspath  za  berechnen 
ist,  weil  wegen  des  Magnesiagehaltes  etwas  Amphibol  oder  Augit 
zu  berechnen  wäre.  Wird  aber  wirklich  die  Kalkerde  als  zu 
Kalkfeidspath  gehörig  berechnet,  so  geben 

3,31  Kalkerde,  Ö,09  Thonerde,  7,09  Kieselsäure, 
also  noch  16,49  Procent  feldspathigen  Antheil,  and  da  0,94  Ma- 
gnesia als  Antheil  von  Amphibol  oder  Augit  1,41  Kieselsäure 
erfordern  wCkrdcn,  so  bleiben  nach  Abzug  dieser  Theile  10,55 
Kieselsäure,  6,34  Thonerde,  11,07  Eisenoxyd,  4,95  Eisenoxydul, 
3,30  Wasser,  welche  mit  Wahrscheinlichkeit  keine  weitere  Be- 
rechnung zulassen.  Jedenfalls  aber  ersieht  man  auch  hier,  dass 
das  Gestein  sich  den  Felsiten  anreiht  und  dass  es  wegen  des 
niederen  Eisengehaltes  auch  ein  niedrigeres  Gewicht  hat  als  das 
mit  No.  1  bezeichnete.  An  sich  ist  aber  der  Eisengehalt  noch 
ziemlich  hoch. 

Als  krystallinischer  Melaphyr  wurde  No.  3,  ein  Gestein  aus 
dem  Ipolticzathale  bei  Hoskowa  im  Liptauer  Comitate,  analysirt, 
welches  drei  verschiedene  Gemengtheile  unterscheiden  Hess  und 
desshalb  einen  Fmgerzeig  hätte  bieten  können,  die  Verhältnisse 
der  dichten  und  porphyrischen  zu  beurtheilen.  Unterschieden 
wurden  sehr  kleine,  weisse,  glänzende  Nadein,  welche  für  Feld- 
spath gehalten  wurden,  ein  grünes,  mit  dem  Feldspathe  innig 
gemengtes,  oft  blättriges  Mineral,  welches,  obgleich  es  als  Grund- 
masse bezeichnet  wurde,  als  Gemengtheil  aufgefasst  werden  könnte, 
und  hie  und  da  einzelne  schwarze,  eckige  Kömer,  welche  mit 
dem  Messer  ritzbar,  ein  graues  Pulver  gaben.  Das  Gestein  brauste 
mit  Säuren  fast  gar  nicht,  und  die  angewendete  Salzsäure  wird 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  wenig  gelb  geftrbt,  die  Lösung  aber 
zeigte  auffallend  viel  Eisenoxydul.  Nach  Kreutz  zeigte  der  frisch 
aussehende  gröne,  feinkörnige  Melaphyr  aus  dem  Ipolticzabacbe 
bei  Hoskowa  im  Dünnschliffe  eine  grosse  Anzahl  kleiner  Plagio- 
klas-Krystalle  in  einer  Grundmasse,  in  welcher  nur  Magnetit  deut- 
lich zu  erkennen  ist.  Hiemach  scheint  das  Gestein  sich  an  die 
porphyrischen  anzuschliessen,  im  Aussehen  feinkörnig  durch  die 
zahlreichen  kleinen  Krystalle. 

Die  Analyse  ergab:  48,69  Kieselsäure,  12,81  Thonerde,  10,77 


Digitized  by  VjOOQ IC 


604 

Eisenoxyd,  9,43  Eisenoxydul,  7,99  Kalkerde,  0,99  Magnesia,  1,66 
Kali,  3,56  Natron,  3,36  Wasser,  zusammen  99,26. 

Berechnet  man  wie  oben  nach  den  Alkalien  die  procentische 
Menge  von  Alkalifeldspath,  so  erhält  man  auf 

1,66  Kali       1,82  Thonerde,    6,36  Kieselsäure 
3,56  Natron  5,91        —       20,67         — 
7,73  27,03 

zusammen  39,98  Procent,  und  da  man  bei  dem  hohen  Gehalte  «i 
Kalkerde,  verglichen  mit  der  geringen  Menge  Magnesia  ohne 
Zweifel  den  Rest  der  Thonerde  5,08  auf  Kalkfeldspath  in  Rech- 
nung zu  bringen  hat,  so  würde  dieser  2,76  Kalkerde,  5,08  Thon- 
erde, 5,90  Kieselsäure  ergeben,  wonach  der  Feldspathgehalt  auf 
53,72  steigt.  Nach  Abzug  desselben  bleiben  noch  1 5,76  Kiesel- 
säure, 10,77  Eisenoxyd,  9,43  Eisenoxydul,  5,23  Kalkerde,  0,99 
Magnesia  und  3,36  Wasser.  Obgleich  das  Verhältniss  der  nock 
übrig  bleibenden  Kalkerde  zur  Magnesia  nicht  für  Amphibol  oder 
Augit  spricht,  so  deutet  doch  der  Ausdruck  grüne,  oft  blättrige 
-  Grundmasse  auf  ein  solches  Silicat.  Der  erhebliche  Wassergehalt 
bleibt  hier,  wie  in  den  beiden  dichten  noch  unerklärt. 

Der  vorhandene  Magnetit  erfordert  wohl  nicht  das  gesammte 
Eisenoxydul,  und  wenn  wegen  des  geringen  Magnesiagehaltes  em 
Silicat  CaO  •  SiO^  +  Mg,  FeO  .  SiOj  berechnet  wird,  so  ergibt 
dieses 

5,23  Kalkerde        5,60  Kieselsäure 

0,99  Magnesia        1,49         — 

4,93  Eisenoxydul   4,11  — 

11,20 
zusammen  22,35  Procent,  nach  deren  Abzug  noch  als  Rest  4^56 
Kieselsäure,  10,77  Eisenoxyd,  4,50  Eisenoxydul,  3,36  Wasser 
verbleiben.  Sollte  nun  das  Eisenoxydul  die  Menge  des  Magnetit 
bestimmen,  so  würde  dieses  10,00  Eisenoxyd  erfoi*dern,  also  nnr 
noch  4,56  Kieselsäure,  0,77  Eisenoxyd,  3,36  Wasser  übrig  blei- 
ben, anstatt,  dass  man  geneigt  gewesen  wäre,  wie  in  den  dichten 
ein  wasserhaltiges  Eisenoxydsilicat  anzunehmen.  Würde  man  den 
Wassergehalt  ignoriren,  so  möchte  sich  die  Sache  günstiger  stel- 
len, ich  kann  aber  durchaus  keine  Berechtigung  dazu  sehen,  wenn 
auch  beliebt  wurde,  das  gefundene  Wasser  stets  ausser  Acht  zu 
lassen,  um  den  Sauerstoffquotienten  zu  ermitteln. 
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Aus  der  Berechnung  Iftssi  sich  jedoch  soviel  schliessen,  dass 
das  Gestein  über  die  Hälfte  aas  einem  Feldspath  besteht,  welcher 
dem  Andesin  nahe  steht,  wenn  man  die  Summe  des  Feldspathes 
als  Ganzes  benennt.  Wollte  man  trennen,  so  könnte  man  An- 
desin neben  wenig  Orthoklas  annehmen. 

Obgleich  nun  nicht  vorauszusetzen  ist,  dass  in  den  verschie- 
denen beobachteten  Melaphyrgesteinen  immer  derselbe  Feldspath 
enthalten  war,  die  Verwandtschaft  derselben  auch  nicht  gestört 
wird,  wenn  bald  Andesin,  bald  Oligoklas  sich  aus  den  Analysen 
ergäbe,  so  ist  es  interessant,  dass  der  Feldspath  eines  Melaphyr- 
porphyres  analysirt  wurde.  Der  mit  No.  4  bezeichnete  Melaphyr- 
porphyr  südöstlich  von  Luczivna,  Zipser  Comitat,  am  Nordfusse 
des  Palknicza-Berges  ist  ein  sehr  gut  ausgebildeter,  typischer, 
mit  grossen  Feldspathkrystallen,  unregelmässigem  Bruche  und  ohne 
Thongeruch.  Das  Aussehen  ist  ebenfalls  ein  ganz  frisches,  was 
durch  das  Nichtbrausen  sowohl  des  Feldspathes  als  auch  der 
Grundmasse  bestätigt  angesehen  wurde.  G.  =  2,689«  Die  Ana- 
lyse ergab:  52,46  Kieselsäure,  19,65  Thonerde,  10,86  Eisenoxyd, 
1,92  Eisenoxydul,  5,30  Kalkerde,  0,65  Magnesia,  1,57  Kali,  2,89 
Natron,  4,81  Wasser,  zusammen  100,11. 

Es  möchte  geboten  erscheinen,  die  Berechnung  aufzuschie- 
ben und  vorerst  den  eigends  analysirten  Feldspath  zu  betrachten, 
da  es  jedoch  sich  besonders  um  die  Verwerthung  der  Gesteins- 
analysen handelt,  so  kann  die  Feldspathänalyse  später  benutzt 
werden,  um  zu  zeigen,  wieweit  die  Berechnung  des  Gesteins 
ohne  Rücksicht  auf  jene  Analyse  zu  einem  wahrscheinlichen  Re- 
sultate führt. 

Wird  daher  zuerst  wie  oben  aus  dem  Gehalte  an  Kali  und 
Natron  der  entsprechende  Antheil  des  Feldspathes  berechnet,  so 
erhält  man  für: 

1,57  Kali       1,72  Thonerde    6,01  Kieselsäure 
2,89  Natron  4,60        -        16^8         — 
6,52  22,79 

zusammen  33,77  Procent  Alkalifeldspath,  und  nach  Abzug  des- 
selben bleiben  29,67  Kieselsäure,  13,13  Thonerde,  10,86  Eisen- 
oxyd, 1,92  Eisenoxydul,  5,30  Kalkerde,  0,65  Magnesia,  4,81  Was- 
ser. Hier  stellt  sich  die  Sache  so,  wie  bei  dem  dichten  Melapbyr 
No.  2,  der  reichliche  Thonerdegehalt  gestattet  es,  die  gesammte 
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ffalkerde  ffir  Kalkfeldspalh  in  Rechnang  za  bringen,  während  mit 
Wahrscheinlichkeit  etwas  Kalkerde  eu  Amphibol  oder  Augit  ge- 
hören könnte.  Berechnet  man  nun  zu  Gunsten  des  Peidspathes, 
so  ergeben: 

5,30  Kalkerde,  9,73  Thonerde,  11,36  Kieselsaure 
und  noch  bleiben  3,38  Procent  Thonerde  Übrig.  Der  Feldspath 
als  Ganzes  würde  noch  mehr  Kalkerde  enthalten  als  Andesin  and 
60,18  Procent  betragen.  Als  Rest  verbleiben  18,31  Kieselsäure, 
3^38  Thonerde,  10,86  Eisenoxyd,  1,92  Eisenoxydul,  0,65  Magne- 
sia, 4,81  Wasser.  Dass  der  Gehalt  an  Augit  oder  Amphibol  bei 
0,65  Magnesia  nicht  erheblich  sein  kann,  ist  ersichtlich,  und  aus 
dem  hohen  Wassergehalte  würde  man  auf  ein  wasserhaltiges 
Eisensilicat  schliessen  können,  da  kein  Thongeruch  auf  Kaolini- 
sirung  hinweist. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  dem  analysirten  Feldspath  des  Ge- 
steins, welcher  bei  H.  =  6  und  G.  =  2,633,  lichtgrün  und  wachs- 
glänzend ist  und  von  Säuren  zersetzt  wird,  so  gab  seine  Analyse 
53,26  Kieselsäure,  24,28  Thonerde,  2,96  Eisenoxydul,  6,83  Kalk- 
erde, 0,56  Magnesia,  2,47  Kali,  4,68  Natron,  3,98  Wasser,  zu- 
sammen 99,02.    In  ihm  erfordern 

2,47  Kali       2,71  Thonerde    9,46  Kieselsäure 
4,68  Natron  7,77        —       27,17  — 

10,48  36,63 

zusammen  54,26  Alkalifeldspath. 

Im  Gestein  ergab  der  berechnete  Feldspath  das  Verhältniss 
1  :  2,79  fttr  die  zu  Kali  und  NatrOn  gehörige  Thonerde,  hier  ist 
das  Verhältniss  1  :  2,87,  also  nahezu  dasselbe. 

Nach  Abzug  des  Antheiles  an  Alkalifeldspath  bleiben  16,63 
Kieselsäure,  13,80  Thonerde,  2,96  Eisenoxydul,  6,83  Kalkerde, 
0,56  Magnesia,  3,98  Wasser  übrig. 

Abgesehen  vom  Wassergehalte  könnte  man  jetzt  aus  «der 
Kalkerde  den  Antheil  des  Kalkfeldspathes  berechnen,  wonach 

6,83  Kalkerde,  12,56  Thonerde,  14,46  Kieselsäure 
hervorgehen.  Die  Thonerde  des  Alkalifeldspathes  und  die  des 
Kalkfeldspathes  ergibt  1  :  1,20,  im  Gestein  ergab  sie  1  :  1,49, 
was  beweist,  was  schon  oben  hervorgehoben  wurde,  dass  man 
dort  nicht  die  gesammte  Kalkerde  auf  Kalkfeldspath  berechnen 
durfte,  daher  hier  die  Andesinformel  näher  liegt.  Als  Rest  Ueibeii 
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noch  2,17   Kieselsaare,   1,24  Thonerde,  2,96  Eisenoxydul,  0,56 
Magnesia  and  3,98  Wasser. 

Der  auffallend  hohe  Wassergehalt  wurde  vom  Autor  zwar 
einigermassen  motivirt,  indem  er  angab,  dass  die  zur  Analyse 
gebrauchte  Partie  kurz  vorher  zur  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichts  angewendet  wurde,  und  eine  zweite  Gewichtsverlust- 
bestimmung mit  einer  anderen  Probe  nur  1,67  Wasser  ergab. 
Immerhin  ist  aber  auch  diese  Menge  eine  hohe,  doch  könnte  man 
veranlasst  sein,  auch  bei  der  Analyse  des  Gesteins  einen  niederen 
Wassergehalt  zu  vermuthen,  weil  man  sieht,  wie  leicht  die  Was- 
sermenge höher  ausfallen  kann,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist 

Wenn  nun  die  Analyse  des  ausgeschiedenen  Feldspathes  den 
Schlnss  gestattet,  dass  derselbe  Andesin  ist  und  die  Analyse  des 
Gesteins  aus  dem  annähernd  gleichen  Verhältnisse  des  Kali-  und 
Natronfeldspathes  gegenüber  dem  ausgeschiedenen  Feldspathe  her- 
vorgehen lasst,  dass  der  in  ihm  enthaltene  Feldspath  derselbe 
ist,  so  musste  die  Analyse  der  Grundmasse  als  sehr  zweckmässig 
erscheinen,  um  dies  zu  bestätigen  und  uro  eine  Möglichkeit  zu 
bieten,  das  mit  dem  Feldspath  gemengte  Silicat  zu  beurtheilen. 

Die  schwärzlich-violette  Grundmasse  mit  G.  =  2,751,  welche 
weisse  Nadeln  als  Andesinkrystalle  und  Magnetit  erkennen  Hess, 
ergab:  50,65  Kieselsäure,  16,32  Thonerde,  15,03  Eisenoxyd,  2,33 
Eisenoxydul,  4,45  Kalkerde,  0,63  Magnesia,  1,79  Kali,  3,44  Natron, 
5,14  Wasser,  zusammen  99,78. 

Die  Berechnung  gibt  für 

1,79  Kali       1,96  Thonerde    6,86  Kieselsäure 
3,44  Natron  5,71        —        19,97         — 
7,67  löiSS 

zusammen  39,73  Procent  Alkalifeldspath. 

Obgleich  es  auffallend  sein  muss,  dass  in  der  Grundmasse 
mehr  Alkalifeldspath  enthalten  ist,  als  im  ganzen  Gestein,  wäh- 
rend der  ausgeschiedene  Feldspath  relativ  reicher  an  Alkalisilicat 
ist,  als  der  aus  dem  Gestein  berechnete  Feldspath,  so  kann  man 
dies  dadurch  erklären,  dass  verschiedene  Proben  ungleichen  Ge- 
balt haben.  Dies  zeigt  sich  auch  in  dem  Verhältnisse  des  Kali- 
nnd  Natronfeldspathes,  indem  hier  in  der  Grundmasse  sich  die 
Thonerde  derselben  wie  1  :  2,91  verhält,  während  im  ganzen  Ge- 
stein 1  :  2,79,  im  ausgeschiedenen  Feldspathe  1  :  2,87  die  oben 
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angegebenen  Zahlen  sind.  Zieht  man  die  Alkalifeldspath-Bestand- 
theile  ab,  so  bleiben  23,82  Kieselsaure,  8,65  Thonerde,  15,03 
Eisenoxyd,  2,33  Eisenoxydul,  4,45  Kalkerde,  0,63  Magnesia,  5,14 
Wasser  übrig,  und  es  wird  die  Erwartung  nicht  erfüllt,  auf  das 
mit  dem  Feldspath  gemengte  Silicat  der  Basen  RO  einen  Schloss 
ziehen  zu  können,  denn  4,45  Kalkerde  erfordern  8,19  Thonerde 
und  9,54  Kieselsäure  als  Kalkfeldspath,  der  mit  dem  Alkalifeld- 
spath  zusammen  dem  Andesin  am  nächsten  steht.  Es  bleiben 
aber  dann  14,28  Kieselsäure,  0,46  Thonerde,  15,03  Eisenoxyd, 
2,33  Eisenoxydul,  0,63  Magnesia  und  5,14  Wasser  übrig,  welche 
zu  berechnen  unzulässig  ist. 

Wenn  auf  Grund  dieser  Berechnungen  sich  herausstellt,  dass 
der  mit  No.  4  bezeichnete  Melapbyrporphyr  als  Hauptbestandtheil 
Feldspath  enthält,  welcher  als  Andesin  bezeichnet  werden  kann, 
dass  etwas  Magnetit  enthalten  ist,  wie  die  Einwirkung  auf  den 
Magnet  zeigt,  und  der  Rest  auf  ein  wasserhaltiges  Eisenoxyd- 
Silicat  schliessen  lässt,  so  geht  aus  den  vorangehenden  Angaben 
über  den  dichten  und  krystallinischen  Melaphyr  hervor,  dass  die 
Gesteine  eine  grosse  stoffliche  Verschiedenheit  zeigen.  Der  erste 
dichte  Melaphyr  gestattete  nämlich  keinen  Kalkfeldspath  zu  be- 
rechnen, der  zweite  ergab  dagegen  einen  dem  Oligoklas  nahe 
stehenden  Feldspath,  während  der  krystallinische  Melaphyr  einen 
ähnlichen  Feldspath  und  einen  erheblichen  Überschuss  an  Kalk- 
erde ergibt.  Alle  vier  Gesteine  aber  stimmen  darin  Oberein, 
dass  sie  bei  sehr  geringem  Gehalte  an  Magnesia,  der  am  höch- 
sten nur  0,99  Procent  erreicht,  ziemlich  reich  an  Eisenoxyd  and 
Oxydul  sind,  und  dass  bei  dem  erheblichen  Wassergehalte  ein 
wasserhaltiges  Eisenoxyd-Silicat  allen  gemeinsam  zu  sein  scheint. 
Ob  dasselbe  einen  ursprünglichen  Gesteinsantbeil  bildet  oder  Folge 
von  Zersetzuug  ist,  lässt  sich  aus  der  Vergleichung  nicht  er- 
kennen, doch  möchte  ich  mich  für  die  erste  Annahme  ans- 
sprechen. 

Die  ausserdem  noch  mitgetheilten  Analysen  sind  ohne  Bin- 
fluss  auf  die  Constitution  der  vorangehenden  Gesteine,  weil  sie 
sich  nur  auf  zersetzte  Gesteinsproben  beziehen.  So  enthielt  der 
mit  No.  7  bezeichnete  Melapbyrporphyr  von  einem  ganz  isolirtea 
Auftreten  in  der  Richtung  des  Zuges  I  A.  im  Bistrathale  unweit 
Bries  bei  G.  =  2,816  52,21  Kieselsäure,  12,84  Thonerde,  16,35 
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Eigeiioxyd,  5,67  Eisenoxydal,  3;67  Kalkerde,  1,13  Magnesia,  0,98 
Kali,  1,90  Natron,  2,01  Kohlensfiure,  4,50  Wasser,  zusammen 
101,26. 

Er  hat  zwar  ein  frisches  Aassehen,  doch  braust  er  mit  Säure; 
er  zeigt  in  der  Grundmasse  eckige,  gröne  Feldspathkrystalle  und 
bis  1V>  Linien  grosse  rundliche  Ausschetdunfjfen  eines  grtinen, 
fast  dichten  Minerals,  welches  als  Delessit  bestimmt  wurde  und 
in  deren  Mitte  kleine,  weisse  Calcittheilchen  vorkommen.  Ferner 
sind  in  der  Grundmasse  mehrere  dnnkelrothbraune  Einsprengunge 
stebtbar.  Das  Gestein  hat  eineh  ziemlich  ebenen ,  splittrigen 
Bruch  und  ist  nach  Höfer  höchst  wahrscheinlich  schon  im  ersten 
Stadium  der  Zersetzung. 

Die  Berechnung  bestätigt  dies  nicht  allein,  sondern  zeigt, 
dass  die  Zersetzung  schon  bedeutend  eingewirkt  haben  muss. 
Man  erhält  auf  2,0  t  Kohlensäure  2,56  Kalkerde,  also  4,57  Kalk- 
carbonat  und  auf 

0,98  Kali       1,07  Thonerde    3,75  Kieselsäure 
1,90  Natron  3,16        —        11,03         — 
4,23  14,78 

zusammen  nur  21,89  Alkalifeldspath  und  für  1,11  Kalkerde,  2,04 
Thonerde,  2,36  Kieselsäure,  also  5,53  Kalkfeldspath,  wonach  35,05 
Kieselsäure,  6,57  Thonerde,  16,35  Eisenoxyd,  5,67  Eisenoxydul, 
1,13  Magnesia  und  4,50  Wasser,  zusammen  69,27  Procent  übrig 
bleiben.  Sollte  die  Zersetzung  wirklich  nur  im  ersten  Stadium 
sein,  so  müsste  dann  dieser  Melaphyrporphyr  ursprünglich  von 
den  früher  besprochenen  sehr  verschieden  gewesen  s^in. 

Die  zweite  Analyse  eines  zersetzten  Gesteins  ist  die  No.  8 
angeführte  eines  Melaphyrmandelsteines  aus  dem  Nischne-Chme- 
lenicthale  bei  Svarin.  G.  ==  2,856.  Sie  ergab:  51,80  Kieselsäure, 
7,78  Thonerde,  20,99  Eisenoxyd,  5,34  Elsenoxydul,  3,10  Kalkerde, 
0,47  Magnesia,  2,25  Kali,  2,71  Natron,  1,29  Kohlensäure,  3,77 
Wasser,  zusammen  99,50. 

Die  Berechnung  gibt  auf  1,29  Kohlensäure  1,64  Kalkerde, 
also  2,93  Kalkcarbonat,  und  auf: 

2,25  Kali  2,46  Thonerde   8,62  Kieselsäure 

2,71  Natron     4,50        -      15,73  - 

0,45  Kalkerde  0,82        -        0,96  - 

Jfthrbaeh  ISn.  39 
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Mfiammen  38^0  Feldspidh,  und  nach  Abmg  diese«  «nd  des  C«f- 
bonates  bleiben  26^49  KieseUftore,  20,99  Bisenoxyd,  5,34  Eisen- 
oxydui,  1,01  Kalkerde,  0,47  Magnesia,  3,77  Wasser,  zasmunea 
58,07  Procent.  Aach  dieser  Rest  dürfte  wohl  auf  einen  weiteren 
als  den  ersten  Beginn  der  Umwandelnng  eines  frischen  Melapbyrs 
in  Melaphyrmandelstein  hinweisen,  wie  ja  ttberhaupt  die  BiUong 
eines  Handelsteins  eine  starke  Zersetzung  voraussetzen  Iftsst« 

Die  dritte  Analyse  (No.  9)  betrifft  einen  typischen  Melaphyr- 
mandelstein von  Schwanwaag,  und  zwar  dem  Zuge  I  A.  enl- 
nommen.  Das  Gestein  hat  in  einer  matten,  rothbraunen  Grund- 
masse sowohl  Delessit,  als  auch  mit  diesem  gemengt  Calcit  hi 
Mandeln  ausgeschieden.  Hie  und  da  ist  eine  kleine  Partie  Me- 
sitin  zu  beobachten.  G.  =:  2,727.  Gefunden  wurde:  42,75  Kie- 
selsäure, 14,04  Thonerde,  14,10  Eisenoxyd,  2,50  fiisenoxydul« 
9,10  Kalkerde,  0,57  Magnesia,  2,22  Kali,  4,29  Natron,  7,69  Koh- 
lensäure, 3,49  Wasser,  zusammen  100,75. 

Die  Berechnung  gibt: 

9,10  Kalkerde,    7,15  Kohlensäure, 
0,49  Magnesia,    0,54         — 
also  17,28  Calcit  mit  wenig  MgO  .  CO^t,  fener  geben: 
2,22  Kali       2,43  Thonerde    8,50  Kieselsäure 
4,29  Natron  7,13        —       24,91         — 
9,56  33,41 

zusammen  49,48  Procent  Alkalifeldspath,  wonach  noch  nach  Ab- 
zug dieses  und  des  Carbonates  9,34  Kieselsäure,  4,48  Thonerde, 
14,10  Eisenoxyd,  2^0  Eisenoxydu^  0,08  Magnesia  und  3,49  Was- 
ser Obrig  bleiben,  auf  ein  Gemenge  von  Kaolin  und  Eisenoxyd- 
hydrat hinweisend.  Das  Gestein  ist  jedenfalls  stark  zersetzt, 
weil  nur  Alkalifeldspath  vorliegt^  der  Kalkerdegehalt  des  ursprftng- 
lichen  Feldspathes  gänzlich  an  Kohlensäure  gebunden  ist;  auch 
von  Höfer  wurde  das  Gestein  in  das  dritte  Stadium  der  Zer- 
setzung verwiesen. 

Fragen  wir  nach  der  Besprechung  der  Analysen,  welche 
Schlüsse  für  die  Gesteine  der  niederen  Tatra  gezogen  werden 
können,  denn  auf  andere  Melapbyre  können  wir  sie  nicht  aus- 
dehnen, so  stellt  sich  mit  Sicherheit  heraus,  dass  hier  weder 
Amphibol  noch  Augit  als  wesentlicher  Antheil  der  Gesteine  vor- 
liegt, und  dass  die  untersuchten  Gesteine  vorwaltend  Peldspath 
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entkallen,  bit  Htm  60  Prooeni,  wdcker  als  GaMOs  betr&olitBr 
ntcbi  in  aUen  unterstcbleB  Variettien  derselbe  ist,  sondern  in 
dem  relativen  Yerbftltnitfse  des  Alkali-  und  Kalkerdegehaltes  wech- 
selt. Rechnet  man  das  Kali  daxu,  so  ergibt  der  dichte  Melafhyr 
No.  2  einen  Feldspath,  welcher  zwischen  Oligoklas  und  Andesin 
steht  und  6d  Procent  des  Gestems  aasmachU  Wird  der  UM- 
feldspath  getrennt  aafgefasst,  ao  enthilt  das  Gestein  13  Procent 
Orthoklas  und  50  Procent  Andesin.  —  Der  kiystoHiflische  Bleta- 
phyr  No.  3  ergibt  ein  ähnliches  Verhfiltniss,  54  Procent  FieHk 
spath;  welcher  alkalireicher  als  Andesin  ist,  nach  der  Tremwag 
des  Kaligehaltes  10  Procent  Orthoklas  und  44  Procent  Andesin. 
Der  mit  No.  4  bezeichnete  Meiapbyrporphyr  ergibt  60  Procent 
Feldspath,  welcher  zwischen  Andesin  und  Labradorit  steht  mid 
nach  der  Trennung  des  Kal^^ehaHes  9  Procent  Orthoklas  nebeft 
51  Procent  Natronkalkfoldspath,  wefcber  nahezu  auf  INa.O  2CaO 
enthält.  Der  ansgesohiedeae  Feldspath  desselben  Gesteins  kidm 
als  Andesin  betrachtet  werden,  wogegen  nach  der  Trennung  des 
Kalitbonerde-Silieaies  der  Obrig  bleibende  Natronkalkfeldspatb. 
ndiezu  2Na^0  auf  3CaO  enthilt.  In  der  Grundmasse  desselben 
Meiapbyrporphyr  sind  endlkh  62  Procent  Feldspath  entbaHen,^ 
welcher  wie  der  ausgeschiedene  Andesin  genannt  werden  könnte^ 
nach  Trennung  aber  von  11  Procent  Orthoklas  einen  Natron«- 
kalkfeldspath  Obrig  ifisst,  worin  auck  2Na,0  auf  3GaO  enthal'* 
ten  sind. 

Wenn  so  diese  Analysen  auf  Feldspath  hinweisen,  welcher 
dem  Andesin  nahe  steht,  worauf  HOper  ein  besenderes  Gewicht 
legte,  so  ersieht  man  doch,  dass  der  Feldspath  in  den  TerfaStt^ 
nissen  erheblich  wechselt,  gleichviel,  ob  man  ihn  immer  als  einen 
oder  getrennt  auflassL  Nur  der  mit  No.  1  bezeiehnel»  diehtn^ 
Helapbyr  hat  keinen  Kalkerde-haltigen  FeMspath.  In  ihm  Hessen 
sich  nur  40  Procent  Alkalifeldspath  bareehnen  mit  nahezu  dNa^^^ 
anf  IKjO,  dagegen  vernnithen,  dass  die  an  die  Kohlensäure  ge^ 
bundene  Kalkerde  von  zersetztem  Kalkthonerde-Silicat  berrObrt. 

Die  Reste  der  Gesteine  nach  Abzug  der  FeMspathe  lassen 
keine  sicheren  Schlttsae  auf  den  weiteren  Bestand  zu.  Der 
flberall  anwesende  Magnetit  kann  nicht  prooentisch  berechnet 
werdeB)  und  es  ist  niohl  unwahrscheinliGli,   dass  ein  wasserhal- 

3^* 
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Üges  Bisenoxyd^Silioat  de«  Gesteinen  eigentMmlicb  ist,  neben 
weldiem  auch  zum  Tbeil  noch  flreie  KiesetsSure  enthalten  ist 

Aus  Allem  aber  ersieht  man^  dass  diese  Melaphyrgesleine, 
wenn  man  sie  so  nennen   will,   nahe  verwandte   sind   und  sich 
durch  ihren  hohen  Eisengehalt  auszeichnen,  dass  mit  diesen  Ge- 
steinen Melaphyr  genannte  Gesteine  anderer  Fundorte  verwandt 
sind,  dass  aber  auch  andere  dieses  Namens  davon  sehr  abwei- 
chen, und  der  Gebrauch  des  gleichen  Namens  eine  gewisse  Vor- 
sicht erheischt,  weil  derartige  Gesteine  trotz  der  Ähnlichkeit  des 
Aussdiens  sehr  verschieden  sind.    Aus  diesem  Grunde  ist  auch 
die  Aufstellung  einer  Melaphyrgruppe  mit  mehreren  Unterabthei- 
lungen  weniger  der  geeignete  Weg,   die   Melaphyrfrage ,   von 
HöFBR  befQrwortet,  zu  klären,   weil  wegen  der  stofflichen  Ver- 
schiedenheit mehrere  Melaphyrgntppen  erwachsen  würden.     Die 
Hauptsache  bleibt  es  immer,  und  dazu  lieferten  die  HöFBR'schen 
Untersuchungen  einen  schfttzenswerthen  Bettrag,  den  Umfang  des 
Namens  Melaphyr  zu  beschrftnken  und  diejenigen  Gresteine  davon 
zu  trennen,  welche  nicht  dazu  gehören.    Es  ist  demnach  notb- 
wendig,  festzustellen,  welche  Minerale  ein  Melaphyrgestein  zq- 
sanmeiisetzen,  und  dann  Irann  die  Gruppe  gleich  zusammenge- 
setzter Gebirgsarten,  die  auch  in  genetischer  Beziehung  zusam* 
mengehören,  als  Melaphyrgruppe  in   Unterabtheilungen  getrennt 
werden,  welche  durch  die  verschiedene  Ausbildungsweise  geboten 
erscheinen.     Durch  den  ungleichen  Gebrauch  des  Namens  Mela- 
phyr ist  der  mineralogische  Charakter  unklar  geworden,  was  man 
am  besten  daran«  ersieht,  wenn  man  die  Gebirgsarten  vergleicht, 
fbr  wekhe  dieser  Name  gebraucht  worden  ist.     So  findet  man 
z  B*   in  d*ORBi«NY*s  DescripUan  des  rache$  Milaphyre  <m  Per- 
fhffrt  noir  de  Brongniart  als  Synonym   für  Cordibr*s  Porphf^re 
p^trorilideux^  MHaphffte  grenu  de  quelqua  giohgues  als  Syno- 
nym der  Gebirgsart  Ophitone,  Mtiaphyre  als  Synonym  der  6e- 
birgsart  Ophite,  M6laphyre  als  Synonym  fttr  Porphyre  pyrox^ 
nique^  M6laphyre  de  quelques  gMogues  als  Synonym  för  Por^ 
phpre  syinitique^  MÜaphyre  ou  Porphyre  noir  de  quelques  gio- 
logues  als  Synonym  für  Porphyre  dioriHque  und  Milaphyre  als 
Synonym  fQr  Cordur's  Porphyre  protogimque. 

In  ähnlicher  Weise  findet  man  anderwärts  den  Namen  Me- 
laphyr verwerthet,   und  er  kann  nur  dadurch  wieder  als  Name 
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einer  Gebirgsari  oder  einer  genetisch  und  mineralogisch  ver- 
wandten Gmppe  zur  Geltung  gebracht  werden,  dass  die  wesent- 
lichen Gemengtheile  derselben  festgestellt  werden,  nach  dieser 
Feststellung  aber  andere  Gebirgsarten  einen  anderen  Namen  er- 
halten. Von  der  Priorität  dürfte  hierbei  abgesehen  werden,  denn 
wenn  die  ursprünglich  Melaphyr  genannten  Gesteine  passender 
anders  genannt  werden,  so  kann  er  recht  gut  auf  andere  über- 
tragen werden,  wie  dafür  schon  Beispiele  im  Gebrauche  anderer 
Namen  vorliegen. 
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Briefwechsel. 


A.    Mittheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Freibiirg,  den  28.  Juli  1872. 
Der  Hydrotaohylyt  ▼om  BoMbarge. 

Die  üntersiichiiiig  der  mikroekopischen  VerhAltniBse  jener  glasig  e^ 
starrten  Sabstansen,  welche,  meistens  als  b^leitende  Bestandmassen  ba- 
saltischer Gesteine  auftretend  ^  Tachylyte  und  Hyalomelane  genannt  we^ 
den,  führte  mich  auch  zom  Stadium  des  von  Petersen  im  Jahre  1868 
besdiriebenen  und  analysirten  Hydrotachylytes  vom  Rossberge  bei  Rossdorl 
(Gf.  Lbohhard,  N.  Jahrb.  f.  Miner.  etc.  1869y  p.  82  sqq.) 

Unsere  ünirersitatssammlnng  besitzt  ein  Handstflck  des  YcHrkoameat, 
dessen  Ächtheit  wohl  nicht  anzuzweifeln  ist.  Dasselbe  wurde  durch  dis 
freundliche  Vermittlung  des  Herrn  Dr.  Schartf  in  Frankfurt  von  dff 
SBNCKEHBEBo'schen  Sammlung  hierher  geschenkt  und  rührt  nach  einer  mit- 
gekommenen Etiquette  ron  Herrn  Dr.  Fihger  her,  also  demselben  Hern, 
der  Petbrsbn  das  Material  zu  seiner  Untersuchung  lieferte.  Herr  PNt 
FiscHBB  war  so  freundlich,  mir  zu  erlauben,  diesem  Handstftek  das  zur 
mikroskopischen  und  mikrochemischen  Analyse  nothwendige  Material  sa 
entnehmen. 

Das  Gestein  sowohl,  wie  der  darauf  sitzende  Hydrotachylyt  stimmt 
▼ollkommen  mit  der  Beschreibung,  welche  Petbrsbh  von  dem  ihm  Torlie- 
genden  Material  macht,  und  zwar  in  allen  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften.  Nur  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  des  Hydro- 
tachylytes  habe  ich  nicht  wiederholt,  weil  es  nicht  rathsam  schien,  die 
dazu  nöthige  Menge  von  dem  Handstflck  abzuschlagen.  Was  die  chemi- 
schen Reactionen  anbetrifft,  so  w&re  etwa  zu  erwähnen,  dass  auch  bei 
meinen  Versuchen  ganz  gemäss  Pbtersen's  Angaben,  der  Hydrotachylyt 
▼on  Salzsfture  unter  Abscheidung  pulveriger  Eieselsfture  zerlegt  wurde; 
—  bei  l&ngerem  Stehenlassen  der  Lösung  scheint  aber  die  ausgeschiedene 
Kiesels&ure  in  die  gelaUn<toe  Modification  aberzugehen.  Auch  bei  der  Be- 
handlung eines  mikroskopischen  DflnnschliffSes  mit  Salzs&ure  bildet  sich 
bald  schon  in  der  K&lte  eine  Gallerte. 
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HoBHsmir  erwfthnt  sdion  in  «emer  AUumdlimg  ),über  die  Basahge- 
flteine  des  unteren  Maintäalee^  (cf.  ZeUxeht,  d.  deutsch,  geolog.  Gesellseh. 
XIX,  p.  800  sq.),  dass  in  dem  Rossderfer  Basalte  amorphe  Substanzen  vor^ 
kommen,  welche  theils  dem  Kerolith  imd  Neolith  Ahnein,  theils  dnrch 
grössere  H&rte,  glasigen  Hafoitos  a.  s.  w.  an  Tachylith  (sie)  mrinnem.  Pe- 
TKBsmf  legt  bei  der  Bestimmong  dieser  letzteren  Sabstanzen  ein  grosses 
Oevidit  darauf,  dass  dieselben  durch  niedrigere  Eigenschvere ,  geringere 
Hftrte  und  Abweichungen  hi  der  chemischen  Zusammensetzung,  zumal  aber 
dnrdi  Siren  hohen  Wassergehalt  sich  von  den  eigentlichen  Tachylyten  und 
Hyalemelanen  unterscheiden.  Indem  er  eine  gewisse  Analogie  im  ganzen 
Verkommen  zugibt,  bestreitet  er,  dass  eine  solche  auch  für  die  Ent- 
stehung Ton  Tachyljrt  und  Hydrotachylyt  gehe.  Ftr  Tachylyt  und  Hya» 
lomelan  nimmt  audi  er  die  glasige  Erstarrong  aus  SehmeMuss  als  Bil- 
dttikgsweise  an,  den  Hydrotachylyt  dagegen  betrachtet  er  als  eine  spitere 
NeuMldmig  Bxd  Kosten  ton  FeMspath  und  OMyin. 

Ml  hal>e  schon  bei  anderer  Gelegenheit  die  Ansidit  ausgesprochen, 
dass  die  Tachylyte  und  Hyalomelane,  als  die  nicht  nadi  stOohiometrisehen 
Yerhältnissen  zusammengesetzten,  glasigen  Erstarrungsproducte  schmelz- 
flt»iger  Gesteinsmassen,  keinen  Anspruch  auf  die  Anericennung  als  Mi- 
nemlspedes  haben,  ebensowenig  wie  die  glasigen  Residua  solcher  Magmen, 
die  wir  als  Oestemsglas  zwisdien  und  neben  den  krystiülinischen  Gemengt 
tiwtten  mancher  Eruptivgesteine  beobachten.  Mir  scheint  nun  nach  ma- 
fcroskopiseber  wie  mikroskopischer  üntersodiung  der  Hy^otachylyt  dur^ 
aas  in  die  Kategorie  der  eigentlichen  Tachylyte  zu  geboren  und  wfkn 
demnach  als  Mineralspecies  zu  streichen.  So  lange  man  imdisssen  derlei 
Ssbstanzen  als  M&ieralspecies  weiterführen  will,  tftsst  sich  nieiit  verkan^ 
■en,  dass  der  Hydrotachylyt,  besonders  durch  seinen  niedrigen  Kaä-  und 
hohen  Wassergehalt,  sowie  durch  geringere  H&rte  und  specttsehes  GewMt 
von  den  Tadiylyten  und  Hyalomehmen  unterschieden,  eine  e^;ene  Stellung 
beanspruchen  kann.  Ich  möchte  gerade  auf  Grund  seiner  chuniaohen  und 
I^ysikalisehen  Eigenschaften  den  Hydrotachylyt  f&r  ein  Yormiltelndes  Gfied 
zwischen  den  Taehylyten  und  Palagoniten  halten. 

Im  Dünnschliff  wird  der  Hydrotachylyt  je  nach  der  Dicke  des  Prä- 
parates gelb  bis  gelbbraun  durchsichtig;  die  Farbenintensitftt  wechselt  in 
nnregelm&ssigen  Flecken  und  geht  stellenweise  fast  in's  Farblose  Aber. 
Die  Homogeneitftt  der  Substanz  l&sst  im  Ganzen  nichts  zu  wflna^en 
flbrig;  man  beobachtet  auch  bei  staricen  Vergrösserungen  keine  Spur  kry- 
stalliniseiier  Aussoheidnngmi,  noch  auch  die  sonst  für  eigentliche  Tachylyte 
^arakteristischen,  undurchsichtigen,  concretionären  Gebilde  mit  \m  einigen 
bellen,  bei  andern  dunkeln  Höfen.  Nur  gegen  die  Grenze  hin,  wo  der 
Hydrotachylyt  mit  dem  Gesteine  yerwachsen  ist,  stellen  sich  mancherlei 
interpositionen  ein.  Dahin  gehören  zuerst  scheinbar  prismatische  Kry- 
•talloide,  weMe  sidi  aber  bei  stärkeren  Vergröss^ungen  in  parallel- 
fanige  Aggregate  feinster  Nftdelc hen  und  H&rchen  auflösen,  die  nadi  den 
Seiten  hin  sieh  oft  gerstenährenartig  ausfasern.  Wo  zwei  solcher  paral- 
leHasrigen  Aggregate  neben  einander  parallel  liegen,  da  sehen  sie  bei 
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sohwacher  VergrOsBerusg  wie  die  Kasten  einee  Prisma'i  ans,  zwisdia 
denen  die  Hydrotachylytsabitans  ab  Inhalt  erscheint.  Neben  diesen  Ge- 
bilden finden  sich  auch  hie  und  da  polarisirende,  weissliche,  prisiDatische 
Mikrolithen  and  ebensolche  Körner,  die  durch  die  Lebhaftigkeit  ihrer 
Farben  fast  an  Quarz  erinnern,  wofar  ich  sie  indessen  nicht  halten  möchte. 
IHe  Grense  selbst  zwischen  Gestein  und  Hydrotachylyt  ist  zwar  ziemlkk 
scharf,  doch  wird  sie  durch  die  Anh&ofung  von  Milörolithen,  denen  sich 
hier  zahlreiche  Angitkryst&llchen  und  Nepheline,  ganz  wie  sie  im  Gestcii 
liegen,  beimengen,  stellenweise  mehr  verdeckt.  Zuweilen  finden  sich  aaoh 
Partien  von  kdüensaurem  Kalk  als  Zersetzungsproduet  nach  der  Greaie 
hin,  und  zu  erwähnen  ist  es  noch,  dass  sich  nirgends  Magnetit  als  £ia- 
sehlnss  im  Hydrotachylyt  zeigt. 

Im  polansirten  Licht  erw^t  sich  die  reine  HydrotachylytsubsUns 
durchaus  amorph,  und  bleibt  während  einer  ganzen  Drehnng  zwischsi 
gekreuzten  Nicols  dunkel;  nach  der  Gesteinsgrenze  hin  aber,  wo  die  6^ 
wähnten  Interpoeitionen  sich  häufen,  ist  mit  grosser  Fintnghiedflahjiit  eise 
Aggregatpolarisation  in  der  Hydrotachylytsubstanz  selbst  zu  bemsrkoi, 
welche  auf  eine  krystallinische,  divergent-strahlige  Str«ctar  sdüiessei 
liast,  so  daas  es  also  scheint,  dass  hier  eine  Molekuknunlagenug  stiM- 
gefonien  hat,  die  sich  indessen  durch  kern  anderes  Indicim,  als  die« 
optisehe  Erscheinung  verrälh.  Hie  und  da  bemerkt  man  mach  in  der  rei- 
«sn  Hydrotachylytsubstanz  bei  Drehung  des  Präparates  zwischen  gekreos- 
ten  Niools  eine  sdiwache  Änderung  der  Lichtstärke,  d»  aber  mit  der  obes 
«rwähnten  Aggregatpolarisation  nichts  zu  thun  hat,  sondtm  mehr  an  die 
LaaeUttpoburisation  erinnert,  wie  sie  am  Leuctt  und  manchen  Sedahthes 
von  der  Bomma  beobachtet  wird.  Durch  diese  Erscheinong  anftnerfcwB 
gemacht,  bemerkt  man  bald  auch  im  gewöhnlichen  Lichte,  dass  da,  w 
num  die  genannte  Erscheinung  beobachtete,  die  Farbe  der  Substanz  wie 
durch  äusMrst  zarte,  wenige  Streifen  und  Schatten  getrabt  ist  Man  deikt 
sofort  an  Porenreihen,  wie  sie  dem  (^Mrz,  Olivin  u.  s.  w.  eignen,  aber  selhit 
bei  der  stärinten,  mir  zu  Gebote  stehenden  Vergrösserung  (80(^  Mm 
sich  diese  Schattenflecken  und  Streiüen  noch  nicht  auf.  — 

Schon  HoRirsTBii?  und  Pztbrsbh  bemerken,  dass  der  Hydrotachylyt 
-nicht  nur  in  einzelnen  grösseren  Ausscheidungen  im  Rossdorfor  Bstsk 
auftrete,  sondern  audi  in  kleineren  Partien  dem  Gestein  eingesprengt  sei 
Diese  Ersdiemung  zeigt  auch  das  von  mir  untersuchte  Handstack;  wesif- 
stens  enthält  ein  Grenzsohliff  von  Hydrotachylyt  und  Gesteio,  welchen  ich 
bei  Herrn  Professor  Fisohbr  sah,  auch  mitten  im  Gestein  dnen  kleines 
Hydrotadiylyteinschluss.  Und  diese  Thatsache,  dass  der  Hydrotachylyt 
mitten  in  dem  compacten,  nicht  verwitterten  Gestein  auftritt,  dOrfke  wesenl* 
lic)i  zu  der  Annahme  zwingen,  dass  dieser  Substanz  eine  mit  der  der  Ti- 
'^ylyte  analoge  Entstehung  znzusdireiben  seL  Dass  die  Anwesenheit  dei 
Kalkearbonates  im  Hydrotachylyt  keinen  Beweisgrond  gegen  diese  An- 
nahme li^rt,  braudit  wohl  nkht  besonders  hervorgehoben  z%  werden. 

In  meinen  Schliffen  finde  ich  inneriialb  des  Gesteines  amorphe  S^ 
stanzen  nur  höchst  vereinzelt  als  fetneaartige  Winsch  Misse  i»  Olivin.  Die- 
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Bolbea  nntersdieiden  skli  wesontlich  von  den  ^wAlialidMn  Unwft&dkiiigft- 
producten  dieses  Minerals,  welche  Agfregft^[K>lari8fty(tt  zeigen;  dennoch 
möchie  ich  diese  amorphen  Fetsen  im  Oliyin  nicht  mit  dem  Hydrotadiylyt 
identificiren. 

Bie  Analyse,  welche  a.  g.  0.  PsTERSBir  von  dem  Hydroiaehylyt  ver- 
^yffentlichfte,  hat  emen  doppelten  Werth  dadurch,  dase  er  gleichseitig  da« 
Mnttergestein  einer  höchst  sorgfältigen  quantitativen  Zerlegung  unterwarf; 
—  ein  Yortheil,  dessen  sich  leider  nicht  auch  die  Tachylyte  und  Hyalo* 
melane  su  erfreuen  haben,  so  dass  die  Beziehungen  dieser  Substansen  la 
ihrem  Muttergestein  noch  unbekannt  sind.  Gleichseitig  mit  der  chemi* 
mischen  Analyse  untersuchte  Pbtbrsen  den  Basalt  vom  Bosskopf  auah 
mikroskopisch  und  fand  darin  in  Übereinstimmung  mit  SAüDBiRass,  dessen 
briefliche  Mittheilaag  äiirt  wird,  einen  triklinen  Feldspath,  Ai^^t,  Olivin 
and  Magnetit  —  Bei  Behandlung  mit  8al2s&ure  ergab  es  sich,  dass  das 
Gestein  z.  gr.  Th.  unter  Abseheidung  flockiger  Eieselsfture  zersetzt  wurde 
und  dass  der  gebliebene  Rflckstand  wesoitlioh  aus  AugH  besiehe,  dessen 
Menge  zu  27,47o  bestimmt  wurde.  Auf  die  Resultate  seiner  mikroskopi- 
sehen  Untersuchung,  sowie  auf  die  Zerlegung  des  Gesteines  durah  Saljt- 
siore  sich  stütaend,  berechnet  dann  Pbtzrsik  die  Zusaameasetning  des 
ganzen  Gesteins  zu: 

Feldspath     .    .    .    46,86Vo 

Augit 27,40 

Olivin 17,60 

Titanmagnetit  .    .     4>86 

Apatit 8,33 

Cakit 0,40. 

Jvsnrs  Roth  (Beiträge  zur  Petrographie  der  plutonischen  Gesteine. 
Berlin,  1869,  p.  183)  wies  schon  nach,  dass  die  als  Feldspath  angeaosi- 
menen  Procente  nicht  die  Zusammensetzung  eines  solchen  hAtten,  and  gibt 
an,  dass  nach  d^  vorliegenden  Daten  eine  Berechnung  des  Gesteines  auf 
seine  Gemengtheile  nicht  thunMch  sei. 

HoBHSTBiii  L  c  gibt  als  wesentliche  Gemengtheile  des  Rossdorfer  Ba- 
saltes Augit,  Olivin,  Nephelin  und  einen  triklinen  Feldspath  nebst  Magne- 
tit an. 

Mehrere  Dünnschliffe,  welche  ich  von  dem  Rossdorfer  Gestein  anfer- 
tigte, zeigen  nun  allerdings  Yerh&ltnisse,  welche  sehr  entschieden  von  den 
von  PsTBRsxK  und  Savdbbrgbb  angegebenen  abweichen. 

Unter  dem  Mikroskop  stellt  sich  das  Gestein  heraus  als  ein  feinkdr- 
niges,  krystallinisches  Gemenge  von  wesentlich  Augit,  Nephelin,  Olivin  und 
Magnetit,  worin  porphyrartig  grössere  Olivinkrystalle  liegen,  und  es  ist 
also  ein  entschiedener  Nephelinbasalt. 

Der  Augit  aberragt  im  mikroskopischen  Bilde  alle  anderen  Gemeng- 
theile an  Massenhaftigkeit  des  Auftretens  und  bildet  kleine  prismatische, 
mehr  oder  weniger  streng  begrenzte  Krystalle,  deren  polare  Enden  am 
hftafigsten  unregelmAssige  Ausbildung  erkennen  lassen.  Eine  bestimmte 
parallele  Lag^rong  der  Angite  macht  sich  nirgends  geltend,  vielmehr  bilden 
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ne  ein  regelloses  Gewirr,  welekes  eiagebettet  liegt  in  einem  Teige  tob 
NepheUn.  Von  diesen  Mineral  finden  sich  nämüch  entgegen  seinem  ge- 
iN^aBÜehen  Auftreten  sduuf  umgrenste  KrystaUe  seltener,  sondern  es  bil- 
det dasselbe  mehr  das  krystallinische  Cäment  für  die  übrigen,  mehr  oder 
weniger  sdiarf  anskrystalHsirten  Gemengtheile.  Bei  gekrensten  Nieols 
tlMüm  sieh  solche  contfainirliche  Nephelinpartien  in  polarisirende  Stellen 
und  sokhe,  wekdie  bei  einer  ganzen  Drehnng  des  Prftparates  dnnkel  blei- 
ben, und  nidtt  gar  selten  sind  dann  beiderlei  Stellen  durch  deutlich  er- 
kennbare Krystallgrensen  gesdrieden.  Die  polarisirenden  Stellen  seigen 
mit  grosser  Deutlichkeit  die  bekannten  Farbenerscheinungen  des  Nephelin 
unter  dem  Mikroskop  und  gelatiniren  entschieden  mit  Salzs&nre,  so  daas 
sie  mit  Sidierheit  diesem  Mineral  zuzureiten  sind. 

Von  einem  triklinen  Feldspath  konnte  ich  nirgends  eine  Spur  ent- 
decken. —  Der  Magnetit  bildet  kleine  Krystalle  und  KOmer,  die  sehr  regel- 
mftBSig  dnrch  die  ganze  Qestelnsmasse  z^rsti^ut  sind. 

Der  Olitin,  die  einzige  Substanz,  die  sich  in  grosseren  Einsprenglingen 
findet,  ist  stets  gut  auskrystallisirt,  stellenweise  rec^t  frisch,  steüenw^se 
aber  grOsstenthcdls  bis  gänzlich  umgewandelt  in  ein  krystaUinisches  Ag- 
gregat von  hie  und  da  Üftsriger,  seltener  kerniger  Stmctur.  Dodi  dflrfle 
man  wohl  irren,  wollte  man  daraus  auf  einen  doppelten  Gang  d«  üni- 
wandlung  schliessen;  vielmehr  scheint  es  mhr^  dass  die  kömige  Structor 
nur  die  Folge  eines  Schnittes  ist,  der  normal  zur  Faserstructur  traf.  Es 
wurde  schon  erw&hnt,  dass  ehiige  Olivine  Interpositionen  kleiner  amorpher 
Fetzen  enthalten,  über  deren  Natur  sich  nidits  bestimmen  Iftsst 

Einzelne  Sdüiffe  zeigen  zahlreiche  rundliche  bis  quadratische  und  ob- 
longe Durchschnitte,  die  in  Jeder  Lage  zwischen  gekreuzten  Nieols  dunk^ 
bldben.  Sie  haben  eine  blaubrftunliehe  Farbe  und  sind  angefüllt  nät  opa- 
kem Staube.  Anfange  blieben  mir  diese  Stellen  rftthselhaft,  bis  ein  glfiek- 
Heher  Schliff  allmaliche  Übergänge  zwtechen  diesen  recht  veränderten  Kör- 
pern und  einem  deutlichen,  unverkennbaren  Hauyn  zur  Anschaunng  braute. 

Vereinzelte  rechtwinklige  Erystalldurchschnitte,  im  Ganzen  dem  Aagit 
sehr  ähnlkh,  etwas  heller  als  dieser  und  mit  einer  flDin^  Längsstreifong 
versehen,  durften  wohl  Melilithe  sem. 

Apatitsäulchen,  stellenweise  mit  gut  erkennbarer  pyramidaler  Endi- 
gung  durchspicken  den  Nephelin  mit  Vorliebe,  ununterbrochen  durdb  meh- 
rere Individuen  sich  hinziehend.  —  Caicit  wurde  in  deutlich  erkennbaren 
Individuen  nicht  aufgefunden,  trotzdem  die  Schüffs  mit  Essigsäure  deutttch 
brausten. 

Auch  von  ehier  glasigen  Gmndmasee  war,  selbstverständlich  mit  Ann- 
nahme  der  Hydrotachylyt-Eittsprenglinge,  nirgends  audi  nur  eine  Spar  zu 
entdecken.  Dass  aber  der  Hydrotachylyt  nicht  als  das  gasige  Erstarrongs- 
product  der  Eruptivmasse  angesdien  werden  darf,  d^ren  krystaUinisches 
Erstarrung^roduct  das  beschriebene  Gestein  ist,  folgt  ans  der  grossoi 
Vertehiedenheit  des  chemischen  Bestandes  beider.  Der  Oydrotachylyt  eal- 
häh  7^0  Kieselsäure  mehr  als  das  Gestein  und  annähernd  die  doppelte 
Menge  von  Alkalien,  nberdtes  fin  angdkehrtea  VirhitaiSB  von  KO  an 
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Vau,  wllireiid  bei  Ufiif^U  ^«^  '^  Gestein  sicli  im  Hydrolachylyt  nur  l,8*/o 
daTon  finden. 

Aach  die  Annahme,  dass  nach  Aasscheidung  eines  krystdlinisdien 
Bestandthefles  (and  man  könnte  nor  an  Angit  denken)  der  Rest  theils 
glasig  (Hjdrotachylyt),  theils  krystallinisch  (Nephelin,  OUrin,  Magnetit) 
erstarrte,  widerlegt  sidb  darch  die  Ergebnisse  der  PcTERSKN'schen  Analysen. 

Wie  aber  die  Entstehung  des  Hjdrotachylyt  in  dem  Basalt  von  Ross- 
dorf irirklieh  za  erklären  sei,  darüber  dflrfte  vielleicht  erst  eine  wieder- 
liohe  chemische  Untersadiong  des  Oesteines,  des  Hydrotachylytes  and  der 
Übrigen  ron  HoRirsTBiir  erw&hnten  amorphen  Sabstanz^i  Aafkl&rang  geben. 

Folgt  man  nun  an  der  Hand  der  durch  das  Mikroskop  gewonnenen 
Kenntniss  ron  der  qualitativen  mineralischen  Zusammensetzung  des  Oe- 
steines der  Berechnung  der  PmRSiH'schen  Analyse,  so  erkennt  man  un- 
schwer, dass  jene  46,86Vo  Feldspath,  die  ihm  nach  Abzug  von  0,47o  K^^k- 
Späth,  3,2S^/o  Apatit,  4,867^  Titanmagneteisen,  VJfi^U  Olivin  von  der  Zu- 
vammensetzung  des  Hyalosiderites  und  27,^/o  Augit  abrig  blea)en  md 
wteldie  aus 

8iO,  ....    21,65 


A],Q,     . 

.    12,56 

C>0  .    . 

.    .      5,89 

KO    .    . 

.      1,95 

KaO.    . 

.      2,87 

HO    .    . 

.      1,44 

bestehen ;  ein  Gemenge  von  Nephelin,  Melilith  und  Hauyn  sein  sollten. 
Doch  ist  die  Quantität  der  Kieselsiure  zu  hoch  fOr  das  genannte  Gemenge 
tesis^er  Mineraliett;  möglicherweise  dürfte  daher  die  Vermutiiwsg  vom  J. 
Roth,  dass  der  Augit  von  der  S&ure  angegriffen  wurde,  richtig  sein  und 
#arin  die  &klftruBg  für  den  Überschuss  an  SiO^  und  den  hohen  Gehak 
an  CaO  im  loslichen  TheSle  gesucht  werden  mflssen.  Damit  wOrde  es  fer- 
ner stimmen,  dass  man  nach  dem  Überwiegen  des  Augits  im  mikroskopi- 
■ohea  Bilde  geneigt  ist,  die  Menge  ^eses  Minerals  im  Gestein  auf  nahezu 
50%  zu  schätzen. 

H.  Rosenbusch. 


Aachen,  den  i.  August  1812. 

^  haben  in  Ihrem  gefälligen  Briefe,  ffir  den  ich  Ihnen  bestens  danke, 
sehr  rich^  v^rmuthet,  dass  mich  das  dritte  und  vierte  Heft  Ihres  Jahr- 
buches ganz  besonders  interessiren  würden  durch  die  „Bemerkungen 
Aber  die  krystallinischen  Gesteine  des  Saar-Nahe^Gebietes 
Ton  Herrn  A.  SrRBire  in  Giessen.** 

Durdi  die  Freundlichkeit  des  Autors  erhielt  ich  kürzlich  schon  v(Mr 
Ausgabe  der  betreffenden  Hefte  einen  Separatabdruck  dieser  vortrefflichen, 
ihren  Vorg&ngem  ebenbürtigen  Arbeit,  die  mich  denn  auch  beim  Lesen  so 
fesselte,  dass  sie  mein  Interesse  an  einer  grösseren  Arbeit  wieder  weckte, 
die  ich  schon  im  Jahre  1864  angifangeiii  aber  durch  die  Ungunst  -«oder 
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eigeptllch  Chinat  —  dea  Schicksals  noch  ni^ht  zu  beenden  vermochte,  soa* 
dem  von  der  ich  bisher  nur  einzelne  Theile  als  Ersatz  fOr  das  Ganze  den 
Fitchgenossen  vorlegen  konnte. 

Es  gereicht  mir  zu  grosser  Freude ,  aus  der  STRSNa'schen  Arbeit  n 
ersehen,  dass  die  Fachgenossen  dieses  Wenige  und  Fragmentare  willkoin- 
men  und  gut  gehelssen  haben.  Yermdge  seiner  ganzen  wissenschaftlichen 
Bichtnng,  durch  seine  speciellen  Untersuchungen  der  analogen  Gesteine 
im  Harze  und  nach  dem  Besuche  der  von  mir  bearbeiteten  Gegenden  und 
Verhältnisse  ist  n&n[ilidi  Strehg  der  zuständigste  Beurtheiler  meiner  Ld- 
stongen.  ^. 

Als  ich  im  Sommer  1864  die  bergmännische  Praxis  mit  der  minen- 
logischen  Wissenschaft  zu  vertauschen  mich  entschloss,  wählte  ich  xob 
Gegenstande  meiner  Untersuchungen  die  noch  so  wenig  gekannten  £n^ 
tivgesteine  der  Nahe-Gegend,  bereiste  in  diesem  und  dem  folgenden  Jahre 
monatelang  jenes  grosse  Gebiet  und  sammelte  dabei  das  Bearbeitongi- 
material  für  die  chemischen  Analysen,  die  während  und  nach  meiner  Pro- 
motion Herr  Geheimerrath  Bunsbk  in  seinem  Laboratorium  auszuführen 
mir  freundlichst  gestattete. 

Diese  Untersuchungen,  welche  bei  ungestörtem  Fortgange  in  1  bis  2 
Jahren  zum  Abschlüsse  zu  bringen  gewesen  wären,  wurden  stets  von  Nenen 
durch  augenblicklich  interessantere  Untersuchungen,  die  sich  von  der  Hiapt- 
aufgäbe  abzweigten  *,  und  namentlich  durdi  gOnstige  Wendungen  meines 
Lebenslaufes  verhingsamt,  unterbrochen  und  in  ihrem  Fortgange  inFnge 
gestellt. 

Mangel  an  Zeit  während  des  Ordnens  der  Sammlungen  des  preosn- 
schen  Handelsministeriums,  während  der  Habilitation  und  Vorlesungen  ü 
der  Universität.und  Bergakademie  in  Berlm  und  während  der  geologisehei 
Kartirung  der  Umgegend  von  Halle  a  d.  S.  f  Qr  die  preussische  geologiache 
Landesuntersuchung  machte  mir  die  Bearbeitung  der  pflüzischen  Enpü^- 
gesteine  in  dem  mir  zuerst  gesteckten  Umfange  unmöglich,  obwohl  es  air 
innerhalb  eines  Jahres  in  Heidelberg  gelungen  war,  die  dazu  nöthigei 
chenüschen  Analysen  zum  grössten  Theile  auszuführen. 

Um  wenigstens  einen  Theil  dieser  zeitraubenden  Arbeiten  vorläufig  n 
verwerthen  und  zum  Abschlüsse  zu  bringen,  und  um  die  Hacq^teigenthöa- 
lichkeiten  der  Pf&lzer  Eruptivgesteine  in  Etwas  bekannt  zu  macheOi  betf- 
beitete  ich  eingehend  nur  einen  kleinen  Theil  des  grossen  Gebietes,  die 
Umgegend  von  Kreuznach,  und  verband  denselben  mit  der  Abhandlung 
über  die  dortigen  Soolquellen  **.  Besonders  auf  diese  Arbeit  beaehen  sich 
die  Bemerkungen  von  Streng  über  dieselben  Gesteine. 

Alle  speciellen  Beobachtungen  und  Untersuchungen  ausserhalb  am 
Umgegend  von  Kreuznach  blieben  natürlich  dabei  unberücksichtigt»  so  ns- 
mentlich  eine  Reihe  der  interessantesten  Gesteinsaialysen ,  die  schon  seit 
meiner  Heidelberger  Zeit  in  meinen  Mappen  einer  Veröffentlichung  hnam 

*  Meloo  Arbeiten   über  das  Vorkommen   von  CMium  und   Rabidiun,   über  den  l'r- 
sprang  der  Soolqaellen  von  Kreuznach  and  Dürkhelm,    über  Alkallbeetimmongeo  a.  ^  *• 
«•  Z«MMh».  d.  d.  feoL  Q«mUmIu  iMf ,  8.  80»  ff. 
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und  ohne  die  meine  bisherigen  Pvblicationen   stets  lOckenhaft  bleiben 
werden. 

Die  generellen  und  besonders  Lagerungsverliftltnisse  des  Pftizer  Stein- 
kohlen- and  Rothliegenden-Sattels  (nicht  Mnlde!  wie  f&lschlich  noch 
immer  gesagt  wird  *)  fanden  inzwischen  wenigstens  einen  graphischen  Ans- 
dnick  in  der  geognostischen  Übersichtskarte  des  Kohlen-fQbrenden  Saar- 
Rheingebietes  von  E.  Weiss  nnd  mir  ♦♦  und  eine  ganz  kurze  schriftliche 
Erläuterung  in  dem  Texte  zu  dieser  Karte,  sowie  in  der  Einleitung  zu 
meiner  Arbeit  über  Kreuznach  und  Dürkheim  a/d.  Hardt  ♦♦♦. 

Diese  Störungen  in  der  Ausführung  der  ursprünglichen  Arbeit  wah- 
rend 6  Jahren,  andere  und  neuere  Interessen  und  Anregungen,  sowie  be- 
sonders meine  Berufung  im  Jahre  1870  nach  Aachen  Hessen  mein  Inter- 
esse an  diesen  Untersuchungen  und  an  ihrer  Beendigung  nadi  und  nach 
80  erkalten,  dass  ich  mich  damals  bereit  finden  Hess,  meine  in  der  Pfkilz' 
SU  dieser  Arbeit  gesammelten  und  meist  erst  chemisch  untersuchten  G^ 
steine  auf  Wunsch  der  Herren  HAuomcoRiiE  und  C.  A.  Lossbh  den  Samm- 
lungen der  Bergakademie  und  geologischen  Landesnntersuchnng  in  Berlin 
sa  Überlassen.  Die  neuen  Interessen  und  zahlreichen  Beruftiobliegenheiten 
in  Aachen  thaten  in  demselben  Sinne  das  Ihrige  zur  völligen  Vernichtung 
der  alten,  so  dass  es  mir  wohl  Niemand  verdenken  wird,  wenn  ich  die 
inawischen  ersclnenene  Kritik  des  Herrn  Kbknoott  über  meine  Interpre- 
tation der  Analysen  des  Palatinit  von  Korheim  f  nur  noch  mit  getheiltem 
Interesse  las  und  unbeantwortet  liess;  eine  Arbeit,  die  nun  Streng  für 
mieh  anlgenommen  und  in  der  Hauptsache  zu  meinen  €hinsten  dureh  ein- 
gehende und  mühsame  Untersuchungen  entscheidend  ausgeführt  bat,  wofür 
leb  ihm  ganz  besonders  zu  Dank  verpflichtet  bin. 

Mein  Schweigen  auf  die  Kiltik  des  Herrn  Exmeofn  war  durchaus 
kein  Zustimmen,  wie  jene  alte  Redensart  sagt,  sondern  nur  ein  Mangel 
an  Zeit  und  an  Interesse  für  frühere  Interessen,  die  eigentlich  nicht  er- 
sterben sollten;  allein  wer  kann  für  seine  Gefühle! 

Aus  dieser  Gleichgiltigkeit  hat  mich  nun  die  genannte  Arbßit  von 
Streng  herausgerüttelt  und  ich  bin  ihm  auch  dafür  dankbar.  Das  werde 
ich  nicht  nur  durch  die  folgenden  Bemerkungen  zu  „seinen  Bemerkungen,^ 
die  ich  ebenfalls  in  Ihr  Jahrbuch  als  briefüche  Mittheilung  aufzunehmein 
bitte,  ihm  beweisen,  sondern  auch  dadurch,  dass  ich  im  bevorstehenden 
Winter,  wenn  es  meine  anderen  Pflichten  nur  irgend  gestatten,  mein  ver- 
stossenes  Kind  wieder  aufsuchen  und  aufnehmen  werde,  soweit  es  mir 
nach  Abgabe  aller  Gesteine  möglich  ist. 

Alles,  was  ich  über  diese  Gesteine  gesammelt  habe  und  was  durch 
die  in  der  dortigen  Gegend  ebenfalls  schon  begonnene  geologische  Kar- 
tirung  der  preussischen  Landesuntersuchung  im  Massstabe  1  :  25,000  — 
mit  deren  eingehenden  und  deshalb  l^gsam  fortschreitenden  Beobachtun- 


•  V«rgl.  aneh  Streng,  diese«  Jahrbuch  i8TM,  S.  261. 
**  Berlin  iset,  NEülfANiTsoher  Verlag. 
•^  1.  c.  S.  806  ff. 
t  Yergl.  Z«ltsehr.  d.  d.  geoL  QetelUeh.  1870,  XXU.    8.  747  ff. 
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gm  keine  fülgemoineii  Orienljrongiaiilersaduug«  in  koner  Zeü  nkh 
messen  können  —  nicht  bald  aberholt  und  veraltet  sn  werden  in  nalier 
Aussieht  stel^  werde  ich  noch  cu  veröffentlichen  sachen.  Also  namentlieh 
die  gesammelte  Literatur,  die  Kesoltate  meiner  chemischen  üntersnckiiii- 
gen  und  die  chemischen  Beziehungen  der  Eruptivgesteine  der  Pfali  m 
einander.  Nach  Abgabe  meiner  Belegstücke  muss  ich  die  mineraU^ieche 
und  petrographische  Bearbeitung  der  Gesteine  und  die  Beschreiboag  der 
speciellen  Lagerungsformen  und  Arten  Anderen  überlassen,  am  beafean 
wohl  Denen,  die  das  pfälzische  Gebirge  geognostisch  zu  kartiren  bekom- 
men werden. 

Für  heute  erlaid>en  Sie  mir  wohl  noch  den  Plals  an  den  folgendea 
Bemerkungen  ahex  die  interessante  Arbeit  von  SnuBm. 

Derselbe  ist  durch  mekie  Mittheilungen  noch  nicht  zu  der  vollen  Üter- 
zeugong  geführt,  dass  die  zum  grOssteft  Theile  conoordant  im  unter-  und 
Mittebrothliegenden  eingelagerten  krystaUinischen  Gesteine  intrasive  Lager 
sind  und  nicht  Oberfl&dvßnergfisse,  wie  das  mAohtigste  coneordante  Lager 
zwischen  Mittel-  und  Oberrothliegendem,  d.  sog»  Grenzmdaphyrlager,  und 
die  kleineren  und  selteneren  im  Oberrothliegenden  selber.  STnane  vermiaat 
in  meiner  Arbeit  eine  Zusammenstellung  der  Gründe,  die  mich  zu  diaoor 
Ansicht  geführt  haben.  Dieselben  sind  aber  an  vielen  Stellen  denelben 
ausgefihrt  oder  doch  wenigstens  angedeutet  *  und  auch  schon  in  frühfirea 
MittheUungen  theüweise  massgebend  gemacht  werden  **,  trotodem  scImIdI 
dw  überzeugendste  meiner  Gründe  Sniffe  entgMigett  zu  sein. 

Die  Bildungsart  eines  Gesteins  kann  man  bekanntlieh  zum  Theil  und 
üAers  ganz  aus  der  Lagerung  desselben  erkennen.  Über  diesen  Ausgangs- 
punkt, das  heisst  über  die  Lagemn^sart  der  pf&lzer  Eruptivgeeteine  aiad 
Srnnre*^  und  ich  einig;  in  Bezug  auf  die  Bildungsart  gehen  aber  unsere 
Ansichten  auseinander  f. 

Das,  was  Strehg  gesehen  hat,  hat  auf  ihn  den  Eindruck  gemacht,  ab 
habe  man  es  mit  Oberfl&chenergüssen  zu  thun,  die  später  ganz  oder  tbeü* 
weise  von  Niederschlägen  bedeckt  wurden.  Dass  daneben  auch  intrasive 
Lager  entstanden  sein  können,  will  SrnBira  nicht  in  Abrede  stellen,  ist 
aber  nicht  im  Stande,  zu  entscheiden,  ob  das  Letztere  die  Regel  oder  die 
Ausnähme  sei. 

Aus  Lagerungs-  und  Bildungsart  zusammen  lässt  sich  dann  das  Alter 
der  Gesteme  bestimmen.  Deshalb  weichen  auch  darin  unsere  Ansichten 
auseinander.  Streng  muss  sie  als  Oberflächenergüsse  für  nahezu  gleich- 
alterig  mit  den  unmittelbar  darüber  und  darunter  liegenden  Sedimenten 
halten  und  jedes  obere  Lager  für  jünger  als  die  tieferen  —  also  theik 
vom  Alter  der  Steinkohlenformation,  theils  von  denjenigen  der  3  Abtbei- 
lungen des  Rothliegenden.    Ich  dagegen  halte  alle  mit  Ausnahme  der 


•  1.  e.  8.  814  ff.,  831,  a.  d^rgl.  m« 

^  s.  B.  ADnAlen  d.  Chemie  n.  Pharmade  OXXXIY,  S.  SSO. 
•^  l.  c.  8.  2ßfL 
t  enun«  L  c   s^.isa. 
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waucea  noek  e^AB  jtüigarai  Liifer  im  ObttrolUiflfentai  fOr  ftlte  alt 
diesea  and  jfloger  als  das  Mifetekothliegende. 

Was  mick  am  meisten  xn  meinen  AnBichteii  führte,  und  sie  forner 
aofreoht  erhalten  wird,  ist  das  gänzliche  Fehlen  von  TrOmmergisBteineB 
(Breccien,  Conglomerate,  Arkosen,  Tuffe  u.  s.  w.)  aus  den  PfiLker  Emptir- 
gesteinen  (Palatinit,  Pon)hyrit,  Orthoklasporphyr^  Porphyr)  im  Steinkohtaft- 
gebirge,  Unter-  und  Mittelrothliegenden  und  ihr  aosgedehnteMes  Aullret«» 
im  Oberrothliegenden,  besonders  unmittelbar  über  dem  QrenameJaphyr- 
lager  zwischen  Mittel-  und  Oberrothliegendem,  wekhes  ich  desshaU»  ak 
Oberflächenerguss  betrachtet  habe  *. 

Wäre  aucb  nur  ein  klemer  Theü  der  zahllosen,  ausgedehnten  und 
mächtigen  Massen  von  den  Eruptivgesteinen,  die  jetzt  in  den  Schichten 
der  unteren  Glieder  des  Rothliegenden  lagern,  während  des  Absatzes  die* 
ser  Sedimente  an  die  Oberfläche  der  festen  Erdrinde  getreten,  so  mOasMa 
ganze  Schichten  oder  Schichtencompleze  klastischer  Gesteine  aus  dftaseft 
krystallinischen  Massen  gebildet  sein,  wie  das  im  Oberaoüdiegenden  be- 
kanntlich ist. 

Davon  habe  ich  jedoch  nirgends  in  dem  über  40  Quadratmeilen  gros- 
sen Gebiete  der  Pfalz  mit  Sicherheit  auch  nicht  einmal  Spuren  auffinden 
können.  Wohl  beobachteten  Andere  und  ich  in  den  Conglomeraten  des 
Unter-  und  Mittelrothliegenden  unter  den  Geschieben  von  Granit,  Gneiss 
u.  s.  w.,  die  ans  djeqi  benachbarten  Scbwarzwalde  uiid  den  Yogßß^n  ge^. 
kommen  sein  dürften,  und  unter  den  Geschieben  von  Grauwacke,  Kiesel? 
schiefer,  Quarzit,  Quarz,  Kalkstein  u.  dergl.,  die  am  wahrscheinlichstaQ 
dem  devonischen  Schiefergebirg^  von  Rheinland  un4  Westphalen  eiKtstai9M4 
sein  mögen,  einzelne  G^sdiiebe  von  Porphyr  un4  von.  basiychen  üruptiK* 
gesteinen^.  Allein  sie  sind  höchst  selten  und  stets  in  einer  gans  anclerai 
petrographischen  Ausbildung  als  -  in  den  dyadischen  Gesteinen  der  Pfalz. 
Die  Porphyrgeschiebe  nämlich  gleichen  nur  tind  vollkommen  den  im  Schwarz- 
walde und  Wasgau  anstehenden  Porphyren,  und  die  Geschiebe  der  basi- 
schen Eruptivgesteine,  die  zu  den  allerseltensten  Erscheinungen  und  oft 
zu  den  zweifelhaftesten  Erfunden  und  Angaben  gehören,  ähneln  vielmehr 
den  sog.  Hyperiten,  Dioriten  u.  s.  w.  im  Devon  des  Hunsrück  aus  der 
Nähe  der  dortigen  mitteldevonischen  Kalke,  die  als  Geschiebe  zugleich  mit 
den  fraglichen  Geschieben  im  Mlttehrothliegenden  sich  finden. 

Ich  habe  desshalb  bisher  keinen  Anstand  genommen,  ihre  Herkunft 
anf  diese  Formationen  und  Gegenden  zu  beziehen.  Sobald  mir  aber  Je- 
mand nachweist,  dass  ich  solche  Trümmergesteine  im  Unter-  und  Mittel- 
rothliegenden übersehen  oder  verkannt  habe,  oder  auch  nur  den  Beweis 
beibringt,  dass  die  besprochenen  seltenen  Geschiebe  darin  den  Pfälzer 
Eruptivgesteinen  entnommen  worden  sind,  bin  ich  zur  Berichtigung  meiner 
Ansichten  über  Bildungsart  und  Alter  der  Palatinite  u.  s.  w.  bereit.  Bis 
dahin  wird  mir  nun  wohl  auch  Streng  sowie  alle  andern  G^gnosten  bei- 
pflichten können.    In  Betreff  der  anderen  Stützpunkte  meiner  Ansicht,  die 

*  ZeltMhr.  d.  d.  g«ol.  Ges.  ia§7,  S.  815,  831,  880  ff. 
«•  ZeitMhr.  d.  0.  feoL  CkMllseh.  i8$r,  S.  824  f. 
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▼OB  SvBBHa  in  oder  iwischen  mekien  Zeflea  gelesen  wOTden  smd,  rnuas  ich 
bemerken,  dass  die  Gangerscheinongen  im  nordöstlichen  Theüe  des  Gebie- 
tes, den  Striho  TorBngsweise  stndirt  evl  haben  scheint,  angleich  seltener 
■nd  schledrter  entblösst  sind  als  im  sftdwestlichen  am  St.  Wendel,  Tholey 
n.  s.  w^  aber  den  idi  noch  keine  Mittheilangen  im  Einseinen  gemacht  habe 
«id  aach  in  der  Arbeit  über  Kreaznach  nicht  bringen  darfte.  Die  nahen- 
den Ferienreisen  machen  es  mir  aach  heate  unmöglich,  das  umfangreiche 
Material  an  schriftlichen  Aufzeichnungen  meiner  ftiUieren  Reisebeobacb- 
tongen  so  zu  sichten,  am  die  von  Strsno  *  gewünschten  Stellen  za  nennen 
and  zu  beschreiben,  wo  und  wie  ich  die  Gangverh&ltnisse  gesehen  habe, 
die  ich  auf  Seite  85B  und  814  meiner  Arbeit  über  Kreaznach  und  Dürk- 
keim  erwähnt  habe.  Bemerken  will  ich  nur,  dass  solche  Verbindung  Ton 
zwei  intrusiven  Lagern  durch  einen  Gang  auf  zwei  Weisen  möglich  sein 
kann,  von  denen  nur  die  Eine  von  Streng  in  das  Aage  gefasst  zu  sein 
icheuit. 

Entweder  Oder 


d.  h.  ein  älteres  unteres  Lager  wird  d.  h.  die  zwei  Lager  mit  dem  Ter- 
▼on  einem  jüngeren  Gange  durch-  bindenden  Qange  gehören  einer  und 
bitkshen,  der  sieh  über  dem  Lager  zu  derselben  Eruptionsmasse  an,  und 
einein  oberen  parallelen  Lager  um-  beweisen  direct  die  Introsivität ,  wie 
legt.  Dieser  Fall  ^tscheidet  nicht  Streito  hervorhebt, 
die  Frage,  ob  Decke  oder  Lager?     < 

Ein  anderer  Beleg  für  meine  Ansicht  ist  die  nicht  seltene  aber  meist 
nur  geringe  Discordanz  der  Lager  mit  den  Schichten.  Eine  einseitige  Dis- 
cordanz  entweder  mit  dem  Liegenden  oder  mit  dem  Hangenden  ist  nun 
zwar  kein  Beweis  für  die  intrasive  Natur  des  Lagers;  sobald  diese  aber 
bei  deoiselben  Lager  im  Hangenden  und  Liegenden  zugleich  and  in  der 
mehrfach  beobachteten  Weise  auftritt,  dass  dieselbe  Sedimentschicht  bald 
unter,  bald  über  dem  Lager  auftritt,  wie  die  folgende  Skizze  andeuten  i 


so  liegt  auch  ohne  Verzweigungen  des  krystallinischen  Gesteins-  in  die 
hangenden  Sedimente  ein  zwingender  Beweis  für  die  intrusive  und  gegen 
die  deckenartige  Natur  des  Lagers  vor;  denn  der  eine  Theil  desselben 


•  1.  o.  s.  om. 
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ist  ja  gleichsam  nur  eine  Apophyse  in  das  Hangende,  die  sich  mehrfach 
wiederholen  kann. 

Aagenblicklich  entsinne  ich  mich  nicht  mit  Bestimmtheit,  eigentliche 
Apophysen  vom  Lager  in  das  hangende  Sediment  beobachtet  zu  haben.  Da- 
gegen sind  mir  aber  wohl  einzelne  stark  discordante  Lager,  d.  h.  Lager- 
gänge auch  in  Yerbindong  mit  concordanten  Lagern  im  Oedächtniss  ge- 
blieben, aber  ohne  jetzt  vor  Durchsicht  meiner  Aufzeichnungen  den  Ort 
derselben  angeben  zu  können.  Nicht  minder  sprechen  für  meine  Ansicht 
die  concordanten  Schollen  losgetrennter  Schichten  des  ELangenden  oder 
Liegenden  im  Eruptivgestein.  Denn  während  es  sich  gar  nicht  oder  nur 
schwer  vorstellen  lässt,  wie  in  einem  Oberflächenerguss  eines  flüssigen 
Gesteins  solche  Schollen  ihre  relative  Lage  beibehalten  haben  sollen,  wäh- 
rend die  Schollen  eines  in  Eisgang  befindlichen  Stromes  sich  stauen,  auf- 
richten und  auffchürmen,  scheint  es  mir  gerade  eine  noth wendige  Folge, 
wenn  eine  flüssige  Masse  sich  in  horizontalen  Schichten  durch  Aufblätte- 
rung Platz  zu  machen  suchte,  denn  die  losen  Schollen  konnten  nur  in  der 
horizontalen  Ebene,  weil  diese  die  Richtung  der  Bewegungen  der  flüssigen 
Masse  ist,  verschoben,  oder  parallel  mit  ihr  gehoben  und  gesenkt  werden 
in  Folge  der  Schwerkraft  und  der  verschiedenen  Yolumgewichte  der  Ge- 
steine *,  Dass  alle  Sedimente  zur  Zeit  der  Eruptionen  bis  nach  Beendi- 
gung derselben  und  der  Bildung  des  Oberrothliegenden  noch  ihre  ursprüng- 
liche Lage  hatten,  kann  man  aus  der  Concordanz  zwischen  der  Steinkoh- 
lenformation und  den  3  Gliedern  des  Rothliegenden,  sowie  aus  der  Dis- 
cordanz  dieser  Formationen  mit  dem  Buntsandstein  nachweisen  **, 

Diese  Schollen  kommen  nun  femer  in  allen  Dimensionen  vor  und 
gehen  nach  dem  einen  Extreme  in  concordante,  aber  sich  oft  auskeilende 
oder  plötzlich  abgebrochene  Zwischenmittel  ***,  nach  dem  andern  Extreme 
in  kleine  Schiefereinschlüsse  über  und  zeigen  oft  völlige  petrographische 
Übereinstimmung  unter  sich  und  mit  dem  Contactgestein  der  Eruptivmas- 
sen. Diese  Übereinstimmung  besonders  mit  den  hangenden  Sedimenten 
und  die  ganze  Lagerungsart  beweisen  die  Intrusivität  der  Lager;  denn  bei 
Annahme  eines  Oberflächenergusses  entspräche  z.  B.  ein  solches  Melaphyr- 
lager  mit  vielen  Schollen  neben-  und  übereinander  vielen  Oberflächen- 
ergüssen aus  verschiedenen  Zeiten  und  unter  verschiedenen  Modificationen 
der  Erstarrung,  und  jede  Scholle  müsste  das  Sediment  in  isolirten  Wasser- 
tümpeln und  Pfützen  sein.  Die  petrographische  Gleichartigkeit  und  der 
räumliche  Zusammenhang  des  Eruptivgesteins  an  allen  Stellen  des  Lagers 
beweisen  nun  aber  unzweifelhaft  die  einmalige  nicht  periodische  Bildung 
des  Lagers  und  die  petrographische  Übereinstimmung  der  Schollen  unter 
sich  und  mit  dem  Hangenden  des  liagers,  sowie  ihre  Form,  Schichtung 
n.  s.  w.  widerlegen  die  Annahme  jener  Wassertümpel.  Man  sieht  oft  an 
guten  Entblössungen,  wie  bei  benachbarten  Schollen  von  gleicher  Dicke 
ihre  Querbrüche  mehr  oder  weniger  correspondiren: 


•  Vergl.  Streng  l.  e.  263.  ' 

^  Vergl.  Zeltsohr.  d.  d.  geol.  Qea.  1867.    S.  819,  886. 
•••  Vergl.  ebendatelbst  S.  861. 
jAhrbnch  1872.  40 
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w&re  das  trennende  Eraptivgestein  fort,  man  könnte  die  einzelnen  Schollen 
durch  Verrücken  wieder  zu  einer  Sedimentschicht  zusammensetzen.  Das 
Eruptivgestein  ist  eine  einzige  Masse,  und  die  Schollen  liegen  derartig, 
dass  man  ein  solches  Lager  auffassen  kann  als  2  nah  benachbarte,  durch 
mehrere  Gänge  verbundene  Lager  von  der  zweiten  obigen  Art,  welche  die 
Intrusivität  beweist. 

Abgesehen  von  dem  Alter  der  Eruptivgesteine  im  Allgemeinen,  das 
schon  berührt  worden  ist ,  gehen  auch  Streno's  ♦  und  meine  **  Ansichten 
über  die  Altersfolge  der  krystallinischen  Gesteine  der  Pfalz  auseinander, 
und  sehe  ich  mich  desshalb  ebenfalls  zur  Yertheidigung  und  Aufrecht- 
haltung der  meinigen  genöthigt,  die  dahin  geht,  dass  im  grossen  Ganzen 
alle  Eruptionen  gleichzeitige  sind,  die  aber  eine  lange  Zeit  hindurch  w&hr- 
ten,  so  dass  man  im  Einzelnen  von  Alteren  und  jüngeren  sprechen  darf 
und  muss.  Zu  Ersteren  gehören  die  Porphyre,  weil  Stücke  am  Porphyr 
in  den  Palatiniten ,  nie  umgekehrt,  beobachtet  worden  sind.  Diese  That^ 
Sache,  die  Herr  v.  Deohbn,  C.  A.  Losseic  und  Andere  bestätigt  haben  oder 
erhärten  können,  ist  nicht  wegzuläugnen ;  an  ihr  rüttelt  desshalb  aach 
Strkko  nicht,  sondern  er  weist  nur  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  diese 
eingeschlossenen  Porphyrbrocken  nicht  von  den  Porphyren  zu  stammen 
brauchten,  welche  im  dortigen  Rothliegenden  bekannt  sind,  sondern  von 
tiefer  liegenden,  etwa  zu  den  Formationen  des  rheinischen  Devons  oder  zu 
dem  ürgebirge  der  Vogesen  und  des  Schwarzwaldes  gehörigen  Porphyren. 
Diese  Möglichkeit  darf  man  wohl  mit  dem  Worte  des  Dichters  zurück- 
weisen: „Willst  du  in  die  Weite  schweifen,  sieh,  das  Gute  liegt  so  nah!* 
Dabei  ist  das  Ghite  auch  das  Einfachere  und  Wahre.  Die  eingeschlossenen 
Porphyrbrocken  gleichen  nämlich  in  keiner  Weise  den  älteren  Porphyren 
des  Schwarzwaldes  und  der  Vogesen,  die  als  Geschiebe  im  Rothliegenden 
sich  zu  finden  scheinen,  oder  den  Porphyren  der  Lenne-Gegend,  ans  dem 
Siegenscben,  Nassau  u.  s.  w.,  sondern  nur  den  unmittelbar  daneben  anstehen- 
den Pf&lzer  Porphyren.  Meine  Beobachtungen,  dass  beispielsweise  die  Por- 
phyrbrocken im  Palatinit  vom  Norheimer  Tunnel  vollständig  dem  Porphyr 
der  nahen  Rothenfelsen  gleichen,  wurden  durch  die  Herren  v.  Dbchem,  C. 
A.  LosssK  bestätigt 

Ebenso  scheint  es  mir  zu  heissen,  der  Natur  Gewalt  anthun  zu  wollen, 
wenn  man,  wie  Streng,  den  Versuch  machen  will,  im  Porphyr  von  Kreoz- 


I.  0.  264. 
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Bach  und  im  Speeiallen  in  dem  Ton  der  Thalenge  bei  Theodorakall  die 
SteUen  mit  abweichendem  Habitus  für  umschlossene  Brnchstflcke  einer 
anderen  älteren,  irgendwo  in  der  TieÜB  durchbrochenen  Porphyrrarietät 
zu  halten,  statt  für  localen,  nesterweisen  Gefttge-,  bez.  Habitus-Wechsel, 
der  ja  bei  allen  Eruptivgesteinen  so  häufig,  bei  yielen  noch  ungleich  auf- 
fallender und  täuschender  (z.  B.  die  sog.  Gneiss-Einschlüsse  im  Granit  des 
Schwarzwaldes)  ist  als  hier,  und  den  man  bei  Verfolgung  und  Beobach- 
tung der  Grenzen  beider  HaMtusstellen  wohl  und  sicher  von  fremden  Ein- 
schlaseen  zu  unterscheiden  vermag.  Auf  diesen  häufigen  pseudo-fragmen- 
taren  GefOge-  und  Habituswechsel  des  Porphyrs  von  Kreuznach  habe  ich 
schon  in  meiner  Arbeit  über  Kreuznach  *  aufioierksam  gemacht  und  vor 
Täuschungen  gewarnt 

So  wird  auch  diese  Beobachtung  ein  Beweis  fär  die  intrusive  Natur 
der  Eruptivgesteine,  denn  der  in  ziemlich  hohem  Niveau  liegende  Porphyr 
ist  unter  Umständen  älter  als  tiefer  liegende  Palatinite,  was  mit  der  An* 
nähme  von  OberflächenergOssen  in  Widerspruch  steht,  bei  der  jedes  höhere 
Lager  jQnger  sein  muss  als  das  tiefere.  Nur  bei  intrusiver  Lagerung  ist 
das  Alter  nicht  aus  dem  Niveau  zu  bestimmen,  desshalb  habe  ich  auch 
niemals  die  Altersfolge  aus  der  Reihenfolge  in  der  Lagerung  der  Gesteine 
bestimmen  wollra  **,  sondern  nur  aus  dem  ewig  richtigen  Axiom,  das 
jüngere  Gestein  durchbricht  und  umschliesst  das  ältere. 

Im  Vorstehenden  hoffe  ich,  den  Wunsch  meines  sehr  werthen  CoUegen 
Snunre,  der  seine  von  meinen  Ansichten  abweichenden  Meinungen  nur 
Zweifel  und  Bedenken  an  den  meinigen  genannt  hat  ***,  erfüllt  zu  haben. 
M6ge  es  mir  gelungen  sein,  nicht  nur  ihm,  sondern  allen  Fachgenossen, 
die  jene  besprochenen  Gegenden  und  Arbeiten  kennen,  die  Bedenken  an 
meinen  Ansichten  widerlegt  zu  haben. 

In  Betreff  der  chemischen,  mineralogischen  und  petrographischen  Ver- 
hältnisse stehen  Striho  und  ich  auf  demselben  Standpunkte;  meine  Er- 
widerungen auf  die  Bemerkungen  desselben  können  also  in  Bezug  auf  diese 
Punkte  ganz  kurz  sein. 

Stbeho  vertheidigt  meine  meisten  Ansicht^  gegen  die  von  Kixkoott 
und  bestätigt  fast  alle  durch  erweiterte,  namentlich  höchst  wichtige  und 
interessante  mikroskopisdie  Untersuchungen,  zu  denen  ich  noch  nicht  ge- 
kommen war,  und  die  vorher  nur  ganz  einzehi  und  ohne  Zusammenhang 
von  ZiRKiL,  Haook  ,  KosMANV,  Weiss  angefangen  waren,  so  dass  alle  Pe- 
trographen  SrnBiie  für  diese  mühevollen  Untersuchungen  dankbar  sein 
weorden. 

Es  wird  mir  auch  Jeder  nachfühlen  können,  wie  erfreulich  es  mir  ge- 
wesen ist,  aus  diesen  Beobachtungen  zu  ersehen,  dass  im  Wesentlichen 
das  Mikroskop  kein  Gemengmineral  im  Gesteine  nachgewiesen  hat,  was 
nicht  schon  makroskopisch  oder  chemisch  vorher  durch  Andere  oder  mk^  be- 


1,  c.  S.  835. 
»  STKE!7e,  vergl.  1.  c.  8.  264. 
»  1.  e.  8.  264. 
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kaimt  geworden  war,  denn  den  mikroskopischen  Apatit  hatte  ich  schon 
durch  die  chemische  Analyse  als  im  Gestein  befindlich  bewiesen. 
,        Die  wichtigste  und  interessanteste  neue  Entdeckung  von  STRBire  in  den 
PfiÜzer  Eruptivgesteinen  bleibt  der  Tridymit  im  Porphyrit  von  Wald- 
böekelheim.  H.  Laspeyrbs. 


Zflrich,  den  12.  August  1872. 
In  der  lehrreichen  Abhandlung  des  Herrn  Dr.  A.  ▼.  Lasavlx  aber  die 
Tulkanischen  Gesteine  der  Auvergne  ist  die  Analyse  eines  Gesteins  mit- 
getheilt  (s.  dieses  Jahrbuch  1872^  173),  welches  auf  Grund  der  Analyse 
als  normaler  Typus  der  Sanidintrachyte  angesehen  wird.  In  Betreff  dieser 
Auffassung  finde  ich  mich  veranlasst,  darauf  hinzuweisen,  dass  sich  die 
Analyse  auch  anders  interpretiren  l&sst,  und  dass  eine  solche  Aufibssung 
zu  der  Entscheidung  drängt,  was  man  überhaupt  Sanidin  nennen  mfisse. 
Die  erste  Frage  ist,  ob  Sanidin  eine  selbststftndige  Mineralspecies  sei, 
deren  chemische  Constitution  festgestellt  werden  kann.  Wir  ersehen  ans 
Allem,  was  über  sogenannten  Sanidin  bekannt  geworden  ist,  dass  Sanidin 
als  eine  besondere  Mineralspecies  noch  sehr  in  Frage  steht.  NAuxunr  hat 
zwar  den  Sanidin  vom  Orthoklas  getrennt,  bemerkte  aber  dabei:  streng 
genommen  ist  der  Sanidin  nur  als  eine  Yarietätengruppe  des  Orthoklas 
zu  betrachten,  da  ihn  jedoch  die  Winkel  seiner  Krystalle,  einige  seiner 
I^ysischen  Eigenschaften  und  das  beständige  Vorkommen  in  Gesteinen 
der  Trachytfamilie  charakterisiren,  so  ist  es  wohl  zweckm&ssig,  diese  Va^ 
rietatengruppe  durch  einen  besonderen  Namen  auszuzeichnen.  Hieraus 
geht  hervor,  dass  er  abgesehen  von  den  geringen  Winkeldifferenz^  welche 
in  ähnlicher  Weise  bei  Varietäten  anderer  Species  vorkommen,  den  Sanidin 
als  eine  Varietät  des  Orthoklas  aufzufassen  vorzieht,  welche  Ansicht  ich 
ebenfalls  habe,  doch  fragt  es  sich  dann,  wie  man  die  Zusammensetzung 
des  Orthoklas  mit  Einschluss  des  Sanidin  bezflglich  des  Natrongdialtes 
aufzufassen  habe.  Ist  Natron  im  Orthoklas  ein  stellvertretender  Bestand- 
theil  des  Kali  oder  ist  Natronfeldspath  bei  natronhaltigen  Orthoklasen  als 
eine  Folge  homologer  Verwachsung  anzusehen?  Für  beide  Fälle  lassen 
sich  Beweise  vorbringen  und  es  scheint,  dass  in  der  That  beide  Vertiält- 
nisse  anzunehmen  sind.  Das  Verhalten  des  Natron  neben  Kali  und  um- 
gekehrt in  anderen  Species  lässt  auch  in  Orthoklas  annehmen,  dass  Natron 
als  stellvertretender  Bestandtheil  des  Kali  auftreten  könne,  ohne  dass  eine 
Verwachsung  zweier  Feldspathe  zu  bemerken  ist,  und  es  kann  dann  die 
Anwesenheit  des  Natron  gewisse  WinkeldiffSerenzen  hervorrufe ,  während 
das  Mineral  ein  klinorhombisches  ist.  Es  wäre  nun  von  Interesse,  dnrdi 
Messungen  und  Analysen  zu  constatiren,  ob  die  Anwesenheit  und  Menge 
des  Natron  auf  die  Winkel  einen  Einfluss  hat.  Aus  den  bisherigen  An- 
gaben über  die  Winkel  der  Sanidin  genannten  Varietät  kann  man  dies 
nicht  mit  Sicherheit  schliessen,  weil  die  als  Sanidin  analysirten  Vorkomm- 
nisse im  Natrongehalte  bedeutend  differiren  und  bei  den  Orthoklasen,  von 
denen  der  Sanidin  wegen  geringer  Winkeldifferenzen  getrennt  werden  soll, 
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dieselben  Schwankungen  im  Natrongehalte  vorkommen.  In  diesem  scheint 
mir  überhanpt  nicht  der  wesentliche  Grund  der  Trennung  liegen  zu  können, 
wenn  aberhanpt  ein  specifischer  Unterschied  sem  soll. 

In  zweiter  Linie  würde  es  sich  darum  handeln,  die  Grenze  festzu- 
stellen, bis  zu  welcher  der  Natrongehalt  steigen  kann,  am  noch  den  Na- 
men Orthoklas  zu  gebrauchen,  wenn  man  für  den  Orthoklas  die  Zusam- 
mensetzung als  wesentliche  so  annimmt,  dass  es  Kalifeldspath  sei,  mit 
IK^O,  IAI2O3  und  6SiOo.  Es  liegen  Analysen  von  Orthoklasen  und  Sani- 
din  genannten  Vorkommnissen  vor,  bei  denen  mehr  Natron  als  Kali  ge- 
funden wurde.  Man  legt  ja  bei  anderen  Mineralvorkommnissen  ein  Ge- 
wicht darauf,  dass  die  chemische  Constitution  die  Species  bestimme,  warum 
sollte  man  bei  dem  Kalifeldspathe  gestatten,  dass  zu  ihm  Vorkommnisse 
gezfthlt  werden,  welche  na^  der  Analyse  Natronfeldspath  mit  stellver- 
tretendem Kali  sind?  Die  Gründe,  warum  man  den  Dolomit  vom  Calcit 
^ennt,  warum  man  ein  Carbonat  mit  mehr  MgO  als  CaO  zu  dem  Dolomit 
stellt,  müssen  auch  hier  gelten.  So  würde  auch  das  von  A.  v.  Lasaulx 
analysirte  Gestein,  wenn  es  ein  typischer  Sanidintrachyt  wäre,  einen  Feld- 
spath  repräsentiren,  in  welchem  auf  lE^O  1,885  NajO  enthalten  ist. 

Die  betreffende  Analyse  ergab:  63,53  Kieselsäure,  17,81  Thonerde, 
8,92  Eisenoxyd,  2,81  Kalkerde,  1,10  Magnesia,  5,21  Kali,  4,76  Natron  und 
1,16  Wasser,  zusammen  99,80.    Berechnet  man  nach  dem  Kali-  und  Na- 
trongehalt  den  entsprechenden  Feldspathantheil  mit  6SiO„  so  erhält  man: 
5,21  Kali        5,71  Thonerde    19,95  Kieselsäure 
4,76  Natron    7^       —  27,64         -• 

13,62  47,59 

mithin  71,16  Procent  Alkalifeldspath,  nach  deren  Abzug  noch  15,94  Kie- 
selsäure, 4,19  Thonerde,  3,92  Eisenoxyd,  2,31  Kalkerde,  1,10  Magnesia 
und  1,16  Wasser  übrig  bleiben. 

In  Betreff  der  weiteren  Berechnung  des  Restes  entsteht  die  Frage, 
wie  der  Kalkerdegehalt  in  Sanidin  oder  Orthoklas  aufzufassen  sei,  doch 
glaube  ich,  dass  hierüber  wohl  die  mehrjährige  Discussion  über  den  Kalk- 
erdegehalt der  Feldspathe  entscheide,  aus  welcher  die  vorwaltende  Ansicht 
hervorgeht,  dass  dem  Kalkerdegehalt  entsprechend  Kalkfeldspath  mit  ICaO, 
IAI2O3  und  2810,  in  Anrechnung  zu  bringen  sei,  welcher  entweder  als 
snbstituirender  Antheil  im  Alkalifeldspath  vorhanden  ist  oder  als  Folge 
homologer  Verwachsung  enthalten  ist.  In  keinem  Falle  dürfte  es  gestattet 
sein,  einen  Antheil  Kalkfeldspath  mit  6Si02  zu  berechnen,  als  wäre  die 
Kalkerde  vikarirend  f^r  Alkali  vorhanden. 

Der  an  sich  sehr  geringe  Gehalt  an  Magnesia,  1,10  Procent,  lässt  sich 
nicht  dem  Feldspath  anrechnen,  zumal  die  angegebene  Anwesenheit  von 
vereinzeltem  Amphibol  oder  Augit,  sowie  auch  von  Magnesiaglimmerblätt- 
chen,  den  geringen  Gehalt  an  Magnesia  erklärt;  wieviel  aber  von  der  Kalk- 
erde dem  Augit  oder  Amphibol  zuzurechnen  sei,  lässt  sich  nicht  entschei- 
den, jedenfalls  aber  würde  das  Maximum  1,54  Kalkerde  sein.  Dass  nicht 
der  ganze  Gehalt  an  Kalkerde  dem  Kalkfeldspath  angehört,  geht  daraus 
hervor,  dass  nach  der  Anorthitformel  2,31  Kalkerde,  4,25  Thonerde  und 
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4,95  Kieselsäure  erfordern,  also  die  Berechnang  mehr  Thonerde  erforderte 
als  gefunden  wurde,  und  auch  der  Wassergehalt  würde  etwas  Thonerde 
erfordern,  insofern  derselbe  auf  partielle  Zersetzung  des  Feldapathes  hin- 
weist 

Man  muss  daher  aus  dem  Reste  von  28,62  Procent  entnahmen,  dass 
unbedingt  noch  ein  Wenig  Kalkfeldspath  in  Rechnung  zu  bringen  ist,  dass 
sehr  wenig  Amphibol  oder  Augit,  sehr  wenig  Magnesiaglimmer  vorhanden 
ist  und  der  Wassergehalt  auf  eingetretene  Zersetzung  hinweist.  Über- 
schflssige  Kieselsäure  könnte  auf  nicht  erkennbaren  Quarz  oder  Tridymit 
schliessen  lassen,  und  der  grössere  Theü  des  Eisenoxyd  ist  als  Magnetit 
in  Rechnung  zu  bringen. 

Das  Gestein  ist  also  ein  entschiedener  Trachyt,  welcher  poq[>hyrartig 
ist,  der  Hauptsache  nach  Alkalifeldspath  darstellt,  aber  nidit  ein  reines 
Feldspathgestein,  und  man  darf  diesen  Trachyt  nur  in  dem  Falle  Sanidin- 
trachyt  nennen,  wenn  man  es  fOr  zulässig  findet,  die  Species  Orthcddas, 
oder  wenn  man  trennen  will,  die  Species  Sanidin  so  weit  auszudehnen, 
dass  ihr  Natrongehalt  in  Äquivalenten  ausgedrückt,  den  Kaligehalt  über- 
steigt. Da  dies  mir  nicht  zulässig  erscheint,  glaubte  ich  darauf  hinwdsen 
EU.  müssen,  dass  man  auf  irgend  welche  Weise  den  mit  dem  Namen  Sa- 
nidin belegten  Feldspath  als  Species  präcisiren  müsse,  um  diesen  Mont 
Dore-Trachyt  als  eigentlichen  Sanidintrachyt  auffassen  zu  können.  Auf- 
fallend bleibt  es,  dass  in  dem  Gestein  nicht  die  kleinste  Spur  eines  aner- 
thischen  Feldspathes  gefunden  werden  konnte. 

A.  Kennoott. 


B.     Mittheilangen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Cordoba,  Argentin.  Republ.,  den  22.  Juni  187Ji. 

Ende  April  bin  ich  von  meiner  ersten  grösseren  Reise  glücklich  nach 
Cordoba  zurückgekehrt,  von  einer  fünf  wöchentlichen  Fahrt  und  eineoi 
nahezu  viermonatlkhen  Ritt  auf  Maulthierrücken.  Durch  diese  letztere 
Ausdrucksweise  wird  der  Charakter  der  Reise  besser  bezeichnet,  zoma] 
wenn  ich  hinzufüge,  dass  meine  ganze  wissenschaftliche  Ausrüstung  dies- 
mal leider  noch  auf  einen  Hammer  und  auf  einen  Taschencompass  be- 
schränkt war.  Nur  auf  der  ersten  Hälfte  stand  mir  noch  ein  H3rp8oneler 
zur  Disposition.  Die  Tour  sollte  und  konnte  also  nichts  weiter  sein,  als 
eine  erste  grössere  Recognoscirung. 

Während  der  ersten  Monate  erfreute  ich  mich  der  Gesellschaft  meines 
verehrten  Collegen  Dr.  Loreio'z,  und  von  Tucuman  an  ausserdem  noch 
der  des  Herrn  F.  Schiokendantz. 

Nach  einer  langsamen  Fahrt  in  einem  von  Maulthieren  gezogenen 
Karren  und  einem  fast  zigeunerartigen  Leben  im  flachen,  endlosen  Camp- 
land, erreichten  wir  Tucuman  am  18.  December  1871,  ruhten  in  dieser 
freundlichen  und  reizend  am  Fusse  des  Gebirges,  zwischen  Orangaihainen 
und  Zuckerfeldem  gelegenen  Stadt  einige  Tage  aus  und  kreuzten  dann 
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die  Sierra  von  Tacnman.  An  ihrem  Ostabhang  ist  dieselbe  von  der  flppig- 
stoi,  subtropischen  Waldyegetation  bedeckt,  auf  ihren  Höhen  breiten  sich 
fette  Alpenweiden  aus,  während  sich  auf  ittrem  trockenen  Westabhang 
Steingeröll  and  riesige  Cactusformen  um  die  zwar  kalte  and  steife,  den 
£arop&er  aber  dennoch  fesselnde  Decoration  der  Landschaft  streiten.  In- 
dessen die  Schilderang  dieser  Yegetationsverhältnisse  habe  ich  meinem 
OoUegen  za  überlassen.  Geologisch  erwähnenswerth  ist,  dass  die  höher 
und  höher  aufsteigenden  Ketten,  in  welche  sich  die  Sierra  gliedert,  vor- 
wiegend aas  krystallinischen  Schiefem  bestehen,  die  lokal  von  Graniten 
und  Trachyten  darchbrochen  werden  and  dann  im  ersteren  Falle,  wie  bei 
Tafi,  durch  Reichthum  an  Staurolith,  oder,  wie  bei  S.  Maria,  durch  Dl- 
chroitgehalt  ausgezeichnet  sind.  Letzteres  scheinen  wenigstens  grosse,  im 
Thale  zwischen  S.  Maria  und  S.  Jos^  zahlreich  umherliegende  Blöcke  zu 
beweisen,  die  aus  einem  herrlichen,  dem  bayrischen  und  sächsischen  be- 
wundemswerth  ähnlichen  Dichroitgneiss  bestehen. 

Von  S.  Maria  ritten  wir  in  stldlicher  Richtung  thalaufwärts  und  durch- 
schnitten dann  das  grosse  sandige  Hochbecken  (Campo  del  Arenal,  oder 
wie  es  Novsst  auf  seinen  Karten  nennt,  Campo  de  los  Pozuelos),  welches 
sich  im  Westen  der  Aconquija-Kette ,  zwischen  dieser  und  der  Sierra  de 
Gulampaja,  ausbreitet.  Das  war  ein  heisser  und  trockener  Ritt,  durch 
diese  etwa  2500  M.  hoch  gelegene  Sandvrüste,  die  einen  Flächenraum  von 
mindestens  50  bis  60  Quadratmeilen  einnimmt.  Im  Sflden  wird  sie  durch 
eine  kleine  granitische  und  trachytische  Sierra,  die  von  Capillitas  und  den 
Atajo,  abgegrenzt  und  zugleich  von  der  nun  folgenden,  grossen  salzreichen 
Ebene  getrennt,  die  sich  in  einer  Meereshöhe  von  nur  noch  800  bis  1000 
M.  zwischen  dem  freundlichen  Städtchen  Fuerte  de  Andälgala  und  Aranco 
in  einer  Länge  von  etwa  20  und  einer  Breite  von  5  Meilen  hinzieht.  Ehe 
ich  indessen  in  diese  letztere  hinabstieg,  verweilte  ich  8  Tage  auf  dem 
ebengenannten  kleinen  Gebirgszug,  der  sich  von  der  NS.  verlaufenden  und 
hier  schneebedeckten  Hauptkette  des  Aconquija  gegen  W.  abzweigt  und 
in  emer  etwa  2900  M.  hoch  gelegenen  Gebirgseinöde  die  reichen  Kupfer- 
gruben von  Catamarca  birgt.  Nachdem  ich  diese  letzteren  studirt  hatte, 
eüte  ich  den  Reisegefährten  nach  und  ritt  mit  ihnen  nach  Belen,  um  von 
hier  aus  zunächst  die  Sierra  de  los  Granadillos,  dann  aber  die  zwei  Tage* 
reisen  südlicher  von  Autofagasta  (Bolivia)  und  fast  SOOO  M.  hoch  gelegene 
Laguna  blanca  zu  besuchen.  Wieder  Granit,  Trachyt,  krystallinische  Schie- 
fer, endlich  auch  Sandstein  in  grösserer  Ausdehnung.  Einen  hohen  und 
eigenthümlichen  Reiz  erhielt  indessen  diese  letztere  Tour  durch  gletscher- 
artige Sandanhäufangen  in  Hochgebirgsschluchten,  die  wir  zu  passiren, 
oder  besser  gesagt,  die  unsere  armen  Maulthiere  zu  durchwaten  hatten 
und  vor  allen  Dingen  durch  die  der  salzigen  Lagune  benachbarte  Saline. 
Der  Anblick  dieser  letzteren  lässt  sich  am  besten  mit  dem  eines  grossen 
Hochgebirgsee's  vergleichen,  welcher  in  steilen,  aus  Wechsellagerungen 
von  rothem  Gneiss  und  Kieselschiefer  (!)  bestehenden,  felsigen  Gebirgen 
eingezwängt  Ist,  und  mit  einer  spiegelblanken,  dicken  Eisfläche  bedeckt 
zu  sein  scheint.    Eine  nähere,  von  Analysen  begleitete  Schilderung  dieser 
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und  anderer  Salinen  hoffe  ich  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Professor  Sis- 
WBRT  bald  geben  zu  können. 

Nach  Belen  zurückgekehrt,  trennten  wir  uns  dann;  die  Herren  Lorkvtz 
und  ScHiCKENDANTz  gingen  nach  Tucuman  zurück,  dessen  herrliche  Vege- 
tation dem  Botaniker  grössere  Ausbeute  versprach  als  die  zwar  erzreiche, 
aber  kahle  und  steinige  Gebirgskette  von  Famatina,  deren  Durchwanderun^ 
ich  mir  noch  vorgenommen  hatte.  Ich  ritt  desshalb  zunächst  von  Bel«i 
nach  Tinogasta,  machte  noch  einen  Abstecher  nördlich  bis  Fiambalä  und 
zog  mich  nun  südlich  zurück,  immer  am  Ostabhang  der  Sierra  von  Tino- 
gasta-Famatina  hin,  einem  wohl  50  Meilen  langen,  mächtigen  GebirgswaH, 
dessen  höchste,  westlich  von  den  Städtchen  Chilecito  und  Famatina  ge- 
legenen Punkte  die  Schneegrenze  erreichen.  Nach  Angaben  eines  chileni- 
schen Ingenieurs  erhebt  sich  die  Kette  bis  6294  M. ;  nahe  unter  der  Schnee- 
grenze, in  den  unwirthlichen  und  rauhen  Höhen  von  4000  bis  4600  M^ 
liegen  auf  Seitenausläufern  die  vielberühmten   Silber-  und  Kupfergruben. 

Etne  Besteigung  des  Nevado  unterliess  ich  für  diesmal,  da  sie  ohne 
Instrumente  wohl  kaum  besonders  interessante  Ergebnisse  geliefert  haben 
würde,  und  da  ich  mich  ausserdem  schon  bei  einer  gelegentlichen  Über- 
schreitung der  Kette,  vom  Tocina>Pass  aus,  des  Anblickes  des  langen, 
weisszackigen  Kammes  der  Cordillere  erfreuen  konnte.  Das  Bild,  das  da 
im  Westen  vor  mir  lag,  war  keineswegs  ein  so  grossartiges  und  imponi- 
rendes,  als  wie  ich  es  erwartet  hatte;  dazu  war  mein  Standpunkt  bereits 
zu  hoch  und  zu  nah,  und  so  hatte  ich  eine  ähnliche  Enttäuschung,  wie  es 
die  beim  ersten  Anblick  des  südlichen  Kreuzes  war  und  wie  sie  wohl  Je- 
der empfunden  hat,  der  von  unseren  schönen  nordischen  Sternbildern  Ab- 
schied genommen  hat  und  nun  zum  ersten  Male  jene  Sterne  funkeln  sieht, 
nach  denen  er  durch  Hümboldt's  poetische  Schilderungen  ein  tiefes  Sehnen 
erhalten  hatte.  Aber  unläugbar  war  der  Anblick  des  vor  mir  liegenden 
Panorama's  ein  gemüthlich  tief  ergreifender!  Dem  Geognosten  freilich 
selbst,  wenn  er  auf  den  halsbrecherischen  Guanaco-Pfaden  der  Sierra  von 
Famatina  taktfest  geblieben  ist,  wird  es  doch  fast  schwindlich,  wenn  er 
nun  die  mächtigen,  langen  Kämme  vor  sich  liegen  sieht,  einen  höher  als 
den  anderen  —  eine  grosse  Terra  incognita,  ein  Arbeitsfeld  für  Genera- 
tionen ! 

Fünf  Wochen  widmete  ich  der  Befahrung  der  Grubengebiete  von  Fa- 
matina und  der  Untersuchung  des  die  beiden  Schneehäupter  rings  um- 
gebenden Grebietes,  das  im  Wesentlichen  wieder  aus  krystallinischen  Schie- 
fem mit  Granit-,  Porphyr-  und  Trachytdurchbrüchen  besteht,  an  dessen 
Zusammensetzung  sich  hier  indessen  auch  sedimentäre  Formationen  reich- 
licher zu  betheiligen  beginnen.  In  das  öde  Gebirgsgebiet  wenig  nördlich 
von  den  Nevados  fällt  jedenfalls  der  geologisch  wichtigste  Punkt,  den  ich 
auf  meiner  Reise  erreichte,  eine  kleine  Entblössung  paläozoischer  Schich- 
ten. Ein  Schürfesucher  hatte  vor  Kurzem  Versteinerungen  gefunden,  und 
einige  dieser  ihm  befremdlichen  Dinge  mit  nach  dem  Hüttenwerke  Esca- 
leras  gebracht,  in  welchem  ich  mein  Hauptquartier  aufgeschlagen  hatte. 
Die  Fundstätte  musste  natürlich  untersucht  werden.    Ein  zweitägiger  Bitt 
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brachte  mich  zur  Stelle,  nach  einem  Qaellgebiete  am  Fasse  des  höchsten 
Kammes.  Ich  erkannte  sofort,  dass  die  Lokalität  eine  mindestens  zwei- 
tägige Untersuchung  bedürfe,  und  da  unsere  Maulthiere  in  der  nächsten 
Nähe  Wasser  und  Gras  hatten,  also  der  wichtigste  Punkt,  der  bei  hiesigen 
Reisen  in  Frage  kommt,  die  Versorgung  der  Thiere  nämlich  in  der  be- 
friedigendsten Weise  geregelt  war,  so  galt  es  nur  noch,  auch  uns  Reisen- 
den Proviant  zu  verschaffen.  Denn  den  erhaltenen  Mittheilungen  zu  Folge 
hatte  ich  geglaubt^  schon  in  2  bis  3  Tagen  wieder  auf  der  Hütte  zurück 
sein  zu  können,  hatte  also  weder  ein  Lastthier  noch  grosse  Proviantmengen 
mitgenommen,  und  nun  dehnte  sich  die  £xcursion  plötzlich  auf  wenigstens 
5  Tage  aus.  Indessen  auch  dieser  Übelstand  liess  sich  leicht  beseitigen. 
Der  Führer  wurde  nach  einer  nicht  allzu  entlegenen  Alpe  geschickt,  ein 
Schaf  zu  holen,  mein  Diener  musste  die  Reitthiere  bewachen  und  ich  selbst 
konnte  nun  den  Tag  über  umherklettern.  Als  ich  am  Abend,  die  Taschen 
voller  Spiriferen  etc.,  zum  Lagerplatz  zurückkehrte,  steckte  denn  auch 
schon  eine  Hammelskeule  am  Bratspiesse  des  Lagerfeuers,  das  die  Diener 
am  Bachufer  angezündet  hatten.  Denken  Sie  sich  dazu  einen  schönen, 
klaren  Sternenhimmel  und  Sie  haben  das  Bild  meines  Hotels,  in  dem  auch 
Sie  sich  ganz  unzweifelhaft  wohler  gefühlt  haben  würden,  als  in  manchem 
schmutzigen  Dorfwirthshaus  oder  in  einem,  an  befrackten  Kellnern  reichen 
Hotel  des  lieben  Vaterlandes. 

Ich  hoffe,  Sie  entschuldigen  mir  diese  kleine  Abschweifung,  die  Ihnen 
nur  einen  flüchtigen  Blick  auf  das  zwar  einsame,  aber  doch  vielfach  an- 
sprechende und  reizvolle  Geologen-Leben  im  argentinischen  Hochgebirge 
gestatten  sollte. 

Vom  15.  Februar  bis  zum  17.  Mai  streifte  ich  in  solcher  Weise  im 
Nevado-Distrikte  herum,  dann  gings  von  Chilecito  aus  über  die  wiederum 
einer  Riesenmauer  ähnlich,  hoch  und  felsig  aus  der  Ebene  aufsteigende 
Sierra  von  Rioja  hinweg  und  nun  hinab  in  die  grosse  Ebene,  in  welcher 
ich  zunächst  nach  der  Stadt  Rioja,  dann  nach  Catamarca  ritt,  um  nun 
endlich  von  hier  aus  mit  der  in  der  That  ganz  vortrefflichen  argentinischen 
Eilpost  die  7tägige  Rückfahrt  nach  Gordoba  anzutreten.  Auf  dieser  letz- 
teren durchschnitt  ich  noch  die  grosse  Saline  von  Catamarca-Cordoba. 

Diese  wenigen  skizzenhaften  Bemerkungen  zeigen  wohl  schon,  dass 
die  geologische  Ausbeute  meiner  Reise  im  grossen  Ganzen  nicht  gerade 
so  mannigfaltig  war.  Welche  Fülle  von  Gesteinen  und  Formationen  hofft 
man  anzutreffen,  wenn  man  einen  gegen  150  Meilen  langen  Weg  durch- 
fährt und  einen  anderen  von  240  Meilen  durchreitet.  Sie  gewinnen  viel- 
leicht noch  ein  besseres  Bild  von  diesen  zurückgelegten  Entfernungen, 
wenn  ich  mir  einen  Vergleich  gestatte,  den  Darwin  in  der  Beschreibung 
seiner  südamerikanischen  Reise  mehrfach  angewendet  hat,  wenn  ich  näm- 
lich meine  Reise  ihrer  räumlichen  Ausdehnung  nach  etwa  mit  der  folgen- 
den gleichstelle :  Fahrt  von  Dresden  nach  Wien,  Ritt  von  Wien  über  Triest, 
Turin,  Genf,  Bern  nach  Stuttgart,  von  hier  aus  Rückfahrt  nach  Dresden. 
Wenn  es  erlaubt  ist,  ein  allgemeines  Bild  zu  construiren,  aus  den  wenigen 
Linien,  in  denen  ich  ein  räumlich  so  ausgedehntes  Gebirgssystem  und  die 
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swischen  ihm  und  neben  Ihm  sich  hinziehenden  Ebenen  und  die  Ton  ihm 
eingeschlossenen  Hochbecken  durchkreuzt  habe,  so  l&sst  sich  dasselbe  etwa 
in  folgender  Weise  schildern. 

Die  im  Allgemeinen  NS.  streichenden  Sierren  ron  Tucuman  und  Ca- 
tamarca,  von  Famatina  und  Rioja  bestehen  ausschliesslich  oder  vorwiegend 
aus  alten  kryställinischen  Schiefergesteinen;  bald  dominiren  grauer  oder 
rother  Qneiss,  bald  Glimmerschiefer,  bald  ThonschiefSer  oder  kieselschiefer- 
artige  Gfesteine. 

Diese  kryställinischen  Schiefer  sind  mehrfach  von  Granit,  Quarzpor- 
phyr oder  Trachyt  durchbrochen.  Je  mehr  man  sich  der  Ck>rdillere  nähert, 
um  so  häufiger  finden  sich  ausserdem  noch  sedimentäre  Formationen,  be- 
sonders rothe  oder  gelblich-weisse  Sandsteine,  theils  in  Form  tou  langen, 
einförmigen  Thalwänden  (Tinogasta-Fiambala),  theils  in  pittoresken ,  klei- 
nen Felsgebieten  an  die  Axen  der  Hauptketten  sich  anlehnend,  theils  auch 
in  engen  Hochthälem  der  letzteren  sich  weit  hinaufziehend,  und  zwar  ge- 
wöhnlich in  eigenthttmlich  scharfkantigen  Riifen  und  Graten  mit  einseiti- 
gem Steilabfall. 

Wenn  man  von  Belen  aus  die  Sierra  von  Granadillos  ersteigt,  wird 
man  im  höchsten  Grade  aberrascht,  in  einem  Hochthale  derselben,  dessen 
Wände  aus  Gneiss  besteben,  und  in  einer  Meereshöhe  von  etwa  2500  M^ 
plötzlich  auf  rothe,  zackige  Sandsteinfelsen  zu  stossen;  ähnlich  ist  es  in 
der  Sierra  von  Famatina ,  an  deren  östlichen  und  westlichen  Fuss  skh 
Sandsteine  anlegen  (Campanas,  1600  M.)  und  in  deren  Hochthälem  gebor- 
stene und  mannigfach  yerworfene  Bänke  desselben  Sandsteines  bis  zn 
Meereshöhen  von  4000  M.  sich  hinaufziehen. 

Die  wenigen  bis  jetzt  Yorliegenden  Arbeiten  über  die  Geologie  toq 
Südamerika,  insbesondere  die  über  Brasilien,  Boiivia,  Peru  und  die  hiesige 
Republik,  erwähnen  fast  alle  ähnliche  und  theilweis  ungemein  weit  aus- 
gebreitete Sandsteinformationen,  indessen  fast  in  jeder  dieser  Arbeiten 
finden  sich  auch  andere  Anskhten  über  das  Alter  derselben  entwidc^ 
Yersteinerungsführende  Lokalitäten  gehören  eben  bis  jetzt  nodi  zu  den 
grössten  Seltenheiten.  Glücklicher  Weise  erschliessen  meine  Reisebeobach- 
tungen  die  Hoffiiung,  dass  es  nur  eines  etwas  sorgfältigeren  Studiums  be- 
dürfen wird,  um  derartige  sichere  Anhaltepunkte  in  grösserer  Zahl  zu 
finden. 

Ich  erwähnte  schon  oben  paläozoische  Schichten,  die  ich  in  der  Sierra 
▼on  Famatina  studiren  konnte,  und  ich  habe  in  diesem  vorläufigen  Be- 
richte nur  noch  hervorzuheben,  dass  ich  in  denselben  zahlreiche  Brachio- 
poden  und  einige  Trüobiten  sammeln  konnte.  Durch  diese  Schichten  wird 
die  erste  AusffUIung  der  grossen  Lücke  beginnen,  die  bis  jetzt  noch  zwi- 
schen Peru  und  Boiivia  einerseits  und  den  Falklandsinseln  anderersdts 
bestand.  Ein  anderweites ,  nicht  minder  hohes  Interesse  gewann  die  in 
Rede  stehende  Lokalität  dadurch,  dass  sie  in  sehr  klarer  und  deutlicher 
Weise  eine  Wechsellagerung  von  Feldspathporphyren  mit  den  paläozoi- 
schen Schichten  erkennen  lässt.  Da  jene  in  Chile  bekanntlich  auf  das 
Innigste  mit  jurassischen  Schichten  verknüpft  sind,  so  müssen  daher  jrdb 
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Wenigsten  zwei  Porphyrformationen  in  der  Cordillere  angenommen  werden, 
ja,  wenn  man  Darwiw's  Beobachtungen  über  die  Falklands-Inseln  mit- 
berficksichtigt,  und  die  (jesteine,  welche  dort  cretacische  Schichten  durch- 
brechen, als  Porphyr  ansieht,  wie  es  Darwin  gethan  hat  und  sie  nicht  für 
porphyrartige  Trachyte  halten  will,  wie  es  mir  wahrscheinlicher  ist,  würde 
es  sogar  drei  ganz  verschieden  alte  Porphyrformationen  geben. 

N&chstdem  glückte  es  mir,  in  Schieferthonen,  die  sich  als  lokale  Ein- 
lagerungen in  den  Sandsteinen  der  Famatinakette  finden,  und  welche  zu- 
weilen Kohlenspuren  führen,  rfnige  Farn-  und  Fruchtabdrücke,  ausserdem 
aber  auch,  wie  es  mir  scheinen  will,  einige  Fucoiden  zu  finden  und  ich 
hoffe,  dass  diese  Reste  einen  anderweiten,  sicheren  Anhaltepunkt  liefern 
werden.  Endlich  konnte  ich  im  Norden  der  Provinz  Catamarca,  in  den 
Sandsteinen  von  S.  Jos6,  am  Westabhange  der  Aconquija-Kette,  eine  grosse 
Zahl  von  Bivalvensteinkemen  entdecken,  die  allerdings  ihres  mangelhaf- 
ten Erhaltungszustandes  wegen  wohl  kaum  eine  sichere  Bestimmung  ge- 
statten werden.  Da  indessen  hier  die  betreffenden  Sandsteinbänke  mit 
Conglomeraten  wechsellagern,  die  auch  Trachytgerölle  einschliessen,  so 
liegen  an  dieser  Lokalität  unzweifelhaft  tertiäre  Schichten  vor. 

Aus  alledem  scheint  sich  ziemlich  sicher  zu  ergeben,  dass  die  an  ver- 
schiedenen Orten  der  Republik  vorkommenden  und  petrographisch  sehr 
übereinstimmenden  Sandsteine  ganz  verschiedenen  Formationen  angehören, 
und  dass  man  sich  in  dessen  Folge  bei  ihrer  Deutung  vor  dem  leider 
noch  immer  nicht  ganz  ausgerotteten  Yorurtheile  hüten  mnss,  aus  der 
mineralogischen  Natur  und  Zusammensetzung  sedimentärer  Gesteine  auf 
deren  Alter  schliessen  zu  wollen. 

Bald  nachdem  ich  zurückgekehrt  war,  brachten  Lokalblätter  die  Nach- 
richt davon,  dass  ein  französischer  Ingenieur  bei  der  Untersuchung  eines 
zu  einer  transandinen  Eisenbahn  geeigneten  Passes  in  der  Cordlllera  de 
los  Patos,  Provinz  San  Juan,  zahlreiche  Ammoniten  etc.  gefunden  habe. 
Bestätigt  sich  das,  wie  ich  auf  meiner  nächsten,  zu  einer  ersten  Orienti- 
rung  in  den  Provinzen  San  Juan  und  Mendoza  bestimmten  Reise  ermitteln 
zu  können  hoffe,  so  hätten  wir  doch  schon  einige  sehr  wichtige  Aufschlüsse 
für  die  Geologie  des  östlichen  Gordillerenabfalles  und  dürfen  hoffen,  dass 
nach  und  nach  auch  in  die  Geologie  dieses  gigantischen  Gebirgszuges 
einiges  Licht  kommt. 

Mancherlei  specielle  Reiseresnltate  hätte  ich  wohl  noch  zu  verzeich- 
nen, interessante  mineralogische  Ausbeute  aus  den  Gruben  von  Catamarca 
und  Rioja,  Studien  über  die  Salzvorkommnisse  in  Ebene  und  Gebirg  u. 
a.  m.,  aber  theils  sind  meine  Sammlungen  noch  nicht  alle  hier  angekom- 
men, theils  werden  die  Sachen  erst  noch  eingehender  Untersuchungen  be- 
dürfen, ehe  sie  einer  Publication  werth  sind,  und  so  muss  ich  Sie  denn 
noch  um  ein  wenig  Geduld  bitten.  Hoffentlich  brauche  ich  diese  letztere 
nicht  in  demjenigen  Grade  in  Anspruch  zu  nehmen,  in  welchem  wir  hier 
zur  Ausübung  der  edlen  paciencia  gezwungen  sind.  Dass  meine  im  De- 
cember  und  Januar  gemachten  Sammlungen  immer  noch  auf  einem  Maul- 
thierrücken  Schritt  für  Schritt  gen  Cordoba  ziehen,  und  dass  eine  Frei- 
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berger  Eiste  mit  Büchern,  Instramenten  und  Sammlangen,  die  Ich  seha- 
liehst  erwarte,  seit  Monaten  in  Montevideo  liegt,  dessen  Hafen  einiger 
gelben  Fieberf&Ue  wegen  hermetisch  abgeschlossen  ist,  —  das  mOgen 
Ihnen  nnr  einzelne  kleine  Beispiele  f&r  meine  Angabe  sein.  Möchten  Sie 
sich  derselben  erinnern,  oder  richtiger  gesagt,  möchten  Sie  dieselben  yer- 
vielf&ltigen,  wenn  Sie  an  unsere  Leistungen  Ihren  kritischen 
anlegen  wollen. 

Mit  der  Bitte,  dass  Sie  und  alle  lieben  Freunde  diese  Zeilen  als  < 
herzlichen  Gruss  von  mir  betrachten  wollen, 

Alfbbo  Stelznbr. 
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Einsendungen  für  das  Museum  n.  s.  w.:  223—230. 

1872,  No.  11.    (Bericht  vom  31.  Juli.)     S.  231—246. 
Vorg&nge  an  de»  Anstalt :  231—282. 
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Eingesendete  Mittlieilangen. 
G.  Laube:  über  das  Auftreten  von  BacuUtenthonen  in  der  Umgebung  Ton 

Teplitz:  282-233. 
Mossb:  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  im  „faulen  Strich'*  des 

Dachschiefers  von  Eyowitz  vorkommenden  Knollen:  233. 

F.  Earrer:  Mammuthreste  im  Innern  der  Stadt  Wien:  233—234. 

Reiseberichte. 

G.  Stäche:  Entdeckung  von  Graptolithenschiefem  in  den  Alpen:  334-235. 
D.  Stur:  geologische  Verhältnisse  des  Kessels  von  Idria  in  Krain:  236 

—240. 
Paul:  aus  dem  südw.  Theile  der  Bukowina:  240. 
Einsendungen  u.  s.  w.r  241—246. 


2)    J.  C.  PoooEKDORFF :  Aunalou  der  Physik  und  Chemie.    Leipzig. 
80.    [Jb.  1872,  621.] 

1872,  No.  6,  CXLVI,  S.  161—320. 

E.  Haoenbaoh:  Untersuchungen  über  Fluoresoenz:  232—267. 

F.  WOhlbr:  Analyse  des  Meteoreisens  von  Ovi^k  in  Grönland:  297—303. 
H.  Spiroatis:  über  die  Identität  des  sogen,  unreifen  Bernsteins  mit  dem 

Krantzit:  303—306. 

1872,  No.  7;  CXLVI,  S.  321-496. 
E.  ELieBiniAOH:  Untersuchungen  über  die  Flnorescenz:  376—406. 

G.  VOM  Rate:   Über  den  am  17.  Juni  zu  Ibbenbühren  in  Westphalen  ge- 

fallenen Meteoriten:  463—470. 
H.  Abich:  Hagelkörner  von  ungewühnlicher  G^talt:  476—482. 
Flöoel:  über  die  mikroskopische  Stmctur  der  Hagelkörner:  483—486. 


3)    H.  Kolbe:   Journal    für   practische   Chemie.     (Neue  Folge.) 
Leipzig.    8».  [Jb.  1872,  521.] 

1872,  V,  No.  10,  S.  433—480. 
H.  Laspetres  :  über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Maxit :  470-476. 


4)  Verhandlungen  des  naturforschenden  Vereines  in  Brunn. 
IX.  Bd.    Brunn,  1871.    8°.    260  S.    [Jb.  1871,  748.] 

A.  Makowskt:  über  Pinit  und  Cordierit  von  Iglau:  3. 

L.  Hauffe:  über  Pfahlbauten:  10. 

A.  Makowskt:  über  Magneteisenerz:  46;  über  Carcharodon  megdlodon  aus 
dem  Bfiocän  von  Obran:  64;  über  Nulliporenkalkstein,  über  das  Grai- 
Köf lacher  Kohlenbecken  etc. :  64. 

Abhandlungen. 

M.  Authoer:  tabellarisches  Verzeichniss  der  bisher  aus  den  Tertiärbildun- 
gen von  Mähren  bekannt  gewordenen  Conchylien,  mit  einem  Vorworte 
von  Th.  Fuchs:  1—31. 
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G.  BCnrpBL:  die  Windhose  am  13.  October  1870:  229. 
J.  G.  Schoeh:  Meteorologische  Beobachtungen  aas  Mfthren  and  Schlesien 
im  Jahre  lS70i  247. 


5)    W.  DvHKSR  and  K.  A.  Ziftbl:   Palaeontographica. 
[Jb.  157^,  621.] 

20.  Bd.   4.  Lief.    Cassel,  Juni  1872. 

Ghnnrz:  das  Elbthalgebirge  in  Sachsen.  Der  ontere  Quader.  IT.  Die 
Bryozoen  und  Foraminiferen  des  unteren  Plftners,  von  Dr.  A.  E.  Ritter 
VON  Reuss.    S.  95—144.    Taf.  24—83. 

21.  Bd.    5.  Lief.    Cassel,  Mai  ISTJ^. 

Cl.  Schlüter:  Cephalopoden  der  oberen  deutschen  Kreide.  S.  106—120. 
Taf.  30—86. 


6)  Leoi>oldina.  Amtliches  Organ  der  Kais.  Leopoldino-Ca- 
rolinischen  deutschen  Akademie  der  Naturforscher.  Her- 
ausgegeben unter  Mitwirkung  der  A^juncten  vom  Präsidenten  Dr.  W. 
F.  G.  Bern.    Dresden.    4®. 

Heft  VL    No.  13—16.    März,  1871. 

Die  Präsidentenwahl  der  Leop.-Car.  deutsch.  Akademie  der  Naturforscher 
im  Jahre  1869:  117—216. 

Heft  Vn.    1871—1872.    No.  1—12. 

Zum  Andenken  an  den  verstorbenen  Präsidenten  C.  G.  Carus:  1—6. 

Bericht  über  die  Commission  zur  Revision  der  Statuten:  17. 

Die  Thätigkeit  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  während  der  Be- 
lagerung und  der  Herrschaft  der  Commune:  82. 

Die  44.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Rostock, 
1871'.  43. 

Die  Abstimmung  Aber  den  von  der  am  24.  Juli  1870  erwählten  Commis- 
sion zur  Reform  der  Statuten  vorgelegten  neuen  Statntenentwurf :  49, 
67,  66. 

JoACHüf  Barrahbe:  Prüfung  der  paläontologischen  Theorien  durch  die 
Whrklichkeit:  68. 

Der  internationale  Congress  für  die  Fortschritte  der  geographischen,  kos- 
mographischen  und  commerciellen  Wissenschaften  in  Antwerpen:  62. 

Publkation  der  neuen  Statuten:  81. 

Erneuerung  des  Adjuncten-CoUegiums:  89. 


7)    Tht  London^    Edinburgh   a.   Dublin  Philo$ophical  Ma- 
gazine and  Journal  of  Science.    London.  8^    [Jb.  1872,  624.] 
1872,  June,  No.  288,  p.  401—480. 
Z6LLHER:  Ursprung  des  Erdmagnetismus:  446—469. 


Jahrbach  1872. 
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8)    B.  SiLUMAN  a.  X  D.  Diva:  the  American  JoMrnal  of  geitnee 
and  arts.    8».   [Jb'  1872,  636.] 

1872,  August,  Vol.  IV,  No.  20,  p.  81—160. 

F.  H.  Bradlbt  :  Beschreibung  zweier  neuer  Landschnecken  aus  der  Stein- 
kohlenformation:  87. 

R.  P.  Stevens:  über  Glacialerscheinungen  in  der  Nähe  von  New-York:  88. 

J.  D.  Dana:  über  die  Rede  des  Prof.  T.  Stbrrt  Hunt  vor  der  American 
Association:  97. 

J.  Hall:  über  eine  Prioritätsfrage:  106. 

Ch.  üph.  Shbpard:  über  die  Korund-G^egend  von  Nord-Garolina  und  Geor- 
gia, nebst  Beschreibung  zweier  grosser  Krystalle:  109. 

0.   C.  Marsh:  vorläufige  Beschreibung   einiger   neuen   tertiär^i  Säuge- 
thiere:  122. 
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A.     Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

Edw.  Dana:  Aber  den  Datolith  von  Bergen  Hill,  New- Jersey. 
(American  Jonm.  IV,  1872^  pg.  7  I.  pl.)  Der  Tunnel  von  Bergen  Hill  ist 
bekannt  wegen  der  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit  der  dort  vorkommenden 
Mineralien,  wie  DatoHth,  Caldt,  Analcim,  Apophyllit,  Natrolith,  Stilbit, 
Pektolith.  Sehr  ausgezeichnet  erscheinen  die  Erystalle  des  Datolith,  zu- 
weilen auf  18—24  Zoll  weit  die  Gesteins-Oberfläche  bedeckend.  Hbsseh- 
BEKO  hat  bereits  (13S1)  auf  die  Ähnlichkeit  der  Datolith-Erystalle  von 
Bergen  Hill  mit  denen  von  Andreasberg  aufmerksam  gemacht ;  durch  Edw. 
DäXk  erhalten  wir  nun  eine  nähere  Schilderung  jener,  welche  sich  auf  die 
Untersuchung  von  mehr  denn  200  Exemplaren  stützt.  Ausser  den  bereite 
bekannten  Formen  des  Datolith  *  beobachtete  Edw.  Daha  folgende  neue: 
00P4,  00?2,  OOfS;  »/rfOO,  »/a?»  -  41^4,  -6P%,  4P2;  -4|8,  %«3,  %«8, 
^lii^  und  \ih  nebst  einigen  noch  nicht  sicher  bestimmten  Formen.  Die 
Krystalle  des  Datolith  besitzen  meist  nur  die  Grösse  von  ein  drittel  Zoll; 
einzelne  erreichen  einen  Zoll  im  Durchmesser.  Edw.  Daha  unterscheidet 
vier  Typen  der  gewöhnlich  flächenreichen  Krystalle,  nämlich:  1)  am  hin- 
flgsten  und  bezeichnendsten  ist  die  Combination  mit  den  vorwaHenden 
Flächen  von  —4P.  2P.  ocP,  welche  dünn,  keilförmig  mit  den  äussersten 
Enden  der  Elinodiagonale  auf  die  Gesteins-Oberfläche  aufgewachsen.  2)  Die 
Krystalle  sind  nach  drei  Richtungen  gleichmässig  ausgebildet;  es  dominiren 
die  Flächen  von  CX)P,  4?00  und  OP.  3)  Die  Flächen  von  -  2Poo  und  2P  wahen 
vor,  wodurch  die  Krystalle  oft  ein  Rhomboeder-artiges  Ansehen  gewinnen. 
4)  Zu  den  eben  genannten  treten  noch  als  herrschende  Flächen  ooPoo  und 
OOP  hinzu.  —  Edw.  Dana  bemerkt,  dass  es  ihm  nicht  gelungen  zu  ermit- 
teln ob  von  den  mannigfachen  Begleitern  das  Datolith  ein  Einfluss  auf  die 
verschiedene  Ausbildung  seiner  Formen  ausgeübt  werde,  wie  die:;  z.  B. 
H.  Crjedner  von  den  Kalkspath-Krystallen  zu  Andreasberg  nachgewiesen 
hat.  —  In  einer  Tabelle  gibt  Edw.  Dana  noch  eine  üebersicht  der  vom 
Datolith  bekannten  Formen,  in  welcher  neben  den  DANA'schen  Symbolen 


*  Die  Anstellung   der  Daiolith-KrytUlIe    ist   die  nämltehe  wiu  in  Danas  Alinoralo^ie; 
h.  das  Orthopinakoid  bei  Dana  entspricht  der  Basis  bei  andorou  A.;tor-^n. 
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die  Yon  Mobs,  Miller,  Schroeder,  Dauber  and  Des  Gloizhux  zur  BeseielH 
nang  der  Fl&chen  gebraachten  Bachstaben  aafgefflhrt.  —  Die  Tafel  eaU 
hftlt  15  Figaren,  anter  denen  besonders  die  vier  KrystaU-Typen  gut  yeran- 
schaalicht. 


A.  Sadebeck:  HemiedriederscheinbarholoedrischenFormen 
der  Blende  and  des  Kapferkieses.  (Zeitschr.  d.  deatschen  geolog. 
Gesellsch.  Jahrg.  1872,  S.  179—186  I.  Tf.)  Der  Aassprach  Naümaim, 
dass  die  holoedrischen  Formen,  welche  mit  hemiedrischen  zusammen  auf- 
treten nur  scheinbar  holoedrische,  in  der  That  aber  hemiedrische  sindf 
wurde  durch  G.  Boss  in  seiner  schönen  Arbeit  über  Eisenkies  und  Eobalt- 
glanz  bestätigt.  *  Es  fallen  somit  auch  die  von  Sadebeck  in  seiner  treff- 
lichen Abhandlung  über  die  Blende  **  als  selbstst&ndige  Abtheilung  onter^ 
schiedenen  holoedrischen  Formen  weg  und  müssen  theils  den  hemiedrischen 
erster,  theils  denen  zweiter  Stellung  eingereiht  werden.  Das  Hexaeder  erstor 
Stellung  ist  parallel  der  Comhinations-Kanten  mit  dem  Tetraeder  erster 
Stellung,  aber  im  Allgemeinen  seltener  gestreift  (St.  Agnes  in  Ck>mwall); 
das  Hexaeder  zweiter  Stellung  zeigt  Streifung  parallel  der  Combinationa- 
Eanten  mit  dem  Tetraeder  zweiter  Stellung  (Schlaggenwald).  Aach  das 
Dodekaeder  besitzt  doppelsinnige  Streifung.  Das  Dodekaeder  erster  Stel- 
lung ist  parallel  der  kurz^  Diagonale  der  Bhomben  gestreift  (braane 
Blende  t<»i  Eapnik);  das  Dodekaeder  zweiter  Stellung  parallel  der  langes 
Diagonale  der  Bhomben.  Auch  das  Tetrakishexaeder  crOy^  xeigt  eine 
aigenthflmliche  Hemiedrie,  indem  seine  Fl&chen  nicht  in  den  Octanten 
zwdier  Stellung  hineinreichen,  sondern  in  der  Mitte  der  Kante,  welche  Hexa- 
eder und  Dodekaeder  bilden,  plötzlich  abschneiden  —  ein  directer  Beweis 
fftr  die  wirkliche  Hemiedrie  dieser  Form.  —  Auch  bei  dem  Kupferkies 
nittosen  die  holoedrisch  auftretenden  Formen  als  Grenzgestalten  der  hemie- 
drischen aufgefasst  werden.  Als  Form  erster  Stellung  sind  alle  diejenigen 
za  b^raehten,  welche  parallel  ihrer  Gombinationskanten  mit  dem  Teü-a- 
eder  erster  SteUung***  gestreift  sind;  diese  Streifung  findet  sich  bei  der 
baslachen  FlAche,  bei  der  ersten  stumpferen  und  der  ersten  sch&rferen  Pj- 
ramide.  Die  Formen  zweiter  Stellung  sind  im  Allgemeinen  gUnxender, 
die  Strdfiing  tritt  mehr  zurück ;  so  bei  dem  zweiten  Tetraeder  and  das 
ersten  Prisma  in  zweiter  Stellung  und  bei  der  schärferen  Pyramide, 


G.  VOM  Bath:  über  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Kalknatron-Feldspathe,  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  lao- 
morphie.  (Pogoendorpp  Ann.  CXLIV,  S.  220—260).  Die  umfassenden 
Untersuchungen,  die  G.  vom  Bath  mit  verschiedenen  Kalknatron-Feldspa- 
then  vornahm,  haben  auch  ihn  überzeugt,  dass  die  Theorie  von  G.  TscHsaMAX 
von  der  chemischen  Constitution  der  Kalknatron-Feldspathe  in  der  Natar 


•  Vergl.  Jahrb.  1870,  895. 
••  Vergl.  jAhrb.  1870,  n%. 
•♦♦  Jahrb.  1870,  100. 
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b^ründet  ist.  (Es  bedeuten  daher  im  Nachfolgenden  die  Namen  Oligo» 
klas,  Andesin  n.  s.  w.  keine  wahren  Mineralspecies).  1)  An  des  in  vom 
Yesuv;  farbloee  Sjrystalle  ans  einem  Somma-Aaawürfling.  Während  das 
Besnltat  der  Analyse  (siehe  weiter  unten)  mit  der  TsoHBEMis'schen  Aoffuh 
snng  im  Einklang,  ergab  die  krystallographische  Untersuchung  noek, 
dass  die  Form  der  Andesin-ErystaUe  identisch  ist  mit  derjenigen  der  früher 
vom  Verf.  geschilderten  Krystalle  des  Oligoklas  Tom  Vesuv*  sowohl  in 
Bezng  auf  die  Winkelwerthe  als  die  Zwillings-Bildung.  2)  Oligoklas  aus 
der  Lava  von  Niedermendig  mit  deutlicher  Zwillingsstreif nng ;  unzweifel- 
hafter Einschluss,  der  aus  zahlreichen,  nach  zwei  Gesetzen  polysynthetisch 
verbundenen  Lamellen  besteht.  Zwischen  der  Lava  und  den  Flagioklas* 
Stacken  sind  zarte  Klüfte  mit  feinen  Augit-Nadeln  und  Tridymit-Täfelchen 
bekleidet.  S)  Oligoklas  aus  einem  Turmalingestein  des  yeItlin;zollgrosBe 
Erystallkömer,  blaulichweiss  mit  deutlicher  Zwillingsstreifung.  4)  Ande- 
ain  aus  einem  Hornblende  führenden  Melaphyr  vom  Monte  Mulatte  bei 
Predazzo.  5)  And  es  in  aus  einem  Dioritporphyr  von  Frejus;  frisch,  wasser- 
hell mit  Zwillingsstreifung.  6)  Labradorit  aus  einem  Diorit  des  Velt- 
Ims.  Das  Gestein  ist  dn  grosskömiges  Gemenge  von  frischem,  blaulich* 
w^gaem  Labradorit  imt  schwärzlichgrüner  Hornblende.  7)  Labradorit 
ans  dem  Porphyrit  des  Tannbergsthaies  bei  Schöneck  in  Sachse;  wasser» 
helle  Krystalle  die  von  rothem  Orthoklas  begleitet  werden.  8)  Labra* 
dorit  aus  Dolerit  von  Ha&eQord  auf  Island.  Das  Gestein  besteht  aus 
braunem  Augit  und  wasserhellem  Flagioklas,  dessen  Zusammensetzung 
völlig  mit  Labradorit  übereinstimmt,  wesshalb  der  Name  „HafaeQordit** 
flbei^üssig.  9)  Oligoklas  aus  dem  Basalt  des  Hartenberges  im  Sieben- 
g^lwrge;  zoUgrosse  Ausscheidungen  bildend,  die  früher  für  Labradorit  ge- 
halten wurden,  von  granliehweisser  Farbe. 


Kiesel, 
sinre. 

Thon- 
erde. 

Kalk. 

Kali. 

Natron. 

Magne- 
sia. 

Summe. 

Alblt-Anorthit 
Moleküle. 

i) 

58,53 

26,55 

6,43 

0,89 

7,74 

— 

100,14 

4:  5 

V 

63,06 

23,27 

4,16 

0,62 

8,93 

— 

100,03 

2:  1 

3) 

64,58 

23,08 

3,49 

0,62 

8,98 

— 

100,65 

5:  2 

4) 

60,S5 

25,45 

5,14 

1,21 

7.63 

0*io3 

99,81 

1  :  1 

5) 

58,03 

26,64 

8,07 

0,97 

6,16 

— 

99.87 

4:6 

6) 

53,25 

i9,l5 

9,90 

0,80 

5,23 

— 

100,23 

l:  2 

7) 

53,61 

29,68 

10,96 

1,15 

4,36 

— 

99,76 

2:  5 

8) 

64,23 

29,64 

li,OI 

— 

Ml 

0,11 

100,40 

2:6 

9) 

63,56 

21,81 

2,32 

3,65 

6,84 

0,95 

99,81 

3:  1 

A  n  ro.    Der  Labradorit  N.  8  enthielt  noch  0,66  Eidcnoxyd. 


A.  Brezina:  Über  die  Symmetrie  der  Pyritgruppe.  G.  Tscher- 
MAK,  mineralog.  Mitth.  1872,  I.  Heft,  S.  23—26.)  Der  Pyrit  und  die  mit 
ihm  isomorphen  Mineralien:  Hauerit,  Glanzkobalt,  Gersdorffit,  Korynit  und 
üllmannit  scheinen  gleichzeitig  neben  parallelflächiger  noch  geneigtfl&chige 


Vergl.  Jahrb.  iSfOy  347. 
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Hemiedrie  zu  besttsen.  Die  SpaHbarkeit  ist  bei  allen  bexaedrisch.  Die 
drei  ersten  eeigen  parallelflftchige  Hemiedrie;  der  Korynit  wurde  bisher 
mar  holoedrisch  gefitnden;  der  ülfanannit  ist  nach  v.  Zbpbarotich  typisdi 
hemiedrisch,  die  Isomorphie  von  Gersdorffit,  Korynit  and  Ullmannit  ist  er- 
wiesen ;  jedes  dieser  drei  Mineralien  besteht  aus  so  wechselnden  Mengen 
ton  NiSAs  und  NiSSb,  dara  ^eine  genaue  chemisdie  Grense  zwischen 
ihnen  nicht  gezogen  werden  kann.  Die  83rrainetrie  geht  von  paraUdfl&- 
chiger  Hemiedrie  durch  Holoedrie  zu  tetraedrischer  Hemiedrie  Aber.  Fttr 
die  hemiedrische  Hemisymmetrie  dieser  Gruppe  spricht  auch  die  Ton  G. 
Kose  neuerdings  eingehend  erforschte  Thermoelectricitftt  yon  Pyrit  und 
Glanzkobalt.  Die  Krystalle  des  Pyrit  zeigen  unter  einander  einen  soma- 
tischen Gegensatz;  sie  theüen  sich  in  thermoelectrisch  positive  und  ne- 
gative. Dieser  Gegensatz  ist  Tollkonraien  yersohieden  von  den  polaren 
Richtungen  im  nftmlichen  Individuum,  wie  sie  durch  PyroelectridUU  her- 
Torgebracht  werden.  Dasselbe  gut  yon  den  Glanzkobalt-Krystallen.  fia 
solcher  somatischer  Gegensatz  kann  durch  Hemisymmetrie  oder  Hemiedrie 
allein  nie  hervorgebracht  werden;  er  entsteht  erst  durch  Goexistenz  beider. 
Während  nun  gewisse  durchsichtige,  die  Eleetridtit  schlecht  leitenden  Sob- 
stanzen  mit  hemiedrisdier  Hemisymmetrie  die  Polarisationsebene  des  Lkfates 
drehen  und  zwar  nach  rechts  oder  links^  und  dadurch  einen  somatjtcben 
Gegensatz  zeigen  so  besitzen  die  undurdinchtigen ,  die  Eleetrioitit  leüen- 
den  Substanzen  mit  hemiediischer  Hemisymnetrie  den  somatischen  Gegen- 
satz von  thennoeleetriseh  peridven  und  negativen  KArpem. 


F.  SAKnBiBoSR:  fiber  die  Zersetznngsprodncte  des  Qneek- 
silberfahlerzes  von  Moscheilandsberg  in  derPfalz.  (Sitsonge- 
ber.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  Jahrg.  187:^,  S.  18—16.)  Die  von 
Sahdbebgbr  veröffentlichten  Beobachtungen  *  ergaben  bereits,  dass  das  sil- 
berreiche Fahlerz  von  Wolfach  höchst  wahrscheinlich  durch  Einwirkung 
einer  löslichen  Schwefelverbindung  von  Alkalien  oder  alkalischen  Erden 
bei  Luftabschluss  zerlegt  wird  in  Zinkblende,  Sprödglaserz  und  Kupfer- 
kies, welche  sich  um  einen  aus  Kupferglanz  (Cu^S)  bestehenden  Rest- 
Kern  anlagern,  und  Antimonglanz,  der  in  Lösung  weggefahrt  und  an  an- 
deren Stellen  des  Ganges  als  sehr  neue  Bildung  wieder  niedergeschlagen 
wird.  Dass  auch  Quecksilberfahlerz  in  analoger  Weise  gespalten  wird, 
werden  die  nachfolgenden  Erörterungen  darthun.     Dünne  Überztkge  von 

Kupferkies  auf  den  Flächen  stark  angefressener  Krystalle  (-^  .  OOO)  und 

das  fast  unmerkliche  Verlaufen  von  derbem  Fahlerz  in  poröse  hell  blei- 
grau geerbte  weichere  Massen,  deren  Höhlungen  zunächst  mit  Zinnober 
und  zu  oberst  mit  Eisenspath  ausgefüllt  sind,  veranlassten  eine  nähere 
Untersuchung.  Dass  der  Eisenspath  mit  dem  Zersetzungsprocess  des  Fahl- 
erzes Nichts  zu  thun  habe,  sondern  erst  nach  Vollendung  desselben  infil- 
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trirt  worden  ist,  ergibt  sckon  ein  Blkk  anf  die  Anafyse  des  leisteren. 
Das  Fakiers  ist  eisenschwars,  Ton  lebhaftem  fett&hnlichem  Metallglanae 
und  5,095  spec.  Gew.  Es  besteht  nach  einer  Ton  J.  Oellacher  ansgeüahrten 
Analyse  ans: 

Schwefel     .     .     .    .  21,90  oder 

Arsen 0,31  SchwefeUrsen   ....  0,51 

AotlBieB     ....  tSt^S  SehwefülaoBtimon    .    .    .  33,81 

Wlsmuth         ...  1,67  Schwefolwtemuth        .    .  1,93 

Kupfer 32,19  HalhschwefeUcapfer   .     .  40,31 

Quecksilber     .     .     .  17,32  Schwefelqnecksilber  .     .  20,09 

£iMn 1,41  Sehwefeleleen    .    ,    .    .  2,2? 

Kobalt 0,23  SehwefelkobaH .    .    .    .  0,35 

Zink 0,10  ;SchwefeIxink     ....  0,15 

Gangart      ....  1,39 

Das  oben  erwähnte  hleigraue  Mineral  hatte  Sahdbvrgbr  schon  frflh^ 
wegen  seines  Löthrohnrerhaltens,  seiner  Farbe  und  Härte  (2,5)  für  Knpfer- 
glänz  (Cu,  S)  gehalten  nnd  fand  diese  Ansicht  dnrch  neuerdings  in  einer 
kleinen  Druse  entdeckte  Erystalle,  sowie  durch  das  Resultat  einer  quanti- 
tativen Analyse  bestätigt.    Die  Erystalle  bestehen  entweder  nur  aus  der 

Grundpyramide  P  oder  der  Combination  P .  2F00  und  zeigen  keine  Spur 
der  sonst  ßo  häofigen  geraden  Erdfläche  OP.  Eine  quantitative  Analyse 
konnte  mit  ihnen  leider  nicht  vorgenommen  werden,  qualitativ  wurde  nur 
Schwefel  und  Kupfer  gefunden.  Die  in  den  Höhlungen  mit  Zinnober  und 
Eisenspath  erfODte  Masse,  in  welcher  sie  sassen,  stand  aber  in  grösserer 
Menge  m.  G«bot  und  wurde  in  dem  Laboratoriom  des  Beem  Dr.  Hilgkr 
durch  Herrn  Dr.  Prior  quantitativ  untersndit.  Das  Besokat  war: 

Sehwefelqueekallber    .    .  24,70 

SehwefelkQffer   ....  %&J» 

Unlösl.  Rfickatand  ...  1,04 

Eisenspath  (Verlust)   .     .  27,41 

Der  Gehalt  an  Zinnober  und  Kupferglanz  verhält  sich  in  dem  Fahl- 
erze wie  20,09 :  40,31  oder  1 :  2,0,  in  dem  Gemenge  =  24,70 :  46,85  oder 
1:1,9.  Hieraus  folgt  unzweirblbafl,  tms6  bei  der  Zersetzung  des  Fahl- 
erzes  keine  nennenswerthe  QuAntität  Sclntcfelquecksilber  weggefahrt  wor* 
den  sein  kann.  Scbwefelaniimon  aber  enthält  dje  SubetanjS  überhaupt  iiiüht 
mehr,  es  ist  ausgelaugt  worden.  Nach  den  örtlichen  Verhältnissen  ist  nur 
an  Schwefelbaryum  ah  Lösungsmittel  zu  denken,  da  auf  dem  Gange  schwe- 
felsaurer Baryt  nicht  selten  vorkomint  und  das  Nehengestein  (Kohlenaand- 
stein)  reichlich  organische  Stoffe  ^stir  Reduction  desselhen  darbietet.  Der 
auch  sonst  al.H  seeundäres  Product  in  der  Katar  beobachtete  Kupferglanz 
geht  jedenfalls  auJi  Quecksilberfahlerz  nur  in  der  eben  erwähnten  Weise 
hervor,  aber  Zinnober  biJdet  sich  ans  ihm  auch  noch  auf  anderem  Wege, 
nämlich  dnrch  Oxydation  der  übrigen  Bestandtbeile. 

untersucht  man  dm  grüne  erdjge  Gemenge  ^  welches  alg  letzter  Best 
hei  der  Zerset/ung  desselben  Übrig  bleibt,  so  übericeügt  man  eich  hei  Be- 
handlung mit  Salpetersäure  oder  Ammoniak  leicht,  daas  dasselbe  aus  Ma- 
lachit, hochgelbem  StibUth  (Sb  Sh)  und  einem    rothen  Pulver   besteht, 
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weldies  alle  EifeBSchaften  des  Zinnobers  besitzt.  Dieser  allein  bleibt  also 
in  Folge  seiner  WiderstandslUiigkeit  gegen  Sauerstoff  bei  gewOhnlidier 
Temperatur  anang^priffen  surftdc 


G.  VOM  Rath:  über  den  Meteoriten  von  Ibbenbflhren  in 
Westphalen.  (Monatsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin,  Sitzg. 
am  18.  Jan.  1872.)  Der  Fall  von  IbbenbOhren  am  17.  Juni  1870  hat  gleich 
dem  Yon  Erähenberg  nur  einen  Stein  geliefert.  Die  Form  ist  eine  abge- 
plattet sphäroidische.  Die  mnthmassliche  Länge  betrug  wohl  0,130  m. 
Die  Oberfläche  des  Steins  ist,  die  Bruchflächen  ausgenommen,  mit  einer 
schwarzen  Rinde  bedeckt  und  diese  mit  einer  Menge  feiner  Schmelz wfilste. 
Im  Innern  zeigt  sich  eine  graulichweise  Grondmasse,  in  welcher  zahlreiche 
gelbliohgrOne  Erystallk(^ner  liegen.  Das  spec.  Gew.  sorgfältig  ausgesnehter 
Erystallkdmer  ergab  =  3„428;  die  Analyse  aber  derselben: 

KSrner :  GrondnuMe : 

KteMUXnre 54^1 54,47 

Eitenoxydnl 17,35 17,15 

MangftBoxydal 0,» 0,28 

MafBMlft ^t43 ^12 

KAlkerd« 1,M 1^ 

Thonerde 1,26    ....    .      1,06 

101,06  100,47. 

Die  Krystallkdmer  sikid  demnach  ein  eisenreicher Enatatit  oder 
Brenz  it.  Die  feinkdmige  Grnndaasse  hat  ein  Qew.  •=  3,406;  Mittal 
ans  zwei  Analysen  (s.  oben);  ihre  Zasammensetznng  ist  daher  fast  identisch 
mit  deijenigen  der  ausgeschiedenen  Körner.  Es  ist  demnach  die  Consür 
tation  des  Meteoriten  eine  der  einfachsten :  er  hostet  nur  ans  einem  Sili- 
cat, Bronzit. 


M.  Wkbskt:  Ober  das  Vorkommen  von  Kalkspath  in  den 
Drusenräumen  des  Granits  von  Striegau  in  Schlesien.  (O. 
TscBERMiK,  Mineral.  Mittii.  1872,  2.  Heft,  S.  63—68).  In  den  tieferen 
Theilen  des  Steinbruchs  von  Gräben  werden  die,  in  den  Drusenräumen  des 
Granits  sonst  frei  auskrystallisii^en  Mineralien  von  blätterigem  gelbem 
Kalkspath  eingeschlossen,  der  den  ganzen  Raum  erf&llt.  Zwischen  letz- 
terem und  den  aus  Quarz  und  Orthoklas  bestehenden  Wänden  des  Drusen- 
raums fand  sich  eine  unreine  weisse  Masse,  voll  zerbrochener  Epidot* 
Krystalle  und  Aggregaten  von  Desmin;  aus  der  weissen  Masse  erheben 
sich  fast  durchsichtige  Krystalle  von  Kalkspath.  Die  mikroskopische  Un- 
tersuchung der  weissen,  anscheinend  erdigen  Masse  ergab,  dass  sie  wesent- 
lich aus  spaltbaren  Aggregaten  von  Kalkspath  besteht,  welche  von  der 
erdigen  Substanz  Aberzogen  werden.  Letztere  dOrfte  als  eine  Psendomor- 
phose  nach  Apophyllit  zu  betrachten  sein.  Es  lassen  sich  nämlich  in  der 
Umgrennmg  der  mit  erdigen  Theilen  gemengten  EaDupathmaase  gegen 
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die  Kalkspath-Erystalle  nicht  allem  quadratische  Umrisse  des  Prismas,  son- 
dern aneh  an  den  Enden  die  Fl&chen  der  Basis  und  einer  Pyramide  beobachten, 
die  bekannte  Combination  des  Apophyllit  zeigend.  —  An  den  in  den  gelben 
Kalkspath  hineinragenden  Ealkspath-Krystallen  beobachtete  Wibsxt  die 
Comb.  R„  .  —Vj  R.  R. 


G.  Ramm KLSBKRO :  Analyse  des  Orthit  (Allanit)  von  Frederikshaab 
in  Grönland  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog  Gesellsch.  XXIY,  1,  S.  64). 
Schwarze,  glasige  Masse  von  mnscheligem  Bruch  in  feinsten  Splittern  gelb- 
braun durchsichtig,  im  Pulver  grau.  Y.  d.  L.  stark  anschwellend  und  zu 
poröser,  schwarzer  Masse  schmebsend.  Bildet  mit  Salzs&nre  gelbliche  Gal- 
lerte.   Die  Analyse  ergab: 

KleselBÄure 33,78 

Thonerde 14,03 

BUftnozyd %M 

EUanoxydal 13,63 

Ceroxydal 12,63 

Lanthanoxyd 5,67 

Kalkerd« *.  H,I2 

Wauer 1.78 

100,00. 


C.  Ramkelsberg  :   über  die  Zusammensetzung  des  Epidots  vom  Sulz- 
bachthal.   (A.  a.  0.  S.  69.)    Spec.  Gew.  =  3,491. 

Kiesels&are 39,59 

Thonerde        90,77 

Eisenozyd       U,99 

Kalkerde 24,53 

Magnesia Spur 

Gltthverluat 0,29 

100,17. 


G.  Britsh:  „Appendix  to  the  fifth  edition  of  Danas  Mine- 
rale gy.^  New  York  1872,  Pg.  19.  Den  zahlreichen  Besitzern  von  Damas 
treinicher  Mineralogie  dürfte  der  vorliegende  Nachtrag  sehr  willkommen 
sein.  G.  Brüsk  hat  mit  grosser  Umsicht  die  seit  1868  als  neue  beschrie- 
benen Mineralspecies  sehr  yollst&ndig  zusammengestellt;  ihre  Zahl  belauft 
gich  auf  87.  Sie  werden  in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt,  jedoch  bei 
jedem  Mineral  durch  eine  beigesetzte  Zahl  auf  den  Ort  Terwiesen,  welcher 
solchem  in  dem  DAKi'schen  Systeme  zukommt.  G.  Britsh  stellt,  was  sehr 
ZVL  wünschen,  das  Weiter-Erscheinen  derartiger  Nachträge  in  Aussicht. 
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B.    Geologie. 

Allport:  mikroskopische  Structur  und  Zusammensetzung 
des  Phonolith  Tom  „Wolf  Rock.«  (Geolog.  Magaz.  N.  84,  pag.  247— 
250.)  Das  Vorkommen  Ton  Phonolith  war  bisher  in  Britannien  nicht  be- 
kannt. Der  „Wolf**  heisst  ein  zackiger  Felsen,  welcher  etwa  9  Meilen  s.  6. 
von  Lands  £nd  liegt  und  bei  hohem  Wasserstand  vom  Meere  bedeckt  wird, 
w&hrend  er  bei  ganz  niederem  17  Fuss  darüber  emporragt.  Seine  Länge 
beträgt  175  Fuss,  die  Breite  150  Fuss.  Das  Gestein  besteht  aus  einer 
dichten  grauen  Grundmasse  in  der  kleine  Erystalle  von  Sanidin  liegen. 
Die  DfinnschMe  lassen  eine  feinkörnige  Grundmasse  erkennen  mit  sehr 
schönen  Krystallen  von  Sanidin  und  Nephelin,  denen  sich  auch  Nadeln  von 
Hornblende  beigesellen,  die  oft  durch-  und  verwachsen  sind.  Der  N^helin 
erscheint  in  sechs-  oder  vierseitigen  Partien,  bald  klar  und  wasserhell, 
bald  mit  einer  eigenthOmlichen  graulichen  Substanz  erfEÜlt,  welche  wohl 
GlaseinschlOsse  sind.  Der  Feldspath  gibt  sich  durch  seine  Erystall-Form 
so  wie  durch  seine  physikalischen  Eigenschaften  als  den  ftir  die  Phono- 
lithe  so  charakteristischen  Sanidin  zu  erkennen.  Auch  er  enth&lt  zahl- 
reiche Glas-Einschlüsse  die  zuweilen  in  eigenthümlicher  Weise  paraUel  der 
Kanten  der  grösseren  Krystalle  vertheilt  sind.  Die  Hornblende  findet  sich 
in  sehr  kleinen  grünen  Prismen,  welche  regelmässig  durch  die  Gesteins- 
masse vertheilt  oder  zu  kleinen  Gruppen  verbunden  sind,  die  einen  Kern 
von  Magneteisen  enthalten.  A.  Phillifs  führte  zwei  Analysen  des  Gesteins 
aus,  dessen  spec.  Gew.  =  2,54. 

I.  II. 

KiesAlsSure 66,46 56,10 

Thonerde ?2,29 22,20 

EiMHoxyd 2,10 2,61 

£i»«noxydal 0,97 0,97 

KÄlkerdo 1,47 i.35 

Kall 2,81 2,73 

Natron 11, |3 11,11 

Wasaer 2,05 2,05 

99,88  99,« 
Spuren  von  Mangan.  Magnesia  und  Phosphorsäare. 


R.  V.  Dbasche:  über  die  mineralogische  Zusammensetsnng 
der  Eklogite.  (G.  Tschbrmak,  Mineral.  Mittheil.  Jahrg.  2d7i,  Heft  2, 
S.  85-91.)  Nach  den  sehr  eingehenden,  mineralogischai  und  mikrosko- 
ptschen  Untersuchungen  von  B.  v.  Dräsche  sind  die  Eklogite  in  Omphacit 
führende  und  Hornblende  führende  einsutheilen.  Zu  den  ersten 
gehören  unter  anderen  das  bekannte  Gestein  von  der  Sanalpe  in  Kinr 
then;  die  schönen  Eklogite  des  Fichtelgebirges  von  Eppenreuth,  Stambad^ 
Hof  u.  a.  0.,  auf  deren  Reichthum  an  accessorischen  Gemengtheilen  neuer- 
dings SAJtDBBBOBR  aufioerksam  machte,  *  femer  die  Gesteine  von  Karl- 
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Stätten  and  Gorhof  bei  Aggsbadi  in  Niederösterreich  und  vom  Bacher  €fe- 
Inrge.  In  den  DftnnBchlüfen  dieser  Gesteine  seigt  sich  oft  der  Granat  Ton 
einer  Zone  grflner  Hornblende  umgeben.  Zu  den  Hornblende  fahrenden 
Eklogiten  gehören  der  von  Fattigau  im  Fichtelgebirge,  ein  ihm  ähnlicher 
aus  dem  Dep.  Hautes  Alpes,  von  Heiligenblut  in  K&mthen,  Greifendorf  in 
Sachsen.  Auch  in  diesen  Eklogiten  wird  der  Granat  wieder  von  einer 
Zone  grtkner  Hornblende  umgeben.  Ausser  dieser  kommt  ab^  in  den  Horn- 
blende fahrenden  Eklogiten  noch  eine  zweite  vor  in  grösseren,  dentUch 
spaltbaren  Individuen  von- brauner  Farbe. 


H.  Wibser:  Analyse  des  Olivinfels  von  Kraubat  in  Steyer- 
mark.  (A.  a.  0.  Jahrg.  1872,  Heft  2,  S.  79.)  Das  Gestehi  besitzt  kör^ 
nige  Strnctur  und  l&sst  mikroskopisch  feine  Adern  von  Serpentin  erkennen. 
Spec.  Gew.  =  2,889.    Die  Analyse  ergab: 

MagiiwU 37,02  ' 

EiMoozyd 9,38  i 

^'•*"'**y'*"'        ^'•^M     In  Salx.Änre  l».ll«her  TheU. 

Niakelozydal 0.6C  / 

Natron I,*28J 

Wuser 6.48  I 

Thonerde 0,89  ] 

EtMHozyd 0,38  I 

Kaikorde 0,44  M"  SalaÜnr«  ünliJelichor  Theil. 

Ma^Doeia 3,07  ) 

KieseltKare 39,87       In  beidon  Th«Uen. 

100,11. 


E.  £.  Scnoo:  Aus  dem  östlichen  Thüringen.  (Zeitschr.  d.  D. 
geol.  Gesellschaft  XXIU.  8,  p.  478).  — 

1)  Die  schaligen  Sandsteine  des  obersten  Muschelkalks. 
Von  den  östlichen  R&ndem  des  thflringer  Beckens  aus  bis  sum  Meridiam 
von  Erfurt  beginnt  über  den  oberen,  lichten,  mürben,  meist  dolomitischen 
Ealkschiefem  des  mittleren  Muschelkalks  der  obere  Muschelkalk  mit  einer 
Beihe  harter,  starker  Ealkbänke,  in  denen  i/ima  «friato  die  häufigste 
Leitform  ist.  Der  Kalk  schliesst  häufig  Homsteinlinsen  ein  oder  nimmt 
oolithische  Structur  an.  Seine  Mächtigkeit  beträgt  15—80  Fuss.  Dieser 
Striatakalk  ist  das  Äquivalent  des  norddeutschen  Trochitenkalks.  Über 
ihm  folgen  Mergelplatten  und  Schiefer  im  Wechsel  mit  starken  Bänken 
harten  Kalkes.  In  den  untersten  Ealkbänken  ist  Gervülia  sodalis  am 
häufigsten,  in  den  mittleren  herrscht  Pecten  discites  vor,  die  oberen  be- 
stehen zu  einem  beträchtlichen  Theile  ihrer  Masse  aus  den  kleinen  Scha- 
len der  Terehratüla  vulgaris  var.  cydoides  Zenkxr,  die  unter  dem  Trivial- 
namen „Eröteneier^  bekannt  sind.  Die  Mächtigkeit  der  Schichten  bis  zu 
der  obersten  TerebratulOrreichen  Ealkbank  beträgt  mindestens  40  Fuss. 
Ton  da  bis  zur  Grenze  zwischen  Muschelkalk  und  Eeuper  hat  man  noch 
etwa  20  Fuss.    Diese  nimmt  ein  mannichfacher  Wechsel  von  Kalk-  und 
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Mergelflclüditen  und  Knollen  mit  Mergelschiefer  ein,  welcher  oft  recht 
kttig  ist  und  welchem  Sandeteinschiefer  untergeordnet  ist  Die  Ealk- 
flohichten  sind  nur  selten  1  Fuss  stark,  aber  mitunter  recht  hart  und 
heisten  dann  ^^Olasplatten**.  Einzelne  Kalkschichten  besitzen  eine  kreide- 
artige Weisse  und  Weichheit.  Die  Sandsteinschiefer  sind  nur  wenige  Zolle 
mächtig.  Alle  Schichten  über  dem  Striatakalk  enthalten  Ammomtes  no- 
dasus,  der  swar  schon  in  dem  Striatakalk  beginnt,  nie  aber  in  den  Kenper 
fibergeht. 

Dieser  schalige  Sandstein,  welcher  oft  glaukonitreich  ist,  enthalt 
zahlreiche  Fischreste,  namentlich  Schuppen  Ton  (ryrolepis,  Z&hne  und 
Knochenstückchen.  Der  Verfasser  gibt  genaue  Aufschlüsse  über  seine 
diemische  und  mineralogische  Zusammensetzung,  welche  letztere  sich  in 
folgender  Weise  herausstellt: 

Hygroskopisches  Wasser 0,10 

Kohlensaure  Kalkerde      ....   21,05  ]    Kalk  mit 

„  Talkerde      ....     1,15         etwas  .    .    23,94 

Phosphorsaure  Kalkerde  .    <    .    .     1,74    Knochenerde 

Eisenoxydhydrat 2,44 

Feldspath  mit  Glimmer  und  wasserhaltigem  zersetztem  Glimmer    27,38 

Quarz 46,80 

100,61. 
2)  Der  weisse  Boden  zwischen  ünstrut  und  Wethan.  Die 
Hochflächen,  welche  sich  gegen  den  östlichen  Rand  des  thüringer  Beckens 
einsenken,  sind  von  einem  sehr  glekhf&rmigen,  nur  sehr  wenig  gröbere 
Gesteinsbrocken  einschliessenden  Boden  bedeckt.  Bei  Frauenpriessnitz 
findet  sich  derselbe  in  1080,  bei  Stiebritz  und  Zimmern  zwischen  Dombarg 
und  Apolda  in  990  und  nördlich  Dietrichsrode  in  840  Fuss  Meereshöhe, 
TOn  verschiedener,  zum  Theil  über  20  Fuss  Mächtigkeit.  An  vielen  SteHen 
besteht  diese  Bodendecke  aus  gelbem  Lehm,  sogen.  Baulehm.  Über 
demselben  entwickelt  sich  ein  Boden,  der  zwar  noch  einige  Ähnlichkeit  mit 
ihm  hat,  aber  von  ihm  schon  durch  lichtere  Farbe  unterschieden  ist.  Man 
pflegt  ihn  dort  „grauen  Boden^  oder  „weissen  Boden**  zu  nennen, 
und  zählt  den  letzteren  zu  den  besseren  Bodenklassen  bis  No.  4.  Er  be- 
sitzt eine  lichte,  graulich-ockergelbe  Farbe,  fühlt  sich  milde  an  und  zer- 
fällt unter  gelindem  Drucke  zu  einem  feinen  Pulver,  bis  auf  sehr  yremge 
harte  Bröckchen. 

Aus  seinen  chemischen  Untersuchungen  leitet  der  Verfasser  für  den 
weissen  Boden  der  Flur  Burghessler  folgende  mineralogische  Zusam- 
mensetzung ab: 

Hygroskopisches  Wasser 0,02 

Humuss&ure 022 

Kohlensaure  Kalkerde  mit  etwas  Talkerde 0,60 

Brauneisenstein 1,95 

Thon,  zusammengesetzt  n.  d.  Formel:  4AL|Oj,  +  9Si0.2-h  18H0    11,32 
Quarz  mit  wenig  Thonerde-Silicat  und  etwas  Thonerde-Kalk- 

erde-Silicat 87,17 

Summa    101,28. 
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Die  Entstehung  dieeet  wefisen  Betau  ist  nech  itemüeli  iMhseUwft. 
Nach  Ansicht  des  Verfassers  hat  sie  nichts  gemein  mit  der  ZertrOmme- 
mng  und  Yerwittemng  des  Untergrundes,  der  raniohst  aus  Lehm,  sodann 
aus  Musehelkalk  besteht;  wohl  aber  l&sst  sidi  dabei  an  eine  YerschwenH 
mun^  des  stanbig  feinen  Sandes  denken,  welelier  den  BrauBkohlenthonen 
des  benaehbarten  Osterlandes  untergeordnet  ist. 


D.  BRAims:  die  Aufschlüsse  der  Eisenbahnlinie  von  Braun^ 
schweig  nach  Helmstedt,  nebst  Bemerkungen  Ober  die  doit  gefonde* 
neu  Petre£aeten,  insbesondere  Aber  jurassische  Ammoniten.  (Zeiteohr.  d. 
Deutseh.  geol.  Ges.  1871,  p.  746—764,  Taf.  19.)  —  Der  Zweck  vorliegen- 
der Arbeit  ist,  die  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  geologischen  Ergebnisse 
im  0.  von  Braunschweig  bis  nach  Königslutter  zu  einem  topographisch 
abgerundeten  Ganzen  zu  vereinigen,  wesshalb  ein  E&rtchen  in  dem  Maas»* 
Stabe  von  1  :  100,000  und  ein  L&ngsprofil  beigefftgt  smd.  Wie  zu  erwar- 
ten stand ,  hat  der  Verfasser  dabei  den  ihm  auf  diesem  giuizen  Terrain 
zugänglich  gewordenen  Versteinerungen  eine  sorgfältige  Beachtung  geschenkt. 


Dr.  Oskar  LsHz:. aber  Jura-Ablagerungen  an  der  sächsisch- 
böhmischen Grenze.  (Verb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1872,  No.  5.) 
—  Seinen  früheren  Mittheilungen  über  ^e  Spuren  jurassischer  Gebilde  in 
SachJsen  und  Böhmen  (Jb.  1870,  1012)  schliesst  der  Verfasser  hier  neue 
Entdeckungen  an,  die  sich  auf  die  bekannten  Fundorte  in  Sachsen  (Hohn- 
stein, Saupsdorf  und  Hint^hermsdorf)  und  Böhmen  (Stemberg,  Khaa  und 
Neu-Daubitz)  beziehen. 

Wir  verweisen  bei  dieser  Ctelegenheit  auf  die  neuesten  Mittheilungen 
über  das  firüher  für  jurassisch  gehaltene  (Konglomerat  bei  Zeschnig  unweit 
Hohnstein  in  GsiinTz,  Elbthalgebirge ,  I.  3,  S.  68,  wo  dasselbe  auf  den 
unteren  Quader  zurückgeführt  worden  ist. 


Dr.  A.  Baltzir:  geologische  Notizen  aus  der  Adamello- 
grnppe.  St  Gallen,  1870,  8^.  —  Einer  lebhaften  Schilderung  der  Be- 
ateigung  des  Monte  Adamello  im  Juli  1870  durch  Gustav  SoBm^Grai  und 
Dr.  A.  Baltzsr,  mit  Ansichten  dieser  Gebirgsgruppe,  lässt  der  Letztere 
geologische  Notizen  folgen,  denen  wir  Nachstehendes  entnehmen.  Die 
AdameDogruppe  ist  eine  Centralmasse,  d.  h.  eine  jener  Blassen,  aus  denen 
mosaikförmig  das  Alpengeb&ude  zusammengefügt  ist.  Die  idte  Ansicht, 
nach  welcher  im  Alpensystem  ein  Hauptkamm  nachweisbar  sei,  ist  längst 
▼erlassen  (vgl.  Jb.  1870,  908).  Der  Kern  des  Adamello  besteht  aus  einem 
Homblendegranit,  welchen  von  Rata  nach  seinem  Vorkommen  am  Tonal- 
pass,  nördlich  der  Adamellogmppe,  Tonalit  genannt  hat.  Mantelf<5rmig 
vmadiliessen  ihn  Gneiss,  Glimmersdiiefer  und  Ilionsohiefer,  die  sich  regel- 
aübMig  an  ihn  anlagern.  Der  Granit  bildet  die  wilden  Kämme  und  Zacken; 
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Qnflin  vmi  Glimmersefaitfer  steigen  in's  Thal  Idaah.  Üppige  Wdden  und 
WAlder  haben  sieh  auf  ihnen  angesiedelt. 

Die  Adamellograppe  ist  umgeben  yon  anderen  Centn^massen,  so  toh 
der  des  Ortler  a.  a.  Doch  ist  die  geologische  Grenze  zum  Thefl  noch  nicht 
fsatgestellt  oder  schwankend. 

In  einer  besonderen  AUiandlong  vertureitet  sich  Dr.  A.  Baltsib  über 
den  Adamellogranit  und  den  Adamellogranitglimmer.  Der  erste 
bildet  ein  petrographisch  interessantes  Verbindnngsglied  zwischen  Granit 
and  Diorit.  Er  enth&lt  triklinischen  Feldspath  (Oligoklas  und  Labrador), 
wenig  Ortiioklas,  Quarz,  Glimmer  and  Hornblende.  Der  Verlasser  zieht 
vor,  das  Gestein  dem  Granit  Mizoschliessen  und  h&lt  den  Namen  Tonalit 
fftr  überflüssig.  Anf  die  Untersochong  des  darin  vorkommenden  GMmmera 
hat  er  besonderen  Fleiss  verwandt 

Der  Adamellogranitglimmer  ist  schwftradich-grfln,  als  Polvar 
grttilich-grau,  bildet  sechsseitige,  hexagonal  oder  orthorhombisch  krystal- 
lisirende  Tafeln  (bis  6  Mm.  breit)  oder  Prismen.  Spec.  Gew.  =  8,07.  Bei 
100^  getrocknet  fand  er  um  zusammengesetzt  aus: 


Kieselsäure 
Eisenozyd  . 
Thonerde  . 
Eisenoxydul 
Magnesia  . 
Kalk      .    . 


36,43 
16,71 
14,40 
17,40 
6,87 
1,66 


Kali  ...  . 
Natron  .  .  . 
Manganoxydul 
Titans&ure  . 
Wasser  .  . 
Glühverlust    . 


5,54 
0,08 
Spur 


99,04. 


Derselbe  lügt  sich  daher    der  allgemeinen  Formel  des  Magnesia- 

glimmer 

m(2B0,  SiOj)  +  n(2R,0„  3810,); 
er  bildet  aber  den  bisher  noch  nicht  beobachteten  einfachen  Fall  dersel- 
ben, wo  m  =  2  vLßd  n  =  1  ist.    Seine  Formel  ist  daher: 
2(2RO,  SiO  J  4-  2R»0j,  3810^ 
Seiner  Zusammensetzung  und  Formel  nach  ist  er  ein  Eisenoxydnl- 
Magnesiaglimmer  und  schliesst  sich  dem  Lepidomelan  an. 


AuisnT  Hiim:  Blick  auf  die  Geschichte  der  Alpen.  Fraaes- 
leid,  187 1  8«*.  28  S.,  1  Taf.  —  Ein  Vortrag,  gehalten  in  der  allgentöiiien 
fiftzung  der  schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft  in  Fraiwaf^dd 
den  23.  August  1871^  worin  die  wichtigsten,  die  Geologie  der  Alpen  be- 
treffenden Momente  in  einer  anziehenden  und  zweekentsprechendmi  Weise 
znsammengefasst  werden.  Mit  einem  allgemeinen  Profile  durch  den  Noid- 
shfall  der  östlichen  SchweizeraU>en  in  dem  Maassstabe  von  1  :  100,000, 
weldies  das  Centralmassiv  des  Got^iard  und  das  des  FinsteraariKurn  dnrdi- 
sohneidet. 

Die  Alpen  sind  im  Ganzen  ein  Kettengebirge,  das  in  seinem  wastlkhan 
Jhi^  Sad-Nord,  insdnem  mittleren  und  östlichen  etwa  Std-West  nach  Nord- 
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Oft  ttrakki.  fiie  OipM  dar  iuMren  Kinne  sini  die  bieksten,  wMk  dM 
ftnsseroi  Ketten  zu  nehmen  die  Hdken  stnfeniraise  ab. 

Die  Bmeren  AlpenkiMne  find  soMoimeiigeBetBt  mm  einer  Reihe  yon 
meiet  ellipeeiditoben  Massen  Ton  Urgesteinen,  not  der  grossen  Axe  hi  der 
LAngenriehtong  der  Alpen.  Diese  sind  rings  manteUÖraiig  yon  Sedtaeoten 
umgeben,  and  haben  zwischen  sich,  wo  sie  sich  dicht  in  einander  dringen^ 
Sedimente  in  Moldenform  eingeklemmt.  Die  ganzen  Alpen  weisen  an  85 
solcher  Centralmassen  auf. 

Die  Lagerongsstörungen  im  Sedimentgestein  sind  Dislocationen  seiner 
Unterlage,  des  krystallinischen  Gesteines. 

Ungeheure  Mächtigkeit  bei  nur  stellenweise  vorkommenden  and  ge- 
wöhnlich schlecht  erhaltenen  Petrefacten,  das  sind  im  Allgemeinen  die 
Eigenschaften  der  alpinen  Sedimente.  Die  Gtesammtmftchtigkeit  des  alpi- 
nen weissen  Jara  ist  wohl  2000  Fuss,  die  der  Kreide  wieder  2000  Fass. 

Zwischen  den  einzeln  angef&hr  parallel  gehenden  Centralmassen  liegen 
Maiden  von  Sedimentgesteinen  der  älteren  Abtheilongen ;  es  scheint,  dass 
nar  diese  tiefsten  ältesten,  unmittelbar  an  den  krystallinischen  anliegenden 
Sedimentlagen  Ton  den  Faltungen  des  krystallinischen  Gebirges  vollkom- 
men konnten  fortgeschleppt  werden,  während  die  jüngeren  den  Biegungen 
nur  theilweise  zu  folgen  vermochten,  oder  mehr  zu  beiden  Seiten  an  die 
Peripherie  der  Alpen  geschoben  wurden.  Die  Kreideformation  dringt,  so 
viel  bekannt,  gar  nicht  mehr  zwischen  die  Centralmassive  ein,  noch  we- 
niger die  Eocänformation.  Die  Molasse  endlich  ist  den  Hauptketten  und 
ihren  zwischenliegenden  Mulden  ganz  fremd. 

Aus  den  Lagerungsverhältnissen  lässt  sich  schliessen,  dass  die  Alpen 
zur  Eocänzeit  vielleicht  kaum  eine  Insel  im  Meere  gebildet  haben.  Der 
Bifertenstock  und  das  Scheerhom,  die  in  einer  Höhe  von  11,000  Fuss  mit 
marinen  Eocänablagerungen  gekrönt  sind,  mussten  damals  noch  unter  der 
Meeresfläche  gewesen  sein.  Erst  gegen  Ende  der  Tertiärzeit,  nach  Ab- 
lagerung der  Molasse,  die  noch  von  der  Alpenhebung  in  Wellen  geworfen 
worden  ist,  geschah  die  Ha1^>thebung  der  Alpen. 

Zwei  Factoren  haben  die  jetzige  Gestalt  der  Alpen  hervorgebracht. 
Der  eine,  der  nur  zu  gewissen  Zeiten  stärker  gewirkt  hat,  sind  Schwan- 
kungen des  Bodens,  Hebangen,  Senkungen,  Faltungen,  wie  sie  zuerst  in 
jler  Stehlkohlenzeit,  dann  fraglieh  vor  dem  Miocän  und  endlich  mit  grosser 
Machtim  Spä;ttertiären,  der  Pliocänzeit,  entgegengetreten  sind.  Ihnen  ver- 
danken die  Alpen,  dass  sie  ein  Gebirge  sind.  Der  zweite  Factor  ist  ein 
eonstanter  —  vom  Moment  an,  da  die  Alpen  bleibend  Festland  wurden, 
wirkte  ononterbrochen  die  Erosion. 

Im  Allgemeinen  muss  man  wohl  der  Erosion  fast  ausschliesslich  die 
Bildung  von  Qoerthälern  zuschreiben,  den  Faltenbildungen  bei  der  He- 
bung der  Alpen  hingegen  die  Bildung  der  Längsthäler. 

&md  in  Hand  mit  der  Erosion  ging  die  Alluvion  in  den  Thälern  und 
dem  Vorland  und  Flachland  der  Alpen,  sie  bildete  Schuttkegel,  fOUte  alte 
Seebeeken  aus,  trennte  bestehende  See'n  in  Stücke  etc. 

Mit  den  alpinen  Verhältnissen  während  der  Diluvialzeit  und  ihren 
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und  GldtiolMMnoheinuiigeii  mid  in  der  Gegenwart  findat 
diese  anziehende  Schüdernng  ihren  Ahschluss. 

PrftGktige  Beiipiele  yon  jenen  Faltungen  führt  am  der  Yerfasaer  tot 
Angett  in  einer  Abhandlung:  Notisen  aas  den  geologischen  untere 
sachangen  für  Blatt  XIV  der  eidg.  Karte.  (Sep.-Abdr.  8^  S.  941 
bis  962.    1  Taf.) 


Alb.  HiDf:  die  Alpen  und  ihr  Vorland.  Randsicht  vom 
Gipfel  des  Sentis,  2504  Meter  oder  8B47  Schweizerfoss  aber  Meer, 
im  Auftrag  der  Section  St.  Gallen  des  Schweizer  Alpen-Club  aufgenommen 
und  in  Stein  gestochen.  Aufnahmezeit:  October  1870  und  Ende  Juli  1871. 
Die  Höhenangaben  sind  in  Metern.  8  Meter  =  10  Schweizer  Fuss.  Länge 
der  Rundsicht  =  4m449  =  14',63;  Radius  des  Projections  -  Cylinders 
=  0'n,7081;  Depression  des  Horizontes  =  l^SÖV«'. 

Das  hervorragende  Talent  des  noch  jungen  Verfassers  für  derartige 
Aufnahmen  hat  sich  schon  vielfach  bewährt,  und  es  ist  ihm  gelungen,  auch 
diese  schwierige  Aufgabe  in  einer  staunenswerth  kurzen  Zeit  zu  erfl&llen. 
Dazu  gehören  scharfe  Sinne  und  eine  Eemnatur,  wie  sie  den  Sohn  der 
Alpenwelt  oft  auszeichnen^  genaueste  Localkenntniss  und  ein  unermQdlicher 
Fleiss,  die  wir  an  so  vielen  Forschem  der  Schweiz  bewundem,  und  die  in 
dem  gegenwärtigen  Falle  noch  zu  grossen  Hoffi[iungen  fdr  unsere  Wissen- 
schaft berechtigen. 

Diese  Rundsicht  beginnt  im  Nordwest  mit  dem  Höhgau,  dann  folgen 
im  Nord  die  schwäbisch-bayerische  Hochebene,  im  Nordost  die  Appenzel- 
ler- und  Algäuer- Alpen ,  im  Ost  die  Vorarlberger-  und  Tiroler-Alpen,  im 
Südost  Rhaetikon,.Graubündener-  und  Rhätische- Alpen,  im  Süden  die  Sar- 
dona-Gmppe,  Adula-Gruppe  mit  dem  Kuh-  oder  ChurfÜrsten,  Tödi-Gruppe 
und  Glamer-Alpen ,  woran  sich  im  Südwest  die  Damma-Gmppe  und  Fin- 
steraarhom-Grappe  anschliessen.  Die  Vierwaldstädter-Alpen  und  Thur- 
Alpen  führen  nach  West,  wo  aach  Jura  und  Schwarzwald  sichtbar  werden 
and  die  Tössstöcke  und  Hömlikette  das  Bild  im  Nordwesten  bei  dem  Hohen 
Randen  begrenzen. 


Dr.  Ed.  v.  Eiohwald:  geognostisch-paläontologische  Bemer- 
kungen über  dieHalbinsel  Mangischlak  unddie  Alentischen 
Inseln.  St.  Petersburg,  1871,  8<».  200  S.,  20  Taf.  —  Im  Gefühle  des 
Dankes  für  die  freundlichen  Glückwünsche  aus  Nah  und  Fem  bei  der  50- 
jährigen  Feier  seines  Doctorates  übergibt  der  Jubilar  seinen  Freunden  2 
Abhandlungen,  zu  welchen  der  Bergingenieur  Staatsrath  Pbtbs  DoROsomi 
durch  das  von  ihm  gesammelte  Material  die  specielle  Veranlassung  ge- 
geben hat. 

1)  Die  Kreide-  und  Juraformation  der  Halbinsel  Mangi- 
schlak. Die  Juraschichten  finden  sich  in  der  Tiefe  einer  Sdihidit  oder 
eines  Thalgehänges  im  NW.  des  kleinen  KaraUu  (mss.  Karataotsehik). 
Das  Ufer  des  Kaspischen  Meeres  erhebt  sich  nämlich  allmählich 
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steäer  und  bildet  so  auf  der  HaHnnsel  Mangisehlak  eine  Hochebene,  die 
ttieht  weit  vom  Ufer  im  Süden  des  Meerbusens  Ssaritasok  einzelne  Kappen 
darstellt  ond  weiter  östlich  hn  Sflden  der  beiden  Bnsen  Mangischlak  und 
Kotsehak  in  die  Hochebenen  Earakowak,  Ssaraschwa  und  Bttlüktau  an- 
steigt Die  kleinen  Kuppen  (üngosö)  bestehen  aus  einem  Ober  der  weis- 
sen Kreide  liegenden  losen  Grünsande  mit  Nummuliten  und  vielen  Fisch- 
z&hnen  der  Kreide,  die  unter  dem  Grünsande  ansteht,  und  die  Hochebene, 
in  die  sich  der  Karakowak,  der  Ssaraschwa  und  der  BOlüktau  yerlieren, 
fahrt  an  anderen  Stellen  die  besonderen  Namen  des  nördlichen  Aktau  und 
des  Emdytau;  beide  bilden  aus  der  weissen  Kreide  zwei  sich  weit  hin- 
ziehende Hochebenen,  die  durch  eine  tiefe  Schlucht  getrennt  sind,  in  der 
ein  Salzbach  fliesst,  der  von  3  anderen  Salzbächen  gebildet  wird.  Alle  3 
Salzbäche  fliessen  in  tiefe  Schluchten  und  Tereinigen  sich  im  Osten  der 
Juraschichten  zu  einem  Bache,  der  in  der  Schlucht  zwischen  dem  nörd- 
lichen Aktau  und  dem  Emdytau  zum  Kaspischen  Meere  abfliesst.  In  der 
Thalsohle  befindet  sich  an  der  Yereinigungsstelle  der  Salzbäche  im  brau- 
nen Jura  ein  Braunkohlenflötz,  das  mithin  im  NW.  am  Fusse  des  kleinen 
Karatau  liegt. 

Ein  eisenschüssiger  Kalkstein  bildet  das  Liegende,  ein  feinschieferiger 
Sandstein  das  Hangende  der  Braunkohlenflötze.  Die  Schichten  fallen  unter 
Terschiedenen  Winkeln  bis  15  Grad  nach  yerschiedenen  Richtungen  ein. 

Der  kleine  Karatau  besteht  aus  eben  so  schief  einfallenden  Schichten 
eines  schwarzen  Kalksteines  und  eines  festen,  dichten  Sandsteines,  wie  die 
Juraschichten  des  Kohlenlagers,  und  ist  als  eine  Liasbildung  anzusehen. 

Der  Verfasser  beschreibt  S.  14  u.  f.  103  Arten  in  diesen  Schichten 
aufgefundener  Versteinerungen,  wozu  gute  Abbildungen  zur  Erläuterung 
dienen. 

2)  Die  Miocän-  und  Kreideformation  von  Alaska  und  den 
aleutischen  Inseln.  S.  88  u.  f.  Die  aleutischen  Inseln,  die  mit  der 
Halbinsel  Alaska  anfangen  und  sich  in  SW.-Richtung  von  der  Westküste 
Amerika's  nach  NO.- Asien  hinziehen,  sind  ebenso  merkwtlrdig  durch  noch 
ihätige  Beihenvulkane,  als  durch  die  mittleren  Tertiärschichten  und  die 
oberen  und  unteren  Schichten  der  Kreidefbrmation,  die  hier  zwischen  den 
oft  12,000  Foss  hohra  Vulkanen  in  mehr  oder  weniger  geneigter  Rkhtong 
abgelagert  sind. 

Zu  den  vulkanisch-plutonischen  Gebirgsmassen  gehören:  Basalt,  Man- 
delsteine, Trachyt,  Andesit,  Diorit,  Syenit,  Porphyr,  Granit  und  mehrere 
metamorphische  Schiefer,  wie  z.  B.  thonige  Homblendeschiefer. 

Die  neptunischen  Bildungen  bestehen  aus  Miocän-,  Turon-  und  Neo- 
komschichten  und  aus  Kalkbildungen,  die  zum  Kohlenkalke  nnd  zu  noch 
älteren  Formationen  der  Grauwaoke  gehören. 

Nach  «iner  allgemeinen  Schilderung  der  geologischen  Verhältnisse  von 
Alaska  wendet  sich  der  Verfasser  S.  107 

1)  den  fossilen  Pflanzen  der  Miocänformation  zu,  die  man 
besonders  durch  Göppbrt  und  Heer  hat  kennen  lernen, 

2)  den  fossilen  Thieren  der  Turonkreide,  S.  117, 

Jahrbaoh  1872.  ^ 
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8)  den  fossilen  ThiereA  des  Neokom  and  Qmult^  S.  188, 
unter  man  viele  neue  Arten  antrift,  die  wir  aur  BeraeksicktigvBg  bai 
neuen  Untersuchungen  um  so  mehr  empfehlen,  als  die  beigefliftett  Abbil- 
dungen sehr  gut  ausgeführt  sind.  Besondere  Anfmerksaaüceit  verdiemeii 
unter  anderen  die  verschiedenen  Inooeramen. 


l>r.  C.  Pk.  Naumanh:  Lehrbuch  der  Geognosie.  Dritter  Band, 
8.  Lief.  8^  Leipzig,  1872,  S.  868  -  576.  (Vgl.  Jb.  1868,  624.)  —  WoW 
selten  hat  man  dem  Abschlüsse  eines  wissenschaftlichen  Werkes  mit  einem 
allgemeineren  Verlangen  entgegengesehen,  als  dem  von  Naümanm^s  Lehr- 
buch der  Geognosie,  dessen  zweite  Auflage  den  Verfasser  seit  1858, 
wenn  auch  mit  längeren  Unterbrechungen,  beschäftigt  hat.  Mit  dieser 
Lieferung  ist  dieser  Abschluss  näher  gerückt,  und  es  fehlt  zu  dem  Ganzen 
dem  Vernehmen  nach  nur  noch  die  letzte  Lieferung,  die  man  hoffentlich 
in  Kurzem  erwarten  darf 

Den  Gesteinen  der  Trachytformation  sind  in  einem  zweiten  Eapüel 
die  der  Basalt formation  gefolgt,  wobei,  wie  immer,  auch  die  neuesten 
Untersuchungen  und  Entdeckungen  volle  Berücksichtigung  erfahren.  Das 
dritte  Kapitel  behandelt  die  Lava  formation  und  das  Reich  der  Vul- 
kane. Nach  diesen  ebenso  schwierigen  als  lehrreichen  Darstellung^ 
widmet  der  Verfasser  den  sechszehnten  Abschnitt  des  Werkes  den  unter- 
geordneten Gebirgsgliedern  überhaupt  und  den  Erzlager- 
stätten insbesondere;  wobei  1)  lagerartige  untergeordnete  Gebirgs- 
glieder,  2)  gangartige  untergeordnete  Gebirgsglieder,  8)  Form-  und  Ans- 
dehnungs-Verhältnisse  der  Gänge,  4)  Material  der  Gänge  überhaupt  ond 
die  Erzgänge  insbesondere  eingehend  geschildert  werden. 

(8.  570,  Z.  24  von  oben  ist  gleichfalls  statt:  gleichsam  zu  lesen.) 


B.  y.  Cotta:  die  Geologie  der  Gegenwart.  8.  Anfl. 
1872.  8^  465  8.  Mit  dem  Portrait  des  Verfassers.  (Jb.  1868,  222.)  — 
Die  zuerst  im  J.  1866  erschienene  Geologie  der  Gegenwart  von  B.  v.  Com 
hat  sich  der  allgemeinsten  Theilnahme  zu  erfreuen  ^eiiabt  Sie  w«rie 
aoa  Theil  schon  in  das  EngUsdie  abersetzt,  jetzt  wird  dne  nngirisohs 
Übersetzung  von  ihr  vorbereitet,  in  ihrem  neuesten  Gewände  tritt  sie  «m 
in  der  dritten  umgearbeiteten  Auflage  entgegen.  Ihr  reicher  Inkalt  wird 
am  besten  charakterisirt  durch  die  eigenen  Worte  des  VerjGassers  in  dem 
Vorworte  dazu: 

Darwin's  Erklärung  der  Entstehung  der  Arten,  C.  Matoi's  und  Hnji- 
soi^'s  Gesetz  über  die  Äquivalente  und  die  Erhaltung  der  Krtfke,  dnn 
die  Anwendung  der  Spectralanalyse  auch  auf  ferne  WekkOrper,  die  Ver- 
knüpfung der  Kometenbahnen  mit  den  StemaduiiipeDsckwamien  nad  die 
Darstellung  organischer  Stoff^erbinteigen  ans  uoorganiachen,  kenazeiehMn 
durch  ihre  grosse  Tragweite  den  ungeheoren  Fortsekritt  der  Nntnrwfsten- 
schaften  seit  den  letzten  Decenaien. 

Auch  ganz  speciell  für  die  Geologie  sind  diese  aosserordentliohen  £r- 
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fobniBie  der  Forsehtmg  vom  grössten  Einflnss  gewesen,  mdem  de  die 
Lehre  vom  Erdbau  innig  mit  Astronomie,  Chemie,  Biologie  and  Socialogie 
▼nrknflpflen. 

Zn  zeigen,  wie  die  Oeologie  mit  dem  Allen  zusammenhängt,  und  wie 
Darwu's  Descendenztheorie  in  vollster  Übereinstimmung  mit  dem  allge- 
meinen  Entwickelungsgesetz  steht,  welches  Cotta  fOr  die  Erde  bereits  1850 
(N.  Jahrb.  S.  313)  und  1858  in  seinen  „Geologischen  Fragen^  angedeutet, 
in  dieser  Schrift  aber  specieller  begründet  hat,  ist  eine  Hauptaufgabe  der 
„Geologie  der  Gegenwart." 

Als  mehr  oder  weniger  neu  und  ihm  eigenthümlich,  bezeichnet  v.  €k>TTA 
in  dieser  Arbeit:  Das  Entwickelungsgesetz  der  Erde,  die  Lehre  vom  Bo- 
deneinfluss,  die  Eintheilung  der  Erzlagerstätten  und  den  Nachweis,  dass 
die  Znsammensetzung  der  Gesteine  von  ihrem  Alter  unabhängig  ist. 


C.    Paläontologie. 

Dr.  A.  E.  VON  Reuss:  die  fossilen  Korallen  des  Österrei- 
chisch-Ungarischen Miocäns.  Wien,  1871.  4^  74  S.  4  Tabellen, 
21  Taf.  —  Schon  vor  24  Jahren  hat  der  geschätzte  Verfasser  eine  Dar- 
stellung der  fossflen  Polyparien  des  Wiener  Tertiärbeckens  geliefert.  Die- 
selbe war  jedoch  zum  grössten  Theile  der  Betrachtung  der  fossilen  Bryo- 
zoen  gewidmet,  nur  30  Arten  von  Anthozoen  wurden  einer  näheren  Unter- 
suchung unterzogen.  Die  vorliegende  Abhandlung  umfasst  die  Beschreibung 
von  80  Species,  welche  sich  auf  58  Localitäten  vertheilen.  Es  werden  die 
bekannt  gewordenen  Fundstätten  in  vier  Gruppen  gesondert,  deren  eine 
den  Leithakalk,  die  zweite  den  unteren  oder  Badener  Tegel,  die 
dritte  den  oberen  Tegel  von  Grinzing,  Rudelsdorf  u.  a.  0.,  die  vierte 
endlich  die  anerkannt  tiefsten  Schichten  des  Wiener  Beckens,  die  soge- 
nannten Hörn  er  Schichten  umfasst.  Hierbd  kann  jedoch  von  keiner 
scharfen  Grenzscheide  zwischen  den  meisten  dieser  Abtheilung^  die  Rede 
sein,  und  es  wird,  um  Missverständnissen  zu  begegnen,  bemerkt,  dass  der< 
Scheidung  in  die  genannten  Gruppen  nicht  etwa  überall  wirkliche  Alt^rs- 
versehiedenheiten  der  dahin  gerechneten  Schichten  zu  Grunde  liegen,  son- 
dern dass  vielmehr  in  vielen  Fällen  nur  locale  Abweichungen  in  ihrer 
BOduigsweise  zur  Erzeugung  so  verschiedener  Schichtenfacies  Veranlas- 
sung geboten  haben.  So  erscheint  der  Leithakalk  als  KOstenbildung 
in  seichtem  Wasser,  der  Tegel,  insbesondere  der  Badener,  als  eine  Ab- 
lagerung in  tieferen,  gewöhnlich  vom  Kastenrande  entfernteren  Meeres- 
theilen.  Das  Steinsalzlager  von  Wieliezka  ist  dem  Leithakalke 
zngetheiH  worden,  da  des  Verfassers  Untersuchungen  (Jb.  1867,  764)  nach- 
gewiesen haben,  dass  seine  Fauna  sich  mit  jener  der  mergeligen  Leitha* 
kalke  von  Steinabrann  in  vollkommener  Übereinstimmung  befinde. 

Aus  dem  Mangel  der  riffbildenden  Korallen  im  dsterreichischen  Miocän 

Iftsst  sieh  der  Sehloss  ziehen,  dass  dasselbe  unter  dem  Einflösse  einer 

42* 
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Temperatur  abgelagert  wurde,  die  beträchtlich  geriuger  war  als  jene,  die 
während  der  Oligocän-  und  Eocänperiode  herrachte.  Die  grftsste  Überein- 
gtimmung  zeigt  diese  miocäne  Korallenfauna  mit  der  jetzigen  des  Mittel- 


meeres. 


Der  Charakter  der  Fauna  des  österreichischen  Miocän  ergibt  sich 
raschesten  aus  der  nachfolgenden  tabellarischen  Übersicht. 


Alcyanaria\  Chrgonidea  } 


Madre- 
poraria. 


Madre- 
poraria 
aporosa 


Madre- 
poraria 
porosa 


'^ 


Isidea 


{ 


Isis 
CaryophylUa    1 
Comocyathus 
AcofUhoeyathus 
TrochocycUlMS 
Beltocyalhua 
Paracyaihus 
Thecocyaihus 
Ecmesus 
Ceratotrochus 
Discotrochus 
Conotrochus 
Flabellum 
LithophyUia 
SyzygophyUia 
Claaocora 
Stylocora 
Maeandrinidea  \  MycetophyUia 
I  Astrocoenia 


M 


CaryophyUidea 


Twhinolidea 

Lithophylliacea 
Cladocoridea 


1 


Stylinidea 
Fcmacea 

Astraeacea 


BfUzangidea 

Oculinidea 

genuina 

Styhistridea 

Stylophoridea 

Eupsammidea 

Turbinaridea 
Poritidea 


Stylina 
\  Favia 
Heliastraea 
SoUfMstraea 
Plesiastraea 
Astraea 
Prionastraea 
Ehizangia 
Cladangia 
Oculina 
DiploheUa 
Stylaster 
Stylophora 

(BdlanophyJUa 
8tephanophylHa2 
DendropiiyUia 
c  Tmrhinarta 
<  Aphyllaäs 
\  Porites 


26 


10 


13 


2 

80. 


Den  genauen  Beschreibungen  sämmtlicher  Familien,  Oattongen  and 
Arten  folgen  Tabellen  über  ihr  Vorkommen  am  den  verscfaiedenen  Fund- 
orten innerhalb  und  ausserhalb  Österreichs.  Die  beigef&gten  21  Tafeln 
Abbildungen  sind  yon  den  rühmlichst  b^cannten  Künstlern  SntomuTn  nnd 
BvD.  SobAvv  nach  der  Natur  gezeichnet  und  lithographirt,  und  müssen 
wiederum  als  die  besten  derartigen  mühesam^  Darstellangea  beieichnel 
werden. 
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Dr.  G.  Laube:  die  Echinolden  der  Österreichisch-Ungari- 
schen oberen  Terti&rablagerangen.  (Abh.  der  k.  k.  geol.  R.-A. 
Bd.  V,  3.)  Wien,  1871,  4°.  S.  55-74.  Taf.  16—19.  —  Die  Echinoiden- 
reste  der  Österreichisch-Ungarischen  Tertiärablagerungen  gehören  fast  ohne 
Aosnahme  den  Leithakalkbildungen  an,  einem  Lager,  welches  ihnen  als 
Besten  uferbewohnender  Thiere  nothwendiger  Weise  zukommen  muss.  Aus 
einer  Vergleichung  des  Vorkommens  der  von  Dr.  Laubs  unterschiedenen 
39  Arten  mit  jenen  von  anderen  Fundorten  geht  hervor,  dass  von  diesen 
Malta  7  Arten,  Corsika  7,  Frankreich  11  identische  Arten  beherbergt, 
während  12  Arten  dem  Terrain  eigenartig  sind.  Eine  Tabelle  weist  ihr 
Yerbreitungsgebiet  specieller  nach.  Den  darauf  folgenden  Beschreibungen 
der  verschiedenen  Arten  sind  abermals  von  der  Künstlerhand  des  Herrn 
Strohxatbr  treffliche  Abbildungen  beigefügt  worden. 


Th.  Fuchs:  zur  Leithakalkfrage.  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichs- 
anst.  1871^  No.  16.)  —  Bei  dem  grossen  theoretischen  Interesse,  welches 
sich  an  eine  definitive  Lösung  der  Frage  über  das  Verhältniss  der  Leitha- 
kalkbildungen zu  den  marinen  Tegeln  knüpft,  ist  es  zeitgemäss,  dass  der 
Verfasser  hier  einen  Bericht  über  einige  mit  F.  Earrer  durchgeführte 
Untersuchungen  gibt,  welche  zum  Theil  in  das  Gebiet  der  grossen  Wiener 
Wasserleitung  fallen. 


Felix  Earrer:  Archäologisches  von  der  Wiener  Wasser- 
leitung. (Mitth.  der  anthropolog.  Ges.  in  Wien,  1871,  No.  14.)  —  Bei 
den  specielleren  Untersuchungen  aller  durch  die  riesige  Anlage  der  Wiener 
Wasserleitung  durchschnittenen  Gebirgsschichten  durch  F.  Earrer  und 
Th.  Fuchs  erhielt  man  auch  Eenntniss  mehrfacher  archäologischer  Funde 
in  diesem  Bereiche,  welche  jedoch  nur  bis  in  die  Bronzezeit  zurückreichen. 


Felix  Earrer:  Mammuthreste  im  Innern  der  Stadt  Wien. 
(Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1872.  No.  11.)  —  Bei  dem  Graben  eines  Brun- 
nens inmitten  der  k.  k.  Hofburg,  welcher  bei  10  Elafter  3  Fuss  Tiefe  2 
Elafter  angeschütteten  Grund,  6  Elafter  lössartigen,  mit  Localschotter  un- 
regelmässig gemengten  Boden,  2  Elafter  3  Fuss  schmutzig-weissen,  bräun- 
lichen bis  schwärzlichen  sogenannten  umgeschwemmten  Belvedereschottar 
(zum  Diluvium  gehörig)  durchschnitten  hat,  ist  man  bei  9  Elafter  3  Fuss 
Tiefe  auf  einen  Stosszahn  des  Elephas  primigenius  gestossen,  von  welchem 
ansehnliche  Bruchstücke  nebst  kleineren  Enochenfragmenten  an  das  k.  k. 
Hofim'neraliencabinet  abgegeben  worden  sind. 


Zittel:  über  die  Räuberhöhle  am  Schelmengraben.  (Sep.- 
Abdr.  aus  Sitzber.  d.  Münchener  Ak.  8.  Febr.  1872,  p.  28-60.)  —  Es  steht 
jetzt  fest,  dass  lange  vor  den  See-Ansiedelungen  der  Pfahlbauten  Europa 
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Ton  einem  rohen  Jägervolk  bewohnt  var,  das  sich  mit  Vorliebe  Höhlen 
cum  Aufenthalte  w&hlte.  Mehrere  menschliche  Schädel  und  ganse  Skelete 
nebst  emer  Falle  von  Artefacten  und  Kachenabf&llen  ans  den  uralten  Cnl- 
turstätten  Belgiens  und  Frankreichs  sind  bereits  zu  Tage  gefördert.  Audi 
England  und  neuerdings  Italien  haben  mit  grossem  Aufwand  an  Ge^d- 
mittein  ausgedehnte  Untersuchungen  in  den  yorhandenen  Knochenhohlen 
angestellt.  Die  frühesten  Berichte  über  fossile,  in  deutschen  Höhlen  ge- 
fundene Menschenknochen  wurden  bereits  und  zwar  fränkische  im  vorigen 
Jahrhundert  von  Pfarrer  Esper  veröffentlicht,  doch  sind  diese  bisher  gänz- 
lich unbeachtet  geblieben. 

Der  neueren  wichtigen  Entdeckungen  von  Fraas  bei  Schussenried, 
femer  im  Hohlenstein  bei  Bissingen,  und  am  Hohlefels  bei  Blaubeuren  ist 
in  diesen  Blättern  gedacht  worden,  da  diese  Fundorte  von  nur  wenig  aus- 
serdeutschen  Höhlen  an  wissenschaftlicher  Bedeutung  übertroffen  werden. 
Zumal  hat  man  in  dem  Hohlefels  lediglich  die  Küchen-  und  Haushaltnnga- 
Abfölle  einer  Troglodyten-Colonie  aus  der  älteren  Steinzeit  vor  sich.  In 
Norddeutschland  haben  sich  zuverlässige  Spuren  von  Wohnungen 
menschlicher  Troglodyten  ans  sehr  früher  Zeit  nur  in  Westphalen,  in  der 
Heimath  des  berühmten  Neanderthal-Schädels  gezeigt. 

Prof.  ZiTTEL  berichtet  hier  über  einen  neuen,  gleich  wichtigen  Fund- 
ort, über  die  sogenannte  Räuberhöhle  bei  Etterzhausen  im  Naab- 
thale,  die  er  in  Gemeinschaft  mit  Prof.  Fraab  im  October  1871  genauer 
durchforscht  hat. 

Es  Hessen  sich  in  der  Zusammensetzung  des  Höhlenschuttes  dort  3 
Lager  von  verschiedenem  Alter  erkennen: 

1)  Die  Höhle  war  ursprünglich  in  der  Mitte  trichterartig  vertieft  und 
stand  nach  vom  mit  einer  Felsspalte  in  Verbindung,  deren  tiefster  Tbeil 
von  tertiärem  Letten  erfüllt  war. 

2)  Der  Rest  der  Spalte  enthielt  eine  braunrothe,  grossentheils  aas 
verwesten  Knochen  bestehende  Modererde,  worin  sich  Reste  ausgestorbener 
Diluvialthiere,  aber  keine  Beweise  für  die  gleichzeitige  Existenz  des  Men- 
schen fand^. 

8)  Der  Boden  der  Höhle  selbst  bestand  aus  einer  stellenweise  2'/, 
Meier  dicken  lockeren  Schuttmasse  von  Asche,  Modererde  und  gelblichem 
L^m.  Eine  regelmässige  Schichtung  Hess  sich  in  diesem  AosfÜlluBg«- 
material  nicht  nachweisen.  In  der  ganzen  Masse  fanden  sich  ordnungsloe 
vertheilt:  von  Menschenhand  zerschlagene  Knochen,  die  theils  von  ausge- 
storbenen, theils  von  noch  jetzt  lebenden  Thieren  herrühren;  ferner  Feuer- 
steinsplitter,  Scherben  von  Graphit-  und  Thongeschirren ,  Workseoge  ans 
Feuerstein,  Hirschhorn,  geschabte  oder  anderweitig  bearbeitete  Knochen 
und  ein  abgebrochenes  eisernes  Messer. 

In  dem  Erhaltungszustande  der  Knochen  aus  der  zweiten  und  der 
dritten  Lage,  der  sogen.  Culturschicht,  war  ein  grosser  Unterschied  be- 
merkbar, was  sich  dadurch  erklären  lässt,  dass  die  letzteren  viel  später 
als  die  ersteren  in  den  Boden  gelangten.  Da  indessen  in  der  Culturschicht 
die  Reste  vom  Mammuth,  Ren  u.  s.  w.  ganz  regellos  mit  doien  von  jin- 
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geren  Thieren  vermengt  liegen,  so  müssen  sie  offenbar  durch  sp&tere  Um- 
wühloDg  des  Bodens  ans  ihrer  ursprünglichen  Lage  gebracht  worden  sein. 
Ist  durch  die  zerschlagenen  Pachydermen-,  Höhlenbär-  und  Renthier- 
Enochen,  sowie  durch  die  rohbehauenen  Feuersteinwerkzeuge  die  Gegen- 
wart des  Menschen  w&hrend  der  Alteren  Steinzeit  in  der  R&uberhöhle  mit 
gendgender  Sicherheit  erwiesen,  so  steht  nicht  minder  fest,  dass  in  viel 
s^kterer  Zeit  eine  zweite  Besitznahme  durch  Menschen  erfolgte,  welche 
den  Boden  durchwählten  und  ihre  KüchenabfUUe  mit  denen  ihrer  Vor- 
fahren vermischten.  —  Die  reiche  Ausbeute,  welche  man  diesen  Nachfor- 
Bchungen  verdankt,  ist  von  der  k.  bayerischen  Ostbahn-Gesellschaft  der 
palftontologischen  Staatssammlung  in  München  zum  Geschenk  gemacht 
worden. 


C.  V.  Fischer-Oostbb:  Paläontologische  Mittheilungen  aus 
den  Freiburger  Alpen,  sowie  aus  dem  angrenzenden  waadt- 
ländischen  Gebiete.  (Vortrag,  geh.  d,  8.  Nov.  167t  Sep.-Abdr.  8*».) 
—  Als  Ergebniss  der  Bereicherung  des  Naturhistorischen  Museums  in  Bern 
während  der  letzten  Jahre  treten  uns  hier  zahlreiche  organische  Reste 
aus  verschiedenen  Schichtencomplexen  entgegen,  deren  Bestimmung  W. 
OosTER  ausgeführt  hat. 

A.  Aus  tertiären  Bildungen  von  der  Ziegelei  St.  Legier  unweit  Vi- 
vis,  von  la  Combaz  bei  St.  Martin  im  Ct.  Freiburg  und  von  Chätel  St. 
Denis; 

B.  aus  dem  Neokom  von  der  Alp  Bonne  fontaine  auf  Tremettaz  an 
der  Molesonkette ; 

G.  ans  jurassischen  Bildungen  vom  Niremont  gegenüber  Semsales 
nnd  von  mehreren  Fundorten  aus  dem  östlichen  Theile  der  Freiburger 
Alpen  etc. 

Besonderes  Interesse  gewährt  ein  Fundort  von  achtem  Fl y seh  von 
B.  Stüdbr  am  Mausesbergli,  südlich  von  Jann  am  Wege  zum  Sattel,  mit 
ausgezeichneten  Exemplaren  von  Helminthoidea  crassa  Sohafh.  und  H, 
irreguloHs  Schath.  Nach  des  Verfassers  Ansicht  kann  hier  von  eocänen 
G^esteinen  nicht  wohl  die  Rede  sein,  wo  weit  und  breit  weder  Nummuliten, 
noch  sonst  ein  Petrefact  der  Eocänperiode  vorkommen,  sondern  der  Flysch 
ist  hier  wahrscheinlich  jurassisches  oder  liasisches  Gestein,  umgeben  wie 
er  ist  von  jurassischen  Formationen. 

Was  die  Fucoiden  vom  Niremont  anbetrifft,  sagt  der  Verfasser,  so 
sind  darin  auch  verschiedene  Epochen  zu  unterscheiden;  die  Fucoiden  im 
grauen  Kalke  am  Dat  gehören  bestimmt  dem  Neokom  oder  der  unteren 
Kreide  an,  während  diejenigen,  die  in  den  dunkeln  Schiefem  bei  Mailler- 
zon  und  Erpettes  vorkommen,  dem  oberen  Lias  angehören.  Das  Flysch- 
lager  femer,  welches  bei  Gersan  die  Nagelfluh  des  Rigi  von  der  Hochfluh 
trennt,  liegt  oflSenbar  daselbst  unter  der  unteren  Kreide.  Zu  ähnlichem 
Ergebniss  führt  die  Untersuchung  des  schönen  Profils  an  der  neuen  Strasse 
Tom  Bad  Weissenbnrg. 
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Dr.  M.  Nbüiuyr:  Jarastudien.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsaost. 
XXI.  Bd.  3.  Hft.  (Jb.  1871,  889.)  —  Die  fortgesetiteo  Studien  des  Ver- 
fassers yerbreiten  sich  zunächst  Aber: 

8)  Die  Phylloceratiten  des  Dogger  und  Malm.  S.  297—854. 
Mit  Taf.  12—17.  Die  Arten  der  Ammonitengattung  Phyüoeeras  Suiss 
bilden  eines  der  häufigsten  und  verbreitetsten  Vorkommnisse  des  mediter- 
ranen Jura,  und-  ihr  massenhaftes  Auftreten  bildet  einen  der  wichtigsten 
zoologischen  Charaktere  dieser  Provinz  im  Gegensatz  zur  mittelenropäi- 
Bchen.  Dagegen  bieten  die  wenig  verzierten,  einander  in  der  äusseren 
Form  sehr  ähnlichen  Gehäuse  einer  präcisen  Bestimmung  grosse  Schwie- 
rigkeiten, und  leisten  daher  zur  Fixirung  des  Horizontes,  in  welchem  sie 
gefunden  wurden,  nur  geringe  Dienste.  Jedenfalls  trägt  hierzu  sehr  we- 
sentlich der  Umstand  bei,  dass  der  bedeutende  Formenreichthum  noch  nicht 
genügend  gesichtet  und  beschrieben,  die  Arten  nicht  fest  begrenzt  und  die 
verticale  Verbreitung  noch  nicht  ausreichend  bekannt  ist  Durch  eine 
sorgfältige  Bearbeitung  des  bedeutenden,  dem  Verfasser  zugänglichen  Ma- 
terials, wohl  über  5000  Exemplare,  aus  den  Sammlungen  der  geologischen 
Reichsanstalt,  des  Münchener  paläontologischen  Museums  und  des  Baron 
ZioNo,  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  diese  Lücken  hier  wesentlich  aus- 
zufüllen. 

4)  Die  Vertretung  der  Oxfordgruppe  im  östlichen  Theile 
der  mediterranen  Provinz.  S.  855—378.  Mit  Taf.  18—21.  In  der 
vorliegenden  Abhandlung  hat  der  Verfasser  die  im  östlichen  Theile  der 
mediterranen  Provinz  zerstreuten  Gebilde  der  Oxfordgruppe  in  dem  Sinne, 
wie  Bekecke,  Oppel,  Waaoeh,  Zittel  u.  s.  w.  sie  aufgefasst  haben,  d.  h. 
mit  Ausschluss  der  Schichten  mit  Oppelia  tenuüobata  Opp.  und  Äspidocerat 
oeanihictMn  Opp.,  einer  eingehenden  paläontologischen  Untersuchung  unter- 
worfen. 

5)  Der  penninische  Klippenzug.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichs- 
anst.  XXI.  Bd.,  4.  Hft.,  S.  451—586.)  Der  Verfasser  veröffentlicht  hier 
die  Resultate  seiner  im  Sommer  1868  als  Sectionsgeologe  der  geologischen 
Reichsanstalt  ausgeführten  Studien  eines  der  interessantesten  Theile  der 
Karpathen.  Sie  betreffen  den  Elippenzug,  welcher  sich  von  Rogoznik  bei 
Neumarkt  in  Galizien  bis  Zehen  im  Saroser  Comitat  in  Oberungam  mit 
einer  Längenerstreckung  von  etwa  10  Meilen  bei  einer  Breite  von  kaum 
74  Meile  ausdehnt.  Dieser  Theil  des  Klippengebietes,  welcher  der  penni- 
nische genannt  wird,  zeigt  das  tektonische  Phänomen  der  Klippenbildung 
in  der  hervorragendsten  Weise,  und  seine  zahlreichen  deutlichen  Profile 
und  versteinerungsreichen  Localitäten  bieten  die  günstigste  Gelegenheit 
zum  Studium  des  karpathischen  Jura,  welchen  der  Verfasser  auf  das 
Kräftigste  ausgebeutet  hat. 


Dr.  £o.  V.  EiCHWALo:  Analecten  aus  der  Paläontologie  and 
Zoologie  Russlands.  Moskau,  ld7L  4^  24  S.  3  Taf.  —  Der  schon 
fai  Lethaea  rossica  erwähnte  PcUaeoteuihis  marginäUs  Eichw.  ist  eine  schild- 


Digitized  by  VjOOQ IC 


665 

förmige  Sefanlpe  ans  der  oberen  Graawaeke  un  Flasschen  Tschud'  im 
Lande  der  Petschora,  welche  mit  einem  Orthoceratüen  dem  0.  scythicum 
EiOHv.,  Tab.  1,  fig.  6—8,  zusammen  gefunden  wurde.  Nach  einer  Be- 
schreibung des  hochinteressanten  Fossils,  welches  6  Zoll  lang  und  4  Zoll 
2  Linien,  resp.  3  Zoll  2  Linien,  breit  ist,  und  Vergleichen  desselben  mit 
der  Schulpe  Ton  Sepia  officinaiis  einerseits,  sowie  mit  den  Schildern  der 
Fischgattungen  Cephalaspis  etc.  andererseits,  gelangt  der  Verfasser  zu  dem 
Scfaluss,  dass  die  Fischgattnng  Scaphaspis  Lankester  der  Cephalopoden- 
gattung  Pälaeoteuthis  Rom.  und  Pteraspis  Kner^s  entspricht,  und  dass 
auch  die  Cephalopoden-  und  nicht  Fisch-Gattung  Scaphaspis  als  aus  einem 
einzigen  ovalen  Schilde  bestehend,  die  Arten  Sc.  Lloydii,  Sc,  truncatas, 
8e,  Ludensis,  Sc,  rectus  und  Sc.  (oder  Pälaeoteuthis)  Kneri  in  sich  be- 
greift. Dies  alles  sind  etwas  gewölbte,  schildförmige  oder  eiförmige  Knor- 
pel-Schilder von  eigener  Structur,  die  den  Sepienschildem  der  Jetztwelt 
zunächst  stehen  und  zu  Pälaeoteuthis  gehören. 

Dagegen  ist  die  Gattung  Cyathaspis  aus  4  Stücken  und  Pteraspis  im 
LAHKSSTER'schen  Sinne  aus  7  Stücken  zusammengesetzt,  und  letztere  sogar 
mit  rhomboidalen  Knochenschuppen  besetzt,  unbezweifelt  zu  den  Cepha- 
laspiden  gehörig  und  keineswegs  mit  den  Scaphaspis-  oder  Pälaeoteuthis- 
Schildern  zu  yerwechseln. 


Dr.  T.  C.  WvKKLEn:  Description  d'un  Crino'ide  et  d'un  pois- 
sondu  systkme  heersien.  Haarlem,  1869.  8^  13  p.,  1  PL  —  Ans 
einem  weissen  Mergel  des  systbme  heersien  von  Gelinden  in  Limburg  rühren 
2  eigenthfimliche  Reste  her,  welche  der  Verfasser  als  Bourgtieticrinus  D€^ 
wälquei  n.  sp.  und  Smerdis  heersiensis  n.  sp.  beschreibt  Der  erstere  ist 
nur  nach  Säulenstücken  bekannt,  und  es  ist  wahrscheinlicher,  dass  die 
Figuren  3,  4,  5  eher  der  Basis  einer  Säule,  als  ihrem  oberen  Ende  ent- 
sprechen; die  als  Smerdis  beschriebenen  Fischreste  sind  noch  sehr  unge- 
nügend bekannt.  Das  von  Dvmont  aufgestellte  Systbme  heersien  wurde  von 
ihm  als  das  jüngste  Glied  der  Kreideformation  betrachtet,  welches  noch 
das  Systeme  mastrichien  überlagert.  Darauf  folgt  das  unterste  Glied  des 
Eocän  als  Systhne  landenien. 


Charles  Mater:  Table  synehronistique  des  terrains  cri- 
tacis,  Zürich,  1873.  —  In  einer  ähnlichen  praktischen  Weise,  wie  früher 
die  Etagen  der  Tertiärformation  (Jb.  1870^  926)  sind  hier  die  verschiede- 
nen Etagen  der  Kreideformation  in  einer  Übersichtstafel  zusammengestellt. 
Der  Verfasser  hat  folgende  Hauptetagen  unterschieden: 

IX.    Danien  d'ORBieirr,  1850.    Schichten  von  Maastricht. 
Vni.    Senonien  d'ORB.,  1850.    Schichten  von  Meudon,  Saintes  und 

Cognac. 
VII.    Turonien  d'ORB.,  1850.  Schichten  von  Momas  (Vaueluse)  ond 
Angouldme  (Charente). 
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YI.    C^nomanien  cI'Obb^  1860.  Schiehten  dar  Gharente,  yon  Giud 

und  Ronen, 
y.    Albien  d'ORB.,  1850.    Sdiiohten  der  Perte  du  Rhtee. 
IV.    Aptien  d'ORB.,  1860.  Schichten  von  Lopperberg  (UnterwaldenX 

y<m  Yassy  (Haute-Marne)  und  Orgon  (Vauclnse). 
in.    N^ocomien  THuniuHir,  1835.  Schichten  vonDrusberg (Schwyts) 

und  Haute-riye  (Neuch&tel). 
n.    Valengien  Dbsor,  1854.  Schichten  von  Altmann  (AppenB^i), 

Fontanil  (Is^re)  und  Merligen  (Bern). 
I.    Purbeckien  C.  Matbr,  1872.  Schichten  von  Nienstedt  (Han- 
nover) und  Münder  (Hannover). 
Bezüglich  aller  weiteren  Parallelen  müssen  wir  auf  die  leicht  sngftn^ 
liehe  Tabelle  selbst  verweisen. 


Spiridon  SmoNowrrscn:  über  einige  Asterioiden  der  rheini- 
schen Grauwacke.  (Sitzb.  d.  k.  Ak.  d.  Wies.  LXIH.  Bd.  1071,  April.) 
46  S.,  4  Taf.  —  Die  Kenntniss  der  pal&ozoischen  Asterioiden  ist  durch  die 
Arten  des  rheinischen  Devon,  aus  welchem  Simonowitsch  wiederum  4  Ar- 
ten beschreibt,  sehr  erweitert  worden. 

Tabelle  der  bis  jetzt  bekannten  Asterioiden  des  rheini- 
schen Devons. 

1)  Aßpido8(ma  AmoUii  Goldf.  1848,  Verh.  d.  nat.  Ter.  S.  146,  tab.  V, 
ans  Grauwacke  von  Winningen  (Singhofen). 

2)  Aspid,  Tischbeimamm  Rom.  1864,  Palftont  B.  IX,  S.  144—14«, 
tab.  28,  26,  aus  Thonschiefer  von  Bundenbach  bei  Birkenleld  (Nieder- 
Lahnstein). 

8)  Aspid,  pekUüides  Sm.  1870,  ans  Grauwacke  ^nm.  Hohenreiner  Hütte 
bei  Nieder-Lahnstein. 

4)  Coeiaster  laiisulcatm  Sahdb.  1860—1866.  Ver.  d.  Rh.  Seh.  in  Naa- 
•au,  S.  881,  tab.  85,  aus  Grauwacke  von  Kemmenau  bei  Ems  und  Unkel 
bei  Bonn. 

6)  Asterias  Bhenana  MOll.  1855,  Ver.  nat  Ver.  S.  6--8,  tab.  1,  aus 
Grauwacke  von  Kemmenau. 

6)  Asterias  asperula  Rdx.  1864,  1.  c.  S.  146—147,  tab.  26,  27,  29,  aus 
Thonschiefer  von  Bundenbach  bei  Birkenfeld. 

7)  Ast.  spinosissima  Rdx.  1864,  1.  c.  S.  147,  tab.  26,  ebendaher. 

8)  Hdianthaster  rhenana  Röx.  1864,  1.  c.  S.  147,  tab.  28,  ebendaher. 

9)  Xenaster  margaritatus  Sim.  1870,  aus  Grauwacke  von  HohenreiBer 
Hütte  bei  Nieder-Lahnstein  und  Kemmenau  bei  Ems. 

10)  Xenaster  simpUx  Sim.  1870,  aus  Grauwacke  von  Hohenreiner  Hütle. 

11)  A^er%<w  acuminatm  Sm.  1870,  aus  Grauwacke  von  Braubach. 
Neben  den  geoauen  Beschreibungen  und  vorzüglichen  AbbUdnngen 

der  unter  8,  9,  10  und  11  bezeichneten  Arten  wird  hier  eme  Übersicht  der 
gesammten  Literatur  A.  über  Bau,  Systematik  und  Morphologie  und  B. 
über  Paläontologie  der  Asterioiden  geboten,  aad  schlksslich  der  ganie 
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Entwickdungagang  dieser  Thiergnippe  in  pftlftosoiselien  Büdnagen  mt- 
sammengefasst. 


Spib.  SiMONO witsch:  Beiträge  zurKenntniss  der  Bryozoen  des 
Essener  Grünsandes.  (Yerhandl.  d.  nat.  Yer.  d.  preuss.  Rheinl.  und 
Westph.)  Bonn,  1871,  70  S.,  4  Taf.  -  Der  Essener  Grünsand,  seit  lange 
als  Äquivalent  der  Tourtia  in  Belgien,  oder  des  Cenoman  in  Frankreich 
und  des  unteren  Quaders  (mit  unterem  Qnadersandstein  und  unterem  Pla- 
ner) in  Sachsen  bekannt,  hat  durch  seine  reiche  Fauna  die  Aufmerksam- 
keit der  Geologen  in  einem  hohen  Grade  gefesselt.  Bryozoen  spielen  in 
ihm,  wie  in  dem  unteren  Flftner  des  sächsischen  Elbthales,  trotz  ihrer 
Kleinheit  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle.  Es  war  eine  neue  Bear- 
beitung derselben,  welche  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  ent- 
spricht, dringendes  Bedürfoiss.  Dies  gab  die  Veranlassung  zu  den  Tor- 
Megenden  gründlichen  Untersuchungen  des  durch  Dr.  Climehs  ScHLümt 
gesammelten  Materials,  über  welches  Simoitowitscii  hier  Bericht  erstattet. 
Wir  haben  ihm  aber  noch  besonders  dafür  zu  danken,  dass  er  den  spe- 
eiellen  Beschreibungen  der  Arten  noch  einiges  über  die  allgemeine  Orga- 
nisation dieser  noch  so  wenig  berücksichtigten  Thiergruppe  vorausschickt. 
Diesem  ersten  Theile  soU  ein  zweiter  Theil  folgen,  sobald  nur  die  um- 
stände dazu  günstig  sind. 


G.  Grewihok:  zur  Eenntniss  ostbaltischer  Tertiär-  «imI 
Kreide-Gebilde.  Dorpat,  187^.  8^  61  8.,  2  Taf.  —  Ein  Taf.  1  ge- 
gebenes Profil  verdeutlicht  das  Vorkommen  der  in  den  Ostseepro vfaizen 
Russlands  zum  ersten  Male  sicher  nachgewiesenen  Tertiär formation. 
Es  folgen  den  mitteldevonischen  Schichten  nach  oben:  oberdevonisch^r 
Sand  und  Dolomit,  Zechstein,  brauner  Jura,  Schreibkreide,  tertiärer  Thon, 
Sand  und  Braunkohle  und  quartärer  Sand  und  Mergel.  Von  dem  Braun- 
kohlenthone  an  der  Lehdisch,  einem  linken  Zufluss  der  Windan,  hat  C. 
SomiDT  eine  S.  1  abgedruckte  chemisdie  Analyse  geliefert. 

Der  Verfasser  erläutert  femer  ein  Profil  von  Tertiärgebilden  bei  dem 
Dorfe  Golowicze,  etwa  vier  Werst  w.  von  der  Stadt  Grodno,  für  dessen 
Schichtencomplex  der  Glaukonitgehalt  auszeichnend  ist,  und  theilt  S.  7 
das  Resultat  seiner  Untersuchungen  mehrerer  Glaukonite  mit,  von  der 
Liossossna  bei  Grodno,  von  Kraxtepellen  im  Samlande  und  von  Baltisport 
in  Estland,  welcher  letztere  untersilurisch  ist. 

Weisse  Schreibkreide  weist  Prof.  Grewinok  ausser  an  der  Lebdisdi 
auch  bei  Baltischky  im  Gouv.  Kowno,  12  Werst  nordw.  von  der  Stadt 
Eowno  nach,  sowie  nicht  weit  vom  Gute  Pojesse  im  Gouv.  Augustow  am 
FlüBschen  Josse.  Südlich  von  hier  ist  unzweifelhaft  anstehende  Sehreib- 
kreide erst  nach  langer  Unterbrechung,  und  zwar  %  Meile  von  Grodno  in 
41<^'  Länge  und  68<^42'  Breite  bekannt.  Der  von  S.  nach  N.  strümende 
Kiemen  hat  hier  den  Westabhang  einer  Ereidekuppe  durchrissen. 

Die  zahlreichen  vom  Verfasser  aufgefundenen  und  Seite  25  a.  f.  be- 
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sduriebenen  Verstdneruiigeii,  108  Arten,  verweisen  diese  Kreideablageniih 
gen  in  den  Horizont  der  BelemniteUa  mucronata. 

Von  besonderem  Interesse  ist  das  Vorkommen  yon  Phosphoritknol- 
len in  der  Kreide  von  Mela,  S.  17  and  49,  deren  chemische  Zasammen- 
setzong  aus  der  Gegend  von  Ghrodno,  Dubrowka  und  Kursk  S.  50  genaoer 
ersichtlich  wird. 


Lüowie  Y.  Ammon:  der  Durchstich  bei  Undorf  in  Bayern. 
(Corr.-Bl.  d.  zool.-min.  Ver.  zu  Regensbürg,  No.  9.  1871.)  —  Die  yon  Re- 
gensburg  über  Hemau  nach  Nürnberg  führende  Eisenbahn  durchschneidet 
bei  Undorf,  eine  kleine  Stunde  von  Etterzhausen ,  ein  tertiäres  Brus- 
kohlenlager,  dessen  Alter  in  das  obere  Miocän  fällt  und  der  tortonischen 
Stufe  zu  entsprechen  scheint.  Über  dem  jurassischen  plumpen  Felsenkalke 
liegt  zunftchst  ein  bläulicher  Thon  von  ziemlich  bedeutender  Mflchtigkeit, 
dann  ein  durch  Bitumen  gel&rbter  kohliger  Thon ,  in  welchem  Braunkoh- 
lenfl^Hze  eingelagert  sind.  Die  Braunkohle  tritt  hier  in  mannichfacben 
Modificationen  auf  und  durchläuft  von  der  typischen  Braunkohle,  vom  lag- 
Bit  an  alle  Stufen  bis  zum  harten  Gagat  oder  zur  weichen  Erdkohle.  Ein- 
seUie  Lagen  werden  von  gelben  Retinit-Schnüren  durchzogen.  Über  die- 
sem Wechsel  von  bituminösem  Thone  und  Braunkohle  liegt  noch  ein  Utoi- 
artiger  gelber  Lehm. 

Von  den  fossilen  Pflanzenresten,  welche  bei  Undorf  gefunden  wurden, 
werden  immergrüne  Eichen,  Mimosen  (GUditschia)  und  PoUimogeton  ge- 
nannt, unter  den  thierischen  Resten  sollen  sich  Mastodany  BhinoeeroB, 
hirschartige  Wiederkäuer  aus  den  Gattungen  Pdlaeomeryx  und  Prax^ 
Sehildplatten  von  Chdydrys^  Fische  wie  GoUm  etc.  gezeigt  haben,  während 
einzelne  Lagen  des  bituminösen  Thones  mit  Schalen  von  Plamorhii,  Umr 
neusy  Hdix  und  Anejflus  erfüllt  sind. 


Em.  S[at8ir:  dieBrachiopoden  des  Mittel-  und  Ober-Devon 
der  Eifel.  (Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  1871,  p.  491—647,  Taf.  9—14.)- 
Es  ist  ein  dankenswerthes  Unternehmen  des  Verfassers,  die  neue  Basis, 
weldie  seit  dem  Erscheinen  von  Schkür's  Arbeit  über  die  Brachiopoden 
der  Eifel,  1853,  durch  die  Untersuchungen  DiviDSiHf's  für  die  Classifica- 
tion der  Brachiopoden  gewonnen  ist,  auch  für  die  Brachiopoden  der  Eifel 
zur  Anwendung  zu  bringen,  für  welche  dies  im  Zusammenhange  bis  jetit 
noch  nicht  geschehen  war.  In  der  Begrenzung  der  Arten  erkennt  man  im 
Allgemeinen  den  sicheren  Takt,  welcher  der  Berliner  Schule  der  Paläon- 
tologen unter  Anleitung  Betrich's  eigenthümlich  ist,  wenn  auch  hier  im 
Einzelnen  zuweilen  die  Grenzen  zu  weit  gezogen  sem  mögen.  Dies  gOt 
für  Terebratida  sctcculus  Mart.,  und  Spirifer  Urü  Fleh.,  von  welchen  T%- 
rtbraMa  eUmgata  und  Spirifer  cristatua  im  Zechsteine  immer  noch  woU 
zu  unterscheiden  sind. 

Dr.  Kavsbr's  Monographie  erkennt  in  dem  Devon  der  Eifel  folgende 
Arten  an: 
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TerebraMa  saccuhu  Mart.,  amygdaUna  Gou>f^  eaiqtuk  Akch.; 

Meganteria  Archiaei  Vbrn.; 

Stringocephalm  Burtini  Defr.; 

BhynchoneUa  Orbignyana  Ybrn.,  paraüelepipeda  Br.,  WoMehbergi 
GoLDF.,  primipilaris  Bvoh,  coronata  n.  sp.,  proeubaidea  n.  sp.,  cuboidea 
Sow^  livoniea  Buch,  Schnürt  Ybrr.,  pugnua  Mart.,  oüWMMiato  Mart.,  op- 
tycia  ScHHUR,  tetratoma  Sohkür,  triloha  Sow.,  eUipHca  Schnur; 

Gama/rophoria  rhomboideaVmLL,^  microrhyncha  F.  BdM^  f&rmosa  SomruBf 
M&rem/brmi»  ScmruR;  protrctcta  SomrvR; 

Pentamerua  gäleaiiM  Dalm.,  globus  Br.; 

JLirypa  rettCM^an«  L.  mit  ihren  yielen  YarietAten; 

Äthfffis  ooneentrica  Buch; 

Merista  plebeja  Sov.; 

NucUospWa  Uns  Schkur; 

üneUes  gryphus  Schl.; 

Betzia  prominula  F.  Rom.  ,  Pelmenais  n.  sp.,  ferita  Buch,  ZoM^irostm 
n.  sp.,  lepida  Goldf.,  Jen«  Phill.; 

Spvrifer  cultrijugatus  F.  Rom.,  laevicos^  Yaliho.,  «pecio«!!«  Schl.,  eJe- 
^rof»  STBomieBR,  sübcuspidcttus  Scbhur,  mediotexus  Arch.,  Ybrit.,  SchuUMei 
n.  sp.,  tMcUferiM  F.  Rom.,  curvcfhM  Schl.,  aviceps  Katsbr,  simplex  Phill., 
concentrietis  Schhur,  glaber  Mart.,  Uneatus  Mart.,  pad^hynchus  M.  Y. 
K.,  ürü  Flbm.,  eanaiiferus  Yaliwc,  Davidsom  Schätjr,  8p,  VenneMi 
MuRCH.,  wofOr  der  gleichalterige  Name  8p,  caicaratus  Sow.  am  bezeich- 
nendsten sein  dtufte,  8p,  hians  Buch; 

8pvr%fervna  macrorhyncha  Schkur; 

Gyrtina  heterodita  Dbfr.,  undosa  Sakdb.; 

Orthis  striaUHa  Schl.,  suhcordiformis  n.  sp.,  op&reularia  M.  Y.  K.,  ^ 
tragona  F.  Rom.,  MfUensis  Ybrn.,  canäUcula  Schkur,  venuata  Schkur, 
stringaeephaia  n.  sp.; 

Mystrophora  ^areola  Qubkst.; 

8treptorhynehu8  wnbraculum  Schl.,  lepidus  Schkur; 

Strophomena  rhamboidalis  Wahlbkb.,  aubiurachnoidea  Arch.,  Ybrk., 
pcdma  n.  sp.,  interatrialia  Phill.,  aubtranaveraa  Schkur,  irregnlaria  F. 
BdM.,  {epM  Br.,  caudata  Schkur,  (maglypha  n.  sp.,  cf.  latiaaima  Bouch^ 
at4btetragona  F.  Rom.; 

Da/oidaania  VerneuiU  Bouchard; 

Chonetea  minuta  Goldf.,  crenulata  F.  Rom.,  Bretei  Schkur,  aardnükUa 
Sohl.,  dilatata  F.  Rom.; 

8trophaloaia  productoides  Murch; 

Productua  aubaculeatitö  Murch.,  et  cf.  sericeua  Buch; 

Diadna  nitida  Phill.;  Crama  procma  Goldf.  und  lAnguia  Komncki 
Schkur. 

Die  6  beigefügten  Tafeln  ergänzen  die  Beschreibungen  der  Arten  durch 
Torzagliche  Abbildungen. 
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"Kmml  FtiSTMAHTiL:  BeÜFttg  zar  Kenntniss  der  Steinkohlen- 
flora  in  der  ümgebang  yon  Rakonitz.  (Lotos,  XXIL  Jahrgang. 
Jinner,  1872.)  —  Die  Kenntniss  der  SCeinkohlenflora  von  den  Tersckiede- 
nen  Localit&ten  in  Böhmen  ist  namentlich  durch  die  Erweiterung  und  Ver- 
mehrung der  Bergbaue  in  den  letzten  Jahren  bedeutend  gefordert,  und 
das  Studium  derselben  durch  die  derart  gewonnene  grössere  Anzahl  Ton 
Fundstellen  fossiler  Pflanzen  in  umfassenderem  Maasse  ermöglicht  worden, 
als  dies  frfiher  der  Fall  war. 

Dass  diese  neu  sprudelnden  Quellen  aber  auch  gehörig  ausgeschöpft 
werden,  verdankt  man  im  Allgemeinen  den  Arbeiten  der  geologischen  Seo- 
tion  der  Landesdurchforschung  von  Böhmen  und  im  Speciellen  dem  Fleisse 
und  geabten  Blicke  der  Herren  FfixsTiuifTEL,  Vater  und  Sohn.  In  dieser 
Arbeit  ist  vorzugsweise  der  neuen  £rrungens(;haften  in  palftontologiacher 
Beziehung  bei  Rakonitz  gedacht,  und  es  verdienen  darunter  die  zahlreichoi 
FmchtAhren  der  Noeggera&Ua  foUosa  Stb.  von  der  Adalbertigmbe  die 
grösste  Beachtung.  Man  darf  einer  genaueren,  mit  guten  Abbildungen 
versehenen  Beschreibung  derselben  hoffentlich  recht  bald  entgegensehen. 


Otokar  Fkistmahtbl:  über  die  Steinkohlenflora  der  Ablage- 
rung am  Fnsse  des  Riesengebirges.  (Schriften  d.  Ges.  d.  Wiss. 
zu  Prag,  1872.)  —  Die  Stehlkohlenablagerung  am  Fusse  des  Riesengebir^ 
ges  ist  £e  nördlichst  gelegene  der  böhmischen  Steinkohlenformation  in 
der  derselben  eigenthflmlichen  Richtung  von  NO.  nach  SW.  Sie  ist  der 
tfldliche  Theü  der  grossen  niederschlesisch-böhmischen  Ablagerung,  die 
Jedoch  ihre  Hauptentwickelung  in  dem  nördlichen,  nämlich  schlesischen 
Antheile  erreicht.  Der  sOdliche  Antheil  beginnt  bei  Straussenei  unweit 
Hronow,  zieht  über  Schwadowitz,  Makrausch  gegen  Schatzlar,  biegt  ron 
da  aber  Schwarzwasser  etwas  NO.  gegen  Landshut,  von  wo  die  Biegung 
SO.  über  Waidenburg  erfolgt.  Alle  in  diesem  Gebiete  bis  jetzt  aufgefun- 
denen  fossilen  Pflanzen  werden  hier  verzeichnet  und  ihr  Torkommen  mit 
dem  anderer  Fundorte  Böhmens  und  Schlesiens  verglichen.  Diese  Unter- 
suchungen haben  den  Verfasser  gleichzeitig  auch  in  die  Dyas  von  Rado- 
wenz,  1  Stunde  NO.  von  Schwadowitz  geführt,  wo  ebenfalls  Kohle  ge- 
fordert wird.  Der  Radowenzer  Zug  ist  jedoch  kein  durch  Verwerfung 
entstandener,  sondern  ein  selbststftndiger  und  zwar  ein  höherer,  als  die 
zur  Steinkohlenformation  gehörenden  Züge  bei  Schatzlar  und  Schwadowitz, 
von  welchen  er  durch  den  mächtigen  Bergrücken  von  Rothliegendem  n^aH- 
mann^  getrennt  wird. 

Ein  beigefügtes  Profil  verbreitet  sich  von  Radowenz  im  NO.  über 
Zahmann,  Klem-Schwadowitz,  Gross-Sdiwadowitzbis  zum  Oupa-Fluss  imSW. 


H.  Emoblhardt :  über  den  Kalktuff  im  Allgemeinen  und  den 
von  Roh  schütz  mit  seinen  Einschlüssen  insbesondere.  (Progr. 
d.  Realschule   1.  Ordn.  zu  Neustadt-Dresden,  1872.)   8*.   48  S.  —  Eine 
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fleitfige  ZasAHuneostellimg  Aber  den  Kalktnff  hn  Aflgomeinea,  seis«  reich» 
Literatiir  mit  dea  ma&nichfftohen  dafür  gebrauckten  Namen,  l^r  Wesen, 
Entstellung,  Gebrauch,  Zusanmiens^zong  and  Vorkommen  dessdben,  nnd 
über  dffii  Kalktnff  von  Bobschütz  insbesondere ,  wortU)er  Nachrichten  bis 
in  das  16.  Jahrhondert  zurückreichen  und  dessen  organische  Einsehlftaae 
der  Verfasser  mit  Umsicht  entziffert  hat.  Das  wichtigste  Material  für 
diese  Untersnchungen  ist  den  Sammlungen  des  Kön.  Mineralogischen  Mu- 
seums in  Dresden  und  der  Königl.  Bergakademie  in  Freiberg  entnommen 
werden.  S&mmtliche  organische  Überreste  gehören  der  Jetztzeit  an,  und 
wir  finden  nicht  eine  Species,  die  mit  Bestimmtheit  auf  die  Diluvialaeit 
hindeutete.  Dieser  Kalktnff  darf  als  ein  Auslaugungsproduet  des  Kalkes 
aus  benachbarten  Lösslagem  betrachtet  werden.  Leider  ist  Tim  ihm  bei 
Bobschütz  selbst  nicht  mehr  viel  Torhanden.  Man  erreidit  die  Looalität 
am  leichtesten  mit  der  Ton  Meissen  ans  durch  das  Triebischthal  fÜhreQ«> 
den  Nossener  Eisenbahn  von  der  Station  Miltitz  aus. 


OsK.  Böttobr:  über  den  Mergel  von  Gokwe  in  Südafrika  und 
seine  Fossilien.  (Offenbacher  Ver.  f.  Naturkunde,  XL  Ber.)  —  An  dem 
in  den  Limpopo  mündenden  Flüsschen  Ookwe,  unter  22^  südl.  Br.  und  28^ 
Ostl.  L.  n.  Greenw.  gelegen,  entd^kte  Adolph  Hübkkr  in  Freiberg  auf 
seiner  südafrikanischen  Beise  1869  einen  thonigen  Mergel,  welcher  an  den 
kalkigen  Löss  unserer  Gegenden  erinnert.  Ausser  einem  ungenügend  er- 
haltenen lAmneus  hat  BdnoiR  2  Arten  von  Schnecken  daraus  entziffert, 
die  er  als  Pupa  tetrodus  n.  sp.  und  CioneUa  Gokweana  n.  sp.  beschreibt 
und  abbildet.  Beide  Arten  nfthem  sich  in  ihrem  Habitus  bekannten  euro^ 
pftischen  Typen  des  Lösses,  unter  denen  Pupa  fnuseorum  L.  nnd  OioneRa 
aeieuia  Müll,  zunächst  m  Betracht  kommen. 

Dem  VerfjEtsser  scheint  es  daher,  dass  die  Untersuchung  dieser  Mergel- 
gebüde  in  Südafrika  ein  neuer  Beitrag  sein  wird  zur  Feststellung  der  That- 
sache,  dass  der  Lüss  ein  kosmopolitisches  Gebilde  ist,  unabhängig  von 
der  geologischen  Beschaffenheit  der  Umgebungen,  welche  an  jenem  Fund- 
orte in  Südafrika  aus  Granit,  Gneiss,  Gneissgranulit  und  HomUendefeli 
besteht.  

J.  D.  WmTHiT:  über  das  Vorkommen  der  Primordial-Fauna 
in  Nevada.  (The  Amer.  Joum.  1872,  Vol.  III,  p.  84.)  —  In  Böhmen 
ist  die  Primordial-Fauna  an  die  thonigen  Schiefer  von  Ginetz  und  Skrey, 
in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerika's  ist  sie  zwischen  New-York  und 
^ten  Rocky  Mountains  an  die  sandigen  oder  schieferigen  Platten  des  Pots- 
dam-Sandsteines gebunden,  in  Texas  nnd  Nevada  kommt  m  in  Kalksteinen 
vor.  Der  nordwestlichste  Punkt,  an  welchem  diese  Faana  in  Nevada  durch 
J.  E.  Clatton  hervorgezogen  worden  ist,  fällt  nahe  dem  116.  Längegrade 
Ton  Greenwich  aus.  Die  von  diesem  Fundorte  unterschiedenen  Arten  ge- 
hören den  Gattungen  LmguUpsis  (Lingula)  und  OboMay  sowie  den  cha- 
rakteristischen Trilobiten-Gattungen  ParadoxideSy  öonoearyplie  (Conoeephor 
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hu  BAxa.)  und  ÄgrcndoB  {Ärianeaui  und  Arion  Bi. »  Orepio$phabu  Ow.) 
an,  von  welche  A.  (hoem  Mick  und  Hatdbm  schon  in  der  PriiaordiAl- 
Fanna  der  Big  Hom-Mountains ,  am  Anfange  des  Powder  rhrer,  in  107* 
W.  L&nge  ▼.  Gr.,  der  bisher  nordwestlichsten  Localität  fftr  Potsdam-Sand- 
stein, entdeckt  worden  war. 


E,  W.  BrimxT:  über  Psaronius  Zeidleri  Goroa.  (Proc  IM,  et 
Fhü.  8oe.  Manchester,  Vol.  XI.  No.  7.  9.  Jan.  1872.)  —  Znm  ersten 
Male  ist  in  den  Steinkohleafeldem  Britanniens  und  zwar  bei  Oldham  Pm* 
ranius  Zeidleri  entdeckt  worden.  Da  Binnet  dieses  Fossil  aber  nicht  för 
einen  Stamm  von  Psaroniw  hält,  hat  er  ihm  den  Namen  Stawroptmt 
Oldhamia  gegeben.  —  In  demselben  Steinkohlenfldtze  bei  Oldham,  dem 
Upper  Foot  Goal  Seam,  wie  auch  in  dem  tieferen  Brooksbottom  Sem 
glaubt  BiNNST  die  Gattung  Zygopteris  deutlich  erkannt  zu  haben.  —  Me- 
duRosa  degans  Cotta  wird  von  ihm  für  die  Axe  eines  Farn  oder  einer 
damit  verwandten  Pflanze  gehalten,  während  man  sie  bisher  zu  den  Cy- 
cadeen  zu  stellen  pflegte. 


R.  H.  Traquair:  über  die  Gattung  Phaneropleuron  (HinuT) 
und  eine  neueArt  derselben  aus  der  Steinkohlenformation. 
(TU  Geol  Mag.  Vin,  p.  529.  PI.  14.)  —  Die  Gattung  wurde  1859  ftr 
einen  Fisch  aus  dem  Yellow  Sandstone  von  Dura  Den  in  Fifeshire  errich- 
tet, PK  Andersani  Hdxl.,  welcher  Art  hier  Ph.  degans  n.  sp.  aus  dem 
Kohlenkalke  von  Burdiehouse  in  Edinburghshire  angereihet  wird.  Sie  ist 
besonders  ausgezeichnet  durch  die  lange  Ausdehnung  einer  Bückenflosse, 
welche  ohne  Unterbrechung  in  die  Schwanzflosse  verläuft,  während  eise 
schmale  Afterflosse  nur  durch  einen  kleinen  Zwischenraum  davon  geschie- 
den wird.  Wiewohl  die  Schwanzflosse  fast  symmetrisch  erscheint,  so  wird 
doch  die  Verwandtschaft  des  Fisches  mit  den  Heterocerzen  durch  eine 
deutliche  Krümmung  des  spitz  auslaufenden  Hinterrandes  nach  oben  aa- 
gedeutet.    Die  paarigen  Flossen  sind  sehr  schmal 


Dr.  William  Smipsoir,  früherer  Sekretär  der  Akademie  dar  Wissen- 
Schäften  in  Ohkago,  über  dessen  Tiefsee-Forschungen  wir  noch  Jb.  187li 
447  buchteten,  ist  am  26.  Mai  1872  dnrch  zu  frühen  Tod  der  von  ihm 
vielfach  geförderten  Wissenschaft  einrissen  worden.  (The  Jmerieam  Jmtr- 
wü  No.  20.    VoL  IV,  p.  169.) 
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Zur  fteiitilss  des  Diabases 


Herrn  R.  Senfter. 


L    AUgemeiner  Cliaraeter. 

Der  Diabas  bildet  ein  grob*  bis  feinkörniges,  äusserst  festes 
und  zähes  Gemenge  von  Oligoklas  (Labradorit)  und  Augit,  sowie 
von  gewöhnlich  feinvertheiltem  ChloriU  Charakteristisch  ist  für 
diese  Felsart  die  gänzliche  Abwesenheit  des  Quarzes,  der  nur 
in  zersetzten  Gesteinen  gefunden  wurde,  und  des  nur  selten  darin 
beobachteten  Glimmers.  Alexander  Brongnurt  gebrauchte  zu- 
erst den  Namen  Diabas,  allein  man  verstand  darunter  anfangs  Ge- 
steine, welche  man  später  Diorite  nannte.  Hausmann  %  mit  klarem 
Blicke  für  mineralogische  und  petrographische  Charaktere  begabt, 
fahrte  dann  beide  Namen  bestimmter  ein  und  fixirte  sie  derart, 
dass  wir  nach  ihm  nunmehr  unter  Diabas  diejenigen  Grünsteine 
verstehen,  welche  Augit  führen  im  Gegensatz  zur  Hornblende, 
welche  dem  Diorit  angehört,  beide  verbunden  mit  einem  triklini- 
schen  Feldspathe. 

Der  feldspathige  Bestandtheil  ist  in  den  Diabasen  häufig  vor- 
herrschend und  erscheint  theils  in  mehr  oder  minder  guten  Kry- 
siallen,  gewöhnlich  von  deutlicher  Spaltbarkeit  und  nicht  selten 
auch  in  tafelförmigen  Partieen,  theils  dicht  von  weisser,  graulich- 
weisser  oder  grünlichweisser  Farbe. 

Der  Augit  tritt  quantitativ  seltener  als  vorherrschender  Ge- 
mengtheil  auf  und  zeigt  sich  von  kömiger,  säulen-  bis  nadel- 

*  Büdung  des  Harzgebirges  S.  18. 
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förmiger  BeschafFenheit  und  gewöhnlich  von  grüner  oder  schwarz- 
brauner Farbe. 

Der  Chloritbestandtheil  ertbeilt  dem  Gestein  die  grfine  Farbe 
und  imprägnirt  dasselbe  gewöhnlich  in  sehr  feinen  erdigen,  sel- 
ten in  schuppigen  Partieen.  Je  feinkörniger  die  Gesteinsmasse 
ist,  desto  mehr  Chlorit  ist  in  der  Regel  vorhanden.  Dass  die 
vorherrschend  grünen  Farben  des  Diabases  dem  chloritischen 
Bestandtheil  zugeschrieben  werden  müssen ,  geht  schon  daraas 
hervor,  dass  das  Gestein  durch  Salzsäure  zusehends  bleicher  wirdL 
Als  dem  Chlorit  verwandt  oder  zugehörig  sind  die  im  Diabas 
beobachteten  Mineralien,  Delessit,  Epichlorit,  Aphrosiderit  und 
Pikrolith  zu  erwähnen. 

Titanhaltiges  Magneteisen  wird  in  nicht  unansehnlicher  Menge 
überall  angetroffen,  es  ist  auf  Klüften  und  Sprüngen  im  Feldspalh 
häufig  wohl  von  neuerer  Bildung.     Apatit  scheint  nie  zu  fehlen. 

Gewöhnlich  ist  den  Diabasen  Calciumcarbonat  eingemengt, 
das  dann  in  feinen  unsichtbaren  Theilchen  aufzutreten  pflegt.  Ac- 
cessorische  Gemengtheile  sind  besonders  Eisenkies,  Magnetkies, 
Kupferkies,  Strahlstein,  Asbest,  Braunspath,  Axinit,  Epidot,  Olivin, 
Hornblende,  Glimmer,  Diallag  und  einige  Zeolithe. 

Es  sind  von  Diabas  einerseits  Übergänge  in  Serpentin  be- 
obachtet, andererseits  mehr  oder  weniger  zersetzte  Abänderungen 
als  Aphanite,  Schalsteine  und  andere  Diabasconglomerate  und 
Mandelsteine  bekannt. 

Der  Diabas  tritt  weniger  in  weit  ausgedehnten,  als  in  be- 
schränkteren Ablagerungen  auf,  obwohl  in  derselben  Gegend  oft 
recht  zahlreich  versammelte  und  ansehnliche  Massen  bildend.  Er 
stellt  in  der  Regel  ein  ausgezeichnet  massiges  Gestein  dar,  wel- 
ches oft  vielfach  zerklüftet  ist,  und  bildet  Lager,  Lagerstöcke, 
Gänge,  Gangstöcke,  Kuppen  und  deckenartige  Ausbreitungen  im 
Bereiche  der  paläozoischen  Formationen. 

Lager  solcher  Gebilde  finden  sich  namentlich  in  Nassau,  im 
Harz,  Voigtland,  Oberfranken,  Westphalen,  Devonshire  und  Nor- 
wegen. Dieselben  zeigen  grosse  Verschiedenheit  in  Form  und 
Ausdehnung;  bald  erscheinen  sie  als  regelmässige  Paraüelmassen, 
bald  mit  abwechselnden  Anschwellungen  und  Verschmälerungeii. 
Der  Diabas  hat  überhaupt  in  seinem  Vorkommen  viel  Ähnlichkeit 
mit  Basalt    Sein  spec.  Gew.   schwankt  zwischen  2ß  und  3,1. 
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Das  gewöhnlich  grünlichgraue  Gesteinspulver  beginnt  wie   das- 
jenige des  Basaltes  bei  beiläufig  200^  sich  gelblich  zu  förben. 

^  Die  Diabasgesteine  sind  nach  den  allgemein  geltenden  An- 
sichten als  eruptive  Gebilde  zu  betrachten,  obgleich  Lagerungs- 
formen  vorkommen,  welche  nit  sedimentären  Schicblensystemen 
Ähnlichkeit  haben  und  weiter  in  solche  übergehen.  Über  diese 
Felsart  haben,  ausser  den  schon  genannten,  namentlich  G.  Rose, 
Stifft,  de  LA  Beche,  Naumann  und  v.  Gotta,  die  Gebrüder  Sand- 
BfiiifiER,  insbesondere  F.  Sandberger,  Delesse,  Kjbrulf,  Streng, 
Koch,  v.  Klipstein  und  neuerdings  Fellner,  ScmLLiNG,  Kayser, 
Liebe  und  Petersen  gearbeitet. 

Der  Gesteins-Habitus  ist  sehr  verschieden  und  je  nach  dem 
Vorherrschen  des  einen  oder  anderen  Gemengtheiles  und  durch 
die  Verschiedenheit  der  Grösse  und  Anordnung  derselben  in  einer 
Reihe  von  Varietdten  ausgeprägt,  welche  sich  nach  Petbrsen's 
Dafürhalten  bezeichnen  lassen  als: 

1.  Feinkörniger  Diabas. 

2.  Grob-  bis  grosskörniger  Diabas. 

3.  Porphyrartiger  Diabas. 

4.  Dichter  Diabas. 

5.  Schiefriger  Diabas. 

Im  feinkörnigen  Diabas  sind  die  Bestandtheile  zu  einem  deui^ 
lieh  krystallinisch  körnigen  Gemenge  von  schwärzlichgrüner  Farbe 
verbunden.  Er  ist  schwer  zu  unterscheiden  von  den  feinkörni- 
gen Varietäten  des  Diorits  und  bildet  Übergänge  in  den  dichten 
Diabas. 

Der  grob-  bis  grosskörnige  Diabas  bildet  ein  granitähnliches 
Geraenge,  in  welchem  sich  die  einzelnen  Gemengtheile  leicht  zu 
erkennen  geben.  Der  Augit  kommt  darin  häufig  in  deutlickM 
Krystallen  vor. 

Der  porphyrartige  Diabas,  in  welchem  der  eine  oder  andere 
Hauptgemengtheil  porphyrartig  ausgeschieden  ist,  stellt  sich  ge- 
wöhnlich von  feinkörniger  oder  dichter  Grundmasse  dar,  in  wel- 
cher grössere  Krystalle  von  Labrador  oder  Oligoklas  und  von 
Augit  eingesprengt  sind.  Die  Farbe  der  Grundmasse  ist  in  der 
Regel  grünlichgrau  bis  sehwärzlichgrün.  Hierher  gehört  der  so* 
genannte  Mabasporphyr  und  Labradorporphyr,  auch  viele  Vtrio- 
litgesteine  dürften  hierher  zu  rechnen  sein. 

43* 
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Die  dichten  Diabase  gtellen  eine  feingemengte  Hasse  dar, 
worin  die  einzelnen  Bestandtheile  nicht  mehr  zu  erkennen  sind. 
Diese  ziemlich  häufige  Varietät  ist  gewöhnlich  chioritreich  und 
von  graugrüner,  schmutziggrüner  oder  schwärzlichgrüner  Farbe. 
Es  gehört  hierher  der  Diabasaphanit. 

Der  schiefrige  Diabas,  dessen  Gemengtheile  eine  mehr  oder 
weniger  dickschiefrige  Structor  angenommen  haben,  ist  von  rein- 
körniger  Grund masse,  in  welcher  der  chloritische  Bestandtheil 
besonders  vorzuwalten  pflegt.  Manchmal  ist  er  sehr  feinkörnig, 
kryptokrystallinisch  schiefrig.  Zu  dieser  Varietät  sind  die  Diabas- 
schiefer und  Aphanitschiefer,  graugrün  oder  dunkelgrün  gefärbte, 
in  Gesellschaft  der  kömigen  und  dichten  Diabase  vorkommende 
Gesteine  zu  rechnen. 

Die  wichtigsten  Trümmergesteine  des  Diabases  sind: 

Der  Diabasmandelstein  oder  Aphanitmandelstein,  in  welchem 
Kalkspathkugeln  Ausfüllungen  von  Hohl-  oder  Blasenriumen  zn 
bilden  pflegen,  der  Kalkaphanit,  wie  Naumann  den  dichten  Diabas 
mit  runden  Körnern  von  Calciumcarbonat  bezeichnet,  der  Kalk- 
aphanitschiefer,  ein  schiefriger  Aphanit  mit  Körnern  von  Kalk- 
spath,  die  Diabasbreccie  und  der  Diabastuff,  sowie  der  besonders 
fQr  Nassau  wichtige  Schalstein,  auf  den  ich  weiter  unten  zurück- 
kommen werde. 


Es  dürfte  hier  am  Orte  sein,  über  die  nassauidchen 
Diabase,  mit  deren  Vorkommen,  Zusammensetzung  und  Zersetzungs- 
producten  sich  die  Gebrüder  Sandberger  in  ihrem  ausgezeichne- 
ten Werke  über  das  rheinische  Schichtensystem  in  Nassau  und 
später  F.  Sandberger  allein  wiederholt  beschäftigten,  noch  einige 
Worte  folgen  zu  lassen,  da  das  Auftreten  dieser  Gesteine  daselbst 
besonders  typisch  ist  und  Petersen  und  ich  uns  vornehmlich  mit 
der  Untersuchung  derselben  befasst  haben. 

In  Nassau  finden  sich  grob-  bis  grosskörnige,  porphyrartige 
und  dichte  Diabase,  letztere  beiden  vergesellschaftet  mit  Diabas- 
mandelsteinen und  dem  eigenthüm liehen  Schalstein.  In  der  Ge- 
gend von  Weilburg  und  Dillenburg  sind  sie  hauptsftchlich  ver- 
breitet, werden  aber  auch  im  angrenzenden  sogenannten  hessi- 
schen Hinierlande  und  im  Kreise  Wetzlar  angetroffen. 
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Die  grobkörnigen  sind  in  zuweilen  sehr  regelmässigen  rhom- 
boedrischen  Blöcken  abgesondert.  Bisenkies,  Albit  (weniger  häufig), 
Anaicim,  Laumontit  und  Epidot  kommen  theiis  eingesprengt,  tbeils 
in  grösserer  Menge  ausgeschieden,  oder  aber  auf  Klüften  darin 
vor,  so  namentlich  zu  Amdorf,  Löhnberg,  am  Kirchhof,  Lahntun- 
nel, Webersberg  und  zu  Weinbach  bei  Weilburg.  Manche  grob- 
kömigen  nassauischen  Diabase,  etwas  jQnger  wie  die  dichten  und 
porphyrartigen,  wurden  früher  als  Hyperite  angesprochen. 

Die  porphyrartigen,  sowie  die  dichten  Diabase  pflegen  ent- 
weder unregelmässig  kugelig  oder  säulenförmig  abgesondert,  oder, 
wie  sehr  gewöhnlich,  unregelmässig  in  den  verschiedensten  Rich- 
tungen zerklüftet  aufzutreten.  Auch  in  dieser  Varietät  ist  Eisen- 
kies häufig  eingesprengt  oder  eingewachsen.  Von  sonstigen  darin 
beobachteten  Mineralien  seien  Quarz,  Albit,  Epidot,  Epichlorit, 
Asbest,  seltener  Zeolithe,  als  Laumontit,  Prehnit,  Stiibit,  Anaicim 
und  Chabasit  angeführt;  ihr  steter  Begleiter  ist  Kalkspath.  Am 
ausgezeichnetsten  kommen  die  porphyrartigen  Diabase  bei  Nan- 
zenbach  und  Sechshelden  unweit  Dillenburg  und  am  Odersbacher 
Wege  bei  Weilburg  vor.  Ziemlich  mächtige  Kluftausfüllungen 
werden  mitunter  von  Eisenkiesel  und  kieseligem  Thoneisenstein 
gebildet,  wie  an  der  Haasenhütte  bei  Niederscheid;  da  wo  sich 
reinere  Rotheisensteine  ausgeschieden  haben,  erlangen  solche  La- 
gerstätten eine  technische  Wichtigkeit,  wie  z.  B.  bei  Burg,  Ober^ 
scheid  u.  a.  0.  der  Gegend  von  Dillenburg. 

Die  dichten  Diabase  bestehen  aus  einer  hellgrauen  bis  grünen 
Grundmasse.  Die  Absonderungen  derselben  zeigen  viel  Ähnlich- 
keit mit  denen  der  porphyrartigen  Varietät.  Sie  bilden  zuweilen 
ausgedehnte  selbstständige  Züge,  welche  sich  zum  Theil  zu  be- 
deutenden Höhen  erheben;  gewöhnlich  erscheinen  sie  auf  das 
Innigste  verbunden  mit  Diabasmandelstein  und  Schalstein,  sowie 
deren  Conglomeraten  und  Breccien.  Es  finden  sich  in  den  dich- 
ten Diabasen  dieselben  Mineralien,  wie  in  den  anderen  Varietäten. 
Die  Diabasmandelsteine  gehen  aus  den  dichten  und  porphyr- 
artigen Diabasen  in  der  Weise  hervor,  dass  sich  in  diesen  mehr 
und  mehr  Kalkspath  in  Mandeln  anhäuft,  mitunter  sogar  in  dem 
Grade  an  Quantität  zunimmt,  dass  die  Grundmasse  das  Unter- 
geordnete wird.  Wittern  dann  die  Kalkspathmandeln  aus,  so  er- 
scheint das  Gestein  bienrosig  und  leicht,  wie  irgend  eine  neuere 
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ganz  poröse  Lava.  Übergänge  von  Diabasen  in  Diabasmandel- 
steine  sind  häufig,  z.  B.  zu  Sechshelden  bei  Dillenburg  und  am 
Odersbacher  Wege  bei  Weilburg  beobachtet  vi^orden,  wobei  kann 
eine  Yerinderung  der  Festigkeit  und  Structur  eingetreten  ist. 

Die  Schalsteine  entstehen  in  ähnlicher  Weise  aus  den  Dia- 
basen, wie  die  Diabasmandelsteine.  Sie  sind  graugrün,  schiehig 
und  stehen  in  directer  Beziehung  zu  den  dichten  und  porphyr- 
artigen Diabasen.  Wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  nassaai- 
sehen  DiabasausbrOche  einer  sehr  bewegten  geologischen  Periode 
angehörten  und  theilweise  unter  der  Oberfläche  eines  viel  zer- 
störenden Heeres  stattfanden,  so  finden  diese  eigenthOmlichen 
Mandelsteine  und  Schalsteinconglomerate  genügende  Erkllnmg. 
Die  Schalsteinbildungen  ^ind  reich  an  Kalkspath  in  mannichfalti- 
ger  Vertheilung  und  nicht  selten  dadurch  breccienartig  gewordea 
Beim  Auswittern  des  Kalkspaths  aus  den  Schalsteinen  entstehen 
ähnliche  Gesteine,  wie  bei  den  Diabasmandelsteinen.  An  seltenen 
Gemengtheilen  enthält  der  Schalstein  Anthracit,  Eisenkies,  Braun- 
eisenstein, Botheisenerz  und  Chloritkörner.  Devonische  Petrefac- 
ten  werden  darin  häufig  gefunden. 

Kiesel-  und  Adinolschiefer  kommen  als  Contactmetamorpho- 
sen  an  der  Grenze  diabasischer  Gesteine  in  Nassau  (z.  B.  bei 
Dillenburg)  ebenso  vor,  wie  sie  kürzlich  Lossbn*  und  Kayser** 
vom  Harze  beschrieben. 

Bezüglich  der  Periode  der  Entstehung  der  nassauischen  Dia- 
base ergibt  sich  als  Besultat  der  Untersuchungen  der  Gebrflder 
Sandbbroer,  dass  diese  Gesteine  der  Zeit  der  Stringocephalen- 
kalkbildung  angehören,  mit  deren  Schichten  sie  wechsellagen 
und  durch  die  Schalsteine  und  Tufln)ildungen  aufs  Innigste  ver- 
bunden sind.  Die  Schaisteine  enthalten  vielerorts  Versteinerungen, 
welche  mit  denen  des  Stringocephalenkalkes  genau  übereinstim- 
men. Die  dem  mittleren  Nassau  eigenthümlichen  reichen  Rolb- 
eisensteinlager,  Kupfererzvorkommen,  Phosphoritlager  und  Schwer- 
spathgänge,  welche  fast  ausschliesslich  an  Diabas  und  Schalsteia 
gebunden  sind,  geben  diesen  Gesteinen  noch  ein  besonderes  In- 
teresse. 


*  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXI.  S.  281. 
♦♦  Ebendas.  XXII.  S.  108. 
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Feinkörniger  Diabas  rom  Odersbacher  Weg  bei  Weilburg. 

Die  Weilburger  Gegend  ist  für  das  Vorkommen  der  Diabasite 
sehr  bemerkenswerth  und  haben  sich  auch  mehrere  Autoren, 
namentlich  F.  Sandberger,  mit  denselben  beschäftigt.  Der  in  Rede 
stehende  typische  Diabas  tritt  in  einer  steil  in  die  Lahn  abfal- 
lenden Felskuppe  am  Odersbacher  Wege  bei  Weilburg  zu  Tage. 
Er  wird  hier  mantelförmig  von  einer  Schalstein-Breccie  umhflilt, 
mit  welcher  er  innig  zusammenhängt. 

Das  Gestein  ist  schwarzgrün  und  äusserst  feinkörnig.  Auf 
dem  frischen  Bruche  schillern  hier  und  da  Krystftllchen  von  tri- 
klinem  Feldspath  und  sehr  kleine  Kiespartikeln.  Der  mikrosko- 
pische Schliff  zeigt  viel  deutlich  gestreiften  Feidspath  in  sehr 
kleinen  Lamellen,  meistens  schon  wolkig  und  nicht  mehr  durch- 
sichtig. Der  grüne  Augit  ist  fast  nie  regelmässig  durch  Flächen 
begrenzt.  Es  zeigt  sich  ferner  Magneteisen  und  zerstreute  Ag- 
gregate von  chloritischer  Substanz,  dann  Eisenkies  und  viele  lange 
Nadeln  und  Sechsecke  von  völlig  durchsichtigem  Apatit.  Durch 
Behandeln  mit  Chlorwasserstoffsäure  wird  der  Feldspath  stark 
angegriffen  und  ist  darnach  auch  mittelst  des  Polarisations-Appa- 
rates keine  Streifung  mehr  an  demselben  zu  erkennen. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  das  Gestein  zu  einem  schwarzen 
Glase;  bei  der  Behandlung  mit  Chlorwasserstoffsäure  braust  es 
nur  stellenweise;  seine  Härte  ist  4  bis  5.  Das  spec.  Gewicht 
wurde  bei  23»  C.  =  2,848  gefunden. 

Die  Analyse  ergab  folgende  Bestandtheile: 
(Siehe  nächste  Seite.) 

Grobkörniger  Diabas  yom  Lahntunnel  bei  Weilburg. 

Im  Fortstreichen  des  mächtigen  Diabaslagers  bei  Weilburg 
kommt  stellenweise,  wie  auch  anderwärts  in  diesen  Gegenden, 
eine  ausgezeichnete  grobkörnige  Varietät  zurEntwickelung,  welche 
früher  gewöhnlich  als  Hypersthenit,  auch  wohl  als  Diorit  bezeich- 
net wurde,  so  namentlich  an  der  Stelle,  an  welcher  der  Lahn- 
tunnel durchbricht,  von  welchem  Material  man  zur  Analyse  ent- 
nahm. 

Das  Gestein  ist  Im  Wesentlichen  ein  Gemenge  von  mattem 
tfiklinem  Feldspath  und  schwarzem  glänzendem  Augit.  Schon 
durch  die  Loupe  sind  darin  flberall  sehr  feine  Magneteisen-  und 
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Im 
Ganzen. 


Von  Salz- 
säure 
nicht 

aufgeschl. 


YonSali- 

s&nre  auf- 

geschL 


Kieselstere 

Titansfture  .  . 

Thonerde  .  . 
Chromoxyd 

Eisenoxyd  .  . 

Eisenoxydnl  . 
Manganoxydol 
Kobalt-  und 

Nickelhaltig  . 

Zink  .    .    .  . 

Baryt      .    .  . 

Kalk  .    .    .  . 

Magnesia    .  . 

Natron  .    .  . 

Kali  ...  . 

Wasser  .    .  . 

Kohlensäure  . 
Phosphors&ure 
Schwefelsäure 

Schwefel     .  . 

Chlor     .    .  . 

Fluor      .    .  , 


46,04 
1,46 

17,35 

Spur 
1,21 

10,59 

0,41 

Spur 
Spur 
5,56 
6,41 
3,75 
2,11 
3,70 
0,35 
0,64 
Spur 
0,09 
Spur 
I  Spur 
I    99,^7 


29,20 
9,14 

1,25 


1,60 
0,70 
2,97 
1,62 
0,53 


m 


16,84 
1,46 
8,21 

1,21 
9,34 

0,41 


8,96 
5,71 
0,78 
0,49 
8,17 
0,85 
0,64 

0,09 


52,< 


Schwefelkieseinsprengungen  zu  erkennen,  welche  im  mikroskopi- 
schen Dünnschliff  noch  deutlicher  werden.  Der  Schliff  xeigl  Ober- 
haupt viel  durchscheinenden  und  wolkig  getrübten  trikliniscki 
Feldspath,  bräunlich  violetten ,  frischen  oder  zum  Theil  schon  in 
den  chloritäbniichen,  überall  in  diesen  Diabasen  verbreiteten  Kör- 
per amgewandelten  Augit,  auch  viel  Magneteisen.  Neben  leU- 
terem  tritt  seltener  auch  hexagonales  Titaneisen,  zum  Theil  schon 
in  Umwandlang  zu  einer  weissen  opaken  Substanz  in  dem  G^ 
menge  auf.  Auch  Glimmer  scheint  in  sehr  geringer  Menge  vor- 
handen zu  sein.  Apatit  ist  in  langen  Nadeln  und  Sechsecken 
anangegriffen  und  farblos  zu  erkennen.  Durch  Behandlung  mit 
Salzsfture  wird  der  Feldspath  stark  angegriffen  und  lässt  nick 
der  Operation  auch  mittelst  des  Polarisations- Apparates  keine 
Streiiung  mehr  wabrnebmen,  der  Eisenkies  ist  nun  aber  nock 
deutlicher  geworden. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  das  Gestein  nar  schwer  zu  aner 
schwarzgraaen  Masse;  mit  Salzsfture  befeuchtet  braust  es  nur  an 
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wenigen  Stellen.    Das  spec.  Gewicht  werde  bei  22®  C.  =  2,918 
gefunden. 

Seine  Zusammensetzung  ergab  sich  wie  folgt: 


Im 
Cranzen. 


Von  Sab:- 
s&ure 
nicht 

anfgesehl. 


y<ttSab:- 

sftore  aof- 

genchl. 


Kieselsäure  .  .  . 
Titans&ure  .... 
Thonerde  .... 
Chromoxyd  .  .  . 
Eisenoxyd  .... 
Eisenoxydol  .  .  . 
Manganoxydol     .    . 

Kobalt 

Nickel 

Kupfer 

Zink 

Baryt 

Kalk 

Magnesia    .... 

Natron 

Kali 

Wasser 

Kohlensäure  .  .  . 
Phosphorsfture  .  . 
Schwefelsäure  .  . 
Schwefel     .... 

Chlor 

Fluor 

Organische  Substanz 


48,62 

1,86 

16,26 

Spur 

3,42 

9,12 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

5,91 

4,93 

5,23 

1,60 

3,86 

0,13 

0,36 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 


30,17 
8,03 

2,18 


18,45 
1,86 
8,22 

3,42 
6,94 


3,48 

2,48 

1,60 

3,33 

3,20 

2,03 

0,77 

0,83 

0,47 

2,89 

0,13 

0,86 

49,90 


50,89 


An  den  Rändern  gegen  andere  Gesteine  wird  die  Structur 
des  grobkörnigen  nassauiscben  Diabases  oft  mehr  und  mehr  fein- 
körnig bis  dicht,  wie  am  Löhnberger  Wege  bei  Weilburg,  Ahau- 
sen  gegenüber;  doch  beobachteten  die  Gebrüder  SandB£rger  bei 
dieser  Varietät  nicht  die  beim  dichten  und  porphyrartigen  Dia- 
base so  häufigen  Übergänge  in  Diabasmandelstein  und  Schalstein. 

Porphyrartiger  Diabas  von  Ghräveneck  bei  Weüburg. 

Wie  einerseits  die  fein-  und  grobkörnigen,  so  sind  anderer- 
seits die  dichten  und  porphyrartigen  Diabasite  in  Nassau  eng 
verbunden,  d.  h.  sehr  gewöhnlich  werden  dichte  Diabase  derartig 
angetroffen,  dass  in  denselben  entweder  Feldspathsubstanz  oder 
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Aogit,  seltener  beide  zugleich  porphyrartig  aasgeschieden  vor- 
kommen. Sie  werden  sehr  häufig  von  Mandelsteinen  und  Schal- 
steinen umhüllt  und  in  unmittelbarer  Beröhrung  mit  Stringo- 
cephalenkalk  angetroffen.  Besonders  verbreitet  sind  sie  in  der 
Gegend  von  Weilburg  und  Dillenburg.  Ein  charakteristischer 
Repräsentant  ist  das  von  mir  näher  untersuchte  Gestein  von  dem 
Burgberge  bei  Gräveneck  unweit  der  erstgenannten  Stadt. 

Der  Diabas  bildet  hier  eine  schroff  in  die  Lahn  abfallende 
Bergkuppe,  worauf  die  Burgruine  und  das  Dorf  Gräveneck  liegen. 
Er  erscheint  säulenförmig  abgesondert  und  von  sehr  harter  Be- 
schaffenheit. Die  Grundmasse  ist  schwarzgrün,  fast  dicht,  mit  bis  ^ 
ein  Centimeter  grossen  eingewachsenen  Augiten,  sonst  sind  nur 
sehr  fein  eingesprengte  Kiese,  hier  und  da  auch  Wärfei  oder 
Pentagondodecaeder  von  Eisenkies  erkenntlich. 

Der  mikroskopische  Schliff  zeigt  sehr  viel  violetten  Augit, 
welcher  im  Längsschnitte  deutlich  oben  und  unten  durch  die 
Kante  der  Hemipyramide  und  im  Querschnitte  durch  ooP  •  OOPoO 
•  00^00  begrenzt  ist,  ferner  sind  dünne  Lamellen  von  triküni- 
schem  Feldspath,  klein  und  sparsam  auch  hellgrüne  Hornblende 
sichtbar.  Die  grüne  chloritische  Substanz  sitzt  meist  wolkig  im 
Feldspath,  aber  auch  in  Sprüngen  des  Augits.  Apatit  erscheint 
in  wasserhellen  Nadeln  und  Sechsecken  von  sehr  geringer  Di- 
mension, Hagneteisen  kommt  viel  vor. 

Der  Feldspath  verhält  sich  bei  der  Behandlung  mit  Salzsaare 
wie  jener  der  früher  beschriebenen  Diabase.  Er  wird  davon 
stark  angegriffen  und  zeigt  auch  nach  der  Behandlung  damit  im 
Polarisationsapparat  keine  Streifung  mehr. 

Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  das  Gestein  leicht  zu  einem 
schwarzen  Email ;  mit  Salzsäure  befeuchtet  braust  es  an  manchen 
Stellen  auf.  Das  spec.  Gewicht  wurde  bei  14«  C.  =  2,995  ge- 
funden, die  Härte  beträgt  ungefähr  6. 

Die  Analysen  ergaben  nachstehende  Zahlen  für  seine  Zu- 
sammensetzung: 
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Kiesels&ore 

Titansänre  .  . 

Thonerde  .  . 
Chromoxyd 

Eisenoxyd  .  . 

Eisenoxydul  . 
Manganoxydul 

Kobalt    .    .  . 

Nickel     .    .  . 

Kupfer   .    .  . 

Blei    .    .    .  . 

Baryt     .    .  . 

Kalk  .    .    .  . 

Magnesia     .  . 

Natron    .    .  . 

Kali   ...  . 

Wasser  .    .  . 

Kohlensftiire  . 
Phosphorsäure 
Schwefelsäure 

Schwefel     .  . 

Arsen     .    .  . 

Chlor.    .    .  . 

Fluor      .    .  . 


Im 
Ganzen. 


41,17 

3,08 

13,24 

Spur 

3,56 

12,50 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

10,24 

8,21 

2,57 

1,60 

3,21 

0,64 

0,53 

Spur 

0,09 

Spur 

Spur 

Spur 


Von  Salz- 
säure 
nicht 

aufgeschl. 


25,89 
5,67 

2,03 


4,73 
2,58 
1,84 
1,11 
0,36 


43,71 


Von  Salz- 
säure auf- 
geschl. 


15,78 
8,08 
7,57 

8,56 
10,47 


5,51 
5,68 
0,73 
0,49 
2,85 
0,64 
0,58 

0,09 


Grosskörniger  Diabas  yon  Tringenstein. 

Bei  den  soeben  vorgeführten  Diabasen  konnte  weder  der 
Feldspath,  noch  der  Augit,  noch  die  chloritische  Substanz  zu  ei- 
ner besonderen  Untersuchung  gehörig  rein  isolirt  werden.  Zu 
einer  solchen,  in  Anbetracht  unserer  noch  sehr  mangelhaften 
Kenntniss  sowohl  der  feldspalhigen  wie  der  chloritischen  Sub- 
stanz des  Diabases,  nothwendigen  Arbeit  erschien  ein  Gestein 
von  Tringenslein  bei  Dillenburg  ganz  geeignet,  dessen  stark  zer- 
setzter Augit  zur  Analyse  allerdings  nicht  brauchbar  war,  dessen 
Feldspath  und  chloritischer  Bestandtheil  aber  bei  gehöriger  Sorg- 
falt ziemlich  gut  ausgelesen  werden  konnten  und  besonders  un< 
tersucht  wurden. 

Der  in  Rede  stehende  grosskörnige  Diabas  von  Tringenstein 
besteht  aus  weissem,  jedoch  oft  schon  grünlich  gefärbtem  tri- 
klinischem  Feldspath,  bräunlichem  glasglänzendem  Augit,  ziemlich 
viel  Magneteisen,  enthalt  an  einzekien  Stellen  schuppigkömige 


Digitized  by  VjOOQ IC 


684 

Aggregate  eines  chloritischen  Minerals,  welches  sowohl  ausser- 
lieh  wie  seiner  Zusammensetzung  nach  mit  dem  sogenannten 
Grengesit  harmonirt,  dann  hin  und  wieder  Eisenkieskryställchen. 
Eine  Gesammtanalyse  dieses  Diabases  wurde  nicht  ausgeführt. 

Chloritischer  Gemengtheil. 

Das  zur  Analyse  ausgesuchte  Material  war  von  schwänlicb- 
grüner  Farbe,  undurchsichtig  und  von  schuppigkörniger  Form. 
Da  die  Substanz  nur  in  spärlicher  Menge  zur  Verfügung  stand, 
musste  die  specifische  Gewichtsbestimmung  unterbleiben.  Vor 
dem  Löthrohr  schmilzt  dieselbe  zu  einer  schwarzen  Kugel,  die 
sich  durch  den  Magneten  anziehen  lässU  Von  Salzsäure  wird 
das  Mineral  leicht  unter  Abscheidung  pulveriger  Kieselsäure  zer- 
setzt. 

Die  Analyse  -ergab: 

Saoerstoff. 

Eieselsäore     ....  28,02      14,94  14,94 

Titansänre      ....  Spar 

Thonerde 13,03        6,07 

Eisenoxyd 5,42        1,63  i 

Eisenoxydul    ....  31,06        6,90 

Kupfer Spur 

Kalk .      1,57        0,45 

Magnesia 10,87       4,35 1 

Natron 0,40       0,10 ! 

Kali Spur 

Wasser 9,74       0,66  8,66 

100,11. 

Werden  die  kleinen  Antheile  von  Kalk,  Natron  (und  Kali) 
aus  guten  Gründen  auf  labradorischen  Feldspath  bezogen,  so  wird 
die  Ghloritformel  nicht  wesentlich  geändert,  das  derselben  zuge- 
hörige Wasser  aber  soviel  höher,  dass  die  von  Ramkelsbebg  auf- 
gestellte Formel 

2ll,  §i  +  Xl   Si  +  4Ä 
mit  dem  Sauerstoffverhältniss 

810,    Al^Oj    RO    11,0      * 
6:3:6:4 
auch  für  diesen  Chlorit  als  die  beste  erscheint 

Vor  einiger  Zeit  hat  Liebe  *  das  chloritische  Fossil  des  Dil- 

♦  Jahrb.  1670,  2. 
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bases  als  besonderes  Mineral,  Diabantachronnyn,  ansehen  zu  müs- 
sen geglaubt.  Auf  die  Nichtzulflssigkeit  dieser  Annahme  hat 
Kenngott  *  bereits  aufmerksam  gemacht;  sie  leuchtet  auch  aus 
den  Resultaten  meiner  Analyse  ein. 


1    ^ 

Labra- 

Best 

Sauerstoff. 

Procen- 

1  Ganzen. 

dorit. 

tisch. 

SiO«    ....    1    28,02 

6,52 

22,50 

12,00 

25,31 

Al,63      . 

13,03 

3,73 

9.30 

tSs  ^^ 

10,46 

fa?-. : 

5,42 

5,42 

6,10 

.     1    31,06 

31,06 

6,90 

34,94 

CaO    .    . 

1,57 

1,57 

11,25 

5*^9.  •  • 

10,87 

10,87 

4,35 

12,23 

Na.O.    . 
H,0    .    . 

0,40 

0,40 

9,74 

9,74 

8,66 

10,96  ^ 

100,11 

88,89 

100,00 

Magneteisenpartikelchen  hängen  dem  Chlorit  Qberall  an.  Trotz 
sorgßltigster  Auslese  dürfte  daher  noch  ein  wenig  Eisenoxyd- 
oxydul von  obigen  Mengen  auf  Magnetit  zu  beziehen  sein.  Sol- 
chergestalt stimmt  obiger  Chlorit  auch  ziemlich  mit  demjenigen 
eines  Diabascontactgesteines  vom  Rabenstein  bei  Hasselfelde  am 
Harz,  wenn  bei  der  von  Kayser**  mitgetlieilten  Analyse  berück- 
sichtigt wird,  dass,  wie  man  zugesteht,  etwas  Eisenoxydul  als 
Oxyd  zu  nehmen  ist  und  das  Wasser  offenbar  nicht  aUes  dem 
Chlorit  angehört. 

Feldspath. 

Aus  dem  folgenden  Ergebniss  der  Analyse  wurde,  da  geringe 
Antheile  der  chloritischen  Substanz  und  von  Magneteisen  nicht 
von  dem  Feldspath  mechanisch  zu  trennen  möglich  gewesen,  Ei- 
senoxydul und  Magnesia  auf  chloritische  Substanz  berechnet,  der 
Best  Eisenoxydoxydul  auf  Magneteisen  ausgeworfen. 
(Siehe  nächste  Seite.) 

Forphyrartiger  Diabas  von  Eupferberg  in  Oberfranken. 

Ich  habe  in  den  Kreis  meiner  Untersuchungen  weiter  einige 
nicht  nassauische  Diabasite  gezogen,   so  einen  ausgezeichneten 

*  Jahrb.  1871,  51. 
**  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXII,  125. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


1 

Im 
Ganzen. 

Chlorit 

Magnet- 
eisen 

Rest 

Auf  100 

Eiesels&ure 
Thonerde    .    . 
Eisenoxyd  . 
Eisenoxydul 
Kalk.    .    . 
Magnesia    . 
Natron  .    . 
Kali  .    .    . 
Wasser  .    . 

60,37 
19,24 
1,10 
3,75 
2,47 
1,24 
9,01 
1,38 
1,44 

3,19 
1,48 
0,62 
3,54 

1,24 
1,11 

0,48 
0,21 

57,18 
17,76 

2,47 

9,01 
1,38 
0,33 

64,88 
20,15 

2,80 

10,22 
1,57 
0,38 

100,00 

11,18 

0,69 

88,13 

100,00 

porphyrartigen  aus  Oberfranken,  woselbst,  wie  im  sdchsiscben 
Voigtlande,  die  Diabase  in  ansehnlicher  Verbreitong  mit  den  Schich- 
ten der  Übergangsrormation  so  regelmässig  wechsellagern,  dass 
eine  gleichzeitige  Bildosg  wie  in  Nassau  für  beide  Theile  ange- 
nommen werden  muss. 

Aus  der  schwarzgrttnen  dichten  Haoptmasse  unseres  Gesteins 
heben  sich  grössere  hellgrüne  Feldspathe  deutlich  ab.  Kiese  ifi 
durch  ihren  Glanz  an  vielen  Stellen  kenntlich. 

Im  mikroskopischen  Dünnschliffe  erscheinen  neben  grösseren 
auch  viele  sehr  kleine  und  schmale  Lamellen  von  gestreifkeni 
Feldspath.  Es  zeigt  sich  weiter  viel  Augit  von  violetter  Farbe 
mit  deutlichen  Umrissen  der  Krystallform,  oft  von  Sprflngen  darch- 
zogen,  welche  von  chloritischer  Substanz  erfüllt  sind,  die  auch 
iji  Pseudomorpbosen  nach  Augit  auftritt  und  in  wolkigen  Massen 
in  den  grösseren  Feldspathleisten  eingestreut  ist.  Magneteisea 
bemerkt  man  nur  in  sehr  geringer  Menge.  Apatit  kommt  in  sekr 
kleinen  Nadeln  und  Sechsecken  in  geringer  Menge  ebenSalls  vor. 
Kiese  sind  sehr  deutlich  zu  erkennen. 

Hit  Salzsäure  befeuchtet  braust  das4iestein  an  verschiede- 
nen Stellen.  Vor  dem  Löthrohr  schmilzt  es  nur  theilweise,  die 
augitische  Substanz  sintert  dabei  zu  einem  schwarzen  Glase  zo- 
sammen.    Das  spec.  Gewicht  betrfigt  bei  18^  C.  =  2,969. 

Die  Bestandtheile  sind  folgende: 
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G&7 


Im 
Ganzen. 


Von  Salz- 
säure 
nicht 

aufgeschl. 


Von  Salz- 

säore  auf- 

geschL 


Kieselsäure 
Titansäure  .    . 
Thonerde    .    . 
Chromoxyd 
Eisenoxyd  .    . 
Eisenoxydul    . 
Manganoxydul 
Kobalt    .    .    . 
Kalk  .... 
Magnesia 
Natron    .    .    . 
Kali   ...    . 
Wasser  .    .    . 
Kohlensäure    . 
Fhosphorsäure- 
Schwefelsäure 
Schwefel     .    . 
Chlor      .    .    . 


45,03 

0,33 

17,69 

Spur 

3,92 

7,80 

Spur 

Spur 

10,66 

6,13 

3,81 

1,41 

3,89 

0,50 

0,33 

Spur 

0,12 

Spur 


28,25 
8,38 

1,46 


3,40 
1,94 
3,11 
0,89 
0,49 


16,78 
0,33 
9,21 

3,92 
6,34 


7,26 

4,19 
0,70 
0,52 
2,90 
0,50 
0,33 

0,12 


47,92 


■^r 


Diabasartiges  Gestein  von  Bibeira  de  Ma9anpes  auf  Madeira. 

Unter  den  von  Herrn  v.  Fritsch  auf  der  Insel  Madeira  ge- 
sammelten diabasartigen  Gesteinen  verdient  diese,  zu  den  ältesten 
der  Insel  gehörige,  granitisch  kömige,  gabbroäbnliche,  wenig  zer- 
setzte, feldspathreiche  Felsart  ohne  chloritische  Beimengung  na- 
mentlich Beachtung. 

Der  weisse,  glänzende,  trikKnische  Feldspath  derselben,  den 
ich  möglichst  rein  isolirt  und  besonders  untersucht  habe,  ist  in 
bis  1  Centimeter  langen  Krystallen  eingestreut  und  nicht  von 
äcbtem  Oligoklas  zu  unterscheiden.  Der  Augit  ist  schwarz.  Da- 
nebea  lässt  das  Mikroskop,  theilweise  schon  das  blosse  Auge  oder 
die  Loupe  als  accessorische  Gemengtheile  schwarzbraunen  Glim- 
mer, Magneteisen,  Apatit  und  ein  gelbgrttnes  Mineral  erkennen. 
Hin  und  wieder  ist  auch  Anaicim  in  kleinen  Trapezoädem  in 
Höhlungen  eingewachsen,  woneben  auch  einmal  Nädelchen  eines 
wie  Mesotyp  aussehenden  Minerals  entdeckt  wurden.  An  einigen 
Stellen  braust  das  Gestein  beim  Befeuchten  mit  Salzsäure.  Das 
spec.  Gewicht  wurde  bei  6®  C.  =  2,790  gelinden. 

Die  Analyse  ergab: 
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Eiesels&are 49,15 

TitansÄure    ......  0,83 

Thonerde 17,86 

Eisenoxyd h^ 

Eisenoxydul 10,77 

Manganoxydul 0,76 

Nickel Spur 

Kupfer Spur 

Kalk 6,67 

Magnesia 8,24 

Natron .  6,49 

KaH 2,29 

Wasser 1,21 

Phosphors&ure 0,99 

Kohlensäure Spur 

Schwefel Spur 

Chlor Spur 

100,22. 

Sorgfältigst  auserlesene  StQckchen  des  erwähnten  Feldspaihes, 
welcher  vor  dem  Lölhrohr  zu  einer  weissen,  glasigen  Masse 
schmolz,  lieferten  bei  der  Analyse  folgende  Werthe: 


Im 

Augit 

Reste 

Auf  100 

Ganzen. 

Kieseh&ure 

60,48 

4,64 

66,94 

61,40 

Thonerde 

22,18 

— 

22,18 

24^ 

Eisenoxydul 

1,64 

1,64 

— 

— 

Kalk 

2,23 

2,23 

__ 

— 

Magnesia 

0,68 

0,68 

— 

— 

Natron 

8,48 

— 

8,43 

9,26 

Kali 

2,66 

— 

2,66 

2,81 

Wasser 

2,06 

— 

2,06 

2,26 

100,00 

8,89 

91,11 

100,00 

Auch  in  dieser  Reihe  fehlen  Eisenoxydul,  Kalk  und  Magne- 
sia in  dem  beim  Augit  gewöhnlichen  Verhältnisse  nicht,  sie  wur- 
den daher  nebenstehend  als  Augit  ROSiO.^  ausgeworfen,  der  Rest 
stimmt  alsdann  gut  auf  Oligoklas. 
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Überblick.    Besultate. 

Von  den  Gesteinen  der  Diabasfamilie  liegen  nur  wenige  gute 
Analysen  vor.  Meistens  wurde  Bisenoxydul  und  Eisenoxyd  nicht 
getrennt  bestimmt,  auf  Titansäure,  Kohlensäure,  Phosphorsäüre 
und  andere  kleine  Gemengtheile  keine  Rücksicht  genommen,  die 
getrennte  Untersuchung  der  von  S|iuren  aufschliessbaren  und  der 
davon  nicht  aufschliessbaren  Bestandtheile  anzustellen  unterlassen, 
häufig  nicht  einmal  Kali  von  Natron  gesondert.  Brauchbare  Ana- 
lysen lieferten  von  ächten  Diabasen  namentlich  Tscherhak  *  von 
einigen  böhmischen  und  mährischen  und  Schilling**  von  mehr^-  . 
ren  des  Südharzes. 

Kayser,  welcher  neuerdings  eine  bemerkenswerthe  Arbeit  , 
über  die  körnigen  Diabase  des  Harzes  und  deren  Contactgesteine 
veröffentlichte***,  pulverisirte  überall  im  Stahlmörser  und  zog 
nachher  mit  dem  Magnet  nicht  nur  hereingebrachtes  Eisen,  son- 
dern offenbar  überall,  wo  Magneteisen  vorhanden  (und  solches 
ist  wohl  bei  allen  Diabasen  der  Fall)  selbiges  mit  aus.  Ich  stelle  . 
die  brauchbaren    Bauschanalysen  zunächst   neben    die   meinigen 

wie  folgt: 

(Siehe  nächste  Seite.)    ^ 

Bei  den  ziemlich  umfangreichen  Untersuchungen  Scmlling^s 
wurde  die  mikroskopische  Betrachtung  nicht  ausgeschlossen,  diese 
Arbeiten  haben  daher  besondern  Werth.  Weniger  kann  dieses 
von  des  Letzteren  Analysen  auserlesener  Diabasfeldspathe  be- 
hauptet werden,  welche  bei  einem  gefundenen  Eisenoxydgehalte 
von  4—5  Procent  offenbar  sehr  von  anhängenden  Augit-  und 
Ghloritthejlen  verunreinigt  waren.  Auch  der  von  Bischof  f  aus 
einem  Diabas  von  Dillenburg  auserlesene  Feldspath  (angeblich 
Labradorit)  ist  offenbar  so  unrein  gewesen,  dass  aus  der  dafür 
angegebenen  Zusammensetzung  keine  Schlüsse  auf  die  Natur  die- 
ses Feldspaths  gezogen  werden  können. 

Wenn  man  sich  die  Mühe  gibt,  aus  geeignetem  Gestein  die- 
ser Gruppe  den  Feldspath  sorgfältig  aufzusuchen,  dann  wird  man 
stets  nur  sehr  wenig  oder  gar  kein  Eisen  finden  und  den  Kalk 

*  Roth,  Beitr.  z.  Petrographie  d.  piaton.  Gesteine  1869.  LXXVI. 
**  Grünstein  genannt  Gesteine  d.  Südharzes.  In.-Diss.    Gott  1869, 
***  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXIL  103. 
t  Lehrb.  d.  ehem.  n.  phys.  Geol.  II,  459. 

J«hrl>aoh  1872.  44 
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Stnuuko. 

Kroeken- 

Stanfen- 

Hobgeiu. 

T^44t*^^»i- 

HMMrW«r 

i 

B«hm«ii. 

dorf. 
MIhren. 

Zorgo. 
Uta*. 

Htfs. 

Ha». 

Han. 

TSCRBKMAK. 

ScHiLLure. 

ScHiLLnra. 

Oam- 

(HATEI). 

(WOLLT.) 

— «— *— 

Bpec.  Gew. 

2,859 

2,958 

8,008 

2,95 

2,802 

a,08i 

Eiesels&are    .    .    . 

51,78 

45,26 

45,80 

45,20 

46,60 

47,17 

Titansftare     .    .    . 

— 

— 

Spur 

— 

— 

— 

Thonerde   .... 

15,30 

16,02 

18,49 

18,90 

21,60 

17,80 

Chrom 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

EiBenozyd  .... 

10,56 

7,29 

5,67 

9,40 

2,86 

4,07 

Elsenozydal   .    .    . 

8,88 

7,09 

4,90 

4,92 

6,40 

5,81 

Manganozydnl    .    . 

— 

— 

— 

— 

— 

0^7 

Kobalt 

— 

— 

— 

— 

— 

Nickel  .    . 

— 

— 

— 

— 

— 

Zb±.   . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Enpfer  . 

___^ 

— 

— 

— 

— 

— 

Blei  .    . 

— 

— 

— 

— 

— 

- 

Magnesia 

8,20 

6,40 

5,74 

7,80 

6,48 

6,5» 

Kalk.    . 

6,61 

8,11 

12,70 

12,44 

9,25 

14^10 

Baryt    . 

— 

— 

- 

— 

— 

— 

Natron  . 

2,14 

4,04 

8,20 

2,94 

8,20 

2,4a 

Kali  .    . 

1,87 

0,88 

0,60 

0,40 

0,94 

0,88 

Wasser. 

4,85 

8,60 

8,24 

8,16 

8,10 

%n 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Kohlensäure  .    .    . 

— 

0,59 

—  • 

— 

0,45 

— 

Schwefelsäure     .    . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Schwefel    .    .    .    . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Arsen 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

CUor     .    .    .    .    . 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Fluor 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

Organ.  Substans 

— 

— 

— 

— 

— 

— 

99,14 

98,78 

100,84 

100,16 

100,88 

101,p7 
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Helnriebt- 

barg  bei 

MSgde- 

eprang. 

Hara. 
y»n>gT.- 

RoMtrappe. 
Han. 

FüOBS. 

Lnpbodebei 

Allrode. 

Hars. 

KAYSEB. 

Oden- 
baoher  Weg 
b.WeUbnrg. 

Naaaaa. 

Sbhftsr. 

Lahntozmel 

b.WeUbnrg. 

Naasaa. 

SraFTBR. 

GrSveneck 

b.  Weilbmrg. 

Nawau. 

SKRFTEB. 

Knpferbeig 
Ober- 
Franken. 
Balem. 

SEHFTER. 

Bibeira  de 
Ma^anpes. 
Madeira. 

Srnftkb. 

2,994 

3,081 

2,848 

2,918 

2,966 

2,969 

2,79 

48,86 

46,26 

47,36 

46,04 

48,62 

41,17 

46,03 

49,16 

— 

— 

0,61 

1,46 

1,86 

3,08 

0,33 

0,83 

16,17 

19,20 

16,79 

17,36 

16,26 

13,24 

17,69 

17,86 

— 

— 

— 

Spar 

Spur 

Spur 

Spur 

— 

3,32 

10,06 

1,63 

1,21 

3,42 

3,56 

3,92 

1,07 

6,71 

10,20 

7,93 

10,69 

9,12 

12,60 

7,80 

10,77 

0,36 

— 

0,44 

) 

Spur 

Spur 

Spur 

0,76 

— 

— 

— 

0,41 

Spur 

Spur 

Spur 

—     , 

— 

— 

— 

Spur 
Spur 
Spur 

Spur 

— 

Spur 

— 

— 

— 

— 

Spur 
Spur 
8,21 

—      ' 

Spar 

7,66 

6,62 

6,63 

6,41 

4,93 

6,13 

3,24 

11,34 

9,17 

10,08 

6,66 

6,91 

10,24 

10,66 

6,67 

— 

— 

—  . 

Spar 

Spur 

Spur 

— 

— 

3,11 

0,63 

2,86 

3,76 

6,23 

2,67 

3,81 

6,49 

1,66 

0,21 

0,84 

2,11 

1,60 

1,60 

1,41 

2,29 

2,46 

0,63 

3,06 

3,70 

3,36 

3,21 

3,39 

1,21 

vorb. 

— 

0,26 

0,64 

0,36 

0,63 

0,33 

0,99 

— 

— 

0,48 

0,36 

0,13 

0,64 

0,60 

Spur 

— 

— 

— 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

— 

Spar 

— 

FeS^  1,96 

0,09 

Spur 

0,09 

0,12 

Spur 

— 

— 

— 

— 

— 

Spur 

— 

— 

vorh. 

Spar 

— 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

Spur 

— 

— 

— 

Spur 

Spur 

Spur 

— 

'— 

— 

— 

— 

— 

Spur 

— 

— 

— 

100^3 

101,68 

100,61 

99,67 

100,79 

100,64 

101,02 

100,22 

44* 
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gewöhnlich  so  herabgemindert  finden,  dass  die  Annahme  eroes 
Kalkfeldspathes  nur  in  zweiter  Linie  statthaft  erscheint.  Das 
Mineral  der  Pyroxengruppe  und  dessen  Zersetzungsprodukte  durch- 
dringen in  der  Regel  den  Feldspath,  der  in  den  wenigsten  Fällen 
noch  klar  und  farblos  ist,  und  werden  bei  der  Analyse  solchen 
Materiales  eben  mitanalysirt. 


Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Deutung  des  von  conc.  Salz- 
säure nicht  angegriffenen  und  des  davon  aufgeschlossenen  Theiles 
der  vier  in  dieser  Richtung  von  mir  untersuchten  Diabase  an 
Händen  der  Resultate  mikroskopischer  Betrachtung. 

Nach  allen  vorliegenden  Versuchen  wird  der  Oligoklas  wie 
der  unzersetzte  Augit  —  und  ächter  Augit  kommt  in  den  vier 
genannten  Gesteinen  vor  —  von  Salzsäure  selbst  bei  längerer 
Digestion  so  gut  wie  gar  nicht  angegriffen,  die  unlöslichen  RO(i- 
stände  müssen  daher  diese  beiden  Bestandtheile  enthalten. 

Das  titanhaltige  Hagneteisen  löst  sich  nicht  besonders  leicht 
in  Salzsäure;  bei  eintägiger  Digestion  des  feinen  Gesteinpalvers 
mit  Salzsäure  waren  jedoch  die  schwarzen  Pünktchen  jener  Sub- 
stanz meistens  schon  verschwunden.  Die  unlöslichea  Rückstände 
zeigten  entweder  gar  keine  oder  nur  Spuren  von  Eisenoxyd,  ein 
Beweis,  dass  das  Magneteisen  ausgezogen,  aber  auch  dafür,  dass 
die  Augitsubstanz  darin  kein  wesentliches  Eisenoxyd  enthielt. 

Ich  habe  in  den  von  mir  untersuchten  Gesteinen  keinen  ge- 
hörig reinen  und  chloritfreien  Augit  zur  Analyse  auslesen  kön- 
nen, nur  solcher  wäre  aber  zu  einer  Bearbeitung  geeignet  ge- 
wesen, da  Augitanalysen  aus  den  grünsteinartigen  Gesteinen  zur 
Genüge  vorliegen.  So  führt  u.  A.  Schilling  in  seiner  Arbeit  die 
Zusammensetzung  zweier  Augile  aus  körnigem  Diabase  vom  Harz 
an,  auf  welche  verwiesen  sein  mag. 

In  diesen  und  den  meisten  ähnlichen  Augiten  ist  ungeAhr 
die  Menge  des  Kalkes  gleich  derjenigen  von  Magnesia  und  Eisen- 
oxydul. Man  wird  bemerken,  dass  auch  in  meinen  unlöslichen 
Rückständen  Kalk,  Magnesia  und  Eisenoxydul  in  diesem  Verhält- 
nisse stehen  und  dass  die  relativen  Verhältnisszahlen  dieser  drei 
Oxyde  nicht  sehr  schwanken.  Es  kann  daher  wohl  kaum  ein 
Zweifel  sein,  dass  alle  drei  wesentlich  auf  Augit  zu  beziehen  sind. 
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Es  erübrigt  aber  solchergestalt  für  den  Feldspath  des  von 
Salzsäure  nicht  aufgeschlossenen  Theiles  kein  oder  so  wenig  Kalk, 
dass  Labradorit,  der  ja  auch  von  Salzsäure  langsam  zersetzt  wird, 
nicht  angenommen  werden  kann,  dahingegen  stimmen  die  nach 
Abzug  des  Augits  bleibenden  Reste  gut  auf  Oligoklas,  wenn  man 
dazu  berücksichtigt,  dass  derselbe  mehr  und  weniger  zersetzt, 
also  alkali-Srmer  (kaolinisirt)  geworden.  In  Kaolin  verwandelten 
Feldspath  beobachtete  Koch  *  in  einem  bei  Manderbach  im  Dillen- 
burgischen  vorkommenden  porphyrartigen  Diabas.  Auch  die  Ana-* 
lyse  des  Tringensteiner  Feldspaths  zeigt,  dass  nur  wenig  Kalk- 
feldspath  vorliegt»  Denn  wenn  die  darin  gefundenen  Mengen  von 
Magnesia,  Eisenoxydul  und  Kalk  auf  chloritisehe  Substanz,  die 
offenbar  anhängen  geblieben  war,  bezogen  wird  (der  Augit  ist 
hier  fast  vollständig  zersetzt),  so  erübrigt  sehr  wenig  Kalk  für 
Kalkfeldspath,  der  wohl  als  Labradorit  anzusehen  ist.  Albit  kommt 
im  Bereich  der  Diabase,  und  besonders  der  nassauischen,  aller- 
dings ziemlich  häufig  vor,  in  der  Regel  aber  auf  Klüften  und  mit 
Kalkspath  verwachsen,  wie  z.  B.  zu  Amdorf  bei  Herbom,  Löhn- 
berg bei  Weilburg,  im  Ruppachthal  bei  Diez,  so  dass  dieser 
Feldspath  wohl  meistens  als  jüngere  Bildung  anzusprechen  ist« 
Überdies  ist  er  ja  kali-arm  und  für  die  gefundene  Menge  Kiesel- 
saure zu  sauer,  wird  auch  unter  dem  Mikroskop  leicht  erkannt, 
während  Oligoklas  und  Labradorit  selbst  mit  dem  bewaffneten 
Auge  in  den  Gesteinen  nicht  wohl  von  einander  zu  unterschei- 
den sind.  Vergleicht  man  die  von  mir  ermittelte  Zusammen- 
setzung des  Oligoklases  aus  dem  Diorit  vom  heiligen  Grabe  bei 
Hof  mit  dem  Feldspath  von  Mapanpes  und  von  Tringenstein,  so 
ergibt  sich  eine  grosse  Ähnlichkeit  der  Mischung.  Um  so  mehr 
glaube  ich  im  Hinblick  auf  vorerwähnte  Feldspathanalysen  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt  zu  sein,  als  triklinen  Feldspathbestandtheil 
der  Diabase  in  erster  Linie  Oligoklas  anzunehmen.  Die  Frage, 
ob  in  den  Diabasen  neben  plagioklastischem  auch  orthoklastischer 
Feldspath  mehr  wie  ausnahmsweise  vorkomme,  muss  vorläufig 
noch  als  eine  offene  angesehen  werden. 

Wird   in  obigen  Analysen  das  Wasser  bei   der  Feldspath- 
substanz,  die  offenbar  kaolinisirt,  belassen,  — -  reine  Augitsubstanz 


*  Jahrb.  d.  Yer.  f.  Nat.  im  Herz.  Nassau.  1858.  XHI.    S.  189. 
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denken  wir  uns  Qberdies  wasserArei  —  weiter  einerseits  keine 
Thonerde  für  Angit  entnommen  (obgleich  derselbe  wohl  etwas 
Thonerde  enthält),  aber  auch  andererseits  kein  Kalk  zum  Feld- 
spath  gezogen,  der  davon  noch  etwas  enthalten  könnte,  so  er- 
geben sich  als  Annfiherungswerthe  fOr  obige  vier  nicht  aofge- 
schlossene  Theile: 

(Siehe  n&ehste  Sdte.) 

Vielleicht  dürften  von  den  durch  Sfture  in  Lösung  gegangenen 
Mengen  von  Natron  und  Kali  noch  Antheile  auf  diese  Peldspath- 
Substanz  entfallen,  in  welchem  Falle  indessen  alkalihaltiger  La- 
bradorit  und  Zeolith  im  löslichen  Theil  auf  ein  Minimum  reducirt 
würden.  Dass  schon  bei  Behandlung  der  Feldspathsubstanz  mit 
kaustischem  Alkali  Kieselsäure  und  Thonerde  im  Kaolinverhältniss 
gelöst  werden,  habe  ich  mich  durch  den  Versuch  überzeugt.  So 
wurden  von  dem  Odersbacher  Diabas  im  Ganzen  1,56  Proc.  Kie- 
selsäure und  1,21  Proc.  Thonerde,  auf  den  Feldspath  bezogen 
3,94  Proc.  Kieselsäure  und  3,06  Proc.  Thonerde  ausgezogen;  dass 
die  Feldspathsubstanz  des  unlöslichen  Theiles  etwas  mehr  Kiesel- 
säure und  Thonerde  wie  der  Formel  des  Oligoklases  entspricht, 
sowie  femer  constant  etwas  Wasser  aufzuweisen  hat,  darf  dah» 
nicht  Wunder  nehmen. 
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Von  den  durch  cQnc.  Salzsä«re  aufgeschlossenen  BesUind- 
theilen  sondere  ich  weiter  die  Kohlensäure  als  Kalkspath  und  die 
Phosphorsäure  als  Apatit  aus.    Es  ergibt  sich  dan^  Folgendes: 

Yen  conc.  Salzsäure  aufgeschlossen. 
Kalkspath. 


Versuchen  wir  nuKi  auch,  die  chloritischen  Raste  zu  sondern, 
so  ergeben  sich  dabei  mancherlei  Schwierigkeiten,  denn  darin 
sind  ja  ausser  dem  Chlorit  und  löslichen  Feldspath  auch  das  titan- 
hastige  Magneteisen  und  etwaige  Antheile  von  Mineralkörpem, 
die  aus  der  Zersetzung^  des  Augites  und  Feldspathes  noch  her- 
vorgegangen sind,  also  z.  B.  zeolithische  Substanz  mit  inbegriffen. 
Da  man  kiesreiche  Partien  natürlich  nicht  zur  Analyse  verwende! 
hatte,  so  darf  es  nich|  Wunder  nehmen,  dass  Schwefel  fiberall 
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nur  wenig  sieb  ergab.    Sdne  Menge   wird  dordi  das  wenige 
Mangan,  Kobalt  und  Nickel  wohl  nngefiihr  aufgewogen. 

Wbhien  wir  die  chloritischen  Reste  der  Diabase  vom  Oders- 
baeher  Weg  und  von  Griveneck  (im  chloritischen  Rest  des  Labn- 
lonneldiabases  ist  das  viele  Alkali  schwer  unterzubringen,  in  eben- 
demselben und  im  Kupferberger  Gestein  fehlt  es  fOr  Eisenchloril 
und  Titanmagneteisen  an  Eisenoxydul),  beziehen  das  Wasser,  die 
ganze  Magnesia,  das  entsprechende  Eisenoxydül,  Thonerde  und 
Kieselsäure  auf  chloritische  Substanz  von  der  Formel  2ltil§i 
+  lilSi  +  iti  und  eliminiren,  von  einem  etwaigen  kleinen  Eisen- 
oxydgehalte des  Ghlorites  absehend,  das  Eisenoxyd,  den  Rest  des 
Eisenoxyduls  und  die  Titansäure  als  Titanmagneteisen,  so  ergeben 
sich  folgende  Werthe: 


Odersbacher  Weg. 


Gräveneck. 


Chlorit. 


Säuerst. 

Procen- 
tisch. 

Säuerst. 

Procen- 
tisch. 

SiO,    .    . 
AlO,    .     . 
FeO    .    . 
MgO    .    . 

a,o   .  . 

7,93 
4,54 
8,77 
5,71 
3,17 

4,23 

2,11 
1,95 
2,28 
2,82 

26,33 
16,07 
29,12 
18,96 
10,62 

7,12 
4,08 
6,97 
5,63 

2,85 

8,80 
1,90 
1,55 
2,25 
2,58 

26,72 
16,81 
26,16 
21J; 
10^ 

30,12 

100,00 

26,65 

lÖÖÖÖ 

Titanmagneteisen. 


TiO., 
FeO, 
FeO 


1,46 

Ml 
0,57 


"pr 


3,08 
3,56 
3,50 


10,14 


Reste. 


SiO, 
AIO3 
CaO 
Na..O 


4,75 

1,70 
0,76 
0,20 
0,08 


4,62 
1,63 
1,14 
0,19 
0,08 


49,88 

30,11 

22,98 

4,21 

2,82 
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Die  flokhergeslalt  erhaltenen  Werthe  können  natflrlidmrweise 
nur  sehr  approxmaÜTe  sein*  So  stellt  sich  die  chloritische  S«b- 
stanx  jedenfalls  zu  hoch,  da  von  dem  Wasser,  woraus  dieselbe 
berechnet  wurde,  etwas  den  letzten  Resten  angehören  wird;  das 
Bisenoxydttl  für  das  Titanmagneteisen,  namentlich  dM  erstere, 
ist  daher  offenbar  zu  niedrig.  Immerhin  geben  obige  ZaUen 
einige  Einsicht  in  das  Gesteinsgemische. 

Die  letzten  Reste  enthalten  ausser  etwas  zeolithischen  Sub- 
stanzen im  Wesentlichen  wohl  Kalkfeldspath,  aber  weder  für  La- 
bredorit,  noch  ftlr  Anorthit  erhfilt  man  brauchbare  Zahlen,  die 
im  ersteren  Falle  besser  auf  Labradorit,  im  anderen  besser  auf 
Anorthit  zu  beziehen  sind,  obgleich  die  Thonerde  flür  AnoTthil 
viel  zu  niedrig  sein  würde. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  der  Kalk  in  den  von  Sah- 
sfture  nicht  aufgeschlossenen  Gesteinsantheilen  nothwendigerweise 
vom  Augit  in  Anspruch  genommen  wird.  In  dem  Feldspath  des 
Diabases  von  Tringenstein  blieben  jedoch  nach  Abzug  des  CUo- 
rites  2,47  Proc.  Kalk  im  Feldspath  übrig.  Jener  Feldspath  war 
aber  nicht  mit  Salzsäure  behandelt,  der  Kalkfeldspath  nicht  aus- 
gezogen worden.  Den  betreffenden  Kalkgehalt  (und  zwar  woU 
mit  etwas  Natron)  auf  Labradorit  zu  beziehen,  wird  daher  um 
so  llehr  nahe  gelegt,  als  fftr  in  so  beträchtlicher  Menge  anwe- 
senden Anorthit  viel  zu  wenig  Thonerde  vorhanden  wäre. 


Die  wichtigsten  Resultate  dieser  Arbeit  sind  daher  folgende: 

1.  Die  Diabase  enthalten  regelmässig  einen  triklinen  Attali- 
feldspath,  welcher  nach  den  vorliegenden  Erfahrungen  als  Ol i go- 
klas angesehen  werden  muss,  daneben  wohl  in  den  meistea 
Fällen  einen  Kalkfeldspath,  wahrscheinlich  Labradorit. 

2.  Der  zweite  Hauptbestandtheil  ist  ächter  Augit,  in  wel- 
chem die  Menge  des  Kalkes  ungefähr  gleich  derjenigen  von  Ma- 
gnesia plus  Eisenoxydul  zu  setzen  ist 

3.  Ein  fast  ebenso  gewöhnlicher  Bestandtheil,  aus  dem  Augil 
hervorgegangen,  ist  Eisenoxydul-Magnesia-Chlorit,  dessen  Zo- 
sammensetzung  mit  der  üblichen  Chloritformel  harmonirt 

4    Titanhaltiges  Magneteisen  und  Apatit  fehlen  niemals. 
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5.  Auch  Calci!,  allerdings  oftmals  nur  in  sehr  geringer 
Ouantiiät,  gehört  dem  Gestein  regelmftssig  an. 

6.  Der  Diabas  führt  so  gewöhnlich  gerade  solche  metalli- 
sche Stoffe,  welche  in  seinem  Bereich  oder  in  seinen  Trfimmer- 
gesteinen  in  Erzablagerungen  angetroffen  werden,  dass  letztere 
aus  guten  Gründen  als  Auslaugungsproducte  jenes  Muttergesteines 
angesehen  werden  können. 

7.  Dem  ächten  Diabas  sind  manche  Gesteine  zuzuziehen, 
welche  als  Hyperite  aurgeftihrt  wurden.  Solches  gilt  namentlich 
Ton  den  nassauischen  Hyperiten. 
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Bericht  Ober  die  vnlkaitscben  Krei^ilsse  ies  Jahres  t87L 

Von 

Herrn  Professor  Dr.  C.  W.  C.  Faehs. 


A.    VuIkaniBOhe  Braptionen. 

Vesuv. 

Die  Periode  erregier  Thitigkeil  dauerte  auch  in  diesem  Jahre 
am  Vesuv  fort.  Am  13.  Januar  begann  die  neue  Erupiion,  in- 
dem sich  auf  der  NcnrdseJte  des  Kegels,  ziemlich  oberhalb,  dßt 
Bacca  von  i8S5^  ein  neuer  Seitenkegel  bildele.  Glühende  Schlacken 
wurden  bis  zu  einer  Höhe  yon  30(y  emporgeschleudert  Etwas 
unterhalb  des  neuen  Eruplionskegels  brach  die  Lava  hervor,  die 
als  breiter  Strom  sich  in  das  Atrio  del  Cavallo  hinabstürzte.  Ein 
zweiter,  kleinerer  neuer  Kegel  stiess  fortwährend  Rauch  und  Lava 
aus  und  dabei  bröllte  der  Berg  ohne  Unterlass.  Der  grosse  neup 
Kegel  wurde  später  zersprengt,  und  es  blieben  Pilaster  stehen, 
deren  einer  ganz  gleichförmig  aus  Lava,  nicht  aus  Lavaschollen, 
geformt  war.  Innerhalb  der  Pilaster  baute  sich  ein  neuer,  klei- 
nerer Kegel  auf. 

Im  späteren  Verlauf  der  Eruption  zeichnete  sich  dieselbe 
besonders  durch  die  grosse  Menge  von  Asche  aus,  die  sich  weit 
umher  verbreitete.  Der  „Pungoto*'  vom  14.  März  berichtete,  dass 
in  der  vergangenen  Nachi  die  Felder  in  der  Umgebung  des  Ber- 
ges so  hoch  mil  Asche  öbersehfittet  wurden,  dass  sie  als  Weiden 
unzugänglich  waren.  Dabei  Hessen  sich  dumpfe  Detonationen 
aus  iem  Inneren  hören.  Nach  dieser  Anstrengung  trat  jedoch 
Rnhe  ein  und  düe  Fremden  konnten  die  berabOißssende  Lava  be- 
suchen» Doch  war  dabei  immerhin  Vorsicht  n^thig,  und  es  kamen 
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auch  wirklich  mehrere  Unglücksßille  vor.  Lava-Erguss  trat  tob 
Zeit  zu  Zeit  ein,  so  dass  der  langsam  sich  bewegende  Strom  in 
Anfang  April  bis  in  die  Nähe  des  Observatoriums  gekommen 
war. 

Am  i.  April  fahrte  6.  v.  Rath  eine  Besteigung  des  Vulkaiies 
aus.  Der  Bericht  darüber,  in  der  Zeitschrift  der  deutsch.  geoL 
Gesellschaft  0871,  S.  702)  enthält  auch  charakteristische  Abbil- 
jdnagen  ^s  Berges  und  des  neuen  Eruptionspunktes.  Drei  hoke 
Lavafelsen  bilden  den  Schlot  der  neuen  Bacca.  Die  Lava  drängte 
sich  zwischen  den  beiden  vorderen  hindurch  und  stürzte  zun 
Atrio  hinab,  nur  SchoUen  und  Schlacken  zurücklassend.  Die  dem 
Schlünde  zugewendete  Seite  der  Felsen  ist  von  zusammenge- 
klebten Lavafetzen  bedeckt,  die  bei  den  heftigeren  Explosionen 
noch  in  weichem  Zustande  gegen  dieselben  geschleudert  wurden 
und  hängen  blieben.  Die  Farbe  ist  auffallend  gelb  von  Eisen- 
Chlorid.  G.  voa  Rath  konnte  an  obigem  Tage,  in  dem  Einschnitt 
zwischen  den  beiden  vorderen  Fdsen  stehend,  dte  Vorginge  in 
dem  Schhinde  genau  beobachten.  Anfangs  war  derselbe  foi 
Dämpf  erfüllt,  durch  welchen  hfaiduroh  raaeh  nach  einander  Ha 
Schlackenaus würfe  erfolgten,  indem  sie  20  bis  60  Meier  kok 
Garben  bildeten.  Noch  im  Fluge  begannen  die  Lavabrocken  si 
erstarren  und  krümmten  sich  dabei  an  den  Rändern.  Durdi  die 
Yeränderung  ihrer  Gestalt  und  die  Verlegung  des  SchwerpialEtes 
entsteht  eine  stetige  unregehnässige  Abweichung  von  dmr  pM- 
bolischen  Wurfrichtung.  Als  der  Wind  den  verhülkuden  limfl 
verjagt  hatte,  sah  man,  dass  aus  zahllosen  Spalten  in  den  Felsen 
sowohl,  als  auch  fai  den  Schlackenmassen  Fnmarolen  anfstiegen. 
Dieselben  bestanden  meist  nur  aus  Wasserdampf,  hie  und  di 
enthielten  sie  etwas  Chlorwasserstoff-  und  schweflige  Stare.  Ben* 
Diego  Franco  hat  auch  Kohlensäure  darin  na^gewiesen.  Die 
Kraterwände  waren  Aber  und  über  mit  Lavazapfen  bekleide  der 
Boden  des  Kessels  bildete  eine  iache  Wölbung,  über  deren  Mitte 
sich  der  6  bis  8  Meter  hohe  sehladLenwerfende  Kegel  au^ebnnt 
hatte.  Sein  Gipfel  trug  den  eigentUehen  Fenerschlund  im  Durch- 
messer von  2 — 3  Meter.  AHe  6—8  Sekunden  hob  sich  dasN- 
veau  der  glühenden  Lava  hst  bis  zum  Rande  empor.  Dann  slia- 
gen  mit  dumpfem  Sdialle  grosse  Dampfblasen  auf.  Dieseibna 
zerplatzten  und  schleuderten  Lavafetzen  nmher.    Bei  hefligM 
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den  Boden  der  grösseren  Höklong. 

Die  fiasseren  Abhftnge  des  grossen  Gipfelkraiers  waren  mit 
Chlomatrium  weiss  beschneit.  Der  Krater  selbst  war  mit  Dampf 
erfüllt,  in  den  sich  etwa  alle  swei  MiBHlen  unter  dumpfen  Don- 
nerechlägen  eine  sdiwindiche  Aschenwolke  mengte;  einsebie 
grosse  heisse  Steine^  kamen  gleichseitig  Ober  den  Rand  gefegen« 

Am  10.  April  hatte  (nach  einer  Mittheilmig  von  Prof.  Tscubk- 
■AK  in  Wien,  der  an  diesem  Tage  den  Vesuv  besuchte)  der 
flauptkrater  schwache  Eruptionen.  Es  wurden  Steine  und  Asche 
ausgeworfen,  und  es  entwidselten  sich  reiche  Dampftaiassen.  D^ 
Im  Beginne  der  Eruption  gebildete  Kegel  warf  zu  dieser  Zeit 
keine  Steine  aus,  doch  lagen  siemlich  frisch  aussehende  Stttcke 
umher,  die  er  frflher  herausgeschleudert  hatte.  Unter  starkem 
Geräusch  entströmten  demselben  nftchtige  weisse  Dampfwolkei. 
Sobald  am  Hauptkrater  eine  Explosion  erfolgte,  färbte  sich 
diese  prachtvolle  Fumarole  des  Eruptionskegels  ge- 
wöhnlich gelb  und  wurde  die  Emanation  heftiger.  Die 
Lava  floss  in  zwei  Strömen  gleichförmig  ab.  Unten  war  sie  an 
diesem  Tage  sehen  bis  zum  Fosso  della  Vetrana  vorgedinngen 
und  bedeckte  im  Atrio  eine  grosse  Fliehe.     , 

Von  dem  Zustande  des  Vesuv  am  17.  April  gibt  uns  wieder 
6.  VOM  Rath  Nachricht,  der  an  diesem  Tage  abermals  bis  zu  dem 
Eruptionspnnkte  vordrang.  Der  am  5.  April  hervorgebrochene 
Strom  bestand  an  seiner  Stime  aus  einem  Damme  grosser  Lava- 
blöcke, und  bei  dem  Vorrttcken  des  Stromes  rollten  dieselben 
übereinander.  Der  Strom  und  jeder  einzelne  rollende  Stein 
dampfte  stark.  Zwischen  den  grösseren  Blöcken  rannen  kleine, 
oft  sandartige  LavatrOmmer  hin.  Weiter  oben  war  der  Strom 
wirklich  eine  feurig-flössige  Masse,  aus  der  bläulich-weisser  Dampf 
nufstieg.  Ganz  nahe  der  Ausbruchsstelle  schwammen  in 
der  fliessenden  Lava,  die  noch  keine  erstarrten 
Schlacken  trug,  schon  Leucitkörner  (ttbereinstimmend  mit 
meinen  petrogr.  Lava-Untersuchungen;  siehe:  Min.  Mittheilmigen, 
herauflgegaben  von  6.  TsomanAK,  Heft  IL).  Die  Farbe  des  Dam** 
pfea,  der  jetzt  ans  dem  Schlote  kam,  war  gelblich.  Zwischen 
den  drei  am  1,  April  gesehenen  Felsen  erhob  sich,  fast  bis  zu 
gleicher  Höhe,  ein  aus  gelben  Schlacken  aufgebauter  Eruptions- 
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kegeL  Schlacken  worden  nicbl  mehr  ausgeworfen,  am  so  ge- 
waltiger war  aber  die  Dampfmasse,  die  aus  dem  Krater  von  Mm 
Durchmesser  wie  aus  dem  Rohre  einer  Lokomotive  aofstieg. 
Starke  Salzsfiure-Pnmarolen  erschwerten  den  Aufenthalt  in  der 
Nflhe.  Dagegen  war  der  Gipfelkrater  diesmal  zugänglich.  Er 
alelke  sich  als  prachtvolles  Kreisthal  dar,  das  einen  zweiten  Kn- 
ier umschloss,  der  in  energischer  Thfiligkeit  begriffen  war.  Wis- 
serdampf entwickelte  sich  spfirlich,  um  so  mehr  Eisenchlorid. 
Der  innere  Krater  enthielt  zwei  Schlünde,  von  denen  der  süd- 
liche einen  förmlichen  Sieinregen  ausschleuderte.  Jeder  der 
grösseren  Steine  zog  gleichsam  einen  Dampfstreifen  nach  sieh, 
und  da  die  Steine  durch  Zusammenprallen  oft  plötzlich  ihre  Bahn 
veränderten,  so  bildeten  die  Streifen  gebrochene  Linien.  Seibit 
bei  den  heftigsten  Explosionen  waren  keine  ErschQtterungen  des 
Bodens  zu  sparen.  Das  steht  in  Übereinstimmung  mit  der  IM- 
fache,  dass  Hrfthrend  des  ganzen  Verlaufes  dieser  Eruption  die 
Erschütterungen  wenig  zahlreidi  und  sehr  schwach  waren. 

Eine  zweite  Besteigung  fohrte  Prof.  Tschrrmas  am  9.  K 
IMS.  Der  Ervptionskegel  war  in  demselben  Zustande,  wie  m 
10.  April  und  der  Lava-Abfluas  ebenso.  Der  Hauptkrater  w«t 
periodisch  Steine  und  Asche  aus,  vrelche  von  einem  kleinei 
Kegel  am  Grunde  des  Hauptkraters  emporgeschleodert  wurden. 
Die  massenhafte  Dampf^Entwickking  gestattete  kaum  auf  Aogeo- 
bltcke  eine  Einsicht  in  den  Hauptkrater.  Die  Lava  war  bedealesd 
vorgeschritten.  Im  Atrio  hatte  sie  sich  allenthalben  schon  m\ 
dicken  Krusten  Überzogen,  so  dass  man  ohne  Gefahr  dieselbe 
betreten  iionnte.  Bei  einer  Wanderung  im  Atrio  sah  man,  diss 
von  dem  genannten  Kegel  schon  eine  grosse  Anzahl  von  Li^ 
strömen  skh  ergossen  hatte.  —  Von  Neapel  aus  war  die  Er- 
scheinung des  Abends  prachtvoll.  Der  Eruptionskegel  ersciuev 
zur  Linken  hoch  oben  am  Vesuv,  mit  seiner  glänzenden  Fomirole 
wie  ein  Stern  leuchtend,  und  unterhalb  erkannte  man  den  glQbeB* 
den  Lavastrom  bia  zur  Höhe  des  Observatoriums  sich  ImA- 
windend. 

Die  Nacht  zum  18.  JbM  war  diireh  die  nngewöhnlicbe  Hef- 
tigkeit des  Ausbruches  ausgezeichnet.  Selbst  das  Observatorli« 
und  das  Dorf  S.  Forio    schien  bedroht.    Wfthrend  der  gau^ 
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Daner  der  Eruption  waren  die  BrschQUemng^n  des  Bodens  zaU- 
reicb,  aber  nicht  stark. 

Nachdem  sich  die  Eruptions-Erscheinungen  eine  Zeit  lang 
abgeschwächt  hatten,  verstärkten  sich  dieselben  in  der  ersten 
Hälfte  des  September  wieder  bedeutend.  Am  20.  Sept.  war  der 
Vesuv  wieder  in  voller  Thätigkeit,  und  die  Laven  sammelten  sich 
besonders  im  Atrio  del  Gavallo  und  in  der  Vetrana. 

Am  31.  Oktober  Abends  und  in  der  Nacht  auf  den  t.  Nov. 
bot  der  Vulkan  ein  imposantes  Schauspiel  dar;  der  obere  Kegei, 
der  lange  in  Ruhe  verharrt  war,  erschien  wieder  in  voller  Thtt- 
tigkeit  und  glich  einem  hell  erleuchteten  Schlünde.  Die  Lava 
floss  reichlich  aus  einer  Öffnung  an  der  westKehen  Seite  und 
der  Horizont  strahlte  weit  im  Feuerschein.  Nach  Palhieri  hatten 
die  Laven,  die  seit  vielen  Monaten  auf  der  Nordseite  des  Kegels 
herabflossen,  sich  sftmmtlich  am  30.  Oktober  gegen  Süden  gestaut. 
Darauf  also  erfolgte  dieser  Ausbruch  und  die  Laven,  welche  um 
8  Uhr  Abends  am  31.  Oktober  zu  fliessen  begannen,  hatten  um 
4  Uhr  schon  das  Atrio  erreicht,  das  sidi  bald  mit  Fumarolen 
bedeckt  zeigte. 

Am  4.  November  trat  Ruhe  ein,  und  damit  endigte  die  Erup- 
tion, welche  am  13.  Januar  begonnen  hatte. 

Santorin. 

Das  Aufhören  der  ErupUonserscheinungen,  das  in  dem  vori- 
gen Berichte  angezeigt  war,  ist  wirklich  der  Schluss  des  Aus- 
bruches gewesen,  der  auf  Santorin  5  Jahre  lang  angehalten  hatte. 
Nach  einer  brieflichen  Mittheilung  von  Herrn  v.  Cigala  sind  seit 
Ende  August  1870  nur  noch  kleine  Fumarolen  in  der  Nähe  des 
Kraters  und  an  einigen  wenigen  andern  Punkten  des  neugebilde- 
len  Landes  vorhanden. 

Ätna. 
Der  Ätna  wurde  am  19.  April  von  Prof.  Tschermak  und  an- 
deren Wiener  Geologen  erstiegen.  Die  grosse  Menge  der  schar- 
fen Fumarolengase  machte  die  letzte  Strecke  sehr  beschwerlicb, 
and  am  Rande  des  Hauptkraters  war  es  wegen  der  schwefligen 
Siure  kaum  auszuhalten.  Dadurch  war  auch  das  Innere  des 
Kraters  sehr  verhüllt.  Abgesehen  von  den  mftchtigen  Dampf- 
wolken, die  aus  demselben  hervorströmten,  war  der  Vulkan  in  Ruhe. 

Jahrbneh  1872.  45 
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Bawang. 

Der  Vulkan  Ruwang  auf  der  Insel  Camiguin,  weldier  za  des 
gänzlich  erloachenen  Vulkanen  gezfihU  wurde ,  eröfnete  wieder 
in  diesem  Jahre  unerwartet  seine  Thätigkeil.  Es  war  die  gross- 
artigste  Eruption,  welche  uns  im  Jahre  1871  bekannt  wurde. 

Die  Insel  Camiguin  gehdrl  zu  den  Phillipinen  und  liegt  an- 
geßlhr  in  der  Mitte  der  Inselgruppe,  nahe  der  Insel  Misomis  uad 
auch  nicht  weit  von  Celebes.  Der  Berg  Ruwang  war  von  vulka- 
nischen Gesteinen  gebildet  und  hatte  eine  kegelförmige  GestalU 
Auf  der  abgestumpften  Spitze  war  ein  See,  offenbar  ein  erkh 
achener  Krater.  Am  31.  December  1860  entleerte  sich  der  See 
durch  eine  Spalte. 

Die  verschiedenen  Berichte,  welche  wir  Qber  die  ErapUoB 
von  1871  erhielten,  stimmen  nicht  genau  ttberein  und  sind  nicht 
ganz  klar.  Folgende  Haaptzüge  des  Ereignisses  sind  aus  dei- 
selben  zu  entnehmen: 

Schon  seit  Beginn  des  Jahres  1871  wurde  die  Insel  Caaiigoia 
und  die  benachbarten  kleinen  Ins^hi,  z.  B.  Bajoi,  Gebu  u.  s.  w^ 
von  Erdbeben  heimgesucht,  in  Folge  deren  an  manchen  Stdlei 
bedeutende  Senkungen  stattfanden.  Am  12.  Mai  begann  die  gaiK 
Ebene  bei  dem  Dorfe  Gatarmin  sich  nach  und  nach  zu  senkei 
so  dass  die  Ddeher  der  Häuser  bald  in  einem  Niveau  mit  den 
Boden  waren  (L'Italie.  Milano,  25.  August.).  Viele  Hensckeo 
betrachteten  das  Schauspiel,  als  plötzlich,  um  5  Uhr  Abends,  sss 
dem  nahen  Berge  Ruwang  ein  furchtbarer  Donner  sich  hören  liest, 
und  der  Boden  sich  spaltete.  In  demselben  Augenblick  begaM 
eine  vulkanische  Eruption,  bei  der  grosse  Massen  von  Rauch  auf- 
stiegen, Lava-  und  Wasserströme  sich  ergossen;  löO  Personen 
verschwanden  in  dem  Abgrunde,  der  sich  am  Fusse  des  Berges 
bildete.  Mehrere  Spalten  öffneten  sich  auch  an  anderen  SteUen 
der  Insel,  aus  denen  Flammen  und  heftige  Explosionen  kamen. 
Die  Explosionen,  wie  der  Donner  grosser  Geschütze,  daaertea 
oiuinterbrochen  mehrere  Stunden,  dann  trat  eine  Pause  ein,  der 
jedoch  bald  wieder  Explosionen  folgten;  auch  neue  Senkungea 
entstanden,  und  die  Lava  begann  wieder  aus  dem  Vulkane  sa 
JBiessen,  bedeckte  die  Hftuser  auf  ihrem  Wege  und  stürzte  aiit 
fiircblbarem  Zischen  in  das  Meer.  Über  der  Insel  schwebte  eiM 
diehte  Rauchwolke ,  deren  Nacht  beständig   durch   Feuergarbea 
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durchbrochen  wurde,  die  aus  dem  Krater  kamen*  Es  schien  Feuer 
zu  regnen  und  die  Luft  war  vonlGkisen  verpestet;  die  Wälder 
ringsumher  brannten.  Die  Eruption  dauerte  längere-  Zeit,  wann 
dieselbe  ihr  Ende  erreichte,  ist  nicht  bekannt. 

Der  Krater  ist  1500'  lang,  150'  breit  und  2V  tief  (Gustat 
Wallis.  Stuttgarter  Beobachter,  No.  169).  Die  Insel,  welche 
26^000  Einwohner  hatte,  ist  verlassen  und  wurde  von  einer  aus 
dem  Meere  aufsteigenden  Woge  überschwemmt. 

B.    Erdbeben. 

13.  Januar.  Erderschütterung  am  Vesuv  beim  Beginn  d^r 
neuen  Eruption»  In  der  Umgebung  des  Berges  machte  sich  die* 
selbe  nur  wenig  bemerfclich. 

23.  Jan.  Abends  t2V2  Uhr  ziemlich  heftiges,  wellenförmige^ 
Erdbeben  in  Ravenna,  dem  ein  einzelner  Stoss  folgte«  Einige 
Schornsteine,  Zimmerdecken  u.  s.  w.  stürzten  in  Folge  davon  ein* 
Während  der  Nacht  kamen  noch  mehrere  schwache  Stösse  von 
b  Forli,  Cesena  und  Faenza  wurden  dieselben  Erschütterungen 
bemerkt. 

Anfangs  des  Jahres  wurden  die  Sonntags- Inseln  (Sunday- 
Islands)  im  grossen  Ocean  von  furchtbaren  Erdbeben  heimgesucht. 

Um  diese  Zeit  müssen  auch,  durch  einen  erneuten  Ausbruch 
des  Ceboruco  in  Mexiko,  dessen  erste  historische  Eruption  in^ 
Februar  f870  in  meinem  letzten  Berichte  geschildert  ist,  in 
Folge  von  Erdbeben  die  kleinen  Städte  Ahuatlan,  Ixtlan  und  Taba 
zerstört  worden  sein,  da  in  der  Leipz.  Illustr.  Zeitung  No.  1441 
vom  11.  Februar  1871  diese  Nachricht  enthalten  ist 

2.  Febr.  Um  4  Uhr  Nachts  heftiges  Erdbeben  in  Boxberg 
(Odenwald),  so  dass  in  den  oberen  Stockwerken  die  Möbel  ver- 
rückt wurden.  ' 

5.  Febr.    Schwache  Erderschütterung  in  Grossgeran. 

Vom  3.— 7.  Febr.  bemerkte  man  um  die  peruanischen  Gua- 
noinseln von  Guanope  eine  starke  Erregung  des  Heeres  (ohne 
Sturm),  so  dass  sich  Wirbel  bildeten,  die  für  Schiffe  gefährlich 
waren. 

7.  Febr.  Abermals  schwache  Erschütterung  in  Grossgeran 
während  der  Nacht 

46* 
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7.  Febr.  Zwei  Brdstösse  zu  Minititlan  in  Mexiko,  denea 
eine  Meereswelle  von  1  Puss  Höhe  folgte. 

10.  Febr.  Um  5  Uhr  26  Hin.  fand  in  Mannheim  and  vielen 
Orten  der  badischen  ond  bairischen  Pfalz  und  in  Hessen  ein  hef- 
tiges Erdbeben  statt,  das  sich  tiocfa  noch  schwach  in  den  be- 
nachbarten  Ländern  bemerkbar  machte.  In  Mannheim  dauerte 
der  Stoss  2  Sekunden  mit  der  darauffolgenden  rflttebiden  Be- 
wegung. Dabei  konnte  man  deutlich  fünf  Wellen  empfinden,  wd 
ihre  Wirkung  war  so  stark,  dass  Balken  krachten,  Gläser  rock- 
ten und  Schellen  zu  tönen  anfingen.  Der  erste  Stoss  war  tob 
emem  heftigen  etgenthfimlichen,  nicht  zu  beschreibenden  Gerftuscbe 
begleitet.  In  Darmstadt  soll  die  Dauer  der  ErschQtterung  4  Se- 
kunden gewesen  sein,  und  um  5  Uhr  45  Min.  soll  ein  zweiter, 
schwächerer  Stoss  gefolgt  sein.  —  Beobachtungen  des  ersten 
starken  Stosses  wurden  aus  zahlreichen  Orten  gemeldet,  z.  B. 
Heidelberg,  Neckargemünd  (hier  in  der  Richtung  von  N.  nach  S.), 
Baden,  Achem,  Frankfurt,  Wiesbaden,  Pforzheim,  bairische  Plah, 
Strassburg.  In  Strassburg  war  der  Stoss  so  heftig,  dass  z.  t 
in  einem  Bäckerhause  ein  Tisch  mit  Brod  umfiel.  Auf  dem  Gut- 
tenbergplatz  entstand  ein  Loch  von  8'  Tiefe  und  4'  im  Umfaaf; 
ebenso  hatte  sich  in  der  Schlossergasse  eine  beträchtliche  Sea* 
kung  gebildet  (N.  bad.  Landesztg.  in  Mannheim,  12.  Februar,  2. 
Blatt).  In  Kehl  waren  es  3  Stösse.  —  Der  Mittelpunkt  des  Erd- 
bebens scheint  in  der  Nähe  von  Lorsch  gewesen  zu  sein;  Wa 
waren  zum  wenigsten  die  Verwüstungen  am  grössten.  —  Vit 
äussersten  Grenzen  der  Bewegung  sind  ungefähr  durch  Sair- 
brücken,  Strassburg,  Esslingen  oder  Stuttgart  und  Wiesbaden  an- 
gegeben. —  Um  6  Uhr  25  Minuten  desselben  Tages  erfolgte  in 
Darmstadt  der  3.  Stoss,  welcher  auch  in  Mannheim  gespürt  wurde. 
Gegen  12^4  und  Vgen  2  Uhr  soll  in  letzterer  Stadt  abennils 
ein  Stoss  vorgekommen  sein. 

12,  Febr.  Morgens  wieder  eine  schwache  Erschütterung  ia 
Mannheim  u.  a.  0.  In  Schwanheim  war  dieselbe  so  stark,  dass 
in  der  Kirche  die  Gewölbesteine  sich  verschoben,  ohne  jedoch 
zum  Glück  einzustürzen. 

15.  Febr.  Abends  nach  11  Uhr  Erdstoss  in  Kundl  (Tirol). 
Schon  einige  Tage  vorher  fand  eine  sehr  schwache  Erschtttterna; 
statt. 
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16.  Febr.  Mehrere,  aber  schwache  Siösse  in  Darnistadt  Za 
derselben  Zeit  stürzten  in  Lorsch  dnrch  ein  Erdbeben  42  Schom* 
sleiae  ein.  Auch  in  Schwanheim,  Rodau  und  Bensheim  (beson- 
ders stark)  kamen  mehrere  Stösse  vor. 

19.  Febr.    Abermals  Brdstoss  in  Darmstadt 

20..  Febr.  Wiederholte  schwache  Erschütterung  in  Darm* 
siadt  und  Umgebung;  heftiger  in  Lindenfels  (Odenwald),  wo  die 
Bewegung  von  W.  nach  0.  ging. 

20.  Febr.    Heftige  Erderschütterung  zu  Forli  in  Italien. 

21.  Febr.    Starker  Erdstoss  zu  Smola. 

21.  Febr.  In  Calw  (Württemberg)  spürte  man  am  Nach- 
nitlag  während  zwei  Stunden  Erderschütterungen,  von  denen  ein 
Theil  auch  in  Ludwigsburg,  Heilbronn  und  Rottweil  empfunden 
wurde. 

22.  Febr.  Gegen  halb  5  Uhr  Abends  starker  Stoss,  mit 
donnerfthnlichem  Getöse  in  Rippoldsau.  Die  Bewegung  war  von 
auffallend  langer  Dauer  und  pflanzte  sich  gegen  Norden  fort. 

25.  Febr.  Um  8  Uhr  45  Min.  Morgens  Erdstoss  in  Darm* 
Stadt;  nächst  dem  vom  10.  Februar  der  stärkste  in  diesem  Jahre. 
In  Bublis  war  derselbe  mit  Getöse  verbunden.  An  diesem  Orte 
kamen  vom  10.  bis  25.  Febr.  13  Stösse  vor,  mehrere  mit  unter* 
irdischem  Getöse.  Zu  derselben  Zeit  wie  in  Darmstadt  wurde 
auch  in  fränk.  Krumbach,  Hanau  und  Ludwigshafen  bei  Mannheim 
eine  Erderschütterung  beobachtet.  Um  8  Uhr  52  Min.  erfolgte 
ein  zweiter  schwacher  Stoss  in  Darmstadt  und  Ludwigshafen,  um 
9Va  Uhr  einer  in  Aschaffenburg.  An  den  Hauptorten  dieses  Erd- 
bebens folgten  bis  zum  Abend  noch  9  Stösse  und  3  weitere  ia 
der  Nacht. 

26.  Febr.    Morgens  4  Uhr  10  Min.  Erdstoss  in  Darmstadt. 
28.  Febr.    Erderschütterung  in  Darmstadt.    Diese  und  die 

an  den  vorhergehenden  Tagen  sollen  an  der  Bergstrasse  noch 
heftiger  gewesen  sein,  wie  in  Darmstadt. 

Auf  der  Insel  Milo  (Cycladen)  ereigneten  sich  längere  Zeit 
häufig  sich  wiederholende  Erderschütterungen  mit  Getöse. 

4.  März.  Erdstösse  in  Puno  und  Arequipa,  in  der  Richtung 
von  Ost  nach  West. 

4.  März.  Erdbeben  zu  Rangun  in  Hinterindien,  das  sich  von 
N.  nach  S.  fortpflanzte. 
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4.  Mirz.  Erdbeben  im  Battang  in  China.  Ob  dasselbe  gleich- 
zeütg  mit  dem  in  Hftiterindien  stattfiand  und  Kwiscben  demselbea 
irgend  ein  Zusammenhang  bestand,  dafür  mangeln  alle  Beobadi- 
tungen. 

17.  Harz.  Abends  11  Uhr  Erdbeben  im  nördlichen  England, 
die  besonders  in  Plymouth,  Devonport  und  verschiedenen  Orten 
ven  Lancashire  und  Wales  mehrere  Minuten  anhielten.  Die» 
Erdbeben  wiederholten  sich  dann  noch  in  dem  bezeichneten  Land- 
strich längere  Zeit 

24.  Hfirz.  Zwischen  2  und  3  Uhr  Morgens  Erderschaue- 
rang  längs  des  westl.  Odenwaldes. 

25.  März.  Erdbeben  in  Valparaiso,  jedoch  ohne  besondere! 
Schaden  anzurichten. 

Ende  März  und  Anfang  April  mehrere  schwache  ErschftUe- 
rangen  bei  der  Vesuv-Eraption. 

11.  April.  Furcktbares  Erdbeben,  das  die  Sladt  Battang  in 
China  zerstörte,  und  bei  dem  über  2300  Menschen  umkaneft 
Die  Stadt  lag  an  einem  Zufluss  des  Kinschakiang,  viie  derYt>^ 
sekiang  auf  seinem  oberen  Laufe  heisst^  auf  ziemlich  bedeulei' 
der  Höhe  und  ist  Hauptort  der  Provinz  Kbam.  Gegen  11  V^ 
Vormittags  trat  ein  so  starker  Stoss  ein,  dass  sogleich  TeaifeL 
Regierangsgebfinde  und  Befestigungen  zusammenstürzten  und  grosse 
Brftnde  entstanden.  Zehn  Tage  dauerten  die  Stösse  fort  —  Dtf 
Erdbeben  wurde  nördlich  bis  Pongtschamum  und  bis  zu  den  Sab- 
Seen  von  Atung,  westlich  bis  Nantun ,  südKch  bis  Lietsaschi  be- 
obachtet Erst  am  15.  April  gelang  es,  die  Bründe  zu  ersticken, 
aber  die  Erdstösse  und  der  unterirdische  Donner  waren  aock 
heftig  und  der  Boden  schwankte  oft  wie  ein  Schiff  lo' 
dem  Wasser.  Nach  10  Tagen  trat  Ruhe  ein;  es  waren  zwei 
grosse  Tempel,  die  Amisgebiude,  der  Ttng-Lin-Tempel  mit  351 
inneren  Räumen  und  einer  Umwallung  von  mehr  als  4000',  swölf 
kleine  Tempel  und  etwa  2000  Wohnungen  zerstört  Der  Umfai; 
des  Erdbebens  betrag  etwa  600  Kilometer  An  einigen  Steiles 
klafften  Hügel  auseinander  oder  versanken  in  Abgrttnde,  an  i>- 
dern  verwandelten  sich  sanfte  Brdwellen  in  jih  aufsteigende  Fel- 
sen. (?)  —  Aus  allen  diesen  Thatsachen  gebt  hervor,  dass  »1 
mehreren  Jahren  kein  so  heftiges  Brdbeben  mehr  vorgekoaimen 
ist,  und  es  nächst  dem  grossen  südamerikanischen  Erdbeben  ia 
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Angast  1868  das  grössle  Bretgrniss  dieser  Art  seit  langer  Zeil 
war. 

X  14.  April.  Zehn  Minuten  vor  2  V\a  Nachmittags  Erderschttt- 
ierung  mit  Getöse  in  Bonn,  aber  von  sehr  kurzer  Dauer,  jedooh 
so  stark,  dass  die  Wände  zitterten. 

21.  April.  Früh  Morgens  heftige  Erderschütterung  zu  Brück 
a«  d.  Mur,  mit  starken  Detonationen.  In  mehreren  Orten  der  Um- 
gebung wurde  dieselbe  ebenfalls  gespürt. 

1.  Hai.  Seit  Anfang  des  Jahres  spürte  man  auf  den  kleinen 
Inseln  der  Phillippinen  zahlreiche  Erderschütterongen.  Am  1. 
Mai  waren  sie  besonders  zahlreich  und  heftig.  An  diesem  Tage 
erfolgte  dann  auch  die  Eruption  des  Vulkans  Ruwang,  welche 
die  bedeutendste  in  diesem  Jahre  war.  Erderschütterungen  dauer- 
ten in  dieser  Gegend  auch  später  fort,  doch  sind  darüber  keine 
Einzelheiten  bekannt. 

21.  Hai.  Starkes  Erdbeben  im  Staate  New- York,  das  an  der 
Küste  des  atlantischen  Oceans  von  Canada  an  bis  Georgia  ge- 
spürt wurde. 

25.  Hai.    Erderschüttemng  in  Grossgerau. 

29.  Juni.  An  diesem  Tage  begannen  in  dem  Pastorate 
Mesne  in  Norwegen  Erderschotterungen,  die  sich  ziemlich  oft 
wiederholten. 

9.  Juli.  Die  letzten  Erdstösse  in  Nesne  kamen  am  9.  Juli 
Yor.  Han  zählte  bis  dahin  19  deutliche  Stösse,  von  denen  einige 
sehr  heftig  waren. 

18.  Juli.  Die  in  der  Nacht  zum  18.  Juli  mit  erneuter  Hef- 
tigkeit ausbrechende  Eruption  des  Vesuv  war  von  Erderschütte- 
rungen begleitet. 

27.  JulL  Nach  zweimonatlicher  Ruhe  begannen  um  11  Uhr 
52  Hin.  Horgens  am  27.  Juli  die  Erdbeben  bei  Grossgerau  wie- 
der. Es  war  ein  heftiger  Donner,  mit  leichtem  Schütteln  der 
Wände  und  folgendem  Nachrollen.  Um  1  Uhr  45  Hin.  wieder- 
holten sich  die  Erschütterungen  schwächer,  jedoch  mit  deutliche- 
rem, sprungweise  fortsetzendem  Nachrollen.  —  Die 
mittelrbeinischen  Erdbeben  gingen  in  diesem  Jahre  deutlich  von 
2  Centren  aus.  Das  eine  Centrum  war,  wie  im  vorhergehenden 
Jahre,  Grossgerau,  das  andere  lag  zwischen  Lorsch  und  Auer- 
bach.   Die  ersten  Erschütterungen  dieses  zweiten  Centrums  er- 
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folgten  tm  10.  Febr.  i87t  Das  Erdbeben  vom  27.  Jali  gehörte 
zu  denen  von  Grossgerau. 

29.— 30.  Juli.  In  der  Nacht  3  ErschOtterungen  in  Gross- 
gerau. 

30.  Juli.  Abends  2  Erdsiösse  mit  unterirdischenn  Roileain 
Grossgerau. 

Im  Juli  traten  ziemlich  hftnig  Erdstösse  in  der  Umgebung 
von  Spoleto  ein,  so  dass  die  Einwohner  von  Cascia  ihre  Uinser 
veriiessen. 

Anfangs  August  mehrere  Erdstösse  bei  Amphissa  (Griecbea- 
land). 

9.  Aug.    Erdbeben  zu  Agram  5—6  Sek.  lang. 

14.  Aug.  Zu  Putsch  in  Istrien  Erderschüttemng  von  NO. 
nach  SW. 

14.  Aug.  Ziemlich  starkes  Erdbeben  in  der  Nacht  bei  Raibl, 
dem  dumpfes  Brausen  voranging. 

15.  Aug.  Abends  9V2  Uhr  heftiger  Stoss  mit  Getöse  im 
Brohlthal  von  SW.  nach  NW. 

21.  Aug.  Erdbeben  in  Peru.  Bei  Callao  wurden  die  Schile 
von  hohen  Wellen  umhergeworfen. 

21.  Aug.  Ein  Kabeltelegramm  aus  New- York  vom  1.  Se^ 
meldete,  dass  am  21.  Aug.  durch  Erdbeben,  von  Sturm  begleitet, 
alle  Häuser  auf  St.  Thomas  beschädigt  und  gegen  100  zerstört 
wurden.  Dabei  sollen  150  Personen  theils  todt,  theils  verwundet 
geblieben  sein. 

23.  Aug.  Erderschütterung  am  Vesuv,  während  gleichzeitig 
mit  grosser  Heftigkeit  Lava  ausgeworfen  wurde. 

29.  -30.  Aug.  Erdstoss  in  Bad  Kreuth.  Der  Ort  liegt  in 
demjenigen  Theile  der  Alpen,  der  nur  selten  von  Erdbeben  be- 
troffen wird.  Seit  5  Jahren  hat  man  dort  keine  ErderschQtteraog 
wahrgenommen.  Der  Stoss  kam  plötzlich  und  verlief  mit  rollea- 
dem  Geräusch,  wie  von  schwer  beladenen  Wagen. 

8.  u.  9.  Sept  Bedeutende  Erderschüttemng  zu  Näfels  und 
Mollis  (Schweiz). 

12.  Sept.  Morgens  7  Uhr  50  Min.  leichter  Erdstoss  mit 
dumpfem  Getöse  in  Bourgogne.  Derselbe  dauerte  20—25  Sek. 
Während  des  Rollens  fanden  zwei  ziemlich  starke  Stösse  in  der 
Richtung  von  0.  nach  W.  statt,  die  in  Zeit  von  4  Sek.  auf  eia- 
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ander  folgten.  Dasselbe  Erdbeben  wurde  in  Tr^mont  um  7  Uhr 
30  Hin.  (?)  beobachtet.  Es  kündigte  sich  durch  ein  dumpfe» 
Rollen  an,  das  immer  stärker  wurde  und  im  Augenblick  des 
Stosses  sehr  heftig  war.  Aus  Tournus  und  Plotte  wurden  ähn- 
liche Beobachtungen  gemeldet, 

18.  Sept.    Erdbeben  in  Tschemembl. 

20.  Sept.    Schwache  Erschütterung  am  Vesuv. 

Nachrichten  aus  New-York  vom  22.  Sept.  zufolge  sollen  auf 
der  Insel  Tortola  (Jungfern-Inseln)  einer  der  Nord-Caraiben  durch 
Erdbeben  7000  Menschen  obdachlos  geworden  sein. 

13.  Okt.  Abends  8  Uhr  in  Markneukirchen  und  Wolhausen 
im  sächsischen  Voigtland  Erdbeben  aus  einem  von  unten  nach 
oben  gehenden  Stoss  bestehend. 

22.  Okt  Die  Stadt  Oran  in  der  argent.  Provinz  Salta  wurde 
durch  Erdbeben,  die  fast  9  Stunden  anhielten,  zerstört.  In  dem 
Zeiträume  von  1 1  Uhr  Abends  bis  8  Uhr  Morgens  folgten  38—40 
Stösse  auf  einander. 

Aus  Florida  wird  unter  dem  4.  Nov.  in  der  Leipz.  lllustr. 
Zeitung  berichtet:  Ein  grosser  Theil  von  Orange  County  ist  plötz- 
lich zu  einem  See  geworden,  Bäume  und  Häuser  mit  ihren  Be- 
wohnern gingen  unter.  Ein  Augenzeuge  sagt,  dass  die  Bäume, 
ehe  sie  versanken,  sich  im  Kreise  bewegten,  dann  sank  die  Erde 
immer  tiefer  und  Wasser  trat  an  ihre  Stelle,  das  ein  Geräusch, 
wie  von  einem  riesigen  Wasserfall  verursachte.  Der  Ort  Orlando 
soll  ganz  untergegangen  sein  und  die  Seen  von  Apopkalis  bis 
zum  Lake  Conway  durch  den  neuen  gewaltigen  Binnensee  in  Ver- 
bindung gebracht  sein.  —  Obwohl  hier  nicht  ausdrücklich  von 
Erdstössen  die  Rede  ist,  geben  wir  dem  Ereigniss  doch  eine 
Stelle,  weil  wir  Erdbeben  im  weitesten  Sinne  fassen  und  jede 
plötzliche  Bewegung  der  festen  Erdmasse  in  Folge  von  unsem 
Sinnen  verborgenen  Ursachen,  die  unter  der  Erdoberfläche  ihren 
Sitz  haben,  zu  den  Erdbeben  rechnen.  Nur  so  gelingt  es  die  ' 
Statistik  frei  von  den  Vorurtheilen  der  wissenschaftlichen  Theo- 
rien zu  halten. 

5;  Nov.  Abends  zwischen  Va  und  V49  Uhr  Erdbeben  hi 
Aussee,  in  3  wellenförmigen  Stössen  mit  dumpfem  Getöse,  so 
dass  Fenster  zersprangen.  Eine  sehr  wasserreiche  Quelle  vor 
dem  Orte  verlor  ihr  Wasser  und  floss  auch  am  folgenden  Tage  nicht. 
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7.  Nov.  Drei  Erdstösse  in  Smyrna,  wovon  der  erste  ziem- 
lich beftig,  von  W.  nach  0. 

17.  Nov.  Kurz  vor  2  Uhr  Mittags  eine  beträchtliche  Erd- 
erschtttterung  im  vorderen  Odenwald  und  der  Bergstrasse  ent- 
lang. Fast  in  jeder  Woche  war  in  den  letzten  Monaten  In  die- 
sem Landstrich  eine  schwache  Brderschütterung.  Die  meisten 
derselben  wurden  in  Grossgerau  nicht  beobachtet,  so  auch  die 
vom  17.  November,  so  dass  also  seit  dem  10.  Febr.  dieses  neoe 
Erschüttemngsgebiet  sich  als  unabhängig  von  dem  von  Gross- 
gerau zu  erkennen  gab.  In  Grossgerau  zeigte  nur  das  Seis- 
mometer  seit  dem  Sommer  Bewegungen  an,  die  man  oft  nicht 
mehr  spüren  konnte.  Selbst  diese  leisen  Schwankungen  haben 
sich  im  Oktober  sehr  verringert,  so  dass  nur  1—2  tSglich  an- 
gezeigt wurden,  während  einige  Wochen  früher  9  und  mehr  in 
24  Stunden  stattfanden. 

Am  17.  Nov.  begann  bei  Nassenfuss  in  Krain  eine  Periode 
von  Erderschütterungen,  die  mehrere  Wochen  andauerte.  Der 
erste  Stoss  fand  um  V^H  Uhr  Abends  in  heftiger  Weise  statt 
Bis  3  Uhr  Morgens  folgten  3  schwache  Stösse. 

19.  Nov.    Gegen  6  Uhr  Abends  Erdstoss  in  Nassenfuss. 

20.  Nov.     Abermals  Erdstoss  in  Nassenfuss  gegen  6  Uhr. 
22.  Nov.    Um  öy«  Uhr  Abends  starke  Stösse  in  Nassenfuss. 

Gegen  V2I2  Uhr  kam  noch  ein  schwacher  Stoss.  Das  begleitende 
Geräusch  wird  von  dem  Berichterstatter  in  charakteristischer  Weise 
also  beschrieben:  «wie  wenn  Felsmassen  sich  ablösend  unter 
heftigem  Krachen  von  der  Höhe  in  die  Tiefe  stürzen.* 

Erdbeben  haben  wieder  (wahrscheinlich  im  November  (so 
Iquique,  Arequipa  und  Tarapaca  in  Peru  stattgefunden;  die  Städte 
Metella  und  Pira  wurden  grossentheils  zerstört  (lllustr.  Zeitung, 
9.  December,  No.  84). 

1.  Decbr.  Zehn  Minuten  vor  4  Uhr  Morgens  Erdbeben  in 
H.-M.-Vasarhely.  Die  Stösse  kamen  von  SO.,  waren  von  Geraosck 
begleitet  und  hatten  eine  Dauer  von  5  Minuten. 

2.  Dec.  Abends  Erderschütterung  zu  Neudegg  in  Krain; 
dieselbe  stand  wohl  mit  dem  Erdbeben  von  Nassenfuss  in  Ver- 
bindung. 

2. — 3.  Dec.  Bei  Nassenfuss  dauerten  die  ErderscfaQttenin' 
gen  seit  dem   17.  November  fast  ununterbrodien    fort,    bi  der 
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Nacht  vom  2.—  3.  Deoember  erreichten  sie  ihre  grösste  iniensiiät. 
Der  erste  Sloss  erfolgte  um  72 11  Uhr,  der  sweitc  viel  starkere 
am  1 1  Uhr.  Die  FjBnsterscheiben  fielen  klirrend  aus  den  Rahmen 
nnd  man  hatte  de  Empfindung,  als  würde  man  in  einer  Wiege 
geschaukelt;  es  dröhnte  unterirdisch,  als  wenn  sich  grosse 
Brdschichten  von  der  Decke  ablösten  und  in  der  Tiefe 
mit  Getöse  zerschellten;  bald  da,  bald  dort  in  einer  Aas- 
dehnung von  mehreren  Jochen.  Die  Bevölkerung  eilte  aus  den 
Häusern.  In  der  Zinkhütte  Johannesthal  wurden  5  kräftige  Stösse 
gespftrt.  —  Aus  Treffen  wird  dem  Laibacher  Tagi>latt  vom  6. 
Dec.  geschrieben:  Zwei  Minuten  nach  %\[  Uhr  erfolgte  eine 
ErderschUtterung  in  3  Stössen  von  SW.  nach  NO.  Dmn  ereig*- 
neten  sich  noch  um  11  Uhr,  um  2  Uhr  und  4  Uhr  Morgens  Slösse. 
4.  Dec    Brdbeben  im  hessischen  Odenwald. 

1 1.  Dec.   Mehrere  heftige  Erdstösse  im  Gouvernement  Briwan. 

14.  Dec.  Die  fortdauernden  Erdstösse  in  Nassenfuss  stei^ 
gerten  sich  am  14.  December  tu  gr()sserer  Heftigkeit,  als  Abends 
V4  aaf  12  ein  starker  Stoss  erfolgte  und  darauf  zwei  schwächere, 
die  in  dem  ganzen  südöstlichen  Landstrich  gef&falt  wurden. 

17.  Dec.  Auch  an  diesem  Tage  waren  die  Erschütterungen 
bei  Nassenfass  noch  nicht  zu  Ende. 

18.  Dec.  Abends  3  heftige  Stösse  in  Nassenfuss.  Von  spä- 
terem Datum  ist  keine  Nachricht  vorhanden. 


Nur  2  Eruptionen  und  75,  Erdbeben,  von  denen  17  allein 
auf  das  Erschütterungsgebiet  von  Grossgerau  kommen,  waren  «n 
diesem  Jahre  aufzuzählen.  Diese  kleine  Zahl  Ist,  wie  im  vor- 
hergehenden Jahre,  Folge  der  bewegten  Zeitverhältnisse,  durch 
welche  nur  unvollkommene  Nachrichten  aus  andern  Ländern  ge- 
bracht wurden.  Während  eines  Theiles  dieses  Jahres  entbehrten 
wir  auch  noch  der  französischen  Nachrichten  in  ihrer  früheren 
Ausdehnung  und  Vollkommenheit.  Wir  dürfen  daher  das  Jahr 
1871  nicht  als  ein  ungewöhnlich  Erdbeben-armes  ansehen,  son- 
dern wir  können  nur  über  die  Mangelhaftigkeit  der  NaclHichten 
klagen.    In  diesem  Smne   erklärt  sich  auch  der  ungewöhnliche 
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Procentsfltz  von  Erdbeben  aus  deutschen  Lindem,  nämlich  38  vo« 
75  5  indem  eben  ans  der  Nähe  die  Nachrichten  etwas  vollständi- 
ger eintrafen.  Die  deutschen  Erdbeben  ereigneten  sich  alle  in 
Österreich,  SOddeutschland  und  der  Rheingegend;  nur  eines,  am 
13.  Oktober,  im  sächsischen  Voigtland  in  Markneukircben.  Es 
waren  besonders  zwei  Erdbebengebiete  in  diesen  deutschen  Lön- 
den,  in  welchen  die  ErschOtterungen  sich  häufig  wiederholteo 
•nd  der  Boden  eigentlich  während  einer  gewissen  Periode  nur 
wenig  zur  Ruhe  kam.  Das  eine  ist  das  des  Mittelrheines,  West- 
abhang des  Oden  Waldes  und  Grossgerau,  das  andere  in  Krain, 
die  Umgebung  von  Nassenfuss.  —  Aus  den  statistischen  Zusam- 
menstellungen der  früheren  Jahre  sowohl,  wie  des  Jahres  1871, 
ergibt  sich,  dass  die  zahlreichen  Erdbeben  in  den  deutschen  Al- 
pen hauptsächlich  in  dem  Gebiete  der  Kalkalpen  eintreten,  auf 
der  Südseite  sowohl,  wie  auf  der  Nordseite  des  Gebirges.  Unter 
den  neun  Erdbeben,  welche  in  den  deutschen  Alpen  im  Jahre 
1871  vorkamen  (alle  Erdbeben  von  Nasseniiiss  als  ein  Erdbeben 
gerechnet),  fand  kein  einziges  in  der  aus  Silicatgesteinen  be- 
stehenden Centralkette  statt. 

Eine  werthvolle  Bereicherung  hat  unsere  Wissenschaft  durch 
die  Resultate  Fououi:*s  bei  seinen  Untersuchungen  der  Fumaroleo 
von  Santonn  erhalten.  Indem  wir  auf  die  Publikation  seiner 
Arbeit  CCompt  rend.  No.  19,  Dec.  1870^  verweisen,  geben  wir 
hier  nur  seine  wichtigsten  Folgerungen  wieder: 

1.  Die  Untersuchungen  der  Fumarolen  bestätigen  das  Ge- 
setz von  der  Änderung  in  der  Zusammensetzung  vulkanischer 
Gase,  das  zuerst  von  St.  Claire-Deville  aufgestellt  wurde. 

2.  Sie  zeigen,  dass  die  in  breiiger  Schmelze  befindlichen 
Laven  des  Vulkans  von  Santorin  bis  auf  mehrere  hundert 
Meter  vom  Orte  ihres  Ausbruches  brennbare  Gase  mit 
sich  geführt  haben  müssen,  die  in  ihrer  Masse  eingeschlos- 
sen waren. 

3.  Man  sieht,  dass  der  freie  Wasserstoff  und  das  Sumpf- 
gas die  gewöhnlichen  Bestaudlheile  derselben  sind 
und  dass  der  freie  Wasserstoff  um  so  reichlicher  in  den- 
selben vorkommt,  je  höher  die  Temperatur  der  Lava 
ist,  aus  welcher  das  Gas  kommt. 

4.  Die  Zusammensetzung  des  Gases  No.  23  (dieses  Gas 
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stammte  aas  dem  Ende  eines  in*s  Meer  fliessenden  Lavastromes 
und  enthielt:  (0,22  CO^  .  2t,ll  0  .  21,9  N  .  56,7  H  nnd  0,07 
CH4)  beweist  im  Speciellen  überzeugend,  dass  in  diesen  Mischun- 
gen gleichzeitig  Sauerstoff  und  Wasserstoff  in  freiem 
Zustand  vorkommen,  ohne  sich  zu  verbinden,  vermuth- 
lich  wegen  der  hohen  Temperatur  der  Lava,  welche  sie  einge* 
schlössen  enthält.  Es  ist  somit  wahrscheinlich,  dass  der  Was* 
serdampf,  der  in  so  grosser  Menge  aus  allen  vulkani* 
sehen  %hatigen  Krateren  und  aus  allen  frischen  ErgOs* 
sen  der  Lava  entweicht,  sich  innerhalb  der  geschmol* 
zenen  Hasse,  welche  das  Brdinnere  auswirft,  im  Zu-^ 
Stande  der  Dissociation  befindet. 

Bin  Vorschlag  zur  genauen  Controle  der  ErderschAtterungen 
von  L.  Erkmahn,  findet  sich  in  den  Verh.  des  nat.-hist  Vereines 
der  preuss.  Rheinlande  und  Westphalens  187t  Correspondenz*» 
blatt  No.  I,  S.  22.  In  einem  Brunnenschacht  von  etwa  70^  Tiefe 
hfingt  man  an  einem  dOnnen  Metalldraht  einen  Hessingkeget  auf, 
von  etwa  2  Pfund,  der  unten  eine  feine  PIttinspitze  hat.  Die«- 
selbe  höngt  bei  vollständiger  Ruhe  in  der  Mitte  eines  Platinringes 
von  etwa  V>  I^in^^  Durchmesser.  Eine  Batterie  von  sechs  Mn- 
D]N6ER*schen  Elementen  wird  in  einem  Rftuschen  Ober  dem  Brun- 
nen aufgestellt  und  der  eine  Pol  mit  dem  untefen  Platinring,  der 
andere  mit  dem  Draht  des  Pendels  verbunden.  In  den  elektri- 
schen Strom  ist  ein  Elektromagnet  eingeschlossen,  der,  sobaM 
sich  der  Strom  durch  die  geringste  Schwingung  des  Pendels 
schliessit,  einen  Anker  anzieht  und  einen  Hebel  mit  Stift  gegen 
einen  Papierstreifen  drfickt.  Dieser  Streifen  zeigt  genau  die  Zeit 
an,  indem  er  durch  ein  Uhrwerk  weiter  getrieben  wird.  Stellt 
man  derartige  Apparate  in  regelmässigen  Entfernungen  in  einer 
Gegend  auf  und  Ifisst  sie  alle  nach  elektrischen  Uhren  gleich 
gehen,  so  wird  bei  Erdbeben  auf  jedem  Papier  die  Zeit  des  Ein- 
trittes, und  aus  der  Zahl  der  Punkte  die  Dauer  ersichtlich.  Ans 
der  Zeitdifferenz  an  den  einzelnen  Stationen  sieht  man  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit; ebenso  erkennt  man  Richtung,  Anfang 
und  Ende  der  Erscheinung.  Endlich  verzeidinet  der  Apparat 
ErschOtterungen,  die  sonst  nicht  beobachtet  würden.  —  Die  gros- 
sen Vortheile,  welche  die  Ausführung  dieses  Vorschlages  dar- 
bieten wörde,  leuchten  ein.    Die  kostspielige  Vorrichtung  würde 
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jedoch  die  Anwendung  aaf  solche  Gegenden  beschrftnken,  in  wei- 
chen Erdbeben  in  grosser  Aosdehnnng  fast  zu  den  alljdhrlickefl 
Ereignissen  gehören. 

Als  Nachtrag  zu  dem  Berichte  über  das  Jahr  1870  wire 
hier  zu  erwähnen,  dass  in  Folge  des  in  jenem  Berichte  ange- 
zeigten Brdbebens,  welches  am  4.  Okt.  iS70  in  Cosenza  stattfand, 
in  Calabrien  Schlammvulkane  bekannt  wurden,  weiche  sich  bisher 
der  wissenschaftlichen  Kenntniss  entzogen  hatten.  Der  eine  liegt 
im  Val  del  Drage  bei  S.  SIsto  an  der  Strasse  Cosenza-Pi^la,  der 
andere  in  der  kleinen  Sila,  an  der  sogen.  Torre  di  Ponte.  Der 
erstere  hatte  schon  nach  dem  grossen  Erdbeben  von  1854  eine 
Eruption;  eine  viel  bedeutendere  jedoch  am  4  Okt  1870.  Es 
liegen  dort  7  Kegel  beisammeA,  und  die  vier  grösseren  gerieUien 
an  diesem  Tage  in  Eruption,  indem,  unmittelbar  nach  dem  Erd- 
beben, Wasser  und  Schlamm  herausgeschleudert  wurde^  begleitet 
von  Gasexhalationen.  Die  Erscheinung  dauerte  mehrere  Tag« 
gleich  stark  fort.  Der  bei  ^100®  getrocknete  Thonscblamm  besitxt 
nach  DE  LucA  ein  spec.  Gew.  =  2,34,  braust  mit  Salzsäure  aoi^ 
indeoi  sich  CO^  und  H.S  entwickelt,  und  es  lösen  sich  26,3% 
auf.  Das  Ungelöste  ist  vorzagsweise  kieselsaure  Thonerde.  Der 
SoUamm  enthielt  aber  noch  Gyps,  Schwefeleisea  und  organische 
Substanz.  —  Der  aweite  SchUmmvulkan  liegt  in  einer  kleinea 
Senkung  und  umfasst  7—8  Kegel  von  1  Va— 2^^  Höhe.  Erst  iai 
Jahre  i868  bildete  sich  derselbe  durch  eine  Eruption,  und  die 
erste  Eruption  wiederholte  sich  in  ähnlicher  Weise  nach  deai 
Erdbeben  von  1871. 

Ich  habe  schon  in  einem  früheren  Berichte  meine  Stellung 
2u  der  neuerdings  von  R.  Falb  vertretenen  Erklärung  der  Erd- 
beben dargelegt  Darnach  bin  ich  nicht  gerade  Gregner  derselben, 
indem  ich  anerkenne,  dass  dieselbe  in  einzelnen  FäUen  in  Be- 
tracht kommen  kann;  nur  erkläre  ich  mich  entschieden  gegen 
ihre  Anwendung  auf  alle  Erdbeben,  und  kann  ihr  nur  den  Rang 
einer  Hypothese  gegenüber  den  thatsächlich  festgestellten  Ursa- 
chen bei  den  »vulkanischen*"  und  den  sog.  »nicht  vulkanischen' 
Erdbeben  zugestehen.  Eine  gewissenhafte  Prüfung  kann  das  Maass 
ihrer  Zolässigkeit  feststellen.  Ich  fühle  mich  aber  verpiicbtet, 
hier  gege»  die  Art,  wie  die  PrOfang  dieser  Hypothese  durch- 
geführt wird,  Einsprache  zu  erheben«    AuswahUos  wird  irgend 
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eine  Erderschatterang,  und  wenn  es  die  schwfichste  ans  einer 
Folge  von  Erdstössen  in  einem  Erschütterungsgebiete  ist,  wenn 
sie  nur  nahe  dem  nach  der  Hypothese  bestimmten  Termine  ein- 
trat, ohne  Untersuchung  der  weiteren  Umstände  etc.,  al^  Beweis 
der  Richtigkeit  der  Hypothese  bekannt  gemacht  Die  Zeit,  inner- 
halb welcher  das  Ereigniss  erfolgen  und  die  Gegend,  welche  da- 
von betroffen  werden  soll,  werden  dabei  so  wenig  bestimmt,  dass 
der  Willkür  freier  Spielraum  gelassen  ist.  Es  ist  uubegreiflich, 
wie  die  Erschütterung,  welche  am  17.  November  in  der  Gegend 
von  Darmstadt  beobachtet  wurde,  als  Beweis  für  das  Zutreffen 
der  Hypothese  geltend  gemacht  werden  konnte,  die  fbr  den  15. 
Nov.  Erdbeben  angekündigt  hatte.  Jene  Erschütterung  war  ein 
einzelnes,  und  eines  der  schwächsten  Glieder  einer  grossen  Reihe 
von  Erderschfitterungcn  in  dieser  Gegend,  und  erklärt  sich  nur 
im  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Erscheinung,  die  seit  zwei 
Jahren  in  Tausenden  von  Erschütterungen  diese  Gegend  zu  der 
Erdbeben-reichsten  Europa's  gemacht  hat,  und  darf  nicht  willkür- 
lich aus  diesem  Zusammenhang  gerissen  werden.  Eine  sorgfill- 
tige  Auswahl,  mit  Angabe  der  entscheidenden  Gründe  ist  aber 
um  so  mehr  nothwendig,  als  bekanntlich  die  Erdbeben  so  zahl- 
reich sind,  dass  man  nicht  nur  für  diese,  sondern  für  jegliche 
Hypothese,  die  man  aufstellen  mag,  leicht  scheinbar  zutreffende 
Beispiele  finden  kann.  Durch  eine  Prüfung,  wie  sie  bis  jetzt 
geschieht,  kann  das  Publikum  der  politischen  Zeitungen,  die  häufig 
Reklame-artige  Hittheilungen  darüber  bringen,  gewonnen  werden, 
aber  das  wissenschafUiche  Ansehen  der  Hypothese  nimmt  damii 
nicht  zu. 
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Die  Verandernug  der  Lage  der  Apsldeallnle  der  Brdbali 
und  Ihr  Einflass  auf  die  KHmate. 


VoÄ- 

Herrn  Professor  Dr.  Fr.  Pfaff. 


Zu  den  vielen  unaufgehelUen  Gegenstflnden  der  Geologie 
gehört  aach  die  Änderung  der  klimatischen  Verhältnisse  in  ge- 
wissen Perioden.  In  erster  Linie  steht  hier  die  sog.  Eiszeit  an 
Ende  der  tertifiren  Periode,  von  der  wir  durch  neuere  Untern- 
chungen  nur- wissen ,  dass  sie  an  den  verschiedensten  und  wd 
von  einander  entrernten  Punkten  der  Erdoberfläche  und  selbA 
bis  in  die  Äquatorialgegenden  Südamerika's- und  Asien's  sich  mit 
ihren  Produkten  geltend  gemacht  zu  haben  scheine. 

Unter  den  mancherlei  Theorien,  welche  zur  Erkldrung  dieser 
Temperaturerniedrigung  zu  Ende  der  tertiären  Periode  und  zar 
Erhöhung  derselben  in  der  quatemären  aufgestellt  worden  sind, 
ist  wohl  die  am  häufigsten  adoptirte  die  von  Adhbmar,  die  w(M 
Lyell  angenommen  hat,  nach  welcher  die  regelmässige  Verin 
derung  der  Lage  der  Apsidenlinie  der  Erdbahn  im  Weltraome 
einen  solchen  Temperaturwechsel  erzeugen  solle.  Im  Jahre  (248 
unserer  Zeitrechnung  befand  sich  die  Erde  im  Perihel  mit  de« 
Wintersanfang  fQr  die  nördliche  Halbkugel,  und  im  Aphel  mi 
Sommersanfang.  Dieselbe  bewegt  sich  aber  auf  ihrer  Bahn  nH 
ungleicher  Geschwindigkeit,  und  zwar  in  dem  Grade  verschiedea 
schnell,  dass  die  Dauer  von  Herbst-  Tag-  und  Nachtgleicbe  bis 
zu  FrOhlings-  Tag-  und  Nachtgleiche  der  nördlichen  Haibkagel 
im  Maximum  um  8  Tage  kürzer  ist,  als  die  Zeit  von  FrOhlings- 
Tag-  und  Nachtgleiche  bis  zu  Herbst-  Tag-  und  Nachtgleicbe. 
Bei  dieser  Lage  der  grossen  Achse  der  Erdbahn  hat  also  die 
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nördliche  Halbkagrel  eine  um  8  Tage  kirzere  Herbst-  und  Wln- 
terMeit  als  Frtthling  and  Sommer  zusammen.  Auf  der  sfidlichen 
Halbkugel  findet  natOrlich  das  umgekehrte  Verhflltniss  statt,  hier 
ist  Pröhlkig  und  Sommer  zusammen  kürzer  als  Herbst  und  Winter. 
Die  Brdbahnachse  beschreibt  in  ca.  21,000  Jahren  einen  voHen 
Kreis,  so  dass  also  alle  11,500  Jahre  dieses  Verhttltiriss  sich 
umkehrt,  genau  dieselben  Bedingungen  auf  der  südlichen  Halb- 
kugel sich  finden,  die  11,500  Jahre  vorher  auf  der  ndrdfichen 
vorhanden  waren.  Wenn  nun,  schloss  man,  11,500  Jahre  lang 
auf  der  nOrdüehen  Halbkugel  efai  Iftngerer  Winter  und  Herbst, 
ein  kfirzerer  Frühling  und  Sommer  herrschte,  so  mfisste  dies 
innerhalb  einer  so  langen  Periode  unfehlbar  grosse  Brfolge  er- 
zielen und  ein  weiteres  Herabsteigen  der  Gletscher,  ein  weiteres 
Vordringen  des  Polareises  erzeugen.  11,500  Jahre  vor  dem  Jahre 
1248  war  nun  die  nördliche  Halbkugel  zur  Zeit  des  Sommer- 
anfiEings  in  der  Sonnennfthe,  also  in  der  Lage,  dass  damals  die 
kürzesten  Frflblinge  und  Sommer  auf  der  nördlichen  Halbkugel 
herrschten  und  nahezu  das  Maximum  der  Verdsung.  Gegenwär- 
tig befindet  sich  in  derselben  Lage  die  südliche  Halbkugel 

Das  siebt  nun  ganz  einleuchtend  und  klar  aus,  und  doch 
stellt  sich  bei  nftberer  Betrachtung  heraus,  dass  wir,  um  den 
physikalischen  Gesetzen  zu  genügen,  die  Theorie  gerade  rnndrehen 
müssen,  wobei  wir  freilich  dann  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass 
wir  von  Rechtswegen  jetzt  unsere  härteste  Biszeit  auf  der  nörd- 
fiehen  Halbkugel  haben  müssten. 

Es  geht  dies  sehr  deutlich  ans  der  nftheren  Betrachtung  des 
Einflusses  der  Entternung  auf  die  Wärmemenge  und  die  Ge- 
schwindigkeit der  Bewegung  der  Erde  hervor,  indem  diese  bei- 
den Factoren  von  der  Entfernung  abhftngig  sind,  und  zwar  nach 
folgenden  Gesetzen:  die  Wftrme  nimmt  ab  und  zu  nach  dem  Qua- 
drate der  Entfernung,  wfthrend  die  Ooaurate  der  Geschwindig- 
keiten eines  Planeten  auf  seiner  Bahn  sich  umgekehrt  verhalten 
wie  die  Entfernungen. 

Bezdchnen  wir  daher  mit  E  und  e  die  grössere  und  Ueinere 
Entfernung,  mit  T  und  t  die  höhere  und  niedrigere  Temperatur, 
mit  V  und  v  die  grössere  und  kleinere  Geschwindigkeit  de^  Pla- 
neten, so  haben  wir  feigende  2  Proportionen: 

E-  :  e^  =  t :  T  und  E  :  e  =  v^  :  V^ 
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^er  kocz:  die  WärmeoMiigeo  verhalten  äch  umgekabrl  wie  die 
Quadinie,  die  Geschwindigkeilen  uuigekehrl  vie  die  Qaadnil- 
wurzeio  der  Bntfemungeo.  • 

Man  sieht  daraus  sofort,  dass  die  Batfenmng  des  PUnelen 
von  viel  grösserem  Einflösse  auf  seine  WdrmeverliftlUHflee  iel, 
als  seine  nngldcbe  Qesdmiadigkeil.  Um  ein  beliekiges  ZaUen- 
beispiel  an  wählen:  Weolisett  die  Bntfernang  im  VerhällniBs  von 
1 :  2,  so  ändert  sich  die  Wärmemenge  wie  4 :  1,  die  Gesehwin- 
dig^eit  aber  nur  wie  yi :  1  =  1,4  :  1. 

Der  Binflnss  dieser  beiden  Factoren  gestallet  sieh  deinnndi 
in  WirUichkeU  alw: 

Geben  wir  wieder  von  den  Verbältnissen  der  MrdHiohsB 
^Halbkngel  im  Jahr  I24S  aus,  die  noch  naheso  jeUt  auch  gellen, 
dass  also  Wintersanfiang  der  nördlichen  Halbkugel  auf  das  Perihel 
ftfit,  so  haben  wir  bei  dieser  Stellung: 

A)  für  die  nördliche  Halbkugel  um  wenig  kllrsere 
aber  um  ziemlich  viel  wärmere  Herbste  iMid  Winter,  ««  wMHg 
längere,  aber  um  ziemlich  viel  kühlere  Frühlinge  und  Sonmer, 
als  sie  wären,  wenn  die  Erde  enie  Kreisbahn  beschriebe« 

B)  für  die  südliche  Halbkugel:  um  wenig  küneire  aba 
um  ziemlich  viel  wärmere  Frühlinge  und  Sommer,  dagegen  mt 
wev&g  längere  aber  ziemlich  viel  kältere  Herbste  uad  Winter. 

Wir  können  dies  für  die  gemässigten  Zonen  auch  so  nas- 
sprechen:  Für  A  werden  die  Herbste  und  Winter  sich  etwas  oMhr 
den  subtropischen,  die  Frühlinge  und  Sommer  mehr  den  s«^ 
polaren  Veriiältnissen  annähern,  dagegen  für  B  werden  sich  um- 
gekehrt Frühling  und  Sommer  mehr  dem  Charakter  der  dem  Äqua- 
tor näheren  Gegenden,  Herbst  und  Winter  mehr  den  den  Polen 
benachbarten  Gegenden  anschliessen;  als  in  dem  Falle,  dass  dfe 
Erdbahn  kreisförmig  wäre.  Behalten  wir  dieses  im  Auge,  so 
kann  die  Antwort  nicht  zweifelhaft  sein  auf  die  Frage:  Wird  im 
Fdle  A  oder  im  Falle  B  die  Gletsoherbildung  —  natürlich  ceieris 
paribus  —  mehr  begünstigt  werden?  Ohne  Weiteres  wird  Jader 
zugestehen  müssen:  im  Falle  A,  d.  h.  also  in  dem  Falle,  in 
welchem  sich  gegenwärtig  die  nördliche  Halbkugel 
befindet 

Wir  haben  nämlich  2  Hauptfactoren  der  GletscherUkhi^, 
einen  positiven  und  einen  negativen.    Der  erstere  ist  die  Menge 
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der  aimospUrischen  Niederschlflge,  der  zweite  das  Abschmelseii 
in  der  wannen  Jahreszeit  Fragen  wir  nun  wieder:  Wo  sind 
—  wiedemm  ceteris  paribus  —  die  Niederschläge  stärker,  so 
laotet  die  Antwort:  sie  nehmen  zu  gegen  die  Äquatorial-  und  ab 
gegen  die  Polargegenden.  Und  wann  ist  das  Abschmelzen  am 
stärksten?    In  heisseren  Sommern. 

Fflr  unseren  Fall  A  —  unsere  jetzigen  Verhältnisse 
auf  der  nördlichen  Halbkugel  —  finden  wir  also  die 
Verhältnisse,  die  eine  Verstärkung  des  positiven  und 
eine  Verringerung  des  negativen  Factors  erzeugen, 
also  die  Gletscherbildung  begünstigen« 

Dass  die  Thatsaohen  davon  nichts  herioMen,  braucht  keiner 
Erwähnung,  aber  das  geht  wohl  aus  dem  Bisherigen  hervor,  dass 
ganz  andere  Momente  es  sein  mflssen  und  mussten,  welche  die 
Verbreitung  des  Eises,  die  grössere  Ausdehnung  der  Gletscher 
bedingten,  als  die  Lageänderung  der  Apsidenlinie  der  Erdbahn. 
Diesen  nachzuforschen  ist  eine  Aufgabe,  welche  wohl  noch  lange 
ihrer  Lösung  harren  dQrfte. 


46* 
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BriefweebseL 


A.    MiUhefiuBgen  an  Professor  G.  Leonhabd. 

Dresden,  den  12,  September  1872. 

Bekanntlich  ist  das  vulkanische  Gebirge  des  Mont-Dore  in  Central- 
Frankreich  arm  an  eigentlichen  hyalinen  Gesteinen.  Die  grösste  Ablage- 
rung derselben  findet  sich  wohl  an  der  Strasse  von  Bains-du-Mont-Dore 
nach  Morat-le^oaire,  am  Ausgange'  der  ScMocht  von  üsclade,  von  wo  ae 
BuRAT  im  Jahre  1833  als  Obsidianporphyr  erwfthnt  and  Leooq,  im  drittn 
Bande,  seines  reichhaltigen  Werkes  über  die  Auvergne,  etwas  ausf&hrlicltff 
besprochen  hat.  Dort  führt  er  schon  S.  95  vom  ravin  d'üsclade  thfSt 
schwarzen,  theils  grünen  Pechstein  (rHimte)  auf,  welche  Gesteine  daß 
8.  238  f.  näher  beschrieben  und,  nach  der  Nomenclatur  von  Bronoiuw, 
alii  gtigmiie  perkdre  und  stigmite  porphyroide  unterschieden  werden.  Des- 
noch  ist  in  seinen  Angaben  eine  gewisse  Unsicherheit  zu  erkennen,  weil 
er  dieselben  beiden  Gesteine  unmittelbar  vorher  als  Obsidianmassen  an^ 
führt,  und  weil  Brononiart  den  Namen  Stigmite  sowohl  für  Pechstem- 
porphyr,  als  auch  für  Obsidianporphyr  gebraucht.  Diese  Unsicherheit  ist 
nun  durch  die  gründlichen  Untersuchungen  gehoben,  welche  A.  v.  Lisicu 
über  die  vulkanischen  Gesteine  der  Auvergne  ausgeführt  hat  *,  mdem  er 
für  das  in  Rede  stehoide  Gestein  das  spec.  Gewicht  2,28  und,  bei  fast  70 
Procent  Kieselsäure,  einen  Wassergehalt  über  8  Procent  nachwies,  wodardi 
denn  der  von  ihm  gebrauchte  Name  Pechstein  allein  gerechtfertigt  er- 
scheint. Eigentlicher  Obsidian  war  bisher  im  Cantal,  jedoch  nur  in  der 
Form  von  Gängen  bekannt,  findet  sich  aber  nach  v.  Lasaülx  auch  bei 
Zaniöre,  südlich  von  Ar  des,  in  ziemlich  bedeutenden  Massen. 

Während  eines  kurzen  Aufenthaltes  in  dem  Badeorte  Mont-Dore  (ia 
Jahre  1868)  benutzte  ich  einen  Tag  zu  einem  Ausfluge  nach  la  6on^ 
boule,  um  bei  dieser  Gelegenheit  die  von  Bürat  als  Ohsidienne  porjf^ 
roiäe  und  von  Leooq  als  Stigmite  bezeichneten  Gesteine  zu  sehen.  I^ 


*  Die  RetulUto  diM«r  wichtigen  and  intereasaBtAn  Unftennohanftn  «MbleM«  ^ 
kannUioh  anter  dem  Titel :  Petrogrephisctie  Stadien  an  den  Talkaniselien  Oeeteiseo  40 
Aaver8:nef  im  Neaen  Jabrbaohe  fQr  Min.  a.  s.  w.  Ton  1809,  S.  641  ff.,  von  I9f0,  3.  OS'-> 
von  im,  S.  673  ff.  and  von  i8r»,  S.  171,  S.  '»1  and  S.  337  ff. 
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erste  grössere  GeBteins-EatblöBSung  an  der  Strasse  (nadi  deren  Eintritt  in 
den  westlich  verlanfenden  Theil  des  Thaies  der  Dordogne)  trifft  man 
da,  wo  sie  durch  eine  fast  senkrechte  Terrassemaner  verwahrt  ist,  an  der 
Stelle,  wo  gegenüber  aitf  deo*  Höhe  des  linken  Gteh&nges  die  AndesitrCo* 
lonnade  des  saion  de  Miraibeau  aufragt.  Man  si^  dort  erst  weissen, 
sehr  homogenen  Bimssteintoff,  und  dann  eine  Br^ccie,  welche  vorwaltend 
aus  kleinen  und  grossen,  eckigen  Fraginenten  eines  blaullchgrauen  Ande* 
Sites  besteht,  die  durch  feineren  Schutt  desselben  Materials  wie  duioh  einen 
Mörtel  verbunden  sind.  Stellenweise  gibt  sich  wohl  eine  undeutliche  Schich- 
tuBg  «u  erkennen,  doch  erscheint  die  Breocie  im  Allgemeinien  völlig  un- 
geschichtet.  Auch  wird  der  Bimssteintuff  an  einer  Stelle  von  einem  senk* 
rechten,  hör.  1,4  streichenden,  etwa  5  Schritt  iNreiten  Gamge  eines  basald- 
sehen  Ck)nglomerates  durchsetzt. 

Die  Breccie  setzt  weiter  fort  bis  vor  einer  kleinen  Schlucht,  an  deten 
Ausgange  auf  der  linken  Seite  Tradijt  von  gelblicher  Farbe  mit  sehr 
kleinen  Feldspathkrystallen  ansteht,  während  auf  der  rechten  Seite  wieder 
die  Breccie  folgt,  welche  weiterhin  von  einem  kor.  10  streichenden  und 
70°  in  Nordost  fallenden,  6  Fuss  mikchtigen  Basaltgange  durchschnitten 
wird.  Kurz  vor  dem  Dorfe  Genestoux  schneidet  die  Breccie  plötzlich  lAnga 
einer  f^t  senkrechten  Linie  ah,  und  ein  feiner,  sandsteinfthnHcher,  gelb- 
licher Tuff  steht  unmittelbar  daneben  in  horizontalen  Schichten  an,  welche 
sich  jedoch  bald  aufrichten,  und  dann  abermals  von  der  Breccie  verdrängt 
werden. 

Hinter  Genestonx  ragt  am  rechten  Gehänge  über  der  Strasse  ein 
schroffer,  etwa  in  hör.  4,6  gestreckter  Felsenkamm  auf,  weidier  aus  einem 
liehtgrauen,  undeutlich  prismatisch  abgesonderten  Tradiyte  But  kleinen 
Feldspathkr3rBti^en  und  vielen  Homblendenadeln  beäxfat.  Seine  Biditnng 
verweist  auf  einen  zweiten  Felsen,  der  unmittelbar  an  der  Strasse  liegt, 
und  von  dieser  umgriffen  wird;  derselbe  bestdit  jedoch  aus  einem  ganz 
anderen  Gesteine,  welches  ich  nur  als  eine  Varietät  von  FhonoUth  zu  be- 
seichnen  vermag;  es  ist  anfangs  gelbüchweiss  bis  strohgelb,  besteht  ans 
feinschnppigem  FeMspath  mit  eingestreuten  etwas  grösseren  Feldspath- 
krystallen, ist  unregelmässig  prismatisch  abges(Hidert  und  besitzt  eine  ziem- 
lich deutliche  transversale  Spaltbarkeit.  Weiterhin  wird  es  licht  grün,  mit 
gelblichweissen  kleinen  Flecken,  die  ihm  ein  gesprenkeltes  Ansehen  ver- 
leihen,  wie  dies  ja  häufig  bei  den  Phonolithen  vorkommt;  noch  weiter  wird 
es  einmal  von  etwas  Breccie  unterbrochen,  hinter  welcher  es  jedoch  als 
lanchgrünes,  in  fussdicke  Prismen  abgesondertes  Grestein .  abermals  zum 
Vorscheine  kommt  Ein  kleiner  Steinbruch  hat  es  sehr  schön  aufgeschlos- 
sen ;  die  hier  nicht  mehr  transversal  spaltbaren  Prismen  neigen  sich  etwa 
45®  in  hör.  4  Nordost,  und  bilden  auf  der  Oberfläche  des  Abhanges  mit 
iliren  Köpfen  ein  förmliches  pammmtum  poh/gonium. 

Dieser  Fhonolith  setzt  nun  fort  bis  nahe  vor  der  Schlucht  von  Us- 
clade,  wo  ein  hellblauer  Andesit  mit  ziemlich  grossen  gelblichen  Feld- 
spathkrystallen und  schwarzen  Glimmertafeln  folgt,  welcher  bis  an  die 
Schlucht  reicht,  jedoch  einmal  von  einem  sehr  schönen,  4  EUen  mächtigen 
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hör.  5^5  ^llig  senkrecht  streicheiiden  Gange  eines  dnnkelgraoen,  in  gilB- 
asMlen  HomUeBdenadeln  reichen  Gesteines  dnrehschnitten  wird. 

Im  Ausgange  der  Schhidit  beginnen  non  am  rechten  Gehlnue  die 
glasigen  and  halbgladgen  Gesteine,  welche  Borat  and  LtooQ  erwibaeD; 
anlange  ersdieinen  sie  weas  oder  hellgraa,  fast  bfanssteinähnlfch,  Mhr 
#ewb  and  z&h,  so  dass  beim  AnscMagwr  die  Schneide  des  Hammers  tief 
eindringt,  ohne  das  Gestehi  an  qmlten;  sie  smd  zom  Thefl  stark  voirit- 
tert,  scheinen  aber  hl  fast  horizontalen  Bftnken  aas  dem  oben  mit  Sdntt 
bedeckten  Gehftnge  hervonnrtreten.  Weiterhin  an  der  Strasse  nach  M«nt- 
le*Qaai]^  finden  sidi  graa  cüder  grfln,  and  braan  oder  schwan  gestrei^ 
nritniiter  aoch  ganz  sdiwarze  PediBteinpcNrphyre,  welche  an  ehier  dud 
dett  Wigbaa  entUMsteH  senkrechten  Fdswand  in  den  rnftsmidrisch  dank 
einander  gewundenen  helleren  and  dankleren  Streifen  die  im  grossen  Maee* 
Stabe  aasgebüdete  Fhiidalstructar  des  Gesteins  sehr  sdi6n  erkennen  \um> 
S»  setzen  diese  hyalinen  Gesteine  an  der  Strasse  mehrere  hondert  Sdvitt 
weit  fort  bis  za  der  nächsten  Seitenschhidit,  wo  em  sehr  grobes  BimI^ 
oonglomerat  folgt  Die  Eftrze  der  Zeit  erlauchte  mir  leider  nicht,  sie  vei- 
ter ehiwftrts  zu  Terfolgm,  doch  machten  sie  an  der  Strasse  den  Andruck, 
1^  ob  sie  dnem  Strome  angehören  konnten.  Am  Wege  nach  la  Bott^ 
boale  ist  anfangs  nichts  zu  beobachten;  dort  aber  steht  feiner,  homoge- 
ner Bimssteintaff  an;  derselbe,  welcher  in  der  Zasammensetzang  des  Meit' 
Dore  ehie  so  wid&tige  Bolle  spielt,  and  namentlich  an  der  Strasse  w 
Bade  nach  dem  Lac  Gru^ry  sehr  schOn  za  beobachten  ist 

Um  Ihnen  aber  auch  etwas  aas  Sachsen  za  berieten,  was  Sie  tuI- 
leioht  interesnren  wird,  so  bemerke  ich,  dass  ich  bei  einer  aeoUch,  alle' 
gleitahg  des  Herrn  Professor  SnemT,  ansgefOhrten  Revision  des  Griül^ 
ganges  von  Aaers#alde  (nOrdlieh  ron  Ghemnitz)  mitten  im  Granolite  eis 
ütostgrossee  Glimmersdiiefer-FragmeiM  fand,  wdches  von  dem  ieinscliiel<B- 
ligen  Granolite  so  yollkommen  umwickdt  war,  dass  sich  dessen  SchMfe- 
rang  allen  Unebeidieiten  der  Oberflftche  des  Fragmentes  anschmiegt  D« 
ganze  Yoi^ommen  ist  darchaos  anvereinbar  mit  der  Ansicht,  dass  iiser 
GiranaÜt  em  metamorphisches  Gestein  sei.  Nächstens  erhaheaSe 
^e  ansftthrliche  Beecfareibang  nebst  Karte. 

Carl  Naumaiiii. 
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terti&re  und  lebende  Reprftsentanten;  Blase:  der  untere  Lias  in  York- 
Vhire:  548—544. 
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1872,  July,  No.  290,  p.  1—80. 
SporrtswooDS:  optische  Phflnomene  von  der  Circalar-Folarisation  ausge- 
setitien  Krystaüen:  69—78. 


10)  The  Quaterly  Journal  ofthe  Geological  Society,  London. 
8».    [Jb.  1872,  813.] 

1872,  XXVni,  May,  Ko.  110,  p.  85—216. 

0.  Hur:  über  CydosHgma,  Lepidodendron  und  Knarria  ton  Eiltorkan 
(pl.  IV):  86;  161—178. 

6.  Maw:  Geologie  der  Ebene  von  Marocco  und  des  grossen  Atlas;  nebst 
Anhang  ron  Ethcridob  (pl.  UI):  85—103. 

RvPBBT  JovM  und  Parker:  aber  Foraminiferen  aus  der  Familie  der  Bo* 
taUnae  in  der  Kreide-Formation,  nebst  Bemerkungen  Aber  ihre  ter- 
tiären und  recenten  Repräsentanten:  103—182. 

Blau:  ünterlias  in  Torkshijre,  nebst  Anhang  über  ^weisehaHge  Eitoiio* 
straceen  von  R.  Jones:  182—148. 

Orubta:  Geologie  von  Malaga:  148* 

Ramsat:  die  Flussl&ufe  in  Enghuid  und  Wales:  148—161. 

Hicks:  unbeschriebene  Fossilien  aus  der  Menevian-Gruppe,  nebsi  einer 
Notiz  aber  Entomostraceen  Ton  Rupert  Jones  (pl.  Y— VII):  178-186. 

Looni :  aber  die  neuesten  geologischen  Veränderungen  der  FlOsse  und  Ebe- 
nen im  n.  Indien:  186—201. 

Geschenke  an  die  Bibliothek:  201—216. 


11)  H.  WoonwARD,  J.  Morris  a.  R.  Etheridoe:  The  Geological  Magor 

gine.    London.    8^    [Jb.  1872,  422.] 
1872,  Apr.,  No.  94,  p.  146-192. 
W.  Davis:  über  Squäloraia  (pl.  IV):  146—160. 
Dter:  aber  einige  Coniferen-Reste  ans  dem  lithographischen  Schiefer  von 

Solenhofen:  160-168. 
Wood  Jus.:  Klima  der  postglacialen  Periode:  158—161. 
Balfovr:  aber  die  Geologie  der  ö.  Kaste  ron  Lothian:  161—164. 
James  Geikie:  Klima-Wechsel  während  der  Gletscher-Periode:  164—171. 
Wood  Juh.:  Bemerkungen  hiezn:  171—176. 
Notizen  u.  s.  w.:  176—192. 

1872,  May,  No.  96,  p.  198—240. 
Dter:  Goniferen-Reste  aus  dem  lithographischen  Kalk  von  Solenhofen 

(pl.  V):  198—196. 
HoR.  Woodward  u.  Blake:  rhätische  Schichten  in  Somersetshire:  196-208. 
Dawsoe:  Geologie  von  Prinz  Eduards  Insel:  203—209. 
Alfr.  Bell:  aber  die  Schichtenfolge  der  Crags:  209—216. 
Jam.  Geikie:  Wechsel  des  Klima  während  der  Gletscher-Periode:  216-222. 
D.  FoRBEs:  aber  Meteoriten:  222—236. 
Notizen,  Miscellen  u.  s.  w.:  235—240. 
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1872,  June,  No.  96,  p.  241—288. 
Thisilton  Dtir:  fossile  Hölzer  aus  dem  unteren  Eocän  (pl.  VI):  241-244. 
6.  Poülstt-Scrofb:  über  die  letzte  Eruption  des  Vesu?:  244—247. 
Mo.  HüOHis:  Menschen  zur  Zeit  des  Crag:  247—250. 
Alfr.  SiLwm:  Entdeckung  Ton  Beptilien-Ffthrten  in  Neuschottland:  360 

-261. 
Dawson:  F&hrten  in  der  Steinkohlen-Formation  von  Neuschottland:  251-254 
Jamxs  Ghkib:  Wechsel  des  Klima's  wfthrend  der  Gletscher-Periode  (Schloai): 

254—265. 
KnriHAH:  Sandablagerungen  in  Irland:  265—268. 
0.  Fischir:  Feuersteinger&the  von  Grayford,  Kenth:  268—269. 
Bomnet:  Gletscherschliffe  in  Derbyshire:  269—271. 
Traquair:  Notiz  über  Phaneropleuron  und  üronemus:  271—272. 
Notizen  u.  s.  w.:  272—288. 


Ift)    B.  SiLUMAH  a.  J.  D.  Difa:  ihe  American  Journal  of  tcienet 

and  arts,    8^    [Jb.  1872,  642.] 

1872,  September,  Vol.  IV,  No.  21,  p.  161—248. 
Ch.  üph.  Shipard:  über  die  Korund-Gegend  von  N.-Carolina  und  Georgia, 

nebst  Beschreibung  von  zwei  Riesenkrystallen  dieser  Art:  175. 
Frank  H.  Bradlbt:  über  einige  Werke  Barrandb's:  180. 
A.  A.  Hatzs:  über  das  rothe  Zinkoxyd  von  New-Jersey:  191. 
0.  C.  Marsh:  vorläufige  Beschreibung  neuer  terti&rer  S&ugethiere :  202. 
F.  H.  Bradlet:  über  Quebek-  und  Carbongesteine  in  der  Teton-Kette:  290. 
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A.    Mineralogie;  Krystallographie^  Mineralchomie. 

G.  Tschbrmak:  die  Meteoriten  vonShergotty  und  Oopalpur. 
(A.  d.  LXY.  Bde.  d.  Sitzber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  Jahrg.  1872.)  Der 
Meteorit  von  Shergotty  fiel  am  25.  August  1865  Morgens  9  ülir  nieder, 
während  ein  Knall  gehört  wurde.  Der  Bruch  ist  deutlich  kömig,  die  Köm- 
chen Ton  fast  gleicher  Grösse.  Mit  freiem  Auge  unterscheidet  man  zwei 
Mineralien:  ein  hellbraunes,  mit  deutlicher  Spaltbarkeit  und  ein  stark 
glasgl&nzendes,  durchsichtiges.  Die  nähere,  mikroskopische  und  chemische 
Untersuchung  ergab  aber  f&nf  Bestandtheile,  nämlich:  1)  Augit&hnliches 
Mineral,  die  Hauptmasse^ des  Steines  ausmachend;  graubraun,  doppelt- 
brechend mit  schwachem  Pleochroismos.  S^aUupgs-Formen  und  optisches 
Verhalten  lassen  auf  ein  Mineral  der  Diopsid-Reike  sohliessen ;  die  Ana- 
lyse hingegen  entspricht  keinem  Mineral  der  Augit-Grappe;  sie  ergab: 

KlMelsäure 52,34 

Tbonard« 0,26 

Eisenozydal 23,19  r 

Magnesia 14,29 

Kalkerd 10.49 

100,66. 

2)  Der  zweite  Bestandtheil  bildet  farblose,  glasglänzende  Körnchen 
Ton  muscheligem  Brach;  die  nähere  Untersuchung  zeigte,  dass  es  ver- 
zerrte Hexaeder.    H.  =  6.    Die  chemisdie  Zusammensetzung: 

Kleseiaore 56,3 

Thonerda 26,7 

KaUerde 11,6 

Natron       5,1 

Kall '    13 

100,0. 

G.  TscHKBiiAx  schlaf  für  diese  neue  Spedes  den  Namen  Maskely- 
nit  vor.  8)  Ein  gelbes  Silicat,  vielleicht  Broncit  4)  Magneteisen  und 
5)  Magnetkies.  Es  steht  der  Meteorit  von  Shergotty  in  mineralogischer 
und  in  chemischer  Hinsicht  den  Steinen  von  Stannem,  Juvenas,  Jonzac, 
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Petersburg  sehr  nahe,  velche  von  den  gewöhnlichen  Iteeorstemen  lUrk 
verschieden  sind.    Die  Analyse  desselben  dorch  Lumpk  ergab: 

Kleseiaore 50,21 

Tbonwde 5,96 

EitenoxydQl 17,59 

llAgn«U 10,00 

Kalkarde 10,41 

KM 0,57 

Natron 1,^ 

Magnetelsea 4,57 

Sehwafel Spnr 

100,53. 

Bei  dem  Fall  des  Meteoriten,  wacher  am  23.  Mai  1865  bei  Qt^por 
unfern  Bagerhant  im  Districte  Jessore  in  Indien  stattfand,  ist  das  Fdües 
jeder  Detonation  besonders  bemeiicenswerth.  Er  gehört  sii  den  Chondri- 
ten  nnd  wird  durch  die  Kleinheit  der  Eflgelchen  characterisirt,  sowie  dnrd 
sehr  avsgeprftgte  Orientinmg.  Berechnet  man  ans  den  analytischa 
Daten  die  procentischen  Mengen  der  einzelnen  Bestandtheile  des  Mete»* 
riten  von  Gopalpur,  so  ergibt  sich: 

NiokeleiMn 10,35 

MAgiketkiM 4,44 

OllTin .  78,86 

BrooBit .  36,60 

F6UUpa|big«r  B«fUiuitheil .  10,75 

Ohromaisen Spur 

100,00. 


M.  Bunm:  Allanit  vom  schwarzen  Ernx  bei  Schmfedefeld 
im  Thflringer  Wald.  (Zeitschr.  d.  Deutschen  geologisdien  Geselbeh. 
XXIV,  2.  8.  885—390.)  Das  Magneteisenerz-Lager  am  schwarze  Kru 
auf  dem  Eisenberg  bei  Schmiedefeld,  2  St.  6.  von  Suhl,  bricht  im  GrioU 
und  wird  von  Flussspath,  Kalkspath,  Epidot,  Granat,  Hornblende,  Moljb- 
d&nglanz,  Pyrit  und  Allanit  begleitet.  Der  Ery  stall  des  Allanit,  welches 
BiuBR  untersuchte,  ist  20  Mm.  lang,  sitzt  auf  feinkörnigem  Magneteues 
und  whrd  vonOrthoklas^Partien  durchsetzt.  Farbe  pechschwarz,  in'sBraone; 
Glas-,  auf  den  Bruchfl&chen  mehr  Fettglanz.  Der  ziemlich  fl&chenreiclie 
Erystall  ist  tafelartig  und  zeigt  (nach  der  Aufstellung  von  K.  v.  Eoi- 
scHiRow)  folgende  Cpmbinatioii:  OOPOO  .  OP  .  — 2Pco  .  — POO  .  -1-^^ 
.  -2F2  .  OOP  .  00r2  .  00P6;  letztere  Form  ist  neu.  Bauzr  theflt  die 
von  ihm  gemessenen  Winkel  mit  und  gibt  eine  Abbildung  des  KrystaSi 
und  eine  lineare  Projeeti^n  auf  die  Basis. 


K.  HoPMum:  Tridymit  im  Guttiner  nnä  Bozsalyer  Gebirge. 
.(Verhana  d.  geolog.  Seichß^mstalt,  I^^,  Ko.  12,  S.  257.)  Bisher  war  der 
Tridymit  nur  in  mikroskopischen  Eryst&llchen  aus  den  ungarischen  Trt- 
chyten  bekannt    Es  gelang  E.  Hofmakic,  in  den  dortigen  AugitandesikP 
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schdne  KrystaUe  aofoifindea.  Pieselben  s^gen  die  CovA,  dar  Bam  tmit 
Prisma,  einfiache,  papierdünne  Tafeln  oder  sie  büdeiLradfÖnmge  ZwiUiiigs- 
Gruppen,  deren  Elemente  die  bekannten  keilförmigen  DoppelzwiUinge  sind. 
Sie  sitzen  in  Poren  und  Hohlräumen  des  Gesteins  und  scheinen  durch 
Sublimation  oder  wenigstens  unter  lifitwirknng  heisser  WassocdAm^e  ge- 
bildet  zu  sein. 


E.  HoFMijm:  Chabasit  von  Guttiner  Benge.  (A.  a.  0^  Itau 
Mineral  findet  sich  hier  m  einem  seraeteten  Trachyt,  detsen  feldspatiiiger 
Bestandtheil  Ton  einem  Plagioklas  aus  der  Beihe  des  Labnadorü  gehildtt 
wird.  Die  Krystalle,  stets  Zwillinge,  sisd  wasserkkr,  ihis.ini  5—6  Mau 
gross.  Sie  haben  sich  ohne  Zweifel  aus  der  Zersetzung  des  Kalkfeld- 
spathes  gebildet.  

B.  Hklmhacksr:  ein  merkwürdiges  Vorkommen  von  gediegen 
Gold  mit  Kobalterzen.  (G.  Tsohermak,  mineral.  Mitiheil.  Jahrg.  187Ji, 
2,  S.  76—77.)  Bei  Olahlaposbanya  in  Siebenbürgen  kommen  in  verwitter- 
ten Traehyten  Gold-führende  Quarz^C^ge  vor*  Der  Quarz  zeigt  sksh,  be- 
sonders da  wo  er  mehr  derb  und  nicht  groMorytallinisch,  reidi  an  Gold, 
welches  In  feinen  Drähtcheo  in  demselben  eingewachsen,  von  Blende-  uad 
BleiglaBz-Eömchen  begleitet  wird.  Gegen  die  Gangwftnde  erscheint  der 
Quarz  in  Krystallen;  auf  diesen  sitzen  kleine  Bhomboeder  von  Bitterspath, 
Körner  von  Kupferkies  und  kleine  Krystalle  eines  eisenschwarzen,  den 
Kiesen  angehörigen  Kobalterzes,  in  dessen  Umgebung  auf  den  Quarz-Kry- 
stallen  zarte,  rosarothe  Partikel  von  Kobaltblüthe  auftreten. 


A.  Sohravf:  Silber  von  Copiapo.  (A.  a.  0.  S.  115.)  Das  Wiener 
Mineralien-Cabinet  hat  in  jüngster  Zeit  eine  ansgezeidiDete  Stufo  gedie- 
genen Silbers  von  Chanarcillo,  Prov.  Copiapo  in  Chile  erworben.  Sie  wird 
in  ihrem  unteren  Theile  von  durcheinander  liegenden  Krystallen  gebildet, 
die  einen  Kern  von  derbem  Embolk  nach  aussen  hin  mmschliessen.  ^Quarz- 
Kömer  kommen  mit  vor.  Nach  oben  erheben  sidi  freistehende,  dicke, 
dendritisch  verzweigte  Drfthte  von  gediegenem  Silber,  welche  theils  mit 
den  bekannten  gestrickten  Formen,  theils  mit  V?  his  1  Linie  grossen  Kry- 
stallen besetzt  sind.  Letztere  gleichen  den  sechsseitigen  stumpfen  Pyra- 
miden mit  Basis,  welche  HAiDiseER  bereits  1824  am  Kwplnr  beobachtete. 
In  der  That  ist  das  Ableitangs-Gesetz  für  beMe  Formen  ein  identes.  Die 
6  Fl&chen  der  Silber-Krystalle  sind  von  den,  einer  Octaeder-Fl&ebe  su- 
nAchst  liegenden  Fl&chen  ehies  Tetrakishexaeders  gebildet,  w&farend  die 
scheinbare  Basis  die  der  Zwillingsfläche  parallele  Octaeder-Flftche  ist.  Aus 
den  Messungen  folgt  fOr  das  Tetrakishexaeder  das  Symbol  ocM. 


G.  Tsohirmak:  Scheelit  aus  dem  Sulzbachthal.  (A.a.O.  Jahrg. 
1872y  \,  S.  57  u.  2,  S.  114.)    Der  Fundort  der  schönen  Epidot-KrystaUe 
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list  nun  aneh  Öcheelit  geliefert.  Es  ist  ein  kleiner  ErystaUstock  von  8,7 
Cm.  Länge,  aus  vielen  beiderseits  ausgebildeten  Pyramiden  bestehend,  toq 
denen  auf  einer  Seite  eine  grössere  Pyramide  besonders  hervortritt,  wäh- 
rend auf  der  anderen  Seite  eine  Pyramiden-Flftche  dominirt  und  die  Be- 
grenzung bildet.  Die  Formen-Ausbildung  ist  charakteristisch:  vorwaltend 
ist  die  Pyramide,  nach  welcher  der  Scheelit  spaltbar;  ihre  Endkanten  sind 
durch  die  Pyramide  2.  Ordn.  abgestumpft.  Das  Mineral  ist  beinahe  farb- 
los. Im  Innern  bemerkt  man  feine  Amanth*Faden.  —  Neuere  Vorkomn- 
nisse  zeigen  Sdieelit  in  einer  Druse  von  Kalkspath  sitzend,  welcher  Ery- 
stalle  von  Epidot  und  Nadehi  von  Asbest  einschliesst,  und  kleine  Drosen 
eines  dgenthftmllchen  weissen  Feldspathes  bedeckt. 


Th.  Petersen:  Guadalcazarit,  ein  neues  Mineral.  (G. Tscmi- 
MAXy  Mineral.  Mittheü.  Jahrg.  1872,  Heft  2,  S.  69—70.)  Das  neue  Mi- 
nerai  stammt  von  Guadalcazar  in  Mexico,  wo  bekanntlich  viel  Zinnober, 
mit  Quarz  und  Baryt  vorkommt  Es  ist  derb,  kryptokrystallinisch,  m 
uneben  muscheligem  Bruch,  fl.  =  2.  G.  ==  7,16.  Eisenschwarz.  Fett- 
artiger  Metallglanz.  Schwarzer  Strich.  Y.  d.  L.  auf  Kohle  unter  Jkat 
pitiren  Quecksilberranch  und  Selengeruch.  In  E(hugswa8ser  unter  AI* 
sdieidung  von  waiig  Schwefel  leicht  anflOelich.    Die  Analyse  ergab: 

Schwefel 14,58 

SMen ,    ,    .      1,08 

QaeokBilber 79,73 

Zink 4,23 

Oedmlom    .    .    .     dentUcbe  Spar 

Eisen Spor 

99,62. 

Die  Zusammensetzung  ist  demnach  6HgS  -f  ZnS,  wobei  etwas  Schwe- 
fel durch  Selen,  ein  kleiner  Theil  Zink  durch  Cadmium  vertreten  ist 


M.  Bauer:  Seebachit,  ein  neues  Mineral.  (Zdtschr.  d.  Deut- 
schen geologischen  Gesellsch.  XXIV,  2,  S.  391—400.)  In  den  Ba8Altg^ 
steinen  von  Richmond  bei  Melbourne  in  der  Colonie  Tlctoria,  AustraheB, 
findet  sich  in  Gesellschaft  von  Phillipsit  ein  Mineral,  welches  von  G.  üuuci 
als  Herschelit  beschrieben  wurde.  Die  Formen  desselben  sind  rhombiidi 
und  zwar  Drillinge ,  ganz  abereinstimmend  mit  den  Ej'ystallen  des  Her 
sdielit  in  Sicilien.  Die  chemische  Zusammensetzung  des  australischen  Mi- 
nerals Ist  jedoch  wesentlich  verschieden,  wie  eine  Analyse  von  Kerl  v- 

«•^^^^^  X.      . 

EUeselsSare 43,7 47,43 

Thonerde '  .    .  91,8 20,54 

Kelkerde 8,5 0,31 

Natron 3,5 8,84 

Kall .  Spar \,7S 

Wasser .  29,2 17,74 

99,7  99,1«. 
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and  eine  Yergleichnng  mit  der  Analyse  des  Herschelit  von  Aci  Reale  dorcli 
DufOüR  (2)  zeigt  Das  kalkfreie  aastralische  Mineral  ist  eine  andere 
Species,  für  welche  Baukr  zu  Ehren  von  Karl  y.  Seebach  den  Namen 
Seebachit  Yorschlägt. 


Em.  Borickt:  Arbeiten  der  chemischen  Section  für  Landes- 
darchforschnng  von  Böhmen.  (Archiv  d.  naturw.  Landesdurchf.  v. 
Böhmen.  H.  Bd.,  5.  Abth.)  Prag,  1872.  8°.  56  S.  —  „Über  die  Ver- 
breitung des  Kali  und  der  Phosphors&nre  in  den  Gesteinen  Böhmens,  über 
die  chemische  Zusammensetzung  der  letzteren  und  ihre  Verwendbarkeit 
zu  agronomischen  Zwecken^  ist  der  Specialtitel  für  eine  lange  Reihe  der 
in  dieser  sehr  nützlichen  Abtheilung  zusammengestellten  Untersuchungen. 
I.  Professor  Borickt  beginnt  mit  einem  Verzeichnisse  der  in  Böhmen 
vorkommenden  kalihaltigen  Mineralien,  in  denen  der  Kaligehalt  5 
Procent  und  mehr  beträgt,  wie  Apophyllit,  Biotit,  Leucit,  Muskovit,  Ne- 
phelin,  Orthoklas,  Phillipsit,  Sanidin,  und  deren  Kaligehalt  weniger  als  5 
Proc.  betr&gt.  Daran  schüesst  die  Verbreitung  der  kalihaltigen  Minerale 
in  den  Gesteinen  einzelner  Formationen. 

Die  wichtigsten  kalihaltigen  Minerale ,  Kalifeldspath  (Orthoklas  und 
Sanidin)  und  Leucit,  denen  man  noch  den  67o  Kali-haltenden  Nephelin 
seiner  grösseren  Verbreitung  wegen  hinzufügen  kann,  treten  meist  nur  in 
den  Massen-  und  Eruptivgesteinen  als  vorwaltende  Bestandtheile  auf. 

Von  den  Gesteinen  des  ürgebirges  sind  es  Granit  und  Gneiss,  na- 
mentlich ihre  grosskömigen  Varietäten,  in  denen  der  Kalifeldspath  an 
manchen  Punkten  sehr  reichlich,  zuweilen  gangförmig  oder  lagerartig  auf- 
tritt und  sich  zur  Bereitung  von  Kalidünger  am  bequemsten  eignet. 

Von  den  Eruptivgesteinen  verdienen  die  Minette,  die  Felsitporphyre 
und  die  Phonolithe  als  Kalifeldspath-fÜhrend  und  zur  Bereitung  von  Kali- 
danger  geeignet  hervorgehoben  zu  werden. 

Leucit  und  Nephelin  sind  vornehmlich  nur  an  die  jüngsten  Eruptiv- 
gesteine, Basalte  und  Phonolithe,  gebunden;  sie  ertheilen  jedoch  den  Ge- 
steinen in  agronomischer  Beziehung  den  Vortheil,  dass  sie  durch  Säuren 
zerseizbar,  auch  den  Atmosphärilien  weniger  Widerstand  leisten  und  in 
bedeutend  ktlrzerer  Z^  der  Pflanze  assimilirbare  Umwandlungsproducte 
bflden. 

n.  In  einer  Übersicht  der  in  Böhmen  vorkommenden  Phosphate 
stehen  voran: 

Apatit,  mit  89— 927o  phosphorsanrem  Kalk, 

Barrandit,  ein  wasserhaltiges  Thonerde-Eisenoxydphosphat  mit 
89*/o  Phosphorsäure,  von  Tfenic, 

Beraunit,  ein  wasserhaltiges  Eisenoxydphosphat,  aus  der  Eisen- 
steingrube von  Hrbek  bei  St.  Benigna, 

Delvauxit  (Dana's  BoHckyt),  ein  wasserhaltiges  Eisenoxyd-Kalk- 
phosphat  mit  18Vo  Phosphorsäure,  im  Liegenden  des  Eisenerzlagers  von 
Nena^ovk;, 
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Diadochit,  mit  157o  Phosphors&are  lind  15%  SchweCelslore, 

Dnfrenit  (Eraarit)^  mit  28°/o  Phosphorsäure, 

Kakoxen,  mit  217^  Phosphorsäure,  Kalait,  Osteolith,  Sphae- 
rit,  Triplit  mit  337^  Phosphorsäure, 

Vivianit,  mit  297o  und  Wavellit  mit  35"/o  Phosphorsäurc. 

Die  Verbreitung  der  Phosphate  in  den  Gesteinen  einzelner  Fonaitio- 
Ben  wird  genauer  erörtert  Daraus  ist  zu  entnehmen :  Von  allen  Pbospki- 
ten  finden  wir  blos  den  Apatit,  das  am  meisten  verbreitete  Phosphat,  ia 
den  Gesteinen  eingewachsen  vor,  daher  mit  der  ihn  einschüessenden  Ge- 
steinsart von  gleichzeitiger  Bildung. 

Durch  Auslaugung  apatithaltiger  Massen-  oder  Eruptivgesteine  scheidet 
sich  der  phosphorsaure  Kalk  als  „Phosphorit^  oder  , Osteolith''  m  jOngereo 
sedimentären  Schichten  ab  und  bildet  die  für  die  Agricultur  so  wichtigen 
Phosphatablagerungen, 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  daher  die  Zersetzungsprodocte 
der  Massen-  und  Eruptivgesteine,  und  unter  letzteren  vorzugsweise  die  der 
diabasischen  und  basaltischen  Gesteine,  in  denen  erdige  Phosphate  in  Aden, 
Nestern  und  Lagern  vorzukommen,  oder  die  sich  durch  einen  grössere 
Phosphorsäuregehalt  auszuzeichnen  pflegen.  —  Die  übrigen  Phosphate  si 
an  ElOften  verschiedener'  Gesteine,  zum  grössten  Theile  nur  nahe  an  de 
Oberfläche  oder  an  Ausbissen  von  Erzlagern  zu  finden  und  verdanken  OiR 
Bildung  einsickernden  Gewässern.  Unter  diesen  verdienen  der  Wavellit, 
Delvauxit  und  Diadochit  eine  besondere  Beachtung. 

Sedimentäre  Gesteine,  welche  Überreste  von  wirbellosen  Thieren  Ak- 
ren, sind  verhältnissmässig  arm  an  Phosphaten;  auffallend  ist  besonders 
der  äusserst  geringe  Gehalt  an  Phosphorsäure  in  Kalksteinen  und  Dolo- 
miten des  ürgebirges,  des  Silurgebietes  und  in  den  Gesteinsschichten  der 
Eohlenformation. 

Die  in  der  Dyas  und  der  Kreideformation  vorkommenden  Anhäofaa- 
gen  von  Phosphaten  stammen  von  Überresten  der  Wirbelthiere  ab,  und 
ähnlich/e  finden  sich  auch  in  der  Tertiärformation  und  im  Diluvium  iieiB- 
lieh  häufig,  wenn  auch  meist  in  geringerer  Mächtigkeit,  vor.  Die  Bildnsg 
von  blauer  Eisenerde  pflegt  das  Kennzeichen  eines  höheren  Phosphor- 
Säuregehaltes  der  Tertiär-  und  Diluvialschichten  zu  sein. 


B.    Geologie. 

G.  VOM  Bath:  über  einen  merkwürdigen  Lavablock,  ausf^ 
schleudert  vom  Vesuv  bei  der  grossen  Eruption  im  April  1^^- 
(PooesKDORFF  Ann.  CXLVI,  S.  562—568.)  Dieser  Bbck  macht  es  in  der 
That  unzweifelhaft,  dass,  während  in  der  peripherischen  IZone  durch  das 
vulkanische  Feuer  der  Augit  schmolz,  der  Leucit  zerstört  wurde,  —  '^ 
Innern  die  zierlichsten  Krystalle  von  Eisenglanz,  Magneteisen,  Augit,  So- 
dalith,  Glimmer  gebildet  wurden.   Ursprünglich  hatte  der  Lavablock  ohne 
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Zweifel  cbs  Anadieii  so  vieler  Lavavarietiteii  ans  den  Gängen  und  den 
Gongkimeraten  des  Somma-WaUes.  Dichtgedrtagte,  bis  8n>m  grosse  Len- 
dte,  spftriidiere  grüne  Angite,  bis  5«!°,  —  eine  mit  vielen,  bis  10«»  gros- 
sen PorMi  rersebene  Gnindmasse  beneicduien  den  orsprünglichen  Charakter 
onsB?es  Gesteins,  welches  vor  der  wohl  durch  die  MinoraMensucher  ge- 
schehenen Zertrflmmerung  vidleicht  Kopfgr^tase  erreichen  mochte.  Das 
vorliegende  Stück  zeigt  sowohl  die  Beschaffenheit  der  AnssenseiCe  als  auch 
des  Innern.  —  Als  HflÜe  findet  sich  eine  nur  wenige  Millimeter  starke 
Schicht  schwarzer  Lava,  welche  an  der  Oberfläche  blasig,  nach  innen  dicht, 
obeidianartig  geschmolsen  ist.  In  dieser  Hülle  sind  offenbar  einzelne  Theile 
doB  alten  Lavastücks  z.  B.  die  Augite,  zusammengeschmolzen  mit  neuer 
Lava,  auf  oder  in  welcher  unser  Block  vor  seiner  Eruption  im  Krater- 
scklnnde  mnss  geschwommen  haben.  Während  man  von  den  Augiten  in 
dieser  peripherischen  Zone  Nichts  mehr  wahrnimmt,  sind  dfe  Leucite  zwar 
verändert  und  zerstört,  doch  nicht  gesdimolzen.  Als  weisse  Körner,  dnrchf 
tränkt  mit  grünlicher  Schmelzmasse ,  heben  sie  sich  aus  der  schwarzen 
Sehladcensubstanz  hervor.  Auf  diese  äussere  Zone  folgt  eme  andere,  10 
bis  15an  mächtige,  innerhalb  welcher  das  Gestern  fest  und  geschlossen 
ist,  während  man  von  Neubildnngen  nichts  wahmiBimt.  In  dieser  Zone 
sind  die  Angite  gleichfalls  noch  geschmolzen,  während  die  Poren  des  Ge« 
Steins  durch  Schmelzmasse  erfüllt  worden,  welche  von  aussen  sidi  bis 
hierhin  zog.  In  dieser  Zone,  bis  wohin  die  geschmolzene  Lavamasse  der 
ümhflflnng  eindrang,  und  die  der  alten  Lava  angehörigen  Augite  schmol* 
zen,  konnten  keine  Mineralien  neu  gebildet  w^den,  *«  oder  die  nengebil* 
deten  hätten  alsbidd  wieder  geschmolzen  werden  mflsseu.  Der  Schmehi* 
masse  fehlt  es  nicht  an  Blasen,  aber  diese  sind  leer.  In  einem  Abstände 
von  12  bis  15nn  von  der  Peripherie  sind  die  grünen  Augite  nicht  mehr 
geechmelzen,  wenigstens  nicht  mehr  völlig  zu  Glastropfen  geschmolzen, 
and  hier  beginnt  der  innere  Theil  des  Blocks,  in  wekhem  die  Nenbüdim* 
gen  vor  sich  gegangen  sind;  Die  Poren  sind  hier  nicht  von  Schmelzmasse 
erfüllt,  vielmehr  bekleidet  mit  kleinsten,  zierlichsten  Kryställchen,  weldbe 
ein  lebhaftes  Glitzern  hervorbringen,  sehr  abstechend  gegen  das  geschmol- 
zesLe  dichte  Magma  der  peripherischen  Zone.  Die  glitzernde  Bekleidung 
dar  Drusen  besteht  vorzugsweise  aus  Eisenglanz  und  röthlichgelbem  Angit. 
£in%e  Hohlräume  erglänzen  fast  ausschliesslich  von  Eisenglanztäfekhen 
(CombiBation  der  Basis  mit  dem  Hauptrhomboöder),  andere  fast  allein  von 
rOthlichgelben  Aogitkryställchen;  die  meisten  zeigen  indess  beide  Minera« 
Hen  zQsammea  und  in  innigem  Gemenge.  Der  Eisenglanz  bildet  zuweilen 
ZwilHnge;  die  Krystalle  des  Augits  sind  zwar  meist  nur  V4  Ins  %>&« 
gross,  doch  vortreffUeh  ausgebildet.  Zuweilen  sind  die  Krystalle  des  Au* 
glts  auch  etwas  grösser  bis  1»"»,  dann  aber  nicht  so  frei  ausgebildet,  vieU 
ni€3ir  skh  nur  wenig  über  die  Drusenwandung  erhebend.  Augit  und  Eisens 
glänz  ha^n  sich  nicht  nur  in  den  Poren,  sondern  auch  in  den  feinsten 
Klüftohen  und  Höhlungen  der  Grundmasse  und  selbst  der  Leucite  gebildel: 
Betrachtet  man  das  Gestein  mit  der  Lupe ,  so  sieht  man  überall  ans  den 
eigentiiümlich,  gleichsam  gelrittet  ers^einenden,  Leuciten  metallglänze^dei, 
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schwärze  Eisenglanz-  and  rftüiliebgelbe  Aogitpnnkte  hervorleuchten.  Die 
kleinen  Augite,  welche  uns  hier  als  Neubildangen  auftreten,  gldchen  ii 
Farbe  und  Ansehen  yollkommen  den  Krystalien  imf  den  vnlkanisdien  Ei- 
senglanztafeln der  Fumarolenspalte  eines  Seblackenbergs  bei  Plaldt,  luJie 
Andernach  (siehe  Ann.  Bd.  126,  S.  420).  In  sehr  viel  geringerer  Meage 
wie  Eisenglanz  (nur  in  sporadischen  Kryställchen) ,  doch  unter  densdbei 
Verhältnissen,  kommt  in  den  Poren  des  Auswürflings  Magneteisen  m  zier- 
lichen Octaädem  mit  schmal  abgestumpften  Kanten  vor.  Einer  etwas  lorf- 
samen  Beobachtang  entzieht  sich  auch  ein  viertes  neugebildetes  Mmenl 
nicht,  welches  in  kleinen  perimutterglänzenden  Krystalien  einige  Dnues- 
Wandungen  aberzieht.  Die  Bestimmung  dieser  Krystalle  erheischte  etwis 
mehr  Mühe,  sie  sind  Sodalith.  In  einem*  zweiten  vesnvischen  Auswtrf- 
linge,  gleichfalls  von  dieser  letzten  Eruption,  welcher  dem  bisher  bespro- 
dienen  sehr  ähnlich  ist,  ohne  indess  die  peripherisehe  Schlackenzene  a- 
versehrt  zu  zeigen,  finden  sich  die  SodaHthkrystalle  nebst  vereinzehtt 
röüilichgelben  Angiten  imd  vielem  Eisenglanz  noch  deutlicher.  Dieter 
Block  zeigt  auch  einzelne  seltene  Blättchen  eines  neugelrildeten  rötldickei 
Glimmers.  Die  Auswürflinge  gestatten  die  ursprünglich  geluldeten  Mi» 
ralien,  Leucit  und  grünen  Augit,  leicht  und  mit  Sicherheit  von  den  dvd 
Snblimatbn  neu  entstandenen,  dem  Eisenglanz,  Magneteisen,  rothem  Aogi 
Glimmer,  Sodalith  zu  unterscheiden.  Nicht  in  gleicher  Weise  ist  diei 
möglich  bei  den  Sodalith-fahrenden  Lavaströmen  der  furchtbaren  fkupti« 
von  163 ly  welche  in  den  Steinbrüchen  von  Granatelb  und  La  Seaia  ii^ 
geschlossen  sind.  Doch  auch  hier  ist  der,  vorzugsweise  auf  die  Dnuei 
besdiränkte  Sodalith  gewiss  nicht  im  eigentlichen  Wortsmn  aus  dem  kt 
rigen  Flusse  erstarrt,  vielmehr  durch  Mitwirkung  flüchtiger  Stoffe  gebiUet 
Während  die  Entstehung  des  Eisenglanzes  durch  Sublimation  voUkomaei 
verständlieh  ist,  gilt  nicht  das  Gleiche  für  die  Bildung  des  Augits  und  kt 
Sodaliths.  Es  ist  die  Aufigabe  dar  Chemie,  diese  Lücke  unserer  E^eait^ 
niss  einer,  durch  geologische  Beobachtung  gewonnenen  Thatsache  auni- 
Mlen. 


F.  SAirDBEBOBR:  Bemerkungen  über  Einschlüsse  in  vuleaii- 
sehen  Gesteinen.  (Skzb.  der  kgL  bayer.  Akal  der  Wisseasch.  187% 
8.  172—176.)  Ober  die  "Hefe,  aus  wekher  Eruptivgesteine  hervordfiBgei 
imd  Aber  die  Beschaffenheit  der  von  ihnen  durchbrochenen  Felsarten  geh» 
nur  die  in  ihnen  enthaltenen  Einschlüsse  AnskunÜ.  Sie  haben  daher  sei 
knger  Zeit  mit  Aecht  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  gesoget 
und  sind  viele  auf  sie  besüglkhe  Thatsachen  veröffentUcht,  doch  nnd  bii 
jetist  die  Unterschiede  zwischen  den  Einschlüssen,  wetehe  sich  in  ^ 
I^uptiv-Gesteinen  selbst  und  jenen,  welche  sich  in  ihren  Tnffinäntehi  fit- 
den,  noch  nicht  genügend  beachtet  und  auch  die  Bedingungen,  unter  «d- 
ohen  Einschlüsse  überhaupt  auftreten,  noch  nicht  emgehender  erOitflt 
porden.  Beobachtungen,  welche  Sandbirokr  in  dem  Hanauer  Oberlaa^ 
und  in  der  Vorder-Rhün  machte  und  die  mit  froheren  aus  andara  0^ 
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genden  sehr  gut  Oberemstimiieii,  mögen  emen  BeHrtg  sur  AnfkUUruig 
dieses  Gegensteades  gewähren.  Am  Schiostberg  bei  Schwanenf^s  steht 
eine  etwa  28  Mtr.  breite  Masse  von  dichtem  Basalt  an,  dessen  obere  Decke 
eine  s^ir  poröse  hellbkngraae  Basaltlava  bildet,  die  yoUstftndig  weissen, 
geMtteten  Bontsandstein,  Brocken  von  Olivinfels,  hAofig  in  der  Weise 
grnnM^y  dass  aahlreiche  kleinere  in  der  Nahe  eines  grösseren  lerstrent 
liegm^  dann  Olivmgabbro  und  Gneiss  umsohliesst,  dessen  Olimmerlagen 
voUstiindig  sn  scfawarsem  Criase  geschnolsen  sind.  Der  Toffisaantel,  wel- 
cher den  Basalt  umgibt,  enUi&lt  aeben  zahUosen  Basaltlapilli  dieselben 
Gesteine,  aber  in  ganz  anderem  Zustande.  Die  sehr  gemeinen  eckigen 
Bontsandstein-Brocken  zeigen  in  Farbe  und  Structar  keine  Verschieden* 
heH  von  dem  in  nAohster  Nahe  anstehenden  Gesteine,  dia.  bis  zn  0,60  Mtr. 
Dnrchmessor  vorkommenden  zahllosen  Bomben  von  Olivinfbls  nor  ehie 
ganz  dOnne  Sehlackenrinde  und  im  Inneren  keine  SchmeLrang,  der  Glim- 
mar  der  Gneissbrocken  ist  vollstlüMUg  erhalten  nnd  aberdiess  finden  sidi 
zahlreiche  Bmchstflcke  von  rothem  Schief erthon  nnd  von  Kalkstein,  die 
in  dem  festen  Basalte  vollständig  fehlen.  Ganz  gleichartig  vei^alten  sieh 
anch  die  Einschlösse  im  Basalt-Tuff  des  Boseng&rtchens  bei  Heubadi  (1 V? 
Stunden  westlich  von  der  bayerischen  Grenze  bei  Kothen) ,  wfthrend  der 
nichst  anstehende  feste  Basalt  ebenfalls  stark  umgewandelte  EinschUksse 
zögt.  Innerhalb  des  Dolerhgebiets  and  analoge  Erscheinungen  selteui 
doch  enthält  der  grossblasige  Dolerit  der  kleinen  Sparhofkuppe  bei  Heu^ 
bach  Ins  zu  0^08  Mtr.  grosse  Gneiase  mit  total  verglasten  Glimmerlagen, 
während  aus  dem  Tuff  Blöcke  von  Gneiss  bis  zu  1  Mtr.  Durchmesser  beim 
Aekem  zum  VcHrschein  kommen,  deren  (Himmer  nicht  im  Geringsten  alte* 
rirt  ist.  Matte,  milchweisse  QuarzeinschKksse,  die  mk  einer  Glasrinde  vef^ 
sehen  sind,  kommen  im  Dolerit  h&ofig  vor,  im  Tuf  sind  sie  voUkimBaen 
den  frischen  Qnarzadem  des  unveränderten  Gneisses  gleich.  Es  enthalten 
die  Tuffe  eine  grosse  Zahl  v<m  Auswürflingen,  welche  am  Anfang  der 
Eruption,  als  der  Eruptions-Kanal  nur  mit  hoch  gespannten  Galten  erftUh 
war,  durch  diese  in  der  Tiefe  losgerissen  and  ausgeschleudert  worden  sind, 
ehe  die  feuerflOssige  Lava  in  den  Eruptions-Kanal  eindrang.  Sobald  dies 
eintrat,  musste  neben  der  länger  dauernden  Einwirkung  einer  hohen  Tem- 
peratur auch  die  chemische  Verwandtschalt  der  Sihhcate  der  Lava  zu  den 
in  der  Tiefe  weggerissenen  Felsarten  zur  Geltung  kommen.  Das  Ver- 
schwinden der  Kalksteinbrock^  und  der  rothen  Schieferthone  und  die 
wesentliche  Verkleinerung  der  OlivmfelsbmchstQ^e,  dann  die  Verglasnng 
der  Glimmerstreifen  im  Gneisse  und  die  Frittung  der  Sandsteine  im  festen 
Basalte  beweist  deutlich  genug,  dass  alle  leichter  in  dem  Magma  löslichen 
Felsarten  eingeschmohsen,  andere  aber  wenigstens  einer  hohen  Temperatur 
aasgesetzt  worden  sind,  welche  zwar  zu  ihrer  Schmelzung  nicht  hinreichte, 
die  man  aber  nach  der  völlig  übereinstimmenden  Beschaffenheit  der  ge- 
fritteten  und  prismatisch  abgesonderten  Sandsteine  mit  den  aus  gleichem 
Material  dargestellten  Gestellsteinen  von  Eisenhohöfen  far  ebensohoch  al« 
die  des  schmelzenden  Roheisens  halten  darf.  Die  Einschlüsse  der  Tuffe 
sind  daher  für  die  Erkennung  der  durchbrochenen  Gesteine  von  viel  höheren^ 
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Werthe,  als  die  der  festett  Emptir-MAsseii,  welche  oh&e  YerglddniBg  wä 
Jenen  zn  Tänediongen  yeruilMsen  können  und  anch  nklit  setai  fvm- 
lasec  liaben.  Es  lassen  sieh  also  ESnsehlttsse  ans  der  ersten  lad  sokke 
aas  der  ^äteren  Periode  der  gleichen  Eruption  mil  Sicherheit  aoter«M> 
den.  In  Bexug  auf  die  Art  des  VorkoHnmens  der  Einschlösse  in  ooBfio- 
ten  Yulcanischen  Gesteinen  ist  vor  Allem  eine  tob  Sakbisroer  ebenstvaU 
in  Basalt-,  als  Phonolith-,  Porphyr-  und  selbst  Granitgebieten  beobaditole 
Thatsache  su  oonstatiren,  dass  nAmMdi  Einschlüsse  in  Menge  nnr  sa  4er 
dtreoCeo  Grense  der  Eruptirmaesen  gegen  das  durchbrochene  Gesisfai  ste 
da  Torkomnien,  wo  erstere  in  engen  Spalten  gangförmig  aufigeotiegm  M, 
in  solchen  aber,  die  sich  als  mAchtige  Kuppen  oder  Decken  flbor  vukn 
Gesteine  ausbreilen,  fehlen.  So  findet  sich  in  zahlreichen  niftcht]ge&  Bi- 
saltkoppen  der  Gegend  von  BrOckenau  entweder  gar  kein  Einsdibm  ote 
nnr  Olivinfelsbrocken  von  geringen  Dimensionen.  Die  oben  erwtimte  kioiH 
Basaltmasse  von  Sehwarsenfels  aber  enthält  sie  in  Menge,  und  noch  vid 
reichlicher  kommen  sie  in  dem  bei  Kothen  auf  der  linken  Seke  des  Sn- 
ÜtkBlB  in  geringer  Entfernung  von  dem  Kothener  SXsensAuo'Kng  aufrsg» 
den  malerischen  Pilsterfelsen  vor.  Dieser  nur  etwa  26  Mtr.  breite,  it 
190.  nach  8W.  streichende  Basaltgang  enth&H  grossere  Kester  praditvil 
prismatisch  abgesonderter  geiHtteter  fein-  und  grobkörniger  Bantstti- 
Mine,  sahllose  kleine  Bmdistacke  dessdben  Gesteins,  dann  seltener  sofck 
von  Otlvinfels,  Enstatitfels,  SanhHb,  Hornblende  u.  s.  w.  Gans  so  n^ 
hatten  sich  viele  BasaH-Ginge  im  Taunus,  Westerwald,  Vogelsberg,  EMI 
tt.  8.  w.,  aber  auch  in  den  Alteren  vulcanischen  Gesteinen  wiederiiolt  M 
die  gleiche  Erscheinung.  So  s.  B.  die  mit  Gneiss-  und  GranitbroekeB  Aber 
AUHen  Porphyr-Ginge  von  Aubaoh  bei  Bohl  und  dem  Sondersba^tbiie 
bei  Oengenbach  im  Schwarswidd,  sowie  an  die  masseidliall  Gneissfragawiie 
enthaltenden  schmalen  Gflnge  von  feinkörnigem  Granit  im  Gneisse  W 
Chriesbaeh.  Die  grossen  Porph]^rmassen  der  gleichen  Gegend  entiuütei, 
den  grossen  Basaltdecken  bei  Brickenait  analog  nnr  an  wenigen  Steflo 
und  wie  s.  B.  hn  GottschlAg-Thale  nur  an  der  Grense  Einschlösse.  Oi» 
bar  hat  cler  grosse  Überschuss  des  feuerfiOssigen  Silicatmagma's  bewirkt, 
was  gangeren  Massen  desselben  nicht  mOg^h  war,  nAmHch  die  volbtts- 
dige  Einschmebsung  der  aus  der  Tiefe  mitgebrachten  fremden  Gestav- 
brocken.  Aber  auch  diese  Regel  hat  ihre,  in  der  chemischen  Zusaames- 
setsung  des  Eruptiv-Magma's  und  der  von  9im  umhOllten  Gesteise  ^ 
grttndeten  Ausnahmen.  So  findet  sich  der  Oüvinfels  in  sehr  vielen  ai^ 
tigen  Basahkuppen  erbieten,  well  seine  Zusammensetzung  eine  seA 
basischere  ist,  als  die  des  Basaltes  selbst,  wAhrend  die  übrigen  saaro^ 
Gestefaie,  Gneisse,  Buntsandsteine  u.  s.  w.  eingeschmolzen  wurden.  Dm> 
die  Oüvinfels-Brocken  im  Dolerit,  welcher  zunächst  am  SchwanenMiff 
Sdüossberg  den  Hopfenberg  bildet,  fshlen  und  Oberhaupt  in  diesen  Ge 
steine  so  selten  sind,  dass  Sahuberokr  erst  kflrzllch  einen  von  0i,09  M(r. 
Durchmesser  in  der  fast  dichten  titaneisenreichsten  VarietAi  des  Dolerits 
am  Ostabhange  des  Frauenbergs  bei  Heubach  getrofi^  habe,  hat  säan 
Orund  wohl  darin,   dass  der  Dolerit  schon  dn  betrAditlich  kieseblv«' 
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reicheres  Gestein  ist  als  Basalt.  Man  darf  daher  ONriiif^ls  als  EinsdilQBS 
in  noch  saureren  Felsarten  nodi  weniger  erwarten,  und  it  derXhat  f^t 
er  in  solchen  gänzlich,  während  Brocken  anderer  Gesteine  von  weniger 
basischer  Natnr  in  Porphyren,  Pechsteinen,  Trartiyten,  Andesiten  und 
PhonoVthen  keineswegs  selten  sind. 


F.  BAiTDBBROfiR :  Yorlftufige  Bemerkungen  Aber  den  Bnohonit, 
eine  Felsart  ans  der  Gruppe  der  Nephelingesteine.  (SitaK  d. 
k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  1872,  208—209.)  Seit  l&ngerer  Zeit  Hege» 
in  der  Wflrzborger  Sammlung  Handstftcke  eines  Gesteh  ans  der  Gegend 
von  Gersfisld  anf  der  Rhön,  wo  es  am  Calvarienberge  bei  P^penhiiieeii, 
aiii  Goldloch  m  der  N&he  des  IMrrenhofis,  an  der  AbtsrOder  Höbe  und 
anch  als  gratfönmger  Gang  zwischen  dem  grosse  imd  kleinen  Nallen  tot« 
kommt.  Eb  ftllt  die  völlige  Übereinstimnrang  dersdfoen  mit  der  Felsaii 
des  Steinsbergs  bei  Weiler  unw^  Sinsheim  in  Baden  auf.  £s  wird  nevev- 
dings  von  anderer  Seite  die  Felsart  von  Sinsheim  als  Ne^elittit,  die  vcm 
Poppenhausen  aber  kls  Ifittelglied  zwisdien  diesem  und  Feldspaihbasalt 
betrachtet.  Sandbcroeb  glaubte  sich  nach  näherer  Untersuchung  siüil- 
refcher  Stflcke  diesa*  Ansicht  nicht  ansehliessen  zu  dürfen.  Das  Gesteitt 
erscheint  gewöhnlich  als  dunkelgraue  kleinkörnige  Masse,  in  weldier  Mb 
8  Mm.  grosse  tombackbranne,  äusserst  dOnneBl&tlohen  eines  glimmerfthn- 
Heben  Minerals  porphyrartig  eingewachsen  erscheinen.  Unter  der  Lupe 
erirennt  man  wnsse,  hier  und  da  fettglänaende  Substanzen^  sdiwarxe,  leb^ 
haft  glänzende  Hornblende  und  Magneteisen,  sehr  häuig  in  wohloudgebil- 
deten  Octaedem.  In  den  sehr  feinkörnigen,  fast  blauschwanen  Abäiid^ 
rungen  bemerkt  man  die  gleichen  Itfineraüen  erst  nach  dem  Beitzen  mit 
Säure  oder  in  mikroskopischen  Schliflfen,  aber  dann  in  derselben  Anord- 
nung, wie  in  denen  von  gröberem  Korn,  Augi^rystalle  und  triklinische 
Feldspathe  kommen  dann  auch  zum  Yorschein,  aber  stets  in  weit  kleineren 
Individuen  als  Glimmer  und  Hornblende,  welche  durch  ihre  lichtluraun« 
Farbe  und  die  Sprünge  parallel  den  Spaltungsflächen  von  Glimmer  und 
Augit  leicht  zu  unterscheiden  ist.  Sehr  kleine  farblose,  meist  im  Glimmer 
eingewachsene  Sechsecke  und  Nadeln  fehlen  in  keinem  Schliffe,  sie  sind 
zweifellos  Apatit,  wie  die  Phosphorsäure-Reaction  bewost,  welche  mit  mo- 
lybdänsaurem Ammoniak  in  der  salpetersauren  Lösung  eintritt  Besonders 
lehrreich  sind  aber  die  im  Gesteme  von  Poppenhausen  und  weniger  häufig 
auch  in  dem  von  Sinsheim  vorkommenden  grosskömigen  Ausscheidungen. 
Das  Ma^eteisen  tritt  in  ihnen  ganz  zurück,  Hömbleade  in  langen  Säul- 
<^ien  oder  strahligen  Bttoehefai  von  rabensehwaner  Farbe,  sdiwach  fett- 
gftnzender  Nephelin,  Orthoklas  und  Glimmer  fiülen  vor  Allem  in's  Ai^ 
und  fllnd  mitunter  allein  vorhanden,  aber  auch  Apatit  in  langen  Säulen 
und  Plagioklas  sind  ro  manchen  Stücken  neben  jenen  deotlieli  zu  erkennen. 
Chrysolith  fodet  sich  bei  Peppenhausen  nur  q>ärlich,  ist  aber  in  ober- 
flächlich sdum  gebräunten  Körnern  bei  Sinsheim  nicht  selten.  Der  Or- 
thoklas sdiefait  überall  nur  oder  tust  nur  in  diesen  Aussdieidungen  ver- 
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mtonmen,  da  d^  bei  Ungerem  Kochen  des  Gesteins  mit  concentrirter 
Salgs&mre.  bleibende  Rückstand  ihn  nur  sehr  spärlich  oder  gar  nicht  er- 
kennen Iftflst.  £r  schmilzt  vor  dem  Löthrohre  leicht  zu  blasigem,  €ub- 
k>sem  Glase  unter  blass  röthlichgelber  F&rbuAg  der  Flamme,  gibt  mi 
Flnsss&ure  aulgeschlossen  die  Reactionen  auf  Kali,  Natron,  Kalk,  und  lekr 
schwach  auch  auf  Baryt  Er  wird  demnach  wohl  eine  ähnliche  Ziuim- 
mensetzung  haben,  wie  der  von  A.  Knop  beschriebene  Orthoklas  aus  dn 
Nephelinit  von  Meidbes  im  Yog^lsgebirge.  Der  Nephelin,  welcher  anr  hier 
und  da  in  deutlichen  Tafeln  meist  derb  vorkommt,  zeigt  nichts  AuiaUeft- 
des,  und  fflr  die  Hornblende  würde  nur  hervorzuheben  geiny  dass  ne  a 
der  Pincett«  ebenso  leicht  zu  schw&rzliciiem  Glase  schmilzt ,  wie  msache 
Varietäten  aus  Zirkonsyenit  und  Phonolith.  Der  Glimmer  verdient  eue 
nähere  Besprechung.  In  den  frischesten  grosskömigen  AusacbeidBiigei 
tritt  et  in  schwarzbraunen,  hexagonalen,  nahezu  glasglänzenden  Tsfdn 
auf^  die  aber  bei  begonnener  Verwitterung  tombackbraun  und  perlmotter- 
glänzend  werden.  Der  Strich  ist  hellbraun.  Vor  dem  XXHhrohre  schaibi 
er  sehr  leicht  zu  dunkelbraunem,  kaum  merklich  magnetischem  Glase  ni^ 
färbt  die  Borax-Perle  bouteillengrün.  Heisse  Salzsäure  und  Salpetersi» 
zersetzen  ihn  äusserst  schnell  unter  Ausscheidung  von  Kieselsäure  in  Fon 
perlmutterglänzoider  Schuppen,  noch  leichter  als  den  ähnlichen  Glünns 
aus  dem  Nephelinit  des  Katzenbuckels.  £s  unterscheidet  sich  das  GeM 
von  Gersfeld  und  Sin^eim  von  dem  Nephelinit  durch  das  ebenso  reidh 
liehe  als  beständige  Auftreten  der  Hornblende  und  ednes  eigenthümlirAei 
Glimm^s»  äßf  keinenfaU^  Biotit  (ächter  Magnesiaglimmer)  ist  und  hat  ToUei 
Redit  auf  einen  eigenen  Namen.  SAnnsiBeBR  wählt  dafür  Buchonit,  weil 
es  am  Häufigsten  in  der  Rhöngegend  (Buchonia)  vorkommt.  Für  jetit  iet 
nur  die  Varietät  von  Sinsheim  quantitativ  analysirt  €.  Gmuii  fuin 
derselben: 


3. 

1.  Oelatinirender 

2.  Nicht  gelat. 

nach  ROTB's 

Theil. 

TheU. 

Bereehnanf. 

KleselsSure  .    .    .    35,91 

63,82 

51,42 

Thonerde      .    .    .    18,46 

I2,f6 

16,39 

JEiMQoxydul      .    .    28,96 

14,68 

2I,M 

AUgnesU      ...      3,13 

4,13 

3.68 

Kalk 4,02 

4,14 

4.09 

KäH 2»4I 

—  • 

I.W 

N»troa     ....      6,34 

— 

2^ 

W««er    ....      1,23 

— 

0.55 

99,47 

9V2" 

99,61 

Die  GMEun'sche  Analyse  zeigt  vollständig  die  gänzlidie  VerscfaiacIO' 
heit  der  Zusammensetzung  v«n  der  des  glimmerhaltigen  Nephelmits  öa 
benachbartes  Katzenbuckels;  sie  tritt  am  Stäiicsten  im  Kisen-  und  Attsü* 
g^hake  hervor.  Seither  führte  man  aus  der  Tertiärzeit  nur  solche  ba- 
sische Gesteine  auf,  die  Augit  als  wesentlichen  Bestandtheil  enthalt«  n^ 
Hornblende,  wenn  auch  aus  Basalten  bekaant,  gi^t  doch  als  btsoaders 
charakteristisch  für  die  saureren  Dadle,  Andemte,  Trachyte  u.  s.  w.  Der 
Nachweis  eines  Gesteins ,  dessen  badsdier  Charakter  überwiegend  doicfc 
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einen  eigenthümlichen  Glimmer  und  H<HmUende  bestimmt  wird,  ist  daher 
nicht  ohne  Interesse ,  am  so  mehr,  als  es  in  «um  Yarwechseln  fthnliehen 
Abänderungen  an  wdt  entfernten  Punkten,  Bhön  und  Gegend  von  Heidel- 
berg vorkommt. 


£.  SrOmt:  über  die  Lignitablagernngen  im  oberen  Yal 
d'Arno  und  deren  geologische  Stellung.  Aus:  Anrnunrio  MLa 
Soeietä  4ei  NahuraiM  di  Modena.    Anno  V.    1  Taf. 

-  Seit  langer  Zeit  haben  Süsswasserablagerungen  des  oberen  Amotiialet 
wegen  des  Reickthums  an  Resten  höherer  Thiere,  die  sie  einechliesaen» 
BerOhmtheit  erlangt  Wenig»  bekannt  war  das  Vorkommen  nkht  nnbe- 
trftchtücher  Lager  yon  Lignit,  deren  Beschaffenheit  su  nntersuehen  und 
deren  genaueres  Alter  festcustellen,  Gegenstand  der  Arbeiten  Stöbr's  war. 
Der  jetsige  Lauf  des  Arno  seigt  deutlich,  dass  an  Stelle  eines  continnir- 
Ikhen  Stromes  früher  eine  Reihe  von  Seen  hinter  einander  in  TerscMede" 
sen  Niveauos  bestanden,  die  durch  Qnerriegel  von  einander  getrennt  vur'- 
den.  In  diesvi  Seen  lagerten  sich  die  SOsswasserschkhten  ab.  Deren 
BiUung  wurde  abgeschlossen,  als  die  QnerriegBl  durehsigt  und  die  Seen 
trocken  gdegt  waren.  Es  entstand  nun  ein  stMlenweise  durch  das  her- 
antretende Gebirge  emgeengter  Thalweg,  in  dessen  Mitte  der  Flnss  liuft. 
Ffinf  solcher  Engen  sind  deutlich  £u  unterscheideni,  von  denen  4  oberhalb 
Fk>renz  liegen,  die  fünfte  unterhalb.  Am  interessantesten  in  geologischer 
Hinsicht  sind  die  drei  über  dem  Pass  von  Regnano  bis  sur  Hochebene  von 
Areaeo  gelegenen  Becken,  jene,  welche  im  Gebiet  des  sog.  Tai  d'Amo  su- 
perkre  liegen.  Das  Grundgebirge,  auf  dem  die  Sttsswassersohichten  ruhen, 
Ist  Eoc&n  (gdUt^fOf  aiberese  und  maägmo)  in  Ketten  bis  sa  1578  H.  Hübe 
jti  beiden  Seiten  ansteigend.  Jünger  als  die  Süsswasserablageruagen  sted 
nur  die  Ansdiwemmungen  des  Flusses,  wie  das  in  fibersiohtlioher  Weise 
die  beigegebeae  Tafel  erltatert 

Ausser  den  Resten  von  EUphas,  Ma$U>don  und  .B^iwoceros  haben  sich 
aenerdings  auch  Spuren  des  Menschen  gefunden,  und  dne  reiche  fossile 
Flora  wnrde  von  Gaudir  und  Srnoa»  besehrieben.  Dass  diese  Yorkonun- 
nisse  durchaus  nicht  einer  Zeit  angehören,  hatte  schon  Srasoasi  ond  dann 
Cocou  in  seinem  homo  fossüe  ndV  IMia  centrale  betont.  Wenn  Lignite 
auch  in  mehreren  Becken  angetroffion  wurden,  von  Bedeutung  und  abbau- 
würdig sind  dieselben  nur  in  dem  nördlichsten  Becken,  jenem  von  Figline, 
welches  unter  allen  die  ältesten  Ablagerungen  enthält,  nach  Coconi  mit 
E.  meridionaUs,  der  ältestai  der  Elephantenarten  des  Amo-Thales. 

Tom  Arno  aus  gesehen  bilden  die  Süsswasserablagerungen  ein  hüge- 
liges, von  WasserrifliBn  durchfurchtes  Vorland  bis  zu  283  M.  Höhe,  da- 
hinter erst  erhebt  sich  das  eigentlidie  Gebirge.  Der  Contrast  wird  für 
das  Auge  um  so  anffsülender,  als  die  Hauptmasse  der  Süsswassecbilduiigen 
aus  einem  gelben,  gelegentUdi  mergeligen  Sande  besteht  (eatbia  giaüa)^ 
der  von  dem  dunklen  Gebirge  sich  deutlich  abhebt  Diese  Sande,  bis  su 
180  M.  mächtig,  machen  den  Hauptbestandtheil  der  gansen  Ablagerung 
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fta6.  Sie  werden  zuweilen  sehr  reich  an  fiisenoxyd,  welches  aoch  €on- 
cretionen  bildet  and  führen  dann  den  Namen  Sansino.  Gerade  fai  diesen 
Schichten  hftufen  sich  die  Knochen  bis  znr  vollständigen  Breccienbildim; 
an.  Nach  unten  folgen  graublaue,  sandig-thonige  Mergel  mit  den  Ligni- 
ten,  doch  wenig  ausgedehnt.  Zuunterst  endlich  liegen  lokal  nnmittdbtr 
auf  dem  Eocftn  sehr  grobe  Gonglomerate.  Die  Gegend  zwischen  Otfflk 
und  CavrigUa  ist  am  reichsten  an  Ligniten. 

Das  Dach  der  Lignite  bildet  der  Thon,  der  Sehr  reich  an  Pflansefi- 
resten  ist.  Eben  von  hier  erhielt  Gaüdhi  sein  Material.  Die  Pflaniei, 
1IU8  denen  die  Lignite  getaktet  wurden,  scheinen  in  einem  Biuen  des  iHte 
See's  znsammengescfawemmt  zu  sein ,  daher  ist  denn  die  MAditigkeft  eise 
sehr  verschiedene  und  h&lt  ni<^  an.  Bituminöser  Schiefer  und  ^ufwerke 
gfrt  erhaltener  Baumstftmme  wechseln  mit  eteaader  ab ,  zuoberst  liegt  n- 
weilen  erdiger  Lignit.  Die  Baumst&mne  herrschen  vor,  tiieih  und  zwir 
meist  in  horizontale^  Stellung,  snweilen  auf^redit  stehend  und  dann  nodi 
mit  Wurzeln.  Nur  diese  letzteren  haben  ihre  runde  Form  bewahrt,  die 
anderen  sind  gequetscht,  wonach  die  Angabe  Strokzi's,  als  seien  sDe 
Stämme  rund  erhalten,  zu  berichtigen  ist.  Das  Ganze  macht  den  Eindruck 
zusammengeschwemmter  Haufwerke,  die  ftbrigens  bei  Castelmiovo  auf  der 
Grube  Siocoli-Cassini  14—18  M.  Mftditigkeit  erreichen.  Thefls  hat  du 
Holz  seine  Structur  noch  bewahrt,  theils  ist  es  zu  erdiger  Braunkohle  n» 
gewandelt.  Seltener  sind  die  Stämme  verkieselt  oder  mit  Gyps  und  Schve- 
felkies  in  verschiedener  Form  durdizogen.  Auch  Gagat  kommt  gelegeit^ 
lieh  vor.  Recht  häufig  ist  Pyropissit,  stellenweise  wie  zu  Gavtfle  in  so)- 
eben  Massen,  dass  die  Bauern  flm  sammeln  und  zum  Waschen  an  Stelle 
der  Seife  benutzen.  So  rein  wie  in  Sachsen  und  Thdrfaigen  ist  der  Pyr^ 
Irissit  nicht,  ein  umstand,  den  StOmi  auf  die  geringere  Masoratkm  dei 
H<dzeB  im  Amothal  zu  sdiiebea  geneigt  ist.  Nach  einer  Analyse  voi  E 
SoHiPF  enthielt  der  Pyropissit  0  78,2,  H  9,2,  0  17,7  und  entqkrack  der 
Formel:  C,,H,|,0,.  Seltener  ist  ein  anderes  Harz  von  ParaffSn-ähnhchea 
Ansehen  und  noch  nidit  hinreißend  genau  bekannter  KuBammenseliiiif- 
Am  geschätztesten  ist  die  braune  und  gelMicke  Kohle  und  das  Holz,  v» 
fliger  gut  die  erdige  Braunkohle.  Erster«  werden  von  den  Sdmriedea  der 
Umgegemd  nochmals  verkohlt,  und  in  Pisa  gemachte  Versoebe  liessea  äe 
auch  far  Gasfabrikation  geeignet  erschemen.  Interessant  ist,  dass  die 
fiber  der  Ec^e  liegende  Thone  so  s^  häufig  gebrannt  und  demzufolge 
fygt  und  von  rother  Farbe  sind.  Die  besondere  Benennung  Thermaatitist 
solchen  gebrannten  Thonen  gegeben  worden.  Der  Erhaltung  füner» 
Theile  der  Organismen  ist  diese  Gesteinsbeschafiienlieit  aber  gerade  gtostig, 
und  in  der  That  stammen  aus  denselben  beinahe  alle  von  Gavdih  md 
Smozzi  besdiriebenen  Pflanzen.  Aus  dem  Umstände,  dass  da,  wo  die 
Thone  gebrannt  sind,  die  unmittelbar  darunter  liegende  Kohle  odig  ^d 
frei  von  Pyropissif  ist,  hingegen  dort,  wo  der  Thon  nioht  verändere  iA 
Pyropissit-fthrende  Kohle  darunter  liegt,  ibigert  Stöbr,  dass  die  Verbres- 
nung  des  leicht  entzündlichen  Pyropissit  ürsadhe  der  Härtung  nid  Fr*- 
long  der  Thone  war. 
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l?ie  vdRm  Givdih  tmd  Bmosm  n^/^wissok,  konoAt  PThii«  uneinoSäes 
Gavi».  mid  P.  Strotfgii  Oiuo.  anssehliesslioh  in  der  Kohle,  nicht  in  den  dar- 
tlber  liegaiden  Thoneii  y^.  Diesen  Ceniferen  fägt  Stöhb  noch  ein  Farn- 
kraot,  ähnlich  der  PeoopUris  ligfdtorum  yon  Borey  Tracey  bei.  An  der 
Bildung  der  Kohle  nehmen  jedoch  noch  andere  GeM&chse,  besonders  aus 
der  Familie  der  Laorineen  and  Cupoliferen  Theil.  Daher  ist  denn  auch 
die  Bildung  des  Pyropissit  wohl  nicht  allein  aaf  Couiferen  znrttcksnfthreB. 
79  Arten  wurden  aus  den  Thonen  von  den  oben  genannten  Forschem  be- 
schrieben, und  lässt  sich  nach  dem  Charakter  der  Pflanzen  die  Flora  als 
eine  obenniocäne  bezeichnen.  Die  Lignite  im  Besonderen  kOnnen  Oenin- 
gen  gleichgestellt  werden.  Die  Reihenfolge  und  das  Alter  der.  einzehien 
Abtheilungen  der  ganzen  Sflsswasserbüdung  stellt  sich  nun  so: 

1.  Zuunterst  Lignite  mit  den  Mergeln  Aber  denselben,  entsprediend  Oe- 
ningen  oder  mittlerem  Messinien  Mster's. 

2.  Mergel  mit  Mastodon  angustidem,  M.  pyremioui,  Machairedus,  ent- 
sprechend Eppelsheim,  Obermioc&n,  oberes  Messinien. 

8.  Gelbe  Sande  und  Sansino  mit  El.  meridiomOis,  WUnoo.  etruaeus^ 
Mastod,  avernensisy  auss^dem  etwas  tiefer  eine  Menge  SOsswasser- 
moUnsken,  Änod.  Bronni,  Pisiditmi  concentrieum ,  Paiudina  ampul- 
huiea,  Mdatua  ovata  und  oblonga,  Nerüa  zebrina  etc.  Pliocftn, 
Plaisentien. 

4.  Gelbe  Sande  mit  Ehmoc.  hemitoecbus  und  yieUeichft  Ei.  cmü^phu. 
Astien  and  theilweise  wohl  pos^lioc&n. 

5.  Diluviale  Bildungen. 

Schliesslich  wird  nun  noeh  darauf  kingewieies,  dass  der  alte  See 
während  der  ganzen  Zeit,  die  die  Bildung  obiger  Schichten  erforderte,  be» 
stand,  and  dass  die  Ablagerung  derselben  sehr  gleichartig  erfolgte^  Die 
2ieit  reicht  hin,  die  oben  angedeuteten  Veränderungen  in  der  Faona  und 
eine  Ersetzung  einer  älteren  exotischen  Flora  durch  eine  der  jetzigen  nahe 
stehende,  deren  Sparen  sieh  in  den  jüngeren  Abh^rungen  finden,  so  be- 
inrken.  Während  der  Arno  ^oh  früher  nach  Bflden  durch  das  Valle  della 
Chiana  ergoss,  wandte  er  sich  in  Folge  der  Erhebung  sfidUoh  yorliegeider 
Berge  (Monte  amiata?)  zu  Ende  der  Pliocftn-Zeit  nach  Norden  and  sägte 
skh  die  n(yrdlicheren  Abflüsse  aus. 


Ch.  A.  White:  Beport  on  theGeological  Survey  of  ih€  8tai4 
öf  Jowa.  Vol.  I  a.  II.  Desmomes ,'^1870.  8'.  391  und  443  S.  Mit 
geologischer  Karte,  Profilen  und  vielen  Abbildungen.  — 

Wie  in  ähnlichen  Reports  über  die  verschiedenen  Theile  der  Verei- 
nigten Staaten,  gewinnt  man  auch  in  diesem  eine  erwünschte  Übersicht 
über  die  physikalische  Geographie,  die  Geologie  und  Lithologie  des  Staa- 
tes Jowa,  dessen  östliche  Grenze  mit  den  Staaten  Illinois  und  Wisconsin 
bekanntlieh  der  Mississippi  bildet,  während  der  Missouri  diesen  Staat  von 
Nebraska  scheidet. 

Es  gelangen  in  Jowa  folgende  Gebirgsformationen  zur  Entwickelang: 
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Bjmtmm; 

(Alter.) 


WortnßtkowMk  (EpochM). 


Mifhtijfcitt 


Oc«tMteob 


CMrb«y»ob^ 


D9von 
Obür-SUur 


UM«r-Sil«r 


Azoigeh 


Post-Tertiir 

Coül  ÜHuure* 

(ProdQAtiT«  StoinJcohlMi- 

fbrnifttioD) 

Sabosrboaisoli 
(Uut.-CarboDformAUon) 

HamlUon 

Niagara 

Cinetnnati 

Trtntob 

PrlMordlftl 
Uuronian? 


I>rlft. 

f/noeef <Mii«t-Sehf  ohten . 
Woodb<irj«Saa4at«ln  and  Schiefer. 
NiihnaboUny-SandBteln. 
(Obere  Etage. 
MltUen  Etage. 
Untere  Etage. 
Ist.  LonU-Kalkstein. 
Keokok.Kalkatalii. 
BurllDgton-lUIksteiii. 
Klnderbook-Sehiahten. 
Hamiltoii'flchierer  and  lUlkatelo. 
NIagara'Kalksteln. 
IfaqookMfr^eblefer. 
(&aIena-Kallutein. 
(  Tren  ton-Kalksteln . 

!Si.  Peter*s  Sandsteto. 
Unterer  Dolomit  {Lov.  Mßgnuian  Ltee- 
ttone), 
Potadaa-Sandateln. 
SioozQaaralt,  antgeachloesea  nor 


131 

l» 


75 
91 
191 
t« 

m 

3» 

m 

m 
m 


Melirere  Ton  Ost  nach  West  gesogene  Profile  (8.  80  und  geologMe 
HMptifavchscIuiitte)  geben  ein  gotes  Bfld  Ton  den  Höhen  and  geognoiti- 
schen  Verhältnissen  des  Staates  Jowa,  zn  deren  BestiniaiiDg  auch  (Se 
verschiedenen  Eisenbahnen  des  Staates  sehr  dienlich  waren  (Yol  IL  Ap- 
pendix A.)  Die  Yerbreitnng  der  geologischen  Systeme  ist  auf  6  aekct 
a  82  eingefttgten  BUUtem  relietetig  praktisch  dargestellt  worden.  EiM 
grössere  Anzahl  landschaftlicher  Bilder  Tenetit  ans  lebhaft  iwutten  te 
ÜBrnea  Landstrichs. 

Unter  den  oberflftchlichen  Ablagerangen  hat  die  Drift  die  weiMe 
Verbreiting.  Sie  bestdit  «as  Thon,  Sand,  Kies  und  GerAUen,  die  aller 
meist  innerhalb  der  Grenzen  des  Staates  selbst  den  onmittelbar  danater 
anstehenden  Qestefaien  entnommen  and  durch  die  Thitigfceit  des  Eiset  ia 
der  Glacialzeit  abgelagert  worden  smd. 

Als  Alluvium  wird  von  Wmri  das  bezeichnet,  was  sich  durch  n- 
mittelbare  Wirkungen  der  Ströme  in  den  Flussth&lem  selbst  abgeschiedes 
hat,  namentlich  Sand  und  gröbere  Materialien,  sowie  auch  ein  TheO  ä« 
besten  und  ergiebigsten  Bodens  auf  deren  Ablagerungen.  Die  Bluff -Ab- 
lagerungen mit  ihren  schönen  gerundeten  Hügeln,  die  m^irere  gute  Ab- 
bildungen wie  S.  105  und  115  darstellen,  sind  in  ihrer  Beschaffenheit  das 
Rheinischen  Löss  am  fthnlidisten,  und  es  scheint  das  dazu  verwcBdete 
Material  aus  tertiären  und  cretacischen  Schichten  von  Nebraska,  Dakott 
und  selbst  dem  nordwestlichen  Jowa  abzustammen. 

Die  älteste  Gesteinsbildung  in  Jowa,  der  Quarzit  von  Siouz,  &idi* 
fidi  nur  an  der  nordwestlichen  Ecke  des  Staates  im  N.  von  Sioaz  Otf» 
Die  primordiale  Zone  zeigt  sich  nur  in  dem  nordöstlichen  Theile  dei 
Stairt^  worauf  sich  in  sftdweetUcher  Richtung  hin  die  jOngeren  Otkaxp- 
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formüionen  der  vci^rlttr  besekhofttttB  Bdke  nooli  als  bfdte  Zosee  aa- 
schliessen.  Alle  ihre  elBzelnen  Glieder  sind  genauer  besohiid^  nnd  die 
darin  Torkommenden  L^tfottilien  hervorgehoben.  Besonders  eingehend  ist 
die  prodacti?e  SteinkohlenformalioQ  behandelt  So  finden  wir  S.  246  einen 
Durchschnitt  durch  deren  obere  Etage,  die  allerdings  von  Kokle  kaum 
Sporen  enth&lt,  dagegen  reich  an  KallcgCeinen  igt.  Sie  seilt  uunktolbar 
in  den  Schichten  von  Nebraska  an  dem  anderen  Ufer  des  MiMOori  fort, 
welche  nach  Marcov's  Sammhingen  das  Material  fikt  GnirifB  „Qarbeafbr* 
mation  ond  Dyas  in  Nebraska,  Dresden,  1866^  geliefert  haben.  White 
stimmt  der  Annahme  Yon  einer  Fanna  des  Zechsteias  in  diesen  Gegenden 
(S.  248  n.  249)  nicht  bei,  gibt  aber  dennodi  su,  dass  es  aar  eine  Frage 
der  Beseichnong  sei  (as  a  wäre  guestion  of  terms),  ob  man  die  ScUchten 
im  westlichen  Jowa  und  im  östlichen  Nebraska  permtsch  oder  obetfearbo- 
nisch  nennen  will. 

Über  die  mittlere  Etage  der  Steinkohlenformation  liegt  ein  PmAI 
S.  273  vor,  in  welchem  eine  Reihe  von  baawArdigen  Kohlenfldtsett  cor 
Geltung  gelangt.    Über  die  untere  Etag®  verglekhe  den  «weiten  Bakd. 

Die  verschiedenen  Glieder  der  Kreide formation  werden  S.  285 n. f. 
beschrieben.  Sie  finden  sich  in  der  westlichen  Hälfte  des  Staates  nnd  lie- 
gen ningleichförmig  aaf  den  Schichten  der  Steinkohlenformation  aof.  J. 
Marcoü  hat  ihr  Vorhandensein  18&3  zuerst  bei  Sioux  City  erkannt  (Jb. 
t866,  496;  1867,  6S4.).  Hber^s  Angabe  von  der  Verwandtschaft  der  in 
den  tieferen  Schichten  dieser  Kreideformation  aufgefundenen  Pflanzenreste 
mit  jenen  des  unteren  Quaders  von  Moletein  in  Mähren,  stimmt  mit  dem 
Vorkommen  des  Inoeeramus  labiatm  (=  /.  pröblefnaticus  bei  Whiti)  In 
den  zwei  oberen  Etagen  gut  flberein,  welche  als  unterturone  Ablagerungen 
unserem  Mittelquader  oder  Mittelpiftner  äquivalent  sein  würden. 

Der  erste  Band  schliesst  mit  geologischen  Beschreibungen  der  ein- 
zelnen Ländercomplexe  des  südwestlichen  Jowa. 

In  dem  zweiten  Bande  folgt  die  Geologie  der  mittleren  Begkm  des 
westlichen  Theiles  und  anderer  Ck>untie8,  in  ähnlicher  Weise  be^beitet 
▼on  0.  EL  St.  John,  zweckmässig  erläutert  durch  zahlreiche  Profile  und 
andere  Holzschnitte.  Von  besonderem  Interesse  ist  namentlich  der  S.  186 
befindliche  allgemeine  Durchschnitt  sämmtlicher  Schielen  der  Kreidefor- 
mation  bei  Big  Sioux  über  Sioux  Ciij,  Woodbury  Co.,  welche  Gegend  S. 
200  auch  bildlich  vor  Augen  tritt.  Das  nordwestliche  Jowa, wird, S^  201 
▼on  G.  A.  Whitz  selbst  eingehend  geschildert,  ebenso  die  mittlere  Begioja 
des  nördlichen  Theiles  S.  333,  und  die  Geologie  der  Haupt-Steinkohlenr 
gegenden  (Cool  Chunties)  S.  254;  in  welchen  die  untere  Etage  der  prodne*- 
tiven  Steinkohlenformation  erschlossen  worden  ist,  mit  KohlenflOtaen  bis 
4—5  Fuss  Mächtigkeit.  Vgl.  Generaldurchschnitt  in  der  Nähe  von  Fort 
Dodge,  S.  256. 

Die  zweite  Hälfte  dieses  Bandes,  Mineralogie,  lithologie  nnd  Ohenie« 
S. 275 u.  f.,  besdureibt  die  Torflager,  das  Vorkommen  von  Petroleum,  a288, 
und  eine  GypsaUagernag  bei  Fort  Dodge,  B.  293,  die  fftr  aeioMisch  ge- 
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halten  wird.  Organisdw  Überreste  sind  weder  in  dem  Gype,  noch  bk  ta 
ihn  begleitenden  bimten  Thonen  gefunden  worden. 

Sowohl  in  der  unteren  Etage  der  Steinkohlenibmiation ,  anf  weldier 
«iieser  Gyps  lagert,  als  in  den  darClber  Hegenden  bnnt^  Thonen  ceigt  sieh 
bei  Fort  Dodge  am  Des  Moines  Rirer  auclr  etwas  Coelestin,  wihreicl 
Sdiw^spath  sowohl  in  den  Sdiiefenuder  Stehtkohlcmformation,  als  ia  ^ 
▼enischen  SoUohlen  sporadisch  zu  beobachten  und  Epsomit  m  der  so^ 
earboaisdien  Gruppe  bei  Burlington  angetroffsn  wird. 

Wichtiger  sind  die  BaumateriaUen  des  SUates,  S.  807,  watoead  du 
Ve^ommnen  ton  Sdiwermetallen  auf  einige  Eisensteine,  etwas  Blei  wd 
Z^ok  beschrftttkt  zu  sein  scheint. 

TM  chMBisdie  Abtheihmg  des  Report,  von  Rüsh  Embrt,  S.  848  o.  f. 
yerbreitet  sich  näher  Ober  die  Bestandtheile  der  technisch  wichtigen  Lu- 
desproducte,  insbesondere  aber  die  Baumaterialien,  (Jewftsser,  den  Torf  mi 
dfe  Steinkohlen,  da  es  ja  Hauptzweck  dieser  <^ciellen  Berichte  ist,  die 
Schatie  des  Landes  kennen  am  lernen. 

Anhangswme  wird  noch  von  J.  A.  Aixmr  ein  langes  Verseichniss  der 
in  Jowa  beobachteten  Vögel  gegeben. 


L.  DurouR;  Bemerkungen  über  das  Problem  der  yerftnd^ 
rung  des  Klima's.  (BM.  de  la  So^,  Vaudoiae  des  sc  «mH.  1S70.  YoL 
X,  p.  859.)  - 

Nach  DoTB  ist  die  mittlere  Temperatur  von  Berlin  wfihrend  der  Zeit 
Ypn  1848^1865  fast  dieselbe,  =  0",01  geblieben,  wie  sie  ans  einer  Be- 
obachtungsreihe von  187  Jahren  gefunden  worden  ist. 

Nach  LoQMis  wurde  die  mittlere  Tempen^ur  von  Newhaven  wihreii 
der  Jahre  1778—1820  =  7°,60  bestimmt,  welche  Zahl  der  mittleren  Tem- 
peratur der  Jahre  1821—1865  =  7^,52  sehr  nahe  entspricht. 

DoTi  bemerkt,  dass  diess  die  ältesten  Beobachtungsreihen  der  Teo- 
peratur  sind,  die  wir  fftr  die  ä^lte  und  neue  Weh  besitzen,  und  diese  ge- 
rade sprechen  nicht  zu  Gunsten  einer  Yerftnderung  des  Elima's.  Alle^ 
dings  wird  gleichzeitig  von  ihm  bemerkt,  dass  sie  keinen  sicheren  Anbftl- 
tepunkt  in  dieser  Beziehung  darbieten,  weil  man  ftheren  thermometrisdieo 
Beobachtungen  schon  wegen  der  unvollkommenen  Beschaifenheit  der  b- 
stromente  nicht  dieselbe  Zuverlässigkeit  zuschreiben  kOnne,  wie  den  neueres. 

Da  diese  hochinteressante  Frage  Ober  die  früheren  Veränderongen  des 
fi3ima*s  in  historischen  Zeiten  nicht  durch  das  Thermometer  entsdiiedeB 
werden  kann,  so  hat  Dvtour  einen  anderen  Weg  emgeschlagen,  den  er 
fftr  die  klimatischen  Untersuchungen  der  Schweiz  durchführt,  ntolich  die 
Berflcksiichtigung  der  Zeit  der  Weinlese.  Diese  sind  von  ihmvondea 
16.  bis  zum  19.  Jahrhundert  genauer  festgestellt  und  ihre  verschiedeneD 
Epochen  auch  graphisch  dargesteUt  worden,  und  es  ergibt  sich  Mef*0 
ehie  sehr  denlUche  Yerftndenutg  dea  Klimans. 

Es  Ist  die  grOndltefae  und  geistreiche  DurdiMming  dieser  gis« 
Arbeit  deaProfeseer  DvHyirn  fQr  alle  ähnlichen  Uatersofilniagen  Obir  dieie 
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Frage  um  so  mehr  zu.  empfehlen,  als  ihr  Inhalt  eüi  sehr  mamüdifaltiger 
und  reichhaltiger  ist. 

.  H.  Woodward:  über  Vulkane.  {The  Geol.  Mag,  187t  Vol.  VIII, 
p.  337.)  —  Einer  Obersichtlichen  Schildemng  Ober  das  Wesen  der  Vulkane 
stellt  Woodward  ein  Profil  voran,  welches  zeigen  soll,  wie  wenig  uns  von 
dem  Inneren  der  Erde  bekannt  ist.  Eine  Zusammenstellung  der  hier  ge- 
gebenen, wenn  auch  bekannten,  Daten  wird  vielleicht  Manchem  willkom- 
men sein: 

1.  Höhe  der  Atmosph&re,  angenommen  zu  50  Meilen.  Halber  Druck 
derselben  von  dem  Meeresspiegel  an  bis  zu  5  MeUen  Höhe. 

2.  Mount  Everest,  das  am  höchsten  erhobene  Festland  der  Erde  in 
den  Himalaya's,  29,000  Fuss  hoch. 

3.  Tiefste  Gruben,  HimmelsfOrst  in  Sachsen,  2,400  Fnsa;  ein  gchiusht 
in  Belgien  2,796  Fuss;  Dukinfield  Colliery,  2,820  Fuss  tiet 

4.  Grösste  von  einem  Luftballon  der  Herren  Glashibr  u.  Cozwbll  1862 
erreichte  Höhe:  Q%  Meilen. 

5.  Tiefste  Sondirungen  im  Ocean  in  36*^49'  S.  Br.  und  37<^6'  W.  L.: 
7,706  Fathoms  oder  S^/^  Meilen. 

6.  Schmekpnnkt  des  Eisens  tsz  2,786*^  Fahr.,  eine  Hitze,  welche  zur 
Schmelzung  der  meisten  bekannten  Stoffe  genügt,  unter  Annahme 
einer  Temperaturzunahme  nach  dem  Erdinnern  hin  von  V  Fahr,  für 
je  65  Fuss  Tiefe  würde  die  feste  Erdrinde  nahezu  30  li^eilen  dick  sein. 


D,  J.  HAim,  Dr.  F.  v.  Hochstettbr  u.  Dr.  A.  PoKomnr:  allgemeine 
Erdkunde.  Ein  Leitfaden  der  astronomischen  Geographie,  Meteorologie, 
Geologie  und  Biokgie.  Prag,  1872,  8^  372  S.  Mit  143  Holzschnitten 
und  5  Farbendrucktafeln*  -  „Die  Verfasser  haben  b^i  der  Bearbeitung 
der  „Allgememen  Erdkunde"  zwei  Dinge  im  Auge  gehabt.  Für's  erste 
wollten  sie  ein  allgemein  belehrendes  Werk  schaffen,  in  welchem  jeder 
Gebildete  die  Hauptlehren  der  astronomischen  Geographie,  der  Klimato- 
logie,  Geologie  und  Biologie  dem  neuesten  Standpunkt  der  Wissenschaft 
gemäss  in  möglichst  einfacher,  klarer  und  verständlicher  Form  entwick^ 
findet.  Zweitens  sollte  dem  Lehrer  der  Naturgeschichte  an  den  Mittel- 
schulen durch  eine  passende  Auswahl  und  Beschränkung  des  Stoffes  aus 
dem  überaus  umfassenden  Gebiete  der  physischen  Geographie  ein  Leitfaden 
an  die  Hand  gegeben  werden,  nach  welchem  er  den  naturwissenschaft- 
lichen Theil  des  Unterrichts  zu  einem  der  Vorhildnug  der  Sehtüer  ent- 
sprechenden Abschluss  bringen  kann." 

Nach  beiden  Richtungen  hin  muss  man  die  „Allgemeine  Erdkunde" 
als  eine  im  hohen  Grade  gelungene  Darstellung  bezeichnen.  Bündig  u^ 
klar  haben  hier  3  Meister  der  Wissenschaft  die  wesentlichen  Lehren  der 
genannten  Wissenszweige  bis  zu  ihren  neuesten  Richtungen  hin  verfolgt, 
überall  aber  mit  wissenschaftlicher  Treue  und  mit  KriUk  ihre 
Darstellung  durchgeführt. 
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In  denf  ersten  Theüe  behandelt  Dr.  Julius  Hakh  di  e  Er  de  als  Welt- 
kOrper  nnd  ihre  Atmosph&re  (Astronomische  Geographie  und  Me- 
teorologie), in  dem  zweiten .  Theile  Dr.  Fbrd.  y.  Hoohstbttkr  die  Erde 
nach  ihrer  Zasammensetznng,  IhremBan  and  ihrerBildang 
](GeoIogie),  in  dem  dritten  Theile  Dr.  Alots  Porornt  die  Erde  als  Woho- 
platz  der  Pflanzen,  Thiere  und  Menschen  (Pflanzen- nnd Thier- 
geographie),  und  fhgt  diesem  Abschnitte  noch  Einiges  über  die  Verbrei- 
tung und  Verschiedenheit  der  Menschenrassen  bd. 

Der  zweite,  geologische  Theil  ist  in  vier  Abschnitte  geschieden: 

1.  Die  Oberflftchenverhältnisse  der  Erde  (Physiographie). 

2.  Die  Gesteine  und  ihre  Lagerung  (Petrographie  und  Geotectonik). 

3.  Die  an  der  Oberfläche  yer&ndemd  wirkenden  Kräfte  (dynamische  Qe«- 
l(^e),  und  die  Bildung  der  Gesteine  (Petrogenie). 

4.  Die  Entwickelongsgeschichte  der  Erde    (historische  Geologie  lai 
Stratigraphie). 

Als  Anhang  folgen  Tabellen: 

I.  Übersicht  der  krystallinischen  Massengesteine  (Eruptivgesteine). 
n.  Übersicht  der  sedimentären  Formationen  der  Erde  und  der  leitenda 

organischen  Reste  in  denselben. 
III.  System  der  lebenden  organischen  Wesen. 

Mit  seinen  zahlreichen  Holzschnitten  von  Profilen,  Ansichten  und  dn- 
rakteristischen  Versteinerungen  bildet  e^  allein  ein  höchst  willkommeia 
Lehrbuch  der  Geologie  im  engeren  Sinne. 

Der  dritte  Theil  behandelt  in  ähnlicher  anziehender  Weise 

das  Vorkommen  der  organischen  Wesen  in  der  Gegenwart  (Chorologie), 
mit  ihren  verschiedenen  Verbreitungsgebieten,  femer  die  Ursachen  dei 
gegenwärtigen  Vorkommens  der  organischen  Wesen  (Biologie),  wie  die 
Yermehrungs-  und  Migrationsfähigkeit  der  organischen  Wesen,  den  Ktopf 
um  das  Dasein,  Vererbung  und  Anpassung,  kOnstliche  und  natflrlidie 
ZQchtung,  Divergenz  des  Charakters  und  fortschreitende  Entwickehuig 
aller  organischen  Wesen  und  den  hypothetischen  Stammbaum  der  organi- 
Bchen  Wesen. 

Mit  einem  Worte,  es  war  die  Vereinigung  dieser  Trias  zu  emem  en- 
heitlichen  Ganzen  ein  glücklicher  Gedanke,  welcher  in  der  „AUgemeiDen 
Erdkunde^  seinen  wflrdigen  Ausdruck  geftinden  hat. 


Dr.  HiRM.  Crbdksr:  Elemente  der  Geologie.  Leipzig,  1872,^^ 
688  S.  Mit  880  Figurra  in  Holzschnitt.  —  Es  ist  eine  Hauptau^be  dei 
vorliegenden  Werkes,  den  Erdball  im  Lichte  eines  vom  Zeitpunkte  seiBer 
Individualisirung  an  in  lebendiger  fortschrittlicfaer  Entwkkelung  begr^ 
nen  kosmischen  Einzelwesens  erscheinen  zu  lassen,  wesshalb  der  Verfitf- 
ser,  im  Einklänge  mit  B.  v.  CorrA,  die  grosse  Mannigfaltigkdt  in  derBe- 
schaffSenheit  der  EMoberfläcbe  als  das  Resultat  aller  Einzelvorginge  b 
dem  Etttwickelungsprocess  unseres  Planeten  zusammen^eisst 
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Die  Hauptgliedening  des  Stoffes  entspricht  im  Wesentlichen  der  hu 
Dana's  Manual  of  Chologie,  1863  (Jh.  1863,  488). 

1.  Physiographische  Geologie. 

2.  Petrographxsche  G.  (hei  Dana:  Lithologische  G.). 

4.  pSS^Siche  G.  j  ^'*"^'  ^^^  ^*"'  dynamischer  G.  veremt  hat. 

5.  Architectonische  G.,  yon  Dana  mit  anter  2  hehandelt. 

6.  Historische  Geologie. 

Bei  der  Durchführung  im  Einzelnen  erkennt  man  üherall  die  Frttchte, 
welche  nach  gründlichen  Studien  des  Verfassers  in  Deutschland  ihm  der 
mehrjährige  Aufenthalt  in  Nordamerika  getragen  hat. 

Die  klare  Darstellung  des  reichen  Inhaltes  und  die  kritische  Behand- 
lung mehrerer  noch  nicht  abgeschlossener  Fragen,  wie  der  Lehre  vom 
Metamorphismus,  stempeln  die  „Elemente  der  Geologie  von  Crbonbr*'  eu 
einem  schätzbaren  Lehrbuche,  worin  wir  indess,  und  wenn  auch  nur  An- 
deutungen der  Geschichte  der  Wissenschaft,  ungern  vermissen. 

Es  erscheint  uns  z.  B.  eine  Pflicht  der  Pietät^  sowie  eine  Pflicht,  dem 
Studirenden  gegenüber,  unter  dem  Profile  durch  £e  böhmische  Silurmulde 
S.  801  den  Namen  „Barraitde^,  und  S.  805  auch  Mubchisoh's  Namen  zu 
stellen. 

Kann  es  doch  einer  solchen  Schrift  nur  zum  Nutzen  und  zur  Zierde 
gereichen,  wenn  die  Quellen,  woraus  man  geschöpft  hat,  auch  genannt 
werden.  Die  kurze  geologische  Literatur  auf  S.  8  und  4  ist  nicht  im 
Stande,  diesen  Mangel  auszugleichen,  dessen  Beseitigung  man  hoffentlich 
recht  bald  in  einer  zweiten  Auflage  des  Buches  entgegensehen  darf. 


Flötz-Earte  der  Steinkohlenformation  im  Lande  der  Do- 
nischen  Kosaken,  zusammengestellt  unter  der  Hauptleitung  des  Staats- 
rath  Alexis  Antipopf,  von  den  Bezirks-Bergingenieuren  Gkltokoschkins 
und  Wasilieff,  mit  Beihülfe  der  Bergsteiger  Bonpareff,  Makaroff  und 
KoTSCHKONOQROFF,  m  den  Jahren  1866^1869,  Maassstab  1 :  126,000  oder 
1  engl  Zoll  =  3  Werst  =  10,500  Fuss.  12  Blätter.  Petersburg,  1872. 
—  Herr  Staatsrath  Antipoff  hat  uns  durch  die  freundliche  Zusendung  der 
nnter  seiner  Leitung  ausgeführten  grossen  geologischen  Karte  des  Donetz- 
Bassins  hn  hohen  Grade  verbunden.  Ihr  russischer  Text,  den  er  in' das 
Deutsche  zu  übertragen  die  Güte  hatte,  weist  bei  der  sehr  gelungenen 
Colorirung  folgende  Formationen  nach:  Granit  (rosa);  Steinkohlenformation 
In  verschiedenen  Farben,  und  zwar:  Kalkstein,  Sandstein,  Schieferthon, 
Kohle  und  Anthracit  von  2V3  bis  8  Fuss  Mäch%keit  der  einzelnen  Flötze, 
^Eisenerze  und  Bleierze;  Kreideformation  (grün)  mit  oberen  und  unteren 
Schichten;  tertiäre  Gebilde  (gelb)  als  sarmatische  und  pontische  Stufe; 
übertertiäre  Gebilde  und  Alluvium  (licht  sepia).  Für  Streichen  und  Fallen, 
sowie  fQr  horizontale  Lagerung  gelten  die  gewöhnlichen  Zeichen.  Die 
topographischen  Zeichen  auf  der  Karte  beziehen  sich  auf:  Stadt,  Stanitza, 
Dorf;  Dörfchen,  die  Grenze  des  Ekaterinoslaw'schen  Gouvernements  (orange), 
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die  Grenien  4er  einzelnen  Bezirke  Miust,  Tscherkmsk,  Donetsluu,  Donskti, 
and  die  fertigen  and  noch  im  Baa  begriffenen  EiBenbahnen. 

Aaf  jedem  der  einzelnen  Blätter  ist  der  Aasstrich  aller  Alteren  Schieb- 
ten bis  anter  die  Kreideformatfon ,  so  weit  er  wirklich  nackweisbar  war, 
darch  farbige  Linien,  die  vermuthete  Fortsetzung  davon  aber  dorch  ponk- 
tirte  Linien  derselben  Farbe  angegeben,  so  dass  man  ein  raögtichst  treoes 
Bild  von  den  Spedalverh&ltnissen  der  Gegend  gewinnt  und  den  Reichthini 
des  fOr  Rassland  so  wichtigen  Steinkohlengebietes  kkr  enthalh  findet. 

Das  gaiae  grosse  Steinkohlengebiet  ist  im  Norden,  Otten  and  Weita 
KM  Schichten  der  Ereideformation  and  den  jOngeren  terti&ren  GebOloi 
überlagert,  die  sich  im  Süden  desselben  bis  an  das  Asow'sche  Meer  oi 
den  Don  verbreiten.  ^ 

Innerhalb  des  kohlenführenden  Landstriches  lassen  sich  nehrere  Pi- 
ralMztlge  von  Maiden  and  Satteln  mit  einem  Haaptstreichen  von  Ost  uek 
West  verfolgen,  wekhe  aaffallend  an  jene  in  dem  grossen  SteinkoU» 
districte  Westphalens  erinnern. 

AüTiPorF's  .schöne  Karte  des  Donetsbassins  bezeichnet  durch  die  Ait 
ihrer  Ausführang  und  mre  Genauigkeit  einen  wesentlichen  Fortschritt! 
der  «i^iellen  geologuchen  Darchforschung  Rasalands,  welche  ia  neoMi« 
Zeit  mit  Energie  und  bestem  Erfolge  begonnen  worden  ist. 


Dr.  G.  Stacu:  die  geologischen  Verhältnisse  der  Uaf^ 
bungen  von  ünghv&r  in  Ungarn.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geoL  R.-A  i^^ 
p.  379.  Mit  Karte.)  —  Es  sollen  aus  der  grossen  Reihe  sch&tzbarer  Be- 
obachtungen, die  hier  zusammengestellt  sind,  nur  die  Eindrücke  wi6d(^ 
gegeben  werden,  welche  der  Verfasser  in  dem  karpathischen  Klippeog^ 
biete  gewonnen  hat.  Das  Wesen  der  karpathischen  Klippen  Uegt 
darin,  dass  Theile  einer  älteren  Gebirgsformation,  welche  sich  nock  m 
tektonischen  Zusammenhang  mit  ihrem  örtlichen  Ganzen  befinden,  tu  ^ 
umgebenden  Hülle  einer  jüngeren  Formation  mit  deutlich  von  der  Tekto- 
nik dieser  Hülle  abweichenden  Verhältnissen  des  Schichtenbaues  and  der 
Lagerung  zu  Tage  stehen. 

a.  Das  Hauptmaterial  des  Kerngebirges  der  Klippengebiete,  wekko 
typisch  klippenbildend  auftritt,  ist  ein  Schichtencomplez,  der  in  der  HtB|<' 
masse  die  verschiedenen  Glieder  der  karpathischen  Jura-  und  Liasfora*- 
tion  umfasst  and  stellenweis  noch  tiefer  reichen  kann. 

b.  Diese  Schichten  des  Grundgebirges  und  Klippenbildner  erster  Oii- 
nung  befanden  sich  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  mehr  in  den  orsprflaf- 
liehen  und  ungestörten  Lagerungsverhältnissen,  als  die  Schichten  der 
Klippenhülle  erster  Ordnung  die  bunten  (rothen  und  weissgrauen  weicherci 
Mergelschiefer)  der  älteren  Kreideformation  und  in  der  Folge  andi  «■ 
Wechsel  von  härteren  und  weicheren  Schichten  dieser  Formation  tat  ^ 
lagerung  kam.  Dafür  sprechen:  die  mehrfache  unmittelbare  AofltgtfOf 
der  nummulitenführenden  Eocänschichten  auf  Kössener  Schichten  am  N<n- 
rande  der  hohen  Tatra,  die  abnormen  Schichtenstellungen  und  LagensP* 
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▼«rhAhnisse  der  neokomen  Umhflllangssohiohten  in  den  Uqglier-  sowie  in 
den  penninigchen  Kli^>engebieteii,  und  endlich  die  Ungleichartigkeit  in  der 
Ausbildung,  Auflagerung  und  Verbreitung  der  Schickten  der  gancen  Ereide- 
fonnation  in  den  Randgebieten  der  Tatra,  des  Hommonaer  Gebirges  und 
der  Elippengebiete. 

&  Dass  streckenweise  auch  anscheinend  concordante  Auflagerungen 
von  Kreideschichten  auf  älteren  Schichten  vorkommen,  hat  nichts  Be- 
fremdliches. 

d.  Das  klippenbildende  Material  des  karpathischen  Elippengebirges 
zeigt  an  Tidien  Stellen  deutlich  eine  cum  Theil  sehr  durchgreifende  und 
selbst  Gomplicirte  faltenförmige  Tektonik. 

e.  Neben  den  typischen  Klippen  erster  Ordnung  erscheinen  auch 
solche  KUppen,  die  obwohl  tektonisch  zu  dem  Complez  des  klippenbilden- 
den  Mi^rials  gehörend,  den  äusseren  Charakter  nicht  anzunehmen  ver- 
mochten. Als  derartige  Halbklippen  oder  Eryptoklippen  erscheinen  sowohl 
die  weicheren  Liasgesteine  (Fleckenmergel),  als  auch  die  Mergel  des  un- 
teren Dogger  {Opaiinus'  und  Jlfi«rc^onae-Schichten),  wo  sie  allein  ohne 
direete  Verbindung  mit  dem  festeren  Klippen-Gesteine  zu  Tage  treten« 

f.  Die  typischen  Klippen  zeigen  in  Bezug  auf  Grösse,  Gontourformen 
und  die  Art  der  geographischen  Stellung  eine  bedeutende  Mannigfaltigkeit 
Sie  bilden  kleine  Gebirgskfirper,  Bergrücken,  Eelsengruppon,  Einzelnberge, 
bis  unscheinbare  Felsvorsprflnge.  Dire  Contouren  sind  wohl  meist  schiur^ 
kantig,  spitzkegelfSnnjg  und  zackig,  aber  es  kommen  auch  domfOrmige 
Wölbungen  und  plateauförmige  Flächen  v<».  Nach  der  Art  der  Position 
sind  hauptsächlich  Racken-,  Gehäng-  und  Thalklippen  zu  unterscheideB« 
In  Bezug  aaf  die  Anordnung  gibt  es  Klippengrappen,  ein&die  Kippen« 
reihen  und  Parallelreihen,  endlich  Einzelklippen. 

g.  Als  Scheinklippen  (Pseudo-Klippen)  treten  nicht  nur  Oberstärzte 
Schollen  grösserer  typischer  Klippen  a^,  sondern  auch  Theile  der  festen 
Schichten  der  Kreideformation  und  der  Eocänformation« 

h.  Die  Hauptverbreitung  und  Hauptstreichungslinie  des  karpathischen 
Klippengebirges  f&llt  zusammen  mit  einer  Hauptspaltenlinie  des  alten  kry- 
stallinischen  Gneiss-Festlandes  der  Karpaten,  welche  die  jetdge  jttngere 
Haupterhebnng  der  Tatra,  im  Norden  von  W.  nach  0.  im  Halbkreis  nah 
zieht,  und  welche  zugleich  auch  eine  der  Ebmptdiredavlinien  bUeb,  auf 
deren  Nebenspalten  mit  Beginn  der  jüngeren  Tertiärformation  die  Massen« 
Eruptionen  trachytischer  Gesteine  stattfanden. 

i.  Das  Klippengebirge  wurde  in  Folge  der  grossen  Traehyt^Empt»- 
neu  mittelbar  durch  Störuiigen  betroffen,  welche  seinen  ofanediess  nicht 
einfachen  Bau  tektonisch  noch  complicirter  machten,  und  welche  durch 
Stauung  und  Druck  des  festen  Klippen-Materials  gegen  seine  Hülle  und 
durch  Zerreissung  und  Zertrümmerung  der  widerstandsunfUügeren  wei- 
cheren Schichten  dieser  Umhüllung  reichliche  Angriffspunkte  schufen  fiUr 
die  spätere  Perk>de  der  Freilegung  und  Ausarbeitung  der  Klippenlandr 
Schaft  durch  Verwitterung  und  Abschwemmung. 

Dieser  Schilderung  entspricht  nahezu  eine  kürzere  Definition  der  kar- 
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pathiflchen  Klippen  in  den  „Juras  tu  dien  von  Dr.  M.  NmiTE''  (Jahrb. 
d.  k.  k.  geoL  R.-A.  1871,  p.  529,  wo  es  heisst:  die  karpathischen  KUs^pei 
sind  Trümmer  nnd  Reste  eines  geborstenen  Gewölbes,  welche  als  Blödre 
oder  Schicbtköpfe  von  Schollen  und  anstehend^!  Schichtmassen  in  jOngere 
Gesteine,  von  welchen  sie  überwölbt  werden,  in  discordanter  Lageraig 
hinein-  oder  durch  dieselbe  hindurchgepresst  worden  sind. 


Trax£  Toüla:  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Randgebirges 
der  Wienerbucht  bei  Kalksburg  und  Rodaun.  (Jahrb.  d.  L  k. 
geol.  R.-A.  1871^  p.  437.)  —  Bekanntlich  bestehen  die  nordöstlichen  Alpei 
aus  mehreren  Ober  einander  liegenden  Gesteinszonen  und  zwar:  einer  w 
kristallinischen  Schiefem  und  Gneiss  bestehendan  Mittelzone,  einer  weni- 
ger mächtigen  Phyllitzone ,  über  dieser  der  Kalk-  und  hierauf  der  üi  äe 
Hochebene  verflachenden  Sandsteinzone.  Die  Kalkzone  zieht  sich  parsUd 
den  anderen,  als  em  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  breites  Baal 
von  W.  nach  NO.,  und  endet  plötzlich  in  einer  Linie,  die  von  Wiener 
Neustadt  über  Baden  bis  Mauer,  im  S.  von  Wien  streift,  und  als  die  Bnie^ 
linie  des  in  die  Tiefe  gesunkenen  Theiles  der  Kalkzone  angesehen  woi 
Bei  Mauer  liegt  der  nördlichste  Theil  der  Kalkzone,  ein  Felsriff,  dessei 
Foss  im  W.  und  N.  vom  Wiener  Sandstein  umlagert  ist,  nach  0.  tber 
unter  den  neogenen  Randbildungen  des  tertiären  Meeres  verschwindet  Ab 
vereinzelte,  von  der  znsammenhängenden  Kalkzone  abgetrennte  Tbefle, 
treten  kleinere  und  grössere  Kalkfelsklippen  aus  den  jüngeren  Sehichtei- 
complexen  hervor,  die  in  einer  weitgestreckten  Corve  sidi  bis  nadi  0^ 
Q«Uxien  hin  verfolgen  lassen.  Zu  dieser  Klippenreihe  gehört  andi  die 
interessante  Juraklippe  von  St.  Veit  bei  Wien. 

Der  Verfasser  beschreibt  hier  euiige  solcher  Klippen  in  dem  Hole 
der  reichen  Liesing  und  dem  Thale  der  dürren  liesing  oder  dem  Tkak 
von  Kaltenlentgeben. 


Dr.  Edm.  v.  Mojsisovios:  Beiträge  zur  topischen  Geologie  der 
Alpen.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1871,  p.  189.)  —  Die  hier  veröfest- 
lichten  Schilderungen,  welche  von  mehreren  Profilen  begleitet  werden, 
beziehen  sich  aof: 

1.  Die  nordtiroler  Kalkalpen  vom  Achensee  im  Westmi  bis  zur  Sah- 
borgischen  Grenze  im  Osten. 

2.  Das  Schiefergebirge  bei  Kitzhübel  und  im  Süden  von  Briz^gg^ 


Dr.  Edm.  v.  Mojsisovios:  Parallelen  in  der  oberen  Trias  der 
Alpen.  (Verh.  der  k.  k.  geol.  R.-A.  No.  1.  1872.)  —  Des  Verfassers 
neueste  Ansichten  über  die  gegenseitige  Stellung  der  in  Betracht  koitoBeB- 
den  Gebirgsglieder  geht  aus  nachstehender  Tabelle  hervor,  wobei  n  ^ 
merken  ist,  dass  sich  die  Stellung  der  eigentlichen  St.  Cassianer  ScbichteB 
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aus  der  Lagerung  der  mit  ihnen  ftqnivalenten  Cardita-  und  Raibler-Schich- 
ten  ergibt  (ygl.  Jb.  1S70,  120  und  121): 
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V 

Th.  Fücbs:  Eor  Natargeschichte  des  Flysch.  (Verli.  d.  k.  k. 
geol.  B.-A.  No.  2.  1872.)  —  Der  Flysch  enthält  bekanntiich  giowae  Me&- 
gen  von  Faooiden,  ja  das  massenhafte  Vorkommen  dieser  Vegetabilien  ist 
geradezu  charakteristisch  und  leitend  fOr  diese  Formali^on,  und  hiermit  ist 
wohl  von  selbst  die  Unmöglichkeit  gegeben,  den  Flysch  als  Tiefseebfldong 
zu  betrachten,  wie  W.  B.  Garpehtrr  und  J.  Gwnf  Jeftbets  zu  thnn  ge- 
neigt sind,  indem  die  Vegetation  der  Tange  vom  Lichte  abhängt  und  im 
Heere  nicht  unter  eine  bestimmte  m&ssige  Tiefe  hinabreicht.  Neben  den 
Tangen  kommen  jedoch  auch  sehr  häufig  die  Spuren  von  Würmern  Tor, 
da  die  unter  dem  Namen  der  „Hieroglyphen^  zusammengefiassten  eigen* 
ihfimlich  wurmfOrmigen  Zeichnungen  bestimmt  nichts  anderes  sind,  als  die 
Fährten  und  Gänge  von  Anneliden.  Das  massenhafte  Vorkommen  dieser 
„Hieroglyphen*'  in  manchen  Schichten  des  Flysch  mag  aber  eine  Vorstel- 
lung  geben  von  dem  zwar  einförmigen,  aber  intensiven  animalischen  Leben, 
welches  dereinst  die  Sand-  und  Schlammbänke  des  Flysch  belebte.  Die 
Sedimente,  aus  denen  der  Flysch  besteht,  zeigen  femer  sehr  häufig  nrippU 
marks^y  falsche  Schichtung,  sowie  überhaupt  alle  jene  kleinen  Störungai, 
welche  auf  die  unmittelbare  Einwirkung  des  Wellenschlages  schUesaa 
lassen. 


S.  Allport:  über  die  mikroskopische  Structur  der  Pech- 
Bteine  von  Arran.  (The  Geol.  Mag.  1872.  Vol.  IX,  p.  1.  PL  L)  — 
Die  Granite  der  nördlichen  Hälfte  der  Insel  Arran  werden  oft  von  Pech- 
steingängen  durchsetzt,  aus  welchen  Allport  das  Material  für  seine  mi* 
kroskopischen  Untersuchungen  an  Dünnschliffen  entnommen  hat  Audi 
diese  Pechsteine  bestehen  aus  einer  stmcturlosen ,  glasigen  Grundmane, 
worin  mehr  oder  minder  deutliche  Krystalle,  wie  Feldspath,  Quarz  u.  s.  w. 
emgeschlossen  sind.  Die  Abhandlung  bietet  werthvolle  Anhaltepunkte  zu 
Vergleichen  mit  sächsischen  u.  a.  Pechstemen  dar. 


T.  R.  Jones:  die  Geologie  des  Kennet-Thales.  (Ttams.  New- 
hmy  Distr.  Fidd  Ültib,  1871.)  8«.  12  S.  1  Taf.  —  Die  Beschreibung 
dieser  umziehenden  Gegend  auf  der  schönen  Insel  Wight  liefert  ein  lehr- 
reiches Beispiel  für  Denudation  in  der  dort  entwickelten  Schichte&reihe 
vom  oberen  Grünsand  an,  durch  untere  und  obere  Kreide,  bis  in  die  ter- 
tiären Gebilde  hinauf.  Über  der  Kreide  lagern  von  letzteren  die  anter- 
eocänen  Woolwich-  und  Readmg-Schichten  und  der  Londonthon,  als  ober- 
eocäne  aber  der  Bagshot-Sand,  während  obertertiäre  Gebilde  ganz  fehlen. 
Sämmtliche  Schichten  sind  weUenfSrmig  gebogen  und  haben  durch  Denn- 
datioin  viel  an  ihrer  ursprünglichen  Ausdehnung  verloren. 


HifoBRT:  das  untere  Neokom  in  dem  südlichen  Frankreich 
(Dröme  u.  Basses-Alpes).  (BüH.  de  la  8oe.  giol  de  France,  t.  28,  p.  137.) 
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—  HUBERT  scheidet  das  Keokom  in  c&ei  Brujffpok  oder  Ünter-Etugeiif  deren 
ihesten  hier  efcie  eingehende  SekOderaag  gewidmet  ist  Sie  nrnfaset  die 
Schichten,  welche  älter  sind  ak  die  Reqoienien-Kalke  vüt- B.  iniiiffiiui 
und  B.  LonsdaUi,  demnach  älter  als  d'OnBieNT's  Stage  urgordeH,  welche 
H^BRT  als  das  mittlere  Neokom  bezeichnet. 

Das  obere  Neokom  ist  durch  Ämmanitea  Mixtheronianm  d'OnB.,  PU- 
caMa  placmosa  Lam.,  Ostrea  (Exogyra)  a^üa  d^Ons.  und  Bhyndumella 
lata  d'ORB.  ausgezeichnet. 

Für  die  Begrenzung  dieser  3  Unterlagen  ist  ein  Durchschnitt  von  la 
fiedoule  nach  Aubage  S.  163  besonders  lehrreich.  Die  Reihenfolge  in  der 
älteren  Zone  wird  durch  andere  Profile  trefflich  erläutert.  Eine  lange 
Reihe  der  organischen  Überreste  S.  167  u.  f.  gibt  einen  willkommenen 
Überblick  über  die  pelagische  und  littorale  Facies  der  an  Terschiedenen 
Localitäten  m  der  unteren  Zone  ?on  ffinERT  aufgefundenen  Versteinerungen. 


Dr.  V.  Eörbh:  über  das  norddeutsche  Miocän.  (Sitzb.  d.  Ges. 
s.  Bef.  d.  ges.  Naturw.  zu  Marburg,  No.  8,  Nov.  1871  und  Sduriften  dec 
ges.  Naturw.  zu  Marburg,  Bd.  X.  3.  Abth.  123  S.  3  Tat  —  Der  erste 
Theil  von  v.  Köken's  lehrreicher  Bearbeitung  des  norddeutschen  Miocäns 
beliandelt  die  syphonostomen  Gasteropoden.  Die  norddeutschen  Localitä- 
ten fOr  Miocän  lassen  sich  nach  ihrer  Lage  und  sonstigen  Verwandtschaft 
in  3  Gruppen  theilen: 

1.  Berssenbrflck,  Ibbenbfihren^  Dingden,  Eibergen,  sowie  die  Schichten 
des  Boldenbergs  und  des  Diestien  bei  Antwerpen. 

2.  Das  Holsteiner  Gestein  nebst  dem  festen  Gestein  von  Reinbeck 
und  Bokup. 

3.  Der  Glimmerthon  Schleswig-Holstems  (Sylt,  Tomskow,  Arrild, 
Spandet,  Storland,  Gram,  Lieth,  Langefelde,  Muggesfelde)  und  von  Rein- 
beck  und  Lüneburg,  sowie  der  Mergel  von  Gühlitz. 

Die  beiden  ersten  Gruppen  sind  in  ihrer  Fauna  identisch.  Von  den 
142  Arten  von  syphonostomen  Gasteroppden  aller  genannten  Localitäten 
(excl.  der  belgischen)  finden  sich  85  in  der  dritten  Gruppe.  Davon  sind 
21  Procent  dieser  eigenthümlich,  71  Proc.  aber  auch  von  Localitäten  der 
anderen  Gruppen  und  von  den  übrigen  8  Proc.  5  auch  aus  sonstigen  ty- 
pisch miocänen  Schichten  bekannt,  so  dass  eine  Trennung  der  dritten 
Gruppe  von  den  übrigen  auch  ans  paläontologischen  Gründen  unmög- 
lich ist. 

Von  den  142  Arten  «aller  Gruppen  sind  femer  35  Proc.  dem  norddeut- 
schen Miocän  eigenthümlich.    Es  finden  sich  aber 

55  Proc.,  oder  85  Proc.  der  übrigen  auch  im  Wiener  Becken  oder 
anderen  typisch  miocänen  Schichten, 

34  Proc,  oder  52  Proc.  der  übrigen  auch  im  sttdeuropäischen  Pliocän, 

10  Proc.,  oder  15  Proc.  der  übrigen  auch  im  nordeuropäischen  Pliocän, 

10  Proc.,  oder  15  Proc.  der  übrigen  auch  recent, 

.17,7  Proc.,  öder  27  Proc.  der  übrigen  schon  im  Oligocän. 
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HierMB  ist  mit  Bestiamitiieit  die  Gleiduüterigkeit  der  betieienjen 
Schiefateii  K^ddeutschlaadt  mit  dem  SGocftn  des  Wiener  Bedcens  etc.  n 
Mgera 


Dr.  A.  Alth:  die  Salz-  und  Steinöl-Quellen  sowie  die  Salt 
siedereien  in  Galizien  und  Bukowina.  1870.  Polnisch.  Mit  einer 
Karte.  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  No.  15.  1871.)  —  Auf  der  beiliegenden 
Karte  sind  alle  Salz-  und  Naphta-Yorkommnisse  angemerkt  und  durch 
zweierlei  Farben  unterschieden.  Vor  allen  tritt  hier  der  Umstand  henror, 
dass  in  Westgalizien,  wo  doch  die  grossen  Salzmassen  von  Wieliczka  nnd 
Bochnia  sich  befinden,  nur  ganz  wenige  Salzquellen  auftauchen,  da- 
gegen in  Ostgalizien  von  dem  Sanoker  Kreise  an  und  in  Bukowina,  vo 
nur  ein  einziges  Salzbergwerk  existirt,  eine  überaus  grosse  Anzahl  von 
Salzquellen  erscheint.  Es  wird  diese  Thatsache  dadurch  erklärlich,  dan 
in  Westgalizien  die  Salzlager  durch  Thonlagen  vor  dem  Zutxitt  des  Wai- 
sers geschützt  sein  dürften. 

Wiewohl  die  grosse  Mehrzahl  der  Salzquellen  am  Fusse  der  Karpi- 
l3ien  im  Mocängebiete  liegt,  treten  doch  einige  Salzquellen  im  eocftna 
Sandsteingebiete  selbst  oder  in  diesem  eingelagerten  Schieferthonen  nahe 
dem  mittleren  Qebirgsrücken  auf. 

Naphtaquellen  finden  sich  in  Westgalizien  weit  b&ufiger  als  ii 
Ostgalizien.    Sie  kommen  mit  Salzquellen  oft  vergesellschaftet  vor. 


F.  Foittbrlb:  über  das  Vorkommen  nnd  die  Gewinnung  von 
Petroleum  in  Galizien.  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  No.  17.  1871)- 
Das  Petroleum  ist  in  Galizien  hauptsächlich  an  die  von  K.  M.  Paul  mit 
dem  Namen  Ropianka-Schichten  bezeichnete  Stufe  der  eocänen  Earpatheo- 
Sandsteine  gebunden,  was  auch  E.  Hburteau  (Annales  des  nUnes,  1S71 
Hft.  3)  bestätigt,  welcher  im  J.  1869  hauptsächlich  dem  Gebiete  zwischen 
Krosno,  Sanok  und  Boryslaw  bei  Drohobicz  seine  Aufmerksamkeit  ge 
widmet  und  die  sehr  zahlreichen  ünternehmimgen  auf  Petroleumgewinunng 
im  Jahre  1869  besucht  hat.  Am  bedeutendsten  ist  dieselbe  seit  1860  bei 
Bobrka  zwischen  Dukla  nnd  Krosno  am  Bache  Jasiolka  gewesen. 

Die  hier  gemachte  Beobachtung,  dass  namentlich  diejenigen  Scb&chte 
von  günstigen  Resultaten  begleitet  sind,  welche  sich  auf  der  streichenden 
Gebirgslinie  aufgerichteter  Schichten  befinden,  die  stets  eine  südöstliche 
Bichtung  einhalten,  wurde  auch  auf  anderen  Punkten,  wie  in  dem  Labo- 
towka-Thale  bei  Ropianka  und  bei  Iwonicz  bestätigt.  An  dem  letztgenann- 
ten Orte  ist  besonders  das  Zusammenvorkommen  von  jod-  und  bromhalti- 
gen Salzquellen  mit  dem  Petroleum  innerhalb  des  Karpathensandstebis 
bemerkenswerth. 
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Ph.  Plati:  Geologie  des  Pfinzthales.  Karlsruhe,  1H72,  S.  31. 
Der  Verfasser  zeigt  in  Yorliegender  Abhandlang,  wie  auch  auf  einem  ein- 
ftonigen  Gebiete  durch  aufinerksame  Beobachtung  interessante  Resultate 
SU  gewinnen  sind.  Platz  beschreibt,  nach  einigen  einleitenden  Worten 
aber  die  Topographie  des  Pfinzthales,  die  dort  auftretenden  Gesteine,  weldie 
ausschliesslich  dem  Buntsandstein  und  der  Muschelkalk-Gruppe  angehören, 
und  deren  Lagerungs- Verhältnisse.  Die  geologiscl^n  Folgerungen,  zu 
welchen  Platz  gelangt,  sind:  der  Buntsandstein  ist  aus  einem  stark  be- 
wegten Wasser  abgesetzt  worden,  wie  aus  der  Unregelmftssigkeit  seiner 
B&nke,  in  denen  oft  gröbere  mit  feineren  Sandanhftufnngen  wechseln,  her« 
Yorgeht.  In  den  verschiedensten  Niveau's  dieser  m&chtigen  Formation 
finden  sich  Belege  dafftr,  dass  dieses  Wasser  nur  eine  geringe  Tiefe  haben 
konnte:  die  weit  verbreiteten  Wellenfurchen,  die  discordante  Parallel* 
structur,  der  Einschluss  von  Gerollen  u.  s.  w.  Während  der  ganzen  Bil- 
dungszeit des  Buntsandsteins  hat  ^ine  Senkung  stattgefunden,  die  weaig- 
stens  400  Meter  —  die  grösste  Mächtigkeit  der  Formation  —  betrug.  An 
der  grossen  Hebung  des  Schwarzwaldes  und  der  Vogesen  hat  das  Pfinz- 
gebiet  nicht  Theil  genommen.  Während  also  die  südlich  von  den  Quellen 
der  Alb  und  Pfinz  liegenden  Regionen  durch  diese  Hebung  zum  Festland 
wurden  und  auch  später  nicht  mehr  unter  den  Meeresspiegel  sanken, 
dauerten  die  Absätze  in  den  Pfinz-Gegenden  fort  Aber  eine  wesentliche 
Änderung  trat  am  Ende  der  Buntsandstein-Peripde  ein.  Durch  die  fort- 
dauernde Senkung  waren  die  Schichten  bis  zum  Meeres-Niveau  gesunken: 
das  Meer  drang  in  die  nicht  gehobenen  Gebiete.  Die  ersten  Meeres-Bil- 
dungen  bestehen  noch  aus  demselben  Material,  wie  die  tieferen  Schichten, 
nämlich  aus  Quarz,  dessen  Herkunft  wohl  aus  nachbarlichen  Gesteinen  des 
ahen  Festlandes  abzuleiten.  Auch  die  Gesteine  der  Wellradolomit-Region 
sind  noch  sandig:  es  sind  Strandbildungen,  wie  auch  ihre  Fauna  zeigt. 
Abweichend  von  diesen,  aus  seichtem,  schlammigem  Wasser  abgesetzten 
Schichten  sind  die  untersten  Bänke  bei  Ittersbach  und  Ottenhausen  ganz 
sandfreL  Hier  war  also  ein  tieferes  ruhiges  Becken,  in  welchem  der  Mag- 
nesia-haltige Ealkschlamm  rein  abgesetzt  wurde,  Zeit  zu  krystallinischer 
Ausbildung  fand.  In  diesen  ruhigen,  sandfreien  Stellen  lebten  die  Bewoh- 
ner der  Tiefsee,  die  Encriniten,  welche  hier  eine  ganze  Bank  erfüllen* 
Wesentlich  verschieden  ist  das  Material  der  höheren  Bänke,  deren  Kalk- 
gehalt nidit  aus  dem  südlich  liegenden  kalkleeren  Festland  abgeleitet 
werden  kann.  —  Mit  dem  Ende  der  Wellenkalk-Zeit  erlischt  plötzlich  fast 
alles  organische  Leben.  Die  Zellenkalke  und  Mergel  der  Anhydrit-Gruppe 
sind  sehr  arm  an  Petrefacten.  Die  wenigen  aufgefundenen  sind  unge- 
wöhnlich klein,  wohl  ganz  junge  Individuen.  Merkwürdiger  Weise  zeigen 
sich  dieselben  auf  die  oolithischen  Homsteine  beschränkt,  die  aus  kalkigen 
Rogentteinen  durch  Verdrängung  entstand^.  Mit  dem  Aufhören  der  do- 
lomitisdien  Gesteke  belebt  sich  von  Neuem  das  ausgestorbene  Meer.  Es 
sind  die  Encriniten,  die  sich  reichlich  einstellen,  und  zwar  sehr  scliarf  auf 
drei  Bänke  beschränkt.  Mit  ihnen  treten  zum  Theil  frühere ,  zum  Theil 
neue  Arten  auf.   Diese  neuen  Arten,  Encriniten  in  den  tieferen,  Ceratiten 
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in  den  höheren  Schichten  charakterisiren  die  Fauna  des  oberen  Muschel- 
kalk ak  Tieftee-F^nna.  Das  Wiedererscheinen  so  lieler  Arten  ans  ftMe- 
ren  Schichten  nach  einer  fast  gftnzlich  Ton  thierischem  Leben  entbHSsstai 
Zeit  Iftsst  sich  wohl  nnr  dnrch  Einwanderong  ans  entfernteren  Gegenden 
erklären,  wo  ffir  die  Lebensbedingungen  günstigere  Verhältnisse  hemeh- 
ten.  —  Sftmmtllehe  F<Hrmationen  des  ^nzthales  nehmen  nach  N.  an  Mich- 
tigkeit  and  Ausdehnung  zu,  keilen  sich  nach  S.  aus.  Die  SteUen,  wo  die 
emzeln^  Schichten  gegen  S.  zu  verschwinden,  bezeichnen  die  alten  Meeres- 
ufer.  Dieses  älteste  Meeresufer  ist  in  der  Gegend  von  Langenalb,  wo  der 
Wellendolomit  einen  weit  nach  S.  vorspringenden  Busen  bildet  Spfttere 
Anschwemmungen  rttckten  das  Ufer  weiter  nach  N.  vor  gegen  Stupferidi 
und  Ellmendingen,  wo  die  ersten  Wellenkalk-Bänke  beginnen,  während  der 
Muschelkalk  bei  Durlach,  SdUingen,  Dietlingen  erscheint  —  Nach  Abla- 
gerung  der  Geratiten-Schichten ,  welche  schwach  entwickelt,  ihre  sfldliete 
Grenze  bei  Ersingen  haben,  wurde  das  ganze  Pflnz-Gebiet  dem  Meere»* 
Spiegel  enthoben.  Die  obersten  Dolomite  des  Muschelkalk  beginnen  erst 
weiter  nördlich  und  nordöstlich.  Es  schliesst  also  mit  diesen  Schichtet 
die  Reihe  der  Sedimente.  Von  nun  an  blieb  das  Pilnzgelnet  festes  Lud 
und  erlitt  nur  eine,  aber  bedeutende  Veränderung:  durch  Spahen-Bildns- 
gen  Y<m  Ittersbach  bis  Wilferdingen,  wodurch  der  östliche  TheU  bedeutead 
erhöht  wurde.  Wie  Platz  mit  Recht  bemerkt,  sind  in  den  genauer  uBt6^ 
suchten  Theilen  des  Schwarzwaldes  keine  Thatsachen  bekannt  wordeo, 
welche  auf  grosse  Niveau-Veränderungen  zwischen  der  Zeit  des  Buntssad- 
steins  und  der  Tertiärzeit  schliessen  Hessen.  Nur  eine  allgemeine  Uof* 
nme  Hebung  während  der  Jura-  und  Kreideperiode  ist  nachgewiesen,  auf 
weldie  in  der  Gligocänzeit  die  Senkung  erfolgte,  durch  welche  der  Emtritt 
des  Meeres  in  das  Rheinthal  ermöglicht  wurde.  Eine  weitere  Hebung  ta 
Schluss  der  Tertiärperiode  versetzte  das  Rheingebiet  auf  seine  jetzige 
Höhe.  Es  ist  demnach  wahrscheinlich,  dass  die  Spalten-Bildungen  det 
Pfinzthales  gleichzeitig  mit  einer  dieser  beiden  Bewegungen  in  der  Tertit^ 
seit  sind.  —  Das  schon  in  froher  Zeit  ~  am  Schluss  der  Muschelkalk- 
Penode  —  dem  Meere  entrückte  Pfinzgebiet  war  daher  den  Wirkungen 
der  Atmosphäre  ausgesetzt;  Erosionen  mussten  in  bedeutendem  Maaeie 
stattfinden.  Es  fallen  daher  die  Anfftnge  der  Thal-Bildung  in  eine  frfllie 
Zeit.  Zahlreiche  isolirte  Muschelkalk-Kuppen  von  Ersingen  bis  Duritdi 
zeigen,  welche  ansehnlichen  Massen  hier  zerstört  wurden.  ~  Die  energi- 
schere, thalbildende  Thätigkeit  beginnt  erst  am  Schluss  der  Tertiärperiode. 
Mit  Anfang  der  Erosions- Wirkungen  musste  der  Lauf  der  Gewässer  m 
Allgemeinen  nach  N.  gerichtet  sein.  Er  wurde  in  dieser  Richtung  darck 
die  erwähnte  Spaltenbildung  fixirt.  Demnach  ist  das  Pfinzthal  ein  f^ 
kommenes  Spaltenthal,  dessen  jetzige  Richtung  und  Tiefe  durch  die  statt- 
gehabten Senkungen  bestimmt  wurde.  Weiter  abwärts  ist  das  PfiBZtbil 
ein  reines  Erosionsthal,  indem  die  Gewässer,  den  vorgehaltenen  Weg  eia- 
haltend,  sich  in  die  weichen  ScMchten  des  Wellendoloanis  und  Bintswd- 
Steins  bis  Berghausen  einnagten  und  dort  durch  die  von  den  Musehelkalk- 
Höhen  b^  Jöhlingen  und  Wöschbach  herablaufenden  Gewässer  ntch  W. 
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gedr&ngt  worden.  —  Die  Aostiefung  des  Thaies  geschah  in  der  älteren 
Dilnvialzeit.  Erst  nach  vollendeter  Anstiefnng  des  Thaies  entstand  im 
Ehein  die  Fluth,  welche  den  LOss  absetzte,  der  bis  zu  250  Meter  Höhe 
alles  anstehende  Gestein  überdeckt.  Anch  in  das  Pfinzthal  ist  diese  Fluth 
eingedrungen  und  hat  dasselbe  bis  an  die  Verengung  bei  Eleinsteinbach 
ausgefüllt,  während  in  den  oberen  Theilen  der  Löss  gänzlich  fehlt.  Dass 
im  Pfinzthal  der  Löss  so  weit  thalaufwärts  vorgedrungen,  beweist,  dass 
auch  zur  Diluvialzeit  die  Wassermasse  des  Flusses  eine  verhältnissmässig 
kleine  gewesen  ist. 


Fr.  Nies:  der  Kalkstein  von  Michelstadt  im  Odenwald.  (A. 
d.  Yerh.  d.  Würzburger  phys.-med.  Gesellschaft.  N.  F.  III.)  Die  inter- 
essante Muschelkalkinsel,  die  mit  vorwaltend  nordsüdlicher  Erstrecknng 
bei  Michelstadt  im  Odenwald  aaftritt,  ist  im  Laufe  der  Zeit  versddedenen 
Auffassungen  unterlegen.  Klipstein  und  Yoltz  rechneten  sie  zum  Muschel- 
kalk im  Allgemeinen,  Kittel  zum  Zechstein,  die  Bearbeiter  der  Section 
Erbach  der  geologischen  Specialkarte  des  Grossherzogthums  Hessen,  P. 
Seibert  und  R.  Ludwig  zum  ächten  Muschelkalk  im  engeren  Sinne  nnter 
ausdrücklicher  Betonung  des  Fehlens  des  Wellenkalks  zwischen  diesem 
Muschelkalke  nnd  dem  Böthe.  Dasselbe  Bild  der  Übereinstimmung  mit 
Wellenkalk,  welches  die  Handstflcke  erregen,  tritt  in  den  Brüchen  ent- 
gegen: dünne  Schichten  mit  Knoten,  Fältelungen  und  „Wellen^  auf  der 
SchKhtoberfläche,  ohne  thonige  Zwischenmittel,  mitunter  von  mächtigem 
Bänken  dichten  oder  krystallinischen  Kalksteins  durchzogen,  bilden  den 
senkrecht  abstürzenden  Stoss  des  Steinbruchs  und  erinnern  an  den  schar- 
fen Gegensatz  im  Auftreten  des  Wellenkalks  und  des  Muschelkalks  an- 
derer Gegenden.  Kurz,  die  petrographische  Übereinstimmung  und  die  der 
Lagerung  zwischen  dem  Michelstadter  Kalke  und  dem  Wellenkalke  ist 
eine  so  frappante ,  dass  man  sich  nicht  von  der  Torstellung  geologfecher 
Identität  trennen  kann.  Darf  man  auch  nicht  der  petrographischen  Be- 
schaffenheit allein  das  Recht  der  Entscheidung  bei  ParalleUsirong  sedi- 
mentärer Gesteine  einräumen,  so  muss  man  anerkennen,  dass  sie  nament- 
lich bei  Aufnahme  von  Detailprofilen  so  häufig  eine  überraschende  Ck>n- 
stanz  über  grosse  Horizontal-Erstreckungen  hinweg  gezeigt  hat,  dass  sie 
als  ein  heuristisches  Element  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle  spielt, 
und  so  fordert  denn  auch  die  petrographische  Identität  zwischen  dem  Mi- 
chelstadter Kalke  und  dem  Wellenkalke  zu  einer  Prüfung  der  Frage  auf, 
ob  die  in  Frage  stehende  Ablagerung  dem  ächten  Muschelkalke  zuzuwei- 
sen.   Nies  sammelte  folgende  Versteinerungen: 

1.  Encrinm  sp.  ♦ 

2.  Pentacrinm  ckibius  Goldp. 


•  Es  entspiieht  di«««r  AuSlusang  dM  Niveaii ,  das«  die  Krlnlten-SUcIgltedar  nicht  auf 
SiuHmu  mUformU  Borü^kftthran,  nachdem  E.  Betrich  (Übar  die  Crinoiden  des  Moachel- 
Iralkea.  Berlin  iSBf)  die  Beschränkung  des  Ena-inm  Wiifnrmia  anf  ächten  Munchellcallc 
nachgewieeen  hat. 
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3.  Cid(ms  grandaevus  Goldf. 

4.  Spiriferina  fragÜis  Schlote,  sp. 
6.    Spirifmna  hirguta  v.  Albbrti. 

6.  TerdtraMa  vulgaris  Schlote. 

7.  .  Ottrea  diffomds  Goldf. 

8.  Uma  striata  Scbloth.  sp. 

9.  Lima  Uneata  Schlote,  sp. 

10.  QeinsQJM  sodaUs  Schlote,  sp. 

11.  Gtrviüia  costata  Schlote,  sp. 

12.  Myophoria  eUgans  Duitk. 

13.  Pleuromya  fassaensis  Wisse,  sp. 

14.  Hölopdla  sp. 
16.  Natica  sp. 

16.  NautihM  hidarsa^us  Schlote. 

17.  Fischschnppen. 

18.  Saurier-Knochen. 

unter  diesen  18  Species  befindet  sich  nicht  eine  einzige, 
welche  nnsereKalkablagernng  als  zum  achten  Muschelkalk 
gehörig  charakterisirte:  sie  alle  kommen  anderw&rts  im 
Wellenkalke  Tor.  Ja  drei  von  ihnen:  Pentacrinus  dufnus,  Spirifmm 
kirsuta  und  Lima  line<xta  sind  als  typische  Wellenkalk-Petrefacten  zn  be- 
trachten. Die  zuletzt  genannte  Art  fahrt  zwar  v.  Albbrti  als  »grosse 
Seltenheit**  auch  aus  höheren  Schichten  in  Württemberg  auf,  dagegen  üt 
sie  bei  Warzbnrg,  bei  Oarlsmhe,  bei  Braunschweig,  in  ThOringen,  in  Ober 
Schlesien  auf  das  Bestimmteste  auf  den  Wellenkalk  beschränkt  Fentor 
crinus  dubius  wird  nur  einmal  ans  den  unteren  Schichten  des  ftdrtes 
Muschelkalks  (von  Braunschweig,  Ton  Eck)  angegeben.  Das  Bild  ändert 
sich  nur  wenig,  wenn  man  die  bereits  publidrten  Petrefacten-Katakge 
herbeizieht.  Das  Original- Yerzeichniss  scheint  das  von  Dr.  Lück  zu  seiB, 
welches  F.  Voltz  yeröffentlichte.    Er  ftthrt  auf: 

1.  JThermtM-Stielglieder. 

2.  Fentacrinus  dubius  Qoldf. 

3.  Sjpiriferina  fragiHs  r.  Scelotb. 

4.  TerebraMa  vulgaris  v.  Schlote. 

5.  Terebratüia  sp. 

6.  Lima  striata  Soelote.  sp. 

7.  Lima  Uneata  Schlote,  sp. 

8.  OerviUia  (Ävicula)  socitiUs  Scelotb.  sp. 

9.  Myalina  vetusta  Goldf.  sp.  (Mytüus  eduliformis  Schloth.) 

10.  Nucüla  sp. 

11.  Myophoria  vulgaris  v.  Schlote. 

12.  Hohpeüa  (BosteUaria)  scaiata  Goldf.  sp. 

13.  Hölopdla  (Eülima)  SMotheimii  Qvbnst.  sp. 

14.  Natica  (Turbo)  gregaria  Scelote.  sp. 

15.  Dentaiium  laeve  Scelote. 

16.  Flacodus  gigas  Ao.  Zähne. 
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Auch  dieses  ältere  Verzeichniss  weist  nicht  eine  Species  auf,  welche 
die  AuiEAssang  des  Kalkes  als  Wellenkalk  anmöglich  machte.  In  Betreff 
der  beiden  letzten  Nommem  nur  wenige  Bemerkungen.  Das  Auftreten 
des  DenMiwn  hieve  statt  des  torquatum  in  dem  YerEeichnisse  kann  auf 
einem  doppelten  Grande  beruhen,  entweder  auf  einer  beliebten  Identifici- 
rung  beider  Arten,  wie  sie  von  Gkuutz,  Qvsnstedt,  Eck  angenommen  wird, 
oder  DentdUum  laeve  kommt,  wie  auch  v.  Alberti  angibt,  in  der  TTiat 
neben  Devitalium  torquatum  schon  im  W^enkalke  vor.  Bei  WftrsbiMrg 
freilich  äieilen  sich  beide  Arten  scharf  in  die  Etagen,  mdem  Dentaüum 
torquatum  nur  im  Wellenkalke,  DentcUium  laeve  nur  im  Muschelkalke 
auftritt.  FlacoduS'Z &hney  deren  Hauptlager  allerdmgs  im  Achten  Mu- 
sdielkalk  zu  suchen  ist,  gibt  auch  Eck  bereits  aus  den  „Schichten  von 
Chorzow"  (unterem  Wellenkalk)  an.  Dttrften  doch  übe|[haupt  isolirto 
Saurierzfthne  nicht  geeignet  sein,  ein  geologisches  Niveau  zu  charakteridren. 
Sbibbrt  und  Lfdwig  geben  im  Ganzen  15  Arten  an,  indem  sie  aus 
dem  LüCK'schen  Verzeichnisse  die  unbestimmte  TerebraHUa,  MytUina  ve- 
tusta^  Nueuia  sp.  und  Holopeüa  ecaiata  auslassen,  dafür  aber  Pecten  lae- 
vigatus  Schlote,  sp.,  Ostrea  mbanomia  Goldf.  (plaeunoides  SohOblbb)  und 
TurbomUa  dubia  Bronn  originell  aufführen.  Pecten  laevigatus  und  Ostrea 
mtbanomia  bieten  keine  Schwierigkeiten  fCbr  unsere  Aufliassung  dar:  sie 
sind  an  den  verschiedensten  Orten  im  Wellenkalk  beobachtet  worden.  So 
bUebe  denn  TurbomUa  dubia  allein  noch  flbrig,  die  allerdings  mit  Aus^ 
nähme  eines  fraglichen  Vorkommens  in  Thflringen  ganz  allgemein  ab  dem 
Achten  Muschelkalke  angehörig  aufgeffihrt  wird.  Aber  auch  hier  fehlt  es 
nicht  an  einem  Analogen.  Eck  beschreibt  sie  aus  den  Ghorzower  Schich- 
ten, d.  i.  aus  dem  unteren  Wellenkalke,  ja  beschränkt  sie  sogar  fOr  Ober- 
schlesien auf  dieses  Niveau.  Doch  auch  abgesehen  von  diesem  parallelen 
Vorkommen:  wer  möchte  auf  eine  einzige  Gastropoden- Art  hin  eine  Niveau- 
bestimmung  gründen,  tritt  doch  flberdies  bei  den  Muschelkalk-Gastropoden 
der  schlechte  Eriialtungszustand  der  Embryonal-Windungen  und  der  Mfin- 
dangen  als  ein  die  sichere  Bestimmung  höchst  erschwerender  ümstaiid 
hinzu!    Demnach  folgert  Nnss: 

Die  petrographischen,  die  stratigraphischen  und  die 
pal&ontologischen  Eigenschaften  des  Kalkes  von  Michel- 
stadt sprechen  gleicherweise  für  Wellenkalk,  und  wir 
sind  nicht  genöthigt,  für  diese  kleine  isolirte  Partie  die 
Anomalie  einer  directen  Auflagerung  des  ächten  Mu- 
schelkalks auf  Roth  anzunehmen. 

Über  die  interessanten  Lag erungs Verhältnisse  der  Kalkpartie 
gibt  leider  die  Seibbrt'  und  LuDWio'sche  Specialkarte  desshalb  keinen  ge- 
nflgenden  Aufschluss,  weil  nur  der  westliche  Band  in  das  Gebiet  der  See- 
üon  Erbach  hineinfällt,  während  sich  der  Hauptstock  der  Ablagerung  auf 
der  vom  Mittelrheinischen  geologischen  Vereine  noch  nicht  publidrten  Sec- 
üon  Michelstadt  befindet.  Auffallend  ist  vdr  Allem  das  Niveauverhältniss 
gegenttber  dem  unterteufenden  Buntsandstein;  die  niedrigen  Hügel  der 
nächsten  Umgebung  Erbach's,  Michelstadt's ,  Steinbach's  sind  von  Kalk 
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gebildet,  wfthreiid  die  böheren  auf  ihren  die  Kalke  weit  übeiraceoden 
Spitsea  mit  Bontsaadsteinbrüchen  gekrönt  sind.  Über  die  Gliademng  l&Mt 
aick  nur  sagen,  dass  sich  nach  den  gesammelten  Handstacken  zwei  Schieb* 
ten  indiTidualisiren:  die  eine  reich  an  Kriniten- Stielgliedern,  die 
zweite  fast  nur  aus  TerebrcUula  vulgaris  snsamaengesetzt  Die  letsttrt 
fibnelt  auf  den  ersten  Blick  hin  einigermassen  der  Cycloidee-Baak  des 
ftcbtoi  Muschelkalks,  wird  aber  von  grösseren  IndiTiduen  gebildet  Aoiser 
dem  vorwaltenden  Petrefkct  fanden  wir  in  der  gleichen  Bank:  ddarit 
gramdaevm  Goluf.  —  Spiriferina  hirmta  ▼.  ALautTL  —  Xmmi  sIriatM 
ScBLOTB.  gp.  —  Saurier-Knochen.  Eine  Identifidrong  dieser  Bank  mit  der 
Terebratel-Bank  des  Wflrzburger  Profils  ist  um  so  verlockender,  ak 
Terebr€tMa  vulgaris  in  höherem  und  tieferem  Niveau  des  Wellenkalki 
bei  Würzburg  eine  Seltenheit  ist.  Da  nun  aber  eine  Ähnliche  Bank  m 
WOrttonberg  und  Süd-Baden  nicht  bekannt  ist,  so  würde  sich  der  Typ« 
der  Entwickelung  des  Michelstadter  Wellenkalkes  dem  v<m  WOrzburg  tn- 
schliessen.  Dieser  Auffassung  widersprkht  wenigstens  vorUnfig  das  Fak- 
len  des  Schaumkalkes  in  Michetetadt  nicht,  denn  offenbar  ragten  die  «e> 
migen  von  uns  besuchten  Profile  nicht  so  hoch  hinauf:  fehlten  doch  nick 
blos  die  Schaumkalkb&nke ,  sondern  auch  die  mit  Mgophoria  orbiadarit, 
welche  beiden  Typen  der  £ntwickelung,  der  badisch- württembergisches 
sowohl^  als  der  Würzburger  gemeinsam  sind.  Die  Kriniten-Bank,  welche 
die  Stielglieder  von  Encrinus  vp.  sehr  reichlich  enUi&lt»  weist  ausserden 
noch  auf:  PetUacrinus  dubim  Goldf.  —  Spiriferina  fragüis  Schlotb.  ip. 
.  —  Myephoria  elegans  Dwk.  Dass  diese  Bank  mit  der  Spiriferines- 
bank  des  Würzburger  Profils  (c.  16  m.  über  der  Terebrateibank  ent- 
wickelt) zu  identificiren  ist,  erscheint  um  so  wahrscheinlicher »  als  voll- 
ständige petrographische  Übereinstimmung  mit  derselben  besteht.  Die 
Lagerst&tte  der  übrigen  angeführten  Versteinerungen  ist  entweder  zweifet* 
haft  oder  dieselben  entstammen  (wie  Lima  Uneata,  HolopeUa,  Plenromff* 
fassamsis)  den  dünnen  Schiefem  zwischen  den  beschriebenen  festeren  tnd 
mAchtigeren  Banken,  um  das  Büd  eines  Achten  Welienkalkes  zu  vollei- 
den,  fehlen  auch  die  Spalten-Ausfüllungen  durch  stüngligenKalkapath  nicht. 


Lkvallois:  über  das  Bohnerz  (minerai  de  ftr  oder  mimerai  pid- 
forme).  (BuÜ.  de  la  8oe.  gM,  de  France,  t.  28,  p.  183.)  —  Als  Resoltst 
der  gesammten  viels^dgen  Erfahrungen  über  das  Bohnerz  entnimmt  L^ 
vALLOis,  dass  dasselbe  allermeist  an  seinem  Fundorte  selbst  gebfldet  wor 
den  sei,  und  dass  seine  Bildungszeft  grösstentheOs  in  das  obere  Eocfta 
oder  untere  Miocän  fklle,  während  nur  wenige  Lagerstätten  dieses  Mi- 
nerals einer  jüngeren  Zeit  angehören. 
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CAsniiR  Moesch:  der  Jura  in  den  Alpen  der  Ostschweic.  Zü^ 
rieh,  1S72.  4*.  S.  33.  Der  Verfasser  hat  sich  bereits  seit  l&ngerer  Zeit 
als  Begleiter  des  berühmten  Alpenforschers  Escuir  1*011  mb  Lnrri  auf 
dessen  geologischen  Wanderungen  eine  nicht  geringe  Lekalkenntniss  ver- 
schiedener  Gebiete  in  den  Alpen  erworben,  imd  namentlich  durch  sein^ 
Stellung  bei  der^mk  der  Aufnahme  der  geognostischen  Karten  betrauten 
Commission  mit  den  so  verwickelten  VerhältnisBen  des  Alpen-Labyrinths 
vertraut  gemacht  Ein  jeder  neue  Beitrag  desselben  muss  daher  m  hohem 
Qrade  willkommen  sein. 

Man  war  früher  der  Meinung ,  dass  die  Fauna  Im  Jura  eine  gani 
andere  sei  als  in  den  Alpen.  Heutzutage  lassen  sich  die  als  flbereinstim^ 
mend  erkannten  Niederschläge  um  eine  nicht  geringe  Ansahl  yermehrea, 
sogalr  einige  für  die  Schweiz  ganz  neue  Horizonte  nachweisen.  Ohne  eine 
n&here  Kenntniss  des  nördlichen  topographischen  oder  Aarganer  Jura 
würde  dies  in  den  Ostalpen  nicht  mögHch  gewesen  sein,  dam  letztere 
stimmen  mit  dem  aargauisoh-schw&bischen  Jura  und  Lias  in  einer  Reihe 
von  KiederschUgen  völlig  übereil^  w&hrend  die  westlichen  Alpen  mit  dem 
westschweizeriäch-französischen  Jura  eine  ähnliche  Übereinstimmung  ver- 
rathen. 

Im  Jura  findet  sich  die  Orenzlmie  der  Faunen  in  der  Richtung  Basel- 
Olten.  Für  den  Alpen-Jura  fällt  die  Grenzlinie  der  Faunen  in  die  Fort- 
s^zung  der  Juralinie,  also  in  die  Gegend  des  Brienzerseethales.  In  ihrem 
petrographischen  Character  weichen  die  alpinen  Juragesteine  — 
mit  geringen  Ausnahmen  —  von  der  gewöhnlichen  Facies  des  -topo- 
graphischen Jura  ab.  Sie  sind  vorwaltend  dunkelfarbig  bis  rein 
schwarz,  von  dichter  bis  späthiger  Textur;  Mergel,  Tfaone  sind  ungleich 
seltener. 

Der  Lias  zeigt  sowohl  eine  bedeutende  Yerbrsitnng  als  Mieht^fieeit 
als  unterer  Lias  mit  dem  Planorbishorizont  und  Arietenkalk,  während  der 
mittlere  und  obere  weniger  »itwkkelt  In  der  Gnq^e  des  Dogger  (brau- 
ner Jura)  lassen  sich  drei  petrographisch  verschiedene  Horizonte  unter- 
scheiden, die  um  so  wichtiger,  da  es  an  organischen  Resten  olt  aumgelt. 
Der  Horizont  des  Am/monUes  toru!U>sus  besteht  aus  schwarzen  Thonsdüe- 
fem  von  dünnen  Kalkplatten  durchzogen;  zu  einem  wahren  Eisenstem 
wird  oft  der  Horizont  des  AmmonUes  MurcfUs^nae,  während  der  Horizont 
des  Ammonites  Humphrienianus  aus  splitterig-späthigen  Kalken  gebildet 
wird.  Dann  folgt  aber,  in  Verbindung  mit  dem  Callovien  der  Horizont 
des  Ammonites  Parkinsoni^  weldier,  zwar  von  geringer  Mächtigkeit,  durch 
grossen  Reichthum  an  Petrefacten  ausgezeichnet  ist. 

Der  Malm  verdient  die  sonstige  Benennung  ^^weisser  Jura"  ip  den 
Alpen  nicht.  Denn  wenn  je  ein  Kalk  schwarz  genannt  werden  kann,  so 
ist  es  der  des  alpinischen  Jura.  Dieser  mehrere  tausend  Meter  mä^tige 
Schiehten-Complex  wurde  vouEsohbr  unter  dem  Namen  1, Hoch ge birg s- 
kalk^  zusammengefasst  Ihm  gehören  besonders  die  Hauptmasse  der 
Gebirge  von^ri  und  Glarus  an,  die  Höhen  von  eilftaosend  Fuss  erreichen. 
Für  die  gruppenweise  Abgrenzung  hat  Möscu  das  d'Onsfomr'sche  System 
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gewfiblt,  für  die  ünterabtheilangen  aber  die  Eintheilung  des  Aargtoer 
Jura  betbehalten. 

.Die  Gliedernng  ist  folgende:  Ozford-Grnppe,  beginnt  mit  des 
Birmens dorfer  Schichten,  der  Zone  des  ÄmmonUes  tranwersarm. 
In  Facies  and  Fauna  mit  den  ansseralpinischen  tibereinstimmend.  - 
Sehwarze  Kalke  mit  Eieselknollen  setzen  die  darauf  folgenden  Crena- 
laris -Schichten,  die  Zone  des  Ammomtes  himcmmatus  zusammen.  - 
Die  Kimmeridge-Gruppe  besteht  aus  den  Badener  Schichten  oder 
der  Zone  des  Ammonites  tenuilobatus ;  schwarze,  bWk;kelige,  an  Petrefk- 
ten  sehr  arme  Kalksteine.  Dann  folgt  die  Alpinische  Gruppe,  die  ti- 
thon is  che  Stufe  Oppel's,  bestehend  aus  den  Stramberger  Neri- 
neen-Kalken,  aus  den  Aptychensehiefern  und  den  an  organiBchen 
Resten  besonders  reichen  Diphykalken.  Auch  diese  Kalksteme  sind 
von  dunkel  schwarzer  Farbe. 

In  einer  besonderen  Tabelle  hat  Casimir  Mobsch  die  paläontologischei 
Horizonte  der  Jura-  und  Liasformation  in  den  ostschweizer  Alpen  da 
Niederschlägen  im  Aargauer  Jura  gegenflbergestellt. 


C.    Paläontologie. 

A,BIa]|£oiii:  Bryozoi  fossili  Italiani,  UL  (Sitzongsber.  d.  Wies. 
Akad.  Bd.  LX.  1869.  Decbr.    Jahrb.  1870,  p.  590.) 

Der  Verfasser  fthrt  in  den  früher  begonnenen  Veröffidntlichungai  iti- 
Kodseher  Bryozoen  fort  and  liefert  diesmal  auch  Beschreiboagen  von  Ar- 
ten AUS  dem  sftdlichen  Italien. 

£8  werden  die  folgenden  Arten  charakterisbt  nnd  s&mmtlich  akfe- 
bildet: 

LepräHa  Jomrtx. 

1.    Armati^ 

a.    Bfit  Oraldomen.  , 

L.  scripta  Rss.  MIttehniocän,  Turin;  pHocia,  Piacenza,  ToBcanaoid 
SIeiHen. 

L,  pteropora  Rss.    PHocftn,  Calabrien. 

L,  Unearia  Hassal.    Plioc&n,  Calabrien. 

L.  peregrina  Manz.    Mittelmiocän,  Turin. 

L,  fttlgwrans  Mahz.    Ebenda. 

L,  stirevma  Mauz.    Mittefaniocän,  Seravalle. 

Z.  papüHfera  Makz.    Ifittelmiocän,  Turin. 

X.  cUM>ula  Manz.    Ebenda. 

L.  tetragana  Bss.    Ebenda. 

L.  austtta  Joaifsr.    Pliocftn,  Calabrien. 

L.  ciHata  Pall.    Ebenda. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


im 

b.    Obne  Oraldornen. 
L.  turgidida  Mahz.    Mittelmiocftn,  Turin. 
X.  eUganMa  Mav&.    Pliooftn,  Calabrien. 
2.    Inermes, 

Ohne  Oraldornen. 

L,  deUcahtia  Makz.    Mittelmiocän,  Turin. 

X.  gibbomla  Mahz.    PliocÄn,  CastelP  Arquato. 

X.  annulatopora  Manz.    Ebenda.  , 

X.  iHcemula  Manz.    BßttelmiocÄn,  Turin. 

X.  cupulata  Manz.  Ebenda  und  bei  Modena  im  Tortonien  nnd  Val 
d'Era  im  Fliocän. 

X.  cheiloskmata  Manz.    Castell'  Arquato,  PUocän. 

X.  dMi8cus  Manz.    Ebenda. 

X.  scorpmdes  Manz.    Mittelmiocän,  Turin. 

Die  Von  Ketsb  bereits  benannten  Arten  stammen  aus  dem  Wieber 
Becken,  X.  linearts  kommt  im  Mfttelmeer  vor,  wie  denn  überhaupt  die 
Arten  in  dem  Maasse  mit  lebenden  mehr  abereinstimmen,  als  sie  in  Jün- 
geren Bildungen  vorkommen. 


T.  B.  JoHVi'U.  W.  K.  Pabkbr:  über  die  Foraminiferen  in  der 
Kreide  von  Gravesend  und  Meudon.  (The  Oeol  Mag.  187t  Vol. 
VHI,  p.  606,  568.)  —  Die  Verfasser  sprechen  ihre  Ansichten  über  die  in 
der  Mikrogeologie  von  Ehrbnbkro  aus  genannten  Schichteii  besehrifebenen 
Foraminiferen  aus  «ad  veröffentlichen  eine  Liste  über  ihre  ent^egenp^eaetz- 
ten  Bestimmungen  der  einzelnen  Arten.  —  Ober  das  lange  Fortbestehen 
eüizehier  Typen  gewinnt  man  neue  Anhaltepunkte  in: 

T.  K.  Jones  und  W.  K.  Parker:  über  Foraminiferen  ans  4er 
Familie  der  Rotalinen  in  der  Ereideformation  mit  Bemer- 
kungen über  ihre  terti&ren  und  recenten  Vertreter.  (ÄbetxßeU 
qf  ihe  Proc,  of  ihe  Geol  8oc.  of  London,  No.  243.  1873,)  — 


J.  Wrioht:  ein  Verzeichniss  der  liassischen  Foraroiniferfn 
Irlands.  (Sep.-Abdr.  8°.  pr.  d.  19./2.  1872.)  —  Die  s&mmtlich  bei  B«l- 
lintoy  gesammelten  Arten  gehören  den  Gattungen  Nodosaria,  6,  Olamdu^ 
lina,  1,  Lingulina,  1,  Dentalina,  2,  VaginüHna,  8,  MargfnuWna,  5,  Plor 
fhUaria,  1,  Cris^eUaria,  2,  und  Frondicularia,  3  sp.  an. 


C.  MARnroNt:  Xes  hahitations  laeustres  en  LoMhardie.  (Sfo- 
Uriaux  powr  VMsUrire  de  rhomme,  2.  ihr,  No.  10.  Oct  IBTU  P  ^^O  — 
Dai  von  BfAROCdNi  gewonnene  Endresultat  erhellt  aus  nachsteheui^er  Ta- 
belle. 

Jahrbaeh  ISTi.  ^^ 
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Lombairdei.        Andere  GegendeB. 


I. 


Jetztzeit 
{Formatian  cu^udle) 


EiBea- Alter  mit  der 
Jetzigen  Schöpfung. 


Pfahlbauten  (Pala- 

ßttes),  Terramaren, 

Torfmoore. 


CS 


& 


K 


I       I 


s€. 


Bömer,  EtruHker, 
Gallier  etc. 


I  Golasecca,  Somma 
u.  Sesto  Calende. 

Mao^a? 


Pf.  V.  Peschiera,  Cre- 
masco  (Bronzen  v. 
Ricenfo^Yajano  etc.) 


1  1  E^f  deinen  von  Me-J   ^  ^^^  Torf- 

'*^^4''°^J^''*'^r    moore  von  Var^se, 
Erde.    Emige  erlo* '       -  -  -      ' 


schene  Arten. 


Zweites  Stein- 
alter. 

PfaUlbauten,  Terra- 
maren, Torfmoore 

etc. 
Einige  erloschene 
Arten  {B08  hrctchf^- 
•08,  BiaoH  pr%90U8 
etc. 


Station  Bodio. 


Stationen  am  See  von 
yar^8e(Bardello,Ca- 
zaggo,  Bodio  etc.)  u. 
iTorfmoore;  See  ven 
IMonate,  v.  ^nsiano, 
'-Garda.  Gegenstände 

ans  den  Torfmooren 
[Yon  Bodio,  Torbiato, 

etc.,  Feuersteinge- 
[r&the  von  Guidizzolo, 

Stat.  von  Macchetto 

etc.  mit  menschli- 
dben  Überresten. 


Ef  fites  Stein- 
alter. 

Höhlen-  a.  Knochen-l 
breccien  mit  Resten) 
menschlicher  Indu- ' 
Htrie.  Fanna  post- 
tertiär.  {Elwiiaspri- \ 
imigenius,  EtUnocerosl 
leptorhinus  etc. 


Etnuker. 


'  Nekf  opolis  toü 
Marzabotto. 

Terramarei? 

Mergelgmben  i 

Terramaren  ▼. 

Parma,  Modew 

etc. 


Pfohlbauten  m 
Parma,  Pieaoot, 
Vicenza  etc.  Ci 
lindascobeiPlü- 
sance.  Feuer- 
Bteingerithe  ffi- 
lex)  von  Imok 
Ancona,  Neapel 
etc. 


Sicilien. 
Toscaaa. 
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Dr.  :/üno]f  Fsitsgb:  Cephalopoden  der  b6haii8eheii  Kreide* 
formatioB.  (Uirter  Mitwirkimg  dee  f  I>r.  Urb.  ßcnomAOa«  Prag, 
m72.  AP.  62  S.,  16  Taf.  -  In  dieser  neaesten  Yer<tffeiitMchiuig  Ober  die 
orgiuiischen  Überreste  der  böknüscbeii  Kreideformatioi  fiUut  tms  der  dift- 
Uge  Gustos  des  böhmisoheii  Landes-Museoias  die  Ergebnisse  ?on  Ualeiy 
suchongen  vor,  die  er  seit' idd7  im  Vereine  mit  Dr.  U.  äosLeuiBAes  be^- 
gonnen  hatte,  deren  Absi^uss  der  letztgenannte  treffbdie  Fortcker  aber 
nicht  mehr  erleben  sollte.  Es  sind  hier  54  Arten  von  Cq[itaak>potei  nntor- 
schieden  worden,  welche  folgenden  geologischen  Etagien  angehören: 

I. 


Periode  des  Ammonites  cenomanensis 

d'ARCH. 


II.    Periode  des  Ammamies  peramphts 
Sow. 


III.    Periode  des  Ammonites  Orhignyßr 
nus  Oein. 


Korycaner 
Schiditen. 
Weissenberger 
Schichten, 
Mallnitser 
Schichten 
I  Iser-Schichten, 
Tepliteer  Schich- 
ten. 
Prietener 
Schichten, 
Chlomeker 
Schichten. 


Unter-Quader 
ssOenoman. 


Mittel-Quader 
=  Tnron. 


Ober-Quader 
=  Senon. 


Die  Arten  vertheilen  sich  auf  folgende  Gattungen:  Qlyphithmtk  Rss. 
2,  Bdmmtea  3,  Nautüua  6,  Bhyncholithm  1,  AmmomUs  21,  8caphU^4^ 
HamUes  8,  HeUoceras  3,  BacuUtes  8,  Aptydhus  2. 

Indem  wir  uns  vorläufig  mit  dieser  kurzen  Anzeige  begnügen  müssen, 
hoffen  wir,  demnächst  in  „Gbihitz,  das  Eibthalgebirge  in  Sachsen^  auf 
viele  der  hier  beschriebenen  Arten  näher  eingehen  zu  können,  welche  Pr. 
A.  Fritsch  auch  durch  vorzügliche  Abbildungen  sehr  genau  zur  Darstel- 
Inng  gebracht  hat. 


Dr.  Snm:  Inoceramua  aus  dem  Wiener  Sandstein  des  Kah- 
lenberges.  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  No.  4.  1872.  S.  82.)  Zur  Ent- 
sdieidung  der  Frage  über  das  Alter  des  Wiener  Sandsteines  (Jb.  187Ö, 
371.)  ist  es  von  Widitigkeit,  dass  ein  schon  im  Jahre  1848  angeblich 
darin  gefundener  Inoceramua  nach  neuesten  Untersuchungen  von  Stur 
wahrschehilich  zu  J.  Owüieti  Sow.  gehört.  Eine  fernere  Notiz  über  die 
Auffindung  eines  Ammoneen  in  der  Gegend  von  Weidlingan,  welche  wir 
hier  erhalten,  würde  die  Lösung  dieser  Frage  gleichfalls  beschleunigen, 
wenn  "überhaupt  beide  Funde  ganz  sicher  verbürgt  wären. 


Dr.  C.  E.  Liscmnn:  Japanische  Meeres-Conchylien.  Em  Bei- 
trag zur  Kenntniss  der  Mollusken  Japan's  mit  besonderer  Bücksicht  auf 
die  geographische  Verbreitung  derselben.  Cassel,  1871.  4«.  184  S.  14  Tf. 
(Jb.  1870^  608.).  —  Der  zweite  Theil  dieses  Prachtwerkes,  zu  welchem  die 

Tafeln  von  der  artistischen  Anstalt  des  Herrn  Theodor  Fiscubr  wiederum 

49* 
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in  bewoadernsirArdiger  8ckönheit  üisgeführt  worden  sind,  behandelt  sb- 
Biteliche  Bemerknogen  zu  119  sdion  in  dem  ersten  Theile  beediriebeiMfl 
Arten  und  die  Beschreibungen  von  131  Arten,  wddie  in  frflheren  So- 
düngen  nicht  enthahea  waren.  Dte  GesammtEi^  der  in  beiden  TheOea 
acriigeführten  Arten  betragt  nun  327,  die  der  sadUapanisehen  316.  Der 
Verfasser  weist  S^te  5—16  zunächst  deren  Verbreitungsgebiete  nach  vaii 
bestätige  im  Wesentlichen  die  aus  seiner  früheren  Zusammenstellung  scb« 
gewonnenen  ScUusssatee : 

dass  die  südjapanische  Meeres-Moilusken-Fauna  in  ihrer  Gesammtbeit 
als  eine  tropische  erscheine,  dass  mehr  als  ein  Viertel  der  auigezihlta 
Arten,  etwa  7,,  ihr  eigjenthümlich  sei, 

dass  mehr  als  die  Hälfte  der  Arten,  fast  %^  identisch  sei  mit  aol- 
chen von  China  und  den  Philippinen,  etwa  '/.s  t^^^  solchen  von  andern 
Punkten  des  Indo-Pacifischen  Mollusken-Reiches,  und  dass  anch  der  gröeite 
Theil  der  übrigen  nahe  verwandt  mit  Arten  des  letzteren  sei, 

dass  die  Verwandtschaft  sich,  wenngleich  in  viel  geringerem  Maasie, 
bis  zu  den  äussersten  Grenzen  des  Indo-Pacifischen  Kelches  erstrecken. 

Die  Zahl  der  eigenthümlichen  Arten  stellt  sich  jetzt  auf  etw 
weniger  als  V.i>  gemeinsam  mit  China  und  den  Philippinen it 
fast  die  Hälfte,  mit  anderen  Theilen  des  Indo-Pacifischen  Reh 
ches  sind  es  etwa  \. 

In  Bezug  auf  Specialitäten  müssen  wir  auf  die  treffliche  Arbeit  selM 
verweisen. 


G.  Stäche:  Über  die  Steinkohlenformation  der  Central- 
alpen.  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  No.  4.  1872.  S.  78.)  —  Da«  xoert 
durch  PiOHLER  (Jb.  1870,  1025)  bekannt  gewordene  Vorkommen  von  Stei»- 
kohlenpflanzen-führenden  Schichten  auf  der  Nordseite  der  Centralkette  (lo 
Steinacherjoche)  ist  nicht  ein  isolirt  in  abnormer  Lagerung  ruhender  inael- 
artiger  Rest  der  Steinkohlenformation,  sondern  er  ist,  nach  Bergr«k 
Staohb,  ein  mit  einem  umfangreichen  Schichtenconiplexe,  welcher  die  al- 
tere und  obere  Abtheilung  der  Steinkohlenformation  reprftsentirt,  strati- 
graphisch  ganz  regelrecht  verbundenes  oberes  Glied. 

Der  Horizont  der  pflanzenführenden  Hauptschicht  des  Steinacher  Jo* 
ches  ist  ein  etwas  höherer  als  der  der  Stangalpe.  Sigülarien  und  Call- 
miten  sind  äusserst  selten. 

Die  von  5  verschiedenen  Fundorten  gesammelten  Pflanzenreste  wnrdei 
durch  BergraUi  Stür  untersucht.  Der  reichhaltigste  Fundort  darunter  iit 
das  Steinacher  Joch,  von  welchem  vorlagen: 

AMnularia  UmgifoUa  Bot.,  Sphenophyüum  emarginatum  Bor.,  N»- 
ra]^Uri8  flexuota  Bot.,  N.  aurmMa  Bot.,  OdontO]^Uris  aipima  St.  a^ 
8chizopier%8  lactuca  Presl.,  AJethopteris  SerU  Bor.,  A,  UmckUi»  B«Vi  ^ 
DefrancU  Bot.  sp.,  CyatheUes  unitus  Bot.,  0.  areapUroides  G&,  C  0^ 
rescens  Sohl,  sp.,  IHplacUes  longifolim  Bor.  sp,  und  Lygodüm  Skukß 
n.  sp.,  ein  handfOrmig  gelappter  Farn. 
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Der  zweite  FoiKbrt)  mh  Steinaeher  Jaeh^  „obere  Farbengrube^ 
beeeioluiet,  üelerte:  dUamites  sp^  Änmtlaria  Umg^foUa  B«t.,  JNieiir.  ourt- 
cuMa  Bot.,  Cyath.  tmUuo  Bar.  und  SHgwiana  fieoides;  der  dritte  Fond* 
ort,  oberhalb  Ndslach:  Neur.  auricuUUa^  AMiOpUris  Fludcmeti  Sotl. 
ap^  Odont.  älpina,  O^ath.  arharetcens  ond  areopteroide$; 

am  vierten Foadorte  im  ^ellenbach  bei  Gries^  Hessen  sieli  nur 
l^^hmopkpüum  sp.  and  Cyath.  oreopUroides  Gö.  beatinmen,  wftbrend  der 
fünfte  Fundort  „Übergang  von  Schirm  nadi  Navis^  mir  ditrdi  eineB  HO- 
Yollständigen  Pflanzenrest  vertreten  ist,  der  an  Bipdima  erinnert 


F.  Cohk:  über  den  Steinkohlenpilz  Anehagarieon.  (48.  Jab* 
resber.  d.  Schles.  Ges.  f.  vaterl.  Cnltar.  Breslau,  1871^  p.  02.)  —  Das  von 
Allbx  Hanoook  in  New*Castle  in  einem  Kc^enschiefer  von  Lowmain  News- 
haven,  Northnmberland ,  entdeckte  Archagwruxm  buübowm  zeigt  naeh  mi« 
kroskopischen  Schliffen,  welche  dem  Prof.  CoflN  vorliegen,  in  einer  schein* 
bar  homogenen  hellbraanen  Substanz  schwärzliehe,  schlanchartiget  gewun- 
dene, stellenweise  angeschwollene  und  verzwdgte  Bohren  von  0,01&  bia 
0,020  Mm.  Dicke,  ähnlich  den  Hyphen  einer  Mucorinee,  sowie  dazwischen 
Terstreute,  sehr  zahlreiche  kugelige  oder  elliptische,  scharf  constmirte^ 
stellenweise  dunkelartig  al^esprengte  Bi&schen,  anscheinend  Sporen.  Die 
gesammte  Stractur  gleicht  aUerdings  der  eines  Pilzes  voUst&ndig,  wenn 
auch  dessen  systematische  SteUong  noch  nicht  nfther  ermittelt  werden  kann« 


G.  V.  Ettinosbavsin :  über  Casianea  vesca  und  ihre  vorwelt- 
liche Stammart  (Sitzb.  d.  k.  Ak.  d.  W.  in  Wien,  187Ji.  No.  6.)  — 
Zu  den  vorherrschenden  Waldb&umen  der  tertiären  Flora  von  Leoben  ge- 
hörte eine  Cutanea  ^  deren  Blätter  eine  Reihe  von  bisher  noch  nicht  be- 
kannten Abänderungen  zeigen.  Der  Veriasser  hat  die  denselben  entspre- 
chenden Abänderungen  auch  an  der  GasUimea  vesca  aufgefunden  und  weist 
dadurch  den  genetischen  Zusammenhang  der  genannten  jetztlebendra  mü 
der  vorweltlichen  Art  nach. 


Dr.  Ose.  Fbaas:  Beiträge  zur  Gulturgeschichte  aus  schwä- 
bischen Höhlen  entnommen.  Der  Hohlefels  im  Achthal.  (Ar- 
chiv f.  Anthropologie.  Y.  Bd.,  2.  Hft  Braunsehweig,  1872,  p.  173--213.) 
(Jb.  1871,  976.)  —  1)  Der  Hohlefels  im  Achthal,  20  Minuttti  von  der 
Eisenbahnstation  Schelklingen  entfernt,  tritt  uns  in  einer  Ansicht  mit  dem 
Eingange  zur  Höhle  S.  175  oitgegen,  Profile  davon  werden  S.  176  ge- 
geben. Der  Hohlefels  war  keine  Bärenhöhle,  er  war  em  Aufenthaltsort 
von  Maischen  in  sehr  früher  Zeit.  Am  einladendsten  zu  Untersuchungen 
der  darin  vertxnrgenen  Überreste  zeigte  sich  die  rechte  Jäeite  der  Halle. 
Nach  Abraum  eines  oberflächlich  gelegenen  Steinhauerschuttes  wurde  zu- 
nächst die  letzte  und  jflngste  Bodensohidiit  von  einigen  Zollen  abgehoben 
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nad  daan  eine  regelaAfsig  ▼«rbrehete  schwarze  Lage  getroffen.  1a  der 
Rflfdl  kaädhoek,  besteht  diese  Lage  nur  aus  Exerementen  ton  IMeraiB- 
seiif  die*  heute  nodi  im  First  der  hohen  BMe  hingend,  aof  dem  Bote 
unter  sieh  dieselbe  Kothbaidc  schaffen.  Dieser  Exerementenlage  ist  ein 
mit  ihr  verbundene  Lage  Ton  Halksinter  oder  Montmikh  znzaschrabei, 
ipekhe  dnreh  jene  ans  den  kalkhaltigen  Wassern  der  Hohle  gefUlt  worde. 
Unter  dsr  Kothhank  Mgt  ein  gelber,  dnrchlenchteter  Lettenboden,  wom 
die  ahea  Gnhnrreste  der  Höhlenbewohner  gelegen.  Das  Thier,  da»  an 
sahhreiohsten  seine  Knochen  in  der  Höhle  Hess,  ist  derBftr«  Fraas  konnte 
hier  ausser  dem  Torherrschenden  Höhlenbären  noch  Ursm  prisem 
GoLDF.  und  eine  dritte  Art  nachweisen,  die  er  voriftufig  ürsus  tarmä 
nennt 

Alle  8  Arten  des  Bftren  fielen  unter  dee  Menschen  Hand  und  woidn 
im  Hohleüsls  zerstflckelt  und  verspeist.  Ihre  Knochen  sind  fast  ausnaiiBi- 
los  ani^f^eschlagen  und  angeschlagen,  aber  nie  angenagt.  ZusammengehiriKe, 
▼oUstan^ge  Knochen  fehlten  durchaus,  nicht  minder  fehlten  ttberhtqt 
tollstSndige  grössere  Knochen  fast  gans.  Die  Mehrsahl  seigte  gewaKsi» 
Spuren.  Prof.  Fiuas  ffthrt  den  Nachweis,  dass  der  Unterkiefer  des  Hi 
lenbAren  ganz  vonmgsweise  zum  Zuschlagen  und  zum  Aufschlagen  ds 
Knochen  benutzt  worden  ist,  an  denen  sich  noch  häufig  die  Schlagmirhi 
beobaditen  lassen. 

Die  Untersuchung  der  Hohlefelsknochen  fahrte  nftchst  dem  Biren  sei 
Renthiere,  Oenm$  iarcmdui,  dem  beliebtesten  Jagdthiere  Obasehwatai, 
dessen  in  Schussenried  gefundene  Beste  dort  Wagen  füllten.  Auch  k 
Hohlefels  mögen  die  Beste  von  60  Individuen  gelegen  haben.  Der  Hsapt- 
werth  des  Thieres  bestand  in  seinen  Geweihstangen,  deren  Theile  zn  konei 
Orifiien  verarbeitet  wurden,  die  Stangenenden  zu  Spitzen,  während  KnMAeB* 
Splitter  des  Ren  zugeschirft  wurden.  An  allen  Werkzeugen  am  Bee- 
gewefh  sieht  man  unverfcennlich  die  Spuren  des  Feuersteins^  mit  wekhea 
gespitzt,  geschärft  oder  geglittet  wurde. 

Der  Häufigkeit  des  Vorkommens  nach  kommt  nach  dem  RentUere^ 
Reihe  an  das  Pferd,  von  dem  noch  ein  vollständiger  Schädel  gefaodei 
wurde.  Durchbohrte  Schneidezähne  des  Pferdes  wurden  als  Sehmu^  od« 
als  Amnlet  benutzt  Auch  Beste  von  Ochsen  werden  unterschieden;  vm 
Elephant  wurden  abgesplitterte  Stocke  der  Backzähne  und  StossxIhBe 
aufgefunden,  die  Katzen  sind  vertreten  durch  den  Löwen,  Luehi  ood 
Kater  (FeUe  catus),  die  Nager  durch  Biber,  Haeefanane  etc.  Unter  d« 
Yogelknochen  sind  am  auffiilligsten  die  desSchwan's,  nächst  diesen  jese 
von  Gänsen  und  entenartigen  Yögehi. 

Werkzeuge  aus  Stein  und  Bein,  wie  die  bekannten  Fensntaft- 
splitter  als  Messer  und  Spitnen,  Griffe  aus  Benthiergeweih  und  vei»^ 
dene  Waifen  und  Geräthe  aus  Bein,  Nadeln  aus  dem  B<^irbeine  des  Schva» 
geschabt  kamen  vidfaoh  znm  Vorschein,  während  Metallwerkzenge  in  dm 
Hohlefels  fehlen.  Die  dort  gefundenen  Geschirrscherben  ans  mit  Said 
Bosaaunengeknetetem  Thon   smd  von  primitiver  Form  und  Besehainkeft 

Unter  Bezugnahme  aof  die  anderen  schwäbischen  HöUen,  wie  i 
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lieh  Oen  BAlOesiein  im  Lonethal  (Jb.  J^S,  617),  'die  Garlsh^lil»  am  H«lleii- 
berg  bei  Eipfingen,  die  Schillershöhle  bei  WittUo^en  «ad  die  Birkotti^äile 
Wd  Heidei^eiiii,  ontergocht  der  Verfasser  noch  die  Friere,  wie  Imge  jene 
Knochen  und  Scherben  in  diesen  Höhlen  gelegen  haben.  Da  in  dtfo  2««« 
Stande  der  Erhaltung  der  Knochen  kein  Anhalteponkt  liegt,  der  uns  nir 
Annahme  eines  hohen  oder  geringen  Alters  nöthigte  ^  so  sind  wir  hierb« 
an  die  ältesten  Nachrichten  der  Geschichtaschreiber,  sowie  an  die  Befra- 
gung der  Tradition,  in  Sprache,  Sage  und  Mythe  wesentlich  mit  verwiesen. 

Bei  Untersochung  der  einzelnen  Thierarten  weist  Prof.  Fiuas  nach« 
wie  nicht  blos  die  verdrängten  und  nach  Norden  gewichenen  Thiere,  wie 
das  Ben,  sondern  auch  die  ausgerotteten,  wie  der  Bär,  sieh  im  Greistesr 
leben  der  germanischen  Völker  forterhalten  haben,  was  eine  grosse  zeit- 
liche Kluft,  die  zwischen  arischen  Stämmen  und  den  Ureinwohnern  lag«, 
nicht  sehr  wahrscheinlich  macht  Ureinwohner  wird  man  die  Höhlen* 
bewohner  nennen  dürfen,  wenn  ma^i  hiermit  die  überhaupt  ältesten  und 
ersten  BeFohner  Deutschlands  versteht.  Die  deutschen  oder  überhaupt 
europüschan  Ureinwohner  hatten  keine  anderen  Wohnungen,  als  welch(S^ 
die  Natur  ihnen  bot,  das  sind  die  Höhlen.  Diese  Ureinwohn^  sind  Itber 
nach  der  Ansicht  der  meisten  Fachmänner  in  Sdiweden,  Dänemark,  Belr 
gien,  Frankr^h  und  der  Schweiz  finnischen  Stammes  gewesen,  deren 
Verdrängung  durch  die  arisdien  Einwanderungen  nicht  in  unb€;greiflich 
ferne  Zeiten  zurückreicht 

^Einzelne  Banden  wilder  Jäger,  die  vom  Ural  her  kamen  oder  von  der 
Mongolei,  streiften  als  Vorläufer  späterer  Nachschübe  nach  dem  Westen 
vne  nach  dem  Süden,  und  lebten  als  Wilde  vom  Wild.  Taoitits  und  Herodot 
kennen  sie  noch.  Jener  beschreibt  «ie  ((jermania,  46)  als  Fenni,  dieser 
als  Äthiopier.  Hirodot  erzählt,  dass  diese  Wilden  im  5.  Jahrhundert  vor 
Christus  einen  Theil  des  Perserheeres  bildeten,  welches  Xerzbs  gegen 
Grieche^and  führte.  Dass  sie  ein  Jahrtausend  früher  sich  weit  über  Eu- 
ropa verbreitet  finden,  erscheint  sePistverständlich.  Man  kann  in  ihnen 
die  ersten  europäischen  Einwanderer  von  Asien  her  erblicken,  die  des 
reichen  Wildstandes  wegen  es  wagten,  die  Wildnisse  Europa's  zu  durch- 
streifen. 

Dr.  A.  Scbehk:  die  fossile  Flora  der  Norddeutschen  Weal- 
denformation.  8.  Heft.  S.  49—66,  Taf.  16—28.  (Jb.  1871,  972.)  — 
unter  den  allgemeineren  Resultaten ,  welche  beim  Absc^luss  der  gediege- 
nen Untersuchungen  von  Schrkk  gewonnen  worden  sind,  verdienen  ganz 
besondere  Beachtung: 

1)  Die  Flora  des  nordwestdentschen  Wealden  gehört,  mit  Ausschluss 
einer  einzigen  Art,  dem  Sp^angium  Jugleri  Scbimpbr  (=r  PalMohrwieUa 
Jugleri  Err.),  den  beiden  Gruppen  der  Gef&sskryptogamen  und  der  6(ymno- 
spemen  an.  Diootyledonen  fehlen  gänzlich,  und  selbst  lobts  Vorbanden- 
sein der  Monooetyledonen  ist  in  keiner  Weise  durch  Thatsachen  sieher 
gestellt;  dass  sie  vorhanden  waren,  würde  nur  auf  Grund  des  Vorkommene 
von  Spirangkm  Jitgkri  angenommen  werden  k<tenen. 
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Die  Gefftsskryptogamen  repräsentiren  3 kuppen:  Eqtdsetoceen,  Fane 
and  Marfliliaceen  (Jb.  197^,  661). 

2)  Wenn  bei  den  Farnen  eme  scliarf  ansgeprftgte  Yerwandtsehill 
mit  jenen  der  liasischen  and  jurassischen  Periode  herrortritt,  so  ist  dSen 
niclit  weniger  bei  den  Cycadeen  der  Fall.  Die  Coniferen,  7  Aitsn 
im  Wealden  Englands  and  Nordwestdeatscblands,  eine  im  Wealden  Frtak- 
reiehs,  treten  gegen  die  Cjcadeen  in  dieser  Hinsidit  sehr  in  den  Hinter- 
grond,  stehen  ihnen  jedoch  hinsichtlich  der  Individnenzahl  wenig  nach,  ds 
ihre  R^ste  einen  bedeutenden  Antheil  an  der  Eohleobildung  nehmen  und 
aiibh  in  Mde^en  Schichten  zahirdch  yoritommen.  In  ersterer  Besdnof 
M  ÄhieUtes'LMoi  Ron.,  in  letzterer  sind  die  Sphefiöl^^  SterHbergiam 
ScHBiVK  tmd  Sph.  Kwriana  Scnnm  henrorzoheben. 

8)  Der  Charakter  der  Vegetation  der  WeaMenepoche  mnss  ab  «i 
Jurassischer  bezeichnet  werden,  ihre  Vegetation  gehört  noch  derrolben  EM* 
wickelongsstafe  des  Pflanzenreichs  an ,  welche  mit  jener  der  rfaitiBebei 
Formation  beginnt,  im  Wealden  and  (Flora  der  Wemsdorfer  Scfaichtea)  n 
der  ftheren  Kreide  Oiren  Abschlass  findet.  Später  hi  der  jüngeren  EreüK 
Tom  unteren  Quader  an,  tritt  dann  eine  vollständige  Änderung  Ar 
gesammten  Vegetation  ein;  es  erscheinen  die  Dicotyledonen ;  Farne  oi 
Gymnospermen  treten  gegen  diese  zurück,  während  in  der  Wealdenepodi 
diese  beiden  Oruppen  beinahe  ausschliesslich  noch  die  Vegetation  «• 
sammensetzen. 

4)  Das  Klima  zur  Zeit  der  Wealdenbildung  darf  ohne  Bedenken  Mk 
ein  tropisches  bezeichnet  werden. 

5)  Die  verschiedenen  Fundorte  der  nordwestlichen  Wealdenfbrnfttki 
zeigen  hinsichtlich  der  in  ihnen  vorkommenden  Pflanzenreste  grosse  ÜIkt- 
einstimnmng.  Die  Vegetation  scheint  daher  eine  sehr  gleiebmftssige  ff- 
Wesen  zu  sehi,  was  sich  aus  einer  8.  55  befindlichen  tabellarischen  Obff- 
sieht  ergibt. 

Als  Nachtrag  zu  dem  speciellen  Theile  folgt  S.  57  die  Beschreibong 
von  Tempskya  SMmperi  Corda  {^  Endogmdtes  erosa  Stocks  a.  Wm, 
SedgwidDia  yucooiäes  6ö.  und  Frotopteris  erosa  üko.). 

Am  Schlüsse  beleuchtet  der  Verfasser  nodi  die  von  Trautsokold  us 
dem  Klim'schen  Sandsteine  beschriebenen  Pflanzenreste  (Jb.  1871^  5i2)  wd 
führt  darin  gleiehfaUs  jene  angeblichen  Calamiten-Reste  auf  SqmOii», 
Travtsohold's  CRossopUrU  aber  auf  Sagenopteris  curflck. 

Die  dem  Schlusshefte  beigefügten  Abbüdungen  sind  wiederum  meistcr 
halt  ansgefährt. 


Dr.  Frid.  Sandbzrobii:  die  Land-  und  Süsswasser-Conehjli« 
der  Vorwelt.  4.  u.  5.  Lief.,  p.  97-160.  Taf.  18—20.  (Jb.  1871,  6») 
—  Zu  den  Binnen-Conchylien  der  oberen  Kreideformation, 
womit  unsere  letzten  Mittheilungen  über  Sandbergkr's  Süsswassei^FissÄ 
schlössen,  gehOren  noch  die  hier  folgenden 

C.    Binnen-Conchylien  der  Schichten  von  Simiane, 
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D.    die  der  Etage  von  Rognac,  und 

£.  jene  der  i^Utge  gannammiy  wekhe  froher  von  UAxwiuon  hoschrie* 
ben  worden  und  hier  von  Neuen. kriUsch  behandelt  worden  Bind. 

X.    AlsBinnen-Conehylien  der  Un^er-£ocftn-Schichten  folgen 

A.  die  der  nnter-eocAnen  Süeswaesersehichten  Südfrank- 
reichs, 

B.  die  der  unter-eoc&nen  Schiehten  Dalmatiens  und  Istriens,  und 
p.    die  Binnen-Conchjüen  des  Physa-Kalks  (CalccMre  de  BiU^)  im 

Paris-Londoner  Becken. 

£ine  dankenswerthe  Übersicht  des  Eocäns  im  Paris*Londonef  Becken 
wird  8.  112,  die  allgemeine  Schichtenfolge  des  sAdeoropäischen  EocAns 
S.  }li  gegeben. 

Von  neuen  Gattungen  begegnen  wir  S*  126  der  Stomatoptis  n.  g.  SticBK 
in  litt  mit  2  Arten  ans  den  kohlenführenden  Schichten  von  Cosina. 

.Der  rasche  Fortschritt  in  der  Veröftentlichung  dieser  wichtigen  Mo- 
nographie lüaet  einen  baldigen  Abschluss  derselben  erwarten,  woriMif  das 
energische. Streben  des  gesch&tsten  Verfassers  gexjchtet  ist 


T.  £.  Jomes  u.  W.  K.  Park£r:  Bemerkungen  aber  £ijet's  Fora- 
miniferen  aus.  der  Englischen  Kreide.  (The  Geol.  Mag.  1872, 
VoL  IX,  p-  123.)  —  Unter  dem  Titel:  Qeology  m  the  Garden,  oder  the 
Ftmils  in  the  Flint  Pebbles  hatte  Rev.  H.  Elst,  1859,  die  gewöhnlichsten 
Foraminiferen  aus  der  Kreide  des  südöstlichen  Englands  veranschaulicht 
Da  in  den  letzten  Jahren  ihre  Nomenklatur  vielfach  ver&ndert  wurde,  so 
ist  hier  die  Bezeichnung  der  verschiedenen  Formen  mit  dem  neuesten  Stande 
der  Wissenschaft  in  Einklang  gebracht  worden. 


.  TjHtQüoi's  Forschungen  im  Gebiete  der  Foraminiferen  des 
Lias  und  der  Oolithe.  Metz,  1862—1870.  Über  diese  in  den  Mi- 
wufiree  de  VÄc  iitip.  de  Mete  veröffentlichten  Arbdten  haben  B.  Jous  und 
Paubr  einen  Bericht  in  den  AnfuUs  a..  Magamm  of  Na^wral  Hietari^^ 
Nov.  1871^  p.  361,  u.  f.  niedergelegt 


AvTomo  Stofpihi.  Carso  di  Q-eologia.  ¥o).  I.  BynomUsa  Mr- 
reetre,    Milano.    BemardarU  e  Brigola  1871,  — 

Sdion  vor  mehreren  Jahren  hatte  Prctfessor  Sropp^in  für  seine  zahl- 
reichen Schüler  ehi  drei  BAnde  starkes  Werk  herausgegeben,  das  als  Leit- 
faden und  Ergftnmng  seiner  Yortrftge  über  Geologie  besümmt  war.  Es 
trug  den  bescheidenen  Titel:  Note  ad  un  Oono  di  geoUgta,  besass  jedoch 
schon  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  den  Charakter  eines  voltet&ndigen 
Lehrbuchs.  Als  solches  kam  es  in  Italien  einem  so  dringenden  Bedflrftiiss 
entgegen,  daes  schon  nach  kurzer  Zeit  eine  zweite  Auflage  nothwendig 
wurde.  Von  dieser  ist  der  erste  Band  bereits  voUst&ndig,  der  zweite  Iheil- 
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weise  erschienen ;  mit  der  Vorfoereitnngr  des  dritten  ist  der  Aotor  beecbif- 
t%t  Wer  diese  netie  Aasgabe  mit  der  frftlMiren  vergleicht,  wird  sowohl 
in  der  Ausstattung,  als  im  it^alt  einen  wesentlichen  Unterschied  bemsrksn. 
Die  Verleger  haben  dem  Budi  dütrch  besseres  Papier  nnd  sahlreidie  Holz- 
sehnftte  ein  gefälligeres  Aussehen  TerUehen ;  vom  Autor  selbst  wurde  der 
Stoff  Yollstftndig  flberarbeitet,  vielfach  umgestaltet,  in  anderer  Weise  u- 
geordnet  und  so  wesentlich  vermehrt,  dass  nahezu  em  neues  Werk  danuu 
geworden  ist.  Durch  eine  Abänderung*  des  Titels  wollte  der  Yer&ssa 
dieses  Verhältniss  schon  äusserlich  andeuten. 

In  der  Einleitung  entwickelt  Stoppaki  seine  Auibssung  vom  Wesea 
und  der  Au^be  der  Geologie.  Wenn  er  diese  Wissenschaft  defhdrt  ab 
„Geschichte  der  Erde,  dargestellt  unter  steter  Beracksicb- 
tigung  der  Wirkungen,  welche  die  gegenwärtigen  Ursachen 
hervorbringen,  mit  den  Thatsachen,  welche  die  Th&tigkeit 
derselben  Ursachen  in  der  Vergangenheit  beweisen",  und  weim 
er  demgemiss  der  Geologie  das  Studium  sftmmtifcher,  sowohl  jetzt  statt- 
findender, als  audi  m  der  Vergangenheit  stattgehabter  Erscheinungen  ak 
Aufgabe  zuweist,  so  stellt  er  sich  damit  auf  den  Boden  der  LTn.L*sch6a 
Schule.  In  der  innigen  Durchdringung  des  geophysikalischen  und  geolo- 
gischen Elementes  beruht  der  hervortretende  Charakterzug  des  9roppin'- 
schen  Werkes.  Es  bezeichnet  diese  Anknüpfung  der  neueren  geologisdiei 
Lehrbücher  an  die  Geophysik  einen  wesentlichen  Fortschritt:  sind  doch 
alle  Erscheinungen,  welche  in  den  eigentlichen  und  engeren  Kreis  der 
Geologie  gehören,  nur  dadurch  der  Geophysik  entwachsen,  dass  sie  nicht 
mehr  der  Gegenwart,  sondern  der  Vergangenheit  angeh<)ren,  und  wenn  es 
überhaupt  eine  Zeit  gab,  in  welcher  die  Geologie,  unbekümmert  um  die 
heutigen  Vorgänge,  ihre  eigenen  Pfade  gehen  zu  können  glaubte,  so  koon- 
ten  diese  Pfade  nur  auf  Abwege  fahren.  ^In  Stoppahi's  Buch  erfreut  vor 
Allem  die  originelle  Art,  wodurch  alle  jetzt  anf  der  Erdoberfläche  Y0^ 
gehenden  Erscheinungen  unter  solcher  Beleu<ditung  dargestellt  sind,  wie 
sie  ihr  Licht  am  hellsten  auf  die  Vergangenheit  zurückwerfen.  IHdit 
minder  anerkennenswerth  ist  das  Bestreben,  jede  einzehie  Erscheinnnf  ii 
ihrer  Beziehung  und  Wirkung  anf  das  Ganze  zu  betrachten.  Alle  Bevre- 
gnngen  in  der  Atmosphäre,  im  Wasser ,  in  der  Erde  sind  geschildert,  g^ 
Wissermassen  als  Äusserungen  eines  Organismus,  in  welchem  ein  reger 
Stoffwechsel,  ein  Hin-  und  Herschieben  der  einzelnen  Theile  stattfindet, 
ohne  dass  jedoch  etwas  verloren  geht  oder  die  Hamonie  des  GaMBSii  aaf- 
gehoben  whrd. 

Der  (04  Seiten  starke  erste  Band  des  Sroprara'schea  Lehrbochs  be- 
sohäfdgt  sich  mit  der  Geodynamik  („Dywomictt  lt«rr«s(re*),  d.  h.  ait 
dem  Stndhun  der  Erseheinungen  der  Gegenwart  Diese  rühren  thefls  tcs 
exogenen,  an  der  Oberfläche  sichtbaren  und  wirksamen  KräAn  her, 
tlbsfls  von  endogenen  Kräften,  die  im  Erdinnen  ihren  Sitz  haben  md 
dort  vorzüglich  tkätig  sind,  obwohl  sie  aueh  von  oberflächlichen  Ersehei- 
nungen  begleitet  werden.  Unter  der  Bezeichnung  Geologie  werdea  w 
Stoppavi  diejenigen  Erscheinungai  zusammengefaMt,  wek^  der  Vergaacn- 
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beit  angefadren.  Hier  üefern  die  exogenen  I^änofliene  der  Gegenwarl  die 
Erklärung  fOr  die  stratigraphische  Geologie,  die  endogenen  für  ^ 
endograpbisehe  Geologie.  Jedem  dieser  beiden  Tbeile  ist  ein  beson- 
derer Band  des  Ck>r90  gewidmet. 

Die  erste  Hälfte  der  Geodynamik  (1.  Bd.)  bescMftigt  sieb  mit  den 
exogenen  Ersebeürangen. 

Cap.  I  entwickelt  in  gedrängter  Kurse  einige  allgemeine  Begriffe  tlber 
die  Stellmig  der  Erde  im  Weftensystem,  aber  ihre  Gestalt,  GrOsse,  Dicb- 
iigkeit  n.  s.  w.;  Tertheilnng  von  Wasser  und  Land,  Orograpbie  tmd  Hy» 
drograpbie.  Es  folgt  daranf  eine  kurze  Betracbtung  der  cosmiscben  Kräfte 
(Liebt,  Wärme,  Eleetricität  ete),  von  welcben  sämmtlicbe  ErscbeiimiigeA 
der  Erde  abhängen. 

Cap.  n— IV.  In  musterhafter  Klarheit  werden  hier  ziemlich  ausfäbr- 
Ikh  die  Bewegungsgesetze  der  Atmosphäre,  sowie  ihr  EinAuss  auf  Oma 
imd  auf  Entstehung  und  VertheÜHng  der  atmosphäriscben  Niedersdüäge 
geschildert.  Der  Verfuser  stfltst  skh  bauptsächUch  auf  die  bth&breohanp 
den  Schriften  von  Maürt,  doch  f^t  es  nicht  an  eigenea  Beobachtungen 
oder  Ideen,  namentlich  da,  wo  v<m  den  Staubregen  oder  von  der  Knuzung 
der  Lnftströme  beider  Hemisphären  unter  dem  Äquatw  die  Bede  ist. 

Cap.  y.  Verhältnissmässig  kurz  sind  die  zerstörenden  EinflOsee  der 
Atmosphäre  behandelt.  Der  Verfasser  beaebiitnkt  sksb  fast  ganz  auf  die 
medianischen  Vorgänge  und  behält  die  Erörterung  der  verwickelten  che- 
mischen Zersetzungsprocesse  dem  dritten  Bande  vor. 

Viel  Interesse  gewähren  die  Cap.  VI— VHI,  welche  von  der  Bewegung 
der  Gewässer  auf  der  Erdoberfläche,  von  der  zerstörenden  und  aufbaum- 
den  Thätigkeit  der  Flüsse,  von  der  Sedimentbildung  und  von  der  Ent- 
stehung der  DeHa's  und  Ästuarien  handeln.  Es  hätte  bei  diesem  Ab- 
eehnitt  nahe  gelegen,  einfadi  aus  dem  reichen  Schatze  von  Thatsaehen 
zu  schöpfen,  welche  in  den  Werken  von^Horr,  Lyell,  di  la  Bbobk,  Bt- 
BOBOP  u.  A.  aufgespeichert  sind,  allein  fihvppAm  l^t  es  auch  hier  vorge- 
zegen,  den  bereits  vielfach  behandelten  Stoff  durch  neue  otar  wenig  be» 
kannte  Beispiele  zu  erläutern. 

Cap.  IX.  In  ähnlicher  Weise,  wie  früher  die  Bewegungen  in  der  At- 
mosphäre, werden  hier  die  Meeresströnnmgen  im  Wesentiüchea  aaoh  den 
Anschauungen  Maurt's  dargestellt.  Sroppun  folgt  auch  darin  dem  b#- 
rühmten  amerikanisdien  Meteorologen,  dass  er  die  Entstehung  der  Sar^ 
gassowiesen  hauptsächlich  den  Meeresströmungen  zuschreibt,  wie  er  aaeh 
mit  Maurt  in  der  Reinigung  des  Meerwassers  durch  Organismen  eine 
Hanptursache  sieht,  wesshalb  sich  die  beiden  vom  Pole  koimnenden  Haupt- 
etrömungen  unter  dem  Äquator  kreuzen  und  nach  der  anderen  Hendsphire 
gelangen. 

Auch  im  folgenden  Kapitel  (X)  wird  diese  geistreidie  Idee  von  dem 
Einflnss  der  animalischen  Meeresbewohner  auf  d^  Sategehalt,  das  Ge- 
wicht, die  Temperatur  und  die  Bewegung  des  Wassers  noch  einmal  er- 
örtert, überhaupt  die  Bedeutung  der  organischen  Welt  im  Haushalt  der 
Natur,  insbesondere  im  Meer  beleuchtet.    Es  folgt  darauf  (Cap.  XI)  ehie 
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fiehilderang  der  AbsftUe  organischen  Ursprungs  (Corallenrifie,  Guano,  Torf 
«.  s.  w.)  nebst  JBrkUrung  ihrer  £ntstehiuigsweise. 

Das  erBoh(^f€iide  Cap»  XII  aber  alpine  Gletscher  zeigt,  dass  sich  der 
Verfasser  auf  sehr  vertrautem  Gebiete  bewegt  und  sich  yielfach  auf  eigene 
Beebochtungen  statzt.  Minder  gelungen  ist  der  Abschnitt  (Cap.  Xni)  Aber 
die  polaren  Gletscher,  worin  die  wichtigen  Ergebnisse  der  neuesten  Poli^ 
fahrten  noch  nicht  verwerthet  werden  konnten. 

Im  zweiten  Theü  des  ersten  Bandes  werden  diejenigen  Erscheinnngea 
niher  betraditet,  welche  endogenen  Kräften  ihren  Ursprung  verdankeiL 

Von  den  drei  ersten  Abschnitten,  welche  sich  mit  der  unterirdischeD 
Circnlation  der  Gew&sser  beschäftigen,  sind  besonders  die  Ci^.  ü  nndlll 
aber  artesische  Brunnen,  Mineralquellen  und  Thermen  anziehend  geschrie- 
hen.  In  Cap.  I  hätte  eine  ausführlichere  Darstellung  der  Theorie  der 
Qoallenbildung'  wohl  Platz  finden  können,  da  dieser  wichtige  Gegenstand, 
fOr  weldien  nachgerade  eine  ziemlich  reiche  Literatur  vorliegt,  kaum  in 
einer  anderen  Stelle  zweckmässiger  eingeschob^  werden  könnte. 

Cnip,  rv  handelt  von  (Keilabsätzen,  Stalactiten  u.  s.  w. 

Ci^.  V  uad  VI  liefern  eJn  sehr  sorgfältig  ausgefOhrtes  Bild  aller  Er- 
scheinungen der  thätigen  Vulkane;  Gestalt,  Entstehung  und  Zusammen- 
-Setzung  der  Feuerberge  werden  eingehend  beschrieben.  Die  Holzschnitte 
sind  groasentheils  dem  P*  Scaopi'schen  Wwk  entnommen  und  leiden  fast 
ohne  Ausnahme  an  einer  übermässigen  Überhöhung  der  verticalen  Dimez- 
sionen.  Auch  die  Originalholzschnitte  sind  meist  nicht  viel  besser  ge- 
inngen^  00  entsiNricht  z.  B.  die  Abbildung  der  Insel  Volcano  (S.  366)  kami 
von  ferne  der  Wirklichkeit. 

In  Cap.  VII  wird  auf  die  Ersdieinungen,  auf  die  mnthmassliche  grosse 
Verbreitung  der  unterseeischen  Vukane  hingewiesen  und  die  Wichtigkeit 
derselben  sowohl  fOr  die  Theorie  des  Vulcanismus,  aU  auch  der  Sediment- 
bfldung  hervorgehob^. 

Cap.  VIII.  Der  Verfasser  entwickelt  hier  die  Idee,  dass  alle  Vukaae 
der  Erdoberfläche  im  Zusammenhang  stehen,  dass  sie  ein  grosses  Sjstea 
von  Spalten  anzeigen,  auf  welchen  sie  gewissermassen  die  Sicherhekt- 
Ventile  bilden. 

Cap»  IX— XII.  Als  „secondäre'*  Erscheinungen  des  Vulcanismus  we^ 
•den  die  Salsen,  Sehlammvuloane,  heissen  Quellen,  Gasemanationen  und  P^ 
troleamquellen  dargestellt  Alle  diese  Äusserungen  werden  nach  STorrin 
dnreh  gespannte,  im  Erdinnem  circulirende ,  heiase  Dämpfe  bedingt:  eise 
Theorie,  deren  Begründung  im  dritten  Bande  folgen  wird. 

Die  drei  letzten  Kapitel  handehi  von  Erdbeben,  von  dem  Zusammen- 
hang der  eigentlichen  und  der  secundären  vulkanischen  Erscheinungen  aad 
von  den  Hebungen  und  Senkungen  der  Erdkruste. 

Diese  Andeutungen  mögen  eine  ungefähre  Vorstellung  Dessen  geben, 
was  im  ersten  Bande  des  SropPAKi'schen  Lehrbuches  zu  finden  ist  Weder 
der  Fachgelehrte,  noch  der  Anfänger  wird  dasselbe  unbefriedigt  und  os- 
belehrt  aus  der  Hand  legen.  Die  Form  ist  sehr  gewählt,  fßr  ein  Lehr- 
buch zuweilcm  vielleicht  zu  rhetorisch,  doch  stets  ausnehmend  klar,  Di^ 
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Bials  breit  oder  weitschweifig.  Der  Umstaikl,  dass  das  Werk  ni^prOnglich 
aas  freien  Vorträgen  hervorging,  gibt  demselben  ein  snbjectiveres  Gepräge, 
als  man  es  sonst  in  deutschen  Lehrbftchem  za  finden  gewohnt  ist.  Dies 
verhindert  übrigens  nicht,  dass  neben  der  persönlichen  Meinnng  auch  ent- 
gegengesetzte Anschauungen  sorgfältig  berücksichtigt,  gewürdigt  oder  be- 
kämpft werden.  Die  Literatur  in  den  4  Hauptsprachen  ist  überall  ge- 
wissenhaft verwerthet.  Für  viele  Leser  wäre  indess  ein  Yerzeiohniss  der 
wichtigeren  Schriften  am  Schlüsse  eines  jeden  Abschnittes  sicherlich  er- 
wünscht gewesen. 

Das  gross  angelegte,  vollständig  auf  der  Höhe  der  jetzigen  Zeit  stehende 
Werk  von  Stoppaih  stellt  sich  den  besten  Lehrbüchern  über  Greologie  eben- 
bürtig zur  Seite.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  dieses  treffliche  Buch  auch  in 
Deutschlsnd  die  Beachtung  finde,  welche  es  in  vollem  Maasi^e  verdient. 

ZiTTEL, 


Miscellen. 


Die  45.  Yersammluni;  deutscher  Naturforscher  and  Ärzte 
in  Leipzig,  1872.  (Vgl.  Tageblatt  No.  1—7.  S.  1—246,  Bedignrt  von 
Prof.  Dr.  A.  Wihtbk.    Leipzig,  1872.    4°.) 

Der  von  den  beiden  Geschäftsführern  Geh.  M.-B.  Tsursoh  und  Prof. 
F.  ZiRKiL  erlassenen  Einladung  zu  dieser  vor  50  Jahren  dureh  Oun  be- 
gründeten Yersammluiig  wacea  1326  Mitglieder  gefolgt  ^  welchen  von  Sei- 
ten der  Stadtgemeinde  und  der  Bewohner  Leipzigs  die  gastfreundlichi^ 
Aufiiahme  zu  Theil  wurde.  Wir  unterlajsaen  die  Schikierung  der  zu  Ehren 
der  zahlreichen  Gitote  veranstalteten,  höchst  gelungenen  Festlichkeiten  und 
beschränken  uns  hier  auf  die  Angabe  -der  in  den  allgemeinen  Sitzungen 
und  in  den  Sitzungen  der  Section  für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläonto- 
logie gehaltenen  Vorträge. 

A.    Allgemeine  Sitzungen  im  „Neuen  Theater." 

12.  August.    Festrede,  gesprochen  von  Prof.  Ludwig.    S.  88, 

Mittheüoftg  des  Prof.  Beühivs  über  die  Biologie  At.  i*  Hvvioldt's. 
S.  38. 

Vortrag  des  Prof.  Pretir,  Jena,  über  die  Erforschoiig  des  Lebens* 
8.  46. 
14.  August.    Geh.  M.^.  Dubois-Retmoitd,  Berlin,  über  die  Grenzen  der 
naturwissenschaftlichen  Forschung.    S.  85. 

:  Pro£  Fiaotm^  Breslan,  über  dfe  Entwiekelong  der  Sriegsdbinirgie. 

Geh.  R.  V.  Dbchen,  Ezc,  Bonn,  über  die  Entwickelang  der  Geologie 

in  den  lelilen  50  Jahren,  8.  86. 

16.  August.  Geh.  M-B.  ScHAAtFimresN,  Bonn,  über  Menschenbildüng,  8.  96; 

Dr.  NiiSB,  Altona,  über  die  Ausbild«i^  weltlicher  Bjrankenpflege- 

rinnen,  8.  101. 
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Pivot,  H0?»9y  Barlio,  über  dM  VerliAltmBB  der  NatorwiaseiiBchAft  wat 
Philosophie,  S.  104. 

B.    Section  für  Mineralogie,  Geologie  und  Pal&ontolog ie. 
Tageblatt  S.  58—61,  125—137. 

13.  Angast.    Vorsitzender:  Geh.  Rath  y.  Dbchen,  Bonn. 

Prof.  MöHL,  Cassel,  über  die  tertiären  EruptiYgesteine  Sachsens. 

Br.  0.  YoLOER,  Frankfurt  a.  M.,  über  neue  Mineralien  ans  der 
Mutterlaugensalzabtheilung  der  Salzformation. 

Hofrath  E.  Schmid,  Jena,  über  die  neue  geologische  Karte  des  6st- 
Gehen  Thüringen. 

Hieran  knüpfte  sich  eine  Debatte  über  Ldss  und  Lehm,  s.  Tage- 
blatt S.  61  und  129. 

14.  August.    Vorsitzender:  Prof.  Geikitz,  Dresden. 

Prof.  MüHL,  über  den  Scheidsberg  bei  Remagen,  den  Bflhl  bei  Wei- 
mar und  die  blaue  Kuppe  in  Hessen. 

Prof.  TsoHERMAK,!  Wien,  über  die  von  ihm  herausgegebenen  „Min^ 
ralogischen  Mittheilungen.  *< 

Dr.  BtiAtirs,  Hildeiheim,  über  die  Orgaiysation  der  kon.  sächs.  geoL 
Landeauntersucfaung  und  seine  Theflnahme  an  der  Aufnahme  dersfld- 
lausitzer  Staatsbahn. 

Prof.  ORKmcR,  Leipzig,  über  seine  „Elemente  der  Geologie.** 
'  Dr.  A.  JBIITZ96R,  LdpÄg,  beetähdiger  SehriftfUirer  der  SeetioD, 
über  seine  bisherigen  Vorarbeiten  zur  geologisishen  Klärte  von  Sachsen. 

15.  August.    Vorsitzender':  Prof.  Tschbrmak,  Wien. 

Fortsetzung  der  Debatte  über  Löss  und  Lehm. 

Dr.  0.  VoLOBR,  Über  die  Kohlenformation  des  Mainthaies,  wonmter 
er  auch  das  Bothliegende  mit  begreift,  und  über  ein  Profil  der  Ge- 
gend Ton  Lüneburg. 

Dr.  SoHHBiDSR,  Loschwitz,  über  die  JodqueHen  der  SchlammvuUauie 
bei  Soerabaya  auf  Java. 

Dr.  H.  "BEHRnrs,  Kiel,  über  die  mikroskopische  Structur  von  Stein- 
kohlen. 

I^f*  Paitl  RiDieOB,  über  die  mikroskopische  Simctur  des  Krftben- 
berger  Meteoriten. 

16.  AujgttSt.    VorsitBender:  Staatenrth  Abioh,  Tfflis. 

Oberbergrath  Dukkbb,  Halle  a.  S.,  über  die  Benutzung  tiefer  Bohr- 
Ideher.  zur  ErmifeteluBg  der  Temperator  des  Erzkörpers.  Tageblatt 
S.  52. 

Staaikfirath  Abich,  Ober  die  Bruanenbcdinuig  .voa  Ksdako  vid  über 
den  Atarat. 

Dr.  GoHH,  Berlin,  über  das  Vorkommen  von  Petrtdtom  m  Eiitss. 

17.  Augoat.    Vorsitzender:  Dr.  0.  Volowr,  Frankfurt  a.  M. 

Oberbergrath  v.  Zepbjjlovioo»  Pitig,  über  dMi  Syngenit,  ein  oenei 
Mineral  aus  den  Kalischichten  von  Kalusz  in  Galizien. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


m 

Dr.  ScHBBiBBR,  Magdeburg,  aber  Tertiftrfossilien  von  Magdeburg. 
Dr.  YoLGBR,  aber  Untersuchiag  der  Schichten  des  Erdbodens  in 

Beziehung  auf  den  Ursprung  ihres  zusammensetzenden  Materials. 

Die  aligemeinste  Anerkeninung  fand  eine  fttr  Mitglieder  und  Theil- 
nehmer  der  Versammlung  in  der  BuchhftndlerbÖrse  arrangirte  Ausstellung 
von  naturwissenschaftlichen  und  medicinisch-chirurgischen  Gegenständen, 
unter  welchen  auch  die  naturwissenschaftlichen  Lehrmittel  und  di^  neue- 
sten literarischen  und  künstlerischen  Yerlagswerke  über  Katurwissenschaf- 
ten  und  Heilkunde  reich  vertreten  waren. 

Aus  dem  Gebiete  der  Mineralogie  lagen  vor:  Grosse  Modelle  für  Kry- 
siallographie  von  Dr.  B.  Hbgir  in  Dresden,  Sammlung  von  Felsarten,  Ap- 
parate für  Löthrohrproben  etc.  aus  der  kdn.  sächs.  Mineralien-Niederlage 
in  Freiberg,  Sammlungen  von  Mineralien  und  Felsarten  von  C.  F.  Pech 
in  BerÜB,  Sftamtaiig  vott  Auiwdrfltigen  d^  letzten  VeguTrAup^rucbs  von 
0.  Ü8BECK  in  Beioheiibach  i*  8.,  AuawOrflinge  der  SchUmm-Vu^kaite  w^ 
JwNt  von  Dr.  SongiMg  ia  LoottliwUz  bei  Dresden. 

Hoff^tüdi  wiederholen  sioit  älinlie]»  höchst  dankeaswt^rthe  AxmM- 
lungen  bei  allen  künftigen  Versammlungen  j}er  Deutschen  NatuHonsdBBr 
und  Ärzte! 

Für  daa  nMiale  Jahr  ist  Wiesbaden  als  VerBamm^ongaort  bestimmt 
(Tagebl..  S.  46)  und  wurdoM  die  Herren  Geh,  Hofr.  Pr.  Fusssmius  und  Qber- 
medwiDairath  Dr.  Haas  8u  Gesohillftsfahreni  erw&hU. 


Schriftzeichen  für  die  abgekürzte  Bezeichnung, der  metrischen 
Maasae  und  Gewichte  nach  BeschlusA  des  Verbandes  deutscher  Archi- 
teeten-  nnd  Ingeoiear-Veresae  in  Berlin  den  4.  November  1871, 


Lftngfnmaasse: 


Jilftcbeamaaaie: 


Körpermaasse : 


Gewichte: 


Mechanische  Arbeit: 


At  Meile.  —  Km  Kilometctr.  -*-  i>«  Dekainater.  — 
n>  Meter.  —  *»  Dezhvieter.  — .  «m.  Zentimeter.  — 
i°B^  MiUtiDDter. 

O»  Qnadiraliiieile.  —  ha  Hektajr.  —  ^  Ar.  — 
O^  QuA^taetor  u.  s.  w. 

kbm  Kubikmeter  u.  s.  w.  —  hi  Hektoliter.  —  s  Schef- 
fel. —  »  Liter. 

T  Tonne  (1000  k).  —  z  Zentner  (50  k).  —  k  Kilo- 
gramm (2  Pfnnd).  —  ^  Dekagramm.  —  f  Gramm. 
^  Dezigramm  u.  s.  w. 

n»T  Meter-Tonne.  —  "»k  Meter-Kilogramm.  - 
zmk  Zentimeter-Kilogramm  u.  s.  w. 
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Alexander  BIittsoh,  Verfasser  einer  Abhandlung  Ober  die  MeUpliyre 
des  sfldlicben  und  südöstlichen  Harzrandes,  verdient  durch  viele  eifrige 
Forschungen  und  Beobachtungen  im  Saarbrücker  Steinkohlengebirge  und 
dessen  Nachbarschaft,  besonders  durch  die  Entdeckung  der  geognostisch 
80  wichtig  gewordenen  Leaia  Bäntschiana  Gbin.,  ist  am  28.  Septbr.  d.  J. 
in  Saarbrficken  gestorben. 


Zur  Notiz. 

Ans  Versehen  waren  Herrn  Dr.  Pbtbrsm  ^  Gorrectnrbogeni  seiner 
Arbeit  „Untersuchungen  über  die  Grünsteine**  nicht  zugestellt  worden. 
Von  mehreren  kleinen,  in  einem  Schreiben  des  Verfassers  vom  19.  Sep- 
tember enthaltenen  Znsätzen  tragen  wir  daher  wenigstens  nodi  die  folgo- 
den  nadL 

Zu  Seite  579,  Absatz  5: 

„Anorthit  wird  bekanntlich  von  conc.  Saks&ure  leicht  und  vollsUo-' 
dig  zerlegt,  Oligoklas  davon  so  gut  wie  gar  nicht  angegriffen.    Nad 
der  Mengungstheorie  sollte  man  erwarten,  dass  aus  EaUmatroBfeli- 
spathen  Kalkfeldspath  leichter  als  Natronfeldspath  durch  jene  Sloe 
ausgezogen  werde.    Dergleichen  ist  aber  nicht  der  Fall.** 
Zu  Seifte  585  unten  Absatz  1,  die  Anmerkung: 
'  „Dass  unter  ümst&nden  etwas  H^O  an  Stelle  von  K^O,  Na,0  . . . 
in  einem  Feldspath  vorhanden,  ist  immeridn  mögNcfa,  wenn  auch  üM 
gerade  wahrscheinUfih«^ 
Zu  8«^  698  oben  Zeile  8  Fluor,  die  Anmerkung: 

„Bezftglidk  der  Bestimmung  des  Fluors  vergL  meine  ^merkmi^ 
im  7.  Bericht  des  0£fenbacher  Vereks  fllr  Naturkunde  1866,  125  vd 
Frksikivs,  Zeitschr.  ftlr  analyt.  Chemie  V,  190.** 


Digitized  by  VjOOQ IC 


iiker  die  Bedeutung  der  fOr  Diamant  gehaltenen  Ein- 
scIilOsse  im  Xantliopliyllit  der  SctiischimsIdscIieH  Berge 

des  Urals. 


Von 

Herrn  Prof.  Dr.  A.  Knop. 


Wer  Gelegenheit  fand,  die  von  P.  v.  Jeremejew  *  beschrie- 
benen Einschlüsse  mikroskopisch-kleiner  Krystalle  im  Xantophyllit 
zu  beobachten,  wird  zugestehen  müssen,  dass  es  ausserordentlich 
nahe  liegt,  dieselben  für  dem  Diamant  angehörig  zu  halten.  Bei  200- 
bisSOOfachen  Vergrösserungen  erkennt  man  scharf  ausgebildete  For- 
men, welche  ungezwungen  als  Tetraäder,  Deltoiddodekaäder,  Hexa- 
kistetraäder  und  als  tetraädrische  Zwillinge  nach  einer  trigonalen 
Zwischenaxe  deutbar  sind.  Angezogen  durch  die  vortrefiliche 
Darstellung  Jeremejew's  beschäftigte  ich  mich  eingehend  mit  die- 
sen Einschlüssen,  um  über  einige  Punkte  mir  Klarheit  zu  ver- 
schaffen, welche  in  der  citirten  Abhandlung  unerörtert  geblieben 
waren.  Aus  keiner  Stelle  der  Abhandlung  geht  hervor,  dass 
Jerkmejew  die  Diamantkrystalle  leibhaftig  isolirt  habe,  und  da  ich 
bei  der  Untersuchung  von  Xanthophyllitproben,  aus  einem  in  der 
Sammlung  unseres  Polytechnikums  befindlichen  Handstück  ge- 
nommen, die  Einschlüsse  in  so  grosser  Menge  fand,  dass  die- 
selben bei  der  Analyse  des  einschliessenden  Minerals  sich  be- 
merklich  machen  mussten,  so  richtete  ich  die  Aufmerksamkeit 
vorzugsweise  auf  die  Reindarstellung  der  Diamanten.  Im  Voraus 
darf  ich  bemerken,  dass  keiner  der  vielen  angestellten  auf  dieses 

*  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.  1871,  589. 

Jatarbacb  1872.  50 
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Ziel  gerichteten  Versuche  zu  einem  positiven  Resultate  führte. 
Am  Schluss  der  fortgesetzten  und  mühsamen  Untersuchungen 
gelangte  ich  zu  bestimmten  Ansichten  über  die  Natur  der  Ein- 
schlüsse, welche  ich  im  Folgenden  methodisch  zu  begründen  mir 
erlaube. 

Was  die  Identität  des  Untersuchungsmateriales  anbelangt,  so 
kann  nach  meiner  Meinung  darüber  kein  Zweifel  obwalten,  denn 
abgesehen  davon,  dass  ich  die  Einschlüsse  in  dem  blättrigen 
Minerale  genau  so  gesehen  habe,  wie  sie  Jebehejew  beschreibt, 
ward  mir  durch  Herrn  Professor  Dr.  Rosenbusch  iit  Freiburg  Ge- 
legenheit geboten,  ein  Präparat  mit  den  meinigen  zu  vergleichen, 
welches  von  Herrn  v.  Jbremejew  selbst  stammt  und  mit  den  mei- 
nigen  im  Wesentlichen  übereinstimmte  *. 

Etwa  der  vierte  Theil  eines  Handstücks  von  Xanthophyllit 
wurde  gröblich  zerdrückt,  wobei  er  sich  zu  Lamellen  verschie- 
dener Grösse  zerlegte.  Mit  dem  Magneten  war  viel  deutlich-, 
zum  Theil  gross  krystallisirter  Magneteisenstein  ausziehbar.  Der 
so  bleibende  Rest  wurde  zur  vollständigen  Entfernung  des  Mag- 
neteisens so  lange  mit  Salzsäure  erwärmt,  bis  neu  hinzugesetzte 
Portionen  derselben  sich  nicht  bedeutend  mehr  gelb  ßrbten. 
Durch  diese  Operationen  wurde  ein  sehr  homogen  aussehendes 
schuppiges  Aggregat  von  Xanthophyllit  erhalten,  welches  in  einen 
Schlämmapparat  gebracht  der  mechanischen  Aufbereitung  unter- 
worfen wirde.  Durch  diese  sonderte  sich  das  Mineral  in  grössere 
Blätter,  welche  mit  rothen  und  grünen  Körnern  eines  fremden 
Minerals  gemengt  waren,  in  mittelgrosse  und  feine  Schuppen. 
Das  Präparat  von  mittlerer  Grösse,  welches  sehr  homogen  aos- 
sah,  gab  das  Material  zur  chemischen  Analyse,  während  alle  drei 
Sortimente  mikroskopisch  untersucht  wurden. 

Den  Antheil  von  rothen  und  grünen  Krystallen  zu  analysiren 

♦  Herr  Hof  rath  Fischer  zu  Freiburg  erhielt  dieses  Präparat  durch  Hrn.  Dr. 
Schmidt  in  Petersburg,  und  theilte  mir  eine  Stelle  aus  dem  Briefe  Dieses  mit, 
welcher  an  Jenen  gerichtet  war.  Es  heisst  darin :  „weiter  legt  Jeemw«^ 
noch  eine  Probe  von  Xanthophyllit  von  den  Schischimskischen  Bergea  des 
Ural  bei,  in  dem  er  mikroskopische  Diamanten  gefunden  hat.  Er  ritb 
ein  Pröbchen  im  Achatmörser  zu  zerreiben  und  mit  Salzs&ure  zu  behan- 
deln, um  den  Gehalt  an  Magneteisen  wegzuschaffen,  der  störend  auf  «Im 
mikroskopische  Bild  wirkt.*' 


Digitized  by  VjOOQ IC 


787 

war  nicht  thanlich,  weil  seine  Menge  zu  gering  ausfiel.  Bei  20- 
facher  Vergrössernng  erschienen  sie  als  rechtwinklich  parallel- 
epipedische  Gestalten,  ohne  erkennbare  andere  Combinationen, 
während  sie  bezüglich  des  Glanzes  an  Zirkon  erinnerten.  Eine 
Probe  fein  zerrieben  und  vor  dem  Löthrohre  in  der  Boraxperle 
behandelt  löste  sich  darin  leicht  ohne  Abscheidung  eines  Kiesel- 
skelets  unter  Eisenoxydfftrbung.  Übersättigt  und  unklar  geflattert 
schieden  sich  verhältnissmässig  grosse  dickbalkige  reguläre  Axen- 
kreuze  aus,  die  sich  bei  kleinen  Formen  zu  scheinbar  regulären 
Oktaädem  schlössen. 

Ohemiache  Untersucbuxig   des  XanthophyUlta  und   seixMr  lUn- 

Bohlüsse. 

Die  mikroskopische  Prüfung  des  der  chemischen  Analyse 
unterworfenen  Materiales  zeigte  sich  ausserordentlich  reich  an 
Diamantformen.  Von  Salzsäure  wird  der  Xanthophyllit  angegrif- 
fen. Vollkommener  indess  zersetzt  ihn  concentrirte  Schwefelsäure. 
Am  vollständigsten  aber  erreicht  man  die  Zersetzung  vermittelst 
zweifach  schwefelsauren  Kali*s.  Diese  Methode  des  Aufschiies- 
se'ns  wurde  bei  allen  analytischen  Operationen  in  Anwendung 
gebracht.  Durch  Auflösen  der  Schmelze  in  salzsaurem  Wasser 
blieb  Kieselsäure  unlöslich  suspendirt.  Das  Filtrat  wurde  übri- 
gens nach  bekannten  Methoden  behandelt,  wobei  vielleicht  die 
Bemerkung  für  Mineralogen  nicht  ganz  überflüssig  scheint,  dass 
bei  einem  so  hohen  Magnesia-  und  Thonerdegehalt,  wie  er  im 
Xanthophyllit  enthalten  ist,  eine  besondere  Sorgfalt  auf  die  Tren- 
nung beider  Erden  zu  legen  isl,  weil  bei  der  Fällung  des  Filtrats 
von  der  Kieselsäure  trotz  bedeutenden  Zusatzes  von  Salmiak  und 
längerem  Kochen  der  Thonerdeniederschlag  über  die  Hälfte  des 
Hagnesiagehaltes  gebunden  beliält  und  in  dieser  Verbindung  ein 
Verhalten  gewinnt,  welches  an  seltene  Erden  erinnert,  welche 
selbst  indessen  nicht  darin  constatirt  werden. konnten.  Nach  mehr- 
maligem Auflösen  un4  Fällen  der  Thonerde-Magnesia  geht,  wie 
bekannt,  die  Trennung  beider  leicht  von  Statten. 

Der  Assistent  am  mineralogischen  Cabinet  unseres  Polytech- 
nicums,  Herr  Stud.  Gustav  Wagner  und  einer  meiner  Praktikan- 
ten, Herr  0.  Schiefferdeckbr  aus  Carlsruhe  führten  dje  Analyse 

50* 
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des  Xanlhophyllits  aus,  während  ich  einzelne  Bestandtheile  con- 

trolirte,  besonders  den  Kieselsäure-,  Wasser- 

und  Kalkerdegehalt 

Die  Analysen  ergaben: 

a)  nach     b)  G.  Wagnbr.  c)  0.  Schibf- 

d) 

Knop. 

Meitzindorf.                         ferdeoker. 

SiO,        16,30               17,42               17,7 

16,38 

16,04 

A4O3       43,95               44,18               43,6 

— 

— 

FeO,        2,81                 3,53                 2,9 

3,00 

2,10 

CaO        13,56               11,95               11,5 

11,49 

11,60 

MgO       19,31                20,61                20,9 

- 

— 

Na^O        0,61                  -                  - 

— 

— 

a,0          4,33                 2,61                  2,5 

1,35 

2,08     2,33    S,88. 

100,57              100,30               99,1. 

Diese  Analysen  weichen  nur  wenig  von  der  HBiTZEifDOiir*s 
ab.  Die  groissen  Schwankungen  des  geringen  GlQhverlustes  deu- 
ten vielieicht  darauf  hin,  dass  derselbe,  als  Wasser  angesehen, 
unwesentlich  für  die  chemische  Constitution  des  XanthophylUls 
ist.  Die  zur  Wasserbestimmung  verwendete  Substanz  wurde  stets 
vorher  bei  1 10^  getrocknet.  Unter  dem  Mikroskope  waren  aller 
dings  Schaaren  von  Flüssigkeits-Einschlttssen  zu  bemerken. 

Aus  dem  Mittel  der  Analysen  b  und  c  wurden  die  folgenden 
Sauerstoff-Mengen  der  einzelnen  Bestandtheile  gefunden: 


SiO^ 

Säuerst. 

9,3 

AW3 

» 

20,4 

FeO, 

n 

0,7 

CaO 

n 

8,8 

MgO 

n 

8,8 

9,3 

1 

4 

21,1 

2,3 

9,2 

11,6 

1,2 

4,8 

Das  Sauerstoffverhditniss  von  SiC^  :  RO^  :  RO  kommt  den 
von  4:9:5  sehr  nahe.     Man  kann  daraus  die  Formel 

2(R0,  SiOj)  +  3(R0,  SO3)  ==  acRSiOj»)  +  SCRSO^) 
ableiten,  welcher  zufolge  Xanthophyllit  als   eine  Verbindonf 
von  2   Molekülen  Pyroxen   oder  Amphibol  mit  3  Moleköleo 
Spinell  betrachtet  werden  darf. 

Wenn  der  Xanthophyllit  Krystalle  von  «Diamant  eingeschlos- 
sen enthielte,  so  müssten  sich  diese  bei  der  abgeschiedenen  Kie- 
selsäure finden.  Mit  Sorgfalt  habe  ich  die  Kieselsäure  untersacht, 
diese  theils  mit  Fluorwasserstoff  verflüchtigt,  theils  in  NatroDltoge 
gelöst  und  den  höchst  geringen  Rückstand,  welcher  meist  aiis 
wenigen  Quarzsplittern  bestand,  mikroskopisch  geprüft.    Nieoitls 
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habe  ich  auch  nur  eine  Andeutung  finden  können,  welche  auf 
Diamantkryslalle  hätte  schliessen  lassen  dürfen. 

Das  AuFschliessen  des  Xanthophyllits  mit  zweifach  schwefel- 
saurem Kali  nahm  etwa  %  Stunde  Zeit  in  Anspruch.  Man  kann 
den  Einwurf  machen,  dass  Diamant,  wie  schwarze  Kohle  durch 
Einwirkung  von  Schwefelsäure  oxydirt  und  entfernt  worden  sei. 
Um  das  Verhalten  des  Diamanten  gegen  zweifach  schwefelsaures 
Kali  in  Rothgluth  kennen  zu  lernen,  habe  ich  einen  kleinen  Dia- 
mantkrystall  im  Stahlmörser  fein  zersplittert  und  ihn  durch  volle 
acht  Stunden  der  Wirkung  von  zweifach  schwefelsaurem  Kali  bei 
heller  Rothgluth  ausgesetzt,  und  zwar  unter  zeitweiliger  Erneue- 
rung der  entweichenden  Schwefelsäure.  Nach  der  Auflösung  der 
Schmelze  blieb  der  Diamant  rückständig  und  zeigte  bei  Verglei- 
chung  mit  nicht  behandelten  Diamantsplittern  noch  dieselbe  Schärfe 
der  Ecken  und  Kanten,  wie  vorher.  Nur  der  Glanz  war  weniger 
lebhaft  und  die  Farblosigkeit  etwas  geringe^,  wenig  opak,  gewor- 
den. Ebenso  aber  verhielt  sich  der  Diamant,  wenn  er  kurze 
Zeit  etwa  5  Minuten  für  sich  der  Rothgluth  ausgesetzt  gewesen  war. 

Ich  glaube  aus  diesen  Versuchen  den  Schluss  ziehen  zu 
dürfen:  dass,  wenn  die  Xanthophyllit-Einschlttsse  Dia- 
manten gewesen  wären,  sie  ebensowenig  durch  zwei- 
fach schwefelsaures  Kali  bei  Rothgluth  hätten  ver- 
loren gehen  können,  als  die  feinen  Ecken  und  Kanten 
der  Diamantsplitter,  und  dass:  da  die  Versuche  mit  ver- 
schiedenen mikroskopisch  untersuchten  Proben  des  Xanthophyllits 
angestellt  worden  waren,  in  demselben  factisch  kein  Dia- 
mant enthalten  gewesen  ist,  wiewohl  seine  Formen 
darin  sichtbar  waren. 

Xanthophyllit  mit  Fluorwasserstoff  und  etwas  Schwefelsäure 
auf  dem  Wasserbade  behandelt  wird  langsam  zersetzt  Es  bildet 
sich  dabei  ein  schwerlösliches,  hexagonal  krystallisirendes,  in 
schneesternartigen  Wachsthumsformen  erscheinendes  Salz,  wel- 
ches leicht  Veranlassung  zu  der  Täuschung  geben  kann,  der 
Xanthophyllit  sei  aus  zwei  heterogenen  Körpern  zusammengesetzt 
Mit  Wasser  ausgekocht  löst  sich  jener  Körper  indessen,  und  es 
bleibt  wohl  noch  ein  Rückstand  von  unzersetzten  Partien  des  an- 
gewandten Minerals,  aber  keine  Spur  von  Diamantkry stal- 
len übrig. 
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Hikroskopiflohe  und  mikrochemische  Untersnchung  des  Xantho- 

phymts. 

Was  vor  Allem  bei  der  mikroskopischen  Prüfung  der  mit 
Biamantformen  versehenen  Xanthophyllitlamellen  in's  Auge  fIDl, 
ist  der  Umstand,  dass  jene  Formen  in  diesen  Lamellen  das  Ter- 
hältniss  des  ausnahmslosen  Parallelismus  bewahren.  Man  muss 
durch  diese  Erscheinung  nothwendig  auf  die  Idee  verfallen,  dass 
die  Xanthophyllitsubstanz  krystallographisch  orientirend  auf  die 
Einschlüsse  gewirkt  habe.  Diesen  Parallelismus  hebt  auch  Hr.  v. 
Jeremejew  *  hervor.  „Obgleich  in  den  ebenen  Xanthophyllil- 
blättchen  die  Diamanteinschlüsse  in  horizontaler  Richtung  unregel- 
mässig gruppirt  sind,  so  sind  doch  immer  ihre  trigonalen  Axen 
unter  einander  parallel  und  zu  gleicher  Zeit  senkrecht  zur  Rich- 
tung des  Hauptblätterdurchganges  des  Xanthophyllits  ...  Es  ist 
mir  nie  gelungen,  mit  Sicherheit  äussere  Flächen,  die  der  ge- 
spaltenen Oberfläche  nicht  parallel  wären,  zu  beobachten."  —In- 
dessen ist  dreser  Parallelisrous,  wie  aus  Jeremejew's  Worten  ge- 
schlossen werden  könnte,  nicht  nur  ein  planer,  sondern  selbst 
ein  Linearparallelismus,  wie  aus  der  Erscheinung  folgt,  dass  eine 
Seite  irgend  eines  tetraedrischen  Einschlusses  in  allen  übrigen 
Einschlüssen  ihre  Parallelen  findet.  Man  überzeugt  sich  leicht 
davon  durch  Anlegen  eines  Ocularmikrometers. 

Wenn  es  nun  auch  Fälle  gibt,  dass  die  Substanz  irgend 
eines  Minerals  **  einen  ordnenden  Einfluss  auf  fremdartige  Ein- 
schlüsse ausgeübt  hat,  so  bleibt  die  starre  Consequenz,  mit  wel- 
cher der  Parallelismus  der  Xanthophyllit  -  Einschlüsse  gewahrt 
bleibt,  ein  sehr  beachtenswerthes  Moment.  Verbindet  man  näm- 
lich mit  dieser  Erscheinung  die  leicht  zu  machende  Erfahrung, 
dass  man  niemals  an  den  Rändern  der  Xanthophyllitlamellen 
die  Ecken  eingeschlossener  Krystalle  hervorragen  sieht,  ferner, 
dass  man  sich  vielfach  davon  überzeugen  kann,  dass  die  Räume 
leer  sind  und  bei  aneinandergrenzenden  ohne  sichtbare  Tren- 
nungslinien in  einander  verfliessen,  wie  das  auch  selbst  von  Je- 
remejew constatirt  wird,  so  ist  der  Verdacht  wohl  verzeihlich, 
die  Diamanteinschlüsse   im   Xanthophyllit  seien  Ober- 


*  In  der  citirten  Abhandl.  p.  695  a.  592. 
*♦  z.  B.  Rutil  auf  Eisenglanz,  und  Pyrit  auf  Markasit. 
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hiopi  n«r  AbdrOcke  von  Krysiallen,  welche  total  aus 
der  Masse  verschwunden  wären. 

Es  ist  freilich  undenkbar,  wie  Diamant,  dieser  so  schwer 
angreifbare  Körper,  verschwinden  sollle,  ohne  dass  die  fest  um- 
scUiessende,  und  dabei  leichter  zerstörbare  Substanz  dabei  mit 
gelitten  hatte.  Aber  es  muss  doch  auch  nicht  absolut  Diamant 
sein,  welcher  die  Eindrücke  eventuell  hinterlassen  hatl  —  Ist  es 
denn  unmöglich,  dass  etwa  Kalkspath  früher  hier  vorhanden  ge- 
wesen, welcher  bei  der  krystallinischen  Abscbeidung  des  Xantho- 
phyllits  von  diesem  umschlossen  und  später  theil weise  oder  ganz 
durch  kohlensaures  Wasser  fortgeführt  worden  wäre?  —  Alle 
Formen  der  Einschlüsse  lassen  sich  auch  interpretiren  als  Pro- 
jectionen  von  Parallelschnitten  von  Rhomboedern  und  Skalenoe- 
dem,  oder  von  Combinationen  beider  auf  die  Basis  der  Krystalle. 
Die  Projeoüon  einer  Skalenoöder-Ecke  ist  unter  dem  Mikroskop 
gewiss  nicht  von  der  eines  Hexakisoctaßder-Octanten  oder  von 
einem  sechszähligen  Flächencomplex  des  Hexakistetraöders  auf 
eine  Normalebene  zur  trigonalen  Zwischenaxe  zu  unterscheiden. 

Um  mich  über  diese  Frage  zu  orientiren,  habe  ich  vielfach 
Xanthophyllitblättchen  des  intacten  Minerals  unter  dss  Mikroskop 
gebracht  und  conc  Salzsäure  unter  das  Deckgläschen  dringen 
lassen.  Wenn  kohlensaurer  Kalk  vorhanden  gewesen  wäre,  so 
hätte  man  jedenfalls  eine  Kohlensäure-Entwickelung  beobachten 
müssen.  Indessen  habe  ich  davon  auch  nie  eine  Andeutung  be- 
merkt. 

Nach  allen  diesen  Erfahrungen  kam  es  wesentlich  darauf  an, 
die  Frage  zu  beantworten:  Sind  die  Einschlüsse  im  Xanthophyllit 
überhaupt  körperlicher  Natur,  oder  sind  sie  alle  Hohlräume?  — 

Ich  will  hier  die  mehrfachen  Versuche  übergehen,  welche 
nicht  zu  einem  entscheidenden  Resultat  geführt  haben,  und  welche 
wesentlich  darauf  abzielten,  durch  Injectionen  auf  einander  rea- 
girender  Lösungen,  wie  Eisenchlorid  und  Blutlaugensalz  n.  s.  w. 
in  den  Höhlungen  ein  Pigment  abzusetzen.  Entscheidend  war  der 
Versuch:  Xanthophyllitblättchen  in  grösserer  Menge  mit  staub- 
feinem, schwarzen  Kupferoxyd  auf  Fliesspapier  trocken  einzu- 
reiben und  nachher  auf  reinem  Fliesspapier  wieder  zu  reinigen. 
Alle  Einschlüsse  zeigten  sich  in  der  That  mit  schwarzem  Kupfer- 
oxyd ausgefüllt,   so  dass   man  ihre  Form  sehr  gut  erhalten  be- 
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obftchten  konnte.  —  Im  Innern  der  Xanihophyllitblittdien  kowh 
ten  dann  keine  unaasgefülllen  Tetraäder  mehr  bemerkt  werden. 
Sie  befanden  sich  demnach  auf  der  Oberflftche. 

Die  Xanthopbyllit-Einschlüsse  erwiesen  sich  so- 
mit wirklich  als  Hohlräume,  und  damit  wird  es  erklir- 
lieh,  warum  bei  der  Zersetzung  des  Minerals  nientls 
Krystalle  isolirt  werden  können. 

Auf  solche  Weise  der  Erkenntniss  um  einen  Schritt  niber 
gerOckt,  bleibt  es  immer  noch  räthselhaft,  von  welchem  Minerde 
denn  eigentlich  diei^e  Hohlrftume,  als  Kry stallabdrücke  stammen? 

Der  Geßlligkeit  des  Herrn  Hofrath  R.  Blum  in  Heidelberg 
danke  ich  eine  Probe  sehr  schönen  gelben  und  grossbldtterigen 
Xanthophyllits,  welcher  unter  dem  Mikroskope  absolut  keine  Kry- 
stalleindrttcke  wahrnehmen  Hess.  Selbst  bei  etwa  löOOfacker 
Linear-Vergrösserung  mittelst  eines  Immersionssystems  war  kein 
Krystalleindmck  zu  erkennen ;  nur  Schwärme  höchst  feiner  ellip- 
soidischer  Flttssigkeitsporen.  Um  so  mehr  musste  es  mein  Stau- 
nen erregen,  als  ich  nach  Behandlung  mit  Schwefelsäure  plötilick 
in  denselben  Xanthophyllitpräparaten,  in  den^  ich  vorher  keine 
Eindrücke  fand,  jetzt  dieselben  in  grosser  Anzahl  erkannte,  ak 
ob  sie  unter  der  Wirkung  der  Säure  erst  entstanden  wären. 

Um  jeder  Selbsttäuschung  aus  dem  Wege  zu  gehen,  suckle 
ich  feine  Xanthophyllit-Lamellen  aus  und  untersuchte  dieselben 
mikroskopisch  nach  Länge,  Breite  und  Tiefe.  Nachdem  ich  mick 
von  der  Nichtexistenz  von  Krystalleindrücken  darin  genau  über- 
zeugt hatte,  brachte  ich  auf  das  Object  einen  Tropfen  conc.  Schwe- 
felsäure und  erhitzte  dieselbe  auf  dem  Objectglase,  bis  sie  weisM 
Dämpfe  entwickelte.  Nach  dem  Abkühlen  des  so  behandelten 
Präparates  wurde  es  mit  einem  Deckgläschen  versehen  und  unter 
das  Mikroskop  gebracht.  Man  konnte  sich  nun  überzeugen,  dass 
in  der  That  durch  Einwirkung  der  Säure  genau  parallel  gestellte 
tetraädrische  Räume  schwarmweise  entstanden  waren,  welche  an 
Schärfe  und  Eleganz  Nichts  zu  wünschen  übrig  Hessen  und  Bit 
den  früher  beobachteten  identisch  waren.  Vielfach  wiederholte 
Versuche  führten  stets  zu  demselben  Resultat. 

Das  wesentlichste  Resultat  der  vorliegenden  Untersuchungen 
lässt  sich  dahin  formuHren:  dass  die  Diamanteinschlflsse 
im    Xanthophyllit   der   Schischimskischen    Berge  des 
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Urals  faclisch  nicht  existiren,  sondern  dass  die  einge^ 
schlossenen,  den  Diamant  ähnlichen  Formen  Hofal- 
rftome  sind,  welche  ihre  Entstehung  der  corrodirenden 
Wirkung  Yon  Säuren,  sei  es  in  der  Natur  selbst,  oder 
kOnstlich  im  Laboratorium,  zu  danken  haben. 

Allerdings  ist  es  eine  auflfollende  Erscheinung,  dass  durch 
Ätzung  mit  Säuren  Hohlrttume  erzeugt  werden,  welche  in  ihrer 
Crestaitung  von  Abdrücken  wirklicher  Krystalie  nicht  zu  unter* 
scheiden  sind.  Aber  es  ist  ein  Factum,  welches  noch  der  Er* 
klarung  harrt,  wiewohl  man  es  schon  zu  deuten  versucht  hat. 
Bekanntlich  hat  Leydolt  *  durch  Anätzen  des  Quarzes  vermittelst 
Fluorwasserstoffs  ebenfalls  tetraödrische  Vertiefungen  erzeugt, 
welche  später  von  J.  Hirschwald  **  als  mit  dem  Wachsthum  der 
Krystalie  im  Zusammenhange  stehend  erklärt  worden  sind.  Nach 
diesem  Forscher  sind  die  regelmässigen  Hohlräume  im  KrystaH 
bereits  vorhanden,  mit  lockeren,  wenn  auch  krystallographisch 
orientirten  Aggregaten  kleinerer  Krystalie  derselben  Art,  also 
etwa  mit  Wachsthumsformen  erfiült,  und  desshalb  vielleicht  nicht 
erkennbar,  welche  dann  bei  Einwirkung  einer  Säure,  eine  grös- 
sere Oberfläche  darbietend,  entfernt  werden  und  jene  regelmäs- 
sigen scheinbaren  Eindrücke  hinterlassen.  Die  langsame  Einwir- 
kung des  Ätzmittels  auf  eine  krystallinische  Substanz  scheint  eine 
Hauptbedingung  zur  Erzeugung  von  Ätzfiguren  zu  sein.  Kalk- 
spathspaltungsstücke  und  parallel  oR  geschliffene  Platten  dieses 
Minerals  mit  concentrirter  Salmiaklösung  gekocht  Hessen  schon 
nach  kurzer  Zeit  die  elegantesten,  scharfkantigen  Parketirungen, 
auf  oR  aber  tetraädrische  Vertiefungen  wahrnehmen,  wiewohl  der 
angewandte  Kalkspath  von  der  reinsten  und  durchsichtigsten  Va- 
rietät des  isländischen  Doppelspaths  war. 

Die  Flächen  oR  werden  durch  den  Angriff  mittelst  Salmiaks 
opak;  erst  durch  das  Entstehen  vorher  mikroskopisch  durchaus 
nicht  erkennbarer  Discontinuitäten  der  Masse.  Taucht  man  die 
opak  gewordene  Platte  in  verdünnte  Salzsäure,  so  wird  sie  so- 
gleich wieder  wasserhell  und  die  regelmässigen  Ätzfiguren  sind 
verschwunden.    Salzsäure  greift  den  Kalkspath  also  in  ganz  an- 


♦  Wiener  Acad.  Ber.  XV.  {1855.) 
♦♦  PooG.  Ann.  CXXXVn  (1869),  p.  548. 
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derer  Weise  sn,  als  Salmiak,  kh  habe  versaclit,  noch  aadere 
Mineralien  auf  ihr  Verhallen  zu  Ätzmftteln  su  prüfen,  besonder! 
den  Glimmer.  Mit  hetsser,  englischer  Schwefelsaure  behandelt 
zeigt  er  eine  grosse  Marinichfaltigkeit  von  regelmissigen  Figirea. 
Nach  dem  Abgiessen  der  heissen  Sftnre  von  den  Glimmerbnel- 
len  und  nach  Abspülen  derselben  mit  destilUrtem  Wasser  erkennt 
man  Formen  iweierlei  Art.  Einmal  solche,  weiche  unter  ein- 
ander parallel  gestellt  sind,  und  ferner  solche,  welche  diese 
gegenseitige  Lage  nicht  zeigen.  Die  ersteren  sind  theils 
höchst  elegante,  scheinbar  regulAre  Sechsecke,  von  denen  es  nir 
zweifelhaft  geblieben  ist,  ob  dieselben  als  Vertiefungen  einer 
flbrigens  nicht  angegriffenen  Oberfläche  anzusehen  sind,  oder  als 
.  stehen  gebliebene  Erhabenheiten  einer  ausgefressenen  Oberflicbe. 
Theils  aber  erscheinen  auch  parallel  gestellte  Formen  von  rhom- 
bischem und  solche  von  dreiseitigem  Querschnitt,  welche  letz- 
teren wieder  grosse  Ähnlichkeit  mit  denjenigen  gewinnen,  welche 
im  Xanthophyllit  zu  beobachten  sind. 

Die  nicht  parallel  gestellten  Formen  waren  von  kubischer 
oder  vielleicht  rhomboädrischer  Gestalt  Sie  fanden  sich  schaa- 
ren weise  ein,  waren  von  gelblicher  Farbe  und  als  positive  Kry- 
stalle  dadurch  zu  erkennen,  dnsä  sie  durch  eindringende  Luft- 
blasen eine  Ortsbewegung  erfuhren  und  endlich,  beim  Austrock- 
nen des  Präparates,  gewissermassen  zusammengekehrt  erschienen. 
Diese  positiven  Krystalle,  welche  anfangs  nicht  von  Hofalrftuniea 
zu  unterscheiden  waren,  konnten  im  frischen  GKmmer  nicht  ent- 
deckt werden.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  solche  erst 
durch  Einwirkung  der  Säure  auf  die  Glimmersubstanz  entstände« 
sind.  Andere  Versuche  übergehend,  scheint  es  mir  ein  dankbares 
Object  monographischer  Bearbeitung  zu  sein,  solche  Ätzfignren 
genauer  zu  studiren,  um  aus  umfassenderem  Material  guter  and 
zuverlässiger  Beobachtungen  eine  Vorstellung  von  ihrer  molekala^ 
physikalischen  Bedeutung  zu  gewinnen.  Eine  wie  grosse  ei- 
pandirende  Wirkung  die  mikroskopische  Beobachtung  auf  die 
Phantasie  ausübt,  hat  gewiss  jeder  Forscher  an  sich  erfahren; 
aber  auch,  wie  wenig  exacte  Mittel  jene  gleichzeitig  bietet,  nn 
diese  auf  das  Normalmaass  wieder  einzuengen.  Es  ist  bei  sol- 
chen Untersuchungen  gewiss  nicht  leicht,  Selbsttäuschungen  n 
entgehen. 

Carlsmhe,  den  6.  October  1873, 
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Ueber 

Delesse,  Lttholo^le  du  fond  des  mers  de  France  et  des 

Diers  priiieiiales  da  globe. 

Paris,  1872y  2  Bände  in  8<^  mit  479  und  136  S.  und  einem  Karten-Atlas 

in  Folio. 

Von 

Dr.  H.  B.  eeiiiite. 


Das  grosse  Werk  über  die  Liihologie  des  Meeresgrundes, 
welchem  Dblesse  eine  mindestens  zehnjährige  Thfttigkeit  ge- 
widmet hat)  ist  vor  wenigen  Monaten  erschienen,  nachdem  der 
seit  dem  Jahre  i867  begonnene  Druck  desselben  durch  den  letz- 
ten Krieg  unterbrochen  werden  musste,  und  andererseits  die 
Herstellung  der  Karten  sehr  viel  Zeit  in  Anspruch  genommen  bat 

Hat  sich  zwar  der  Verleger  des  Werkes  das  Recht  vorbe- 
halten, eine  deutsche  Übersetzung  davon  zu  veröffentlichen,  so 
fühlen  wir  uns  dennoch  veranlasst,  hier  einen  längeren  Auszug 
über  den  geologischen  Theil  der  seltenen  Arbeit  mitzotbeilen, 
welcher  den  Lesern  des  Jahrbuches  vielleicht  um  so  willkomme*- 
ner  ist,  als  ei*  sich  gleichzeitig  auch  auf  einen  Theil  von  Deutach- 
land bezieht. 

Aus  diesem  Grunde  sind  auch  von  Tafel  A  des  Atlas  zwei 
der  interessanten  Karten  beigefOgt  worden,  auf  welchen  Delbsse 
die  Vertheilung  des  Landes  und  der  Gewässer  während  der  Si- 
hirzeit,  der  Trias,  der  Liasbildung,  der  eocänen,  pliocänen  und 
Jetztzeit,  mit  Angabe  der  Höhenverhältnisse  durch  lichtere  und 
dunklere  Töne,  dargestellt  hat.    Von   diesen   6  Karten  wurden 
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No.  3  und  4  ausgewählt,  welche  Frankreich  während  der  Uts- 
Zeit  und  Eocän-Zeit  erscheinen  lassen.  Auf  allen  diesen  Karten 
tritt  die  wiederholte  Umgestaltung  sehr  deutlich  hervor,  welehe 
das  Relief  des  Landes  in  den  verschiedenen  geologischen  Zeitea 
erlitten  hat. 

Die  ganze  Arbeit  von  Delbsse,  die  sich  allmählich  weit  Aber 
die  Grenzen  von  Frankreich  hinaus  auf  alle  genauer  erforschten 
Meere  der  Erde  verbreitet  hat,  basirt  im  Wesentlichen  auf  zahl- 
losen Sondirungen,  die  von  Seeleuten  und  Wasserbau-Ingenienren 
aller  Länder  ausgeführt  worden  sind,  und  der  Benötzung  der 
besten  hydrographischen  Karten. 

Die  Behandlung  des  unendlich  reichen  Stoffes  ist  in  3  Haupl- 
abtheilungen  erfolgt. 

I.    Preliminarien. 

Der  Verfasser  beschreibt  zunächst  die  Methode,  die  er  bei 
Untersuchung  der  verschiedenen  Ablagerungen  verfolgt  hat,  und 
entwirft  hierauf  ein  orographisches  Bild  von  Frankreich  und  sei- 
nen untermeerischen  Küsten. 

IL    Beatandtheile  der  MeeresabB&tie.    S.  19. 

Die  Meeresabsfltze  können  einen  organischen  oder  unorga- 
nischen Ursprung  haben.  Sie  enthalten  in  der  That  Überreste 
aus  dem  Pflanzen-  und  Thierreiche.  Andererseits  bestehen  sie 
grössfentheils  aus  mineralischen  Substanzen,  welche  sowohl  der 
vom  Wasser  befreite,  als  auch  der  noch  davon  bedeckte  Boden 
geliefert  haben.  Manche  Stoffe 'sind  aus  dem  Brdinnem  heruF- 
geftthrt  worden,  sei  es  im  festen  oder  flüssigen  Zustande.  Unter 
den  Abfaigerungen  sind  femer  mechanisch  und  chemisch  gebiMele 
zu  unterscheiden.  Als  Hauptursachen  für  die  Bildung  von  Meeres- 
absätzen gelten  demnach:  organische  Wesen,  die  Atmosphäre  wii 
ihren  Winden^  welche  zu  Dünenbildungen  Veranlassung  geben, 
mit  dem  Regen,  den  Gletscherbildungen  u.  s.  w.,  die  Flösse, 
welche  Erosionen  bewirken  und  allerlei  Stoffe  dem  Meere  sn- 
führen,  sowie  die  Landseen  und  das  Meer  selbst;  endlich  unter- 
marine  Eruptionen  und  Infiltrationen,  welche  innerhalb  gewisser 
Grenzen  das  Material  des  Meeresgrundes  vermehren. 

Der  Verfasser  behandelt  hierauf  specieller  jene  organischen 
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und  unorganischen  Agentien,  welche  von  oben  und  unlen  man- 
nichfach  bildend  und  zerstörend  auf  den  Meeresgrund  einwirken. 

XU.    Mineralogische  ZusammenBetzung  der  MeeresabBätze  an  den 
Küsten  von  Frankreich.    S.  149. 

Delesse  trennt  sie  der  leichteren  Übersicht  halber  in  litto- 
rale und  submarine  Ablagerungen.  Die  ersteren  finden  sich  im 
Niveau  des  Heeres  selbst  und  in  der  Zone  des  Gleichgewichtes 
zwischen  Ebbe  und  Fluth ;  letztere  liegen  beständig  unter  dem 
Meere,  und  ihre  Untersuchung  erfordert  daher  eine  weit  grössere 
Mühe.  Des  Verfassers  Studien  der  littoralen  Gebilde  waren  zu- 
nächst ^auf  die  des  Mittelmeeres  und  Oceans  gerichtet,  von  wo 
aus  sie  sich  durch  den  englischen  Canal  (La  Manche)  in  die  Nord- 
see verbreiten. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  S.  240  u.  f.  befindliche 
Yergleichung  der  littoralen  und  submarinen  Ablagerungen,  wobei 
auch  der  wesentliche  Unterschied  in  dem  Kalkgehalte  der  ersteren 
bei  Ebbe  und  Fluth  besonders  hervorgehoben  wird;  zuletzt  ein 
Kapitel  über  die  Yertheilung  der  Mollusken  und  Inver- 
tebraten  an  den  Küsten  von  Frankreich,  S.  259. 

Die  Entwickelung  der  Meeresbewohner  steht  in  Beziehung 
zu  den  Küsten  selbst  und  zu  den  sie  berührenden  Gewässern. 
Relief  und  physische  Beschaffenheit  der  Küste  übten  darauf  einen 
merkbaren  Einfluss  aus.  An  steilen  und  stark  geneigten  Küsten 
werden  ^ie  Mollusken  selten,  wenigstens  in  der  Nähe  des 
Meeresniveau's.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  die  littorale  Abla- 
gerung nur  aus  Gerolle  und  grobem  Kies  besteht,  wahrend  die 
Mollusken  oft  sehr  häufig  vorkommen,  wo  Sand  und  schlammiger 
Sand  vorwalten.  Eine  Felsschlucht  kann  ihrer  Entwickelung  sehr 
günstig  sein.  Die  Arten  an  einer  Küste  variiren  übrigens  nach 
deren  physischen  Beschaffenheit. 

Namentlich  übt  die  mineralogische  Natur  der  Küste  einen 
grossen  Einfluss  auf  die  Entwickelung  der  Mollusken  aus,  da  sie 
innerhalb  gewisser  Grenzen  die  chemische  Beschaffenheit  des 
Meeres  in  ihrer  Nähe  verändert.  Es  kann  sich  zunächst  die 
Menge  des  Gehaltes  an  kohlensaurem  Kalk  in  dem  Meere  ver- 
mehren, dessen  Anwesenheit  zur  Schalenbildung  erforderlich  t»t. 
JDies  ist  namentlich  an  einer  kalkigen  Küste  der  Fall,  wo  auch 
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die  Mollttsken  in  der  Regel  sehr  sahireich  werden.  Ebenso  tritt 
ihre  Häufigkeit  an  den  feldspathreichen  Kosten  hervor,  wie  ai 
den  granitischen  Inseln  der  Bretagne  und  von  Cotentin. 

Den  grössten  Einfluss  auf  die  Häufigkeit  der  Hollusken  flbl 
noch  der  Salzgehalt  des  Meeres  aus,  der  sich  bekanntlich  an  der 
Einmündung  grosser  FItlsse  bedeutend  vermindert,  was  in  der 
Meeresfauna  sogleich  seinen  Ausdruck  findet. 

Da  aber  zoophage  Mollusken  von  der  Existenz  phytophager 
Arten  abhängig  sind,  so  muss  ihre  Bntwickelung  im  Einklänge 
sowohl  zu  einander  als  mit  jener  von  Meerespflanzen  stehen. 

Übrigens  zeigt  die  marine  Fauna  von  Frankreich  Verschie- 
denheiten, wonach  man  dieselbe  in  3  Provinzen  eintbeilen  kann, 
die  mediterranische  im  Sflden,  die  lusitanische  im  Westen 
und  die  celtische  im  Norden.  Die  Grenzen  dieser  Provinzen  sind 
freilich  nicht  scharf  geschieden,  noch  mehr,  man  begegnet  sogar 
Mischungen  von  arktischen  und  tropischen  Arten,  welche  aof 
Wanderungen' schliessen  lassen,  sei  es  in  der  Jetztzeit  oder  ia 
froheren  Epochen.  In  allen  Fällen  steht  die  Meeresfauna  Frank- 
reichs in  inniger  Beziehung  zu  den  orographischen,  physisdiea 
und  mineralogischen  Charakteren  der  dortigen  Küsten,  zu  der 
Häufigkeit  der  Meerespflanzen,  welche  dort  wachsen,  vorzOgüd 
aber  zu  der  Temperatur  der  Gewässer,  deren  Salzgehalt  und 
chemischer  Zusammensetzung  Oberhaupt. 

IV.    Llthologie  der  Hauptmeere  der  Erde.    S.  281. 

Den  früheren  Hittheilungen  des  Verfassers  über  die  Litko- 
logie  der  Meere  der  alten  Welt  (Jb.  i869j  848),  weiche  hier 
wesentlich  ergänzt  und  über  viel  weitere  Kreise  ausgedehnt  find, 
ist  auch  ein  Abschnitt  über  die  Vertheilung  des  Regens  in  Eoropa, 
nebst  Regenkarte  der  Britannischen  Inseln,  S.  320,  angeschlossea. 

Ihre  lithologischen  Verhältnisse  sind  auf  Karte  i  und  2  dar- 
gestellt, von  welchen  die  erstere  die  Meere  um  Frankreich,  die 
letztere  aber  die  Heere  Europa's  enthält.  Auf  diesen,  auch  aü 
Durchschnitten  der  Meere  versehenen  Blättern  ist  der  vom  Wu- 
ser  befreite  Boden  mit  gelben  Farben  unterschieden,  während  die 
noch  mit  Heer  bedeckten  Flächen  durch  verschiedene  andere 
Farben  die  Gegenwart  steiniger  Felsen,  femer  weichen  und  kreide- 
artigen Kalk,  Thon  oder  Schiefer,  Schlamm,  sandigen  oder  kafti- 
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gen  Schlamm 9  Sand,  Kies,  Gerolle  u.  s.  w.  als  Meeresgrund  be- 
zeichnen. Gleichzeitig  sind  diese  Karten  mit  Höhen-  und  Tiefen- 
Linien  versehen,  es  ist  das  Vorkommen  von  Miüeporen  und  Ma- 
dreporen,  von  Algen  u.  s.  w.  verzeichnet,  und  viele  andere,  durch 
eine  jedem  Blatte  beigedruckte  Erklftrung  leicht  verständliche 
Zeichen  tragen  wesentlich  bei,  uns  hier  mit  nur  wenigen  Blicken 
die  unendliche  Fülle  der  bisher  gesammelten  Erfahrungen  ttber 
die  Lithologie  des  Meeres  und  im  Allgemeinen  den  heutigen  Stand- 
punkt in  dieser  Beziehung  vor  Augen  zu  führen. 

In  einer  Ähnlichen  Weise  hat  der  Verfasser  diese  Forschun- 
gen auch  auf  die  Meere  der  neuen  Welt  ausgedehnt,  worüber 
ein  Kapitel  S.  363  mit  Karte  3,  über  die  Meere  von  Nordamerika, 
sich  eingehend  verbreitet. 

V.    Frankreich  in  den  veraehiedenen  geologiBchen  Bpoohen. 

8.  383.    Mit  Taf.  A.   Flg.  1—6. 

Hierzu  T&fd  IX  a.  A;  b. 

Die. Studien  über  die  Lithologie  der  gegenwärtigen  Meere 
haben  Delessk  auf  die  Untersuchung  der  Siteren  Meere  und  deren 
Verbreitung  in  Frankreich  während  der  verschiedenen  geologi- 
schen Epochen  gefbbft.  Einen  bildlichen  Ausdruck  dieser  palfio- 
geographischen  Forschungen  gewähren  die  Fig.  1 — 6  auf  Taf.  A. 

Die  in  verschiedenen  geologischen  Epochen  gebildeten  Ab- 
lagerungen lassen  jedenfalls  analoge  Unterschiede  erkennen,  wie 
die  der  Jetztzeit.  Es  entstanden  ausser  den  allgemeinen  Meeres- 
ablagerungen auch  verschiedene  Absätze   aus  süssen  Gewässern. 

Man  stösst  indess  bei  einer  Wiederherstellung  jener  alten 
Meere  auf  grosse  Schwierigkeiten,  namentlich  in  einem  Lande, 
wie  Frankreich;  das  durch  seine  zahlreichen  Gebirgssysteme  so 
gewaltige  Umgestaltungen  erfahren  hat. 

Silurzeit. 
Die  mineralogische  Zusammensetzung  der  silurischen  Schich- 
ten in  Frankreich  besteht  wesentlich  aus  Sandstein  und  Schiefern, 
während  der  Kalk  hier  sehr  selten  ist.  Auch  in  England  und 
Böhmen  herrschen  Sandsteine  und  Schiefer  in  der  unteren  und 
mittleren  Etage  vor,  während  in  der  oberen  Kalk  vorwaltet.  Die 
Reihenfolge  der  Hauptlager  in  der  Normandie  und  dem  mitUeren 
Plateau  der  Bretagne  ist  nach  F.  Dalmier: 
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Normandie. 

Schiefer  mit  Cardidla 

interrupta  von 
St.-Sauveur-le-Vicomte. 


Bretagne. 

Schiefer  von  St.  Jean-^or 
Erve. 


Sandstein  von  Ma^. 

Schiefer  mit  Oraptolühes 

cölonus  von  Mortain. 


Sandst  v.  Qahard. 
Schiefer  mit  Orapt,  eohim 
V.  Polign^. 

Sandstein  ohne  Fossilien. 


Schiefer  mit  CcUytnene 
Tristani  (Mortain, 
Siouville,  Falaise). 


Schiefer  mit  CiUym.  Tristm 

nnd  Sandstein  (an  der  Btsis 

oft  Eisensteine). 


Sandsteinbänke  nrit  ScoUth^M  Unearis  nnd  Linguh. 
Poudingae  v<m  C^oy.      ]  Rot&e  Schiefer  vaidPouimfue^ 
Schiefer  von  Thorigcf      >  feldspathreich  (Grauwacke  u. 
nnd  Goolanoes.  )    pnrpurfarlnger  Sandstein). 


Thonschiefer  (PhyUades) 
von  Saint-Ld. 


Grüner  Thonschiefer 
mit  Sandstein. 


Metamoiphische  Schiefer  und  Gneiss. 

In  den  Ardennen,  dem  Schwarzwald,  den  Pyrenften  besteh 
die  Silurformation  wesentlich  aus  Quarziten  und  Sandstein^  Tbos- 
schiefer,  Tafelschiefer  und  mehr  oder  minder  metamorpbosirtea 
Schiefem. 

Die  Untersuchungen  von  ^lie  de  Beauhont  haben  gelekit 
dass  bei  Beginn  der  Silurzeit  die  Halbinsel  der  Bretagne  all- 
mfihlich  umgeformt  worden  ist  durch  4  Gebirgssysteme,  diesick 
in  deren  Mitte  kreuzen,  das  der  Vendöe,  des  Finist^re,  des  Long- 
mynd  und  des  Morbihan.  Diese  Systeme  hatten  zum  Theil  scfaos 
den  Boden  der  Bretagne,  der  Vend^e  und  von  Cotentin  erhöbet, 
so  dass  das  silurische  Meer  im  nordwestlichen  Frankreich  scboa 
einen  Archipel  von  granitischen  Inseln  bespttlte. 

Diesen  folgte  das  System  von  Westmoreland,  welches  dorck 
neue  Erhebung  der  Kflste  der  nördlichen  Bretagne  das  Ende  der 
Silnrzeit  zu  bezeichnen  scheint. 

Da  das  Centrum  der  normandinischen  Bocage  bis  jetzt  noch 
nicht  die  zweite  Fauna  Barrandb's  hat  erkennen  lassen,  so  darf 
man  annehmen,  dass  es  während  des  Mittel-Silur  schon  to« 
Meere  befreit  gewesen  ist.  Andererseits  existiren  nur  einzeb« 
Schollen  von  oberem  Silur  in  der  Normandie  und  der  Bretagne, 
woraus  man  schliessen  kann,  dass  das  silurische  Meer  über  einea 
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weit  grösseren  Raum  hin  während  der  Ablagerung  dieser  oberen 
Etage  trocken  gelegt  war. 

Da  das  nordwestliche  Frankreich  schon  aus  dem  Oceane 
emporgestiegen  war,  so  ist  auch  gestattet,  anzunehmen,  dass  die 
Conglomerate  (paudingues)  der  verschiedenen  Etagen  des  Silur 
von  benachbarten,  schon  damals  existirenden  Küsten  abstammen; 
ebenso  natürlich  lassen  sich  die  Arkosen  der  Pernelle  und  die 
feldspathreichen  npoudingues  de  la  Hague^  als  Zerstörungspro- 
ducte  granitischer  Küsten  betrachten,  wie  in  der  That  tthnliche 
feldspathreiche  Ablagerungen  sich  noch  gegenwärtig  unter  den- 
selben Bedingungen  rings  um  die  Bretagne  bilden. 

Wiewohl  sich  der  Sand  in  einem  durch  einen  Strom  gerei- 
nigten Meere  absetzen  kann,  so  umlagert  er  doch  oft  die  ocea- 
nischen  Küsten,  wesshalb  das  Vorherrschen  von  Sandstein  in  dem 
Silur  des  nordwestlichen  Frankreichs  wohl  auf  die  Nähe  von 
Küsten  schliessen  lässt,  während  die  grosse  Seltenheit  des  Kalkes 
in  dem  oberen  Silur  der  Normandie  und  namentlich  in  dem  Schie- 
fer mit  Cardiola  interrupta  von  St.-Sauveur-le-Vicomte,  der  An- 
nahme einer  nahen  Küste  nur  günstig  sein  kann. 

Die  Bildung  der  mächtigen  Schiefermassen  ist  auf  eine  Ver- 
dichtung des  aus  granitischen  Gesteinen  entstandenen  Schlammes 
zurückführbar. 

Devonzeit. 

Die  Devonformation  ist  zwar  in  mehreren  Gegenden  Frank- 
reichs entwickelt,  doch  nur  unvollständig,  und  seine  mineralogi- 
schen Charaktere  sind  wenig  beständig  und  weichen  wesentlich 
von  denen  anderer  Länder  ab.  Auf  Grund  der  Fossilien  ergibt 
sich  folgender  Synchronismus  der  Schichten: 


Frankreich. 


Belgien. 


Rheinland. 


Ealkstem.  Psammit 

and  Tnon  von 

Ferqaes. 


Bas- 

Bou- 

bnnais. 


Psammit  von  Condros. 

Schiefer  der  Famenne. 

Schiefer  u.  Kalke  vpn 

Frasne. 


Schiefer  mit  Spi- 

rifer  Vemeuüi. 

Cypridinen- 

Schiefer. 


Kalkstein  von  Givet 
und  Couvin. 


Ar- 
dennen. 


Kalkstein  von 
Givet  u.  Couvin. 


Eifelkalk. 


Spiriferen-Schiefer. 
Kalkstein  von  Nöiiou.  I 
Sandstein  n.  grünliche  | 
^        Schiefer. 

Jahrbuch  1872. 


Co- 
ten- 
tin. 


Pondingue  de  Boumot. 
Systhme  Ahrien. 

„       Coblentzien. 

»       G^dinien. 


Grauwacke 

von 

Coblenz. 

51 
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In  den  Pyrenften  treten,  wie  in  dem  Schwarzwalde,  in  der 
oberen  Etage  noch  Clymenienkalke  hinzu,  welche  bei  Campan  und 
Cannes  als  Marmor  ausgebeutet  werden,  auch  findet  man  nadi 
VBRMBinL  Ähnliche  Kallie  bei  Neffiez  in  Härault,  so  das8  diese 
Etage  in  Frankreich  weit  reicher  an  Kalk  ist,  als  in  Belgien  «id 
in  der  EifeL 

Unter  den  Gebirgssystemen,  welche  die  Devonformation  ge- 
stört haben,  ist  das  des  Hundsrttck  zu  erwähnen,  welches  Db- 
WALQUE  nach  der  Bildung  des  Kalkes  von  Frasne,  d.  h.  über  die 
Basis  des  oberen  Devon  einreiht. 

Carbonzeit. 

Nachstehende  Tabelle  vergleicht  die  in  Frankreich  zur  Bat- 
Wickelung  gelangten  Glieder  mit  benachbarten  Ländern: 


Newcastle. 


Belgien. 


Bas-Boulon- 
nais. 


Departement 
de  la  Loire. 


8.  Coäl-mecisures 

(Prod.  Stein- 
kohlenformation). 


Terrain  houüler. 


Terram  homUer 
im  edgeren  Sixme. 


2.  Miüstone  grit  \  Ampelit  a.  Phtanit, 
(Plötzleerer  Jaspis,  Quarzit 

Sandstein).  o.  Psammit. 


L  Motmtain 

Umestone 

(Bergkalk, 

Eohlenkalk). 


Calcaire  carhofdfhre 
mit  Lagern  t.  Do- 
lomit, Fhtanit  und 

Lagern  von  Anthra- 

cit  in  der  oberen 

Partie. 


Terram  hmUiler 
infSrieur  oder 
Anthracitiacher 
Sandstein  wim 
Boannais. 


Cdkaire  Na- 
poleon. 
Kohle. 
Sandstein. 
Calcaire  de  la 
ValUe  Heu- 
reuee. 


Kai] 


Bchieferige 
.  nippe. 
Quarzschiefer- 
Gnippe? 


Die  mineralogischen  und  paläontologischen  Verfindemiigea, 
welche  in  den  drei  Hauptetagen  der  Carbonformation  in  England 
deutlich  ausgeprägt  sind,  scheinen  anzudeuten,  dass  der  Meeres- 
grund sich  allmählich  erhoben  hat.  Das  hohe  Meer,  aus  dem 
sich  der  Kohlenkalk  abgeschieden  hat,  wurde  später  ersetzt  dardi 
einen  mit  seichten  Crewässern  bedeckten  Strand,  auf  wddM« 
der  flötzleere  Sandstein  oder  MiHsione  Grit  abgesetzt  wurde,  bis 
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neue  Erhebungen  einen  sumpfigen  Boden  schufen,  der  zur  Ent- 
wickeluog  torfmoorartiger  Bildungen  geeignet  war. 

Von  diesen  drei  Hauptetagen  tritt  auch  in  Frankreich  die 
oberste  mit  weit  constanteren  Charakteren  auf,  als  die  zwei  un- 
teren, in  welchen  limnische  und  marine  Ablagerung  mehrfach  in 
Wechsel  treten. 

Die  Stfirke  der  productiven  Steinkohlenformation,  oder  des 
terram  hauiUer  im  eigentlichen  Sinne,  erreicht  im  Bassin  von  St 
ätienne  1500  m.,  in  Belgien  bis  3000  m.,  und  in  England  z.  Tb. 
noch  mehr. 

E.  DB  Bbauhomt  hat  nachgewiesen,  dass  der  Boden  von  Frank- 
reich während  der  Carbonzeit  grosse  Umwälzungen  erlitten  hat; 
besonders  hat  das  Syttime  des  Ballons  auf  den  Kohlenkalk  stark 
dislocirend  gewirkt,  worauf  das  Systeme  de  Fore^  dessen  Alter 
zwischen  MiUstone  Grit  und  terram  houiller  ftllt,  und  zuletzt 
das  des  nördlichen  England,  gegen  Ende  der  Steinkohlen- 
formation, ihre  Wirkungen  geäussert  haben. 

Dyas  oder  Permische  Formation. 

Die  in  den  Vogesen  stark  entwickelte  Dyas  zeigt  sich  auch 
in  dem  Gebirge  der  Serre,  bei  Aulun,  Lodöve,  in  Aveyron  und 
im  SW.  des  Central-Plateau*s ,  endlich  im  Gebirge  der  Rhune  in 
den  Pyrenäen.  Delesse  gliedert  mit  E.  de  Bbauhont  die  Dyas 
wie  folgt: 


Vogesen. 

Thüringen. 

Vogesensandstein. 

ünregelmässige  Lagen  von 

Dolomit. 

Stinkstein  mit  Gyps  und  oberen 

Mergeln. 

Zechstein.    Kupferschiefer. 

Rother  Sandstein 
{Orhs  rauge). 

Bothtodtliegendes. 

Wiewohl  man  diese  Formation  in  Frankreich  für  arm  an 
Versteinerungen  hält,  so  kommen  doch  in  den  Brandschiefern  der 
unteren  Dyas  von  Lodöve  zahlreiche  Pflanzenreste,  wie  W<Uchia 
ptniformii  und  ßUformit  etc.  darin  vor.  Übrigens  dürfte  man  zu 
ihrem  Studium  mehr  Gelegenheit  in  Deutschland  haben,  ak  in 
Frankreich. 

51* 
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Trias. 


In  der  Epoche  der  Trias  war  schon  eine  sehr  ausgedehnte 
Strecke  von  Frankreich  erhoben  worden;  es  stellte  einen  grossen 
Archipel  vor,  aus  dessen  Mitte  sich  erhoben  das  centrale  Platen, 
die  Bretagne,  die  Vogesen,  die  Ardennen,  ebenso  wie  die  Cor- 
bieren  mit  einem  Theile  der  Pyrenäen  und  der  Alpen.  Der  Hör- 
ban  and  die  maurischen  Gebirge  waren  Insebi.  Ein  grosser  Land- 
strich war  gebildet  durch  die  mit  den  Ardennen  vereinten  Vo- 
gesen und  durch  das  centrale  Plateau,  das  wahrscheinlich  mit 
der  Bretagne  in  Zusammenhang  stand. 

Die  Ablagerungen  der  Trias  sind  zum  Theil  littorale  oder 
terrestrische.  In  der  nachstehenden  Tabelle  werden  die  von 
Frankreich  mit  jenen  von  Deutschland  und  England  verglichen: 


Haute 
Saöne. 


Mondorf 

bei 
Thionville 


Schwaben  nach 

ALfiERTI. 


Mittel-  und 
West-England. 


Harnes 
irisies. 


80  m. 


Muschel- 
Kalk. 


15  m. 


206  m. 


Ober-Keuper 
(Bonebed). 
Mittel-Keuper. 
Unter-Keuper 
(Lettenkohle). 


Graue  und  rothe  I152. 
Mergel  mit      /457B 
Sandstein. 

WatersUmes. 
Sandstein  mit     . 
schieferigem  Thoni^"^ 
n.  Ealkbrecde.    j 


(15- 


142  m. 


Kalkstein  von 
Friedrichshall 

90  m. 
Anhydritgruppe 

m.  Gyps  u.  i 
Steinsalz  110  m. ' 
Wellenkalk  60«. 


fehlt. 


Gris 
higarri 

Qrhs 
voagien. 


16  m. 

15  HL 


311  m. 


Bunter  Sand- 
stein. 
Vogesen- 
Sandstein. 


Grhs  bigarrS 
8up. 

Pouc^ngues, 

Qrhs  biaatrri 


0- 
122  b. 

0- 
152  m. 

0- 
1152  m. 


Offenbar  hat  sich  der  bunte  Sandstein  CGri$  bigarrf)  an 
Küsten  eines  seichten  Meeres  abgelagert,  welche  mit  Vegetation 
bedeckt  waren.   Dies  fand  namentlich  statt  im  SW.  der  Vogese% 
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wo  noch  sablreiche  Klippen  aus  dem  bnnlen  Sandsleine  hervor- 
ragen, wie  bei  Plombidres,  Monthnreux  und  Bussiöres. 

Bei  Malmedy  ist  er  durch  ein  Conglomerai  (poudingue)  ver- 
treten, das  aus  Quarzit,  Glimmersandstein  und  Kalken  besteht,  die 
nach  DewAlque  den  Ardennen  und  der  Eifel  entstammen.  Im 
Norden  des  Mittelplateau's,  und  besonders  0.  von  Morvan,  im 
Departement  der  Saöne-et-Loire,  geht  er  in  Arkose  aber,  weil 
er  von  Resten  feldspathreicher  Gesteine  gebildet  wird. 

Der  an  Heeresthieren  so  reiche  Muschelkalk  ist  in  mi- 
neralogischer Beziehung  wenig  veränderlich.  Wenn  er  viel  Ga- 
steropoden  enthalt,  ist  er  offenbar  in  der  Nähe  der  Kosten  ge- 
bildet, während  ein  Reichthum  an  Brachiopoden  ihn  mehr  in 
grössere  Meerestiefen  verweist. 

Die  bunten  Mergel  des  Keupers  oder  mames  irisSes 
scheinen  zum  grossen  Theile  einen  lakustrischen  Ursprung  zu 
haben.  Es  fehlen  ihnen  meistens  die  Meeresthiere,  während  sich 
darin  oft  Reptilien,  Batrachier  und  Landpflanzen  vorfinden.  Aus- 
serdem enthalten  sie  brauchbare  kohlige  Ablagerungen,  die  auf 
torfmoorartige  Bildungen  hinweisen.  Sie  umschliessen  oft  Linsen 
von  Gyps  und  Steinsalz,  wahrscheinlich  Überreste  von  salzigen 
Seen. 

An  das  Ende  dieser  Zeit  wird  die  Erhebung  des  Morvan 
und  Thüringer  Waldes  gestellt. 

Lias.    T&f.  IXa. 

Während  der  Zeit  des  Lias  bildete  das  Central-Plateau  noch 
eine  Insel,  in  deren  Norden  sich  zwei  grosse  Landstrecken  vor- 
fanden. Die  eine  derselben  umfassen  die  Ardennen  und  Vogesen; 
sie  war  von  dem  Morvan  durch  einen  Raum  getrennt,  in  welchem 
sich  jetzt  die  Stadt  Dijon  befindet.  Die  andere,  im  NW.  des 
Mittel-Plateau's,  umfasste  die  Bretagne  und  dehnte  sich  bis  nach 
England  aus.  Sie  war  von  Limousin  durch  die  Meerenge  von 
Poitiers  getrennt,  welche  durch  eine  spätere  Einsenkung  entstan- 
den ist 

,  Den  maurischen  Gebirgen  entsprach  noch  eine  Insel,  ausser- 
dem bedeckte  das  liasische  Meer  einen  Theil  des  Raumes  der 
Alpen  und  Pyrenäen. 

Über  liasische  Ablagerungen  erhalten  wir  folgende  Übersicht : 
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3J 


Ardennen. 


Mosel. 


I  Mergel  yon 
Flize 


Posidono- 
[  mjenmergel    2  m. 


Mergel  T.Joaj   3  m. 
Eisenoolith  y. 
Mt.  St.-Marti]i  20m 
Gelb.  Sandst. 
V.  St.  Michel  60  m. 
90  m.  Kalk.  Sandst.y. 

Chandeboorg     3  m. 
Knotenmergel 

y.  Gorcy        5  m. 
BHum.  Mergel 
m.  Posidono- 

myen  7  m. 


Franche- 
comt^. 


Bnrgimd 
(Blaiiy). 


Mergel  yon      | 
Aresche  8  m. 


Mergel  yon 
Pinperdal5m. 


BHaminöse 
Schiefer 
von  Boll. 


Thon      1,"5. 

Sandige 

Mergel     86m. 
Knotenkalk 
mit  Trodius  2m. 
Bitominöee 
Schiefer  o. 

thoniger 

Kalk  mit 
Belemniten  22  m. 


2.< 


Eisenhalti- 
[ger  Kalk  y. 
Margut     48  m. 
Mergel      70  m. 
Sandiger 
Kalk      100  m. 


Mergel  und 
Sandstein  yon 
Gu^n^trange  60  m. 

Mergel  von 
Thionyille   150m 


Mergel  yon 
Gemans    6  m. 


Schwä- 
bische 
Mergel.  13  m. 


Eisenhalti- 
ger Knoten- 

kalk  mit 
schieferigem 

Mergd     24m. 

Mergel     70m. 


I  Sandstein  y. 
Rimogne    20  m. 


Hydrauli- 
scher Kalk 

Jyon  Warcq  60  m. 

I  Sandstein  u. 

I  Con^lomerat 
y.  Aiglemont  10  m. 


Gryphaeen- 
Kalk  yon 
Strassen 

(Luxemburg) 
Kalk  m,Oryph. 

arcuata  von 


2  m. 


Mergel  und 

kalkige 
Mergel  10,»  5. 


60m. 

Sandstein  yon 
Luxemburg  100  m. 

Mergel,  Kalk- 
stein u.  Gon- 
glomerat yon 
Helmsingen    5,»  5. 
u.  St.  Jiüien     3m. 


Kalk  yon 
Bl^gny  4,«n5. 

Wenig 
sandiger 
KaS    l,n>5. 


Kalk  mit 
Belemniten 

und 

Gryphaea 

arcuata 


8d. 


Sandstein, 

Gementkalk 

von  Pouilly 

und  unterer 

Lias- 

sandstein    12  m. 


Es  entspricht  die  Arkose  und  der  quarzige  Sandstein  des 
unteren  Lias  auffallend  den  granilischen  KQsten,  worauf  sie  sich 
a^^ea^t  haben;  im  Allgemeinen  aber  scheint  das  Liasmeer  upter 
allen  ftlteren  Meeren  auf  dem  Boden  von  Frankreich  seine  Kfiilei 
am  deutlichsten  noch  erhalten  zu  haben. 
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Jarassische  Zeit 

In  der  Zeit  des  Jura  im  engeren  Sinn  hat  die  Vertheilang 
zwischen  Land  und  Meer  wesentliche  Veränderungen  kaum  er- 
fahren. 

Kreidezeit. 

An  das  Ende  der  jurassischen  Epoche  ßlUt  die  Erhebung 
des  C6te-d'0r  in  der  Richtung  von  0.  40®  N.  und  gleichzeitig 
die  des  Pilas  in  Forez,  die  Bildung  der  Cevennenkette  und  das 
Emportreten  der  Plateau's  von  Larzac.  Dies  hat  wesentlich  zur 
Vergrösserung  der  Scheidewand  beigetragen,  welche  schon  zwi- 
schen dem  Pariser  und  mediterranischen  Bassin  existirte.  Übri- 
gens wurde  Frankreich  während  der  Kreidezeit  von  Heeren  be* 
deckt,  welche  in  ihrer  Begrenzung  nicht  wesentlich  von  den  ju* 
rassischen  Meeren  abweichen.  Am  Anfange  dieser  Epoche  be- 
sass  der  erhobene  Boden  ausserdem  mehrere  Seen,  welche  die 
Walderformation  producirt  haben,  so  namentlich  im  Boulonnais, 
im  Dept  Gard  und  im  Jura. 

Die  Meere,  welche  den  Norden  und  Süden  Frankreichs  be- 
deckten, communicirten  nicht  direct,  sie  erfüllten  3  verschiedene 
Golfe,  welche  dem  Pariser  Bassin  und  2  anderen  Bassins  ent- 
sprechen, deren  eines  sich  nach  SW.,  gegen  die  Pyrenäen  hin, 
das  andere  nach  SO.,  gegen  das  Hittelmeer  hin  ausbreitete.  Das 
weite  Pariser  Bassin  war  selbst  in  2  secundäre  Becken  geschie- 
den, von  welchen  das  eine  der  Seine,  das  andere  der  Loire  ent- 
spricht. Diese  beiden  Bassins  haben  Ablagerungen  empfangen, 
deren  mineralogische  Charaktere  sehr  variiren;  noch  mehr,  es 
ist  das  cretaciscbe  Meer  verschiedenen  Formumänderungen  unter- 
worfen gewesen,  welche  bald  sich  dem  einen,  bald  dem  anderen 
Bassin  zugeneigt  haben.  Während  des  Neokom  erfQilte  es  einen 
Golf  von  weit  geringerer  Grösse  als  in  ^der  Jurazeit;  es  breitete 
sich  gegen  0.  bis  nach  Vassy  und  Auxerre  aus,  erreichte  aber 
nach  W.  hin  nicht  das  Departement  Cher,  so  dass  es  sich  in 
einer  grossen  Entfernung  von  den  Kasten  der  Vend6e  uftd  Bre- 
tagne hielt.  Der  Gault  gewinnt  hierauf  eine  Ausdehnung  nach 
NO.  und  nähert  sich  in  Folge  dessen  den  Ardennen.  Die  Tuff» 
kreide  zieht  sich  etwas  östlich  vom  Seine-Bassin  zurück,  währ^d 
sie  sich  nach  W.  weit  ausdehnt  in  das  Loire-Bassin,  die  Touraine 
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bedeckend  and  den  Fnss  der  allen  Hügel  der  Bretagne  berühreid. 
Zuletzt  haben  die  Gewässer,  aus  welchen  die  weisse  Kreide  ent- 
stand, ihren  allgemeinen  Rückzug  in  das  Pariser  Becken  ge- 
nommen; sie  entfernten  sich  von  Westen,  wo  man  ihre  unterea 
Schichten  noch  bis  um  Blois  und  Vendöme  antrifft,  während  sie 
sich  nach  Nord  hin  und  an  die  belgische  Grenze  verbreiten. 

Die  cretacischen  Heere  des  Pariser  Beckens  waren  sehr 
reich  an  kohlensaurem  Kalk,  was  neben  ihrer  höheren  Temperatur 
der  Entwickelung  von  Mollusken ,  Foraminiferen  u.  a.  Seetbieren 
überaus  günstig  war.  Delessb  erinnert  S.  418  hierbei  an  de« 
jetzigen  Golfstrom  ähnliche  Bedingungen.  Die  Entfernung  dieses 
cretacischen  Golfstroms  im  Pariser  Becken  von  der  Bretagne, 
dem  centralen  Plateau  und  den  Vogesen  erklärt  zur  Genüge  die 
Abwesenheit  von  Schichten  mit  feldspathhaltigen  Überresten. 

GeröUe  und  Sand  treten  in  der  Regel  an  dem  Strande  tnf^ 
und  so  ist  die  aus  einem  Conglomerate  von  Gerdlle  und  eines 
thonig-kalkigen  Cemente  bestehende  Tourtia  bei  Lille,  Tomnaj 
und  Arras  jedenfalls  eine  Küstenbildung. 

Sandige  Bildungen  an  dem  westlichen  Rande  des  Pariser 
Beckens  in  der  Gegend  von  Mans  sind  gleichzeitige  Bildungen 
mit  der  glaukonitischen  Kreide  von  Ronen,  da  sie  dieselben  Fos- 
silien enthalten. 

Bei  Aachen,  nahe  der  Küste  N.  von  den  Ardennen,  haben 
sich  während  der  oberen  Kreidezeit  mächtige  Sandablagerungen 
gebildet,  welche  zahlreiche  Landpflanzen  umschliessen;  dies  ist 
ein  Vorspiel  von  denjenigen  Ablagerungen,  die  sich  noch  gegen- 
wärtig an  der  Küste  der  Nordsee  abscheiden.  Weiter  östlich  in 
Sachsen  und  Böhmen  herrschen  die  sandigen  Ablagerungen  \m 
Gebiete  der  Kreideformation  bei  weitem  vor. 

Die  Kreidemeere  im  Süden  Frankreichs  erfüllen  2  Bassins, 
welche  der  Rhone  und  Garonne  entsprechen. 

Tertiärzeit. 

Das  eocäne  Frankreich  ist  auf  Taf*  IX  b  dargestellt  la 
Norden  bedeckt  das  Heer  nur  den  NO.  Theil  des  Pariser  Beckens 
und  communicirt  mit  dem  Bassin  von  Brüssel,  welches  fast  alle 
Ebenen  Belgiens  bedeckt  An  den  Küsten  von  England  erfiOt 
es  ebenso  2  Bassins,  welche  unter  sich  vereinigt  sind  and  <lie 
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Portsetzong  der  zwei  vorher  genannten  Bassins  bilden.  Das 
Becken  von  Hampshire  ist  dem  von  Paris,  das  Becken  von  Lon- 
don jenem  von  Brüssel  entsprechend.  Im  Westen  Frankreichs 
greift  das  Heer  nur  wenig  in  das  Cotentin  ein,  dringt  aber  tiefer 
in  3  Bachten  an  den  Mündungen  der  Loire,  Garonne  and  haupt- 
sächlich des  Adour. 

Im^  Süden  dehnt  sich  ein  mediterranisches  Becken  aus,  des- 
sen jetzt  erhobene  Ablagerungen  schmale  Golfe  in  Languedoc 
anzeigen,  ebenso  wie  in  der  Schweiz,  in  Savoien  und  den  west- 
lichen Alpen. 

Anderseits  ist  eine  grosse  Zahl  von  Seen  und  Küstenteichen 
i^tangs  Uitoraux)  (iber  die  ganze  Oberfläche  von  Frankreich  zer- 
streut. Während  der  langen  Dauer  der  Eocänzeit  haben  die 
Grenzen  der  Meere  grosse  Veränderungen  erfahren,  und  es  las- 
sen sich  an  demselben  Punkte  zahllose  Wechsel  zwischen  mari- 
nen und  limnischen  Ablagerungen  nachweisen. 

Das  Pariser  Becken,  welches  Dblesse  auf  seiner  prächtigen 
Specialkarte  (Jb.  i867y  372)  genauer  dargestellt  hat,  liefert  aus- 
gezeichnete Belege  hierfür. 

In  dem  mediterranischen  Bassin  ist  das  Eocän  besonders 
durch  Nummuliten  charakterisirt  Nachstehende  Tabelle  zeigt  die 
gleichzeitigen  Ablagerungen  des  eocänen  Bassins: 


Paris. 


Garonne 
(RAVLni)i 


Languedoc 

(d'ÄBOHUO). 


ThoD  mit  Mühlstein- 
quarz  (meulüre)  und 
Sumpfkalk  von  Brie. 

Grüne  Letten  (akUses 
vertes)  und  Gyps. 

Sompfkalk  von 

St.-Ouen. 

Sandstein  u.  mittler 

Sand. 

Dolomitischer  Kalk 

mit  caiUasses, 

Grobkalk. 

Plastischer  Thon  und 

unterer  Sand. 

Snmpfkalk  und 
Sana  von  Billy. 


Sumpfkalk  von 

P6rigord  u.  von 

Albigeois. 

Molasse  v.  Fron- 

sadais,  G^s; 
Sandv.P^ngord. 


Grobkalk  von 
Blaye. 


Sand  von  Boyan 

mit  Ostrea 

cymbula. 


Mittlere 
Sumpfgruppe. 


Kalk,  Conglomerat 
und  rothe  Thone; 

Gyps. 
Merkel,  Kalke, 
Sandstein  und 
Ckmglomerate. 


Nummuliten- 
Gruppe. 


Gruppe  von 

Alet  oder 

untemummu- 

litische. 


obere, 

.  mittlere, 

untere. 


Bothe  Thone, 

I  Conglomerate, 

Sandstein 

und  untere 

Sumpfkalke. 
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Die  Erliebaiig;  der  Pyrettien  hat  wftkrend  der  eocineii  Epoche 
eme  plötcliche  Anftauchiuig  des  Meeresgrundes  veranlassi  md 
liiermil  eine  schnelle  Verlegung  der  GewSsser,  die  sich  vor  die- 
ser mftchtigen  Gebirgskette  zurttckgezogen  haben.  Geyserarlige 
Ausbrüche  haben  mit  diesem  Ereigniss  in  naker  Beziehung  ge- 
standen. 

Miocftn. 

Über  dem  Süsswasserkalke  von  Brie  lagert  im  Pariser  Becken 
der  Sand  von  Fontainebleau,  der,  ebenso  wie  der  mittlere  Sand 
von  Beauchamp,  im  Wesentlichen  mariner  Natur  ist. 

Im  Norden  Frankreichs  nahm  das  miocdne  Meer  das  Bassin 
der  Niederlande  ein,  das  sich  direct  in  die  Nordsee  öffnete.  Wie 
in  froheren  Epochen  und  in  der  Gegenwart,  hatte  dieses  Meer 
nur  eine  geringe  Tiefe,  es  war  der  Ebbe  und  Fhith  unterworfen, 
es  mündeten  grosse  Flüsse  in  dasselbe,  wesshalb  seine  Ablage- 
rungen vorherrschend  sandiger  Natur  sind. 

Im  südwestlichen  Frankreich  gelangte  in  den  Bassins  des 
Adour  und  der  Garonne  ein  Asterien-Kalk  zur  Ablagerung,  der 
seiner  Fauna  nach  gleiches  Alter  mit  dem  Sande  von  Fontaine- 
bleau  besitzt. 

In  der  letzten  Periode  der  miocänen  Epoche  wird  die  Oro- 
graphie  von  Frankreich  vollständig  umgeändert;  der  Boden  senkt 
sich  nach  West,  wo  nun  marine  Ablagerungen  den  Kalk  voa 
Beauce  bedecken.  Bekannt  unter  dem  Namen  der  ^fakmt'^  ii 
der  Touraine,  der  Bretagne  und  an  der  Mündung  der  Loire,  stellen 
dieselben  eine  Anhäufung  von  zerbrochenen  Schalthieren  dar, 
welche  von  Sand  und  Mergel  begleitet  werden  und  häufig  Bmcih 
stttcke  der  darunter  liegenden  Gebirgsarten  enthalten.  Sie  sind 
jedenfalls  nur  bei  geringer  Tiefe  des  Wassers  zusamroenge- 
schwemmt. 

Das  miocäne  Meer  im  Süden  Frankreichs  schritt  stark  nack 
SO.  hin  vorwärts,  besonders  in  die  Is^re-  und  Ain-Departements 
und  in  die  niedere  Partie  der  Schweiz ;  seit  Beginn  dieser  Bpo<^ 
erfüllte  es  eine  Meerenge  zwischen  den  Alpen  und  dem  Jore- 
gebirge.  Es  erreichte  auch  die  Gegenden  von  Allkirch  oad  Bt- 
genau,  selbst  in  das  Thal  des  Elsass  eindringend  und  eine  lange 
Meerenge  zwischen  den  Vogesen  und  dem  Schwarzwald  erfllllead. 
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Seine  AbsStze  werden  oft  sehr  mächtig  and  bestehen  im  Wesent- 
lichen ans  kalkigem  Sandstein  oder  Molasse. 

Anderseits  empfing  der  erhobene  Boden  in  der  Schweiz  und 
in  Aquitanien  seine  sumpfigen  Ablagerungen  mit  Ligniten;  ebenso 
schieden  sich  die  Kalkmergel  von  Oeningen  ab  mit  ihren  zahl- 
reichen Insecten  und  Pflanzenresten. 

Die  Ablagerungen  der  miocänen  Gewässer  wurden  unter- 
brochen durch  die  Erhebung  der  Westalpen,  und  damit  beginnt 
die  pliocäne  Epoche. 

Pliocän  und  Quarternär. 

Die  Contouren  Frankreichs  während  der  pliocttnen  Epoche 
näherten  sich  sehr  den  gegenwärtigen. 

Von  da  an  hatte  sich  das  centrale  Plateau  mit  den  vier  gros- 
sen gebirgigen  Massivs  vereinigt,  zwischen  welchen  es  sich  er- 
hebt, den  Vogesen,  der  Bretagne,  den  Pyrenäen  und  den  Alpen. 
Das  Meer  verliess  ganz  das  nordöstliche  und  *das  sQdöstliche 
Prankreich  und  zog  sich  bis  an  seine  jetzigen  Küsten  zurück. 

Im  Südwest  bedeckte  es  noch  die  Oberfläche  der  Landen, 
bis  an  den  Fuss  der  Pyrenäen,  und  drang  bis  gegen  Päriers  und 
le  Bosc  d'Aubigny  vor. 

An  dem  Mittelmeere  umspülte  es  die  Gegend  von  Perpignan, 
stieg  in  dem  Rhonethale  ziemlich  weit  empor  und  drang  an  der 
Mündung  des  Var  ein. 

In  der  Nähe  der  französischen  Küste  verbreitete  sich  das 
pliocäne  Meer  über  Suflblk  und  Norfolk  in  England,  bedeckte 
Cassel,  Antwerpen  und  einen  grossen  Theil  der  Niederlande,  und 
bildete  gleichzeitig  in  Piemont  die  Subapenninenformation. 

Die  mineralogischen  Charaktere  der  pliocänen  Ablagerangen 
Frankreichs  weichen  sehr  von  einander  ab,  namentlich  in  ihren 
verschiedenen  Etagen. 

Durch  die  Aafrichtang  der  Hauptalpenkette  in  der  Richtung 
O.  16®  N.  von  Wallis  bis  Ö^erreich  ist  eine  neue  Erhebung 
des  Bod^»  von  Frankreich,  nach  der  Bildung  der  verschiedenen 
pliocänen  Ablagerungen,  und  der  endliche  Rückzug  des  Meeres 
bis  an  seine  jetzigen  Grenzen  erfcdgt. 
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Jetzige  Epoche. 

Seil  Beginn  der  jüngsten  Epoche  erzeogen  sich  an  Fnik- 
reichs  Küsten  noch  mannigfache  Meeresabsätze,  während  die  Bil- 
dung lacustrischer,  oder  lirnnischer,  und  atmosphärischer  Nieder- 
schläge auf  dem  Lande  ununterbrochen  fortschreitet.  Die  erstereo 
mehren  sich  an  gewissen  Küsten,  während  an  anderen  KOsteo 
das  Meer  mehr  und  mehr  in  das  Land  eindringt. 

Die  von  Delesse  an  den  Küsten  Frankreichs  nachgewiesenen 
Oscillationen  üben  einen  grossen  Einfluss  auf  diese  Verhältnisse  aas*. 

Ihren  plötzlichen  oder  allmählichen  Wirkungen  ist  auch  der 
Anfang  zur  Bildung  des  Kanales  zuzuschreiben,  welcher  jetxt 
Frankreich  von  England  trennt,  die  noch  in  quatemären  Zeitei 
mit  einander  verbunden  gedacht  werden  müssen.  Seine  spätere 
Erweiterung  verdankt  er  den  Erosionen  von  beiden  Heeren,  die 
er  jetzt  verbindet. 

Die  Sedimente,  welche  den  Boden  Frankreichs  zusammen- 
setzen, haben  im  Laufe  der  Zeiten  sehr  mannichfache  Umwand- 
lungen erlitten/ 

Zunächst  wurden  sie  stark  zusammengedrückt  und  zwar  anf 
sehr  ungleii^he  Weise  durch  jüngere,  sie  bedeckende  Ablagemn- 
gen.  Oft  haben  sie  eine  beträchtliche  Abnahme  erfahren,  sei  es 
durch  Einwirkung  der  Atmosphäre  oder  durch  Strömungen  der 
Gewässer.  Waren  sie  aus  Thon,  Sand,  Mergel  oder  zerreiblicbea 
Kalk  gebildet,  so  konnten  sie  der  Zerstörung  um  so  mehr  unter- 
liegen, was  ihre  ganz  isolirten  Schollen  vielfach  beweisen.  Sie 
wurden  oft  wellenförmig  und  gebogen  durch  langsame  Oscilla- 
tionen, die  unaufhörlich  in  der  Erdrinde  wirksam  sind,  wie  man 
dies  an  den  Küsten  Frankreichs  beobachten  kann. 

Sie  wurden  endlich  verschoben  und  gänzlich  umgestOnI 
durch  Erdbeben,  Stösse  und  heftige  Dislocationen,  welchen  Spal- 
tenbildungen und  Erhebungen  der  Bergketten  ihre  Entstehong 
verdanken,  und  während  sie  an  einigen  Stellen  stark  erhoben 
worden  sind,  konnten  sie  an  anderen  tief  herabsinken.  Im  AK- 
gemeinen  aber  hat  eine  Formation  um  so  zahlreichere  und  ver- 
schiedene Veränderungen  erfahren,  je  älter  sie  ist.  Um  sie  e^ 
fassen  zu   können,  hat  man  sich  ihren  ursprünglicheil  Zustand 

*  Vgl.  Delbsse,  Us  oseülatians  des  cotes  de  France.  (Büü.  delaSoc 
de  Oiographie^  Paris.    Janv.  187Ji.) 
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vorzustellen.  Dies  wird  vom  Verfasser  S.  443  ii.  f.  durch  Be- 
trachtung der  Ablagerungen  in  einigen  Formationen  noch  näher 
erläutert,  wobei  er  sich  auch  S.  458  gegen  die  Annahme  man- 
cher Geologen  ausspricht,  wonach  Gebirge  von  der  Höhe  der 
Cevennen,  Pyrenäen  und  Alpen  durch  langsame,  während  einer 
sehr  langen  Zeit  sich  fortsetzenden  Hebungen  entstanden  wären. 
Allgemeine  Betrachtungen  Ober  die  TerrcUns  oder  Formationen 
der  verschiedenen  Epochen  bilden  den  Schluss  dieses  inhalts- 
schweren Bandes. 

In  einem  zweiten  Bande  hat  Delesse  verschiedene  Tabellen 
zusammengestellt,  aus  welchen  am  deutlichsten  erkennbar  ist, 
welche  unendliche  Fülle  von  Thatsachen  gewonnen  werden  musste. 
um  die  Resultate,  über  die  wir  berichtet  haben,  daraus  abzuleiten. 

Tab.  1  bezieht  sich  auf  die  relative  Häufigkeit  der  Winde 
Frankreichs ; 

Tab.  2  behandelt  die  physikalische  und  mineralogische  Be- 
schaffenheit der  Dttnenabiagerungen; 

Tab.  3  die  Vertheilung  des  Regens; 

Tab.  4  die  physikalische,  mineralische  und  organische  Be- 
schaffenheit der  Flussablagerungen; 

Tab.  5  die  der  Seen  und  littoralen  Gewässer; 

Tab*  6  die  der  littoralen  Heeresablagerungen,  und 

Tab.  7  jene  submarinen  Absätze. 

Bei  der  mühevollen  Bestimmung  der  verschiedenen  Mollusken 
und  Invertebraten,  welche  bei  jeder  einzelnen  Probe  aufgeführt 
worden  sind,  wurde  der  Verfasser  wesentlich  durch  Dr.  Paul 
FiscHBR,  Assistent  am  Museum,  unterstützt,  und  man  erhält  am 
Schlüsse  des  zweiten  Bandes  noch  einen  Überblick  Ober  sämmt- 
liche  von  ihnen  in  den  untersuchten  Proben  entdeckten  organi- 
schen Überreste. 

Wir  schliessen  unsere  Mittheilungen  über  die  Lithologie  des 
Meeresgrundes  mit  Bewunderung  des  unendlichen  Fleisses,  wel- 
cher von  einem  der  bedeutendsten  Fachmänner  zur  Bewältigung 
so  reichhaltiger,  mühevoll  und  sorgisam  zusammengebrachter  Ma-> 
terialien  mit  dem  günstigsten  Erfolge  verwendet  worden  ist. 
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MiDeralogisehe  Notizei. 

Von 

Oberberfrath  Augmst  Breitluinpt  *• 


Nantokit. 

In  der  Berg-  and  Hattenmftnnischen  Zeitosf  1868 ,  3  gab 
ich  eine  kurze  Notiz  Ober  das  Mineral,  welches  ich  Nantokit  sei- 
nen will.  Im  Nachstehenden  lasse  ich  die  bis  jetzt  noch  onbe- 
kannte  Charakteristik  dieses  interessanten  Minerals  folgen.  Das- 
selbe kommt  derb,  in  schmalen  GangtrQmem  und  eingesprengt 
vor;  Stmctur  kömig.  Keine  Krystalle,  jedoch  nach  den  Hexaeder 
spaltbar,  also  von  tesseraler  KrystalUsation.  Demantglinzend; 
Farbe  weiss  bis  wasserhell,  selten  wenig  in  das  Grane  fallend. 
Vollkommen  milde.  Hftrte  2  bis  2i/«,  spec.  Gewicht  3,930.  Beia 
Zerschlagen  lAsst  sich  Chlorgeruch  wahrnehmen. 

Herr  Ingenieur  Albert  HBaasAiiN  hat  das  Mineral  zo  Nah 
loko  in  Chile  aufgefunden,  wo  es  in  Begleitung  von  Rothk■pfe^ 
erz,  gediegen  Kupfer  und  Glanzeisenerz  in  einem  vOUig  verwit- 
terten eisenschQssigai  Gestein  vorkommt,  in  wekhem  letzteraa 
aber  auch  kupferhaUige  Kiese  und  Glänze  sich  eingesprengt  vor 
finden. 


*  Da  ich  seit  einem  Jahre  in  dem  Grade  leider  erblindet  bin,  das 
ich  weder  lesen  noch  schreiben  kann,  so  ersuchte  ich  Herrn  Assistent 
Friksbl,  ans  meinen  Papieren  und  aus  meinen  Dictaten  die  folgendes 
Notizen  zusammenzustellen.  Der  Genannte  hat  meinem  Wonscbe  nickt 
nur  gütigst  entsprochen,  sondern  auch  einige  chemische  von  ihm  seUNt 
gemachte  Beobachtungen  beigefügt,  so  z.  B.  beim  Bothnickelkies  pp. 

A.   BEHTHArPT. 
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Der  genannte  Herr  Herbvann  und  Herr  Dr.  SisvEKniG  haben 
den  Nanlokit  wiederholt  analysirt  ond  als  chemische  Zusammen- 
setzang  Kupferchlorür  gefunden;  die  gefundenen  Zahlen  ent- 
sprachen ganz  der  Formel  C02  Cl^,  welche  verlangt: 

Co,   .    .    .    126,8        64,11 

CLj    .    .    .      71,0        85,89 

197,8      100,00. 

Die  Obengenannten  schenkten  der  Freiberger  Bergakademie 
eine  V3  Centner  schwere  Gangmasse,  die  ziemlich  viel  Nantokit 
enthielt,  oberflächlich  aber  schon  in  Atakamit  umgewandelt  war. 
Der  Block  wurde  zerschlagen  und  die  einzelnen  reinen  Bruch- 
stücke in  hermetisch  schliessende  Glasgefasse  gebracht,  welche 
an  einem  dunklen  Ort  aufbewahrt  wurden.  Trotzdem  bildete  sich 
aber  auf  der  Oberfläche  der  so  verwahrten  Stücke  im  Verlaufe 
einiger  Monate  wieder  Atakamit.  Ein  solches  Stückchen  wurde 
vor  Kurzeni'  von  dem  grünen  Überzug  befreit  und  die  innere 
Masse,  welche  eine  weisse  bis  blassrothe  Farbe  zeigte,  einer 
Analyse  unterworfen,  wobei  —  nach  Abzug  einer  geringen  Menge 
Rückstand  —  gefunden  wurde: 


Kupfer  .    . 
Chbr     .    . 

.    73,14 

.    20,25 

93,89. 

was 

vielleicht 

einer  Zusammensetzung  von 

Kupferchlorür . 
Kupferoxyd 

.    .    56,42 
.    .    45,32 

101,74. 

entsprechen  dürfte.  Der  grüne  Überzug  ist  wasserhaltig  und 
Iftsst  sich  —  wenngleich  keine  Analyse  vorliegt  —  für  Atakamit 
ansprechen.  Sehr  wahrscheinlich  ist  es  der  Nantokit,  aus  wel- 
chem der  meiste,  wenn  nicht  aller  Atakamit  entstanden.  Auch 
fand  sich  der  Nantokit  nur  in  der  grasten  Teufe  der  Grube, 
während  in  den  oberen  Teufen  Atakanut  einbrach.  Der  Nantokit 
löst  sich  leicht  in  Salpetersäure  und  Chlorwasserstoffsäure ,  wie 
in  Ammoniak.  Bei  dem  Erkalten  einer  gesättigten  chlorwasser- 
stoffsauren Lösung  erhält  man  ausser  einem . grünen,  nadeiförmi- 
gen Kupferchloridbydrat  auch  kleine,  weisse  Telraeder  von  Kupfer- 
chlorür, die  sich  von  dem  nadeiförmigen  Salz  durch  dessen  leichte 
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Löflliehkeit  in  Wasser  trennen  lassen.  Herrn  Professor  Fiutzscu 
ist  es  jedoch  gelungen,  Kupferchlorür  in  kleinen  Oktaedern  — 
an  welchen  die  vierkantigen  Ecken  sehr  deutUch  za  erkenaen 
waren  —  künstlich  darzustellen  und  ich  yermuthe  desshalb,  im 
Nantokit  isomorph  mit  Kochsalz  und  Silberhornerz  ist 

Auf  Kohle  schmilzt  das  Mineral,  färbt  hierbei  die  FltniBe 
intensiv  azurblau  und  setzt  mehrere  Beschläge  ab,  nämlich  eioeo 
braungelben  oder  braunrothen  bis  carmoisinrothen  —  ähnlich  dem 
Cadmiumoxyd  —  resp.  Silberoxydbeschlag  —  und  einen  weissen, 
der  sich  am  entferntesten  von  der  Probe  befindet;  diese  Beschläge 
lassen  sich  mit  blauer  Flamme  forttreiben;  auf  der  Kohle  bleibt 
ein  ductiles  Kupferkorn  zurück. 

Winklerit. 

Den  Winklerit  erhielt  ich  durch  die  Güte  des  Herrn  Fabri- 
kant August  Erich  zu  Herrmannseifen  in  Böhmen.  Herr  Ebki 
hatte  früher  in  Spanien  docimastische  Proben  dieses  Erzes  va 
fertigen  und  fand  darin  einen  bedeutenden  Kobaltgehalt,  sowie 
auch  einen  noch  namhaften  Kupfergehalt.  Es  sind  dann  Hunderte 
von  Centnern  als  Kobalterz  nach  England  verkauft  worden.  Ob 
und  wie  das  Mineral  jetzt  noch  vorkommt,  kann  augenblicklich 
nicht  gesagt  werden;  es  wird  von  Galapektit  und  einem  erdiges 
zersetzten  Gestein  begleitet  Der  Fundort  ist  Oria  bei  Motril  in 
der  Sierra  AlhamiUa  in  Spanien.  Ich  benenne  das  Mineral  m 
Ehren  des  Herrn  Hüttenmeister  Dr.  Clembiis  Winklbr  zu  Pfannen- 
stiel bei  Aue.  Dr.  Winkler  analysirte  das  Mineral  und  kam  darcb 
Rechnung  auf  die  nachstehende  Formel  Die  chemische  Zosasi- 
mensetzung  ist  folgende: 

Eobaltozydol 28,91 

Nickeloxydol 2,58 

Kupferoryd 13,21 

Kobaltozyd 10,34 

Eisenozyd 3,05 

Ealkerde 5,85 

Eohlensäore 10,37 

Arsensäore 10,29 

Kiesels&ore 2,64 

Wasser 14^06 

100,82. 
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Nach  Abzug  des  beigemtfiigten  Eisenoxydes  und  der  Kiesel- 
siure,  sowie  Hinzurechnung  des  Nickeloxydul  zum  Kobaltoxydul 
und  Berechnung  der  übrigen  Bestandtheile  auf  die  Summe  100, 
erhAlt  man: 


berechnet 

gefunden 

40  CoO     .    . 

.    8040,0 

33,77 

33,10 

16  CuO     .    . 

.    1270,4 

14,11 

13,89 

6  Co,0,  .    . 

.     1008,0 

11,90 

10,86 

8CaO     .    . 

.      448,0 

4,97 

6,62 

4  AsaO^  .    . 

.      920,0 

10,22 

10,83 

24  CoO,    .    . 

.    1066,0 

11,73 

10,90 

70  a,o    .    . 

.     1260,0 

14,00 

14,80 

9002,4  100,08  100,00- 

woraus  sich  die  Formel  8(5Co0.2COi  +  4H^0)  +  öCCo^Oj.HjO) 
+  8(2CuO  .  CO^  +  H,0)  +  4(2CaO  .  As^O^  +  6H,0)  ableiten 
Ittsst.  Nach  vorstehender  Formel  wäre  also  das  Mineral  ein  in- 
niges Gemenge  von  8  Atomen  zweiftinftelkohlensaurem  Kobalt- 
oxydul, 6  Atomen  Kobaltoxydhydrat,  8  Atomen  halbkohlensaurem 
Kupferoxyd  (Malachit)  und  4  Atomen  halbarsensaurer  Kalkerde 
(Pharmakolith).  Verdünnte  Essigsäure  zieht  aus  dem  pulverisir- 
ten  Mineral  vorzugsweise  Arsensäure  und  Kalkerde  aus,  und  da 
diese  beiden  Körper  in  stöchiometrischem  Verhältniss  zu  einan- 
der vorhanden  sind,  so  darf  man  sie  als  zusammengehörig  be- 
trachten. Vielleicht  ist  das  Mineral  durch  allmähliche  Zersetzung 
von  arsensaurem  Kobaltoxydulhydrat  (Kobaltblüthe)  durch  kohlen- 
saure Kalkerde-haltige  Wässer  in  der  unmittelbaren  Nähe  eines 
kupferhaltigen  Minerals  —  vielleicht  des  Malachits  —  entstanden. 
Es  bildete  sich  dabei  kohlensaures  Kobaltoxydul,  welches  nach 
und  nach  höher  oxydirte,  und  arsensaure  Kalkerde,  von  der  im 
Laufe  der  Zeit  ein  Theil  wieder  ausgelaugt  wurde.  Das  künst- 
lich dargestellte  kohlensaure  Kobaltoxydul  von  schmutzig  viol- 
tdauer  Farbe  ändert  sich,  namentlich  in  der  Pulverform,  alsbald 
in  ein  Gremenge  von  demselben  und  Kobaltoxydhydrat  um  und 
wird  dann  dunkelbraun.  Im  Spectroscop  ergaben  sich  Spuren 
von  Kali  und  Natron,  so  unbedeutend,  dass  sie  nicht  ausgewogen 
werden  konnten.  Zur  Analyse  wurdai  nur  Stücke  verwendet, 
welche  glänzend  waren  und  schönen  muschligen  Bruch  zeigten. 
An  einem  später  erhaltenen  Stück  fanden  sich  wirklich  kleine 
Partien  von  Kobultblütbe  und  Malachit,  und  dieser  Umstand  rief 

Jahrbaeh  1872.  ^^ 
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mir  in  das  Gedächtniss  zarQck,  dass  ein  solch  schwarzes  Mineral 
mit  denselben  Begleitern  auch  auf  den  Gruben  im  RoUieidierge 
bei  Saalfeld  vorgekommen.  In  der  That  erwies  sich  auch  diesei 
Mineral  als  Winklerit;  zu  Saalfeld  kommen  also  drei  fthnliclM 
Porodine,  Kupfermanganerz,  Lithiophorit  und  Winklerit  vor. 

Der  Winklerit  ist  amorph  und  tritt  in  derben  Hassen  vot 
muschligem  Bruche  und  geringem  Glänze  auf;  zeigt  blaulick- 
schwarze  bis  sammetscbwarze  Farbe  und  dunkelbraunen  Strich. 
Mild.  Hfirte  3,  spec.  Gewicht  3,432.  Im  Glaskölbchen  gibt  er 
Wasser  aus;  auf  Kohle  decrepetirt  er,  verändert  sich  aber  sonst 
nicht;  in  der  Pincette  ist  er  unschmelzbar  und  färbt  die  Flaaune 
grOn.  Hit  Borax  und  Phosphorsalz  erhdlt  man  Kobaltgläser.  Mit 
ChlorwasserstofTsäure  befeuchtet,  braust  er  auf  und  die  chlor- 
wasserstoffsaure Lösung,  entwickelt  beim  Erwärmen  Chlorgas. 

BothniokelkieB. 

Auf  der  Grube  Telhadella  bei  Albergharia  velha  in  Portugal  komml 
gangweise  mit  Bleiglanz  und  Kupferkies  ein  Rothnickelkies  vor, 
der  in  den  äusseren  Kennzeichen  einige  Abweichungen  und  bei 
der  chemischen  Untersuchung  einen  ungewöhnlich  hohen  Schwe- 
felgehalt ergab.  Ich  erhielt  das  Mineral  durch  meinen  Sohn,  des 
Ingenieur  Herrmann  Breithaupt,  und  Hess  es  durch  Dr.  Wnaaii 
analysiren,  welcher  folgende  Zusammensetzung  fand: 


Nickel   .    . 

.    42,41 

Eisen     .    . 

.      1,40 

Arsen    .    . 

.    50,78 

Schwefel    . 

.      8,85 

Quan    .    . 

.      1,65 

100,09. 

Das  Mineral  enthält  nur  Spuren  von  Kobalt  und  gar  keii 
Kupfer.  Von  den  schwefelhaltigen  Rothnickelkiesen  unterscheid 
sich  dieser  portugiesische  in  auffallender  Weise;  während  nämlick 
die  Rothnickelkiese  mit  dem  höchsten  Schwefelgehalt  in  dem  Gltf- 
kölbchen  Nichts  oder  nur  eine  Spur  arsenige  Säure  abgeben,  ^ 
unser  portugiesischer  Rothnickelkies  ein  starkes  Sublimat  M 
Schwefelarsen.  Der  Schwefelgehalt  rflhrt  jedoch  nur  von  eiaer 
Beimengung  her;  in  kleinen  Drtischen,  deren  der  Kies  sehr  fiel 
enthält,  sieht  man  nämlich  neben  der  Quarzauskleidung  laUlMe 
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HSrchen  von  Gelbnickelkies  (Mlllerit),  und  man  hat  wohl  anzu- 
nehmen,  dass  auch  der  derbe  Rothnickelkies  Beimengungeii  von 
Gelbnickelkies  enthAlt,  wodurch  eben  auch  die  Farbe  eine  lichtere 
geworden  ist;  zudem  ist  der  Schwefelgehalt  ein  veränderlicher, 
denn  andere  Proben  ergaben  sogar  5  bis  6  Procent.  Wahrschein- 
lich finden  sich  auf  der  Lagerstätte  auch  grössere  Partien  Gelb- 
nickelkies ;  übrigens  ist  es  wohl  das  erste  Mal,  dass  ein  Zusam- 
menvorkomroen  von  Roth-  und  Gelbnickelkies  beobachtet  wurde. 
Der  Rothnickelkies  ist  in  grosser  Menge  —  nur  derb  —  vorge- 
kommen, zeigt  eine  sehr  blasskupferrothe  bis  röthlichweisse  Farbe 
und  hat  das  spec.  Gewicht  7,30—7,35. 

Feganit. 

Zu  Nobrya  bei  Albergharia  velha  in  Portugal  wurde  im  Jahre 
i870  als  Neubildung  ein  Thonerdehydrophosphat  beobachtet.  Das- 
selbe kam  derb  von  feinkörniger  Structur  und  kleintraubig  vor; 
Farbe  weiss  bis  grünlichweiss.  In  Drusenräumen  fanden  sich 
zahlreiche,  kleine,  wasserhelle  Krystalle,  die  unter  der  Loupe  als 
rhombische  Säulchen  mit  der  Basisfläche  erkannt  werden  konnten. 
Spec.  Gewicht  2,46.  Zwei  Analysen,  vom  Chemiker  Lichtenber- 
OER  in  Dresden  und  von  Frenzel  ausgeführt,  ergaben  folgende  Zu- 
sammensetzung: 


Thonerde   .    . 

.    88,90 

39,62 

Phosphorsäure 

.    36,14 

34,83 

Wasser      .    .    . 

.    23,14 

28,63 

Eupferoxyd    .    . 

.      0,64 

0,83 

Baryterde  .    . 

.      0,43 

0,39 

99,25 

98,70. 

Zu  den  Analysen  dienten  derbe  Stücke,  von  den  KrystäUchen 
konnte  leider  nicht  genug  Material  zu  einer  Analyse  gesammelt 
werden.  Nach  dieser  Zusammensetzung  steht  das  Mineral  dem 
Feganit  am  nächsten  und  wurde  dann  von  Prof.  Weisbach  auch 
afs  Peganit  —  durch  beigemengten  Wavellit  verunreinigt  —  er- 
kannt. Vor  dem  Löthrohre  verhält  es  sich  wie  folgt:  unschmelz- 
bar, die  Flamme  grün  förbend,  dabei  die  Farbe  nicht  verändernd, 
wie  reiner  Peganit;  mit  Kobaltsolution  geglüht,  blau;  im  Kölbchen 
wenig  Wasser  gebend;  in  Säuren  leicht  löslich. 

52* 
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Von  Monte  Feiial,  Sierra  d'Estrella  in  Portugal  analyskte 
Dr.  WiiiKLBR  Zinnerz,  von  niedrigem  spec.  Gewicht.  Naeh  Akag 
einer  Quarz-Beimengiieg  worde  als  Inhalt  gefunden: 


Zinnozyd 
EiBenozyd 


91,92 

8,08 

100,00. 


Das   Zninerz  tritt  derb  und  krystallisirt  in  den  bekanlai 
Zwillingen  auf. 


Snanunit. 


Das  von  mir  als  Snarumit  *  aufgeführte  Mineral  von  SntrMi 
in  Norwegen  enthält  nach  einer  Analyse  LicaTENBBRcna's: 


Eieselsftore 
Thonerde 
Eisenozyd   . 
Manganozyd 
Ealkerde 
Natron    .    . 
Idthion    .    . 
GlQhverlust . 


67,42 
28,21 
0,42 
0,18 
0,24 
0,93 
2,15 
0,28 
99,78. 


Hiemach  ist  das  Mineral  Spodumen,  mit  dem  es  anch  in 
Löthrohrverhalten  ^  übereinstimmen  soll;  in  den  ftusseren  Keoo- 
zeichen  findetjedoch  eine  Übereinstimmung  mit  Spodumen  nicht  sUU. 

*  MfaL  Stud.  46. 
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Beiträge  nr  HOurraitiieralogie 

von 

Herrn  Dr.  t.  Lasanlx. 


Metamorphische  Erscheimmgen  *. 

Wohl  nicht  mit  Unrecht  ist  verschiedentlich  darauf  hinge- 
wiesen worden,  dass  die  mikroskopische  Untersuchung  der  sog. 
metamorphischen  Gesteine  vielleicht  manche  Ar  die  Genesis  dieser 
in  vielen  Fällen  noch  unerklärten  Bildungen  werthvoUe  Einzel- 
heiten ergeben  möge.  Die  Beobachtung  von  Dünnschliffen  kry- 
stallinischer  eruptiver  Gesteine  (Granite,  Trachyte,  Dolerite  u.  A.) 
hat  gezeigt,  wie  deutlich  sich  die  Anfänge  und  ersten  Spuren 
beginnender  Hineralzersetzung  wahrnehmen  lassen.  So  ist  man 
denn  auch  bei  der  Untersuchung  der  sog.  metamorphischen  Ge- 
steine, die  das  Resultat  eingreifender,  das  ganze  Gestein  in  sei- 
nen einzelnen  Hineralbestandtheilen  erfassenden  Umwandlungs- 
und Zersetzungsprocesse  sein  sollen,  berechtigt,  die  Spuren  sol- 
cher Vorgänge  zu  suchen  und  zu  finden.  Es  hat  denn  auch 
schon  SoBBY  einige  Glimmerschiefer  untersucht  und  daraus  die 
Ansicht  gewonnen,  dass  dieselben  durch  einen  wässrigen  Zer- 
setzuiigs-  und  Krystallisationsprocess  bei  hoher  Temperatur  aus 
Thonschiefer  umgebildet  wurden;  an  einer  andern  Stelle  zeigt  er, 
wie  magnesiahaltiger  Kalkstein  durch  Metamorphose  umgebildet 
worden.    Seine  Ansichten  stützen  sich  im  Wesentlichen  auf  die 


*  Der  Verfasser  hat  auf  unsere  Bitte  gestattet,  dass  dieser  Abschnitt 
seiner  in  „PoeeEimoBPP's  Annalen^  enthaltenen  Abhandlang  auch  im  Jahr- 
buch Aofiiahme  finde.  Die  Red. 
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Sparen  mechanischer  Vorgänge,  die  ihm  seine  Uniersachangen 
boten;  die  Erscheinungen  des  ripple  drifl  sind  ihm  die  Anzeigen 
der  Umbildang  ans  ursprünglich  sedimentären  Gesteinen  *.  Ein 
grösseres  Gewicht  aber  als  auf  solche  Structurverhältnisse,  scheint 
auf  das  sorgfältige  Studium  der  Hineralassociations-Verhältnisse 
und  der  Zersetzungserscheinungen  gelegt  werden  zu  dürfen.  Die 
petrographischen  Eigenthflmlichkeiten  der  melamorphischen  Ge- 
steine, wie  sie  in  Dünnschliffen  sich  bieten,  müssen  in  allen  De- 
tails durchforscht  und  erkannt  werden.  Die  Untersuchung  der 
Thon-  und  Dachschiefer  durch  Zirkel**,  dem  wir  so  vieles  Treff- 
liche auf  diesem  Gebiete  verdanken,  hat  auf  diesem  Wege  schon 
interessante  Einzelheiten  zu  Tage  gefördert,  wenngleich  dadurch 
eine  genetische  Entscheidung  kaum  näher  gerückt  scheint  All- 
seitigere,  eingehendere  Studien  in  der  gleichen  Richtung  er- 
scheinen daher  geboten.  Schon  seit  längerer  Zeit  habe  ich  durch 
Herstellung  einer  grösseren  Zahl  von  Schliffen  solcher  Gesteine, 
die  man  entweder  übereinstimmend  als  metamorph  bezeichnet 
oder  die  von  manchen  wenigstens  dafür  gehalten  werden,  solche 
Studien  vorbereitet.  Bei  der  grossen  Schwierigkeit,  die  die  Her- 
stellung von  Dünnschliffen  gerade  dieser  Gesteine  bietet,  kann 
das  verarbeitete  Material  nur  einen  kleinen  Theil  der  grossen 
Menge  einschlagender  Gesteine  umfassen.  Der  Zukunft  und  dem 
nachfolgenden  Eifer  anderer  Forscher  muss  die  Ergänzung  des 
fehlenden  anheimgestellt  werden.  In  Betreff  der  Herstellung  von 
Dünnschliffen  solcher  schiefrigen,  oft  wenig  zusammenhaltenden 
und  weichen  Gesteine  möchte  ich  eine  Bemerkung  vorausschicken. 
Es  ist  natürlich,  dass  man  dabei  wesentlich  auf  die  Anwendung 
eines  feinen  Schleifmaterials  Bedacht  nehmen  muss.  Wenn  der 
Schliff  unter  AnwerTdung  der  gewöhnlichen,  feinkörnigen  Smirgel- 
steine  bis  zu  der  Dünne  gerathen  ist,  dass  die  Gefahr  des  Zer- 
reissens  nahe  ist  —  die  Erfahrung  allein  kann  diesen  Moment 
erkennen  lassen  —  schleife  ich  ohne  jeden  Smirgel  weiter  und 
bediene  mich  dann  einer  viereckigen  Platte  aus  mexikanischem, 
dichtem  und  vollkommen  homogenem  Wetzschiefer,  wie  er  auch 


♦  Sorbt:  EäMb,  new  Phil.  J.  1853.  Vol.  V,  187  und  QuarteHff  J<mm. 
of  ike  geol  Soc.  IX,  344.    1853  und  1863.    SHznng  vom  22.  ApriL 
*♦  Diese  Annalen  CXIX,  288. 
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lu  Messerschleifsteinen  verwendet  wird,  und  so  viel  ich  weiss, 
amer  der  Bezeichnung  amerikanischer  Jade  allgemein  zu  haben 
isL  Manche  Schliffe  sehr  weicher  Gesteine  fdhre  ich  durchaus 
auf  diesem  Schleifsteine  ans.  Bei  Anwendung  dieses  sehr  gleich* 
massigen  und  ebenen,  der  Härte  nach  durchaus  passenden  Stei- 
nes gelingt  es  dann  leichter,  recht  dünne  Schliffe  auch  von  tal- 
kigen und  cbloritischen  Schiefergesteinen  zu  erhalten  *. 

Es  erschien  mir  passend,  in  der  Reihenfolge  der  aufzuAh- 
renden  Gesteine  den  Gesichtspunkt  festzuhalten,  diejenigen  zu- 
nächst zu  besprechen,  die  sich  am  unmittelbarsten  auf  andere 
Gesteine  beziehen  oder  die  die  geringsten  metamorphischen  Er- 
scheinungen erwarten  lassen.  Daran  schliessen  sich  dann  solche 
Gesteine,  die  einen  fortgeschrittenen,  ausgesprochenen  Metamor- 
phismns  zeigen. 

Protogin.  Ein  schönes  Gestein  von  Enval  bei  Volvic 
(Auvergne),  welches  dort  als  unregelmässige  Einlagerung  im 
Granit  vorkommt,  besteht  aus  einem  nicht  sehr  grosskömigen 
aber  sehr  gleichmässigen  Gemenge  vonfleischrothem  Orthoklas, 
dunkelgrüner  Hornblende  und  wenigem,  kömigem,  bröcklichem 
Quarze.  Dazwischen  erscheinen  vereinzelte  kleine  Lamellen  einer 
grünlichen  Talkvarietftt.  Auch  kommen  einzelne  Pinite  in  dem 
Gesteine  vor,  welches  von  feinen  Quarzadem  durchzogen  wird. 
Mit  dem  blossen  Auge  ist  kein  zweiter  Feldspath  zu  erkennen. 
Das  Gestein  ist  ein  Syenit 

In  Dünnschliffen  zeigt  sich  zunächst,  dass  ausser  dem  Or- 
thoklas auch  ein  klinoklastischer  Feldspath  ziemlich  reichlich  vor- 
handen ist  Beide  Feldspathe  zeigen  einen  hohen  Grad  der  Zer- 
setzung, so  dass  die  meisten  vollkommen  undurchsichtig  gewor- 
den sind.  Der  in  Lamellen  verwachsene  trikline  Feldspath  scheint 
noch  mehr  umgewandelt,  wie  der  andere.  Immerhin  ist  aber  im 
polarisirten  Lichte  die  lamellare  Streifung  noch  deutlich  erkenn- 
bar. Überhaupt  zeigen  aber  diese  zersetzten  Feldspathe  nur  eine 
sehr  geringe  Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht.  Wenn  an 
einigen  der  innere  Kern  noch  eine  deutlichere  Lichtwirkung  zeigt, 
ist  der  Rand  meist  vollkommen  unwirksam  geworden  und  verhält 


*  Aach  die  Schliffe  von  Yoiet  und  HocHaBSAiiG  in  Göttiogen,  die  ich 
schon  fraher  empfohlen,  leisteten  hier  treffliches. 
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sich  wie  amorphe  Körper.  Die  Begränzungen  der  einzelnen  Fel<V 
sptihkrystalle  gegen  einander  sind  verwischl  and  andeoUich,  wo 
sie  mit  dem  klaren  Qnarze  in  Berührung  stehen,  lassen  die  (In- 
risse  sich  scharf  erkennen.  Mit  der  Zersetzung  scheint  auch  iKe 
durch  eindringendes  Eisenoxyd  bewirkte  Färbung  im  Zvsammei- 
hang  zu  stehen,  vielleicht  ganz  dadurch  herrorgerufen  zu  werden. 
Auch  die  Hornblende  zeigt  deutliche  Spuren  der  Terwitteruag, 
schmutzig  gelbbraune  Flecken  erfüllen  die  lauchgrdne  Hornblende- 
masse  in  der  Richtung  ihrer  Spaltungsflftchen.  Kleine  und  wenige 
Schuppen  und  gewundene  Leistchen  eines  lauchgrQnen,  talkartigen 
Hinerals  liegen  in  den  verwitterten  Feldspathpartien  inne,  an<l 
es  lisst  sich  gut  erkennen,  wie  dasselbe  auf  den  durch  die  Zer- 
setzung gelockerten  Spaltungsflftchen  in  das  Innere  dringt  Hit 
der  Hornblende  scheinen  diese  Talkbiftttchen  nirgendwo  in  Zo- 
sammenhang  zu  stehen.  Wir  sehen  hier  die  ersten  Anfängre  einer 
Protoginisirung  dieses  ursprünglich  achten  Syenitgranites.  In- 
teressante Erscheinungen  in  einem  Dünnschliffe  bot  ein  denselben 
durchsetzender  äusserst  feiner  Quarzgang.  Feldspath-  und  Höre- 
Mendekrystalle  werden  durch  diese  Ader  durchschnitten.  Bei 
iftinem  grösseren  Homblendekrystall  passen  die  Enden  der  beiden 
Bruchstücke  ganz  scharf  in  einander.  Sie  erscheinen  durchaos 
nicht  seitlich  gegen  einander,  sondern  nur  auseinander  verschoben. 
Nur  eine  ruhige  nicht  gewaltsame  Bildung  dieses  Quarzganges 
durch  blosses  Auseinanderdrücken  der  beiden  Seiten  kann  dieses 
sowie  die  vollkommen  scharfeckigen  Conturen  der  Bmchffiicben 
erklären.  Ausser  solchen  kleinen  Adern  ist  der  Quarz  aber  auck 
«1  andern  Stellen  später  in  das  Gestein  eingetreten.  Unregel- 
missige  Hohlräume  zwischen  den  Feldspathen  sind  mit  Qnan 
erfüHi;  einzelne  zerbrochene  Quarzdihexaöder  mit  Onarz  wieder 
verkittet  Eintreten  des  talkigen  Minerals  ist  der  erste  Begiia 
iler  Metamorphose;  der  Pinito'fd  ist  ein  mikrokrystallines  Silicat 
von  grünlicher  Farbe,  welches  Pseudomorphosen  nach  Feldspath 
bildet  An  ähnliche  Bildungen  muss  daher  auch  hier  gedacht 
werden. 

Ein  feinkörniger  Protogin  von  les  Boulons  bei  Chateau  neaf 
(Auvergne)  zeigt  eine  gleiche  mineralische  Zusammensetzung, 
aber  bei  äusserst  feinkörniger  Ausbildung:  Rothe  FeMspatke, 
zierliche  schwarze  Homblendesäulchen,  die  letzteren  ausserordent- 
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lieh  reichlich.  Trikline  Feldspathe  scheinen  nicht  vorhanden.  In 
Dünnschliffen  zeigt  derselbe  eine  fortgeschrittene  Zersetzung. 
Von  den  zersetzten  Feldspathen  sind  die  Umrisse  gänzlich  ver-* 
wischt,  meist  sind  randliche  dunkle  Flecken  flbrig,  ohne  irgend 
eine  Einwirkung  auf  polarisirtes  Licht.  In  den  Zwischenräumen 
liegen  zahlreiche  Partien  des  lauchgrttnen  talkigen  Minerals,  deut*- 
lieh  die  feinblättrige  Textur  zeigend.  Von  der  in  dünnen  Par- 
tikeln ebenfalls  laucbgrünen  Hornblende  sind  sie  stets  leicht  durch 
den  deutlichen  Dichroismus  der  letzteren  zu  unterscheiden.  Auch 
erscheint  die  Hornblende  stets  in  regelmässig  prismatischer  Aus- 
bildung, während  das  talkige  Mineral  unregelmässige  Formen  und 
eine  oft  radiale  Faserung  zeigt.  Ausser  den  blättrigen  Aggre- 
gaten erseheinen  aber  auch  gelbgrüne  lange  Nadeln  eines  ähn- 
liehen Minerals.  In  einigen  Hohlräumen  in  der  Feldspathmasse 
bedeckt  das  grüne  Mineral  die  Wände,  und  nach  innen  schiessen 
die  gelblichen  Nadeln  zusammen.  Jedenfalls  stehen  auch  hier 
diese  Mineralien  in  directem  Zusammenhang  mit  dem  Feldspath, 
während  sie  unabhängig  von  der  Hornblende  erscheinen.  Wäh- 
rend fQr  manche  Syenite  das  Vorkommen  von  Eläolith  nachge- 
wiesen ist,  fehlt  derselbe  hier.  Dagegen  kommen  schöne  hexa- 
gonale  Pinite  vor.  Es  ist  immerhin  bemerkenswerth,  dass  die 
verschiedenen  Fundstellen  des  Pinit  in  der  Auvergne  alle  im 
Protogin  liegen,  so  auch  im  vorhergehenden  und  dem  noch  fol- 
genden Gestein.  Wenn  nun  auch  mit  ziemlicher  Sicherheit  der 
Cordierit  als  das  Muttermineral  für  den  Pinit  anzusehen  ist,  so 
könnte  doch  bei  der  sehwankenden  Zusammensetzung  solcher 
Umwandlungsproducte  wohl  in  einzelnen  Fällen  Nephelin  in  ein 
pinitähnliches  Mineral  umgewandelt  werden.  Sind  ja  doch  die 
Varietäten  des  Liebenerit  und  Giesekit  von  einigen  Mineralogen 
mit  dem  Nephelin  in  Verbindung  gebracht  worden.  Das  reichere 
Auftreten  des  talkigen  Minerals  in  diesem  Gestein  mag  wohl  mit 
der  fehfikömigeren  Ausbildung  im  Zusammenhang  stehen,  die  eine 
Zersetzung  befördern  muss.  Auch  das  geognostische  Vorkommen 
dieses  Protogins  ist  mit  Bezug  auf  seine  Genesis  bemerkenswerth. 
Es  bildet  sehr  feine,  oft  nur  2  bis  3  Decimeter  cficke  Gänge  im 
Granit  Die  Mitte  eines  solchen  Ganges  ist  jedesmal  durch  ein 
Quarztrümmchen  eingenommen  von  1  bis  2  Centimeter  Dicke, 
der  Protogin  ^bildet   auf  beiden  Seiten  die   Saalbänder.    Wenn 
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Lbcoq,  wo  er  dieses  Vorkommens  gedenkt*,  fragt,  ob  die  Gegen- 
wart des  Protogin  einer  metamorphischen  Einwirkung  des  Qaanes 
zuzuschreiben  sei,  so  scheint  mir  dadurch  das  einfache  Verhill- 
niss  vollkommen  durch  das  BemQhen  verdunkelt  zu  werden,  allent- 
halben Contactmetamorphosen  zu  sehen.  Als  sich  die  Spalte  m 
Granit  bildete,  circulirten  darin  die  zersetzenden  Gewässer  unl 
verwandelten  den  Granit  der  beiden  Wände  in  Protogin.  Nach- 
her erfolgte  erst  die  Ausfüllung  der  Spalte  mit  Quarz  auf  ein- 
fachem wässrigem  Wege. 

Ein  grobkörniger,  porphyrartig  ausgebildeter  Protogin  findet 
sich  an  den  Ufern  der  Sioule  unweit  Pranal  bei  Pontgibaud  (Ao- 
vergne).  Grosse,  oft  zolllange  Orthoklaskrystalle  und  Zwillinge 
und  zahlreiche  rundliche  Körner  und  Dihexaäder  von  Quarz  bilden 
die  hervortretenden  Bestandtheile.  Der  Orthoklas  ist  weiss  oder 
gelblich,  an  einigen  Stellen  schön  pfirsichblüthroth  gefärbt,  viel- 
leicht durch  Kobalt.  Zahlreiche  sehr  kleine  Homblendenadeln 
liegen  im  Gestein,  und  ein  dem  blossen  Auge  leicht  erkennbares 
talkiges  Mineral  in  gelben  Schüppchen.  Das  Gestein  führt  viel 
Pinit. 

Im  Dünnschliffe  erscheint  die  Zersetzung  vorzugsweise  anf 
die  Grundmasse  gewirkt  zu  haben.  Zwar  erscheinen  auch  die 
grösseren  Feldspathe  durchaus  undurchsichtig  und  trüb,  aber  es 
erscheinen  in  denselben  doch  nur  vereinzelte  Leistchen  gelb- 
lichen, gevnmdenen  Talkes.  Dagegen  ist  die  Grundmasse  durch- 
aus davon  erfüllt.  Wenn  wir  die  Grundmasse  eines  sehr  ähn- 
lichen Porphyrs  von  Manzat  vergleichend  betrachten,  so  zeigt  sich 
uns  diese  als  ein  deutlich  krystallinisches  Gemenge  von  Qaan 
und  Feldspath.  Hier  ist  aber  keine  Zusammensetzung  mehr  e^ 
kennfoar.  Die  winzigen  Quarze  heben  sich  im  polarisirten  Lichte 
noch  deutlich  ab,  die  ganze  übrige  Masse  bietet  nur  fleckenweise 
Feldspathsubstanz,  ohne  Form  und  Wirkung  im  polarisirten  Lichte. 
Dazwischen  liegen  in  überwiegender  Menge  die  gelblichen,  fasri- 
gen,  meist  etwas  gewundenen,  an  den  Enden  ausgefranzten  Leist- 
chen deis  talkigen  Minerals.  Sie  liegen  regellos  durcheinander, 
zeigen  keinerlei  Parallelstellung,  wohl  aber  eine  Neigung  zu  ra- 
dialer,  sternförmiger  Gruppirung.    An   einzelnen  Stellen  ist  die 


*  Lecoq,  Epoquea  geol.  de  VAuvergne  I,  204. 
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Ginndmasse  durchaas  ans  solchen  Schoppen  und  Leistchen  ge- 
bildet und  unterscheidet  sich  dann  gar  nicht  von  dem  Aussehen 
der  gleichen  Grundmasse  in  einigen  Paragonitgneissen  und  Schie- 
fem. Auch  in  diesen  Dönnschliffen  ist  nirgendwo  ein  directer 
örtlicher  Zusammenhang  zwischen  Hornblende  und  dem  talkigen 
Minerale  erkennbar;  wohl  aber  mit  den  Feldspathen.  Die  Um- 
risse eines  grosseren  Feldspathkrystalls  sind  saumartig  von  radial 
gestellten  Leistchen  dieses  Talk-Minerals  umgeben.  Die  fort- 
schreitende Zersetzung  würde  in  diesem  Falle  eine  vollkommene 
schieferihnliche  Masse  geben  können.  Da  ist  es  wieder  recht 
interessant,  dass  uns  Jm  engsten  geognoslischen  Verbände  das 
Endresultat  der  Zersetzung  geboten  ist.  Der  untersuchte  Proto- 
grin  bildet  einen  mächtigen  Gang  im  Glimmerschiefer  in  der  Nähe 
von  Pranal,  unweit  der  unter  ganz  gleichen  Neigungs-  und  Ein- 
fallsverhältnissen  auftretenden  Bleiglanz  führenden  Gänge  von 
Pontgibeaud.  Die  Saalbänder  des  Ganges  erscheinen  vollkommen 
zersetzt.  Lecoq  beschreibt  das  Gestein  der  Saalbänder  als  phyl- 
lade  parphyroide.  Wenngleich  sie  scharf  gegen  den  die  Mitte 
bildenden  Protogin  abschneiden,  so  sind  sie  doch  nur  das  Resultat 
seiner  vollständigen  Zersetzung.  Die  noch  erkennbaren  Feld- 
spathkrystalle,  die  allerdings  vollkommen  in  eine  erdige,  weisse, 
kaolinartige  Masse  mit  vielen  glänzenden  Schüppchen  durchzogen, 
übergegangen  sind,  die  wohlerhaltenen  Ouarzdihexaäder  und  Kör- 
ner, kleine,  sehr  verwitterte  Hornblendereste  lassen  keinen  Zwei- 
fel, dass  wir  das  in  situ  gebildete  Zersetzungsproduct  des  Por- 
phyrs oder  eines  ganz  gleichen  Gesteines  vor  uns  haben.  In 
einer  grauen,  thonschieferartigen  Grundmasse,  die  im  Mikroskope 
durchaus  aus  gelblichen,  schuppigen  Talkaggregaten,  untermengt 
mit  Feldspathresten  und  winzigen  Quarzpartikelchen  besteht,  so 
dass  sie  fast  das  Aussehen  eines  klastischen  Gemenges  erhält, 
liegen  ausser  den  schon  genannten  grösseren  Mineral resten,  zahl- 
reiche verschiedenfarbige  Glimmerblättchen ,  die  dem  Protogin 
noch  fehlen.  Die  ganze  Masse  ist  von  diesen  gelben,  röthlichen 
und  dunkelbraunen  Glimmerblättchen  vollkommen  durchsetzt,  die 
eine  gewisse^  wenn  auch  unvollkommene  Parallellagerung  erken- 
nen lassen.  Das  Gestein  erscheint  entsprechend  unvollkommen 
schiefrig,  die  Schieferung  steht  senkrecht  auf  den  Stössen  des 
Ganges.     Hier  ist  es  unzweifelhaft,  dass  die  Zersetzung  eines 
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Porphyrs  durch  pinitführenden  Protogin  hindorch  ein  glii 
reiches,  talkiges  Thongestein  hervorgebrachl  hat,  dem  nor  die 
noch  vollkommenere  Schieferung  fehlt,  um  ein  echter  ThongÜB- 
merschiefer  zu  sein. 

Diese  Schieferung  hfttte  dem  Gestein  durch  blosse  mecbw- 
sche  Wirkungen  noch  gegeben  werden  können.  Die  Umwanähnig 
der  Bestandtheile  hat  aber  mineralogisch  nichts  erstaunliches,  da 
die  einschlagenden  Pseudomorphosen  bekannt  sind. 

Granulit.  Das  untersuchte  Gestein  ist  ein  typischer  Gra- 
nulit  von  Etzdorf  in  Sachsen.  Schwach  röthlicher  Peldspath  imd 
lichtgrauer  Quarz  sind  in  Schnüren  und  Streifen  mit  einaiuler 
verwachsen  und  bedingen  dadurch  eine  zwar  sehr  unvoUkommene 
schiefrige  Textur  des  Gesteines,  die  erst  beim  Anschleifen  des 
Gesteines  in  der  Quere  deutlicher  hervortritt  Im  Gesteine  zer- 
streut liegen  zahlreiche  stecknadelkopfgrosse  bis  mikroskopis^ 
winzige  Kügelchen  und  tropfenähnliche  Formen  von  Granat,  sehen 
wohl  ausgebildete  Dodekaäderformen  zeigend. 

In  Dünnschliffen  zeigt  sich  zunächst  trefflich  die  Ait  der 
Verwachsung  zwischen  Feldspath  und  Quarz.  Lager  ziemlich 
parallel  gerichteter  Schnüre  von  Quarz  ziehen  sich  in  diesen 
Terbande  zwischen  dem  Feldspath  hindurch.  Während  aber  d<»> 
Quarz  in  grösseren  Stücken  einem  Krystallindividuum  anzugeliiVrea 
scheint,  ist  der  Feldspath  ein  Gemenge  vieler  kleiner  KrystaUe. 
Dieselben  gehören  alle  einer  Varietät,  dem  Orthoklas  an,  nieht 
die  Spur  eines  triklinen  Feldspathes  ist  zu  finden.  Eine  Art 
Streifung  oder  vielmehr  feiner  Fasemng,  die  an  einigen  PeM- 
spathpartien  sichtbar  wird,  ist  keine  lamellare  Verwachsong,  in 
polarisirten  Lichte  fehlt  jede  bunte  Streifung,  sondern  woU  nnr 
durch  die  beginnende  Verwitterung  bedingt,  indem  nach  der  Spd- 
tungsrichtung  dieselbe  lagenweise  erfolgt  und  das  Geflige  lockert 
Durch  die  Streifung,  die  sich  bei  den  verschiedenen  individnen 
mannigfach  kreuzt,  lassen  sich  dieselben  ihrer  Lage  nach  einiger- 
massen  orientiren.  Bruchstücke  von  Feldspath  erscheinen  In 
Quarze  eingeschlossen,  dagegen  liegen  kleinere  Quarzpartien  nidit 
im  Feldspathe.  Die  Quarze  sind  wasserhell  und  reich  an  aBen 
Einschlüssen,  wie  sie  flir  die  Quarze  der  Granite  bekannt  sM: 
Poren  mit  Bläschen  in  reihenweiser  Anordnung  und  zugleich  bei 
einander  liegend  und  die  sogenannten  Dampfporen.  Die  Art,  wie 
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sich  Quarz  and  Feldspath  umschliessen,  gestattet  die  Annahme, 
dass  der  Erstarrungsprocess  beider  ziemlich  gleichzeitig  vollendet 
sein  musste,  wenn  auch  der  Quarz  vielleicht  länger  als  der  Feld- 
spath in  plastischem  Zustande  verharrte.  Der  Feldspath  bildete 
ein  Gewirre  ziemlich  vollkommener  einzelner  Individuen.  Der 
Quarz  hatte  dazwischen  das  Bestreben,  grössere  Individuen  zu 
bilden,  deren  Form  nicht  vollkommen  wurde,  weil  der  Feldspath 
den  Raum  beschränkte.  Bemerkenswerth  und  nicht  ohne  Bedeu- 
tung für  die  Erstarrungsfolge  scheint  die  im  Folgenden  erwähnte 
Beobachtung,  dass  die  Granaten  nur  im  Feldspath  liegen,  nicht 
im  Quarze.  Eine  später  erfolgende  Erstarrung  des  Quarzes  scheint 
dadurch  ausgeschlossen.  Nur  soviel  Plasticität  behielt  er  noch, 
dass  sich  die  entstehenden  Granaten  in  seine  äusseren  Flächen 
hineindrücken  konnten,  wie  es  einzelne  aus  dem  Feldspath  in 
den  Quarz  hineinragende  Granaten  zeigen.  Die  zahlreichen  blass- 
rothen,  im  Dünnschliffe  fast  weissen  Granaten  sind  nicht  gleich- 
massig  durch  das  Gestein  vertheilt  Sie  liegen  alle  im  Feldspathe 
eingebettet,  an  einzelnen  Stellen  dicht  gehäuft.  Nur  wenige  zei- 
gen eine  vollkommene  Krystallform.  Meist  sind  es  rundliche  oder 
tropfenartig  gedehnte  Gestalten.  Sofort  in  die  Augen  fallend  und 
unverkennbar  sind  die  zahlreich  in  ihnen  eingeschlossenen  kleinen 
Granaten,  die  meist  regelmässige  dodekaädrische  Umrisse  erkennen 
lassen.  Während  aber  einzelne  Granaten  keinen  dieser  kleineren 
Granaten  einschliessen,  liegen  sie  in  anderen  in  Gruppen  von 
secks  bis  sieben  zusammen.  Ausser  ihnen  erscheinen  Poren  und 
Hohlräume,  sowie  vereinzelte  dihexaädrische  Quarzkömer,  die 
sick  im  polarisirten  Lichte  in  bunten  Farben  scharf  aus  der  dunk- 
len Masse  des  Granates  abheben.  In  einigen  der  eingeschlosse- 
nen kleinen  Granaten  waren  wieder  ganz  winzige  Granaten  ein- 
geschlossen, erst  bei  starker  Vergrösserung  sichtbar.  Ausserdem 
enthalten  die  Granaten  Einschlüsse  nadeiförmiger  Kryställchen  von 
Turmalln  und  vielleicht  auch  Hornblende.  In  den  Feldspathpartien 
des  Gesteines  finden  sich  noch  verschiedene  kleine  säulchen-  und 
Badelfömige  Euiscblüsse.  Dunkelbraune  Säulchen  von  Hornblende 
sind  deutlich  zu  eritennen  an  Spaltbarkeit  und  Dichroismus.  Er- 
soheinungen,  wie  sie  v.  Dbascbe  in  seiner  Beschreibung  der  mi- 
neralogisehen  Zusammensetzung  der  Eklogite  schildert*,  dass  die 

*  TscmnitAK,  Mineral.  MÜthefluBgen,  2.  Heib. 
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Hornblende  den  Granat  vielfach  in  Zonen  umgibt,  lassen  sich  ii 
diesem  Gesteine  nicht  wahrnehmen.  OlivengrQne  oder  graagelbe, 
kurze,  anscheinend  prismalische  Formen,  deutlich  im  polarisiftei 
Licht  reagirend  mit  einer  vollkommenen  Spaltungsrichtong  sekr 
schief  gegen  das  Prisma  und  einer  zweiten  weniger  vollkomae- 
nen  nach  dem  Prisma,  viele  im  Querschnitte  einen  spitzen,  ver- 
zogenen Rhombus  mit  etwas  abgerundeten  Ecken  zeigend,  dOrf- 
ten  vielleicht  als  Axinit  anzusehen  sein.  Wenn  man  bedenkt,  da» 
derselbe  mit  Granat  und  Turmalin  zusammen  das  Gestein  der 
Botallackgrube  in  Com  wall  bildet,  so  hat  die  vorliegende  An- 
nahme nichts  Erstaunliches.  FQr  Turmalin  sind  eine  dritte  Art 
winziger  Nadeln  zu  halten.  Es  sind  sehr  lange,  scharf  gerandete, 
feine  Nadeln,  farblos  oder  gelblich,  sehr  durchsichtig,  ohne  irgend 
eine  Art  von  Spaltung  und  ohne  pyramidale  Bndigung.  Sie  zeigen 
häufig  die  an  grösseren  Tnrmalinen  bekannte  Erscheiniiog,  dass 
ihre  Köpfe  einen  Streifen  einer  dunkleren  Fftrbung  zeigen.  Sie 
sind  von  den  letztgenannten  Mineralien  am  häufigsten,  liegen  aber 
meist  einzeln,  nicht  zu  Gruppen  verwachsen,  aber  viele  nahe  bei 
einander.  Ausser  den  bisher  angef&hrten  Mineralien  erscheinen 
vereinzelte  Partien  eines  gelblichen  Glimmers,  der  einzige  Be- 
standtheil,  an  dem  sich  Spuren  einer  Zersetzung  und  Umwand- 
lung erkennen  lassen.  An  den  Stellen,  wo  die  gelben,  unregei- 
mftssig  geformten  Glimmerblättchen  liegen,  zeigen  sich  zonftchrt 
donkelgrflne,  undurchsichtige  Anhäufungen  eines  chloritincken 
Minerals  und  dort,  wo  der  Glimmer  ganz  verschwunden  scheint, 
tritt  em  dichtes,  regelloses  Gewirre  weisser,  langprismatisdier 
Kryställchen  hinzu.  Wahrend  die  schwarz-grünen  Partien  in  ihrem 
schuppigen  GefOge  ihre  chloritische  Natur  erkennen  lassen,  <fie 
sich  auch  dadurch  bestätigt,  dass  nach  Behandlung  eines  Dinn- 
Schliffes  mit  Schwefelsäure  dieselben  verschwinden,  ist  die  Natir 
der  weissen  Nadeln  nicht  so  ohne  weiteres  zu  erkennen.  Es  sind 
grössere  und  kleinere  Kryställchen  (bei  400facher  Vergrösserung), 
an  einzelnen  eine  Zuspitzung  an  dem  Ende  zu  erkennen,  «n- 
eropfindlich  gegen  Säuren,  geben  im  polarisirten  Lichte  sch^^ 
Farben.  Am  ehesten  ist  wohl  an  ein  asbestartiges  Mineral  zn 
denken,  mit  dem  es  beim  Vergleiche  allerdings  grosse  Ähnlidh 
keit  hat.  Da  die  Umwandlung  von  Glinuner  in  Asbest  auch  an- 
derweitig bekannt  ist,  wie  z.  B.  die  von  Ssiirr  erwähnte,  von  Dr. 
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Kranz  herrührende  Biotitstufe  von  Hermannschlag  in  Mähren  zeigt'*, 
so  gewinnt  dadurch  die  obige  Annahme  eine  Stütze. 

Fassen  wir  nnn  die  gesammten  Erscheinungen,  wie  sie  uns 
in  den  Dünnschliffen  vorlagen,  in's  Auge,  so  können  wir  in  ge- 
netischer Beziehung  zunächst  den  unmittelbaren  Schluss  ziehen^ 
dass  Spuren  irgend  einer  Metamorphose  in  diesem  Granulit  nur 
sehr  spärlich  vorhanden  sind.    Feldspath,  Quarz,  Granat,  Turma- 
lin,  Axinit,  Hornblende  und  auch  wohl  der  wenige  Glimmer  sind 
ursprünglich  und   in  demselben  Bildungsakte  entstanden;  Quarz 
umschliesst  nur  wenige  dieser  Mineralien,  er  findet  sich  im  Gra- 
nat, dieser  zeigt  die  unvollkommenste  Form,  zahlreiche  vollkom- 
mene Granaten  in  sich  eingeschlossen.    Wenn  eine  Erstarrungs- 
reihe überhaupt  wahrscheinlich,   so   ist  wohl  Quarz   zuerst  und 
Granat  zuletzt  erstarrt.    Nur  Turmalin  ist  auch  im  Quarze  ein- 
geschlossen. Ganz  unwahrscheinlich  wird  vor  Allem  die  Annahme 
einer  secundären  Granatbildung.    Die  Feldspathe  erscheinen  noch 
frisch  und  unzersetzt,  die  Granate  ragen  deutlich  in  den  Quarz 
hinein.    So  bestätigen  die  Einzelheiten  der  mikroskopischen  Zu- 
sammensetzung die  schon  von  Naumann  für  die  Granulite  Sachsen*s 
mit  aller  Bestimmtheit  ausgesprochene  Ansicht,   dass  sie  echt 
eruptive  Gesteine  seien.    Die  Bedingungen  der  genetischen  Vor- 
gänge müssen  ganz  analog  mit  den  Graniten  beurtheilt  werden. 
Dichroitgneiss.     Im    Gebiete   der  sächsischen   Granulit- 
formation  kommt  ausgezeichneter  Dichroitgneiss  in  der  Gegend 
von  Rochsburg  und  Schönbom,  sowie  bei  Wechselburg  im  Chem- 
nitzthale  vor;  von  dort   rühren   auch  die  zu  Dünnschliffen  ver- 
wendeten Stücke  her.    Es  ist  ein   grobfasriger  Gneiss,  ein  Ge- 
menge von  vielem  Feldspath  von  körnigem,  bröcklichem  Ansehen, 
wenig  grauem  Quarze,  beide  in  linsenförmigen  Partien  mit  ein- 
ander verwachsen,  reichlich  dunklem  Glimmer,  nicht  parallel  den 
Fasern  des  Gneisses,  sondern  in  einzelnen  Blättchen  oder  kleine 
Anhäufungen  mehrerer  Blättchen  durch  das  ganze  Gestein  regel- 
los zerstreut,  endlich  blaugrauem,  in*s  Violette  spielendem  Dich- 
roit,  der  mit  Feldspath  und  Quarz  verwachsen  ist,  oder  in  streifi- 
gen Partien  die  Linsen  dieser  umgibt. 

Im  Dünnschliffe  zerlegt  sich  das  Gestein  deutlich  in  zweierlei 


*  Skkft,  Felsgemengtheile  714. 
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schon  mit  der  Lupe  erkennbare,  verschiedenartige  Minenlaggre- 
gate.  Helle,  fast  glimmerfreie  Partien  bestehen  aas  einem  nv 
durch  eine  wenig  hervortretende  Grundmasse  verbundenen,  darck- 
aus  körnigen  Gemenge  von  Feldspath,  vereinzelten  Quarzen  nsi 
schwach  violettem  Dichroit.  Diese  Aggregate  sind  von  verscbie- 
dener  Grösse,  alle,  auch  die  kleinsten,  von  gleicher  Zusammeih 
Setzung  und  Structur.  Der  Feldspath  erscheint  nicht  nur  in  in- 
regelmässigen  rundlichen  Querschnitten,  nur  selten  in  ausgebilde- 
ten Krystallformen,  sondern  er  bildet  auch  an  einigen  SteDen 
deutlich  die  Zwischenmasse  zwischen  den  andern  Mineralien,  voll- 
kommen die  unregelmässigen,  der  Form  nach  zufälligen  Zwischen- 
räume erfQllend.  Hiernach  dürfte  seine  Erstarrung  zuletzt  erfolgt 
sein,  jedenfalls  auch  nach  den  in  diesem  Gemenge  liegenden 
Dichroitkörnern.  Die  Feldspathe  gehören  fast  ausschliesslici 
einer  orthoklastischen  Varietät  an,  nur  wenige  kleine  Partikeln 
liessen  an  der  deutlichen  buntfarbigen  Streifung  der  lamellaren 
Verwachsung  einen  triklinen  Feldspath  erkennen.  In  den  Feld- 
spathen  liegen  reichlich  sogenannte  Dampfporen  in  langen  Reihen 
hinter  einander,  nur  sparsam  finden  sich  andere  Einschlüsse.  Sehr 
kleine,  äusserst  regelmässig  hexagonal  geformte  Glimmerblitt- 
chen,  sowie  einzelne  lange  nadeiförmige  Krystalliten,  die  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  den  Feldspathkrystall  durchsetzen, 
sind  vorhanden.  Deutliche  Zersetzungszonen  umgeben  manche 
Feldspathquerschnitte.  Bei  einigen  erscheint  in  der  That  eine 
vollkommen  talkähnliche  Bildung  bereits  weit  vorgeschritten,  eis 
gelblich  grünliches  Mineral  von  undeutlich  fasriger  Textur  umgibt 
einzelne  Feldspathe  und  dringt,  die  äusseren  Umrisse  gewisser- 
massen  ausfranzend,  in  das  Innere  ein.  Dabei  treten  dann  ifl 
Innern  die  schon  erwähnten  gelblichen  Nadeln  auf,  so  dass  es 
evident  erscheint,  dass  auch  diese  erst  in  Folge  der  Zersetzung 
und  Umwandlung  in  den  Feldspath  hineingebildet  wurden,  mid 
demnach  nicht  wesentlich  von  den  noch  zu  erwähnenden  Bil- 
dungen in  den  Dichroiten  abweichen  dürften.  Die  Quarze  zeigen 
ganz  die  Eigenthümlichkeiten,  die  sie  in  Graniten  zu  haben  pflegen 
Die  Grundmasse  dieser  Aggregate  aus  Feldspath,  Quarz  nnd 
Dichroit  ist  schön  zu  erkennen;  es  erscheint  an  einigen  Stellet 
eine  einfach  lichtbrechende,  durchaus  homogene,  etwas  fasrige 
Masse  zwischen  den  Körnern,  es  dürfte  aber  gewagt  scheinen, 
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diese   mit  Sicherheit  als   Grundmasse   anzusprechen.     Sehr  be- 
merkenswerth  erscheinen  nun  die  Partien  der  zweiten  Art    Um 
die  geschilderten  körnigen  Aggregate  ziehen  sich  mit  einer  Art 
von  Flnidalstructur  von  grösseren  und  kleineren  Glimmerblflttchen 
durchaus  erfüllt  Dichroitpartien  von  schon  mit  der  Lupe  sichtbarer 
feinfasriger  Textur,  matt  und  undurchsichtig,  nur  zum  Theil  mit 
schwach  violetter  Farbe  durchscheinend.    Unter  dem  Mikroskope 
zeigt  sich,  dass  diese  Dichroitpartien  zum  weitaus  grössten  Theile 
nicht  homogenes  Mineral  sind,  sondern  von  einem  dichten  Hauf- 
werke äusserst  feiner  langer  Nadeln  erfüllt  werden,  die  durchaus 
regellos  verwachsen,  nach  dem  Innern  einer  Dichroitpartie  zu  so 
fein  und   dicht  werden,    dass   die  Dichroitmasse   undurchsichtig 
wird,  und  die  einzelnen  Fäden  dieses  dichten  Gewebes  nicht  mehr 
entwirrt  werden  können.    Nur  wenige  Dichroitpartien  erscheinen 
davon  nicht  durchaus  erfällt.     Die  in   den  vorher  beschriebenen 
Aggregaten  inneliegenden  Körner  enthalten  meist  nur  im  Centrum 
eine  Gruppe  solcher  Nadeln,  der  Rand  ist  noch  klar  und  scheint 
schwach  violett  durch.     Gerade  da,  wo  das  Gewirre  der  Nadeln 
nicht  so  ganz  dicht  erscheint,  lassen  sich  einige  Erscheinungen 
beobachten,  die  auf  die  Art  des  snccessiven  Auftretens  derselben 
Licht  werfen.     Zunächst  erscheinen .  im  Dichroite,  den   Spalten 
folgend,  nur  einzelne  Iropfenähnliche  oder  auch  schon  prismatische 
Gestalten  eines  gelblichen  ölglänzenden ,  gewiss  talkartigen  Pro- 
^  ductes ;  fasrige  Streifen  solcher  gelblichen  Masse  ziehen  sich  zwi- 
schen den  einzelnen  Dichroitkömem  hindurch  oder  in  dieselben 
hin.  Den  wellenförmigen  Streifen  folgend,  schiessen  dann  rechts 
und  links  die  weissen  Nadeln  an;  wo  sie  die  Masse  des  Dichroi- 
tes  ganz  erföllen,  ist  nicht  die  Spur  von  dem  ersten,  gelbgrttnen 
talkigen  Minerale  übrig.    Das   dichte  Gewirre  der  Nadeln  ist  an 
die   Stelle  getreten;   aber   auch   von   eigentlicher  Dichroitmasse 
dürfte  nichts  mehr  vorhanden  sein.     Die  Nadeln  haben  verscbie- 
dene  Grösse,  die  grossem  zeigen  im  polarisirten  Lichte  deutliche 
buntfarbige  Reaction,  die  Aggregate   erscheinen  dann  als  schön 
vielfarbig  gestreifte  Büschel.     Was  die  Natur  dieser  Nadeln,  die 
offenbar  ein  Umwandlungsproduct  des  Dichroites  sind,  angeht,  so 
ist  es  nicht  leicht,  eine  Entscheidung  zu  treffen,  wenn  man  be- 
denkt, in  welcher  vielgestaltigen,  schwankenden  Weise  die  ganze 
Reihe  der  sog.  pinito'idischen  Mineralien  vorzukommen  pflegt.  Ein 
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so]che8,  yielleichl  eine  metaxiUrtige  Form  des  Talkes,  durfte 
aach  das  vorliegende  Mineral  sein.  Der  Erscbeimmg  nach  tank 
auch  an  Asbest  gedacht  werden,  dessen  mikroskopisches  KU 
eine  grosse  Übereinstimmung  mit  dem  in  Frage  slehendea  Mi- 
nerale bietet.  In  den  eigentlichen  Umwandlangsmineralieii  in 
Dichroit:  dem  Fahlunit,  Weissit  u.  a.  JBadet  sich  nichts  Verwtiidtes, 
so  wenig  wie  in  seinen  Zersetzungsprodocten  dem  AspasiolAk, 
Esmarkit  o«  a.  Von  besonderem  Interesse  ist  noch  das  VerhUr 
niss  des  Glimmers  zum  Dichroit.  Kein  Dicbroitkom  ist  gani  frei 
davon.  Von  grösseren  braunen  Gliminerblftttchen  omstamt  er- 
scheinen einzelne  Dichroitpartien.  Die  Contnren  der  GliwMr- 
blätter  sind  unregelmässig  und  zersetzt,  sie  sind  schmutzig  ge- 
fleckt und  zeigen  Übergänge  zu  erdigen,  undurchsichtigea  cUo- 
ritischen  Producten.  Dagegen,  erscheinen  die  oft  winzigen  kleiaei 
im  Dichroit  inneliegenden  Glimmerblättchen  meist  mil  durcb» 
regelmissigen  hexagonalen  Umrissen  und  von  klarer  gelb-bmuMr 
Farbe.  Wo  die  Nadeln  den  Dichroit  erfüllen,  fehlen  die  Glinner- 
blftttchen.  Der  Gedanke  liegt  hier  nahe,  dass  es  eine  NeoUl- 
dung  sein  dürfte,  wie  die  Nadeln  des  talkartigen  Minerals  seftfl 
Jedoch  schliesst  die  eine  Bildung  die  andere  aus.  Gleichzeilig 
unterliegen  die  grösseren  Glimmerpartien  schon  wieder  siier 
weiteren  Zersetzung,  so  dass  wir  hier  vor  Urowandlungs-  uti 
Bildungsprocessen  stehen,  die  nach  verschiedener  GUchtuag  hit- 
arbeiten  und  gleichzeitig  im  Gesteine  vorhanden  sind.  Gegaa  4ie 
Ansicht,  als  ob  der  Dichroit  erst  aus  dem  Glimmer  eotsUate 
sein  sollte,  sprechen  dagegen  alle  Einzelheiten  dieser  Dünnschüfr, 
vor  allem  auch  die  Art  der  Verwachsung  von  Feldspath,  Ottfi 
und  Dichroit  Weit  eher  scheint  der  umgekehrte  Gang  der  Un- 
Wandlung  eingehalten  worden  zu  sein.  Dichroit^  der  zur  Kldng 
pinitoldischer  Mineralien  hinneigt,  scheint  hier  ein  wenigstens  nak 
verwandtes  talk-  oder  steatitAhnliches  Mineral  in  sich  so  biUai. 
Ein  nicht  sehr  verschiedenes  Mineral  ergibt  auch  die  ZerseUiig 
des  Feldspatbes.  Im  Dichroit  scheint  aber  auch  direct  GlinuMr 
zu  entstehen.  Gewiss  kann  also  ein  Talk-  und  GlimmerschiefBr 
ähnliches  Gestein  das  Endresultat  der  Gesteinsumwandlung  ssi% 
wohl  kaum  aber  auch  der  Ausgang.  Das  Dichroitgestein  ist  wt 
der  Granulit  ursprünglich  eruptiv,  in  ihm  erscheinen  jedoch  Sparss 
einer  weiter  vorgeschrittenen  Mineralwandlung  als  in  diesen.  W 
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der  Aimabme  einer  allaifihlicben  tu  gilu  vor  sich  gelieflden  Unt* 
wandlang  ursprünglich  mehr  oder  weniger  graaitAbnlicben  Ce^ 
steine  zu  glimmerreichen  Gneissen  und  Schiefem  siebl  das  geo- 
gnostische  Vorkommen  dieser  Gesteine,  die  in  einem  Mantel  von 
Glimmerschiefer  eingeschlossen  erscheinen,  offenbar  nicht  im 
Widersprach.  Die  äussere  Hülle  einer  solchen  Gesteinsmasso 
IIIU8S  die  fortgeschrittenste  Verwandlung  zeigen. 

In  dem  Dichroit  von  Bodenmais  in  Bayern,  der  eki  weitaus 
frisdieres  Aussehen,  eine  schön  violette  Farbe  und  klare  Durch- 
siditigkeit  besitz^  fehlen  iihnliche  Nadeln  eines  talkartigen  Minerals 
nicht,  jedoch  erscheinen  sie  vereinzelt  oder  nur  zu  kleinen  Grup- 
pen vereinigt  Auffallend  sind  hier  dagegen  zahllose,  etwas  läng- 
liche Poren,  die  eine  durchaus  parallele  Stellung  zeigen,  sowi^ 
kleine  Krystalliten,  ebenfalls  in  der  gleichen  Richtung  gelagcort. 
Auf  Spalten,  sowie  in  den  Poren  in  der  ganzen  DtcbroitiMSse 
zerstreut,  liegen  zahlreiche  rothbraune  durchscheinende  Blättcfaen, 
verzogene  hexagonale,  schief  vierseitige,  immer  deutlich  poly- 
ädrische  Querschnitte  zeigend.  Sie  sind  von  grosser  Überein- 
stimmung mit  den  von  Kosmann  beschriebenen  Blittchen  von 
Brookit  im  Hypersthen  der  St.  Pauls  Insel  *,  Glimmer  ist  Jiier 
fast  gar  nicht  vorhanden,  ein  Zusammenhang  desselben  mit  Di- 
chroit nirgendwo  erkennbar.  Wohl  aber  lassen  sich  recht  schön 
die  Überginge  der  Dichroitmasse  in  grünliche  und  röthliche  un- 
vollkommen fasrige  Zersetzungsproducte  wahrnehmen,  die  ein- 
zelne Dichroitkömer  umsäumen.  In  ihren  Färbungen  erinnern 
sie  durchaus  an  Aspasiolith  und  ähnliche  Tochterminerale  des 
Dichroit 

Paragonit  schief  er.  Das  ziemlich  vereinzelt  vorkommende 
Gestein,  welches  statt  gewöhnlichen  Glimmers  den  Paragonit  oder 
eine  Damourit  ähnliche  Varietät  führt,  ist  besonders  ausgezeichnet 
am  südlichen  Fusse  des  St  Gotthardt  vorhanden.  Bei  Faido  am 
Honte  Campione  ist  es  ein  fast  weisser  Glimmerschiefer,  der  die 
schönen,  blauen  Cyanitkrystalle  enthält  Eine  etwas  dunklere 
Varietät  kommt  bei  Airolo  vor  und  ist  ausgezeichnet  durch  den 
reichen  Gehalt  an  Staurolith,  Cyanit,  Granat  und  anderen  Mine- 
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rtlien.    Von   beiden  Cresteinsvarietftten   waren  DOnnsdiUffe  te^ 
hftltnissmässig  leicht  herzustellen. 

Das  mikroskopische  Bild  des  fast  nur  aus  weissem  Parago- 
nit  und  bläulichen  oder  weissen  Cyanitkrystallen  besiehendei 
Handstackes  von  Faido  ist  sehr  einfach.  Das  dichte  Clemenge  dei 
hellen  Paragonit  zerlegt  sich  deutlich  in  hexagonale  Blittchen  qiI 
schmale,  leistenförmige,  meist  etwas  gewundene  Querschnitte  der- 
selben.  Er  erscheint  vollkommen  frei  von  Einschlössen,  gtax 
vereinzelt  liegen  dunkle  Glimmerblfittchen  dazwischen.  Schmtsig- 
erdige,  grünlichschwarze  Partien  chloritischer  Substanz  scheiiea 
in  deren  nächster  Nähe  abgesetzt.  Die  Cyanite  sind  ausser  ia 
grossen  Krystallen,  auch  in  kleinen  mikroskopischen  Individuen 
Yorhanden,  zahlreicher  als  man  glauben  sollte.  Bei  der  gleich- 
falls weissen  Farbe  lassen  sie  sich  erst  im  polarisirten  Lichte 
deutlicher  von  der  Umgebung  unterscheiden,  wenn  nicht  ihre 
Spaltbarkeit  sie  schon  kennzeichnet.  Es  zeigen  sich  nur  geringe 
Spuren  einer  beginnenden  Umwandlung  am  Cyanit,  die  zu  Folge 
seiner  doppelten  Spaltbarkeit  in  einem  von  aussen  nach  innen 
erfolgenden  treppenförmigen  Eindringen  einer  matten  gelblichen 
Färbung  sich  ausspricht.  Bei  stärkerer  Vergrösserong  erweisen 
solche  Stellen  sich  als  ein  Haufwerk  goldgelber  Punkte.  Von 
fremden  Einschlüssen  sind  die  Cyanite  vollkommen  frei,  weder 
Poren  noch  Krystalliten  sind  in  denselben  vorhanden. 

Weniger  einfach  erscheinen  die  DOnnschliflFe  des  Paragonit- 
Schiefers  von  Airolo. 

Hier  bildet  zwar  ebenfalls  der  weisse  sogenannte  Paragonil- 
glimmer  in  zarten  Blättchen  und  feinen  gewundenen  Leistchen 
vorherrschend  gewissermassen  die  Grundmasse  des  Gesteins.  Mit 
ihm  wechselt  aber  noch  ein  zweiter  graugrüner  oder  gelblich- 
grüner Glimmer  ab.  Im  Qoerschliffe,  d.  h.  senkrecht  zur  Ebene 
der  Schieferung  erscheinen  die  beiden  Glimmer  fast  in  gleicher 
Entwicklung;  bräunliche  und  weisse  Lamellen  wechseln  mit  ein- 
ander ab.  In  QuerschliiTen  tritt  Überhaupt  die  durchaus  lamellare 
Structur  des  Gesteines  auf  das  Schönste  hervor.  Manche  Stellen 
der  hier  als  Grundmasse  bezeichneten  Glimmer  sind  aber  auch 
gelb  gefärbt,  durch  die  die  Granaten  oder  auch  die  Leisten  nnd 
Blätter  eines  undurchsichtigen,  blauschwarzen  Glimmers,  der  woU 
eine  dem  Lepidomelan  nahe  stehende  eisenreiche  Varietät  sein 
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dürfte,  umgebenden  Zersetzang^zonen,  die  durch  Eisenoxyd  be* 
wirkt  werden.  Die  Blättchen  und  langen  Leisten  des  genannten, 
metallisch  glänzenden,  schwarzen  Glimmers  sind  ziemlich  zahl* 
reich,  sie  bewirken  vorzüglich  die  dunklere  Färbung  des  Gesteins« 
Zunächst  fallen  nun  in  der  hellen  Glimmergrundmasse  —  es  mag 
diese  Bezeichnung  der  Einfachheit  wegen  gestattet  sein  — ,  zahl- 
reiche kleine,  sehr  regelmässig  und  übereinstimmend  geformte 
Krystalle  auf,  im  Querschnitte  als  kurze  Prismen  mit  pyramidaler, 
monoklin  scheinender  Endigung,  seltener  als  schief  vierseitige 
Formen  erscheinend.  Sie  haben  eine  schwach  grünliche  oder 
grüne  Farbe,  sind  deutlich  dichroitisch,  bei  Drehung  des  unteren 
Nicol  gehen  sie  von  lichtgrau  in  grünlichbraun  über,  zeigen  keine 
Spur  einer  Spaltbarkeit.  Sie  liegen,  wie  sich  das  beim  Vergleiche 
eines  Parallel-  und  eines  Querschnittes  erl^ennen  lässt,  zwischen 
den  Blätterlagen  des  Glimmers.  Eine  Entscheidung  über  ihre  Na^ 
tur  ist  nicht  wohl  möglich,  es  kann  Hornblende  sein,  jedoch  dürfte 
auch  die  Annahme,  es  sei  Epidot,  der  ja  nach  Kenngott  auch 
dichroitisch  im  DünnschliiTe  erscheint,  in  sofern  wohl  nicht  gans 
grundlos  sein,  da  er  in  einem  Gesteine,  das  mehrere  Mineralien 
enthält,  in  deren  Formen  er  als  Pseudomorphose  vorkommt,  wohl 
erwartet  werden  kann.  Ausser  diesen  vollkommen  gestalteten 
kleinen  Krystallen  erscheinen  nun  durch  die  ganze  Gesteinsmasse 
verbreitet  kleine,  meist  erst  bei  der  stärksten  Vergrüsserung 
sichtbare  Krystalliten,  wie  winzige  Striche  erscheinend,  an  eini- 
gen Stellen  zu  ganz  dichtem  Gewirre  regellos  gehäuft,  allent- 
halben sehr  zahlreich  vorhanden.  Sie  haben  starke  dunkle  Rän- 
der, sind  im  Innern  farblos,  die  grösseren  braun  geßirbt,  diese 
letzteren  reagiren  deutlich  auf  das  polarisirte  Licht  Sie  erinnern 
sehr  an  die  von  Zirkel  in  den  Thonschiefem  gefundenen  kleinen 
Gebilde,  die  er  dort,  wo  sie  dicht  beisammen  liegen,  abgeschnitr 
tenen  Haaren  vergleicht.  In  der  That  erscheint  auch  hier  das 
Bild  zwar  nicht  ganz  unpassend,  jedoch  ist  ihre  Grösse  zu  ver- 
schieden, um  den  Vergleich  ganz  zutreffend  erscheinen  zu  lassen. 
Winzige  Striche  liegen  mit  schon  ansehnlichen,  breiteren  cylin- 
drischen  Formen  durcheinander.  An  einigen  Stellen  zeigen  dabei 
die  längeren  Stäbchen  einen  deutlichen  Paralleiismus.  Eine  Be- 
trachtung der  verschiedenen  Schliffe  ergibt  auch  hier,  dass  diese 
Bildungen  dort,  wo  man  nur  die  Querleisten  der  Glimmerblättchen 
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sieht,  weitaHS  seltener  erscheinen,  reichlicher  dort,  wo  man  irf 
üe  Oberfläche  der  Blätterlagen  sieht.  Sie  liegen  zwischen  dei 
BMlteriagen,  diesen  folgend,  und  daraus  möchte  wohl  der  weitere 
Schluss  2U  ziehen  sein,  dass  sie  späterer  Entstehung  sind,  ab 
der  Olimmer,  dass  die  zu  ihrer  Bildung  nöthigen  StoflTe  erst  m 
der  letzten  Periode  der  Geschichte  dieses  Gesteins  auf  den  Gfia- 
merfugen  eindrangen.  Welcheip  Minerale  aber  diese  kleiftei 
Mrystalliten  zuzutheilen  sind,  dfirfte  sich  kaum  entscheiden  lassen. 
Es  findet  sich  keine  Andeutung  einer  polyädrischen  Form,  dabei 
kommen  rundliche,  tropfenähnliche,  schlanchartige  aber  auch  regel- 
mässigere  Stäbchen  und  lang  haarfbrmige  Gestalten  vor.  Nor 
eine  häuig  wiederkehrende  und  daher  wohl  nicht  zufilllige  Ver- 
wachsung zweier  solcher  Krystalliten  könnte  als  Fingerzeig  die- 
nen. Es  erscheinen  swei  Individuen  unter  den  Winkeln  von  60* 
oder  120®  verwachsen;  häufig  ist  dabei  die  Form  eines  soldien 
winzigen  Zwillings  durchaus  ähnlich  den  sog.  Schwalbenschwans- 
Zwillingen  des  Gypses,  der  einspringende  Winkel  hier  120*  oder 
90®,  die  Grenzlinie  der  beiden  Individuen  ist  immer  deutlich 
markirt.  Diese  Art  der  Verwachsung  wechselt  nun  mit  vollstia- 
digen  Durchkreuzungen  unter  rechten  und  schiefen  Winkeln,  so- 
wie mit  radialen  Gruppirungen  mehrerer  Individuen.  Es  erinnern 
diese  Erscheinungen  auffallend  an  die  Zwillingsgesetze  des  Staa- 
roHth  und  auch  des  Cyanit,  von  dem  Kekngott  Durchkreozungf- 
z Willinge,  wie  die  des  Staurolith  beschreibt;  aber  die  kleinea 
Krystallite  für  embryonale  Staurolithe  oder  Cyanite  zu  haitea, 
dürfte  doch  gewagt  erscheinen  (wenngleich  die  grösseren  Ery- 
stalle  dieser  Mineralien  im  Gesteine  vorhanden  sind).  Sie  g^ 
hören  vielleicht  nicht  einmal  alle  einerlei  Mineral  an.  Sie  Ar 
Hornblende  zu  halten,  wofttr  Zirkel  die  durchaus  ähnlichen  Bil- 
dungen im  Thonschiefer  ansieht,  scheint  nicht  recht  begrOndet; 
die  grösseren,  braungefiirbten,  die  doch  deutlich  auf  polarisirtes 
Licht  einwirken,  zeigen  keine  Spur  von  Dichroismus. 

Von  den  übrigen  Im  Gesteine  liegenden  Mineralien  ist  nock 
der  Cyanit  zu  erwähnen,  ziemlich  zahlreich  in  kleinen,  w&sse» 
Prismen,  der  Granat  in  zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Kör- 
nern gelblich  und  schwach  röthlich  gefärbt,  mit  zahlreichen  Eis- 
schlössen,  wie  sie  schon  beim  Granulit  beschrieben  worden  tai 
und  endlich  der  Staurolith  in  grösseren  Krystallen  und  ZwilKngeOf 
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aber  auch  in  kleinen  krensförmigen  and  radialstengliohen  Kry- 
stallen  und  Gruppen.  Die  grösseren  Staurolitfae  erscheinen  im 
DönnschliflTe  in  hochgelber  Farbe  und  zeigen  eine  eigenthtkmliche 
Struclur.  Sie  bestehen  nicht  aus  homogener  Mineralmasse,  son- 
dern die  gelbe  Masse  erscheint  wie  zerfressen  und  durchlöchert 
Dnregeimässige  Einlagerungen  einer  andern  Substanz  oder  um- 
gevfandelter  Staurolithmasse  rufen  diesen  Eindruck  hervor.  Es 
scheiden  sich  diese  Einlagerungen  noch  deutlicher  im  polarisirten 
Lichte,  da  erkennt  man,  dass  es  nicht  etwa  leere  Poren,  sondern 
dass  sie  mit  Mineralsubstanz  erfüllt  sind,  da  sie  abweichende 
Polarisationsfarben  zeigen.  Sie  dringen,  der  Spaltungsricbtung 
des  StauroKth  folgend,  in  schlauch-  oder  tropfenfthnlichen  Gestal- 
ten in  denselben  ein,  und  wo  sie  dicht  gedrängt  erscheinen, 
stellt  sich  die  Staurolithmasse  nur  als  eine  schwammige,  wie  zer* 
fetzte  dar.  Wo  sie  weniger  dicht  liegen,  erinnern  sie  etwa  an 
die  hintereinander  gereihten  Dampfporen  mancher  Pechsteine. 
Schon  mit  der  Lupe  erkennt  man  übrigens  an  den  Schliffen  eine 
streifige  Structur  im  Staurolith,  hervorgerufen  dadurch,  dass  Stel* 
len  weniger  von  diesen  Gebilden  erfollter  Masse  mit  vollkommen 
daraus  bestehenden  abwechseln.  Ausserdem  erscheinen  aber  noch 
mancherlei  andere  Einschlüsse  in  den  Staurolithen,  so  Cyanite, 
Granate,  die  für  Epidot  angesehenen  Prismen  der  Grundmasse^ 
viele  schmale  Leistchen  und  Blättchen  von  schwarzem  Glimmer, 
dagegen  kein  Paragonit,  endlich  die  erwähnten  kleinen  KrystalK- 
ten  an  einigen  Stellen  zahlreich.  Vereinzelte  kleine  Einschlüsse 
von  rundlicher  Form  zeigen  die  Polarisationserscheinuagen  des 
Quarzes.  Poren  mit  Bläschen,  ähnlich  denen  im  Quarze  der  Gra^ 
nite,  sind  ebenfalls  vereinzelt  im  Staurolith  vorhanden.  Die  mi- 
kroskopischen Krystalle  des  Staurolith  zeigen  sich  mit  weisser 
Farbe  durchsichtig,  alle  stenglich  struirt,  die  meisten  in  kreuz- 
förmiger Zwillingsverwachsung  oder  radial  strahfig:  Sie  sind  mit 
den  kleinen  Krystalliten  so  erfüllt,  dass  sie  nur  an  den  Rändern 
durchsichtig  bleiben,  im  Innern  liegen  die  Krystallite  in  vollkom- 
men dichtem  Gewirre.  Auch  in  einem  zum  Vergleiche  herge- 
stellten Dünnschliffe  eines  Staurolithes  aus  dem  Glimmerschiefer 
des  Pfitschthales  zeigten  sich  ähnliche  Einschlüsse,  jedoch  war 
hier  die  Durchdringung  mit  veränderter  Masse  nicht  so  reichlich. 
Das  berechtigt  zu  der  Annahme,  dass  die  Erscheinung  überhaupt 
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einer  Zefseteung  zuiuscbreiben  ist.    Immerhin  aber  erscheint  ei 
wahrscheinlich,  dass  solche  zersetzte  Stauroliihe  aach  onter  dei 
bis  jetzt  analysirten  gewesen  sind,  and  da  muss  denn  der  Reidh 
thum  an  eingelagerter,  veränderter  oder  fremder  Substanz  gross 
geniig  erscheinen,  um  uns  die  schwankenden  Resultate  der  ut- 
lytischen   Untersuchungen    zu   erklären.     Der   Kieselsäuregeluk 
schwankt  von  27  bis  51  Proc.  Quarz  dQrfte  zur  Erklärung  dieoei, 
er  wurde   auch  in   einer  Varietfit   aus  der  Bretagne   gefunden; 
Fe^Os  schwankt  von  0  bis  20  Proc.,  FeO  bis  zu  13  Proc.    Bei- 
mengungen von  Granat  können  da   mitwirken.    Lecbartieb,  der 
zuerst  fand,  dass  die  Staurolithe  fremdartige  Körper  umschüessei 
und  dass  erst  nach  Abscheidung  derselben  reine  StauroUthsob- 
stanz  übrig  bleibe  mit  28  bis  29  Proc.  SiO^  machte  gleichzeitig 
die  Beobachtung,  dass  ein  schwer  auszutreibender  WassergeUi 
dem  Staurolith   eigen   sei.     Eine  Erklärung  hierfür  könnten  die 
in  den   vorliegenden  Krystallen   beobachteten    Flttssigkeitsporei 
geben.    Jedenfalls   findet  die  von  Lechartier  zur  Erklärung  ia 
schwankenden  Zusammensetzung  der  Staurolithe  ausgesprochene 
Ansicht  in  der  hier  mitgetheilten  Beobachtung  Unterstützung,  wenn 
nicht  vielleicht  ihre  vollkommene  Bestätigung.    Darüber  ausfuhr* 
lichere  Untersuchungen  anzustellen  und  deren  Ergebniss  mitn- 
theilen,  muss  einstweilen  vorbehalten  bleiben. 

Fleck-  und  Garbenschiefer.  Die  hierher  gehörigen  Ge- 
steine finden  sich  in  ausgezeichneter  Entwicklung  an  den  m 
Granit  und  Syenit  angränzenden  Rändern  der  Schieferzone  des 
linken  Eibufers,  wo  sie  auch  directe  Übergänge  in  gneissähnlidtt 
Gesteine  zeigen.  Die  zu  den  vorliegenden  Dünnschliffen  ver* 
wendeten  Handstücke  sind  von  Wesenstein  und  Wechselburg  ii 
jenem  Theile  Sachsens  *.  Es  sind  wohl  charakterisirte  Fleck- 
und  Garbenschiefer:  in  einem  branngranen,  stellenweise  ziemlich 
dichten  Gemenge  von  Glimmer,  manchem  gewöhnlichen  Grai- 
wakenschiefer  nicht  unähnlich,  liegen  längliche,  dunkle  Glinlme^ 
lamellen  in  grosser  Zahl  aber  regelloser  Anordnung  und  braoa- 
gefärbte,  grössere  und  kleinere  verschieden  gestaltete  Concr^io- 
nen,  von  denen  manche  allerdings  den  deutlichen  Eindruck  machest 
als  seien  es  zersetzte  Krystalle,  etwa  Chiastolith. 


*  Siehe  NAüMAKir,  GeognosSe.   2.  Anfl.   Bd.  1,  S.  542  und  753. 

Digitized  by  VjOOQ IC  ' 


841 

In  den  Dünnschliffen  zeigen   diese   Scliiefer  eine   gewisse 
Übereinstimmung  mit  den  im  Vorhergehenden  besprochenen  Schie- 
fern, auch   sie   haben  als  Grundmasse  ein  gelblich-weisses  Ge- 
menge eines  talii-  oder  glimmerdhnlichen  Minerals,  welches  nur 
noch  feinblättriger  erscheint,  als   in  jenem  der  Paragonit.    Die 
Querleistchen  sind  nur  als  winzige  Streifchen  erkennbar,  am  leich- 
testen im  polarisirten  Lichte.  Die  kleinen,  gut  ausgebildeten  und 
stets  scharfrandigen   Kryställchen   von    anscheinend    monokliner 
Form  und  deutlichem  Dichroismus,  die  in  den  Paragonitschiefem 
in  der  Glimmergrundmasse  auffallend  reichlich  vorhanden  waren 
und  für  Hornblende  oder  Epidot  angesehen   wurden,   sind   auch 
hier  recht  zahlreich  vorhanden.    Dagegen  findet  sich  von  den  in 
dem  Gesteine  von  Airolo   so  ausserordentlich  zahlreichen   Kry- 
stalliten  hier  kaum  eine  Spur ;  ganz  vereinzelt  sind  kleine,  scharf- 
begränzte,  rundliche  und  längliche  Gebilde  dieser  Art.     Ob  und 
wie  weit  in  diesem  Gemenge,  welches   wir  als  Grund masse  .be- 
zeichnen,  klastische  Elemente  vorhanden  sind,   war  schwer  zu 
entscheiden.   Kleine  unregelmässige  Bruchstücke  von  heller  Farbe, 
die  aber  auch  im  polarisirten  Lichte  keine  Bestimmung  zulassen, 
dürfen  wohl  als  solche  angesehen  werden.    Ausserdem  aber  er« 
scheint  ein  quarziges  Cäment,  an   einigen  Stellen   aber  nur  in 
äusserst  feinen  Fasern  zwischen  den  einzelnen  Mineralien  eingC'^ 
drangen  zu  sein.     Dagegen  scheinen   nun  die  dunklen  Glimmer- 
lamellen, die  auch  dem  blossen  Auge  sichtbar,  zahlreich  in  dem 
Gestein  liegen,  wohl  für  klastische  Elemente  angesehen  werden 
zu  müssen.    Es  sind  im  Dünnschliffe  grünbraune,  gelbe,  graue 
unregelmässig   gestaltete   und   meist    zerfetzte   Glimmerlamellen, 
die  in  durchaus  regelloser  Weise  durcheinander  liegen.   Sie  sind 
fast   alle   mit   schmutzigen,   schwarzgrünen  Flecken   erfüllt  und 
zeigen  alle  möglichen  Stadien  der  Zersetzung,  die  sich  dort  am 
deutlichsten  ausspricht,  wo  sie  von  Zonen  einer  grünlichen,  viel- 
leicht chloritischen  Masse  oder  solchen   von  braunrother,   durch 
Eisenoxyd    bewirkten    Färbung    umschlossen     sind.      Aehnliche 
schmutziggelbe  bis  braunschwarze  Flecken,  deren  Grösse   sehr 
verschieden   ist  und   bis   zu   selbst  bei  stärkster  Vergrösser ung 
verschwindender  Kleinheit  hinabgeht,  liegen  auch  durch  die  ganze 
Ilasse  des  Schliffs  zerstreut.    Man  würde  sie  für  unregelmässige 
Glimmerfetzen  hallen,  davon   unterscheidan  sie  sich  aber  durdi 
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dea  bei  den  kleinsten  Glimmersttlckcben  stark  sichtbaren  Dkb- 
roismus,  der  ihnen  ganz  fehlt  Es  ist  daher  wohl  nur  ein  Zer- 
setzungsprodnct.  Wo  diese  Flecken  dicht  gedrängt  liegen,  er- 
scheint der  Schliff  undurchsichtig;  dadurch  bilden  sich  nnregd- 
massige,  dunkle  Stellen  und  Anhäufungen  von  verschiedeier 
Gestalt  im  Gestein.  Auch  die  in  einer  scheinbar  voHkommeiei 
Krystallform  erscheinenden  Concretionen  des  Fleckschiefers  e^ 
weisen  sich  im  Dünnschliffe  als  wesentUch  durch  eine  dichter« 
Anhäufung  von  GlimmerbruchstOcken  gebildet,  umgeben  von  die- 
sen dunklen  Flecken  und  einer  gleichmässig  braun  gefliMea 
Kersetznngszone.  Keine  der  in  den  vorliegenden  DOnnschliffei 
inneliegenden  Concretionen  zeigte  eine  individualisirte  Minerri- 
masse  oder  auch  nur  Reste  einer  solchen,  die  gleiche  Masse,  die 
das  Gestein  bildet,  setzt  auch  die  Concretionen  ersichtlich  la- 
sammen,  nur  erscheint  in  ihnen  die  Gmppirung  der  einzebien 
Elemente,  besonders  der  Glimmerblätter,  dichter,  und  dadurch  (He 
braune  Färbung  intensiver,  die  sie  von  der  lichteren  Grundmasse 
abhebt.  Wenn  an  einigen  Stellen  in  der  That  Krystatlformei 
sichtbar  erscheinen,  so  ist  hier  jedenfalls  das  Mineral,  dem  diese 
Form  angehörte,  durchaus  verschwunden.  Es  mag  das  Andahuit 
gewesen  sein,  an  dessen  Stelle  nunmehr  ein  Gemenge  nndevt- 
Ucher  Zersetzungsproducte  getreten  ist  Eine  UmkrystallisinBig, 
die  sich  mit  der  Umwandlung  des  erhitzten  und  langsan  erkal- 
teten Glases  zum  sog.  R^AUMua'schen  Porcellan  vergleichen  liesse, 
wie  dieses  Naumann  I.  c.  anfahrt,  so  dass  sich  diese  Concretlonea 
nach  Art  der  sog.  Krystalliten  im  erkaltenden  Glase  gebildet 
hätten,  ist  wohl  nach  der  mikroskopischen  Beschaffenheit  dieser 
Concretionen  als  durchaus  unwahrscheinlich,  fast  als  uiimdglick 
anzunehmen.  Auch  die  Annahme  von  Delesse,  dass  es  unent- 
wickelte Chiastolithe  seien,  sowie  die  Vermuthung,  dass  es  Fah- 
lunit  sei,  worauf  die  Analysen  von  Kersten  hinweisen,  moss  als 
nicht  zutreffend  erklärt  werden.  Alles  deutet  klar  darauf  Ua, 
dass  wir  eher  schon  abgestorbene,  verweste  Chiastolithe  in  det 
Concretionen  zu  suchen  hätten,  als  unentwickelte.  Die  neistea 
solcher  Concretionen,  z.  B.  ganz  gewiss  die  unregelmissigeB, 
vielförmigen  der  Garbenschiefer  stehen  gewiss  nicht  einanal  ia 
irgend  einem  Zusammenhang  mit  einer  KrystaHform  and  eineai 
Minerale,  sondern  sind  nur  an  gewissen  Stellen  vollzogene  Mf- 
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kere  Concentrationen  des  färbenden  Eisenoxydes  und  anderer 
Substanzen,  also  fast  nur  Producte  mechanischer  Thätigkeit,  wie 
die  Eisenknollen  in  gewissen  Sandsteinen.  Daher  sind  die  Con- 
cretionen  in  den  Garbenschiefem  wohl  nur  auf  blosse  Risse  und 
Zerklüftungen  im  Gesteine  zurückzufahren,  die  sich  später  er- 
füllten. Deutlich  lassen  sich  in  der  That  unter  dem  Mikroskope 
in  einigen  günstigen  Fällen  die  mit  dunkelbraunrothem  Eisenoxyd 
erfüllten  Kanäle  erkennen,  die  den  Verkehr  der  wandelnden  Stoffe 
vermittelten.  Langsame  Zersetzungs-  und  Umwandlungserschei- 
nungen, ganz  unabhängig  von  irgend  einer  gewaltigen  Contact- 
wirkung  bildeten  in  leere  Formen  durch  Verwitterung  und  Dis- 
location  verschwundener  Mineralien,  oder  an  anderen  Stellen,  ganz 
die  gleichen  Mineralien  hinein,  die  der  Umwandlungsprocess  im 
ganzen  Gestein  schuf.  Für  die  Frage,  welches  Gestein  dann  etwa 
als  Muttergestein  für  solche  Schiefer  gelten  könne,  ist  natürlich 
der  Nachweis  von  Bedeutung,  dass  in  der  That  klastische  Ele- 
mente in  denselben  vorhanden  sind.  Wie  aus  krystallinischen 
Gesteinen  m  situ  sich  glimmerreiche  Gneisse  und  schieferähnliche 
Gesteine  entwickeln  können,  so  können  aus  Trümmergesteinen, 
die  die  gleichen  mineralischen  Bestandtheile  in  zerkleinertem, 
mehr  oder  weniger  für  die  Zersetzung  und  Umwandlung  vor- 
bereiteten Zustande  enthalten,  doch  gleichfalls  glimmerreiche  Schie- 
fer entstehen.  Nach  und  nach  müssen  die  klastischen  Elemente 
verschwinden  und  den  aus  Ihnen  herauswachsenden  Neubildungen 
weichen,  und  so  können  aus  klastischen  Gesteinen,  die  Feldspath, 
Quarz,  dunklen  Glimmer,  Cordierit  u.  a.  Mineralien  führen  (die 
den  ältesten  Erstarrungsgesteinen  angehört  haben),  glimmerretche 
Schiefer  entstehen,  die  die  Reste  solcher  Mineralien  nach  Mass- 
gabe ihrer  Widerstandsfähigkeit  oder  der  Gunst  zufälliger  und 
wechselnder  Verhältnisse  mehr  oder  weniger  wohl  erhalten  noch 
in  sich  schliessen.  Dort,  wo  endlich  kein  Bruchstück-klastischer 
Art  mehr  übrig  ist,  kann  unmittelbar  keine  Entscheidung  gegeben 
werden,  ob  ursprünglich  ein  krystallinisches,  eruptives  Gestein, 
oder  ein  klastisches  das  Muttergestein  gewesen  ist;  geognostische 
Verhältnisse  werden  hier  das  Erkennen*  erleichtem.  Wo  aber 
klastische  Elemente  noch  vorhanden,  da  ist  der  Beweis  ersicht- 
lich. Dass  in  der  ganzen  Reihe  der  metamorphischen  Schiefer 
der  Feldspath  eine  so  versehwhfidende  Rolle  spielt,  ist  bei  dieser 
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Annahme  versifindlich;  als  leicht  verwitterbarer  und  angreifbarer 
Bestandtheil  ist  er  aus  dem  klastischen  Gemenge  als  einer  der 
ersten  verschwunden.  Nicht  gering  ist  übrigens  in  den  meistea 
Fällen  die  Schwierigkeit,  in  stark  umgewandelten  Mineralien  echte 
klastische  Bruchstttcke  und  die  nidimentdren  Reste  krystallinischer 
in  situ  umgewandelter  Gesteine  zu  unterscheiden,  besonders  wi 
es  sich  um  sehr  feinkörnige  Hineralgemenge  handelt  Das  Mi- 
kroskop mag  dort  in  vielen  Fällen  aber  gute  Resultate  geben. 

Knotenschiefer.  Ein  ebenfalls  im  engsten  örtlichen  Ver- 
bände mit  dem  vorher  beschriebenen  vorkommendes  Gestein  ist 
der  schwarze  Knoten-  oder  Fruchtschiefer  von  Wesenstein,  h 
einer  feinschuppigen,  glimmerschieferahnlichen  Hasse  liegen  kleine, 
dunkel  geflirbte  Concretionen  von  der  Grösse  eines  Hirsekorns, 
wodurch  viele  flache  knotige  Erhöhungen  auf  den  Spaltungsfläcbea 
des  Gesteins  entstehen. 

Das  Aussehen  dieses  Gesteines  im  DQnnschliffe  ist  durcbiss 
abweichend  von  dem  der  Vorhergehenden,  man  kann  es  kaum 
damit  vergleichen.  Hier  wechseln  durchaus  deutliche  klastiscke 
Partien  mit  krystallinischen  Glimmerpartien  in  gewisser  Regel- 
mässigkeit. Die  rundlichen  oben  genannten  Concretionen,  die 
mehr  oder  weniger  dicht  neben  einander  liegen,  erweisen  sick 
als  durchaus  aus  feinem  klastischem  Gemenge  verschiedener  äib- 
stanzen  gebildet,  während  die  Zwischenräume  zwischen  diesei 
Kömern,  die  Zonen,  die  sie  umgeben,  einen  deutlich  krystallini- 
schen Habitus  erhalten  durch  das  Auftreten  oft  regelmässig  g^ 
stellter  Glimmerblätter  von  brauner  und  weisser  Farbe.  Das  lisst 
sich  schon  mit  der  Lupe  einigermassen  an  den  Schliffen  wahr- 
nehmen. Die  Zusammensetzung  der  Concretionen  löst  sich  swar 
nicht  bis  in*s  Einzelne  unter  dem  Mikroskope  auf,  aber  es  lassen 
sich  doch  Bruchstücke,  die  auf  Quarz  und  Feldspath  zurOckgefUut 
werden  können,  erkennen,  sie  sind  jedoch  nur  winzig.  Deotlick 
ist  auch  hier  ein  gewissermassen  die  Grundmasse  bildendes  ios- 
serst  feinschuppiges  talk-  oder  glinunerartiges  Mineral.  Dara 
liegen  dicht  gehäuft  winzige  Funkte  und  grössere  Kttgelchen  oder 
auch  dendritische  und  «stengliche  Aggregate  eines  tief  schwarzes, 
vollkommen  undurchsichtigen  Minerals.  Wie  die  dunkle  Firbo«; 
des  ganzen  Gesteins  wesentlich  durch  dieselben  bewirkt  wird,  so 
hängt  auch  von  der  mehr  oder  weniger  dichten  Anhäufung  solcher 
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schwarzen  Kügelchen  in  den  Concretionen  ab,  ob  diese  dunkler 
oder  heller  erscheinen,  wie  das  umgebende  Gestein.  Allerdings 
wirkt  bei  der  dunkleren  Farbe  der  umgebenden  Zonen  auch  das 
Auftreten  des  braunen  Glimmers  mit.  Man  möchte  das  Mineral 
für  Graphit  halten,  da  es  in  der  That  in  einzelnen  leisten-  oder 
schuppenförmigen  Aggregaten  erscheint  und  der  Farbe  nach  wohl 
dafür  gelten  kann,  auch  färbt  das  Pulver  des  Gesteins  etwas  ab. 
Andernfalls  aber  dürfte  es  ein  Wadähnlicher  dichter  Manganocker 
sein.  Eine  Sonderbestimmung  war  bei  der  durchaus  mikrosko- 
pischen Yertheilung  desselben  nicht  möglich.  Ausser  den  beiden 
genannten  Gemengtheilen  erscheinen  nun  noch  kleine,  meist  regel- 
mässig geformte  braune  Glimmerblättchen  und  Leistchen  in  die- 
sen Concretionen,  nach  dem  Rande  zu  werden  sie  häufiger  und 
vermittehi  gewissermassen  einen  Übergang  zu  der  umgebenden 
Glimmerzone,  im  Innern  fehlen  sie  oft  ganz.  Nur  an  einigen  der 
Concretionen  liess  sich  eine  cämentartige ,  das  ganze  Gemenge 
einheitlich  und  ziemlich  gleichmässig  in  streifiger  Anordnung  durch- 
dringende Masse  erkennen,  aber  auch  hier  nur  spärlich.  Diese 
Hasse  polarisirt  lebhaft  und  dürfte  am  wahrscheinlichsten  Kiesel- 
säure in  Chalcedonform  sein.  Die  Concretionen  haben,  wie  schon 
erwähnt,  meist  eine  ziemlich  regelmässige  länglich  runde  Form, 
oft  sind  ihre  Conturen  aber  unregelmässig.  Immer  aber  ist  ihre 
Begrenzung  nach  der  umgebenden  Masse  hin  ziemlich  scharf. 
Um  sie  herum  liegt  nun  jedesmal  eine  verschieden  breite,  durch- 
aus krystallinische  Zone  brauner  und  weisser  Glimmerblätter, 
meist  so  gestellt,  dass  die  Längsrichtung  derselben  radial  zum 
Mittelpunkte  der  Concretionen  gerichtet  ist.  Jedoch  ist  diese 
Stellung  nicht  überall  genau  eingehalten.  Unverkennbar  ist  aber 
stets  der  durchaus  zonenartige  Charakter,  mit  dem  die  Glimmer- 
blättchen die  Concretionen  umgeben.  Gleicfizeitig  scheint  die 
Glimmerbildung,  wie  schon  erwähnt,  in  die  Concretionen  von  aus- 
sen nach  innen  vorzudringen.  Manche  Stellen  des  Gesteines  er- 
scheinen frei  von  den  Kömern  und  Knoten,  dieselben  sind  dann 
durchaus  von  Glimmerblättem  erfüllt,  dort  tritt  das  schwarze 
erdige  Mineral  sehr  zurück,  sowie  es  auch  in  den  umgebenden 
Zonen  nicht  so  dicht  erscheint,  wie  in  den  Concretionen  selbst. 
Aach  liegen  in  dem  Gesteine  Partien  eines  sehr  deutlich  klasti- 
schen Gemenges  von  Feldspath  und   Quarzkömem  und  Bruch- 
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stödken  derselben.  Diese  Stellen  sind  fast  vollkommen  frei  foi 
Glimmer  und  dem  schwarzen,  erdigen  Mineral.  Einzdne  sekr 
kleine  aber  sehr  regelmässig  geformte  Glimmerblftitchen  sind  aber 
dennoch  vorhanden.  Auch  erscheinen  dort  kleine  Krystallitei, 
sowie  die  charakteristischen  Poren  des  Quanes.  Sonst  fehlen  im 
Gesteine  die  kleinen  Prismen  von  Hornblende  oder  Epidot,  sowie 
die  in  den  vorhergehenden  Gesteinen  so  zahlreich  vorhandeMi 
Krystalliten  fast  ganz. 

Wenn  auch  die  Betrachtung  dieser  Dünnschliffe  die  Annakne 
nahe  legt,  dass  auch  hier  die  Glimmerbildung  dem  letztes  Sta- 
dium in  der  Geschichte  dieser  Gesteine  angehört  und  die  Coa- 
cretionsbildung  vorherging  und  vielleicht  nur  in  mechtniscker 
Gruppirung  ihren  Grund  hatte,  so  soll  doch  auf  diesen  Punkt  nr 
geringerer  Nachdruck  gelegt  werden.  Wie  man  auch  die  nikro- 
skopische  Structur  dieses  Knotenschiefers  deuten  mag,  der  G^ 
danke,  dass  die  Concretionen  Bildungen  seien,  die  durch  irgend 
einen  bei  hoher  Temperatur  durch  Contact  empordringender  era^ 
tiver  Gesteine  wirksamen,  gewaltigen  Process  in  gUmmerreicke 
Schiefer  hineinkrystallisirt  seien,  muss  jedenfalb  zurfickgewiesei 
werden. 

Spilosit.  Die  unter  dem  Namen  Spilosit  von  Zihkbv  iwas^ 
am  Harz  beschriebenen  grauen  Schiefer,  die  von  ihoi  ond  nach- 
folgenden ebenfalls  als  durch  Contactwirkung  metamorphosirle 
Glimmerschiefer  angesehen  werden,  kommen  in  nahe  obereä* 
stimmender  Ausbildung  auch  bei  Herstein  im  Birkenfeldischei 
vor,  und  ein  von  Dr.  Kbantz  erhaltenes  Handstück  von  dort  diente 
zur  Anfertigung  der  vorliegenden  Schliffe.  In  einer  glimner- 
schieferähnlichen  Hasse  liegen  zahlreiche  dunkelbraune  Kömehen. 
Ihre  dunkelbraune  Färbung  ist  nur  oberflächlich,  im  Schliffe  er- 
scheinen sie  heller.  Ein  Schliff  unter  der  Lupe  betrachtet,  er 
innert  auffallend  an  manche  sphärolithische  Quarztrachyte,  aller- 
dings nur  der  Structur  nach. 

Unter  dem  Mikroskope  zeigt  sich  eine  weisse,  durchaus  ^ 
fach  lichtbrechende  Substanz,  die  das  ganze  Gestein  zu  dun^ 
dringen  scheint  und  wohl  für  die  Grundmasse,  das  Gäment,  getten 
kann.  In  derselben  liegen  zahllose  der  von  Zuueel  f&r  die  Thot- 
und  Dachschiefer  zuerst  beschriebenen,  kleuoien,  braunen,  aadei- 
förmigen  Krystalliten,  hier  zeigen  sie  ganz  übereinstimmende  Detntb 
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mit  den  von  Zirkel  angegebenen.  Auffallend  oft  sind  sie  zu 
sternförmigen  oder  dichten,  unregelnässigen,  zur  Kugelform  hin- 
neigenden Aggregaten  verwachsen.  Zahlreiche  feine  Risse  in  der 
Grundmasse^  vielleicht  die  Folge  eines  bUttrigen  Geföges  der- 
selben, im  Verein  mit  den  gemengten  Nadeln  und  riuuUioben 
braunen  Aggregaten  eines  andurchsichtigen,  erdigen  Minerals, 
welches  oft  punktförmig  durch  die  Hasse  zerstreut  liegt,  lassen 
den  Schliff  undurchsichtig  erscheinen.  Gerade  durch  die  Anord- 
nung dieser  letzteren  tritt  aber  an  manchen  Stellen  die  sehr  ver* 
steckte  fasrige  Structur  der  Grundmasse  hervor.  Noch  besser 
lisst  sich  dieselbe  im  polarisirten  Lichte  erkennen,  wo  zahlreiche 
lielle  und  buntfarbige  Leistchen  sich  deutlich  abheben,  deren  ge- 
wundene lamellare  Structur  deutlich  den  GUnoier  erkennen  Ifisst 
Wenngleich  manche  unregelmftssig  begrenzte  Bruchstücke  als 
klastische  Elemente  gedeutet  werden  können^  so  sind  dieselbe« 
doeh  in  verschwindend  geringer  Zahl  vorhanden.  Die  dunkel- 
braunen Körnchen  zeigen  im  DQnnschliffe,  dass  sie  nicht  einfache 
Minerabo^sse,  sondern  ein  klastisches  Gemenge  sind.  Sie  ^- 
sckeinen  fast  alle  von  einem  dunkißlbraunen,  durch  Eisenoxyd  be^ 
wirkten  Rand  umgeben;  sind  nur  schwach  durchsichtig  im  Innem, 
etwas  heller  nach  dem  Rande  zu,  im  polarisirten  Lichte  erweise« 
sie  sich  nicht  wirksam.  Aus  der  dann  dunklen  Masse  derselben 
treten  oua  2Mkblreicbe  helle  Körnchen  hervor,  die  ibiea  beigemengt 
sind.  Die  hellere  Gmndmasse,  die  vrir  oben  als  Cflment  charak- 
terisif ten,  scheint  in  ihnen  nicht  vorhanden,  daher  wohl  auch  ihre 
geringe  Durchsichtigkeit.  Auch  fehlen  die  dem  Cämente  eigen- 
IbömUchen  kleinen  KrystaUitengebilde.  Dagegen  sind  zahlreich 
aoch  durch  die  Concretuwen  die  schwarzen  Körner  des  erwfthar 
tea  erdigen  Minerals  zerstreut  in  der  Anordnung  dieser  lassen 
sich  gewisse  Stmcturverhdltnisse  der  Goncretionen  erkennen :  eiUr 
steine  sind  von  ringförmig  gruppirten  schwarzen  Punkten  erfüIU, 
in  anderen  bilden  dieselben  undeutliche  Stemformen.  Weitaus  in 
öen  meisten  jedoch  ist  durchaus  keine  Regelmässigkeit  in  der 
Vertheilung  dieser  Kölner  zu  beobachten.  Die  Goncretionen  be- 
grenzen sich  immer  scharf  und  deutlich  gegen  die  Qb^ige  Ge- 
steittsmasse,  manche  Umirisse  erinnern  in  geradlinig  ecügQT  Be- 
grenzung an  Krystallumrisse,  ohne  dass  eine  Form  auch  nur  an- 
nfthemd  erkennbar  wftre. 
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Die  Etiquetten  der  KRANiz'schen  Sammlung  tragen  bei  Spilostt 
die  Bezeichnung  ardoise  altera  par  HypersthSney  eine  Bezeidh 
nung,  die  an  und  für  sich  unklar,  schwer  mit  den  mikroskopi' 
sehen  Verhältnissen  dieses  Gesteines  und  seiner  Concretionen  ia 
Einklang  zu  bringen  sein  dürfte. 

Dipyrschiefer.  Das  Gestein,  von  dem  das  Material  a 
den  Schliffen  herrührt,  kommt  bei  Angoumer  im  Dep.  Ari^ge  tot, 
wo  es  mit  Kalksteinschichten  abwechselt.  In  einem  grauen,  didh 
ten  Thonschiefer  liegen  zahlreiche,  matt  weisse  KrystäUchen  voa 
Dipyr,  eine  sehr  unvollkommene  Säule  mit  abgerundeten  Endi- 
gungen  zeigend.  Nach  Coquand  *^  der  eine  analytische  Unter- 
suchung der  Übergänge  von  dipyrfreien  bis  zu  den  Schiefem,  die 
Dipyr  führen,  anstellte,  sind  diese  ebenfalls  in  dem  Sinne  mett- 
morph,  dass  der  Dipyr  als  ein  Contactproduct  in  die  Thonschiefer 
hinein  krystallisirte.  Die  Masse  des  Thonschiefers  besteht  ans 
einem  sehr  feinblftttrigen  schuppigen  Gemenge  eines  talkartiget; 
im  Dünnschliff  gelblich  erscheinenden  Minerals.  Im  Mikrodu>pe 
erweist  es  sich  als  undeutlich  flaserig,  und  einzelne  zu  stera- 
fftrmigen  Gruppen  vereinigte  gewundene  Lamellen  sind  deutlich 
zu  erkennen.  Zwischen  diesen  lebhaft  polarisirenden  gl^nlne^ 
artigen  Partien  liegt  aber  auch  noch  eine  einfach  lichtbrecheode 
Substanz,  die  das  ganze  Gemenge  gleichmässig  zu  darchdringea 
scheint.  Von  klastischen  Elementen  ist  Quarz  in  runden,  lebhalt 
polarisirenden,  rundlichen  Körnern  unverkennbar,  andere  Bmdh 
stücke  mögen  wohl  Feldspath  sein.  Durch  die  ganze  ScUefe^ 
masse  liegen  zahlreich  die  kleinen  braunen  Krystalliten  zerstreol, 
wie  sie  schon  vorher  in  den  Paragonitschiefem  beschrieben  wor 
den.  Bemerkenswerth  ist  aber  vorzüglich  die  mikroskopische 
Structur  der  Dipyrkrystalle.  Es  zeigt  sich  auf  den  ersten  BBcfc, 
dass  es  keine  homogene  Mineralsubstanz,  sondern  ein  Gemenfe 
verschiedener  Bestandtheile  ist.  Vorherrschend  ist  wohl  all6^ 
dings  eine  in  einfachen  Farben  wandelnde  Masse.  Manche  Dipyre 
verhalten  sich  auch  durchaus  unwirksam  im  polarisirten  LicMe, 
die  grosse  Dünne,  die  sie  durch  den  Schliff  erlangt  und  natörliii 
auch  ihre  krystallographische  Lage  sind  dazu  die  Bedingong.  Wo 
ein   solcher  Dipyr  einfach   zwischen  hell  und   dunkel  wandelt, 

*  BuU.  dela  8o€.  giol  1841,  p.  822. 
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beten  eieli  dann  im  polarisirle«  Lichte  die  fremden  Einmengufigea 
sehr  deutlich  ab.  Es  sind  verschiedenartige  klastische  Elemente 
danmter  unverkennbar  rundliche  Quarze.  Ausserdem  kleine  pris* 
maUsche  KrystftUchen  eines  geibgrünen  Minerals,  die  nicht  dich- 
roitisch  sind  «nd  wohl  talkiger  Natur  sein  dürften.  Endlich  sind 
geradezu  zahllos  vorhanden  die  schon  für  die  Schiefermasse  er- 
wähnten Krystalliten,  die  in  den  Dipyren  ungleich  zahlreicher 
sind,  als  in  dieser.  Von  winzigen  Pünktchen  und  Stäbchen,  die 
erst  bei  sehr  starker  Vergrösserung  erkennbar  werden,  bis  zu 
grossem  Nadeln  and  kreuzförmigen  Verwachsungen  sind  alle  For- 
men zu  sehen.  Über  ihre  Natur  möchte  auch  hier  die  Entscheid 
dong  schwer  sein.  Wenn  nun  die  Dtpyre  auch  eine  individuali- 
airte  Hineralnasse  besitzen,  so  ist  doch  die  Menge  der  dieser 
beigemengten  fremdartigen  Bestandtheile . so  gross,  dass  sie  die 
bisher  von  diesem  Mineral  vorliegenden  Analysen  fast  als  be- 
deutungslos erscheinen,  die  Selbstständigkeit  des  Minerals  über- 
haupt fraglich  sein  lisst.  Dabei  ist  es  jedenfalls  von  Bedeutung, 
dass  die  kleinen  Krystalliten,  die  wir  für  eine  durchaus  junge 
Bildung  angesehen  haben,  in  der  Gesteinsmasse  und  im  Dipyr 
gleichmässig  vorhanden  sind  und  dass  ebenso  in  dem  letzteren 
die  Prismen  eines  talkartigen  Minerals  nicht  fehlen.  Schwer  dürfte 
sich  auch  hier  die  Ansicht  mit  den  Erscheinungen  in  Einklang 
bringen  lassen,  dass  der  Dipyr  ein  Contactkrystallisationsproduct 
sei,  so  wenig,  wie  er  eine  eigentliche  Pseudomorphose  sein  dürfte. 

Ottrelitschiefer*  Das  Gestein  von  Ottrez  diente  zu  den 
Schliffen.  In  einem  lichtgrauen,  etwas  in's  Grünliche  spielenden 
talkreichen  Schiefer  liegen  zahlreiche  hexagonale  Blättchen  grün- 
lich grauen  Ottrelits. 

Im  Dünnschliffe  zeigt  sich  als  vorherrschende  Masse  ein  aus 
gelblichweissen  fast  zarten  Biättchen  und  gewundenen  äusserst 
feinen  Fasern  bestehendes  Gemenge  eines  talk-  oder  glimmer- 
ariigen  Minerals  von  durchaus  krystallinischem  Habitus.  Zwischen 
dem  fasrigen  Gemenge  erscheint  im  polarisirten  Lichte  deutlich 
eine  einfach  lichlbrechende  Masse,  die  das  Gäment  des  Schiefers 
sein  dürfte.  Klastische  Elemente  sind  hier  wieder  selten  und 
nicht  leicht  bestimmbar.  Die  bei  andern  Schiefern  schon  erwähn- 
ten kleinen  Krystalliten  scheinen  hier  ganz  zu  fehlen.  Wohl  aber 
liegen  ziemlich  zahlreich  grünlichbraune,  starkglänzende,   meiKt 
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l^iMMtische  Kry«tällchen  mit  pyramidaler  Zuspftiuug  i«  deai  Ge- 
stein zerstreut,  die  zu  zweien  und  mehreren  verwachsen  sind  lai 
einzelne  aus  zahlreichen  Individuen  bestehende  KrystaUgrappei 
bilden«  Sie  polarisiren  ziemlich  lebhaft,  aber  sie  zeigen  ktkm 
Dichroismus.  Die  grösseren  besitzen  eine  deutliche  Spaltbarkdt 
parallel  der  prismatischen  Längsrichtung.  Sie  Schemen  Oben» 
stimmend  zu  sein  mit  den  in  Paragonitschiefem  vorkomneate 
Bilcfungen;  ihre  mineralogische  Deutung  ist  schwierig.  Die  Ot- 
trelitbldttchen,  die  das  charakteristische  Mineral  dieser  Sciüefar 
sind,  haben  alle  ziemlich  gleiche  Grösse,  und  es  ist  settsaa,  tei 
keine  mikroskopischen,  nicht  einmal  klei&ere  Formen  vorkomiaea, 
wfthrend  andere  Glimmer  meist  in  den  verschiedensten  Gröam 
zu  erscheinen  pflegen.  Die  Blättchen  scheinen  im  DttnnsdMi 
mit  hellgrüner  Farbe  durch  und  zeigen  im  poiarisirien  LicUe 
keine  besondere  Wirkung,  sondern  nur  ein  einfaches  liclite«' 
dunkler  werden  bei  einer  Drehung  der  Nicola.  Dagegen  tritt  la 
den  Querleisten  der  Blätlchen  eine  eigentbttmliche  Sireifnag  ke^ 
vor,  indem  solche  nicht  mit  wechselnden  Farben  erscheinende 
Lagen  mit  deutlich  bunt  polarisirenden  abwechseln.  Die  Riader 
der  Leisten  sind  von  heller,  grftner  Farbe  und  heben  sich  ia 
polarisirten  Lichte  scharf  ab.  Uftufig  erscheint  der  Rand  ton 
beiden  Seiten  aus  halbkreisförmig  in  das  Innere  der  Leisten  Up* 
einzugehen;  im  polarisirten  Lichte  erscheint  dann  zwischen  die 
beiden  hellen  bogenförmigen  Partien  die  dunkle  ihrige  Masse  wie 
zwei  sich  die  Spitze  zukehrenden  Keile  zwischenliegend.  Diese 
Erscheinungen,  bedinget  durch  die  fein  lamellare  ScMchtang  der 
Blfitter,  lassen  es  gleichzeitig  deutlich  ersdieinen,  dass  die  Sa^ 
stanz  der  Ottrelite  nicht  in  allen  Lamellen  gleichartig  ist  Ei 
liegt  wohl  am  nächsten,  an  eine  Umwandhing  gewisser  Biitier- 
lagen  zu  denken;  in  der  That  erscheinen  bei  Anwendung  stärkerer 
Vergrössening  die  Innern  Theib  mit  einer  fremdartigen  odertw- 
änderten  Substanz  wie  mit  Poren  unregelmSssig  erfDilt,  wikred 
der  hellere  Rand  mehr  oder  weniger  ßrei  davon  erschenit.  Dt- 
neben  erscheinen  dann  aber  auch  zahlreiche  Binlagemngen  ii 
dea  Ottreliten,  die  zum  Theil  klastische  Elemente  von  Quarz  wti 
vielleicht  Feldspalh  zu  sein  scheinen,,  zum  Theil  aber  aus  dei 
auch  in  der  Gmndmasse  vorhmidenen  braunen  KrysUlllcbea  wi 
Kryslalliiruppen  bestehen.     So  macht  denn  der  Oitrelit  fast  dea 
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Ehtdrack  eines  Mineralgemenges,  nnd  jedenfalls  dürfte  die  bisher 
fbr  ihn  angenommene  Zusammensetzung  nicht  ganz  seiner  wirk- 
lichen Constitution  entsprechen.  Als  Product  und  besonderes 
Anzeichen  metamorphi^cher  Einwirkung  dürfte  derselbe  wohl  kaum 
in  höherem  Bfaasse  gelten,  als  überhaupt  in  der  talkartigen  Natur 
der  Grundmasse  der  Beweis  liegt,  dass  wir  vor  vollkommen  um- 
gewandeltem Gesteine  stehen.  Ein  ans  den  klastischen  Elementen 
primitiver  krystallinischer  Gesteine  von  im  Allgemeinen  granit- 
ahnlicher  Zusammensetzung  gebildetes  sedimentäres  Gestein  war 
ohne  Zweifel  hier  der  erste  Ausgang  für  diese  Schieferbildung. 
Sie  ist  fast  bis  zur  Verwischung  der  klastischen  Bestandtheile 
fortgediehen. 

Sericitschiefer.  Die  von  List  benannten  Sericitschiefer, 
die  im  Taunus  eine  hervorragende  Verbreitung  besitzen,  können 
nach  ihm  in  verschiedene  Varietäten  unterschieden  werden,  von 
denen  die  sogenannten  gefleckten  Schiefer  am  meisten  zersetzt 
scheinen.  Sie  haben  eine  gelblich-  und  grünlichweisse  Farbe, 
eine  sehr  feinkörnige  Textur  und  sind  sehr  dünnschiefrig.  Die 
zu  den  Dünnschliffen  verarbeiteten  Handstücke  sind  aus  der  Nähe 
von  Wiesbaden. 

Im  Dünnschliff  erweist  sich  das  Gestein  als  durchaus  von 
klastischer  Beschaffenheit.  Zahlreiche  Quarzkörnchen  bilden  mit 
einem  äusserst  fein  lamellaren,  talkartigen  Minerale  die  Grund- 
masse. Dieses  talk-  oder  glimmerähnliche  Mineral  ist  von  heller 
gelblicher  oder  weisser  Farbe.  Vereinigt  erscheint  das  Gemenge 
durch  ein  einfach  lichtbrechendes  Bindemittel.  Einzelne  Stellen 
sind  reicher  an  Glimmer,  in  anderen  herrschen  die  Oua^'zkftrnei^ 
mit  C^ment  vor.  Ausserdem  liegt  Quarz  auch  noch  in  grösseren 
Stücken  im  Schliffe,  und  ausser  ihm  erscheinen  sehr  zersetzte, 
aber  doch  nach  Form  und  Polarisationserscheinung  noch  deutlich 
erkennbare  Feldspathe.  An  einzelnen  derselben  zeigt  sich  dann 
noch  ganz  deutlich  die  bunte  Streifung  lamellÄTer  Verwachsung; 
andere  Krystallbruchstücke  mögen  einem  orthoklastischen  Feld- 
spath  angehört  haben.  Jedenfalls  stehen  die  Feldspathpartien  in 
einem  deutlichen  Zusammenhang  mit  dem  eigentlichen  Sericit. 
Feine  Lagen  und  Zonen  dieses  grünlichen  sehr  dOnnfasrigen  Mi- 
nerals scheinen  zwar  durch  das  ganze  Gestein  verbreitet,  aber 
immer  liegen  dann  Feldspathbruchstücke  daHn  oder  es  umsäumt 
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geradezu  dieselben  in  vollkommenen,  an  die  BrochslQdLe  aa- 
schliessenden  Zonen,  dringt  in  die  Spalten  derselben  ein,  erfUb 
endlich  ganz  ihre  Stelle.  Ob  in  der  Thai  der  Sericit  bereditift 
ist,  seine  mineralogische  Selbstständigkeit  zu  behalten,  das  dftriU 
nach  Betrachtung  der  Dünnschliffe,  wo  er  stets  in  so  innig« 
Verwachsung  mit  einem  weissen,  ebenfalls  talkigen  Minerale  der 
Grundmasse  erscheint,  wohl  zweifelhaft  sein.  Übrigens  ist  die 
Betrachtung  der  Dünnschliffe  dieser  Sericitschiefer  insofern  reckt 
instructiv,  als  sich  hier  fast  handgreiflich  erkennen  Iftsst,  da» 
ein  aus  den  Bestandtheilen  altkrystallinischer  Gesteine  gebiMelM 
klastisches  Gemenge  das  Huttergestein  fär  diese  Schiefer  wir, 
und  dass  sie  durchaus  nur  in  diesem  Sinne  Berechtigung  auf  dea 
Namen  metamorphische  Gesteine  haben. 

Ausser  den  nunmehr  im  Einzelnen  angeführten  Gesteinea 
kamen  nun  noch  Dünnschliffe  von  einer  Reihe  weiterer  Gesteine, 
die  den  sogenannten  metamorphischen  zugerechnet  zu  werdaa 
pflegen,  sowie  von  krystallinischen  und  gewöhnlichen  Thon-  oid 
Dachschiefern  zur  Untersuchung.  Während  f&r  die  ietztgenamh 
ten  die  Beobachtungen  Zirkels  bestätigt  werden  konnten,  was 
die  kleinen  Krystalliten  in  den  Thonschiefem  angeht,  ohne  seiaer 
Deutung  derselben  als  Hornblende  uus  anschliessen  zu  könnea, 
ergaben  sich  für  andere  Gesteine  noch  recht  interessante  Details. 
So  zeigen  Dünnschliffe  von  Itacolumit  in  schönster  Weise  die  Art 
der  Verwachsung  des  Quarzes  mit  weissem  Glimmer,  der  nickt 
nur  in  langgestreckten,  gewundenen  Lamellen  zwischen  die  Qoan- 
kömer  gelagert  erscheint,  sondern  diese  in  kleinen  aber  dorch- 
aus  regelmässig  hexagonalen  Schuppen  durchschwärmt,  so  dass 
eine  Bildung  des  Glimmers  in  Folge  langsamer  Zersetzung  io 
den  Quarz  hinein  fast  unabweisbar  erscheint.  Die  grünen  Alpea- 
schiefer  des  Pfitschthales,  die  die  schönen,  allbekannten  KrystaDe 
von  Magneteisen  führen,  und  andere  grüne  Alpenschiefer,  z.B. 
aus  dem  Zillerthal  und  vom  Grossglockner,  die  ihrer  äusserea 
Erscheinung  nach  fast  identisch  zu  sein  scheinen,  zeigen  sekr 
verschiedene  mikroskopische  Structur.  Die  ersteren  erweisen  sich 
als  durchaus  krystallinisch  durch  das  Vorherrschen  eines  feia 
lamellaren,  grünen,  glimmerartigen  Minerals  neben  Ghlorit,  fast 
ohne  klastische  Beimengungen,  die  andern  bestehen  durchans  aas 
abwechselnden  Lagen  klastischer  Elemente,  zeigen   deutlich  die 
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Erscheinungen,  die  Sorby  unter  der  Bezeichnung  ripple  drift  be- 
schrieben hat  Eme  genaue  Untersuchung  und  Sichtung  aller 
unter  dem  Namen  Chloritschiefer  aufgeführten  Gesteine  wird  viel- 
leicht ergeben,  dass  dieselben  im  Allgemeinen  sich  in  verschie- 
dene Arten  zerlegen.  Dabei  dürfte  ohne  Zweifel  Manches  für 
die  Genesis  interessante  Detail  mit  zu  Tage  gefördert  werden. 
Auch  im  Mikroskope  zeigen  sich  die  Übergänge  solcher  Schiefer 
durch  Aufnahme  von  Kalkspath  m  feinen  Adern  oder  Drusen  bis 
zu  den  Kalkglimmerschiefem,  die  recht  schöne  und  eigenthüm- 
liehe  VerwacfamEingserscheinungen  zeigen.  Um  aber  das  Gebiet 
dmr  letztgenannten  Gesteinsarten  eingehender  nach  dieser  Rich- 
iimg  hin  erforgchen  zu  können,  bedarf  es  noch  der  Ansammlung 
reichen  Materials,  und  es  müssen  diese  Untersuchungen  bis  auf 
Weiteres  verschoben  werden. 

Ganz  im  Allgemeinen  Schlüsse  zu  ziehen  aus  den  verein- 
Kelten,  immerhin  an  einer  noch  klein  zu  nennenden  Zahl  von 
Dünnschliffen  angestellten,  im  Vorhergehenden  angeführten  Be- 
obachtungen dürfte  gewagt  erscheinen.  Aber  gewisse  Bigen- 
Ihümlicfakeiten  waren  doch  so  ausgesprochen  und  in  verschiede- 
nen Gesteinen  gemeinsam  vorhanden,  dass  wir  dennoch  wenigstens 
einige  kurze  Schlüsse  aus  den  bisherigen  Beobachtungen  ziehen 
WM  können  glauben.  Ihre  umfassendere  und  eingehendere  Be^ 
grttndung  kann  ja  nur  in  Übereinstimmung  mit  geognostischen 
Untersuchungen  geschehen.  Ob  sich  die  geognostischen  Verhält^ 
nisse  mit  der  Annahme,  zu  denen  uns  die  mikroskopische  Be- 
schaffenheit zu  zwingen  scheint,  in  Übereinstimmung  bringen  Ifisst, 
das  muss  sieh  in  der  Folge  zeigen.  Desshalb  aber  gerade  er- 
scheint es  vortheilhaft,  die  persönliche  Ansicht,  wenngleich  sie 
nicht  genügend  erwiesen  scheinen  mag,  auszusprechen.  Bericht 
tignngen  von  anderer  Seite,  vielleicht  auch  Unterstützung  durch 
neae  Beweise  werden  hierdurch  veranlasst.  Ob  dann  unter  dem 
Zwange  berichtigender  Beobachtung  diese  Annahmen  wieder  ver- 
sdiwinden  müssen  oder  ob  sie  auf  der  Grundlage,  auf  der  wir 
sie  aufzubauen  wagten,  festen  Boden  behalten,  beides  soll  und 
wird  der  Wissenschaft  und  speciell  der  jedenfalls  noch  nicht 
ganz  geläuterten  und  reinen  Lehre  von  der  Gesteinsmetamorphose 
nor  Nutzen  bringen  können. 
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Zu  den  folgenden  z.  Th.  neuen  Schlüssen  bat  aber  die  ntikf«* 
skopische  Beobachtung  den  Grund  gelegt 

1.  Alle  Gesteine  sind  der  Metamorphose  Afaig,  die  neislea 
wirklich  mehr  oder  weniger  metamorphosirt 

2.  Ursprünglicher  Ausgang  für  alle  metamorphwolieB  G^ 
steine  muss  nothwendig  die  erste  Erstarrongsrinde  der  Erde  9m. 
Mag  man  Granit,  Gneiss  oder  irgend  ein  anderes  Gestein  hierflir 
annehmen,  so  muss  dieses  nothwendig  das  Muttergesiein  für  alle 
weiteren  sein« 

3.  Sie  können  aber  davon  abgeleitet  werdea  a)  dweh  Un* 
Wandlung  in  rilUy  b)  durch  mechanische  Zerstömng  umi  BiMMf 
klastischer  Gesteine  durch  Anhäufung  des  zerstörten  Materiaifi, 
c)  durch  Umwandlung  so  entstandener  Gesteine. 

4  Die  Contactmetamorphose  darf  nicht  in  dem  ausgedehn- 
ten Haasse  als  wirksam  angenommen  werden,  wie  es  bis  heate 
noch  geschah.  Keine  der  meistens  darauf  zurückgeführten  Bil- 
dungen in  den  Fleck-,  Frucht-,  Knoten-,  Dtpyr-,  ChiastoUthsckie' 
fern  und  andern  Gesteinen  kiMinen  als  Contactproducte  bezeichaal 
werden.  Contactmetamorphose  ist  nur  in  örtlichen,  sich  in  zieah 
lieh  engen  Grenzen  auf  die  Nähe  der  Ursache  besehrtakendea 
Veränderungen  nachweisbar:  Basalt  und  Kalkslein,  Basalt  oi^ 
Kohle,  Granit  und  Kalkstein.  Diese  Gontactverinderangen  siwi 
durchaus  verschieden  von  den  Umwandlungen  in  den  sog.  nett- 
morphischen  Schiefem. 

ö.  Wenn  wir  Granit  oder  Gneiss  als  Ausgang  fübr  die  mela- 
morphischen  Gesteine  ansehen,  so  bilden  die  Gliaiaierschiefer, 
die  Frucht-  u.  a.  Schiefer  der  gleichen  Art  mir  die  Zwischen- 
glieder zwischen  diesen  beiden  und  dem  Bndresultat  der  Um- 
Wandlung,  den  echten  Thonschiefern. 

6.  Die  krystallinischen  Schiefer  sind  daher  nicht  aus  Thoa- 
schiefern,  sondern  die  Thonschiefer  aus  krystaliiniscben  Sohiefen 
entstanden. 

7.  Nach  3  kann  ein  Granit  entweder  tu  siiu  zu 
Schiefer  werden,  oder  ein  aus  seinen  Mineralelementen 
gesetztes  klastisches  Gestein  wird  dazu  umgewandelt  Die  Pro- 
cesse  der  Umwandlung  sind  die  gleichen:  dekin  das  Material  de^ 
selben  ist  auch  gleich.  Ob  aber  ein  solches  BMtamorpUschai 
Gestern  in  situ  gebildet  wurde  oder  aus  klastischem  Gestein  eat 
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sUmd,  dafHr  nmss  etnmal  sein  geognosUsches  Vorkommen,  dann 
tkher  die  in  ihm  voriiantleiien  kbsliscbeft  Bruchstücke  den  Beweis 
liefeni. 

8.  Die  gwnz  allmdl%  vor  sich  gehende  Einwirkung  xer- 
seilender  nnd  umwandelnder  StoffiB,  verbunden  mit  mannigfachem 
Austausch  und  mit  Dislocation  zersetzter  Masse  vermag  jedes 
Gestein  in  seinen  einzelnen  Mineraibestandtheilen  zu  metamor- 
phosiren« 

9.  Auf  die  Bildung  Glimmer-,  Pinit-,  Chiorit-,  Talk-artiger 
MiBeralien  ist  weitaus  der  grdssie  Theil  der  Umwandlungsthätig^ 
kett  gerichtet 

10.  Ob  auch  eine  Rückwärtsbildung  stattfindet,  so  dass  aus 
dem  Glimmer  etc.  führenden  Gesteine  wieder  Feldspath  und  an- 
dere HineraUeB  enthaltende,  also  granitAhnUcfae  Gesteine  entstehen 
könnten,  isl  nicht  erwiesen.   Unmöglich  sind  solche  Bedingungen 

IMCbt. 

11.  Dass  es  in  der  That  Verwandhingsreihen  gibt,  dass 
diese  Reihen  nicht  gleichmftssige ,  sondern  immer  wechselnde 
Producte  liefern,  je  nach  der  Verschiedenheil  der  wirksamen 
Stoffe  und  Krflfte,  ist  gewiss.  In  welcher  Umwandhingsneihe  ein 
Gestein  sich  befindet,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Nur  bei 
solchen  Gesteinen,  wie  die  Laven,  können  wir  sicher  sagen,  dass 
sie  in  der  ersten  Umwandlung  begriffen  sind  Wftre  die  neuer- 
dings von  Knop  ausgesprochene  Ansicht  richtig,  dass  der  Gra- 
nit als  ein  metamorphes  Gestein  aus  trachytfthnlichen  Eruptiv- 
gesteinen anzusehen  sei,  so  beginnt  mit  ihm  eine  zweite  Um- 
wandlungsreihe. 

12.  Durchaus  wesentlich  erscheinen  für  alle  metamorphi- 
schen  Gesteine  ihre  geognostischen  Verhältnisse,  sowie  der  Ver- 
such über  ihre  frühere  Bedeckung  durch  jetzt  verschwundene 
Gebirgsglieder  Aufklärung  zu  gewinnen.  Gesteine,  die  länger 
als  andere  den  unerreichbaren  Kern  einer  Gebirgsmasse  bildeten, 
müssen  unverändert  sein,  während  der  äussere  Mantel  schon  eine 
fortgeschrittene  Zersetzung  und  Umwandlung  zeigte. 

13.  Sogenannte  Übergänge  unveränderter  Gesteine  in  nieta- 
morphische,  wie  sie  verschiedentlich  beschrieben  werden,  sind 
nichts  anderes,  als  sich  folgende  Stadien  eines  und  desselben 
Umwandlungsprocesses. 
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14  Daher  ist  die  auffallende  Übereinsliiniiiaiig  in  derdie- 
miflehen  Zusammensetzoog  auch  an  erkliren,  die  manche  Thoa- 
schiefer  und  Chiastolithschiefer  und  andere  hierher  gehörige  Ge- 
steine zeigen,  und  wie  sie  die  GAaius'schenUntersaclHingen ergeben; 
die  sich  unmittelbar  nahestehenden  Zwischenglieder  mllssea  aikt 
gleiche  Zusammensetzung  haben.  Die  End-  und  Anfangs^ieder 
einer  Umwandlongsreihe  können  ausserordentlich  verschiedeae, 
aber  auch  sehr  wenig  geänderte  Zusammensetzung  erhakea. 

hl  diesen  wenigen  Sfttzen  sollen  nur  die  GrundzQge  der 
Ansichten  über  den  Metaarorphiiams,  wie  sie  sich  ans  bei  im 
Studium  der  Dünnschliffe  sog.  metamorphischer  Gesteine  aif- 
drängten,  ausgedrückt  sein.  Wenn  einige  Beweisniltel  in  Ver- 
laufe der  vorliegenden  für  einige  dieser  Punkte  gegeben  wurdea, 
so  bleibt  dennoch,  und  ich  wiederhole  dieses  gerne,  eine  nicht 
geringe  Arbeit  übrig.  Im  Anschlüsse  an  die  aus  ihnlicben  Ge- 
sichtspunkten den  Metamorphismus  beurtheilenden  Arbeiten  Booi's, 
Ltell's,  Studer's  und  Keilhau's  erscheint  die  auf  weitere  Bat- 
Wicklung  der  obigen  Ansichten  zu  verwendende  Arbeit  vollkoa- 
men  gerechtfertigt.  Und  so  soll  denn  in  der  Folge  Weiteres  ia 
dieser  Richtung  mitgetheilt  werden. 
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Briefwechsel. 


A.    Miltheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Da  Toks  Pan  Griqualand-West,  den  20.  September  1872. 

Anfangs  war  es  meine  Absicht,  im  Laufe  der  Reise  keine  Mittbei- 
langen  zu  machen,  da  dieselben  vor  eingehender  üntersachang  des  ge- 
sammelten Materials  sehr  oberflächlich  and  iQckenhaft  ausfallen  mflssen. 
Dies  gilt  ftir  die  hiesigen  Diamantenfelder  ganz  besonders;  der  diamanten- 
fahrende  Boden  and  die  Einschlösse  sind  äusserst  verändert  oder  ganz 
zersetzt,  and  ohne  genaue  and  wahrscheinlich  sehr  umständliche  unter- 
suchongen  wird  es  nicht  möglich  sein,  deren  ursprünglichen  Zustand  sicher 
za  erkennen.  Auch  finden  sich  die  mit  den  Diamanten  aultretenden  Mi- 
neralien sehr  selten  in  Krystallen,  meist  in  Bruchstflcken  ohne  Spur  einer 
regelmässigen  Begrenzung,  und  daher  ist  die  Bestimmung  ohne  Hilfsmittel 
schwierig.  Trotzdem  habe  ich  mich  aus  gewissen  Gründen  entschlossen, 
Urnen  jetzt,  nachdem  ich  die  Erforschung  der  Dry  Diggings  beendet  habe 
—  d.  h.  derjenigen  Diamantengruben,  in  welchen  der  diamantenfEQirende 
Boden  nicht  gewaschen ,  sondern  trocken  sortirt  wird  — ,  meine  Ansidit 
über  die  Entstehung  derselben  mitzutheilen.  Sie  werden  die  Kürze  dieser 
Zeilen  um  so  eher  entschuldigen,  wenn  Sie  erfahren,  dass  ich  erst  vor 
wenigen  Tagen  von  einer  längeren  Tour  zurückgekehrt  bin  und  jetzt  fast 
alle  meine  Zeit  durch  die  Vorbereitungen  zu  einer  Reise  per  Ochsenwagen 
längs  des  Yaalflussee  und  eines  Theils  des  Orangeflusses  in  Ansprach  ge- 
nommen wird.  Da  ich  die  Diamantenwäschereien  am  Fluss  bisher  nur 
einmal  flüchtig  besucht  habe,  und  ich  mir  demgemäss  über  dieselben  noch 
keine  aof  eingehende  Beobachtungen  gestützte  Ansicht  habe  bilden  können, 
so  bezieht  sich  das  Folgende  nur  auf  die  Dry  Diggings.     ' 

Das  diamantenführende  Material  findet  sich  an  allen  den  Punkten^ 
an  welchen  die  Arbeiten  so  weit  fortgeschritten  sind,  dass  sich  die  Ver- 
hältnisse genau  studiren  lassen,  in  im  Grossen  rundlich  oder  oval  begrenz- 
ten isolirten  Kesseln,  und  es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  dasselbe 
auch  für  die  Übrigen  Vorkommnisse  gilt.  Diese  Kessel  sind  von  den  so- 
genannten „Riflis^  eingeschlossen,  welche  aus  mehr  oder  minder  senkredtt 
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ibfallenden  soliden  Gesteinsmassen  bestehen,  ftosserst  scharf  g^gen  te 
Diamantenboden  abschneiden  und  theils  aas  geschichteten  Felsarten  — 
Schieferthon  und  sandigen  Schiefern  — ,  theils  ans  einem  krystalliniidwi 
Eruptivgestein  zusammengesetzt  sind.  Letzteres  Gestein,  welches  in  8id- 
Afrika  von  ungeheurer  Verbreitung  ist,  und  dessen  schfttiendc  Decket 
die  im  Hochplateau  des  Innern  so  häufigen  Tafelberge  entstehen  lana, 
wird  von  den  hiesigen  Geologen  gewöhnlich  als  GrOnstein  bexekhnet  Ei 
gleicht  in  manchen  Yariet&ten  am  meisten  einem  Olivingabbro,  da  sber 
zur  endgültigen  Bestimmung  eine  mikroskopische  und  chemische  Uot»- 
suohung  nöthig  ist,  so  werde  ich  einstweilen  den  der  specifiachen  Sdiwei« 
wegen  von  den  Diamantengrftbem  gegebenen  Namen  „Ironstone*  beibe- 
halten. Das  erwähnte  Riff  besteht  entweder  ganz  aus  „Irmiatone*  ((M 
de  Beers)  oder  ans  diesem  und  Schiefer  (Du  Toits  Pan  und  New  Eiuk), 
Im  letzteren  Fall  pflegt  der  „Ironstone*'  eine  Decke  von  wechselnder  Mi^ 
tigkeit  über  dem  Schiefer  zu  bilden.  In  New  JSmsk  ist  das  Süd-  und  Oit^ 
Riff  ganz  ans  Schiefer  zusammengesetzt,  das  Nord-Riff  unten  aus  Schiefer, 
oben  aus  „Ironstcme^,  in  Du  TaUs  Pam  das  Sod-Riff  vonragswdse  wu 
,»IroB0tone^,  das  Nord-  und  West-Riff  bald  aus  diesem,  bald  aas  Sdaefer, 
bald  aus  Beiden.  Diese  wechselnden  Verhältnisse  zeigen  schon,  dass  4m 
diamantenführende  Boden,  welcher  sich  an  all^  Punkten  genau  ^eicb 
verhält,  unabhängig  von  der  Natur  des  Riffi  ist  und  dass  derselbe  weder 
auf  zersetzten  „Ironstone^  noch  auf  zersetzten  Schiefer  zurückgeführt  wo- 
den  kann,  wie  es  von  Einige  versucht  wurde.  Auf  die  verschiedaeni 
zum  Theil  recht  thörichten  Ansichten,  weiche  allerdings  zuweilen  von 
Laien  dem  PuUikum  übergeben  sind,  werde  ich  bei  meinen  q>&teren  au- 
fOhrljchen  Mittheilungen  näher  eingehen.  Das  »Riff^  ftUt  unter  verscbit- 
denen,  zuweil^  recht  steilen  Winkeln  ringsumher  vom  Kessel  ab.  Bob 
Schiefer  ist  dies  überall  sicher  zu  erkennen,  weniger  deutlich  beim  ,IrQi- 
stone^,  und  nur  dann,  wenn  er  in  mächtigen  Platten  abgesondert  und  w^ 
nig  verändert  ist.  Da  in  diesem  Theil  von  Süd-Afrika  die  Sediinente  iteii 
ganz  oder  fast  horizontal  gelag^  sind,  unbeschadet  des  YorliandieseiM 
unzähliger  Gänge  oder  Lager  von  „Ironstone^,  so  lässt  sich  auch  hier  dte 
rein  locale  Störung  ä&r  Sehichten  nicht  durch  das  Auftreten  von  LetstereB 
erklären.  Die  Ersdieinung  ist  genau  so,  als  ob  ein  Druck  v<m  unten  statt- 
gefunden habe,  in  Folge  dessen  die  Schichten  von  einem  Centnun  au  fe- 
hoben  und  durchbrochen  wurden.  Die  Wirkung  der  Kraft  muss  one  sehr 
beschränkte  gewesen  sein,  da  die  Kessel  nur  einen  geringen  UmfiMig  be- 
ritzen.  So  ist  die  im  New  Buth  vom  Riff  eingeschlossene  Fläche  nur  etvi 
550000  Quadratfuss  gross,  gehurt  aber  allerdings  zu  den  kleiasten. 

Die  Kessel  sind  ausgefüllt  mit  einer  im  Grossen  durch  die  gtatti 
Aufschlüsse  gleichartig  erscheinenden  graulichgrün  oder  graugelblicb  ge- 
färbten tuAurtigen  Masse,  die,  wie  ich  schon  erwähnt  habe,  scharf  am  fiÜ 
abschneidet  und  zahlreküie  Einschlüsse  von  Schieferthon,  sandigen  8cbi»> 
lern,  Sandsteinen  und  ooncentrisch-sdiaalig  abgesondertem  .Iroostooe' 
enthält  Keiner  derselben  lässt  Abrollung  durch  Wasser  erkennen,  sowie 
auch  die  Gesammtmasse  nicht  eine  einzige  auf  Absatz  aus  Wasser  dea- 
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tende  Erschefanmg  darbietet.  Die  Einschlttase  sind  regelbs  yerbreitet,  die 
Scfaieferstflckchen  and  BKteke  anTerftodert  scharfkiuitig  and  liegen  mit 
ihrer  grössten  Fl&cbe  nacb  j^licher  Richtung.  Dahingegen  zeigt  sieb  aacb 
keine  Einwirkong  Ton  Hitze,  and  die  Erscbeinongen  am  «Irenstone^,  welche 
auf  Jene  zarfickgefbhrt  werden,  sind  Nichts,  als  die  gewöhnlicben  Yerwit- 
terungserscheinungen,  wdcbe  stets  bei  eoncentrisdi-schaalig  abgesonderten 
krystallinischen  Gesteinen  eintreten.  Ausser  den  erwftbnten  sehr  h&ufigen 
Einschlüssen  finden  sich  noch  spärlich  andere  aas  der  Gruppe  des  Granits 
und  der  Homblendegesteine,  sowie  an  Mineralien  neben  Diamant  in  gros- 
ser Menge  Glimmer,  Granat  und  Ilmenit,  in  geringerer  Anzahl  Olii/an,  Aa- 
C^  und  Hornblende- Varietäten,  Topas  (?)  und  Andere.  An  werth vollen 
lüneralien  habe  ich  nor  zu  Jagersfontein  bei  Faaresmith  Saphir  und 
Sparen  von  Gold  an  dem  Brucbstack  eines  granitlscben  Gesteins  beobach- 
tet. Hervorzaheben  sind  noch  die  grossen  zusammenhängenden  Felsmas- 
sen  (floating  Biffs)  —  Schiefer  oder  „Ironstone^  — ,  welche  in  allen  Kes- 
seln rings  von  diamantoiftkhrendem  Bod€A  umgeben  auftreten  und  riesige 
Dimensionen  erreichen,  ja,  in  Old  dt  Beere  sieb  ununterbrochen  von  dem 
einen  Rande  des  Kessels  bis  zum  gegentberliegenden  erstrecken.  Die  so 
im  Grossen  bescbaffene  diamantenfübrende  Masse  wird  von  porösem  oder 
kreideäbnlicbem  Kalktuif  bedeckt,  der  auf  Spalten  bis  zu  grosser  Tiefe  in 
Erstere  eindringt  Häufig  enthält  er  eine  reichliche  Beimengnng  von  rotbem 
Sand,  demselben  alluvialen  Sand,  der  Hunderte  von  MeUen  weit  die  Ober- 
fläche bedeckt  und  vom  Wind  aufgewirbelt  die  häufigen  Sandstürme  w- 
zeugt,  welche  für  die  Diamantenfelder  eine  grosse  Plage  sind.  Die  Adern 
von  reinem  oder  mit  Sand  gemengtem  Kalktuff  haben  ebenfalls  zu  man- 
chen Specnlationen  Anlass  gegeben  *j  doch  ist  es  mir  zweifellos,  dass  de 
in  keiner  Beziehung  zu  dem  Diamantenboden  stehen  und  dass  wir  es  nor 
mit  Spalten  zu  thun  haben,  welche  bei  dem  schnellen  Wechsel  von  feoeh- 
ter  und  sehr  trockener  Witterung  bis  in  bedeutende  Tiefe  hinab  sich  bi^ 
den  and  allmälich  mit  Sand  and  Kalkniedersehlägen  ausgefüllt  werden. 
Der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Atmosphärilien  in  die  verhältnissmässig 
lockere  tuffartige  Masse  einsickern  können,  haben  wir  es  auch  zuzuschrei- 
ben, dass  nicht  nur  manche  Einschlüsse,  sondern  wahrscheinlich  auch  der 
ganze  diamantenführende  Boden  stark  verändert  und  dadurch  die  Erken* 
nung  seiner  ursprünglichen  Natur  so  erschwert  ist.  Man  kann  diese  Ver- 
änderungen am  deutlichsten  an  den  zahlreichen  Coneretionen  und  an  den 
kleinen  Einschlüssen  von  Homblend^estein  erkennen.  An  letzteren  las- 
sen sich  alle  Übergänge  von  frischer  Hornblende  bis  zu  Glimmeraggrega- 
ten verfolgen. 

Nach  meiner  Ansicht  nun  repräsentiren  die  im  Vorhergehenden  in 
weiten  Umrissen  beschriebenen  Diamantenvorkommnisse  die  Centren  von 
Tufferuptionen,  wobei  ein  grosser  Theil  des  Materials  von  älteren  anter 


*  Unter  Anderen  sprach  der  Staats-Qeologe  der  Cap-Colonie,  £.  J.  DUNlf,  die  famose 
Ansieht  aas,  die  Diamanten  fSnden  sich  nur  im  Sand  und  seien  zusammen  mit  Letzterem 
In  Spalten  hinelxigcweht. 
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den  hier  brannten  Formationen  anstehenden  krystallinisdien  Gestdsea 
geliefert  wurde,  welche  die  Diamanten  nnd  wahrscheinlich  die  meisten  der 
mit  ihnen  vorkommenden  Mineralien  enthielten.  Die  Diamanten  Weben 
bei  der  Zerstäubung  des  Gesteins  theüs  yollständig  erhalten,  thefls  zer- 
fielen sie  in  Bruchstttoke,  welche  weit  von  einander  entfernt  deponirt  wor- 
den. Dadurch  erklärt  sich  die  grosse  Zahl  der  hier  vorkommenden  Sptl- 
tungsstücke  (splints),  deren  Ergänzungsstücke  niemals  gefunden  werdea. 
Sie  sind  vollkommen  scharfkantig  und  haben  bisher  durch  keine  Theorie 
auch  nur  die  geringste  Erklärung  erhalten.  Jedenfalls  ist  fOr  mich  schon 
diese  eine  Thatsache  genügend,  um  gegen  eine  Bildung  in  situ  zu  sprechen. 
Auch  wird  bei  dieser  Anschauung  auf  eine  vielfache  Weise  dem  Yorhan- 
densem  von  Elnschlfissen  krystallinischer  Gesteine  Rechnung  getragen, 
welche  nirgends  anstehend  bekannt  sind,  abgesehen  davon,  dass  £e  dia- 
mantenfOhrende  Masse  schon  auf  den  ersten  Blick  einem  Tuff  ausseror- 
dentlich gleicht,  einem  zersetzten  Gestein  dagegen  durchaus  nicht.  Von 
einer  Einschwemmung  kann  nach  meiner  Ansicht  überhaupt  nicht  die  Bede 
sein.  Übrigens  sind  auch  die  mit  den  Diamanten  vorkommenden  Minera- 
lien fast  stets  nur  in  Bruchstücken  gefunden  worden.  Bei  der  Eruption 
des  Tuifes  wurden  die  horizontalen  Schichten  von  Schleferthon  nnd  Sand- 
stein mit  eingeschlossenen  „Ironstone^-Lagem  gehoben,  in  Folge  dessen 
Theile  einbrachen  und  sowohl  Material  für  die  kleineren  Einschlüsse  lie- 
ferten, als  auch  in  grossen  zusammenhängenden  Partien  die  „fioating  Riffs* 
bildeten.  Bei  der  späteren  Veränderung  des  Tuffs  durch  die  Atmosphä- 
rilien entstanden  dann  eine  Reihe  neuer  Mineralien,  wie  Eisenozyd,  Kalk- 
spath,  Gypsspath^  Schwefel,  Steatit  etc.  Das  ausgeworfene  Material  wird 
jedenfalls  nicht  auf  £e  jetzt  dasselbe  enthaltenden  Kessel  beschränkt  ge- 
wesen  sein,  sondern  sich  weiter  erstreckt  haben,  aber  nur  innerhalb  der- 
selben wurde  es  unter  dem  Schutz  des  Riffs  erhalten,  während  die  übrigen 
Tnffablagerungen  bei  der  ausserordentlich  starken  Erosion  in  diesen  Ge- 
genden bald  zerstört  und  die  Diamanten  theilweise  mit  dem  Tuff  fortge- 
schwemmt, theilweise  ausgewaschen  nnd  später  in  den  Triebsand  einge- 
bettet wurden.  Daher  kommt  es,  dass  man  ausserhalb  der  Kessel  wohl 
Diamanten  an  der  Oberfläche  über  weite  Strecken  hin  zerstreut  (gefbnden 
hat),  nie  aber  in  erheblicher  Tiefe  (?).  Die  zahlreichen,  rings  um  die  Kes- 
sel angelegten  Brunnen  haben  nachgewiesen,  dass  der  eigenthümlidie  dia- 
mantenfahrende  Tuff,  welcher  leicht  zu  erkennen  ist,  stets  auf  die  von 
einem  Riff  eingeschlossenen  Kessel  beschränkt  ist.  Der  grösste  Thefl  der- 
jenigen Diamanten,  welche  nicht  durch  ein  Riff  vor  der  Fortschwenmrang 
geschützt  wurden,  sowie  solche  aus  etwaigen  ganz  zerstörten  Kessln  sind 
dann  wahrscheinlich  zumeist  in  die  Flüsse  hinabgewaschen  und  zwischen 
GerüUe  aus  anderen  Gebirgen  abgesetzt  worden.  Jedenfalls  zeigen  die 
Diamanten  vom  Yaalfluss  sehr  deutlich  Spuren  einer  Abrollung,  ja  zu- 
weilen ist  ihre  Oberfläche  so  matt  geschliffen,  dass  der  Diamant  emem 
Rhefaikiesel  täuschend  ähnlich  sieht.  Ein  gleicher  Process  im  Kleinen  lässt 
sich  bei  Jagersfontein,  unweit  Fauresroith,  unzweifelhaft  nachweisen.  Dort 
sind  Theile  des  ursprünglichen  Kesselinhalts  in  eine  kleine  Schluckt  hin- 
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abgewaschen  und  die  Diamanten  gemischt  mit  Bmchelücken  von  Straossea« 
eiern,  C7ycZo«kmui-Schaalen  und  Resten  von  Kunstproducten  zwischen  Ge- 
rollen  abgesetzt  worden.  Das  Ganze  wird  von  einer  m&chtigen  Thonschicht 
bedeckt.  Unmittelbar  neben  diesen  recenten  Ablagerangen  trifft  man  noch 
den  grössten  Theil  des  TuSa  an  seiner  primären  Lagerst&tte. 

Die  oft  dicht  bei  einander  gelegenen  Kessel  repr&sentiren  isolirte, 
wenn  anch  wahrscheinlich  der  Zeit  nach  nicht  weit  getrennte  ErnpUcnen, 
welche  anter  etwas  verschiedenen  Bedingungen  stattfanden,  da  die  rer- 
hältnissm&ssige  H&ufigkeit  Ton  Spaltungsstaeken  z.  B.  aa  den  einzelnen 
Vorkommnissen  nicht  die  gleiche  ist,  und  auch  sonst  noch  kleine  Unter^ 
schiede  beobachtet  worden  sind.  Wollte  man  annehmen,  dass  die  Dia- 
manten vor  der  Eruption  der  Tuffinassen  nicht  schon  fertig  gebildet  yor^ 
lagen,  sondern  sich  erst  durch  die  der  Eruption  vorhergehendeD  Processe 
bfldeten  und  wieder  theil  weise  zersplittert  wurden,  so  liessen  sich  dies« 
Verschiedenheiten  in  der  Ausbildung,  Farbe  und  Reinheit  leichte  erklärt; 
da  dieselben  jedoch  nur  relativ,  nicht  absolut  sind,  so  ist  eine  soldie  Aat 
nähme  um  so  weniger  nothwendig,  als  viele  Gründe  gegen  eine  BikUi&g 
der  Diamanten  durch  vulcanische  Processe  sprechen.  Erwähnen  will  loh, 
»och,  dass  es  auch  Vorkommnisse  desselben  Tuffes  gibt,  die  zwar  alle  die 
Mineralien  in  grosser  Menge  enthalten,  welche  die  Diamanten  zu  begleitea 
pflegen  und  als  charakteristisch  für  dieselben  zu  bezetohneai  sind,  in  dene» 
aber  bisher  noch  keine  Diamanten  gefunden  wurden.  Doch  hat  man  tani 
diesen  Punkten  die  Versuche  bald  aufgegeben»  Schliesslich  glaube  ich 
noch  die  Thatsache  hinzufQgen  zu  müssen,  dass  von  den  Diamantengrftbem 
Blanche  Gesetze  aufgestellt  und  manche  Funde  unter  Verhältnissen  anget> 
geben  werden,  fOr  welche  sich  sehr  schwer  eine  Erklärung  finden  lässty 
ja,  welche  zum  Theil  mit  meinen  Ansich^n  unverdnbar  sind.  Aber  alle 
diese  Beobachtungen  sind  ohne  jegliche  Kritik  gemacht  worden  und  be« 
ruhen  zuweilen  nachweisbar  auf  einem  Irrthum. 

B.  Cohen. 


Eichstätt,  den  18.  Oct.  1872. 

Es  wurde  vor  Kurzem  auf  dem  Eidistätter  StemlMruch  ein  PtmfOdäc- 
tyhu  gefunden  von  mittlerer  Grösse,  an  welchem  die  Flughaut  sehr 
schön  erhalten  ist,  so  dass  ich  ihn  ein  Unicum  nennen  mochte,  denn  mei- 
nes Wissens  existirt  noch  kein  Exemplar,  welches  einen  deutiieheren  An* 
bück  der  Flughäute  gewährte.  Auf  dem  jQngst  gefundenen  Exemplar 
Hegen  die  letzteren  rein  und  sauber,  glatt  und  deullieh  da;  ohne  Federn, 
ohne  Haare;  von  mehreren  äusserst  zarten  Linien  durchzogt;  die  Flug- 
fiikger  des  einen  Flügels  über  dem  Kopfe  des  Pterodactphu  aufwärts,  ctie 
des  andern  Flügels  vom  Kopfe  rechts  seitwärts  sieh  hinziekend;  der  eine 
Flugfinger  40,  der  andere  11  Gm.  lang,  die  Flughaut  4  Cm.  breit.  PkeCo^ 
graphieen  sind  zur  Zeit  nicht  vorhanden. 

Dieses  Exemplar  befindet  sich  im  Besitze  des  Mühlenbesitzers  Herrn 
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IfARTm  Kraubs  zu  Eiclist&dt,  und  ist  Ton  letzterem  snr  Disposition  gestoOL 
Darauf  Reflectirende  vollen  sich  gefftlHgist  an  denselben  wenden. 

C.   FiKEHSCHSR. 


B.     Mittheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Berlin,  den  26.  Okt.  tsrt2. 

Pro£  Strsvo  in  seinen  interessanten  „Bemerkungen  Aber  die  krystsl- 
»niseben  Gesteine  des  Saar-Nahe*GebieU''  (Jahrb.  1072^  S.  261  ff.)  be- 
spricht u.  A.  die  ans  der  Lagerung  su  schliessende  Bildnngsweiae  dies« 
Gestefaie  und  neigt  su  der  Ansicht,  dass  die  meisten  Vorkommen  voU 
elier  fOr  Oberfl&chenergflsse  als  f&r  intrusive  Lager  zu  halten  sein  möeb- 
tsn*  Die  vielen  ausgezeichneten  Bemerkungen  Steihg's  haben  nun,  vis 
kdi  ans  dem  so  eben  erhaltenen  sechsten  Hefte  des  Jahrbuches  ersehe, 
aoeh  Prof.  Laspbtrxs  (1.  c  8.  619)  sü  einer  erneuten  Aufnahme  seiner 
bekannten  Untersuchungen  über  diesen  Geg^istand  Tcranlasst  und  Aus 
das  Versprechoi  abgevonnen,  die  in  seinen  Mappen  schon  so  lange  be- 
findlichen und  doch  zum  unzveifelhaften  Nachtheile  des  geognostiacfaen 
Publikums  noch  immer  nicht  veröffentlichten  einschlägigen  Beobacbtangea 
nvn  endlich  publidien  und  so  sein  verstossenes  Kind  vieder  anfsodien 
und  aufnehmen  zu  vollen.  Jeder  Fachgenosse  vird  dieses  Produkt  des 
wiod^rerveckten  Intwesses  mit  Freuden  begrflssen,  sobald  es  an  das  Tsr 
gestteht  getreten  ist."  Inzvischen  gestatten  Sie  auch  mir,  ganz  kurz  aof 
den  obigen  Gegenstand  einzugehen  und  aus  meiner  ICi^^pe  ein  Paar  der 
ebenlalls  schon  sehr  lange  dort  lagernden  Profilzeichnungen  für  Ihr  Jahr- 
buch einzusenden,  velche  vohl  dazu  dienen  kOanen,  zur  Entscheidung  der 
F^ge,  ob  Btrasive  Lager,  ob  Oberfl&chenergfisse,  beizutragen,  vorauf  ich 
mich  hier  einzig  beschränken  verde.  Ich  verde  dazu  nicht  veranlassl, 
dass  mir  vie  meinem  Freunde  Lasfktrbs  das  G^vissen  ob  verzögerter 
Publication  schlüge,  sondern  veil  ich  in  seinem  gedruckten  Briefe  das 
vermisse,  verum  Streng  namentlich  gebeten,  Angabe  concreter  F&lle,  be- 
stimmter Stellen ,  vo  sich  die  intrusive  Natur  der  Melaphyre  *  instructiT 
erkennen  lasse.  Das  ist  geviss  veit  schätzbarer,  als  theoretische  Bilder, 
vie  XiASPWiuts  sie  in  diesem  Falle  nur  gibt.  Es  ist  zvar  oft  achver,  aas 
einer  grossem  Reihe  von  Beobachtungen  venige  recht  befriedigaouie  Bei- 
epiele  auszuvählen,  aber  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  ist  doch  vi^ 
El^vas  besser  als  Nichts.    Dies  die  Entschuldigung  für  meine  Ausvahl. 

Es  ist  schon  seit  lange  bekannt,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  pfUzer 
Vorkommen  nicht  Gänge  sondern  Lager  mehr  oder  veniger  parallel  zvi- 
sehen  den  Schichten,  oder,  vie  man  meistens  sich  nicht  sehr  treffend  aua- 
drückty  Lagergänge  bildet.  Sehr  häufig  jedoch  sind  ^  Lager  nicht  voll- 
kommen regelrecht  z vischen  den  Schichten  eingeschalte,  sondern  man 
besserkt  an  gut  aufgeschlossenen  Punkten  bei  genauer  Verfolgung  der 
Gesteinsgrenzen  im  Einzelnen  allerlei  Abveichungen  von  der  reinen  Lager- 
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form,  bestehend  in  An»-  vmA  Einbiefen  in  Andere  Schielilen,  sehr  spitees 
Dorchscfaneiden  und  so  Übertreten  in  andere  Schichten,  Yersweigen  in 
letztere,  plötsliohes  Qaerdarchsetsai  der  Schichten  an  einer  Stelle  eines 
sonst  yollkommenen  Lagers  n.  s.  w.  Die  meisten  dieser  Unregelmässig- 
keiten, wenn  ich  so  sagen  darf,  finden  sieh  allerdings,  soweit  meine  Be* 
obachtongen  reichen,  auf  der  untern  Seite  der  Lager  und  es  ist,  als 
wenn  dieselben  durch  den  eigenen  Dmek  der  noch  flüssigen  Masse  nach 
unten  herrorgerufen  worden  seien;  indessen  fehlen  auch  nicht  die  nach 
oben  eingreifenden  ünregehn&ssigkeiten  im  Verlaufe  der  Lager,  ako  an 
deren  oberer  Grenze.  Es  ist  jedocii  merkwar^,  dMS  diese  letzteren,  wie 
es  schemt,  auch  stets  geringer  sind.  Apophysen  eines  Lagers  in  das  han- 
gende sediment&re  Gestein  habe  ich  nur  sehr  selten  gesehen  und  aueh 
dann  nur  sehr  unbedeutend,  obschon  erkennbar.  In  Fig.  I  und  I  A  sind 
dergleichen  an  den  Melaphyren  1  und  4  zu  sehen.  In  Fig.  III  Iftsst  sidhi 
der  nach  oben  gerichtete  Theil  des  Melaphyr  2  als  Abzweigung  in's  Hlu»* 
gende  betrachten  und  wOrde  das  grOsste  der  vmi  mir  beobachteten  Bei» 
8i»ele  sein,  wenn  nicht  eine  Verbindung  mit  dem  Melaphjr  1  existiien 
oder  existurt  haben  sollte,  in  welchem  Falle  hier  die  Verbindung  zw^ev 
Lager  nidit  eine  Apophyse  des  einen  vorliegen  würde.  Überhaupt  ist  stets 
darauf  ROcksicht  zu  nehmen,  dass  Profile  nur  ein  Bfld  von  der  Lagerung»- 
art  an  einer  Stelle  geben,  und  dass  Erosion  dieses  Bild  meist  unvt^lsti»- 
dig  macht.  I— in  sind  Eisenbahneinschnitte,  aber  audi  hier  ändern  sieh 
die  Ansichten  ebenfalls  oft  bedeutend,  wenn  neue  Arbeiten  an  den  Bä« 
schungen  vorgenommen  werden. 

Em  Beispiel  eines,  wennschon  sehr  dünnen,  Lagers,  welches  in  der 
Mitte  seines  Verlaufs  die  Schichten  durchschneidet,  um  gleich  darauf  wie- 
der lagerf&rmig  zu  werden,  gibt  Melaphyr  3  in  Fig.  I  A.  Dieses  wie  das 
^emg  mächtige  Lager  4  sii^  offenbar  nur  die  letzten  dünnen  Ausläufer 
BiAchtigerer  Lager,  deren  Fortsetzung  aber  nicht  mdir  sichüiar  ist. 

Dagegen  zeigt  das  in  Fig.  FV  gegebeske  Beispiel  den  Fall,  we  ein  Lager, 
welches  nach  oben  YoUkommen  parallel  den  Schaehten  sidi  anpasst,  pli^« 
lidi  in  reehtem  Winkel  weiter  nach  oben  fortsetzt,  so  dass  das  Ganze 
terrassenförmig  erscheint. 

Zu  den  einzctoen  Figuren  dienen  femer  folgende  Erläuterungen; 

Fig.  I,  I  A  und  n  stellen  den  EisenbahneinsohnitC  bei  Baltersweüer 
(Mauschbach)  nördlich  St.  Waidel  dar,  wovon  ein  Stück  schon  von  Qübh- 
8TSD7  (Epochen  der  Natur,  S.  488)  beschrieben  und  mit  einem  nicht  ge- 
lungenen Holzschnitt  versehen  worden  ist.  lA  ist  die  Fortsetzung  von 
I  nach  Norden  zu,  beide  geben  die  Ansicht  der  Westseite  des  Einsehnit- 
tes,  n  die  der  Ostseite  an  einer  Stelle.  Die  Sehiditeik,  welefae  hier  h. 
1174—11  Vi  streichen  und  W  W.  fallen,  werden  vmi  der  Bahn  «Eilt  im 
Strekhen  durchschnitten,  di^her  die  nur  scheinbar  fast  iiodao&tale  La^e«- 
nmg.  Der  Melaphyr  dieses  Einsehaittes  ähnelt  ziemlioh  dem  von  Norhain^ 
welchen  Laspktrks  früher  als  Gabbro  bezeichnete.  Es  finden  sich  hier  4 
getrennte  Melaphyrvorkommen,  jedes  von  besonderem  Interesse.  Der  Me- 
laphyr  1  tritt  in  seiner  Hai^tmasse  (rechts)  wie  ^  Gang  die  Sehiehtea 
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qmt  duTclibrecheiid  «af ,  ist  aber  an  seiner  Oberflftohe  den  ScUchten  pi- 
rallel  begrenzt  und  hier  an  einer  Stelle  mit  einer  kleinen  Apophjse  fcr- 
sehen.  Diese  Partie  verlängert  sidi  indessen  (nach  links)  in  ein  nor  m 
Theil  YoUkommen  in  der  Sdiiohtung  befindliches  Lager  Ton  8 — 5'  Ifiditif- 
keit,  welches  wieder  an  einer  Stelle  mit  einem  Gange  in  Verbfaidnng  stdrt, 
Aw  nach  unten  sich  verst&rkt  und  eine  seitliche  Apophyse  treibt  Dt  fie 
Figur  die  HOhenmaasse  des  Einschnittes  (nach  den  Angaben  der  k.  Em- 
bahnverwahüng),  sawie  die  Langen  in  Sdiritten  beigeschrieben  entiiAH^  so 
ist  eine  detaillirte  Angabe  nicht  nothwendig.  Das  GebirgsstOck  b  swiseba 
den  beiden  gangförmig  aufsetzenden  l^ilen  ist,  nach  dem  Verlauf  der 
Grenze  im  untern  Theile  zu  schliessen,  nur  als  eingeschlossenes  Stfl^n 
betraditen,  so  dass  bdde  Melaphyrgänge  auch  nach  unten  zusammn- 
hängen.  Dem  kleinem  Gang  gegenflber  nämlich  zeigt  die  östiiche  Sole 
des  Bahneinschnittes  dessen  Fortsetzung  (die  in  Fig.  TI  wiedergeg^ba  ist), 
w^ehe  dem  Fallen  der  Sdiichten  gemäss  einem  tieferen  Theile  des  Gangei 
angebirt;  die  darflber  befindlidie  Decke  hat  hier  höher  gelegen  und  ist 
doreh  Erosion  verschwunden.  Dieser  Gang  ist  nach  unten  mächtiger,  kau 
jedoch  mit  dem  mächtigen  rechts  zia  einem  wieder  lagerförmigen  Ganm 
verbunden  sein.  Hiefär  spricht  auch,  dass  die  Hauptmasse  rechts  parallel 
der  Schiditung  abgesondert  ist,  während  der  Gang  in  Fig.  II  an  den  Ria- 
dem  verticale  Absonderung  hat.  Auf  diesen  ersten  Melaphyr  folgt  äa 
zweites  Lager  (2  in  Fig.  I),  welches  den  Schichten  parallel  geht,  jedod 
ao  der  Unterseite  eine  A:pophj8e  treibt  und  zuletzt  (rechts)  umbiegend  die 
Schichten  durchquert.  Es  dürfte  mit  dem  ersten  Hauptlager  in  Yerbia- 
dung  stehen. 

In  noch  etwas  h^erem  Niveau  folgen  die  schwachen,  1—2'  starkes, 
aber  auf  wenige  Zoll  sich  verschwächenden  Meli^hyrflötschen  3  mid  4 
(Flg.  I A).  wovon  das  erstere  in  sefaier  Mitte  einmal  die  Schichten  sckief 
durchsetzt,  das  letztere  am  nntem  Ende  eine  kleine  Apophyse  zeigt  Beide 
sind,  wie  oben  bemerkt,  als  die  letzten  Ausläufer  von  I  oder  2  mächtigeiea 
Lagern,  welche  aber  nirgend  mehr  sichtbar  sind,  zu  erklären. 

Die  in  diesem  Einschnitt  entblössten  Schichten  sind  folgende: 

a  ist  danngeschichteter,  grauer  Sandstem, 

b  gelbUchgrauer,  dttnnschiefriger,  thonige^  Sandstein,  gut  geschichtet 
Zwischen  dem  Gange  links  und  seiner  Verzweigung  gelblichgrase 
Thone  kaum  noch  mit  Spur  von  Schichtung, 

e  dünnschiefriger,  grauer  Sandstein  mit  schwärzlichem  Schieferthoo, 

d  desgleichen,  mit  Sdiwefelmetallen  und  Efflorescoazen, 

e  bunter  Schiefsrthon  in 

f  gewöhnlichen  Sdiieferthon  abergehend. 

Die  Schichten  gehören  den  untern  Lebacher  an ,  die  noch  unter  des 
Lebachev  Erzlagern  liegen.  Diese  Vorkommen  dürften  sehr  gegen  die 
AnnahflK  eines  Oberflächenergusses,  dagegen  entschieden  Air  Introsirittt 
sprechen. 

Fig.  in  ist  ehi  Profil  im  Eisenbahneinschnitt  am  Wehr  bei  OberiM- 
sen  a*  d.  Nahe.    Die  Figur  ist  leicht  verständlich  und  schon  z.  Th.  obei 
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besprochen,  a  und  b  igt  graoer  Sandstein  nnd  Schiefer  (wohl  untere  Le- 
bacher  Stufe),  deren  Schichten  bei  b  ftcherförraig,  bei  a  verschieden  ge- 
krfimmt  erscheinen.  Diese  Schichtenstellung  Hlsst  sich  sehr  naturgem&ss 
als  Folge  des  durch  den  (?)  Melaphyr  2  ausgeübten  Druckes  bei  der 
Eruption  betrachten;  doch  wflrden  wir  hier  ebenfalls  keinen  Oberflächen- 
erguss,  sondern  ein  Eindr&ngen  in  und  AuÜBtauen  und  Biegen  der  Schich- 
ten erblicken. 

Fig.  lY  endlich  ist  einer  Stelle  im  Dorfe  Herchweiler  zwischen  St. 
Wendel  und  Cusel  entnommen.  Der  Theil  des  Melaphyrs  rechts  befindet 
sich  in  Concordanz  mit  den  auflagernden  bunten  Thonen  und  Sandstein- 
bftnken,  aber  über  ihm  erhebt  sich  der  Theil  links,  der  auch  bunten  Thon 
einschliesst.  Absonderung,  wie  gewöhnlich  bei  Lagern,  parallel  der  Schich- 
tung. Auch  dieser  Melaphyr  ist  gewiss  zwischen  und  nicht  auf  den 
Schichten  abgesetzt. 

Weiss. 

5  College  Terrace,  Yorktown,  Surrey,  Englantl,  10.  Nov.  1872, 
Ich  sah  vor  Kurzem  in  der  AlterthumssanimluQg  des  British  Museum 
ein  Steingeräth  von  Java,  welches  aus  einem  gellj^ii  Feuerstein  (Plint)  be- 
steht, der  viele  kleine  Nummuliteii  entlialL  In  der  That  iintersuchte  ich 
dieses  javanische  Feuerstein-GerätL  auf  Numrauliten  oder  Orbitolitenj  weil 
viele  der  orientalischen  Feuersteine^  in  einem  tertiüreE  Kalksteine  gebildet 
wurden.  Die  Entdeckung  von  Nummuliten  m  emem  Gesteine  von  Java 
war  mir  um  so  interessanter  und  war  um  so  mehr  zu  erwarten,  als  schon 
Herr  R.  D.  M.  Verbebk  in  seiner  werthvollen  Abhandlung  über  die  Num- 
muliten des  Bomeo-Kalksteines  (N.  Jahrb.  1871^  p.  1—14)  S.  14  ausge- 
sprochen hat,  dass  er  glaube,  die  Nummulitenformation  werde  auch  in  Java 
gefunden  werden.  Hier  also  sind  sie  nun  1  Die  Exemplare  sind  sehr  klein, 
selbst  kleiner  als  Nummulites  Pengaronensis  Verb.  (op.  cit.  p.  3.  Taf.  1, 
fig.  1  a — k),  allein  in  anderen  Beziehungen  gehören  sie,  so  viel  ich  nach 
Durchschnitten  in  dem  Feuersteine  urtheilen  kann,  genau  derselben  Spe- 
des  an. 

T.  Ruf.  Jones. 


Dresden,  den  17.  November  1872. 

Professor  Sterbt  Hunt  hat  in  seiner  Address  to  the  American  Asso- 
ciation vom  16.  August  1871  einige  Stellen  aus  einem  Briefe  von  mir  an 
Delesse  citirt,  welche  im  BuUetin  de  la  sociiti  giologique  [2],  tome  18, 
p.  678  abgedruckt  sind,  und  angeblich  beweisen  sollen,  dass  ich  mit  seiner 
Theorie  der  Bildung  von  Serpentin  und  verwandten  Gesteinen  übereinstimme. 

Allerdings  hatte  ich  mich  in  jenem  Briefe  einverstanden  damit  er- 
klärt, dass  mein  Freund  Delesse  in  seiner  Abhandlung;  Becher ches  sur 
les  pseudomorphoses  (Ann.  des  mines  [5],  tome  16,  p.  317  seqq.)  so  manche 
Vorkommnisse,  welche  nur  als  regelmässige  Verwachsungen  (enveloppemens 
a/oec  (yrientation)  zu  betrachten  sind,  von  den  Pseudomorphosen  trennt,  als 

Jahrbueh  1872.  55 
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weLcbe  sie  siim  Thefl  gedeoM  worden  giad,  obwoU  sie  mk  llimwi  udli 
gemein  kaben.  Dabei  bemerkte  ich  aaoh  gelegentlich,  dass  es  mir  «k 
analoger  Irrtham  zu  sein  soheiney  wenn  alle  Gneisse,  Amphibolile 
n.  8.  w.  für  metamorpbische,  und  nicht  für  orsprOnglich  gebildete  Geitam 
erklärt  werden,  dass  die  Yerwechslnng  der  beiden  BegriffB  Pteni»- 
morphismns  und  Metamorphismus  manche  nachtheiligen  Folgen  gckk 
habe,  und  dass  ich  dne  Pseudomorphose  nur  dann  anerkennen  kAme, 
wenn  die  Form  des  umgewandelten  Krystalls  erhalten  geblieben  ist  Die 
Verwachsungen  sweier  Mineralien  seien  wohl  am  H&ufigsten  durch  gkkk- 
aeitige  Erystallisation  entstanden;  dennoch  gebe  es  auch  secand&re  Ycr- 
waohsungen  oder  Umhüllungen,  in  welchem  Falle  man  tob  Pseodomoi^ 
j^iosen  sprechen  könne,  dafem  die  Form  der  umhüllten  Krystalle  deotlick 
SU  erkennen  ist. 

Obgleich  ich  nun  den  Übertreibungen  der  metamorphischea  Doetrii 
mehrfach  entgegen  getreten  bin,  so  bleibt  es  mir  dennoch  onerklirlick, 
wie  Professor  Sterbt  HvNT  die  Ton  ihm  angeführten  Stellen  aus  mei- 
nem Briefe  an  Dilbssk  als  Beweise  dafür  betrachten  kann,  dass  ich  die- 
jenigen Fülle  von  Pseudomorphismus ,  auf  welche  die  Theorie  des  Meta- 
morphismus gegründet  wurde,  grösstentheüs  nur  als  Beispiele  Ton  Asso- 
ciation und  Verwachsung  (enveloppementX  sowie  als  Resultate  einer  glei^ 
seitigen  und  ursprünglichen  Erystallisation  betrachte,  und  dass  diese  meiae 
Ansicht  identisch  sei  mit  derjenigen,  welche  er  selbst  im  Jahre  1853  auf- 
gestellt hat. 

Nur  ein  unbegreifliches  Missverst&ndniss  kann  einer  solchen  Behaop- 
tung  zu  Grunde  liegen,  welche  ja  auch  schon  von  Dana  im  American  Jcmr- 
fuü  of  acience  for  1872,  Februar  und  August,  hinreichend  widerlegt  wor- 
den ist. 

Cabl  Naumarn. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Nene  Literatur. 


Die  BedAkior«n  melden  den  Empfeof  an  sie  eingesendeter  Schriften  durch  ein  deren  Tilel 

beigesetztes  H.) 

it.   Bücher. 

1871. 

Fr.  K.  Ehrlich:  Ober-Österreich  in  seinen  Natar-Yerb&ltniasen.  Linx.  8^ 

160  8.     X 
8.  Lover:  am  Echinoideemas  hyggnad,    (Ofoerngt  af  K.    VeUmk»'Ak» 

FörK    No.  8.    Stockholm.)    8«.   47  p.,  1  T»f.     X 

•    1872. 

Congrhs  anthropologique  de  Bruxelles.  (Journal  de  Oenive,  No. 

227.    2.  Sept.)     X 
Ehrekberg:  Mikrogeologische  Stadien  als  Zasammenfusong  seiner  Beob* 

achtongen  des  kleinsten  Lebens  der  Meeresgründe.  (Monatsber.  d.  K. 

Ak.  d.  Wiss.  za  Berlin.) 
G.  J.  Forstth:  üfatenaZt  per  la  Micro fauna  dei  Mammiferi  quaUmari, 

J.    Myodes  torquatus  Fall.    8^    22  p.,  1  tav.    {ÄUi  deUa  8oc, 

it.  di  Sc.  not.    Vol.  XV.)     M 
J.  Hall:  Bephi  to  a  ^Note  on  Question  of  Triority^.    (Amer,  Jowm,  of 

8C.  a,  Ärts.    Aug.  1872,)    S«.  p.  23.     M 
0.  C.  Marsh  :  Notice  of  some  new  tertiary  and  posttertiary  Birds.  (Amer. 

Jowm,  V.  IV.  Oct.)     X 
0.  C.  Marsh:  Preliminary  description  of  new  tertiary  Mammals.    (Ämer, 

Jowm,    V.  IV.    Aug.)     M 
£.  T.  Mktsr:  über  die  in  Steinkohlen  eingeschlossenen  Gase.   Inaug.-Dis- 

sert.    Leipzig.    8^    S.  42. 
Casimir  Mösoh:  der  Jura  in  den  Alpen  der  Ost-Schweiz.    Zürich.    4®. 

S.  88.     X 
Karl  Pittirsen:  Tromsoe  Amts  Orografi.  Trondhjem.  8^.  Pg.  181—240. 
Karl  Pkttersbn:  Qeologiska   ündersoegdser   %   Tromsoe  Amt,    HI  Om 
Kvartaertidem  Danndser.    Trondlgem.    8^.    Pg.  176.     X 

66* 

Digitized  by  VjOOQIC 


868 

Aloisio  Pokornt:  Staria  illtMtrata  del  Begno  nUneräle,    Versione  BaUma 

dt  Giovanni  Strüyer.    Con  199  incisioni.    Torino.    8».    Pg.  128.    X 
G.  Rose:  ttber  das  Verhalten  des  Diamants  and  Graphits  bei  Erhitznsf. 

(A.  den  Monatsber.  der  k.  Akad.  der  Wissensch.  zu  Berlin.    S.  51(1 

541.)     X 
PouLBTT  Scrope:   über  Vulkane.    Nach  der  zweiten  verbesserten  Auflage 

des  Originals  übersetzt  von  G.  A.  von  Elöden.   Mit  60  Holzschn.  imd 

einer  lithogr.  Ansicht.    Berlin.    8^.    S.  473.     X 
G.  Tschermak:  die  Meteoriten  des  k.  k.  Mineralogischen  Museums  am  1. 

Oct.  1872.    8«.    8  S.     X 
E.  Zittel:  Aus  der  Urzeit   Bilder  aus  der  Schöpfungsgeschichte.  Zveite 

Hälfte.    Mit  96  Holzschn.    Mdnchen.    8^.    S.  289—596.     X 

B.   Zeitschriften. 

1)    Sitzungs-Berichte  der  Kais.  Akad.  der  Wissenschaftes. 

Wien.    8°.    [Jb.  187ii,  308.] 

1871,  LXIV,  3;  S.  385—433. 
Brbzina:  die  Krystallform  des  unterschwefelsauren  Blei  und  das  GeseU 

der  Trigonoeder  an  circularpolarisirenden  Krystallen  (2  Tf.) :  289-329. 


2)  Verhandlungen  der  k.k.geologischen  Reichsanstalt.  Wies. 
8^    [Jb.  iör^,  728.] 

187J2,  No.  18.    (Bericht  vom  30.  Sept.)  S.  263—282.  * 
Eingesendete  Mittheilungen. 

£.  V.  Mojsisovics:  Beiträge  zur  Altersbestimmung  einiger  Schiefer-  and 
Kalkformationen  der  ö,  Schweizeralpen:  264—268. 

Fbl.  Earrer:  Dtnotherium-lEieBt  aus  einem  Stollen  der  Wiener  Wasser- 
leitung: 268—269. 

Reiseberichte. 

F.  Fobtterlb:  Geologische  Untersuchung  der  Umgebung  von  Zengg:  269 
—270. 

M.  Nkumatr:  die  Umgebung  von  Reutte  in  Tyrol  (Lechthal):  270—271. 

D.  Stur:  der  w.  Theil  des  Aufhahmegebietes  am  Dniester  in  Galixien  mi 
Bukowina,  in  den  Umgebungen  von  Zaleszczjnski  östlich  bis  zum  Se 
reth:  271-274. 

Einsendungen  fQr  das  Museum  u.  s.  w.:  274—282. 


3)    J.  C.  Poogbndorff:  Annalen  der  Physik  und  Chemie.    Leipzig 

8».    [Jb.  1872,  729.] 

1872,  No.  9,  CXLVn,  S.  1—160. 
G.  vox  Rath:  Mineralogische  Mittheilungen.    (11.  Forts.)  61. 

Ein  Beitrag  zur  Eenntniss  des  Anorthits:  22—64. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


869 


J.  W.  *Mallit:  üntersndimig  der  Gase  aus  dem  Meteoreisen  von  Augnsta- 

Coonty,  Virginia:  141—157. 
A.  V.  Lasaulx:  Beiträge  Eor  Mikromineralogie:  141—157. 


4)    Yerhandlangen  des  naturforschenden  Vereines  in  Brunn. 
Brunn.    8».    [Jb.  1S71,  748.] 
1871,  IX,  8.  1—260. 

M.  Auinger:  tabellarisches  Verzeichniss  der  bisher  aus  den  Tertiär-Bil- 
dungen in  Mähren  bekannten  fossilen  Conchylien:  1—32. 


Mittheilungen    des    naturwissenschaftlichen    Vereins    fflr 
Steyermark.    Graz.    8**. 

Jahrg.  1872,  8.  1-116.    4  Tf. 

O.  IJntchj:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Basalte  Steyermarks  und  der  Fahl- 
erze in  Tyrol:  47-64. 


Jahrbuch  des   Landesmuseums  von   Eärnthen.     Herausgegeben 

von  Canaval.    Klagenfurt.    8«.    8.  189.    4  Tf. 
H.  Höfer:  die  Mineralien  Kämthens:  8—86. 
—    —    vorläufige  Notiz  über  ein  Anthracit-Vorkommen  in  der  Nähe  der 

Ofenalpe  bei  Pontafel:  182—191. 


5)    Sitzungs-Berichte  der  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft Isis  in  Dresden.    [Jb.  1872,  420.] 
1872y  No.  4—6,  S.  65—96. 

Archäologische  Mittheilungen  aus  Frankreich,  von  Fräulein  Ida  v.  Boz- 
BERo:  65. 

Dr.  Mehwald:  über  neue  Funde  aus  vorhistorischen  Zeiten:  67. 

Berginspector  Wohlfarth  in  Altenburg:  über  Wirkungen  des  Erdbebens 
bei  Altenburg:  72. 

6.  Klemm:  über  das  Zinnerzvorkommen  bei  Altenberg:  74. 

Dr.    Köhler   in   Reichenbach:    Mineralogische    Notizen    aus    dem  Vogt- 
lande: 75. 

Mechaniker  Neumann  in  Freiberg,  Vorzeigung  von  Dünnschliffen  von  Mi- 
neralien und  Petrefacten:  76. 

£.  ZscHAu:  über  die  sogen.  Kiesblende  von  Zinnwald:  76. 

Dr.  Fleck:  über  das  Dresdener  Trinkwasser  und  seine  Prüfung:  89. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


870 

S)    Bulletin  de  la  SöciHi  Imp.  des  Naturalistee  de  Moeeou. 

Mose.    8».    [Jb.  iö7^,  524.] 

ld7J^,  No.  1;  XLV,  p.  1—223. 
L.  Grühbr:  zur  Charakteristik  der  Boden-  und  yegetati<Mi8-yerhlltiiine 

des  Steppengebietes  und  der  Dniepr-  und  Eonka-Niedening  uoterbaft 

Alexandrowsk  (Oout.  Jekaterinoslaw):  79—145. 
&.  Hermahh:  Fortgesetzte  üntersnchangen  aber  die  YerbindimgiB  toh  0- 

meniom  und  Niobiom,   sowie  über  die  Zosammentetrang  der  Niob- 

Mineralien:  148—222. 


7)    Comptes  rendus  hehdomadairee  des  eianees  de  VAeademie 

des  ecienees.    Paris.    4^    [Jb.  1872,  730.] 

187 Ji,  29.  JuiU.  — 2.  Sept.;  No.  5—10;  p.  229—600. 
DiüBRis:  Untersnchong  der  Meteoriten  ?on  Otifik:  240—246. 
—    —    aber  einen  bei  Saint-Amand  (Loire-et-Cher  Dep.)  am  28.  Joli  ge- 
fallenen Meteoriten:  308—309. 
Sikodot:  Knochen -Ablagerungen  am  Fuss  des  Mont-Dol  (nie-ei-Yüain»- 

Dep.):  356—359. 
GoROBix:  über  die  Erscheinungen  des  Vulkans  Ton  Santorin  vom  Dec  i8fi9. 

Oct.  1871:  372—374. 
Grahb  d'EuRT:  Flora  der  Steinkohlenformation  des  Dep.  de  la  Loire:  381 

—412. 
Daubr^e:  Untersuchung  der  am  23.  Juli  1872  bei  Lanc^  und  Authon  (Loire- 

u.  Cher-Dep.)  gefallenen  Meteoriten:  465—468. 
G.  Lbohartibr:  Darstellung  von  Augit  und  Oliyin:  487—491. 
Stan.  Mbünier:  Anwendung  des  Metamorphismus  der  Meteoriten  auf  das 

Studium  der  Einde  der  grauen  Meteoriten:  499—503. 
Saintb-Clairb-Dbtille:  aber  den  letsten  Ausbruch  des  VesuY:  604 — 505. 
Stan.  Mbitkibr:  lithologische  Analyse  des  Meteoreisens  ?on  Atacama:  588 

—590. 


8)  VInstitut,    L  Sect,    Scienees  fMUhhnatiques,  physiquee  et  natureBa, 

Paris.    4».    [Jb.  1872,  524.] 

1872,  19.  Juin.  — 7.  Aout;  No.  1964—1971;  p.  193—264. 
Daubr^e:  aber  die  Meteoreisen  aus  Grönland:  209—212. 
Pisahi:  Analysen  des  Amblygonit  von  Montebras  (Greuse-Dep.) ,  des  Am- 

blygonit  von  Hebron  (Maine-Dep.)  und  des  Wayellit  von  Montebras: 

217—218. 
Van  Beneden:  fossiler  Hummer  von  Rupelmonde:  230—231. 
DbsCloizbavx:  aber  Montebrasit  und  Amblygonit:  235. 
DAUBRte:  das  Meteoreisen  von  Ovifak:  257—259. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


871 

9)  Tke  Quaterly  Journal  of  the  G4ologieal  Boei^ty.  Loadom. 
8».    [Jb.  i87Ä,  7$1.] 

i&r2,  xxym,  A«g.  n«.  iii,  p.  217-*mo. 

NiOHOLSOir:  Wandenmgen  der  Graptolithen :  217—283. 

O.  EesRToir:  FrognaÜu>äm8  CfüiUheri,  neues  Fischgeschlecht  ans  dem  Lias 
von  Ljws  Begis  (pl.  Vm):  28$— 2d7. 

G.  EeBRToir:  aeue  l^^ecies  ven  l8ckyodiA$  ans  dem  Lias  roa  Lyme  Regis: 
287. 

Nigholbon:  die  „Parallel-Roads^  von  Glen  Roy:  287—248. 

Msm:  die  W&lder-Formadon  und  das  YerhÄltniss  der  sPunfleld-Forma- 
tion^  zur  W&lder-  und  Neocom-Bildung:  243-255. 

Oldham  und  Mallit:  über  das  Erdbeben  in  Caesar  am  10.  Januar  1869: 
255—271. 

'Über  Erdbeben  in  Ehabooshan:  271. 

Dadttrei:  Geologie  der  Colonie  von  Queensland.  Mit  einem  Anhang,  Be- 
schreibung der  fossilen  Fische  von  ETHSRineB  und  Carruthirs  (pL  IX 
-XXVn):  271—861. 

Geschenke  an  die  Bibliothek:  861—880. 


10)  H.  Woodward,  J.  Morris  a.  R.  Etheridoe:  The  Geological  Magor 

sine.    London.    8».    [Jb.  1872,  781.] 

1872,  July,  No.  97,  IX;  p.  289—386. 
Nordehsriöld:  Expedition  nach  Grönland  I  Tf.  (pl.  VII):  289—806. 
Ralph  Täte:  die  älteste  Trigonia  (T.  Linganenais) :  806—807. 
James  Geirie:  Törnebohm's  Theorie  über  den  Ursprung  der  Asar:  807 

-809. 
Harybt  Holl:  über  fossile  Spongien:  809-815. 
Boeket:  aber  Bohrungen  durch  Lithodomus  in  Derbyshire:  815—818. 
Nicholson:  aber  Erosions-Th&ler:  818—321. 
Black:  über  ausgehöhlte  GeröUe  von  Edinburgh:  821—828. 
Notizen  u.  s.  w.:  823—886. 

1872,  Aug.,  No.  98,  IX,  p.  887—884. 
Allmah:  über  eine  fossile  HydracHma-Art  aus  dem  Crag:  887—338. 
J.  Lucas:  die  permischen  Schichten  von  Yorkshire:  888—848. 
Harybt  Holl:  aber  fossile  Spongien:  348—852. 

Wood:  aber  Geikje's  Correlation  der  Gletscher- Ablagerungen:  352—355. 
Nordehskiöld:  Expedition  nach  Grönland.    U  Tf.  (pl.  YUI):  855—868. 

1872,  Sept.,  No.  98,  DC;  p.  885—482. 
H.  Woodward:  neue  Arachniden  aus  der  Steinkohlen-Formation  von  Lan- 

cashire  (pl.  IX):  885—887. 
Lee:  Vorkommen  von  St&mmen  von  Cupressocntms  in  der  devonischen 

Formation  Englands:  887—889. 
CurroE  Ward:  aber  das  Geflecktsein  der  Gesteine:  889—892. 
Alpr.  Ttlor:  Bildung  der  Deltas:  892—899. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


872 

MiauMTose:  glaciale  Ablagerniigen  des  See-Distrides :  899 — 408. 
Bonnet:  Notiz  aber  die  Thongraben  von  Roslyn  Hül:  403—409. 
Nordbnskiöld:  Expedition  nach  GriJnland.    HE:  409—427. 


11)  The  London,  Edinburgh  a.  JDuhUn  Philosophieal  Mo- 
gaeine  and  Journal  of  Science.  London.  8*.  [Jb.  iÄ7j9,  780.] 
1872,  Aug.,  No.  291,  p.  81—160, 

Geologische  Gesellschaft.  Orueta:  Geologie  der  Gegend  Ton  Ma- 
laga; Ramsat:  Flussläufe  in  England  und  Wales;  Gret-Eokrtoit :  über 
ProgncUhodus  Ghüntheri,  neuer  fossiler  Fisch  aus  dem  Lias  von  Ljme 
Regis,  und  über  zwei  Ischyodus-Arten  daher;  J.  Nicol:  die  »Paral- 
lel Roads"  von  Glen  Roy;  Meter:  über  die  Wälder-Fonnaüon:  146 
—149. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Aoszflge. 


A.    Mineralogie,  Krystallographie,  Mineralchemie. 

G.  Rose:  ttber  das  Verhalten  des  Diamants  und  Graphits 
bei  der  Erhitzung.  (Monatsber.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin, 
Sitzg.  V.  27.  Juni  1872.)  Es  fand  zunächst  eine  Erhitzung  des  Diamants 
bei  Abschluss  der  Luft  statt.  Sie  ergab  das  allgemeine  Resultat,  dass 
der  Diamant  einer  Temperatur,  bei  welcher  Roheisen  schmilzt  und  der 
heftigsten  Hitze,  die  in  Porzellan-Öfen  erzeugt  wird,  ausgesetzt  sein  kann, 
ohne  im  Mindesten  verändert  zu  werden ;  dass  er  aber,  einer  höheren  Tem- 
peratur ausgesetzt,  wie  z.  B.  der,  bei  welcher  Stabeisen  schmilzt,  anfängt, 
mit  Beibehaltung  seiner  Form  in  Graphit  umgewandelt  zu  werden,  und 
wahrscheinlich  bei  andauernder  Hitze  ganz  umgewandelt  wird.  —  Die  Um- 
stände, unter  welchen  die  Schwärzung  des  Diamanten  und  seine  ümwan- 
delung  in  Graphit  bei  Zutritt,  der  Luft  erfolgt,  sind  noch  nicht  YöUig  be- 
kannt. Bei  dem  Verbrennen  in  der  Muffel  und  yor  dem  Löthrohr  findet 
sie  nicht  statt,  vielleicht  auch  nicht  vor  dem  Knallgas-Gebläse.  Hingegen 
sind  sie  im  Brennpunkt  des  Hohlspiegels  und  bei  der  Verbrennung  durch 
eine  elektrische  Batterie  beobachtet.  Auch  hier  findet  sie  vielleicht  nur 
in  sehr  hoher  Temperatur  statt.  Eine  Umänderung  in  amorphen  Kohlen- 
stoff bei  einer  weniger  hohen  Temperatur,  wie  sie  Schrötter  annimmt,  ist 
nur  eine  Hypothese.  —  Höchst  merkwürdig  sind  die  bei  der  Verbrennung 
des  DiamiEints  entstehenden  hohlen  Eindrücke.  Dieselben  besitzen  drei- 
eckige Form  und  liegen  so  auf  den  Octaeder-Flächen  des  Diamants ,  dass 
ihre  Seiten  den  Kanten  des  Octaeders  parallel.  Es  dürfen  diese  Eindrücke 
nicht  verwechselt  werden  mit  den  natürlichen  Eindrücken,  ebenfalls  drei- 
eckige, die  sich  auf  den  Krystallen  finden,  und  die  einem  Mangel  an  Masse 
bei  der  Bildung  der  Kry stalle  ihre  Entstehung  verdanken.  —  Der  sogen. 
Carbonat  aus  dem  Seifengebirge  von  Bahia,  welcher  sich  in  rundlichen 
Körnern  findet,  zeigt  bei  der  Erhitzung  ein  von  den  anderen  Diamanten 
abweichendes  Verhalten.  Wenn  er  weissglühend  geworden,  spritzt  er  feine, 
staubartige  Theilchen  umher.  Es  ist  demnach  der  Carbonat  ein  etwas 
poröser  Diamant,  der  eine  geringe  Menge  fremder  Substanz  eingemengt 
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enthält  -  Was  das  Verhalten  des  Graphits  in  der  Hitze  betrifft,  so  flber- 
zeugte  sich  G.  Rose  bei  mehreren  Versuchen,  bei  den^  er  Diamaat  imd 
Graphit  .neben  einander  in  der  Moffel  verbrannte:  dass  der  bl&ttrige  On- 
phit  viel  schwerer  verbrennlich,  als  der  Diamant,  w&hrend  der  dichte  Gn- 
phit  schneller  als  dieser  verbrannte.  —  Von  besonderem  Interesse  ad 
die  Figuren,  welche  G.  Rose  seiner  Abhandlung  beigefügt  hat.  Die  obei 
erwähnten  dreieckigen  Eindrücke,  die  auf  einer  Octaeder-Fläche  des  Di»- 
mants  bei  seiner  Verbrennung  entstehen,  stellen  sich,  stark  ▼ergrfaacrt 
und  bei  durchfallendem  Lichte  gezeichnet,  als  Flächen  eines  Ikositetne 
ders  dar.  Die  anderen  regelmässigen  dreieckigen  Eindrücke,  die  sich  bd 
den  natürlichen  Krystallen  des  Diamants  finden  und  dnrdi  Mangel  u 
Wasser  entstehen,  werden  durch  die  Flächen  des  Dodekaeders  herTO^ 
gebracht. 


G.  Tschermak:  Pseudomorphose  von  Friedek.  (G.  Tschsbiae, 
Min.  Mitth.  1872,  2.  Hef^  S.  112.)  Im  Gebiete  des  Teechenits  findet  sick 
öfters  Analdm  in  verändertem  Zustande,  zuweilen  werden  sogar  vollstia- 
dige  Pseudomorphosen  getroffen,  die  theils  aus  Gakat,  theils  ans  mtm 
Silicat-Gemenge  bestehen.  Bei  Friedek  in  Schieden  traf  C.  Fillavx  ii 
der  Nähe  des  Teschenits  eme  dichte,  grünlichgraue  Masse,  ans  wekker 
sich  beim  Zerschlagen  völlig  ausgebildete  Hexaeder  herauslösen.  DieeeBMi 
sind  mit  dem  Ikositetraeder  combinirt,  und  es  entspricht  also  die  Fem 
dem  Analcim.  Es  bestehen  die  Erystalle  aus  Cakit  und  einem  SUcat- 
Gemenge;  bemerkenswerth  ist  aber,  dass  solche  rundum  ausgebfldet,  wikr 
rend  wie  bekannt  der  Analcim  auf  solche  Weise  nicht  vorkonMl.  Eias 
Behalndlung  mit  Säure  lässt  den  schichtenartigen  Aufbau  der  PBeudoBMV- 
phosen  erkennen,  aus  sehr  lockeren  und  festermi  Lagen.  Die  umgebeaii 
Masse  besteht  aus  Calcit  und  Silicat  und  zeigt  den  in  grösserem  Maasilab 
stattfindenden  Vorgang:  die  Umwandelung  des  Tesdienits  in  ein  Galdt- 
reiches  Gestein. 


G.  Uetcbj:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Fahlerze  in  Tyr«L 
(Mittheil,  des  naturwiss.  Vereins  für  Steyermark.  1872.  S.  60—63.)  Dai 
untersuchte  Fahlerz  zeigt  vorwaltendes  Rhmnbendodekaeder,  ist  rauhfläcUg, 
schwärzlich,  im  Innern  frisch  und  glänzend,  in  blätterigen,  weiaeen  Barji 
eingewachsen  und  stammt  von  Brixlegg.  —  Mittel  aus  mehreren  Aaaipm 
(deren  Gang  angegeben): 

Schyr%M 25,59 

Kupfer 39,37 

Eisen 3,21 

Zink 4,43 

Arsenik 6,96 

AatimoB 20,44 

I0M6- 

Es  verdiest  diese  Analyse  noch  deaswegen  Beachtung,  woü  sie  m&^ 
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das8  nicht  alle  Tyrol^  FaUerze,  wekhe  gewöhnlich  im  vorwaltenden 
Rhombendodekaeder  auftreten,  nnd  die  man  als  „Schwatdte^  anffflhrte, 
za  den  QaeckBilber-Fahlerzen  gehören. 


PiSAHi:  Analysen  des  Amblygonit  (Montebrasit)  von  Mon- 
tebras,  von  Hebron  und  des  Wavellit  von  Montebras.  (Comp- 
tes  rendus,  LXXV,  1872,  No.  2,  79.) 

Amblygonit 

von  Montebras  von  Hebron  W»Tellit. 

Pho»phor§Sure      .    47,15  46,65  34,30 

Thomerd«     .    .    .  .36^9t  36,00  38,t5 

Fluor 3,80  5,12  26,60 

Llthion    ....      9,84  9^4  — 

WMser    ....      4.75  4,10  2,27 

in,H  101,82  101,42. 


N.  V,  KoKSCHARow :  über  Humit.  (Materialien  zur  Mineralogie  Russ- 
lands, VI,  S.  64—92.)  Über  die  Krystall-Formen  des  russischen  Humit 
und  die  von  N.  v.  Eokscharow  angestellten  Untersuchungen  haben  wir 
bereits  berichtet  *,  aber  noch  nicht  über  die  Vorkommnisse  des  Minerals. 
Der  Humit  findet  sich:  1)  am  Ural,  mit  Perowskit  auf  der  Grube  Achma- 
towsk  und  mit  Apatit  zn  Schischimsk.  2)  In  Transbaikalien  am  Taloy- 
Fluss,  in  Körnern  in  Kalk  mit  blauem  Spinell.  3)  in  Finnland;  die  schön- 
sten Erystalle  in  kömigem  Kalk  in  Pargas;  ferner  auf  den  Eisengruben 
von  Svarta,  häufig  mit  Spinell  in  Kalk;  zu  Röhkala  und  Hermala  im  Kirch- 
spiel Lojo,  am  erstgenannten  Ort  mit  blauem  Spinell  und  Glimmer,  am 
letzteren  mit  schwarzem  Spmell  und  Chlorit  Der  Humit  zeigt  hier  nicht 
nur  röthliche,  sondern  auch  grüne  Farbe. 


N.  V.  KoKSOHAROw:  über  Brookit.  (A.  a.  0.  S.  204.)  Durch  N.  v. 
LEüCHTEiniERG  wurdou  an  russischem  Brookit  zwei  neue  Formen  beobach- 
tet, n&mlich:  V.^2  und  ooP7.  Für  erstere  Form  berechnen  sich  dieEnd- 
kanten  zu  löl'^Sl'öy'  und  ISl'^e'lO",  die  Seitenkanten  zu  öT^SSaS". 


G.  VOM  Rate:  über  einen  AUophan  von  Dehrn  bei  Limburg 
in  Nassau.  (Pooobhdorff  Ann.  CXLIV,  S.  893— 895.) ,  Dieser,  wie  Hya- 
Mth  aussehende  AUophan,  ist  wasserhell  und  durchsichtig,  mit  starkem 
Glasglanz,  muscheligem  Bruch;  sehr  zerbrechlkh.  Die  Hauptmasse  bildet 
einen  Stalactiten,  an  den  sich  kleinere  anschliessen. 

Die  Analyse  ergab: 


•  y«rgl.  Jfthrb.  i8f0,  783. 
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KieMUSon 37,29 

Thonerde 59J6 

Kalkerde 3.05 

100,09. 


entspricht  der  Zusammensetzung  des  Allophans. 


R.  Helmhacker:  die  Baryte  des  Eisensteine  führenden  böb- 
mischen  üntersilurs.  (G.  Tschermak,  mineral.  MittheiL  Jahrg. i87i, 
Heft  2,  S.  71—75.)  Bei  SyaroY,  Ernsna  hora  nnd  Jedova  hora  imYOt 
Eomarow  in  der  Diabastuff  führenden  Zone  des  üntersflors,  welche  & 
reichen  Rotheisenerz-Lager  enthält,  kommen  die  Baryte  Bftmmtlich  nf 
Klüften  Tor,  Ganz  besonders  sind  die  Baryte  von  Svarov  durch  Schtelieit 
nnd  eine  solche  Mannigfaltigkeit  von  Formen  ausgezeichnet,  dass  sie  n 
den  flächenreichsten  (z.  B.  zwanzigzählige  Combinationen)  Baryten  getoo. 
Auch  der  von  Reuss  zuerst  und  dann  von  Albr.  Schraüf  am  Baryt  niek- 
gewiesene  Hemimorphismus  wurde  beobachtet,  femer  parallele  Verwa^ 
sungen  und  eigenthümliche  Schalenbildungen,  bei  welchen  Schale  und  Ken 
theils  die  nämliche,  theils  verschiedene  Combination  zeigen.  Es  gelug 
Helmqacker,  10  für  den  Baryt  neue  Formen  zu  beobachten,  unter  anden 
(nach  der  Aufstellung  von  Haut)  die  Pyramiden  Vs^  iiod  Vs^j  sowie  ▼e^ 
schiedene  Makro-  und  Brachypyramiden.  Unter  den  von  ihm  beschrirte- 
nen  Combinationen  verdient  zumal  eine  Erwfihnung,  in  welcher  P  vorwal- 
tend mit  V^Pob  .  OOP  .  Pob .  P2  erscheint.  Die  Zahl  der  am  Baryt  jeW 
nachgewiesenen  Formen  beträgt  59;  er  übertrifft  daher  die  mit  ihn  iso- 
morphen Sulfate,  indem  man  vom  Cölestin  47,  vom  Bleivitriol  36  kennt 


A.  Schrauf:  Chalkolith  und  Zeunerit,  nebst  Bemerkungei 
über  Walpurgin  und  Trögerit.  (G.  Tschermak,  mineral.  BiittheiL 
1873,  8.  Heft,  S.  181—186.)  Die  Messungen,  welche  Hsssbübkrg  von  cinea 
Chalkolith-Krystall  aus  Redruth,  N.  v.  Kokscharow  von  einem  von  der 
Wolfsinsel  im  Onega-See  mittheilen,  lassen  eine  so  auffallende  Gleich- 
heit der  Winkel  dieses  tetragonalen  Uranglimmers  mit  des 
rhombischen  oder  Autunit  erkennen,  dass  überhaupt  Messungen  iir 
Unterscheidung  beider  Species  nicht  genügen,  sondern  optische  und  die 
mische  Untersuchung  erforderlich.  Die  Differenzen  in  den  Winkelangabca 
Hessenberg's  und  Eokscharow's  mit  denen  von  Ditfrähov,  Miller  toi 
Gret  lassen  sich  nach  Schraüf  einigermassen  aufklären,  wenn  man  die 
von  Weisbach  aufgestellte  Species  Zeunerit*  in  Betracht  zieht.  Sc»ict 
hatte  Gelegenheit,  Exemplare  des  Zeunerit  von  Schneeberg  zu  uatennckei, 
sich  von  dem  optisch  einaxigen  Charakter  zu  überzeugen,  die  Flächen  OPt 
2P00,  4Pcx)  zu  beobachten.  Auf  Grund  seiner  Messungen  glaubt  dersefte 
für  Zeunerit  das  Axensystem  a  :  a  :  c  =  1 :  1  : 1,250  annehmen  zu  dOrfea 


•  Vergl.  J»hrl).  i8f»,  707. 
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Aber  die  Übereinstunmimg  dieser  Messimgen  mit  denen  LAtt's  für  Chal« 
kolüh  machen  es  wahrscheinlidi,  daas  derselbe  Zeanerit-Krfstalle  älteren 
Vorkommens  maass.  —  Schrauf  untersachte  ausserdem  einen  tiefgrünen 
Chalkolith-Erystall  aus  Comwall,  überzeugte  sich  von  dessen  optisch  ein-  * 
axigem  Charakter  und  von  der  Thatsadie,  dass  der  tetragonale  üranglim- 
mer  mit  dem  rhombischen  in  den  Winkeln  möglichst  ttbereinstimmt,  dem- 
nach —  so  weit  die  Symmetrie  der  versohiedenen  Systeme  gestattet  — 
homöomorph  ist.  —  Die  Zeunerit-Krystalle  sind  meist  mit  Walpnr- 
gin  *  verwachsen,  diesmi  umsehliessend,  also  jftnger.  Die  tafelartigen, 
dOnnen  Krystalle  sind  orange-  1ms  lichtgelb.  Schrauf  beobachtete:  ooi'OO, 
001*00,  ooP,  — f  OO^und  — P.  Die  Ebene  der  Tafel,  Klinopinakoid,  ist 
sogleich  Spaltungsfllk^he,  wie  beim  Gyps,  und  parallel  der  Ebene  der  Sym- 
metrie. Das  Axensystem  l&sst  sich  annähernd  zu  a  :  b  :  c  =r  0,628  :  1 
:  0,8267  bestimmen.  Winkel  C  =  84*^49'.  Die  Neigung  eker  Schwingungs- 
rifihtung  gegen  die  Kormale  auf  das  Elmopinakoid  zu  15^.  —  Der  Trö- 
gerit  hat  mit  dem  Walpnrgin  den  Gyps-ähnHchen  Habitus,  die  nämliche 
Spahbarkeit  gemein.  Nur  unter  dem  Mikroskop  gelang  es  Sohraitf,  an 
den  dOnnen,  tafelförmigen  Erystallen  die  Formen  OOPOC,  SPoo  und  —yf^Pxx) 
zu  beobachten. 


E.  Bertrand:  über  einige  Mineralien  aus  Chili.  [Ann.  des 
1872,  I.)  Der  Verfasser  erhielt  neuerdings  mehrere  Mineralien  ans 
Chili,  darunter  zunächst  ein  eigenthümliehes  Gemenge  zweier  Species;  die 
eine  besteht  aus  40,69  Chlorsilber  und  59,81  Chlorqnecksilber  und  wird 
von  BiRTRAifD  als  Bordosit  bezeichnet,  nach  dem  Fundort  los  Bordos; 
die  andere  Species  ist  Quecksilberoxyd  und  wird  als  Hydrargyrit  auf- 
geführt. Femer  ein  Mineral  von  der  Grube  Buena  Esperanza,  Distrikt 
von  Tres  Puntas.    Die  Analyse  ergab: 

Schwefel U,36 

SlUw 71,51 

Kupfer 13,U 

Eisen 0,79 

99,78. 

Dieser  Analyse  zufolge  stimmt  das  Mineral  mit  dem  Jalpain  überein. 
Es  findet  sieb,  begleitet  von  Malachit  und  Eieselkupfer  in  Kalkstein.  Li* 
narit  und  Lettsomit  von  Ojancos. 


B.    Geologie. 

R.  FuEss:  80  Dünnschliffe  von  typischen  Gesteinen  ♦♦.   Ein 
sehr  dankenswerthes  Unternehmen,  das  die  allgemeinste  Anerkennung  und 


•  Jfthrb.  iBfl,  86e. 

**  Der  Preia  beträft  15  Thaler,  loci.  Kästohen  som  Aufbewahren  der  PrSparate  Und 
Katalog.  Es  worden  aaeh  einzelne  Präparate  dieser  Sammlung  abgegeben  zum  Preis  Ton 
15  Sgr.  das  Stück.  —  Dünnsohllffe  au«  eingesandten  Brochstticken  durchschoitUlch  15  Sgr. 
daaStSck.  Die  Adresse  Ist:  R.  FUS88,  Mechaniker  n.  Optiker,  Wasserthorstrasse  46.    G.  L. 
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üoterstfttottBg  ver^aat  i  Was  snAehBt  die  Aasfthnmg  der  Pr&pmtebe- 
trUR,  so  hauen  wir  Gelegenheit,  die  DttnnschlifllB  onter  dem  Wkrmk&f 
and  PolarisatioBS-Apparat  Ton  Dr.  C.  ELmr  sa  sehen  nnd  une  fea  ftnr 
Güte  za  üherseugen.  Aher  aach  ^  Auswahl  derselben  ist  eine  s^  ge- 
eignete and  verräth  einen  bewährten  Kenner  der  Petrograpliie,  wekto 
hier  dem  Mechaniker  rathend  zar  Seite  ^and.  Es  sind  folgende  Gesleas: 
1—2)  graaer  Gneiss;  3 — i)  rother  Gneiss;  5)  Serpentin;  6)€ktuiit;  7)8j«- 
nit;  8-9)  Felsitporphyr;  10)  Pechstein;  11)  Dierit;  12)  Porphynt;  18) Ot^ 
bro;  14)  Forellenstein;  15)  Diabas;  16)  Labradorporphyr;  17)  Mdiq^; 
18)  Sanidophyr;  19)  Trachyt;  20)  Obsidian;  21)Phonolith;  29)  LendÜsn; 
28)  Leadtophyr;  24)  BasaltlaTa;  25)  NephelinH;  26)  .^asaHluTa  (Nephcfi- 
nitlava);  27)  HomMendeaiidesit ;  28)  Dolerit  (FeldspathbasaH) ;  29)  Besdt 
(Feldspathbasalt);  30)  Doleritlava.  ^  Dieser  ersten  wissenaiAaftlidi  gs- 
ordneten  Sammlang  wird  bald  eine  zweite  folgen,  welche  hanptsicUidi 
ans  bereits  mikroskopisch  antersoehten  (Gesteinen  besteht  —  AHea  Fach- 
genossen  nnd  wissenschafüiohfln  AnstaUea  sei  daher  das  ünteraehmea  da 
Hmrm  Fusss  aaf  s  Beste  empfohlen. 


G.  Tsohermak:  Felsarten  ans  dem  Eaakasas.  (SGneraL  Wür 
theU.  1872,  2.  Heft,  S.  107—112.)  Es  brachte  Ebxsst  Fatrb  aos  Geif 
die  Sammlungen  nach  Wien,  welche  er  aaf  seinen  zwei  Reisen  in  den  Kasr 
kasas  angelegt  hatte,  and  übergab  Tsohirmak  die  zahlreiche  Serie  rm 
Eruptivgesteinen  zur  Durchsicht.  An  diesen  HancfstOcken  zeigt  sich  hiaif 
eine  grosse  Ähnlichkeit  mit  den  Felsarten  gleichen  Alters  in  UngaOi 
Siebenbargen  und  den  Alpen.  Die  Felsarten  gehören  Toraogsweiee  ia  die 
Abtheilangen  Basalt,  Anckrait,  Teschenit,  Melaphyr,  Diabas,  Pori^iyrit  — 
Basalt.  Der  unzweifelhaft  recente  Basalt  virn  Idisi  bei  Erman  iit  eis 
dichtes,  graues  Gestein  mit  Einschlüssen  von  Plagioklas,  Augit  and  Olifiif 
der  im  Tertiär  bei  Gori  Djuari  auftretende  hat  ^e  tiefgrane,  dichte  Qnair 
masse,  worin  Einschlüsse  von  weissem  Olivin  and  schlackige  Partibl 
sichtbar.  Er  ist  ein  Feldspathbasalt,  da  die  Grundmasse,  mikroski^iicb 
untersucht  Plagioklas,  Augit,  Magnetit  und  Mikrolithe  enthält,  die  m 
Theil  auf  Plagioklas,  zum  Theil  auf  Augit  zu  beziehen  sind.  Er  ist  sehr 
ähnlich  dem  Basalt  von  der  Detunata  bei  Yerespatak  in  Siebenbflrg«B. 
Aus  dem  Gebiete  der  sarmatischen  Schichten  bei  Perevisa  liegt  ein  Doknt 
vor,  welcher  in  der  grauen  krystallinischen  Grundmasse,  Krystalle  od 
Körner  von  Plagioklas  und  Augit,  ebenso  viele  gelbe  Olivinköm»  entkilt. 
Ein  Dolerit  mit  wenig  Olivin  findet  sich  bei  Eutais  gegen  Simoneti  a, 
wo  er  den  Neocomkalk  durchbricht.  —  Ajigitandesit.  Es  verdieatdsi 
quarzführende  Gestein  vom  Elbruz  Erwähnung,  das  in  einer  schwsn- 
grauen,  halbglasigen  Grundmasse  viele  kleine  .weisse  Plagröklaskryitalk 
und  einzelne,  etwas  grössere  Quarzkörner  enthält,  welche  letiUre 
gewöhnlich  2  Mm.  Durchmesser  haben.  Die  Quarzkörner  werden  voa  dar 
Grundmasse  nur  locker  umschlossen  und  fallen  leicht  heraus,  während  der 
Feldspath  inniger  damit  verbunden  ist    Der  Dünnschliff  zeigt,  dass  die 
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GrundiBMie  iowolil  oräiokk»ti8eheii  all  pUfioklastttehen  Feldspath,  Tieto 
AngitkrystaUe,  wenig  Biotit  und  Magnetit  enth&lt.  Es  sehdnt  luuweiüBl- 
kaft,  dass  die  loekeren  Qnarzkörner  in  diesem  Gestein  kein  Erstarrangs- 
IMTodact  sind,  sondern  schon  Tor  dem  Erstarren  nnd  schon  vor  der  Emp- 
tioB  ÜBrtig  gebildet  waren.  Die  Felsart  ist  za  dem  Qnarzandesit  in  zählen, 
und  liefert  mit  halbglanger  Onmdmasse  ein  gutes  Beispiel  fOr  jene  Ab- 
tlieihmg  des  Qoarzandesites,  die  man  gew<>hnlich  noch  zu  dem  RhyoUth 
stellt.  D^  dentliehe  Quarzgehalt  ist  aber  etwas  ganz  ungewönliches. 
Am  Kasbek  sammelte  Herr  Fathe  mehrere  Andesite,  unter  welchen  efaier 
am  aaüMlendsten  erscheint,  da  er  in  einer  dnnkelgrauen  Grundmasse  grosse, 
■elmeeweisse  Plagioklase  einechMesst,  welche  Ofler  8  Mm.  lang  sind.  Aus- 
ser diesen  erkramt  man  mit  freiem  Auge  noch  sehr  feine  Biotitbl&ttchen 
und  seltm  ein  Qoarzkom.  Die  dichte,  etwas  fettglftnzende  Grundmasse 
entlyUt  KrjstaUe  von  Samdin,  weldie  häufig  gasförmige  Einschlftsse  zei* 
gen,  kleine  Plagioklaskrystalle  und  yiele  Augitkryst&llchen.  Die  Magnetit- 
kOniohen  liegen  theils  zerstreut,  thdls  bilden  sie  Sdiwärme,  welche  Kry- 
stallumrisse  zeigen.  Diese  Erscheinung,  welche  ZntKSL  Torl&uflg  als  ein6 
Verwaoiisung  erkl&rt,  ist  tielen  Andesiten  gemein  und  bedarf  noch  fernere 
Beotoaditung.  Ähi^h  diesem  Gestein  ist  eine  Felsart  Ton  Gndaur  im  SQ^ 
den  des  Kasbek.  Es  enthält  ebenfalls  viele  weisse  Plagioklaskrystalle 
eiDgeschlossoi,  tther  die  Grundmasse  ist  aschgrau  und  si^t  etwas  zersetzt 
äBS.  Sehr  kleine  Blittchen  in  Hohlräumen  scheinen  Tridymit.  Die  Grund- 
masse besteht  aus  Kryställchen  von  Plagioklas  nnd  Augit  sowie  Kömchen 
Ton  Magnetit.  Am  Eingange  der  Bacfja-Schludit,  nördlich  von  Kwhrila, 
fadet  sich  ehi  Augitandesit,  welcher  in  allen  Cänzelnheiten  mit  Gesteinen 
Ungarns  aus  dem  Eperies-Tokajer  Gebiete  übereinkömmt.  In  einer  grfln- 
Hch-grauen,  dichten  Grundmasse  liegen  kleine,  glänzende  Plagioklaskry- 
stalle. IBkro^opisdi  erkennt  man  ausser  diesen  ErystaUen,  welche  reich 
an  Flfls8%keits-  und  Damp^poren  sind,  noch  Augitkrystalle  mit  ähnliehen 
BksehlQseen,  kleine  Sanidine,  Magnetit,  Mikrolithe,  die  fttr  Feldspath  zu 
halten  sind,  und  ein  bräunliches  Zersetzungsproduct.  Auch  eine  Fdsart, 
unterhalb  Latsoha  anstehend,  zeigt  jene  Ähnlichkeit.  In  der  hellgrauen 
Grundmasse  sind  weisse  Plagiokhise  ehigeschlossen.  Die  Grundmasse  be- 
steht ausser  dem  Feldspath  aus  Augitsäulchen  und  aus  Magnetit,  der 
theils  in  einzelnen  Kömchen,  theils  in  Schwärmen  solcher  Kömer  vor- 
kömmt, die  aussen  die  Umrisse  von  Homblendekrystallen  zeigen  und  auch 
mnen  einen  Kem  von  Hornblende  aufweisen,  so  dass  man  kaum  dem 
Sehhisse  entgeht,  dass  eine  Pseudomorphose  vorliege.  Ausserdem  sieht 
man  wieder  das  bräunlkhe  Zersetzungsproduct.  Bei  Erman  tritt  ein  dich- 
ter, normal  zusammengesetzter  Augitandesit  in  der  Form  eines  Lavastro- 
mes auf.  —  Amphibolandesit.  Aus  der  Umgebung  von  Kobi  undGu- 
danr  im  SOden  des  Kasbek  liegen  mehrere  hieher  gehörige  Felsarten  vor, 
wekhe  efaie  Bemerkung  verdienen.  Mnige  zeigen  eine  graue,  glänzende 
Grundmasse,  welche  weisse  Plagioklaskrystalle  von  zuweilen  7  Mm.  Länge 
ehischliesst.  Ausserdem  sind  viele  kleine  Krystalle  von  Homblende,  eben- 
soviele  von  Augit  und  wenig  Magnetit  sichtbar,  während  die  Grundmasse 
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«ch  als  ein  GteniMige  von  femeB  Sttudin-  und  nftgioklMkryfUlka  wä 
Augit  und  wenigem  Magnetit  erkennen  liest.    Andere  Qegteine  tm  Kthi 
sind  rothgrau,  matt  und  etwas  porOe.    Sie  bestehen  ans  KrjstaUMT« 
Plagioklas,  Hornblende  und  Augit,  welche  aUe  £ut  gleich  gross  siad,  in- 
ner aus  wenig  Grundmasse,  welche  jener  des  vorigen  Gesteines  gkkkt 
In  einem  dieser  Andesite  liegen  weisse  Feldspathe,  die  sich  als  eiaeY«- 
wachsung  von  orthoklastischem  mit  plagi<^lastischaa  Feldspath  erkcsaw 
lassen  und  viele  glasige  Einschlösse  zeigen.   Ein  Gestein  von  Gndanr  esir 
halt  in  rothgrauer  Grundmasse  viele  schneeweisse  Plagioklaskrystalk  wi 
zahlreiche  kleine  Hornblendekrystalle.    Der  Dannschliff  z^gt,  dass  k  ks 
Grundmasse  ausser  Plagioklas  und  Amphibol  auch  viel  Magnetit  voihaailai 
sei,  welcher  theils  in  unzähligen  KOmchen  die  Honiblende  nmirieht,  tküi 
l&ngliche  Kdrper  zusammensetzt,  welche  znweil«!  im  Inneren  ein  Tkä- 
chen  Hornblende  enthalten.    Ausserdem  liegen  auch  kleine  Angitkrjitalk 
in  der  Grundmasse.  Ein  AmphibolMidesit,  der  zwischm  KoM  und  Gndair 
gefunden  ward,  enth&lt  grosse,  etwas  zerseiate  Plagioklaae,  und  k  der 
Qrundmasse  wieder  jene  fast  nur  aus  Magnetit  bestehenden  langen  81^ 
chen,  sowie  Augitkrystalle,  ausserdem  findet  sich  aber  audli  Epidot  sovoU 
in  den  veränderten  Plagioklaskrystallen ,   als   auch  in  der  Gmndasiif, 
welche  eine  .granulöse  Textur  annimmt.    Aus  der  Gegend  von  Kutaii  e^ 
hält  die  Serie  interessante  Felsarten,  von  denen  eine  besonders  herrw- 
sticht,  welche  am  linken  Rion-Üfer,    l'/,  Werst  von  Eutais  gesamneb 
wurde.  Stark  glänzende  schwarze  Amphibolkrystalle  und  kleine  grüfiäck 
Plagioklase  liegen  in  dichter  grünlicher  Masse.    Die  Amphibole  sehen  m 
Dünnschliff  prächtig  aus  und  zeigen  oft  Zwillingslamellen.    In  der  GnmA- 
masse  sind  aber  auch  Augitkrystalle  häufig,  welche  ebenfalls  die  panlkl 
der  Querfläche  eingeschobenen  Zwillingslamellen  zeigen.    Die  Plagioklii- 
krystalle  bestehen  theils  aus  Resten,   welche  noch  die  optischen  £19» 
schaften  der  Plagioklase  zeigen,  theils  aus  einer  amorphen  Masse,  wekk 
offenbar  eine  Neubildung  ist    Die  Grundmasse  ist  im  Übrigen  ein  Gevun 
von  Feldspath  und  Magnetitkömehen.  Ein  anderes  Gestein,  das  drei  Went 
von  Eutais  gegen  Motzameth  getroffen  wurde,  ist  dem  vorigen  fast  g»u 
gleich.    Beide  sind  zum  Verwechseln  ähnlich  dem  Amphibolandesit  all 
dichter  Grundmasse  von  Rodna   im  NO.  und  jenem  bei  Lunkoj  im  StA- 
Westen  Siebenbürgens.    Zugleich  sind  diese  Gesteine  wieder  als  Beispil 
anzuführen  dafür ,  dass  öfters  Gesteine  trotz  ihrem  ausserordentlich  f ri- 
schen  Aussehen  doch  sehr  verändert  sind,  weü  die  (^[»alartigen  Zo- 
setzungsproducte,  welche  das  Ganze  imprägniren,  den  Glanz  der  llin« 
verursachen.    Noch  ist  eine  Felsart  aus  der  Umgebung  von  Eobi  zo  «• 
wähnen,  welche  in  dichter  Grundmasse  Amphibol-  und  PlagioklaskrysUlk 
enthält.  Die  letzteren  enthalten  viele  glasige  und  dampfförmige  Einschlftiie. 
Die  Amphibole  sind  mit  einem  Eranz  von  Magnetit  umgeben  und  ötoi 
mit  Augit  verwachsen,  der  aber  auch  selbständig  in  kleinen  EiystaUo 
vorkömmt.    Eryställchen  von  Magnetit,  kleine  Anhäufungen  von  Epidot- 
nadeln  und  farblose,  sechsseitige  Säukhen,  die  für  Apatit  zu  halten,  sisd 
ebenfalls  zu  bemerken.    Die  Grundmasse  ist  übrigens  zum  sehr 
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Theil  glasig  und  enthält  viele  feine  Mikrolitlie,  deren  Anordnnng  eine 
Flnidaltextur  heryorraft  —  Teschenit.  Das  analcimfdhrende  Gestein, 
welches  in  Mahren  und  Schlesien  im  Gebiete  der  Westkarpathen  auftritt 
und  welches  sein  Analogon  in  dem  bei  Aci  Castello  vorkömmenden  Mineral- 
gemenge hat,  wiederholt  sidi  mit  einiger  Abänderung  anch  im  Gebiete  des 
Kaukasus  bei  Entais  und  bei  Kursen.  Zwei  Werst  von  Eutais,  nahe  der 
Krasnoja,  und  11 V?  Werst  von  Eutais,  am  rechten  Rionufer,  fanden  sich 
kftmige,  weisse,  schwärzlichgrün  punktirte  Massen^  Der  weisse  Antheil 
ist  ein  Gemenge  von  drei  mikroskopisch  leicht  unterscheidbaren  Mineralen. 
Bas  eine  ist  ein  Plagioklas,  der  häufig  getrübt,  wolkig  und  staubig  er- 
scheint und  die  Zwillingsstreifung  meist  nur  mehr  undeutlich  darbietet. 
IHeser  jedenfalls  veränderte  Feldspath  dürfte  zum  Oligoklas  zu  steUen 
sein,  da  er  als  feines  Pulver  durch  Säure  nur  zum  kleinen  Theil  aufge* 
löst  wird.  Das  zweite  Mineral  ist  farblos,  durchsichtig,  ohne  deutliche 
Spaltbarkeit  vaxä  zeigt  einfache  Lichtbrechung.  Die  grösseren  Eömer 
lassen  sich  mineralogisch  prüfen  und  erweisen  sich  als  Analcim.  Übrigens 
kommen  auch  schöne,  glänzende  Analcimkrystalle  in  Ikositetraedem  in 
Hohlräumen  des  Gesteines  vor.  Das  dritte  Mineral  bildet  farblose  bis 
grünliche,  sechsseitige  Säulchen,  welche  zuweilen  längs  der  Axe  einen 
dunklen  Einschluss  enthalten.  Diese  Säulchen,  wohl  Apatit,  sind  oft  auch 
mit  freiem  Auge  leicht  zu  sehen.  Die  schwärzlichgrünen  Partikel  im  Ge- 
stein sind  Gemische  von  mindestens  fünf  Mineralen.  Augit  vielfach  durch- 
setzt von  dem  Feldspath  und  Nephelin,  gleichsam  in  einzelne  Lappen  zer- 
trennt, Magnetit  in  Octaödem,  Pyrit  in  Eörnchen,  Chlorophäit  im  durch- 
fallenden Lichte  von  gelbbrauner  Farbe,  wohl  als  ein  Überrest  von  Olivin 
anfzufossen,  femer  ein  bräunliches  Mineral  in  der  Form  von  radial  ge- 
stellten Blättchen,  endlich  granulöse  Partikel,  welche  sowohl  im  Feldspath 
als  im  Analeim  auftreten.  Das  Gestein  von  Eursevi  ist  dunkler  als  das 
vorige,  weil  sich  die  schwarzgrünen  Partikel  mehr  ausbreiten.  Zu  dem- 
selben-gehören  auch  Handstücke  einer  porösen  Felsart,  welche  in  den 
Hohlräumen  Natrolith^  auch  Apophyllit  enthält.  Die  Zusammensetzung  der 
erwähnten  Gesteine  ist  demnach  ganz  gleich  jener  der  augitführenden 
Teschenite.  Alle  Teschenite  dürften  als  umgewandelte  Nephelinite' anzu- 
sehen sein.  Die  Umgebung  der  Teschenite  bei  Kutais  und  Eursevi  wird 
von  den  Schiefem  und  Sandsteinen  der  unteren  Juraformation  gebildet  und 
die  Gesteine  mögen  wohl  einer  späteren  Formation  angehören,  gleichwie 
jene  in  den  westlichen  Earpathen.  —  Melaphyr.  Die  hierher  gehörigen 
Felsarten  treten  an  vielen  Punkten  im  Bereiche  der  Sandsteine  und  Schie- 
fer des  unteren  Jura  auf  und  bilden  bei  Muri  und  Sakao  selbständig  eine 
Bergkette,  ausserdem  kommen  sie  auch  im  Gebiete  des  Altkrystallinischen 
TOT,  doch  mögen  diese  Gesteine  kein  sehr  verschiedenes  Alter  besitzen. 
Ans  dem  letzteren  Yerbreitungsbezirke  liegen  Melaphyre,  Augitporphyre 
und  Tuffe  vor,  davon  verdienen  zwei  Gesteine  die  Erwähnung.  Der  Me- 
laphyr von  Chunebi  ist  ein  ungewöhnlicir  aussehendes  schwarzes  Gestein 
mit  vielen  stark  glänzenden  Plagioklasblättchen,  die  oft  2  Mm.  erreichen. 
In  der  Grundmasse  findet  sich  zersetzter  Olivin,  der  in  eine  braune,  dichte 
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Substanz  verwandelt  ist,  und  ein  schwarzes  Mineral,  wolil  MagBetit,  ii 
der  Form  von  dannen  S&olchen  aggregirt  ond  öfters  braune  Partikel  tt* 
schliessend.   Der  Augitporpbyr  von  Dsirula  zeigt  die  typische  AM^flii 
Viele  weissliche  kleine  Plagioklaskrystalle  ond  wenige  aber  grooeAufitp 
krystalle  in  dunkelbraonar  diehter  Grondmasse.    Das  Gestein  ist  4m 
Augitporpbyr  aus  Sadtirol  sehr  ähnlich.    Die  Kette  bei  Muri  «itbih  Ht 
laphyre,  Augi4>orphyre  und  Mandelsteine,  welche  keine   imgew<^iilkk 
Erscheinung  bieten  und  in  vielen  F&Uen  sehr  an  die  entsprechend«  Ge- 
steine Sadtirols  erinnern.    Im  Grebiete  der  Juraformation  wurden  (kt- 
solche  Gesteine    und    auch  Tuffe   beobachtet.     Die   Augiüporphjie  fot 
Tschchmeri  und  vom  rechten  Rionufer  sind  dem  SOdtirder  Gestea  ■■ 
Verwechseln   gleich.  —  Diabas.     Die  Erscheimmg,  dass  in  Scbkktti 
gleichen  Alters  dasselbe  Mineralg^nenge  bald  als  Melaphyr,  bald  all  Diir 
bas  ausgebildet  erscheint ,  ist  in  dem  böhmiaoheD  Meli^hyr  sehr  hlofigi 
und  ist  auch  in  Sadtirol  beobachtet  worden.    Die  vorliegenden  Fdnrt« 
zeigen,  dass  diese  verschiedene  Ausbildungsweise  auch  in  der  znletit  m- 
wähnten   Gruppe  vorkomme;    auch   finden   sich   feinkAmige  Mebfikyn, 
welche  das  Mittelglied  zwischen  dem  Melaphyr  und  Diabas  bilden.  D« 
Diabas  von  Knrsevi  ist  mittelkörnig,  schwärzlich.  Mit  freiem  Auge  erinut 
man  Plagioklas ,  Angit  und  Chk>roph&it.    Der  Dflnnschliff  adgt,  diit  ds 
Augit  vorwiegt.    Die  Plagioklaskrystalle  sind  fiarblos  und  durcknchti|. 
Der  Magnetit  erscheint  in  Körnchen.    Chloroph&it  in  der  Form  des  Otivv 
ist  deutlich  zu  bemerken,  ausserdem  finden  sich  fme,  radial  grappiM 
Blättchen  von  bräunlicher  Farbe  in  der  Masse.    Der  Diabas  von  Oeltfi 
ist  dem  vorigen  rehr  ähnlich,  auch  kömmt  am  rechten  Rionufer,  28  Wfftf 
von  Kutais,  ein  solches  Gestein  vor.  —  Porphyre.    Ans  den  flbnfei 
Abtheilungen  der  porphyrischen  Gesteine  sind  nur  wenige  BeprisentaBlM 
in  der  Sammlung  eingeschlossen.    Sie  treten  auch  nidit  in  solcher  Mafe 
und  Häufigkeit  auf  als  die  Felsarten  d^  Meli4>hyrgn^>pe.    Von  Chimh 
liegt  ein  ausgesprochener  Porphyrit  vor,  welcher  Plagioklaskryttilk  ■ 
einer  grünlichgrauen,  dichten,  matten  Grundmasse  enthält.    Diese  bestekt 
aus  dem  Feldspath,  aus  kleinen  Partikeln  von  Amphibol  und  Biotit,  v€Uc 
voll  von  Magnetitkörnchen  sind,  und  and  einem  braunen  Zersetampfn- 
duct.    Der  Porphyrit  von  einer  Stelle  vier  Werst  oberhalb  Kwirüa  esAtt 
weisse  Plagioklaskrystalle,  schwarze  Biotitblättchen  und  wenig  Homhki^ 
kryställchen  in  einer  dichten,  hellgrauen  Grundmasse.  Bei  Bisainghi  li^ 
zwischen  dem  Glimmerschiefer  und  den  Schichten  der  Steinkcriilenlomii* 
ein  Orthoklasporphyr,   welcher  zahlreiche  nette  Orthoklaskryitalle  $m 
Zwillinge  nach  dem  Garlsbader  Gesetze,  femer  kleine,  stark  veriadeitt. 
trabe  Plagioklaskrystalle  in  einer  hellen,  dichten  Blasse  einschliesst  Iks- 
lich  damit   ist   der  Orthoklasporphyr  von  Tzona.    Bei  Bissin^  w«iie 
auch  ein  Quarzporphyr  gefunden,   welcher  stark  zersetzt  erscheiit  ^ 
Pyrit  enthält 
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A.  y.  InosTRAirzBrF:  Aber  die  Mikrostrnctnr  der  Yestiy-Laya 
yom  September  1S71,  Mftrz  und  April  (letzte  Eruption)  1872, 
(G.  TgcoRMAK,  Min.  Mittheil.  Jahrg.  1872,  8.  101—106.)  1)  Lava  vom 
September  1871,  Diese  Lava  ist  porös,  schlackig,  von  schwarzer  Farbe 
und  theilweise  an  den  Basalt  erinnernd.  Mit  freiem  Auge  kann  man  in 
derselben  nnr  kleine,  durchscheinende  Eryst&llchen  von  Lencit  unterschei- 
den, welche  in  einzelnen  Poren  stecken.  Unter  dem  Mikroskop  erscheint 
die  Lava  zusammengesetzt  aus  einer  Grundmasse  und  Mineralien-Ein- 
seUfissen  von:  Leueit,  Augit,  Magnetit  u.  s.  w.  Die  Grundmasse  hat  eine 
brftunUche,  bis  gelblichgraue  Farbe,  ist  zum  polarisirten  Lichte  ganz  in- 
different Als  vorherrschender  EÜnschluss  erscheint  Leueit  in  unregel- 
Bkltosigen  E(hmem,  welche  nur  hie  und  da  geradlinige  Begrenzung  zeigen. 
Die  K(taiier  stecken  in  der  Lava  einzeln  oder  mehrere  zusammen  gruppirt. 
Nur  ganz  kleine  Leucite  bieten  einen  deutlichen  achteckigen  Durchschnitt 
dar.  Regelmässig  geordnete  Einschlösse  in  dem  Leueit  dieser  Lava  sind 
sehr  selten  zu  sehen;  gewöhnlich  sind  solche  in  kleiner  Anzahl  in  der 
ganzen  Leucitmasse  zerstreut,  oder  im  Oentrum  des  Erystalls  angeh&uft. 
Es  sind  Glaspartikeln  und  Belonite.  Die  sehr  seltenen  Belonite  erscheinen 
als  farblose,  durchsichtige,  nadeiförmige  ErystAllchen.  Die  Glaspartikel 
derLendte  sind  zweifach:  entweder  von  regelmässigen,  etwas  abgerunde- 
ten Erystallflächen  begrenzt,  oder  ganz  rund,  oval,  oder  überhaupt  un- 
f5miig.  Die  Höhlungen  der  ersteren  GlaseinschlOsse  sind  immer  von  einer 
der  Gnmdmasse  ganz  gleichen  Substanz  erfallt,  und  besitzen  manchmal 
im  Innern  ein  Bläschen.  In  einigen  Leuciten  bieten  diese  Glaseinschlüsse 
eine  sehr  auffallende  Erscheinung  dar,  indem  sie  im  Innern  ein  Bläschen 
imd  innerhalb  des  letzteren  ein  Körnchen  von  Magneteisen  enthalten.  Die 
H^Ailungen  der  zweiten  Art  sind  entweder  von  der  Grundmasse  ausgefüllt 
oder  nicht,  und  dies  viel  gewöhnlicher.  Solche  ganz  wasserklare  Glas- 
einschlflsse  haben  gewöhnlich  keine  Bläschen;  nur  die  ganz  kleinen  be- 
sitzen solche.  Auch  in  diesen  letzteren  befinden  sich  kleine  Körner  von 
Magneteisen,  doch  sehr  selten.  Die  farblosen  Glaseinschlüsse  sind  schwer 
cn  unterscheiden  von  der  Leucitmasse,  da  sie  nur  durch  eine  sehr  zarte 
Iiinie  von  dieser  abgegrenzt  sind.  Oft  sind  sie  durch  feine  Spaltlinien 
unter  einander  verbunden.  Es  enthalten  die  Leucite  dieser  Lava  sehr 
selten  fremde  Einschlüsse  in  grösserer  Anzahl,  und  nur  in  sehr  wenigen 
Leudten  gelang  es  mir,  im  Gentrum  zusanunengehäufte  Belonite  und  Glas- 
partikeln zu  finden.  An  der  Zusammensetzung  der  Lava  nimmt  weiters 
in  hervorragender  Weise  der  Augit  Theil,  von  bräunlichgrüner  Farbe, 
in  den  feineren  Platten  ziemlich  durchsichtig  und  lichtgrün.  Er  ist  in  der 
Grondmasse  der  Lava  mit  ansgebrochenen,  wie  zerfressenen  Rändern  ein- 
gesdilossen;  seine  Krystalle  verhalten,  sich  zum  polarisirten  Lichte  sehr 
energisch  und  bieten  bei  gekreuzten  Nicols  prachtvolles  Farbenspiel  dar. 
Von  Einschlüssen  kann  man  in  demselben  kleine  Kryställchen  von  Leueit 
und  eine  grosse  Menge  von  Magneteisen  bemerken.  Mitten  in  der  Grund- 
matse,  zusammen  mit  dem  Leueit,  bemerkt  man  noch  farblose,  prisma^ 
tisdie  KrystaUe  mit  verschwommenen  Enden.    Manchmal  erreichen  die- 
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selben  eine  ziemliche  Grösse.  Im  polarisirten  Lichte  bieten  sie  sehr  deit- 
lich  in  Terschiedenen  Farben  erscheinende  Streifen  dar,  nnd  damadi  bmi 
man  schliessen,  dass  es  ein  trikliner  Feldspath  ist.  In  der  Grasdaifle, 
besonders  am  die  Angite  herum  nnd  in  deren  Innerem,  ist  in  gromr 
Menge  Magneteisen  zu  beobachten.  Er  erscheint  in  schwarzen,  andmtk- 
sichtigen  Körnern«,  welche  keine  bestimmte  Krystallform  haben.  Neba 
den  Leucitkömem  findet  man  oft  sechseckige  und  rhombische  Don^ 
schnitte,  welche  sich  etwas  anders  znm  polarisirten  Lichte  verhaltea  ab 
der  Leucit  und  die  anderen  Einschlüsse  der  Lara.  Bei  gekreuzten  IHeoh 
erscheinen  grössere  Individuen  hell  gefilrbt  und  sind  dadurch  gleidi  n 
unterscheiden  yon  anliegenden  Leuciten,  welche  immer  dunkel  und  wä 
Streifen  bedeckt  sind.  Beim  Drehen  der  Nicols  kann  man  in  den  secki- 
eckigen  Durchschnitten  eine  Änderung  der  Farben  in  licht»brinnlirligdb 
oder  in  licht-gr&ulichblau  bemerken.  Die  Form  dieser  DurchadiBitte  iai 
sehr  mannigfaltig,  und  auf  jedem  Punkte  des  DOnnschliffis  kann  mut  fSM 
ganze  Reihe  Abänderungen  yon  der  Rhombenform  bis  zum  aechseddgsi 
Durchschnitte  wahrnehmen,  indem  die  spitzen  Winkel  durch  FUcfaea  nk- 
gestumpft  werden.  Beiderlei  Formen  finden  sich  in  grosser  Qnantitit  ii 
der  Qrundmasse  des  Gesteines  vor,  manchmal  auch  in  den  Lendten.  Die 
Dicke  dieser  Platten  ist  sehr  gering,  und  man  kann  oft  auf  einer  grösserct 
sechseckigen  Platte  eine  Menge  yon  kleineren  sechseckigen  I>nrdis<^Bitta 
und  Rhomben  beobachten.  Die  Grösse  des  spitzen  Rhombenwinkela,  ebeM» 
wie  die  ihnen  entsprechende  Neigung  der  sechseckigen  Dorchschnitte  be- 
trägt 5P.  Dieser  Winkel,  das  Verhalten  zum  polarisirten  Lichte ,  joA 
endlich  der  Vergleich  mit  ähnlichen  Vorkommnissen  in  der  Lara  rom  Jabre 
1868  lässt  in  diesen  Gebilden  Sanidin  erkennen.  —  2)  Die  Lara  Tom  Min 
1872  erscheint  schwurz,  porös,  schlackig  und  glasartig.  Mit  freiem  Angt 
und  mit  Eilte  der  Loupe  kann  man  nur  in  seltenen  Fällen  Körner  des 
Leudts  beobachten.  Es  besteht  auch  diese  Lara  aus  einer  GrnndniMie 
und  aus  Mineraleinschlüssen.  Die  Grundmasse  hat  eine  brftonlidi  Ui 
gelblichgraue  Farbe  und  ist,  wie  in  der  ersteren  Lava,  auch  ganz  ia/^St- 
reut  zum  polarisirten  Lichte.  Das  yorherrschende  Mineral  ist  Leocit,  wel- 
cher gewöhnlich  in  unregelmässigen  Kömern  auftritt,  die  immer  zu  mdnerea 
gruppirt  sind.  Man  kann  unter  ihnen  fast  nie  Krystalle  oder  auch  Spnm 
einer  regelmässigen  Begrenzung  beobachten;  nur  bei  stärkster  yerg^tas^ 
rung  zeigten  winzige  Leucite  einen  achteckigen  Durchschnitt.  In  äaeam 
Leuciten  gelang  es  nirgends,  regelmässig  geordnete  GlaseinschlQsse  ni 
Beloniten  aufzufinden,  welche  Zirkel  in  anderen  leucitfahrenden  Gesteinea 
beobachtet  hat.  Die  Glaseinschlasse  sind  farblos  und  ohne  Bläschen.  Di? 
der  Grundmasse  gleichenden  Eüischlasse  sind  selten  und  bald  mit,  kaU 
ohne  Bläschen.  Der  Augit  findet  sich  seltener  und  gewöhnUeh  na'u 
grösseren  Krystallen,  welche  sehr  stark  zerfressen  und  zerstört  sind,  an 
Rande  gegen  die  Grundmasse,  wo  zugleich  sich  Leucit  und  MagBetIt-li^ 
ner  anhäufen.  Zuweilen  kann  man  auch  einz^e  gut  erhahene  Aagir 
krystalle  bemerken;  aber  fast  in  allen  finden  sich  nnregelmässige  H6Ü- 
räume,  welche  mit  der  Substanz  der  Grundmasse  ansgefWt  sind.  Trädiner 
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Feldspaih  encheint  in  prismatischen  Krystallen  mit  seinem  charakteristi- 
sehen  Veriialten  mm  polarisirten  Lichte.  Seine  Einschlösse  sind  nicht 
sahhreich.  Das  Ma^eteisen  erscheint  schwarz  in  Edmem  zerstreat  in 
der  Gnindmasse  und  in  den  Angiten.  In  den  grossen  Leuciten  findet  es 
sich  nicht.  In  der  Grondmasse  kann  man  reichlich  die  sechseckigen  und 
rhombförmigen  Durchschnitte  des  Sanidin  sehen,  ganz  so  wie  in  der  Tor- 
hergehenden  Lava  and  noch  in  grösserer  Quantität.  Zusammen  mit  ihnen 
finden  sich  Augit-  und  Feldspathmikrolithe  vor.  Nephelin  fand  sich  in 
diesen  beiden  Laven  nicht.  3)  Laya  des  letzten  Vesuv-Ausbruchs  vom 
April  1872,  Nach  dem  Äusseren,  wie  auch  nach  der  mikroskopisdien 
Structur,  ist  diese  allerletzte  Lava  von  den  früher  erwähnten  und  von  der 
des  Jahres  1868  leicht  zu  unterscheiden.  Sie  erscheint  dunkelaschgrau, 
i«t  weniger  porös  und  gleicht  sehr  dem  gewöhnlichen  Basalt.  Diese  Ähn- 
Ikihkeit  vermehrt  sich  noch  durdi  die  Mineraleinschlüsse.  Mit  freiem  Auge 
und  mit  Hilfe  der  Loupe  kann  man  in  derselben  eine  grosse  Anzahl  von 
dunkelgrünen  Augitkrystallen,  zuweilen  ziemlich  grosse  Einschlüsse  von 
spargelgrfinem  Olivin,  in  geringerer  Menge  Leucit,  und  sehr  selten  kleine 
Blittchen  des  schwarzen  Magnesia^^immer  bemerken.  Unter  dem  Mikro- 
skop erscheint  auch  diese  Lava  bestehend  aus  einer  Grundmasse  und  ein- 
gesdilossenen  ErystaUen.  Das  vorherrschende  Mineral  ist  der  Leucit, 
welcher  in  kleinen,  farblosen,  achteckigen  oder  runden  Durchschnitten  in 
grosser  Anzahl  eingestreut  ist.  Fast  jeder  Leucitdurchschnitt  enthält  eine 
Menge  von  Glaseinschlüssen,  welche  im  Yerhältniss  zu  der  Grösse 
des  Leucit  selbst  ziemlich  ansehnlich  sind.  Diese  Glaseinschlüsse  liegen 
grösst^itheüs  regelmässig,  bald  kreisförmig,  bald  radial  in  der  Leucitmasse. 
Die  Form  dieser  Glaseinschlflsse  ist  oval,  besonders  deijenigen,  welche  im 
Leucit  kreisförmig  li^en ;  diejenigen,  welche  radial  liegen,  sind  oft  gegen 
das  Centrum  des  Leucitkömchens  fein  ausgezogen,  und  bilden  einen  Stern. 
Solche  Glaseinschlüsse  finden  sich  auch  in  ganz  unregelmässigen  Häufchen. 
Gew^dinlich  sind  sie  von  einem  braunen,  oft  selbst  dunkelbraunen  Glas 
ausgefüllt,  welches  gewöhnlich  die  ganze  Höhlung,  zuweilen  nur  einen 
Theil  davon  einnimmt.  Bläschen  finden  sich  in  diesen  Glaseinschlüssen 
xiemlich  oft  vor.  Farblose  Glaseinschlüsse  sind  selten  und  gewöhnlich 
sehr  klein.  Die  Belonite  in  diesen  Leuciten  erscheinen  als  dünne,  farblose, 
{Hrismatische  Kryställchen ,  welche  unregelmässig  nahe  dem  Rande  des 
Ijencit  zerstreut  auftreten.  Der  Augit  erscheint  in  grossen  Einschlüssen 
und  stellt  oft  sehr  gut  ausgebildete  Erystalle  vor,  die  nur  an  einigen  Stel- 
len etwas  zerfressen  sind.  Im  Dünnschliffe  erscheint  er  gelblichgrün  mit 
energischem  Verhalten  zum  polarisirten  Lichte.  In  den  meisten  kann  man 
eine  Menge  von  Spalten  und  Höhlungen  sehen,  die  zuweilen  von  braunem 
Olas  erfüllt  sind.  Der  Oliv  in  findet  sich  nur  in  grösseren,  entweder  ab- 
gerundeten oder  eckigen  Körnern,  welche  von  der  Grundmasse  sehr  scharf 
abgegrenzt  erscheinen.  Je  nach  der  Dicke  des  Dünnschliffs  erscheint  er 
entweder  gelblich  oder  farblos.  Der  schwarze  Magnesiaglimmer  findet 
sich  in  dieser  Lava  sehr  selten  ufud  ist  meist  nur  mit  Hilfe  der  Loupe  zu 
beobachten.    Das  Magneteisen  ist  sdir  zahlreich  in  der  Lavamasse 
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emgestreut ;  oft  auch  im  Inneren  des  Aagits.  Es  erschemt  gcwdiiiilkb  k 
schwarzen,  undurchsichtigen  Körnern,  die  keine  bestimmte  krystaUiiDMfce 
Form  haben.  Die  Grundmasse  dieser  Lara  ist  so  sehr  mit  dea  Fdi- 
spath-Angitmikrolithen  und  mit  Magnetit  ausgeükllt,  dass  man  sehr  stuhl 
Yergrösserungen  Inrauchte,  um  das  farblose  Glas  zu  untersoheideiL 


Aktonio  DEL  Gastillo:  Memoria  aohre  las  Minas  de  A$e§ni 
de  America,  cont^niendo  el  Besumen  de  los  reeonoseimieu^ 
tos  praeticados  en  las  de  Mexico,  y  la  deseripeion  de  lat  ii 
Alta  California  y  Huancavelica.  Mexico.  187L  8**.  Das  BiA 
enthAlt  eine  gedrängte  Obersicht  der  bei  den  in  der  ersten  H&lfle  der  40m 
Jahre  ausserordentlich  hohen  Quecksilberpreisen  im  Interesse  des  Süber 
erzbergbaues  von  Mexico  ausgeführten  Versuche  zur  Ausrichtung  oadh 
haltiger  Quecksilbererz-Lagerst&tten,  um  eine  grössere  Produetioa  dietn 
Metalles  im  Lande  selbst  zu  erzielen,  wobei  der  Verfasser  die  ia  denA^ 
chiven  von  Mexico  beruhenden  Berichte  benutzen  konnte.  Deradbe  gÜ 
sodann,  gestützt  auf  eigene  Local-  und  Sachkenntniss ,  eine  Besdureflwig 
des  Vorkommens  von  Quecksilbererzen  in  Mexico,  Galifunien  osd  Pen, 
des  darauf  geführten  Bergbaubetriebes  und  der  Zugutemachung  der  Qoeek- 
flilbererze  an  den  verschiedenen  Orten,  und  erleichtert  das  Verstiadaiw 
seiner  Beschreibung  durch  mehrere  Karten  und  Zeichnungen.  Kadi  das 
vorliegenden  Angaben,  durch  welche  der  durch  umfassendes  Wissen  a^ 
dem  Felde  der  Mineralogie  und  Geologie,  sowie  des  Berg-  und  Hfltlei- 
wesens  ausgezeichnete  Verfasser  sich  ein  neues  Verdienst  um  weitere  Va>- 
breitung  der  näheren  Kenntniss  seines  Vaterlandes  erworben  hat,  bietet 
Mexico  zwar  eine  grosse  Anzahl  von  Quecksilbererz-Lagerstätteii,  danaler 
aber  doch  nur  äusserst  wenige  dar,  welche  eine  erhebliche  und  zogieitk 
lohnende  Quecksilber-Production  in  Aussicht  stdlen.  Wir  müssen  uns  aWr 
versagen,  hier  näher  auf  den  Gegenstand  einzugehen  und  uns  darauf  be> 
schränken,  das  nachfolgende  .kurze  Inhaltsverzeichniss  des  Baches  müia- 
theilen.    Das  Buch  enthält: 

Die  Einleitung.  —  Betrachtungen  über  die  Wichtigkeit  und  den  reisr 
tiven  Reichthum  der  mexicanischen  Qnecksilbererz-Lagerstätten  od  AB- 
gemeines  bezüglich  ihrer  Productivität.  —  Beschreibung  der  QoeeksOker 
erz-Lagerstätten  in  den  Staaten:  1)  von  Mexico;  2)  von  JaHaco;  S)  voi 
Guanaxuato;  4)  von  San  Luis  Potosi  und  5)  von  Zacatecas.  —  Die  Qoedh 
Silbererz-Gruben  Califomiens:  Neu-Almaden,  Enriqueta,  Guadalupe  imi 
Nen-Idria.  —  Ungefähre  Production  der  in  1859  in  Califbmien  betriebeMB 
Gruben.  —  Geologische  Beschreibung  des  Erzrevieres  von  Nen-Ahnadw 
—  Desgl.  des  Gebirges  von  Neu-Idria  und  Charakter  der  Lagerstätte.  — 
Die  Quecksilbererz-Lagerstätten  auf  der  Nordsdte  der  Bucht  von  Sta 
Francisco  (die  drei  letzten  Abtheilungen  nadi  WamrEv).  —  Allgemein 
Betrachtungen  über  die  jährliche  Production  und  die  Bauwürdigkeit  der 
mexicanischen  Quecksilbererz-Lagerstätten.  —  Die  jetzige  Prodnctios.  — 
Schlussbetrachtungen  über  die  etwaige  Ermunterung  zur  Au&u^mig  voa 
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Qaecknlberen-LftgeraUtton  in  Mexico  and  den  Bergbanbetrieb  darauf.  - 
Beaehreibiing  des  hometiach  Terscbliessbar^  Qaecksilbererz-Destillirappa- 
rata  von  Dr.  Uri  mit  Zeichnung.  —  Anhang.  —  Bemerkungen  über  die 
in  den  ^G<»nentarios  k  las  Ordenanaas  etc.  de  Gamboa^  (Ausgabe  Ton  1761) 
enthaltenen  Angaben  über  die  Quecksilbererz-Bergwerke  Mexico's.  —  Be- 
schreibung der  Quecksübererz-Bergwerke  in  Mexico  und  Peru  in  1801  und 
IBO^  nach  dem  jßnai  |M>k'%M«  twr  la  NouveUe-Espagne'^  von  A.  v.  Hum- 
boldt. —  Project  sur  Construction  eines  vervoUkommneten  Quecksilber- 
erz-Destillirofens  von  Almaden  *. 


Tissot:  geologische,  meteorologische  und  ftrch&ologische 
Verhältnisse  in  der  Provinz  Gonstantine.  (Brief  an  Professor 
K  Dksor  vom  7.  Jan.  1871.)  — 

Bei  einem  Studium  der  Qegend,  die  sich  zwischen  Tunis,  Bona  und  der 
Sahara  ausbreitet,  erkennt  man  1)  Ballons,  die  aus  untercretacischen  Kalk- 
steinen aus  der  Etage  des  Aptien  bestehen;  2)  grosse  Gomben,  welche 
diese  Ballons  umgeben  und  meist  von  den  mittleren  Gliedern  der  Ereide- 
fonnation  gebildet  werden,  3)  einen  Kamm,  der  umgeben  ist  von  jung 
cretacischen  Kalken. 

Plateau's,  durch  sp&tere  Faltungen  entstanden  und  häufig  bedeckt  von 
Mioc&nschichten  mit  Fecten  numidus,  und  unmittelbar  unter  den  Sandstein 
des  Djebel  Ouach  zu  stellen,  scheinen  den  grössten  Theil  der  Fl&chen  im 
Süd  und  Südost  von  Bona  zu  überdecken.  Auf  allen  diesen  Gebilden  und 
in  sehr  verschiedenen  Höhen  breitet  sich  noch  der  Kalktuff  und  andere 
Stimpfbildungen,  wie  sie  in  der  Umgegend  von  Gonstantine  vorkommen,  als 
weissliche  oder  röthliche  Decke  aus. 

Diese  lakustrische  Ablagerung  von  Gonstantine  ist  unmittelbar  im  Sü- 
den von  Kabylien  sehr  stark  geneigt  und  öfters  fast  senkrecht  gestellt; 
während  man  sie  in  der  N&he  der  Sahara  nie  mehr  als  einige  Grade  ge- 
neigt findet.  Die  Fortsetzung  davon  bildet  das,  was  Tissot  früher  Dilu- 
▼ialkruste  (enermUemmt  düuvien)  in  den  hohen  Plateau's  der  Sahara  der 
südwestlichen  Provinz  genannt  hat,  und  die  Lakusterablagerungen  im  Nor- 
den von  Biskra,  welche  den  Lagen  in  der  Sahara  mit  CarcUum  edule  zu 
entsprechen  scheinen. 

Die  Lakusterbildung  von  Gonstantine  bedeckt  die  schwarzen  Mergel 
der  £bene  von  DjecUelly,  die  man  für  marines  Pliocftn  hält,  wenn  auch 
Batli  die  Entdeckung  von  Anthracoiherium  in  den  lignitführenden  Mer- 
geln von  Smendou  an  der  Basis  jener  Lacusterbildung  verbürgt.  Es  wer- 
den diese  Lakusterbildungen  von  Gonstantine  von  den  Lagern  mit  Ostrea 
creudsaima  durch  die  600—800  M.  mächtigen  sandigen  Schichten  im  Nor- 
den von  Biskra  getrennt,  welche  von  Tunis  bis^  zur  Provinz  Algerien  rei- 
chen, anderseits  aber  durch  die  marinen  Mergel,  von  Djedjelly,  so  dass 
man  sie  nicht  füglich  als  miocän  ansprechen  kann. 

•  Obiges  Referat   Terdankes  wir  der  Oflte  de«  Herrn  0«belm«ii  B«rgrath  BCUAKT. 

D.  Bed. 
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TissoT  gedenkt  weiter  des  Einflusses,  welchen  die  noch  unter  Wamr 
befindliche  Oberflftche  der  Sahara  sowohl  auf  das  Klima  im  Allgemeinei, 
als  auch  anf  das  der  Schweiz  und  Ton  Algerien  hat  ansähen  mflaacn. 

Megalithische  Monumente  sind  in  der  Ton  Tissot  beiteiicliteta 
Gegend  selten,  indess  finden  sich  einige  in  Cherchar,  in  der  Gegead  fo« 
Tebessa  nnd  Sonk-Arras,  welche  sich  schlecht  erhalten  haben. 

Der  nördliche  Foss  des  Dj.  Fooona  ist  sehr  reich  mit  Rninen  ver- 
sehen, ebenso  wie  die  Gegenden,  welche  den  nördlichen  Foss  von  Anrii 
begrenzen.  In  diesen  Gegenden  fehlt  jedoch  trinkbares  Wasser.  Wer 
diese  Cregenden  durchschritten  hat,  muss  die  Überzeugung  gewinnen,  das« 
ihre  meteorologischen  und  hydrographischen  Verh&ltnisse  eine  gindi^ 
Um&nderung  erlitten  haben  seit  jener  Zeit,  wo  sie  von  den  Erbauern  ud 
den  Besitzern  dieser  pr&chtigen  Ruinen  bewohnt  gewesen  sind,  dineiltt- 
liche  Bevölkerung  wflrde  jetzt  dort  verdursten. 


W.  Waagek:  Durchschnitt  durch  die  Gesteinsarten  bei 
Murree  (Mari),  Punjab.  (Beeords  of  the  GeoL  8urv.  of  India,  No.  L 
1872.)  —  Ein  hauptsächlich  zur  Belehrung  und  Anregung  der  sahlreidien 
Besucher  des  Sanatorium  von  Murree  entworfenes  Profil  weist  dort  Nim- 
mulitenkalkstein ,  darunter  jurassische  Schichten  und  dann  triadische  Bil- 
dungen nach,  welche  übrigens  durch  verschiedene  Verwerfungen  bedentende 
Störungen  ihrer  Lagerungsverhältnisse  erfahren  haben.  Murree  selbst 
liegt  auf  rothem  thonigen  Schiefer,  worin  starke  Sandsteinbänke  vorkonh 
men,  welche  jünger  als  Nummulitenbildungen  zu  sein  scheinen,  da  letztere 
unter  sie  einschiessen,  und  far  Repräsentanten  der  Siwalik-Formaüon  an- 
gesprochen werden. 


Ed.  SiTBSs:  über  den  Bau  der  italienischen HalbinseL  (%ik. 
d.  k.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien,  LXY.  Bd.  März,  1872.)  —  Das  Bild,  wek^es 
wiederholte  Reisen  des  Verfassers  von  dem  Baue  dieser  Halbinael  ge- 
schaffen haben,  lässt  folgende  Hauptzüge  erkennen. 

Zunächst  fällt  es  auf,  dass  dem  ganzen  Apennin  im  strengeren  Sinne, 
der  Kette  des  Gran  Sasso,  der  orographischen  Hauptlinie  Italiens,  jedes 
Gestein  fehlt,  das  sich  den  älteren  und  centralen  Gesteinen  der  Alpen, 
oder  auch  nur  z.  B.  den  älteren  Schiefergesteinen  vergleichen  Hesse,  w^che 
da  und  dort  in  den  Südalpen,  wie  z.  B.  bei  Recoarco  sichtbar  werden. 
Der  Appenln  verräth  nicht  den  Bau  eines  den  Alpen  vergleichbaren  Ge- 
birges, sondern  nur  den  einer  gefalteten  Nebenzone,  richtiger  vieDeiA 
wegen  seines  Verhältnisses  zum  Macigno,  eine  Wiederholung  der  Klippen- 
linie der  Earpathen  im  riesigsten  Maassstabe. 

Die  paläozoischen  Gesteine  der  Alpen  fehlen  aber  keineswegs.  Dnrck 
die  apuanischen  Alpen,  die  Inseln  der  Westseite,  die  Catena  metallitea 
nnd  bis  weit  südlich  von  Rom  zum  Vorgebirge  der  Circo  und  der  Insel 
Zannone  hinab  sind  sie  in  kleineren  und  grösseren  Ketten,  Riffen  nnd 
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Fragmenten  Yorhanden,  wie  die  getrennten  Reste  eines  zertrOmmerten  Ge- 
birges. Bilden  nun  diese  Reste  wirklich  die  Centralkette  des  iti^ienischen 
Gebirges?  Die  Frage  liess  sich  nur  im  Seiden  entscheiden,  wo  an  dem 
nordöstlichen  Ende  Sidliens  and  durch  Calabrien  hin  krystallinische  Ge« 
steine  in  grosser  Ausdehnung  hervortreten.  Ein  Streifzug  durch  Calabrien 
überzeugte  den  Verfttsser  Ton  der  durchaus  alpinen  Beschaffenheit  der 
dortigen  Gebirge  und  bot  zugleich  die  Möglichkeit  einer  Gliederung  in 
Centralmassen.    Die  sind: 

1)  die  Masse  des  Aspromonte  sammt  der  Serra  San  Bruno,  gegen  0. 
vollständig  von  der  Meerenge  von  Messina  durchbrochen,  in  Sicilien  das 
Peloritanische  Gebirge  umfassend,  gegen  das  Tyrrhenische  Meer  allseitig 
abgebrochen  mit  vorgeltfgerten  Fragmenten  gegen  W.  (an  der  Scilla  und 
am  vatlcanischen  Cap).  Die  Bruchlinie  ist  die  Hauptlinie  der 
calabrischen  Erdbeben. 

2)  Die  Masse  der  Sila,  ringsum  mit  vollständigem  Schiefergürtel. 

3)  Die  Masse  des  M.  Cocuzzo,  gegen  W.,  d.  h.  gegen  das  Tyrrheni- 
sche Meer  ebenfalls  abgebrochen. 

Als  er  in  Begleitung  des  Prof.  G.  vom  Rate  im  Crati-Thale  oberhalb 
der  Stätte  der  alten  Sybaris  anlangte,  da  wurde  es  beiden  Forschem  klar, 
dass  die  grosse  weisse  Ealkkette  der  Basilicata,  welche  sich  schneebedeckt 
vor  ihnen  aufthürmte,  den  Schichtenkopf  der  östlichen  Nebenzone  darstelle. 
An  ihrem  Fusse,  bei  San  Donato,  gräbt  man  Zinnober  im  rothen  Quarzit, 
ganz  wie  im  Rothlie^nden  der  Sfldalpen. 

Zwischen  Taormina  und  Sybaris  besteht  also  thatsächlich  ein  mäch- 
tiges Stück  einer  alpinen  Centralkette,  der  Appenin  bildet  ihre  nordöst- 
liche, Sicilien  einen  Theil  der  südwestlichen  Nebenzone,  und  Svess  nimmt 
keinen  Anstand,  die  älteren  Gesteine  der  Catena  metallifera  etc.  nicht  nur 
mineralogisch  übereinstimmend,  sondern  als  die  wahre  tektonische  Fort- 
setzung dieser  südlichen  Axe  anzusehen. 

Von  Palermo  bis  Messina  und  von  da  bis  Cap  Spartivento  und  bis 
Capri  ist  das  Tyrrhenische  Meer  von  Bruchlinien  umgrenzt,  und  noch  wei- 
ter hinauf  über  das  Cap  der  Circo  bis  Elba  und  Spezia  hin  ist  das  Ge- 
birge abgesunken  und  zerbrochen.  Unter  dem  Tyrrhenischen  Meere  liegt 
die  tektonische  Axe  der  italienischen  Halbinsel,  welche  in  ihrem  gegen- 
wärtigen Zustande  nur  die  aus  dem  Meere  und  den  jüngeren  Ablagerungen 
heranfragenden  Trümmer  des  grossen,  alten  TyrrhenischenGebirges 
darstellt,  und  so  wie  man  bei  Wien  mit  Recht  von  einer  inneralpinen  und 
einer  ausseralpinen  Niederung  spricht,  ist  in  Italien  z.  B.  die  toskanische 
Niederung  als  eine  innertyrrhenische,  jene  von  Bologna  als  eine 
aussertyrrhenische  anzusehen. 

Betrachtet  man  nun  von  diesem  Standpunkte  aus  die  vulkanischen 
Erscheinungen  des  heutigen  Italien,  so  zeigt  sich  sofort,  dass  bei 
Weitem  der  grösste  Theil  der  Eruptionsstellen  den  Linien  der  Zertrüm- 
merung zufällt,  so  namentlich  die  grosse  Zone,  welche  aus  Toscana  über 
das  Albaner  Gebirge  bis  Rocca  Monfina  zu  den  Phlegräischen  Feldern 
und  dem  Vesuv  herablftoft,  während  gedrängtere  Gruppen  von  Vulkanen 
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mehr  in  die  Mitte  der  Senkongsfelder  gestellt  sifid  (Ponsa-Insdii,  lipui 
tohe  Inseln).  Ncur  einzelne  Feaerberge  stehen  ausserhalb  dieses  Gebieles, 
insbesondere  einerseits  der  Ätna,  anderseito  Vnltnr,  beide  ans  MadgM 
aoflBteigend,  woraber  spätere  Mittbeilangen  folgen  sollen. 


J.  D.  Daha:  über  das  eigentliche  Takonische.  {The  Amok, 
Joum.    Vol.  III.    1873,  p.  468.)  — 

Eine  Abhandlang  von  E.  Billikos:  Bemarks  on  the  Taoome  Conko- 
versy  (im  Canadian  NaturaUst  Vol.  VI.  No.  3.  —  Auszug  im  Amcr.  Jimn. 
Vol.  ni ,  p.  466)  war  die  Veranlassung  zu  einer  neuen  Beleuchtusg  der 
ganzen  Geschichte  des  von  Emmons  1843  aufgestellten  Takonischei 
Systems.  Bei  dem  Interesse,  welches  dasselbe  auch  für  Deutadüasd 
gewonnen  hat^  da  der  grösste  Theil  der  in  der  Schrift  Ton  Exnoire,  Ün 
Takonic  System,  1844,  beschriebenen  Würmer,  Fucoiden  etc.  auch  in  den 
Schiefer  von  Wurzbach  bei  Lobenstein  vorkömmt*,  muss  das  ürtheil  Daia*« 
über  die  Stellung  dieser  Schichtengruppe  in  Amerika  selbst  von  höchstea 
Werthe  sein. 

Nachdem  hier  bewiesen  worden,  dass  die  Hinzufügung  der  schwanei 
Schiefer  von  Vermont  zu  dem  takonischen  Syseme  ein  grosser  Irrthu 
von  Emmons  gewesen  war,  heisst  es: 

Der  einzige  Weg  für  die  Geologie,  aus  der  takonischen  Unklarheit 
herauszukommen,  ist,  zurückzukehren  auf  den  Iteport  von  Exmoss  tob 
1842^  wo  die  Basis  dafür  von  dem  Autor  niedergelegt  worden  ist  D«r 
Williamstown-Durchschnitt,  pl.  XI,  ist  15  Miles  lang,  und  der  Quarzit  mt 
dem  ihm  beigesellten  Schiefer  in  Stone  Iffill  bildet  nicht  Vj  dieser  L&nge. 
Das  wahre  typische  Takonische  liegt  also  nicht  in  der  Quarzpartie ,  sos* 
dem  in  den  Schiefern  und  Kalksteinen  der  takonischen  Reihe,  wie  Exion 
bestimmt  erklärt.  In  der  That  ist  Grund  vorhanden,  anzonehmen,  daii 
diese  Quarzitpartie  den  Rest  der  takonischen  Gesteine  ungleichförmig  u- 
terlagert  und  daher  keinen  Theil  der  takonischen  Gruppe  bildet.  Letzter«! 
mag  sich  bestätigen  oder  nicht,  jedenfalls  bezieht  sich  der  Name  T »ko- 
nisch nur  auf  die  Gesteine  der  Takonischen  Berge  in  Massachusetts,  über 
welche  und  aus  denen  das  takonische  System  geschaffen  worden  ist  Prot 
Emmons  hat  das  Verdienst,  die  alte  Ansicht,  wonach  die  takonischen  Sclli^ 
fer  zur  „Hudson  river-Gmppe**  gehören  sollten,  bestritten  zu  haben,  b- 
dem  er  dieses  gute  Werk  ausführte,  fehlte  er  jedoch  in  anderer  Hinsiclit 
bezüglich  der  Altersbestimmung  und  Reihenfolge  der  Gesteine  dieses  Sy- 
stems, und  seine  Annahmen  nach  1842  waren  der  Art,  dass  seine  Gegner 
hinreichenden  Stoff  darin  zu  Zweifeln  fanden.  Niemand  kennt  heute  nod 
das  wirkliche  Alter  der  Schiefer  in  den  takonischen  Bergen,  oder,  ^ 
wenigen  Ausnahmen  der  Schiefer,  welche  die  weite  Gegend  W.  vom  Hndsos 
bedecken,  die  Emmons  selbst  184S  semem  takonischen  Systeme  beigei^ 


•  Gbinitz  and  Liebb,  über  ein  Xqalvalent  der  Ukönlsohen  SehUfM-  Nordai«rtkA*i  b 
Pea«Mhl«nd.    vNot.  Act.  Ao.  0.  L«op.  Cw.    Bd.  XZXUI.  f^Üt-IMf.) 
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haty  chwiM  Looax^s  Ansidit,  dass  sie  zur  Quebeo-Grappe  gehören, 
der  Wahrheit  am  nAchsten  kommen  dOrfte;  und  Niemand  hat  genügende 
Grfinde  fda  die  Annahme,  dass  die  „Hudson  river-Schichten^  («her  dem 
Trenton)  nicht  mit  in  den  Schichten  der  takonisdien  Formation,  welche 
den  Stoekbridge-Ealkstein  überlagern,  eingeschlossen  sind. 


Alb.  Hkim:  Auszüge  aus  dem  Reisetagebuch.  1.  Der  Wor- 
Ilocz.  —  Von  diesem  prachtvollen  Basaltfelsen,  welcher  an  der  Elbe  süd- 
lich Yon  Aussig  gangförmig  in  einem  terti&ren  Sandstein  auftritt ,  ver- 
^entlieht  Hmi  nach  seiner  eigenen  Handzeichnung  eine  treue  Abbildung, 
welche  in  allen  wesentlichen  Theilen  recht  wohl  mit  den  früheren  photo- 
graphischen Aufiiahmen  des  Workocz  übereinstimmt,  die  man  den  Be- 
mühungen des  Apotheker  Dr.  Y.  Walther  in  Aussig  verdankt.  Die  ge- 
flammte Anordnung  in  den  Basalts&ulen  dieses  Felsens  gleicht  einer  um- 
gekehrten Feder. 


C.    Paläonlologie. 

R.  Riohtbr:  untersilurische  Petrefacten  aus  Thüringen. 
(Zeitschr.  d.  D.  geol.  G.  XXIV,  p.  72.    Taf.  4.)  - 

Im  Liegenden  der  Graptolithen-fQhrenden  Kiesel-  und  Alaunschiefer 
und  im  Hangenden  der  graugrünen  Phykodenschiefer  (mit  Chondritea  cir- 
dmmttia  His.)  tritt  in  Thüringen  eine  Reihe  von  untersilurischen  Schichten 
auf,  welcher  die  Griffelschiefer  bei  Steinach,  Rotheisenoolithe  und  Quarzit- 
b&nke,  sowie  eine  Ablagerung  von  Quarz-führenden  Schiefern  angehören. 
Letztere,  welche  das  oberste  Glied  dieser  Gruppe  bilden,  haben  noch  kein 
Petrefact  geliefert,  während  in  den  Griffelschiefem  die  Trilobiten-Gattungen 
(Jälymene  nnd  Äsaphus,  in  den  Rotheisensteinen  und  den  Quarziten  aber 
namentlich  Brachiopoden  und  eine  Btyrichia  beobachtet  wurden. 

Die  hierüber  gegebenen  Diagnosen  beziehen  sich  auf:  CalymeT^  sp., 
Asaphm  marginatus  n.  sp.,  Beyrichia  excavata  n.  sp.,  Orthüina  sp.,  Lin- 
gula  sp.,  IHscina  rediviva  n.  sp.,  Obolus  cf.  minor  Barr,  und  Echtno- 
sphaerites  sp. 

Es  scheint  diese  Fauna  dem  ersten  Erscheinen  der  Cephalopoden  in 
Barrande's  zweiter  Fauna  vorausgegangen  und  anderseits  etwas  jünger 
zu  sein,  als  die  von  Barraitoe  (N.  Jahrb.  1868,  p.  641)  beschriebene  silu- 
rische Fauna  von  Hof. 

Besonderes  Interesse  beansprucht,  wie  uns  scheint,  die  Übereinstim- 
mung der  hier  beschriebenen  Lingula  sp.  Taf.  4,  fig.  7  aus  den  Dach- 
quarziten  von  Amsgereuth  mit  Lingula  Boualti  Salter  aus  den  unter- 
silurischen Quarzitblöcken  von  Budleigh-Salterton.  (Vgl.  Saltbr  m  Quart. 
Jowm.  of  ihe  Qeol.  Soc.  of  London,  1864,  Vol.  XX,  p.  293,  PI.  17,  fig.  4, 
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5.  —  ÜAYiDSOir,  ihe  SOur.  Braehiopoda  of  Brü.  Foss.  Brach.  1866.  PL  1, 
flg.  u— ao.) 

Dioselbe  Art  ist  in  neaester  Zeit  auch  in  Qnarzitblddcen  an  te  Dt- 
brau  bei  Gross  Badisck  in  der  Oberlausitz  aofgefonden  w(»dea.      6. 


A.  Euhth:  über  Pteraspis.  (Zeitschr.  d.  D.  geoL  Ges.  XXIV,  p.  1, 
Taf.  1.)  - 

Ein  in  dexa  Einschnitte  der  Potsdamer  Bahn  unweit  Schönebery  bd 
Berlin  im  Diluvialsande  gefundenes  Fossil,  das  in  einem  Creschiebe  fw 
festem  Graptolithenkalk  eingeschlossen  war,  hat  Veranlassung  zu  Kum't 
Untersuchungen  Aber  die  Gattungen  Scaphaspis,  Cyaihaspia  und  Ptempk 
gegeben.  Abweichend  von  den  durch  v.  Eichwald  gewonnenen  Besoltatea 
(Jb.  1872,  664),  die  dem  Verfasser  nicht  bekannt  sein  konnten ,  Terveitf 
er  viele  der  unter  obigen  Gattungsnamen  beschriebenen  Schilder  zu  einsB 
mit  den  TrDobiten  verwandten  Gliederthiere,  gegenttber  Lahkkstkr,  te 
sie  zu  den  Fischen  zählt,  sowie  Kner  und  v.  Eichwald,  die  wenigstev 
einige  derselben  zu  den  Sepien  rechnen. 

Die  von  Eukth  beschriebenen,  mit  Cyixihaapia  Banktii  Hvxlst  joü 
Salter  nahe  verwandte  Art  wird  (C,  Ptemspis)  inUger  genannt.  Nach 
EmiTH's  Ansicht  würde  man  überhaupt  nachstehende  Arten  zu  nntars^d- 
den  haben: 

1)  Pteraspis  rostratus  Ag.  sp.  —  Schwanzschild:  Scaphaspis  IJoffäi 
Ag.  sp; 

2)  Pteraspis  GnmshU  Salter.  —  Schwanzschild:  Scaphaspis  rtebu 
Lanx. 

3)  Cyathaspis  (Pteraspis)  Banksii  Huxl.  u.  Salt.  ■—  Schwanzschild: 
Scaphaspis  truncatus  Huxl.  u.  Salter. 

4)  Pteraspis  Knerii.  —  Schwanzschild:  Scapha^^  Knerii  Lakk. 

5)  Oyaihctspis  (Pteraspis)  integer  Kvnth. 

Ganz  fragmentarisch  bekannt  werden  noch  sem: 

6)  Scaphaspis  Ludensis  Salter.    Schwanzschild. 

7)  Scaphaspis  Dimensis  F.  Rom.  sp.  ^. Schwanzschild. 

8)  Cyathaspis  Symondsi  Lank.    ? 

9)  Pteraspis  Mitschelli  Sow.    Eopfschild. 


F.  B.  Meek:  über  Dicraniscus,  eine  neue  Brachiopodea- 
gattung.  (The  Ämer,  Joum,  Vol.  IV.  1873,  p.  274.)  —  Aus  der  oberen 
Clintongruppe  bei  Dayton  in  Ohio  stammt  ein  Fossil,  das  als  Dicramsau 
Ortoni  Meek  zu  einer  neuen  Gattung  erhoben  wird,  welche  durch  ihren 
langen  Schlossfortsatz  Ähnlichkeit  mit  Stringocephalt^s  hat,  sich  ülHigeas 
aber  mehr  der  Stricklandinia  Bill,  zu  nähern  scheint. 
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E.  BiLLUkis:  über  einige  neae  Arien  palftozoiselier  Fossi* 
lien.    (The  Amer,  Jaum,    Vol.  III.    1872^  p.  852.)  — 

Von  der  Gattung  Hyölithes  Eiohwald  werden  4  neoe  Arten,  H.  tom- 
wwnisy  H.  americanus ,  H,  ?  nUcans  und  H.  prineeps  beschrieben  nnd  ab- 
gebildet, welche  in  Blöcken  am  Lorenz-Strome  nnterhalb  Qaebec  gefunden 
worden,  die  der  Potsdam-Qmppe  anzugehören  scheinen.  H.  micans  bildet 
vielleicht  selbst  eine  neue  Pteropodengattung:  Hyolühellus  BaL. 

Der  Verfasser  beschreibt  femer  6  Arten  Ton  Obolella  Bill  und  gibt 
aber  diese  alte  Brachiopoden-Gattung  nftheren  An^hlnss. 

Er  fthrt  die  neue  Gattung  MonomereUa  ein,  welche  mit  Trimereüa  ver« 
irandt  ist  und  mit  dieser  als  Subgenera  von  Obolus  hingestellt  werden. 
Für  einige  Arten  von  Obolus  wird  no<di  das  Subgenns  OboUüina  empfohlen. 


S.  W.  Ford:  Beschreibung  einiger  neuen  Arten  von  Pri- 
mordial-Fossilien.    (The  Amer.  Joum.    Vol.  HI.   187J^,  p.  419.)  — 

Hyölithes  impar,  welche  Art  mit  den  von  Billihos  beschriebenen 
Formen  zusammen  in  den  Primordialschiefem  0.  yon  Troy,  N.-J.,  vorkommt, 
wird  diesen  Arten  hinzugefügt;  ausserdem  beschreibt  Ford  hier  einen 
neuen  Ägnostus,  *A,  ftobüis,  aus  diesen  Schichten. 


J.  Hall:  Entgegnung  auf  eine  y^N ote  on  a  question  of  Pri- 
ority^  von  E.  Billihos.  (The  Amer,  Joum,  Vol.  IV.  1872,  p.  106.)  — 
In  Bezug  auf  diese  Jb.  1872,  423  erwähnte  Priorit&tsfrage,  die  Gattungen 
Trimereüa,  MonamereUa  und  Dinobolus  betreffend,  muss  ich  wiederholen, 
was  ich  schon  Ende  Mai  1872  Herrn  Th.  Davidsoh  schrieb,  dass  die  be- 
sprochene Abhandlung  von  Prof.  JiMiß  Hall:  y,Notes  on  some  now  ofim- 
perfectly  knoum  formes  among  the  Brachiopoda^  (Jb.  1871,  988)  bereits 
am  1.  August  1871  in  meine  H&nde  gelangt  war. 

Hall's  im  März  1871  erschienene  Abhandlung  ist  im  März  1872  von 
Neuem  gedruckt  und  mit  Abbildungen  versehen  worden.  (State  Mus.  Not. 
Hist.  28.  PL  13.).  Wir  finden  darin  gute  Darstellungen  von  Lingulops 
Whdtfieldi  n.  sp.,  Dignomia  cUveata  Hall.,  LinguUHa  Banisii  Salt.,  L. 
awrora  Var.  Hall,  Dic^üomius  crassa  Hall,  Bhynobolus  sp.,  Triifiereüa 
grantUs  Bill.,  Trematis  p%mct08tri<Ua  n.  sp.,  T.  rudis  n.  sp.,  T.  truncata 
Hall,  T.  ßosa  Hall  und  Zygospira  Headii  Bill.  (G.) 


Th.  Davidsoh  u.  W.  Eiko:  Bemerkungen  über  die  Gattungen 
Trimerella,  Dinobolus  und  Monomerella.  (Ann.  a.Mag.ofNat. 
Hist.  October  1872.)  —  Die  genannten  Gattungen  bflden  die  neue  Familie 
der  Brachiopoden,  Trimenüidae.  Die  Verfasser  unterscheiden  von  ihnen 
folgende  Arten: 

Trimerdla  grandis  Bill.,  T.  aeummata  Bill.,  T.  Lindström  Dall, 
T.  BüHngsi  Dall,  T.  ohioensis  M»x,  T.  DaJU  Dav.  n.  Kug,  T.  wisbyem- 
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m  Dat.  n«  Kara,  DimoMus  CkmtaM  Hall,  D.  eemmAmsU  Box.,  D.  fil- 
tm«i8  Bill.,  D.  Dwndsom  Salt.,  D.  ^OMtv^rMM  Salt.,  2>.  TToMlMrA* 
Salt.,  P.  nngtuifiea  ^ll.,  Monom&reUa  WäimtUdH  Dat.  und  Knra,  Jt 
jMiMMi  Bill.  a.  Jf.  or6icM{am  Bnx. 


0.  Hbie:  Ober  die  Steinkohlenflora  der  Bärenintel.  (QiMri 
Jimm,  of  ihe  Gedl.  8oc,  London^  May,  1872.  Vol.  28,  p.  161.  m.  4.)  - 
(Vgl.  Jb.  id7^,  p.  857,  979.)  Der  Charakter  dieser  Flora  und  ihre  Äka- 
UdikeH  mit  jener  Ton  Kiltorkan  in  Irland  ist  a.  a.  0.  schon  heirorge- 
hoben  worden.  Der  Ansieht  Ton  Carrüthers  gegenflber,  welcher  Oydo- 
stigma  KiUorkenstf  C,  mimUwm  and  Lepidodendron  Vdthemiamtm  nnr  tk 
Terschiedene  Theile  einer  and  derselben  Pflanze  betrachtet,  hebt  0.  Hm 
in  einem  Appendix  S.  169  noch  einmal  die  Unterschiede  zwischen  diesci 
Arten  hervor.  Es  werden  daher  neue  Beschreibangen  and  Abbildongei 
von  CyelosHgma  Kiltorkense  Haught.,  Ton  C.  minutum  Haüobt.,  Kmorm 
acicularis  Oöpp.  var.  Baüyana,  und  von  Lepidodendron  Veltheimkmtm 
Sterkb.,  nach  Exemplaren  von  Kiltorkan  und  Tallowbridge  hier  mitge- 
theilt,  welche  Hker's  Ansichten  weiter  begründen  und  rechtfertigen. 


0.  Hber:  vorläufige  Bemerkungen  über  die  Ereideflora 
Nordgrönlands,  gegründet  auf  die  Entdeckungen  der  achwediaebei 
Expedition  vom  Jahre  1870.  (Zeitschr.  d.  D.  geol.  G.  1872,  165.)  —  (V^ 
Jb.  1869j  618.)  —  In  seiner  Flora  fössüis  arctica  hatte  Hkxr  bereits  nac^ 
gewiesen^  dass  die  schwarzen  Schiefer  von  Eome  auf  der  Nordaeite  der 
Halbinsel  Noursoak  der  Kreide  angehören,  wenn  auch  die  Zahl  der  Artet, 
auf  welche  dieser  Schluss  gebaut  wurde,  noch  gering  war.  Durch  die 
schwedische  Expedition  im  Sommer  1870  sind  nicht  nur  bei  Kome,  aonden 
auch  an  anderen  Stellen  der  Nordküste  von  Noursoak,  wie  in  Patterik. 
Karsok,  Akrosak  und  Ekkorfat  Ähnliche,  jedoch  weit  reichere  Fandgiubga 
ta^r  cretacische  Pflanzen  durch  Prof.  Nordbnskiöld  und  seme  Begküer 
eröflhet  worden,  über  deren  Ausbeute  man  hier  eine  vorUoflge  AaMtSft 
erh&lt  Das  Verzeichniss  der  Pflanzen  der  unteren  Kreide  GrOaliBii 
(der  Komeschichten)  weist  43  Arten  nach,  unter  welchen  22  Fllioes,  S 
fihizocarpeen,  2  Equisetaceen,  5  Cycadeen,  8  Oniferen,  8  Monoootyledoaei 
und  1  Populus  hervortreten;  w&hrend  von  46  Pflanzen  der  oberen  Kreidt 
Grönlands  (Atane schichten)  11  Farne,  1  Cycadee,  7  Coniferen,  8  Me- 
nocotyledonen,  21  Dicotyledonen  und  3  von  unsicherer  Stellung  mter- 
•dhieden  werden  konnten. 


O.  Hint:  über  die  Braunkohlen-Flora  des  Zsily-Thales  in 
Siebenbürgen.  (Mitth.  aus  d.  Jahrb.  d.  k.  ungar.  geoL  Anstalt  IL  L) 
Pest,  1872.  8».  25  S.,  6  Taf.  —  Wir  verdanken  Hna's  anenrtdlichai 
FMste  auch  die  Untersuchung  von  Pflanzenresten  aus  der  BraonkoUes- 
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formatioii  des  Zsily-Thales,  deren  LagenmgsyerhftkBiise  Mher  Dr.  Kabl 
HoFMANN  in  Pest  *  beschrieben  hat.  Die  dortige  Kohle,  welche  der  soge- 
nannten Pechglanzkohle  der  bayerischen  Alpenmolasse  gleicht,  besitz 
einen  hohen  technischen  Werth.  Aus  dem  Vorkommen  der  tertiftren  Mol* 
lusken  in  ihrer  Nähe  hatte  Dr.  HoFicAini  den  Schluss  abgeleitet,  dass  die 
Tertiärschichten  des  Zsily-Thales  den  Cyrenenmergeln  der  bayerischen 
Alpen  nnd  des  Mainxer  Beckens  parallel  zu  stelle  seien,  und  demnach 
ihr  Alter  als  Oberoligocän  zu  bestimmen  sei.  Diese  Altersbestimmong 
wird  dnrch  die  Pflanzen  vollkommen  bestätigt  Von  27  zor  Untersuchung 
vorliegenden  Arten  waren  4  zur  ucheren  Bestimmung  zu  nnvollständig 
erhalten,  8  sind  dem  Zsily-Thale  eigenthflmlich,  19  aber,  also  weitaus  die 
Mehrzahl,  sind  von  anderen  Stellen  bekannt.  Von  diesen  sind  2  (Fieus 
Aglajae  und  Asdepias  Podalyrii)  bisher  nur  bei  Eumi  auf  der  Insel  £u- 
baea  nachgewiesen,  und  scheinen  daher  nur  Osteuropa  anzugehören,  alle 
übrigen  dagegen  sind  in  der  aqmtanischen  Stufe  durch  einen  grossen  TheU 
von  Europa  verbreitet.  Die  Osmtmda  lignitum  ist  eine  der  häufigsten 
Pflanzen  in  Bovey-Tracey  in  Devonshire,  und  auch  die  Myrica  laevigcUa^ 
Cifinamomum  Scheuchzeri,  C.  lanceolatum  und  Latirus  primigenia  treten 
dort  auf  und  zeigen  uns,  dass  sie  zur  Üntermiocänzeit  von  Osteuropa  bis 
zum  äussersten  Westen  dieses  Continentes  verbreitet  waren.  In  der  aqui- 
tanischen  Stufe  der  Schweizer  Molasse  begegnen  uns  15  Arten  des  Zsily- 
Thales,  nur  6  aber  in  der  jüngeren  Oeninger  Stufe.  Zur  aquitanischen 
Stufe  gehört  auch  die  Braunkohlenformation  des  bayerischen  Gebirges, 
wie  HsER  in  seiner  Tertiär-Flora  der  Schweiz  (m,  S.  288)  nachgewiesen  hat. 


C.  V.  Ettik esHAvsnr :  ftber  Caatanea  veaca  und  ihre  vorwelt- 
liche Stammart.  (SiUber.  d.  k.  Ak.  d.  W.  inWioi,  LXY.  Bd.  1.  Abth. 
1873.  Febr.-Hft.)  8».  18  S.,,18  Taf.  —  (Jb.  1871,  778.)  -  Zum  Nach- 
weise des  genetischen  Zusammenhanges  einer  tertiären  C€utanea,  deren 
Reste  sehr  häufig  in  der  fossilen  Flora  von  Leoben  vorkommen,  mit  der 
lebenden  C.  vesea  wurden  vom  Verfasser  die  Abänderungen  des  Blattes 
dieser  Art  in  der  Form,  der  Randbeschaffenheit,  der  Beschaffenheit  der 
Basis  und  der  Spitze  und  in  ihrer  Nervation  untersucht  und  durch  die 
treuesten  Abbildungen  mittelst  Naturselbstdmck  fixirt.  Die  Zusammen- 
stellung der  nach  Hunderten  zählenden  CkMianearBySstter,  welche  aus  den 
Hangendschichten  des  Braunkohlenlagers  von  Leoben  zum  Vorschein  kamen, 
ergab,  dass  die  im  Obigen  aufgezählten  Abändefungen  unserer  jetzt  leb^i- 
den  CeMkinea- Art  mit  wenigen  Ausnahmen  schon  an  der  vorweltlichen  Art 
auftreten,  dass  aber  bis  jetzt  keine  Abänderung  der  letzteren  gefunden 
worden,  welche  den  BlattaMnderungen  der  Oastanea  vegea  nidift  entspre- 
chen wflrde. 


*  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  BelchMUt.    Bd.  XX,  p.  524. 
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W.  C.  WiLLUxsov:  aber  die  Organisation  einiger  Steis- 
kolilenpflansen.  (Proc.  of  the  Soyai  Soe.  No.  183  n.  136.  1872.)  - 
Die  erste  Mittheilong  enthAlt  Notisen  Aber  die  mikroskopische  Stnutir 
einige  Lycopodiaceen ,  woraas  der  Verfasser  den  Schloss  zieht ,  das«  die 
Gattungen  Diploxylon,  Änäbaihra,  LomatopMoios  und  LeptoxyUm  fcr- 
einigt  werden  müssen.  —  In  der  zweiten  Mittheilong  kommt  Wauinoi 
auf  VoVcimmiia  Daw8(mi  (Jb.  1872  ^  109)  znröck,  die  er  nicht  anstek, 
Jetzt  als  AsterophffüUes  Dawscm  zu  bezeichnen,  empfiehlt  ftlr  2  Pflauei- 
Stengel  mit  eigenthOmlichen  Axen  oder  (^ef&ssbOndeln  die  Namen  Arpe- 
xfflon  duplex  and  Ä.  aimplex,  während  er  einen  anderen  Stengel  ab 
Ed^aaoyUm  unterscheidet 


MiscelleiL 

Ingenieur-Oberst  Andri£e:  aber  die  Nitroverbindungen  und 
ihre  Anwendung  in  der  Technik.  (Protok.  d.  S&chsischen  IBg^ 
nieur-  und  Architecten- Vereins.    Dresden,  1872,    8.   p.  71.)  — 

Dem  Bergbau,  dem  Steinbrachbetrieb  und  Eisenbahnbau  genOgte  n 
ihren  Sprengungen  das  alte  Sprengpulver  schon  längst  nicht  mehr,  thefli 
wegen  seiner  geringen  Wirksamkeit,  namentlich  in  feuchtem  und  haitea 
Gestein,  der  grossen  nothwendig  werdenden  Bohrlöcher  und  daraus  folgea- 
den  theuren  Handarbeit  und  langsamen  Vorrackens,  theils  wegen  der  Ge- 
fährlichkeit, Bauchentwickelungen  und  üngleichartigkeit  der  Wirknig; 
man  suchte  daher  ein  Präparat  zum  Sprengen,  welches  Erspami»  ii 
Zeit,  Material  und  Arbeitskraft  möglich  machte. 

Dieses  Präparat  oder  Surrogat  tod  sich  in  den  Nitro-  oder  Nitril- 
Terbindungen,  welche  durch  gleichzeitige  Einwirkungen  von  Salpeter-  md 
Sdiwefelsäure  auf  organische  Substanzen,  wie  Pflanzenfaser,  Stärke,  Zocker, 
Manit,  HoLsstoff,  Glycerin  u.  s.  w.  entstehen  und  die  Eigenschaft  habet, 
durch  heftigen  Stoss,  bei  BOitzentwickelung  aber  180*  C.  aus  dem  fiesta 
Aggregatzustand  momentan  und  ohne  Backstand  in  den  gasförmigen  aber 
zugehen.  Hierauf  beruht  die  enorme  Wirkung  dieser  Spr^igmittel  m^ 
ihre  Anwendbarkeit  fOr  die  Technik.  * 

Die  bekannteren  Nitroverbindungen  sind:  die  Schiessbaum wolle,  dit 
mtroglycerin,  das  Dualin,  Nitromonit,  Dynamit  und  Lithofracteur.  Tot 
diesen  sind  hauptsächlich  nur  drei  zur  praktischen  Anwendung  gelaigt, 
nämlich  das  Nitroglycerin,  der  Dynamit  und  das  Lithofracteur, 
welche  letztere  zwei  aus  einer  mechanischen  Mengung  von  Nitroglyccrii 
mit  Kieselguhr  und  anderen  SubstanzAi  bestehen. 

Es  werden  von  Oberst  AimRiiB  diese  drei  explosiven  Nitroverbindaiget 
in  Bezug  auf  ihren  technischen  Werth  und  ihre  Verwendung  genaner  te- 
leuchtet 
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Mineralogische  MillheiluDgeD.    Ol« 

Von 

Herrn  Dr.  Carl  Klein 

in  Heidelberg. 

(Mit  Tafel  XI.) 


10.    Blende  aus  dem  Dolomit  von  Imfeid  im  Binnenthale. 

Die  mit  Recht  gepriesene  Fundstätte  schöner  und  seltener 
Mineralien,  der  Dolomit  von  Imfeid  im  Binnenthale,  hat  in  den 
letzten  Jahren  besonders  auch  Blendekrystalle  von  hervorragen- 
der Schönheit  geliefert.    Die  Form   derselben  ist,  wie  bekannt, 

meist  sehr  einfach :  ±  -^9  ooOoo,  allein  gerade  die  ausserordent- 
liche Regelmässigkeit  der  Bildung  vieler  Krystalle,  die  interes- 
sante Beschaffenheit  der  Flächen  fesseln  die  Aufmerksamkeit 

Gibt  man  mit  Sadebeck,  Zeitschr.  d.  D.  g.  G.  B.  21.  1869, 
p.  632,  dem  vorherrschenden  Tetraeder  die  erste  Stellung,  so 
ist  dies  meist  glatt,  von  äusserst  lebhaftem  Glänze  der  Flächen, 
seltener  erscheint  auf  diesen  eine  trigonale  Zeichnung,  wie  dies 
Fig.  1,  die  einen  äusserst  regelmässig  gebildeten  Krystall  meiner 
Sammlung,  von  oben  gesehen,  darstellt,  versinnlichen  soll.  Diese 
Zeichnung  ist  stets  sehr  fein  und  in  grossen  Zügen  angelegt; 
bei  genauerer  Betrachtung  zeigt  es  sich,  dass  sie  von  dünnen 
Lamellensystemen,  die  aufeinander  gelagert  sind,  herrührt. 

Das  Tetraeder  zweiter  Stellung  wird  nicht  selten  ebenfalls 
absolut  glatt  und  ohne  jeglichen  Unterschied  von  dem  erster 
Stellung  angetroffen;  es  gibt  aber  auch  viele  Fälle,  in  denen  es 

Jahrbuch  1872.  57 
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matt  und  glanzlos  erscheint.  Aach  auf  seinen  FIfichen  fi«den  sidi 
alsdann  trigonale  Zeichnungen,  die  jedoch  von  kleinen,  schuf 
abgegrenzten  Erhabenheiten  herrühren,  welche  wiederum,  wen 
sie  aberhaupt  auftreten,  stets  in  sehr  grosser  Zahl,  viel  besei- 
tender noch  als  in  Fig.  1  dargestellt,  vorhanden  sind.  Wertet 
diese  trigonalen  Erhabenheiten  kleiner  und  kleiner,  so  entstek 
die  bekannte  rauhe  und  matte  Fläche  des  Tetraeders  zweiter 
Stellung. 

Was  die  Orientirung  dieser  trigonalen  Zeichnungen  and  Er- 
habenheiten anlangt,  so  ist  sie  fQr  — -  -^  die  bekannte,  überdies 

nochmals  in  Fig.  1  dargestellte.  Auf  -f-  ^erweisen  sich  die  Zeich- 
nungen ebenfalls  den  Combinationskanten  der  Fläche  zum  Worfd 
parallel  orientirt,  stellen  sich  aber  senkrecht  zu  der  Streifang, 
die   diese   Gestalt   öfters  zeigt   und   die   der  CombinationsluBte 

OOOoo  :  —  ö  parallel  geht    Sadebeck  sieht  nach  dieser  Streifing 

den  Würfel  als  eine  Gestalt  zweiter  Stellung  an.     (Zeitschr.  i 

Deutsch,  g.  Ges.    Bd.  24.    1872,  p.  182). 

Nicht  ohne  Interesse  ist  neben  diesen  FldchenzeichDongei 

das,  besonders  an  kleinen  Kry stallen,  zu  bemerkende  Aaltrelei 

untergeordneterer  Flächen,  deren  Existenz  bisher  nur  allgeaeii 

von  KENN60TT,  Min.  d.  Schweiz.  1866^  p.  382  angedeutet  w«riei 

ist,  nachdem  bereits  G.  von  Rath,  Pogg.  Ann.   Bd.  122,  p.  396 

40*/3 
die  eine  derselben  als  -~~  bestimmt  hatte. 

Ein  mir  vorliegendes  Kryställchen  zeigt: 

.  0    ,  303     .  40V3        0       202        ^/lO'/a   ^^ 

I    2'  "•      2~"'  2    '        2'  ^^'  2     '  OD^^^ 

und  man  beobachtet  an  ibm: 
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Wwkel  von: 

Gemessen: 

Gerechnet: 

00000:.+     2 

164»  40' 

164»  46'  88" 

^wvv.         302 

144»  48' 

144»  44'   8" 

CX)0CX):-W. 

167»  64' 

167»  69'  64" 

202         '/»O'/i 
2    •           2 

167»  c* 

166»  44'  14" 

0         >07i 
2  •           2 

147»  20' 

147»  16'  68" 

+  —*'- Kante  F(NaüiiO 

112»  40* 

112»  37'  12" 

+  ^  Kante  C 

164»   0* 

164»   8' 26" 

Von  diesen  CSestalten  ist ~ —  fOr  die  Blende  neo  und, 

meines  Wissens,  als  Hemiäder  überhaupt  noch  nicht  beobachtet, 

während  es  holoedrisch  am  Flussspath  citirt  wird  (vergl.  Dana, 

Min.  i868j  p.  123).    Es  berechnen  sich  für  ''/20''/2: 

die  längeren  Kanten  B  =  I49«16'38'' 

die  kürzeren  Kanten  C  =  124«  9M0^ 

Letztere  Kanten  gehen  in  — ^~  ein,  für  dessen  eigenthtten- 

liehe  Kanten  B'  überdies  man  den  Werth  ISö^'ög'aS''  findet  Nicht 

202  303 

minder  wichtig  ist  das  Auftreten  von ^  und  H — ^    und 

zwar  nicht  nur  desswegen,  weil  durch  diese  Gestalten  die  bisher 
formenarme  Blende  aus  dem  Binnenthal  gestaltenreich  wird,  son- 
dern, weil  durch  ihr  Auftreten  und  die  Beziehungen  zu  den  bei- 
den Tetraädem  auch  für  dies  Vorkommen  jene  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkte gelten,  die  Sadbbeck  in  seiner  ersterwähnten  Arbeit 
über  die  Blende  dargelegt  hat. 

Was  die  Beschaffenheit  der  Flächen  anlangt,   so  bietet  der 
in  Rede  stehende  kleine  Krystall  natürlich  keinen  allseitigen  Auf- 


*  Der  dritte  Winkel  dieser  Gestalt  beträgt  147»47'46",  während  in  G. 
T.  Rath's  werthYoller  Abhandlang  1.  c.  pag.  897  durch  einen  Druckfehler 
117»48'  steht    Glekhfalls  ist  dort  für  B'  =  112<>42'  zu  setzen  112»97'. 

67  ♦ 
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schluss  dar,  doch  lässt  sich  schon  bei  flachiigem  Anseheii  das 
vorherrschende  glatte  Tetraeder,  als  das  erster  Stellung,  seb 
wohl  von  dem  rauhen  zweiter  Stellung  unterscheiden.  Der  WörU 

303 
und  die  übrigen  Gestalten  sind  eben  und  glänzend,  nur  +  -^ 

zeigt  sich  etwas  gewölbt. 

In  Bezug  auf  die  Zwillingsbildungen  möchte  ich  nur  einet 
besonders   interessanten   Krystalls    Erwähnung    thon.     Derselbe 

0  O 

stellt  vorherrschend  +  ^  ni>^  untergeordneten  —  ^  und  ooOoD 

dar;  auf  allen  4  Flächen  ersterer  Gestalt  sind  Individuen  in  Zwil- 
lingssteUung  aufgelagert,  und  es  kehrt  somit,  in  gewisser  Be- 
ziehung, die  Symmetrie  des  Ganzen  wieder  zu  der  Symmetrie 
zurück,  die  dem  Grundindividuum  innewohnte. 

Von  den  die  Blende  begleitenden  Mineralien  erweckt  na- 
mentlich der  Eisenkies  die  Aufmerksamkeit,  weil  er  in  ninduii 
ausgebildeten  »Krystallen  von  der  Blende  eingeschlossen  wird  und 
in  ihr  theilweise  eingewachsen  vorkommt.  Dies  lisst  auf  eiae 
Gleichzeitigkeit  in  der  Bildung  mit  gewissen  Schwankungen  in 
der  Zufuhr  des  Materials  schliessen.  Krystallographisch  anle^ 
sucht,  erweisen  sich  die  kleinen  Körnchen  als  von  der  Combn 
nation: 

+  n  0002,  OOOOO,  0,  202,  20,   +  n  30V2 
also  lauter  bekannten  Gestalten,  die   nur  in  ihrem  Zosarnnx»* 
vorkommen  selten  beobachtet  werden. 

11.    Anataa  vom  KoUenhom  und  der  Alp  Lerohtltinj  im  Biiuiai- 

thale. 

Im  Laufe  dieses  Sommers  erhielt  ich  durch  die  MinerafieB- 
handlung  des  Herrn  Kuschel-Köhler  in  Luzern  eine  Anzahl  Kry- 
stalle  mit  der  Bezeichnung :  „Wiserin  aus  dem  Binnen thal.*  Kon 
vorher  halle  mein  geehrter  Freund  A.  Brezina  in  Wien  die  Gate 
gehabt,  mir  seine  »krystallographischen  Studien  an  Wiserin,  Xe- 
notim  u.  s.  w.**  (Sep.-Abdr.  a.  Tschermaks  Min.  Millh.  Heft  l, 
1872)  zu  übersenden,  und  eine  Vergleichung  meiner  KrystiDe 
mit  seinen  Abbildungen  belehrte  mich  sofort,  dass  einer  meiner 
Krystalle  der  Fig.  1  der  erwähnten  Abhandlung  entsprechend  ge- 
bildet sei,  die  anderen,  der  Zahl  nach  ungefähr  16,  der  Fig.  2 
ebendaselbst. 
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Da  Brbzina  in  seiner  Arbeit  nichts  über  blättrigen  Bruch 
und  optisches  Verhalten  seiner  Krystalle  gebracht  hatte,  eiaar 
meiner  Krystalle  aber  sehr  wohl  geeignet  war  ohne  weitere  Vor- 
bereitung untersucht  zu  werden,  so  bestimmte  ich  an  ihm  den 
Charakter  der  Doppelbrechung  und  fand  ihn  negativ,  wfthrend 
doch  Descloizeaux,  Ann,  des  Mines  1858 ,  Bd.  XIV,  p.  349  am 
Xenotim  positive  Doppelbrechung  gefunden  hatte.  Darauf  vor- 
genommene Spaltungsversuche  Hessen  Blätterbrüche  nach  einer 
Pyramide  mit  136^36'  Randkanten  zu  Tage  treten,  spätere  auch 
einen  solchen  nach  der  Basis.  Die  wegen  der  Seltenheit  nnd 
Kostbarkeit  des  Minerals  nur  qualitativ  vorgenommene  chemische 
Untersuchung  erwies  die  Abwesenheit  von  Phosphorsäure,  da- 
gegen zeigte  sich  ein  vorherrschender  Titangehalt.  Als  ich  hier- 
auf die  von  Brezina  gemessenen  Winkel  mit  denen  des  Anatases, 
unter  Umstellung  der  Gestalten,  verglich,  ergab  sich  die  vollendetste 
Übereinstimmung  mit  diesem  Mineral,  so  dass  nach  all  diesen 
Kennzeichen  und  meinen  später  mitzutheilenden  Messungen  kein 
Zweifel  sein  kann,  dass  wir  es  hier  mit  einem  neuen  und  interes- 
santen Anatasvorkommen  zu  thun  haben. 

Die  Täuschung,  der  mein  geehrter  Freund  verfallen,  ist  in 
Anbetracht  seines  spärlichen  Materials  eine  sehr  verzeihliche,  um 
so  mehr,  als  der  befremdende  Habitus  der  in  seiner  Fig.  1  dar- 
gestellten Krystalle  allerdings  sehr  leicht  irre  zu  führen  geeignet 
ist  Immerhin  behalten  seine  Untersuchungen,  namentlich  in  Be- 
zug auf  die  Feststellung  des  Zeichens  der  ditetragonalen  Pyra- 
mide u.  s.  w.,  einen  bleibenden  Werth  und  erweisen  in  Rücksicht 
auf  diese  nicht  eben  einfache  Bestimmung  einen  feinen  krystallo- 
graphischen  Tact. 

Die  Formen  der  Fig.  1  (in  Brezina  s  Abhandlung),  weicheeinen  Ana- 
taskrystall  vom  Kollenhorn  im  Hintergrunde  des  Binnenthals  darstellt  : 

5/9PCX),  ^/sPoo,  V3POO,  4P00,  **/2P00,  2P 
werden  zu    ^/seP,     V^P?       VsP,       P,       '^/sPj    POO,  und  es  ist, 
unter  Berücksichtigung   des    am    Anatas   bereits  Bekannten,  für 
^/36    der   Werth    ^ji    zu  setzen,   wofür  auch   meine  Messungen 
sprechen. 

Die  Formen  der  Fig.  2  (am  eben  angeführten  Orte;  die  Py- 
ramide mPn  fehlt  in  der  dortigen  Zeichnung),  dem  Anatas  von 
der  Alp  Lercheltiny  angehörend: 
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OP,  «/tPoC  4P0C,  PCX)  (-«MiPoo)*,  V«P*A(W^) 
werden  zu:  oP,     '/rP,       P,     V*?  ("i'ftöPoo)  ,    V4P5  e%Kl 

Ich  werde  weiter  unten  zeigen,  dass  sowohl  V^P?  ^^  ^ 
der  in  Klammem  stehende  Werth  wirklich  vorkommen,  letzterer 
berechnet  aus  den  Messungen  Brbzina's  und  vom  2^ichen  ^.'itT, 
indem  fllr  ^*/96  =  *''*/i824,  der  Werth  */i9  =  *®*/i824  gesetzt  isL 
Was  die  ditetragonale  Pyramide  anlangt,  so  kommt  ihr  ans  da 
Messungen  das  Zeichen  ^/i9P5  zu,  auf  welchen  Werth  auch  die 
Messungen  anderer  Forscher  geführt  haben;  vielleicht  ist  dieser 
Werth  aber  nur  eine  durch  die  Entwickelung  bedingte  Vorstafe 
zu  V^PS,  das  durch  Zonen  gegeben  erscheint,  wie  gleichfalls  ii 
der  Folge  versucht  werden  soll  darzuthun. 

Ehe  ich  nun  zur  näheren  Betrachtung  meiner  KrystaDe  über- 
gehe, muss  ich  anfügen,  dass  durch  Obenstehendes  natürUch  andi 
die  Bemerkungen  Brezina*s  gegen  Kenngott  (1.  c.  p.  9)  in  Weg- 
fall kommen.  Bezüglich  des  Wiserins  aus  dem  Binnenthale  wiD 
ich  nur  mittheilen,  dass  ich  im  Besitze  eines  Krysialls  von  dort 
her  bin,  der  genau  so  gestaltet  ist,  wie  es  Kenngott  angibt.  Eine 
nähere  Untersuchung  gestattet  jedoch  derselbe,  seiner  schlechtei 
Flächenbeschaffenheit  halber,  nicht;  auch  war  alle  Mühe,  mehr 
und  besseres  Material  zu  erlangen,  bis  jetzt  umsonst.  Ich  moss 
mir  daher  alles  Weitere  bis  später  vorbehalten. 

Der  Anatas  vom  Kollenhorn,  in  einem  Exemplar  von  ca.  3 Mi- 
Grösse  und  braunschwarzer  Farbe  vorliegend,  sitzt  auf  Goeiss 
in  Begleitung  von  Adular  und  Quarz.  Sein  Typus  ist  in  Brezuu's 
Fig.  1  vortrefflich  dargestellt  Von  der  Stufe  abgenommen  zeigte 
der  Krystall  besonders  gut  gebildet  die  Flächen  von  Poo,  während 
die  Zone  der  mP  die  schon  von  Bre^^ina  constatirten  Störongei 
aufwies. 

Sorgfällige  Messungen,  mit  dem  mit  2  Femrohren  versehe- 
nen MiTSCHERLicH'schen  Goniometer  angestellt,  ergaben: 

Poo  :  Poo  Randkanten  =  12|ö18'38"  (12) 

Bbezina  hatte  erhalten  =  121ö|8'10''  (12), 
also  sehr  wohl  stimmend. 


*  Ausser  der  Klammer  steht  der  von  Brezdca  definitiv  angenonuBoe, 
corrigirte  WerÜi,  in  der  Klammer  der  Werth,  wie  er  sich  aas  den  Xei- 
Bungen  ergibt. 
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Aus  dem  Axenverhältniss   des  Anatases  ergibt  sich  dieser 
Winkel  =  121016'0". 

Der  in  Rede  stehende  Krystall  zeigt  die  Combination: 
^/tP,  V«P)  V3P5  P,  OCP,  mP  (m<'/y  und  nicht  bestimmbar) 
oF,  Poo,  3PoO  (schwach  entwickelt);  ausserdem  kommen  Oscilla- 
tionsflächen  vor,  denen  die  Werthe: 

^/aeP,  *®/36P,  **/36P  zukommen, 
offenbar  die  Tendenz  zur  Anlage  der  Flächen: 
\5?,      ^/,P,     2/5P  verrathend. 
Von  den  ächten  Formen  wären  somit  die  von  Brezina  auf- 
gefundenen V«P  wn^J  '^/sP  neu;  letztere  Gestalt   stellt  eine  An- 
lage zu  2P  dar,  wenngleich  dies  Ziel  nicht  erreicht  wurde,  und 
die  Messungen  die  Annahme  dieses  Werthes  nicht  zulassen. 

Der  Anatas  von  der  Alp  Lercheltiny  ist  schön  honiggelb  bis 
dunkelweingelb  von  Farbe.  Das  Gestein,  auf  dem  er  vorkommt^ 
ist  ebenfalls  Gneiss;  es  begleiten  ihn  Adular,  Glimmer,  Quarz, 
litanhaltiger  Eisenglanz,  Kalkspath,  und  er  kommt  sogar  auch  in 
letzterem  eingeschlossen  vor.  Hier  hat  sich  der  Anatas  aber  offen- 
bar vorher  gebildet  und  ist  später  von  seinem  Muttergestein  los- 
gelöst und  eingehüllt  worden:  Spuren  ehemaligen  Angewachsen- 
seins tragen  die  eingeschlossenen  Krystalle  an  sich.  Die  Grösse 
der  Krystalle  schwankt  von  6 — 7  Hm.  bis  zu  der  eines  feinen 
Stecknadelknopfes. 

Mit  Genauigkeit  konnten  Irmittelt  werden: 
Krystall  No.     I  Poo  :  Poo  Randk.      =  121016'24''  (10) 
No.  IV         »  .  =  121016'30''  (10) 

No.  IV  Poo  :  PX  Scheitelk.  =  103054'        (10) 
No.  in  P     :  P      Randk.       =  136036'  (6) 

Letzteren  Winkel  fand  Brezwa        =  136039'42". 
Alles  dies  sind  Werthe,  die  den  aus  Kokschabow's  Axen- 
verhältniss (Mat.  z.  Min.  Russl.    Bd.  I,  p.  44)  gerechneten  sehr 
nahe  kommen;  es  liegt  daher   dies  Axenverhältniss  den  unten 
folgenden  gerechneten  Winkelwerthen  zu  Grunde. 

Was  die  Combinationen  anlangt,  so  beobachtet  man: 

1)  oP,  '/tP,  «/19P,  P,  5/19P5.     Brezina   1.  c.   fig.  2    (worin 
^/i9P5  nachzutragen  wäre). 

2)  oP,  »^P,    2/7P,  P,  «/i9P5,  Poo,  3P00.    Fig.  2  auf  beifol- 
gender Tafel   mit  etwas   anderer  Entwickelung.    Am  häufigsten 
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sind  und  kominen  fast  stets  zusammen  vor:  oP,  '/7P,  P,  ^iitP^ 
die  anderen  Formen  wie  '/aP,  \'a?,  ^/igP,  ^hf,  OOP,  Poo,  3Px 
treten  zu  diesen  vier  ersten,  bald  mehr,  bald  minder  entwickelt 
hinzu.  Von  diesen  Gestalten  habe  ich  nur  '/19P  an  meinen  Kry- 
stallen  nicht  beobachtet,  dagegen  aus  den  Messungen  Bbezou's 
diese  Fläche  annehmen  zu  müssen  geglaubt,  wiewohl  ich  in  k 
nichts  weiter  sehe,  als  eine  Tendenz  zur  Anlage  von  V^P.  b 
wSren  somit  ausser  der  soeben  erwähnten  ^/i9P  noch  '/4P  nai 
^fi?  fQr  den  Anatas  neu. 

Was  die  Beschaffenheit  der  Flächen  anlangt,  so  hat  Bbszdu 
darüber  in  seiner  Abhandlung  das  Nöthige  gesagt.  Von  ViPmJ 
ViP  gilt  das  Gleiche,  was  Geltung  hat  für  »/7P  und  «/igPS:  die 
Flächen  dieser  Gestalten  sind  nicht  selten  mit  schildförmigen  Üb- 
ebenheiten  versehen. 

Unter  Annahme  von  c  =  1,77713  berechnet  man  f&r  dei 
Anatas  die  nachfolgenden  Winkelwerthe,  denen  zum  Vergleick 
die  gemessenen  zur  Seite  gesetzt  sind.  Gleichzeitig  folgt  die 
Bucbstabenbezeichnung  der  beobachteten  Formen. 

I.    Basische  Endfläche  und  Prisma  erster  Ordnung, 
c  =  cX)a  :  OOa  :      c  =    oP. 
m  =      a  :      a  :  ooc  =  ooP. 

n.    Pyramiden  mPoo. 
Beobachtet:  Poo^  3PoO;  sie  ^nd  die  bestgebildeten  Fornen 
des  Systems,  wohlspiegelnd  in  ihren  Flächen,   constant  in  ihrei 
Winkeln. 

1.    e  =  a  :  OO«  •"  c  =  PoO. 

Gerechnet :  Gemessen : 

121016'  0"        121»16'30-' 

103034'56"        103^54' 

119«22'  0"         I19Ö22' 

161015'24"        I6I016' 

138055'40"        138054' 


Poo :  Poo  Randkantenw. 
„    :  Poo  Scheitelkw. 
»    :oP 
„   :3P00 
»    :P 


2.    d  =  Vsa  :  ooa  :  c  =  3Poo. 
3Poo :  3Poo  Rdkw.  i58«45'12"        i58M5' 

,     :  3Poo  Schkw.  91*>56'52^  — 
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3Poo :  oP 
.     :  Poo  über  ooP 


Gerechnet: 
100»37'24" 
140»  0'36" 


Gemessen: 
100»38' 
140«  4'. 


in.    Pyramiden  mP. 

Beobachtet:    '/7P,  'MP,  '/«P,  */i»P,  '/»P,  '/»P,  P,  '»/sP.    Die 
Hauplflachen  der  Zone  und  am  besten  gebildet  sind :  P  and  '/tP- 
1.    V  =  7a  :  7a  :  c  =  '/7P. 


'/7P  :  '/»P  Rdkw. 

„  :  '^P  Schkw. 

»  :oP 

»  :00P 

.  :>P 

»  :  '/4P 

.,  :-AP 

.  :  VsP 

.  :P 


'/«P: 


IS 


VsP 


39»30'  0" 
I52«21'  6« 
160«!  5'  0" 

109»45'  0" 
177«  1'21" 
167»36'30" 
164»  4'  9" 
159«47'44" 
13l«26'50" 

12l»43'51'' 


39«28' 
152»18' 
160«14' 

(39'  Bhz.) 
109»42' 

167»25' 

159»50' 
131  »30' 
(33'  Bbz.) 


2.     i  = 

6a 

:  6a  :  c  =  '/eP. 

•/«P  Rdkw. 

45«27'18" 

— 

V«     Schkw. 

148»17'30" 

— 

oP 

157«16'21" 

— 

OOP 

112«43'39" 

— 

P 

134'>25'29" 

134»30' 

P  über  ooP 

91»  1'49" 

91  »13'  Bbz. 

3.    f  =  4a  :  4a  :  c  =  '/iP- 
'MP  :  'MP  Rdkw.  64»  17'  0" 

.    :  'MP  Schkw.  135»48'I6" 

.    :oP  147»5r30" 

»    :  OOP  122»  8'30" 

.    :  V»P  167«36'30'' 


147»48' 
167»25' 
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Gerechnet: 

Gemessen: 

»MP  :  P 

143»50'20'' 

143*53' 

„    :'/.P 

I70«35'  9* 

— 

.    :»^P 

176«27'39'' 

P. 

4.    g  =  ^*',t«i : 

«»/sa  :  c  =  */!•! 

»/i»P:»/i»P  Rdkw. 

66»57'34* 

— 

.    :  »/t.P  Schkw. 

134«  4'56'' 

— 

.    :oP 

146«31'13'' 

146*44' 

Brz. 

.    ;ooP 

123«28'47'' 

— 

.    :P 

145«10'37'' 

144947/ 

Bu. 

.    :'/rP 

166»16'13'' 

• 

5.    n  =  '/aa 

:  '/ja  :  c  =  «/jP. 

«J»P :  -/tP  Rdkw. 

71  »21 '42" 

— 

,    :  */rP  Schkw. 

131«17'  4« 

— 

»    :  oP 

144»»  9'  9" 

144»16' 

,♦  :00P 

125»40'51'' 

— 

.    :P 

t47022'4I« 

147»28' 

.    .VVP 

164«  4'  9" 

I63»59' 

6.    s  =  3a 

:  3a  :  c  =  »/sP. 

'/sP  :  VsP  Randkw, 

79»54'32" 

— 

.    :  VsP  Schkw. 

125»59'i4" 

— 

»    :oP 

140»  2'44'' 

— 

.    :00P 

129»57'16'' 

— 

.    :P 

151«39'  6'' 

15l»24' 

Brz. 

»    :"/tP 

159»47'44'' 

159»50' 

,    :'/tP 

175'43'35" 

7.    p  =  1 

1 :  a  :  c  =  P. 

P :  P  Rdkw. 

136»36'20" 

136»36' 

,  :  P  Schkw. 

97»51'20" 

— 

.  :oP 

111«41'50'' 

Ill»42' 

(53' 

Bas.) 
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Gerechnet: 

Ganessen: 

P  :  oP  über  ooP 

68«18'10" 

68»20' 

,  :00P 

i58n8'io''  ■ 

158«!  6' 

,  :  '/jP  über  xP 

88»  3'10" 

88«  8' 

8.      W  =  8/158 

:  */i6a  :  c  =  '»/gP. 

'*/8  :  »'/sP  Rdkw. 

156»  2'18" 

156«  4' 

Brz. 

,    :  '*i8P  Schkw. 

92»28M2" 

— 

.    :oP 

lOl'SS'öl" 

— 

.    :00P 

168«  1'  9" 

— 

.    :P 

170»!  7'  1" 

170«54' 

Bbz. 

,    :  P  über  ooP 

146»19'19" 

146«38' 

Brz. 

.    :  '/7P 

I21«33'51'' 

120«c. 

Brz. 

Aus  den  mitgetheilten  Daten  folgt,  dass  Brezina's  Messungen 
sich  auf  '/19P  und  nicht  auf  ^i*?  beziehen,  welch'  letztere  Fläche 
fibrigens  nach  meinen  Messungen  Realität  hat ;  femer  ist  daraus 
ersichtlich,  dass  die  Gestalt  "^/sP  richtig  bestimmt  ist,  d^nn  fttr 
2P  lauten  die  Werthe: 


2P 


2P  Rdkw.  157»29'46'' 

2P  Schkw.  92«10'56" 

P  169«33'17" 

P  ober  ooP  147«  3'  3" 


IV.    Ditetragonale  Pyramide. 
s  =  '»/sa  :  19a  :  c  =  »/igPÖ. 

»/19P5  :  «/i»P5  Kante  X     170»18'52"        170«  8' 

(169«50'  Bbz.)  (5'  Hess.)* 
„      :  »/19P5  Kante  Y    152«22'14"  - 

,      :  »/I9P5  Kante  Z      50«59'44"  — 


Ik 

:oP 

154»30'  8" 

154«36' 

(45'  Hess.) 

» 

:  »/19P 

161«53'  2" 

162«  4'  Bbz. 

W 

:'/4P 

162»42'41" 

— 

*  Hs88.  =  HS88IFBIBG.    Mui.  Notizeii.    Zweite  Fortsetsmig,  p.  281. 
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»/i«P5  :  '/iP 

160«»24'13« 

iwac 

.      :P 

131«47'51" 

131«50' 

.      :  '/iP- 

166»  3'27'' 

166»12' 

.      :P00 

144«  8'44" 

144*4' 

Die   Pyramide  s   erhält   nach  den  Messungen  das  Zeickea 
^/ioP5,   das  einfachere  V4P5  würde  mit  denselben  nicht  in  Bb- 
klang  zu  bringen  sein,  denn  man  hat  nach  Rechnung: 
V4P5  X  =  i70042'54" 
,      Y  =  153»31'58'' 
.      Z  =    48044'56'' 
»  :oP  =   155«37'32" 

Zur  Einsicht  in  den  Zonenzusammenhang  des  Systems  wolle 
man  die  Fig.  3  in's  Auge  Tassen,  die  den  Quadranten  vom  rechts 
einer  Projection  sft mm tl icher  Flächen  auf  oP  darstellt.  Wir  wollet 
von  diesem  Quadranten  als  dem  positiven  ausgehen. 

Die  mehrflächigen  Zonen  sind  in  der  Projection  durch  Punkte 
besonders  hervorgehoben,  die  zwei  Hauptzonen  der  mP  und  mPx 
entbehren  derselben,  da  sie  ohnedies  sofort  in  die  Augen  springen. 

Das  Hauptinteresse  erweckt  ^/i9P5.  Mehrere  Zonenverhalt- 
nisse,  die  diese  Gestalt  mit  anderen  einzugehen  scheint,  forden 
zur  Prüfung  auf,  bei  der  es  sich  erweist,  dass  für  ^ioPö  ketoe 
zwei  bestimmende  Zonen  in  der  Entwickelung  des  Systems  nach- 
gewiesen werden  können. 

Der  Zonenpunkt  1%  scheinbar  gebildet  von  d,  n,  s,  ist  keil 
achter  Zonenpunkt,  denn  für  den  Schnitt  von  d  und  n  finden  sich 
die  Coordinaten  Vsa  :  ^^%o^  und,  wenn  man  die  Axenschnitte 
von  s  =  ^/i9P5  z.  6.  mit  denen  von  d  combinirt.  so  ergeben  sich 
die  Werthe  Vsa  .*  **^/3ob,  s  gehört  also  nicht  der  Zone  an.  Nicht 
näher  erfüllt  s  =  V^Pö  die  Bedingung,  indem  die  Coordinaten 
des  Zonenpunktes  s  :  d  dann  '/sa  :  '*®/3ob  werden;  dem  Erfor- 
demiss  wird  also  auch  hier  nicht  genfigt 

Der  Zonenpunkt  2''  wird  scheinbar  erzeugt  durch  p,  i,  s. 
Die  Coordinaten  des  Zonenpunktes  p  :  i  sind  =  V^a  :  ^/ih. 
s  =  '/igPö  mit  p  zusammengenommen  ergibt  ''/sa  :  '^/sb,  genikgt 
also  nicht,  wohl  aber  thut  dies  s  =  V^P^  init  p,  denn  nun  wer- 
den die  Coordinaten  des  Zonenpunktes  wiederum  '/2a :  ''/ib. 
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Der  Zonenpunkt  3*  endlich  scheint  w,  y,  8  zu  uiaschliessen. 
w  :  V  hat  Coordinaten  ^^^l^ofk:^^^l9ob  w  :  s  (s  =  */i*PS)  =  *''»/wa 
:  ^^*/gob  und  w  :  s  (s  t=:  V4P5)  =  **^/9oa  :  **®/9ob.  In  diesem 
Falle  genügt  also  keiner  der  Werthe  fQr  s,  wenngleich  der  zu- 
letzt angenommene  sich  dem  Erfordemiss  ausserordentlich  nähert. 

Von  diesen  3  Zonen  wird  natOrüch  der  zweiten  ^  weil  ge- 
bildet durch  die  Schnitte  von  p  und  i,  also  einfacher  und  im  Zonen* 
verband  stehender  Gestalten,  das  meiste  Gewicht  zufallen  müssen. 

Wiewohl  nun  die  Messungen  an  diesem  Anatasvorkommen, 
gleichwie  an  dem  von  Brasilien  (vgl.  Hess.  1.  c.  p.  281),  unzweifel- 
haft den  Werth  von  s  =  ^/i9P5  feststellen,  so  glaube  ich  doch 
der  Meinung  meines  geehrten  Freundes  Brezina  beipOlchten  zu 
müssen,  und  in  Anbetracht  der  ganzen,  gewissermassen  unvoll- 
endeten Ausbildung  der  Krystalle  des  hier  betrachteten  Vor- 
kommens den  Werth  von  s  =  */i9P5  als  eine  Vorstufe  zum  ein- 
facheren V^Pö  ansehen  zu  sollen.  Dasselbe  gilt  für  ^/iqP  und 
**/8P  in  Bezug  auf  V4P  und  2P,  Gestaltep,  deren  einfache  Axen- 
schnitte  zu  erreichen  dem  Krystall  nicht  in  allen  Fällen  gelang. 
Man  wird  um  so  weniger  sich  diesem  Gedanken  verschliessen 
können,  als  an  einem  Krystalle  ^/4P  bereits  mit  genügender  Sicher- 
heit nachgewiesen  werden  konnte  und  für  y4P5  in  der  Entwicke- 
lung  des  Systems  zwei  bestimmende  Zonen  gegeben  smd. 

Ob  freilich  Anataskrystalle  von  so  vollendeter  Bildung  vor- 
handen sind,  dass  alle  gemessenen  Winkel  gegen  die  aus  dem 
Fundamentalwerthe  gerechneten  nur  geringfügige  Differenzen  zei- 
gen, weiss  ich  nicht,  wenngleich  wohl  zu  behaupten  ist,  dass  die 
Krystalle  dieses  Vorkommens  keinen  so  hohen  Anspruch  auf  vol- 
lendete Bildung  machen  können.  Aber  nur  ganz  ausgezeichnete 
Krystalle  werden  die  Frage  definitiv  entscheiden  können,  ob  der 
einfache  Werth  V4P5  oder  der  complicirtere  der  Fläche  s  zu- 
komme und  weicher  sonach  für  das  Anatassystem  charakteristisch  sei. 

Die  ditetragonale  Pyramide  spielt  am  Anatas  schon  lange 
eine  grosse  Rolle,  und  Krystalle,  die  sie  zeigen,  werden  von  einer 
ganzen  Reibe  älterer  Autoren  abgebildet.  Leider  kann  man  aber 
nicht  entscheiden,  ob  ausser  dem  von  Phillips,  Miller  und  Hessen- 
berg gegebenen  Zeichen  ^/loPö  auch  noch  andere  Zeichen  Rea-  . 
lität  haben  oder  Fehler  bei  der  Beobachtung  mit  unterlaufen  sind. 
Sichere  Messungen  liegen  wenigstens  in  Bezug  auf  andere  Werthe 
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1^  '/loPo  nichl  vor.  -  Fftr  V^PS  wfirden  die  Angaben  MDo- 
FftiHOT  spreclien  (Mia.  i856.    Bd.  m,  p.  204). 
oP  :  mPn  =  155*41' 
mPn  :  mPn  =  i70«44', 
Weiilie,  die  mit  den  berechneten  fthr  V4P5  stimineB)  aliein  obift 
Angaben  sind  selbst  Rechnimgswertiie,  und  man  bat  sonach  kai 
Krilerinn,  die  Grösse  des  Unterschieds  zwischen  ihnen  ond  im 
gemessenen  festzustellen,  was  doch  zur  SichersteUung  der  Ai- 
gäbe  nothwendig  wftre. 

Auch  in  Werken  neueren  Datums  spiegelt  sich  dieselbe  IV 
gewissheit  wieder,  denn  wenn  z.  B.  Schrauf  in  seinem  venfieasl- 
Yollen  »Atlas  der  Krystallformen"  der  Pyramide  s  den  Wertk 
*/iaP5  beilegt,  so  soll  damit  doch  wohl  nur  gesagt  sein,  dass  m 
den  Krystallen  gewisser  Fimdorte  das  Zeichen  der  Pyramide  nil 
den  erwähnten  Werthen  bestimmt  wurde,  nicht  an  allen,  dsaa 
sonst  wäre  es  ja  ein  offener  Widerspruch  z.  B.  auf  Tafel  IX, 
Fig.  11  durch  r=  V^P  die  diagonalen  Polkanten  Y  von  ^/itPS 
gerade  abstumpfen  zu  lassen  (was  Qbrigens  unmöglich  ist),  wir- 
rend in  Fig.  10  die  Combinationskanten  beider  Gestalten  richüf 
nach  dem  Scheitelpunkte  convergiren. 

Veranlasst  durch  die  unter  Wahl  einer  anderen  Grandfona 
gegebenen  Werthe  der  Anatasgestalten  durch  Briziva,  köaile 
schliesslich  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  es  nidit  in 
Platze  sei ,  die  Formen  des  Anatases  auf  eben  diese  Grundforn 
zu  beziehen  und  so  die  Ähnlichkeit  der  beiden  Grundformen  der 
dimorphen  Substanz  TiO^,  Rutil  und  Anatas,  in's  rechte  Licht  zu  stellea. 

So  interessant  es  nun  auch  ist,  auf  diese  Beziehungen  hä- 
zuweisen,  so  steht  meiner  Meinung  nach  der  Wahl  einer  Groad- 
form,  bei  der 

c  des  Anatases  =  0,62831 
sehr  nahe  =  c  des  Rutils  =r  0,64418  wire,  doch  der  ge- 
wichtige Umstand  entgegen,  dass  man  dadurch  eine  durch  ^ 
lendeten  BlStterbruch  ausgezeichnete,  in  den  weitaus  hSufigstea 
Fallen  bestausgebildete  und  fast  immer  vorhandene  Stammfoni 
aufgeben,  an  ihre  Stelle  aber  eine  bisher  nicht  beobachtete  Font 
setzen  raOsste.  Es  würde  dann  auch  der  Name  des  Minerds 
selbst,  bei  der  Wahl  einer  Grundpyramide  mit  so  kleiner  Brnpr 
axe,  kaum  mehr  am  Platze  sein. 
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Von  * 

Herrn  Prof.  Dr.  Carl  Namnann 

in  Dresden. 
(Hierzu  eine  Karte.    Taf.  XH.) 


§.  1.    Xinleitimflr 

Mein  geehrter  Freund,  Herr  Dr.  Stelzneb,  gegenwärtig  Pro- 
fessor der  Mineralogie  und  Geologie  an  der  Universität  zu  Cor- 
doba  in  der  Argentinischen  Republik,  hat  im  Neuen  Jahrbuche 
für  Mineralogie  vom  Jahre  1871,  S.  244  ff.  einige  der  wichtig- 
sten Ergebnisse  seiner  während  dreier  Sommer  im  sächsischen 
Granulitgebiete  ausgeführten  Untersuchungen,  und  der  sich  daran 
knöpfenden  chemischen  und  mikroskopischen  Gesteins-Analysen 
mitgetheilt. 

Dabei  sind  zunächst  die  Resultate  der  zahlreichen  in  Scheb- 
rer's  Laboratorio  ausgeführten  chemischen  Analysen  von  grossem 
Interesse,  weil  aus  ihnen  hervorgeht,  dass  der  sogenannte  trapp- 
ähnliche  Granulit  eine  von  dem  herrschenden  normalen 
Granulite  wesentlich  abweichende  chemische  Zusammensetzung 
hat,  indem  er  weit  weniger  Kieselsäure,  auch  statt  der  Alkalien 
viel  Kalkerde  und  Mfignesia  enthält,  und  ziemlich  reich  an  bei- 
gemengtem Hagneteisenerze  ist.  Damit  stimmen  denn  auch 
Stelzner's  mikroskopische  Untersuchungen  vollkommen  überein, 
welchen  zufolge  der  normale  Granulit  aus  Orthoklas  und  Quarz 
nebst  etwas  Granat  und  Cyanit  besteht,  während  der  Trappgra- 
Bolit  wesentlich  von  eine«  kliaotomen  Peldspatlie,  von  Quarz, 
Magneteisenerz  ond  einem  grünen  glimfiierähnlichen  Minerale  ge- 
bildet wird. 
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So  wird  denn  durch  diese  neuesten  Forschungen  die  sdiOB 
im  Jahre  1819  von  Pusc^  ausgesprochene  Behauptung  *  gerec^ 
fertigt,  »ndass  der  Trappweissstein  eigentlich  eine  vom  fibrigei 
»Weisssteine  ganz  verschiedene  Gebirgsart  ist,  und  mr 
»in  sofeme  dazu  gerechnet  werden  kann,  als  er  stets  mit  dea 
„wahren  Weisssteine  abwechselt,  und  folglich  ein  und  da»- 
„selbe  Gebirgsganze  mit  ihm  bildet."  Dieses  letztere  Verbih- 
niss  wird  auch  von  Stblzneb*  hervorgehoben,  indem  er  sagt,  dass 
die  Trappgranulite  in  der  Regel  mit  normalen  Granuliten  ii 
schwachen,  oder  auch  bis  mehrere  Fuss  stariien,  scharf  begriu- 
ten  Platten  und  Bänken  wechsellagern. 

Noch  macht  Stelznbr  aufmerksam  darauf,  dass  auch  der 
Gabbro  der  Gegend  von  Rosswein  in  seiner  chemischen  Zu- 
sammensetzung mit  dem  trappartigen  Granulite  sehr  nahe  über- 
einstimmt und,  wie  dieser,  stellenweise  mit  dem  normalen  Gra- 
nulite wechsellagert;  weshalb  es  denn  scheine,  dass  er  nur  als 
eine  grob  krystallinische  Varietdt  des  Trappgranulites  zu  deutet 
sei.  Ohne  diese  Analogie  der  chemischen  Zusammensetzung 
zu  kennen,  war  auch  Pusch  aus  anderen  Gründen  überzeugt,  dass 
der  Trappweissstein  in  der  genauesten  Verwandtschaft  und  Ver- 
bindung mit  den  dem  Gebirge  eingelagerten  Trapplagem  stehe, 
zu  denen  ja  auch  die  Gabbro-Ablagerungen  gehören. 

Gewiss  ist  es  erfreulich,  wenn  zwei  Geologen,  welche  zwar 
in  sehr  verschiedenen  Perioden,  aber  doch  längere  Zeit  hindurch 
mit  Liebe  und  Ausdauer  eine  und  dieselbe  Gebirgsformation  tm 
Gegenstande  ihrer  Studien  gemaclit  haben,  in  so  wichtigen  Haupt- 
sachen mit  einander  übereinstimmen.  Pusch  und  Stelzkeb  haben 
wohl  die  genauesten  und  gründlichsten  Forschungen  im  Gebiete 
der  sächsischen  Granulitformationen  .ausgeführt;  der  Erstere  be- 
ruft sich  auf  sechsjährige,  der  Andere  auf  dreijährige  Beobach- 
tungen. Bei  der  Redaktion  der  geognostischen  Karte  tos 
Sachsen  habe  auch  ich  mich  in  zwei  Sommern  an  der  Aufnahme 
des  Granulitgebirges  betheiligt,  wobei  es  jedoch  fast  nur  aof 
die  gegenseitigen   Gränzen  der  verschiedenen    Gesteine  ankaoi, 

*  Pusch,  Beschreibung  des  Weissateiiigebirges  im  sachsischen  ER|^ 
birge,  verlSasst  1819,  yeröffeatlicht  im.  dritten  Bande  dar  Auswahl  aosdca 
Schriften  der  Gesellschaft  für  Mineralogie  za  Dresden,  1826,  wo  skh  die 
oben  citirte  Stelle  S.  96  findet. 
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welche  sich  freilich  bei  dem  kleinen  Maasstabe  der  Karte,  bei 
der  fast  nur  während  der  Ferien  zu  Gebote  stehenden  Zeit,  und 
bei  den  häufigen  Bedeckungen  durch  Diluvialmässen  nicht  über- 
all genau  ermitteln  Hessen  *,  Es  ist  daher  sehr  zu  wünschen, 
dass  bei  der  Bearbeitung  der  neuen  geognostischen  Karte  von 
Sachsen  die  sehr  speciellen,  auf  den  grossen  BläHeru  der  soge- 
nannten Verleihkarte  ausgeführten  Untersuchungen  Stelzners 
ihre  gehörige  Berücksichtigung  finden  können,  und  dass  es  ihm 
gefallen  möge,  seine  gewiss  sehr  werthvollen  Schriftlichen  Auf* 
Zeichnungen  zur  Verfügung  zu  stellen. 

Dadurch  würde  vielleicht  auch  die  von  ihm  angeregte  Streit- 
frage, ob  unsere  Grannlitformation  zu  den  eruptiven  oder 
zu  den  metamorphischen  Bildungen  zu  rechnen  sei,  ihre 
Erledigung  finden.  Die  erste  Hypothese  wurde  wohl  zuerst  von 
Weiss  mehr  angedeutet,  als  förmlich  ausgesprochen  **^  und  später 
von  mir  weiter  ausgeführt;  für  die  zweite  Hypothese  ist  neuer- 
dings Stelzner  eingetreten. 

Als  hauptsächlichen  Grund  für  die  Ansicht,  dass  der  säch- 
sische Granulit  ein  metamorphisches  nicht  aber  ein  eruptives 
Gestein  sei,  führt  Stelzner  die  oftmals  vorkommende  Wechsel- 
lagerang des  normalen  und  trappartigen  Granulites  an,  welche 
uns  nöthige,  diese  beiden  verschiedenen  Gesteine  als  Glieder 
einer  und  derselben  Gebirgsformation  aufzufassen.  Diese 
Formation  könne  aber  nur  als  eine  m  etamorphische  Bildung 
gedeutet  werden,  weil  „die  Annahme,  dass  ein  eruptives  Magma 
„bei  seiner  Verfestung  in  tausendfacher  Wiederholung  sich  in 
„scharf  begränzte  und  dennoch  chemisch  und  mineralogisch  ganz 


*  Es  sollte  ja  wo  möglich  alljährlich  eine  Sectios  der  Karte  fertig 
werden,  wobei  der  Herausgeber  seine  Vorlesungen  und  übrigen  Functionen 
an  der  Bergakademie  fortzuführen  hatte,  zu  welchen  letzteren  auch  die 
leidige,  vom  Oberbergamte  ihm  als  ein  Ehrenamt  octroylrte  Disciplinaranf- 
sicht  gehörte.  Es  ist*  immer  schlimm,  wenn  eine  so  wichtige  Aufgabe, 
wie  die  geognostische  Landesaufnahme,  von  den  Behörden  nur  als  eine 
Nebenarbeit  betrachtet  und  behandelt  wird. 

**  In  neuen  Schriften  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu 
Berlin,  Bd.  IV,  1803,  S.  367 ,  wo  freilich  nicht  sowohl  auf  Grund  von 
Beobachtungen  über  den  Granulit,  als  vielmehr  aus  naturphilosophischen 
Gründen  auf  die  „Nothwendigkeit  eines  gewaltigen  Herausspringens  jenes 
„Feldspathgesteins"  verwiesen  wurde. 

Jahrbuch  1872.  58 
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^differente  Gesteine  gegliedert  habe,  wohl  Niemanden  venüNii- 
^ich  and  rfiUilich  erscheinen  dürfte.^ 

Indessen  kommen  doch  ähnliche  Verhältnisse  bei  anzwettel- 
haft  eruptiven  Gesteinen  vor.   So  berichtet  Poulbtt  Scbope,  diss 
auf  der  Insel  Ponza  ein  Trachytporphyr  aus   abwechselnd  gelft- 
lich-  oder  graulichweissen  und  aus  röthlichbraanen  oder  schwin- 
lichblauen  Lagen  besteht,  welche   bis   einige  Zoll   dick  werdet, 
und    sich  nicht  nur    durch    ihre    Farbe,    sondern   auch  dnrdi 
andere  Eigenschaften  unterscheiden,  indem  die  dunkleren  Lagen 
dichter,  härter  und  weit  kieselreicher  sind,  als  die   helleren  U- 
gen,  ja  zuweilen  fast  wie  Homstein  oder  Feuerstein  ers€hemefl^ 
Ebenso  erzählt  Fr.  Hoffmann,  dass  die  liparische  Insel  Bassilauo 
TOD  einem  Gesteine  gebildet  wird,  welches  aus  einer  röthlicheii 
erdigen  Grundmasse  mit  zahlreichen  kleinen  Sanidinkrystallea  oid 
hejuigonalen  Glimmertafeln  besteht,  und   durch   schmale  körnige 
Zwischenlagen    einer    lichtgrauen    emailähnlichen     Substanz  i> 
Platten  von  1  bis  3  Zoll  Dicke  abgesondert  wird**.     Am  Cerro 
de  las  Nabajas  in  Mexico  findet  nach  Burkart   eine   Wechsel- 
lagerung vieler  acht-  bis  zehnzoUiger  Obsidianlagen  mit  eben  so 
starken  Lagen  eines  röthlichgrauen  Sphärolitgesteines  statt***. 

Dies  erinnert  an  die  regelmässige  Schichtung,  welche  nack 
Beudant  in  dem  grossen  Perlitdistricte  Ungarns  durch  fortwik- 
rende  Abwechslung  steinartiger  und  glasiger  Gesteine  hervorge- 
bracht wird,  und  sich  ebenso  in  Handstücken  zu  erkensen  gibt 
wie  sie  durch  ganze  Berge  verfolgt  werden  kann  f.  Freilich 
sind  es  hier  nur  histologische  Varietäten  einer  und  derselben 
Masse,  und  nicht  in  dem  Grade  substantiell  verschiedene  Masseo, 
wie  sie  uns  Stelzner  in  dem  normalen  und  dem  trappähnlicheo 
Granulite  kennen  gelehrt  hat;  dennoch  aber  wird  schon  darck 
die  oft  abwechselnd  rothe  und  schwarze  Farbe  eine,  wenn  aorli 
nur  geringe  substantielle  Verschiedenheit  angezeigt. 

Endlich  lassen  sich  noch  als  einigermaassen  verwandte  Vor- 
kommnisse   anführen    der    bekannte    Piperno   der    Gegend  voa 


*  Transactiom  of  the  geol  aoc.  Vol.  IF,  1827,  p.  201. 
♦♦  PoGGBNDORF,  Annalen,  B.  26,  1832,  S.  16  f. 
*♦♦  Aufenthalt  und  Reisen  in  Mexico,  I,  S.  123. 
t  Voyage  en  Hongrie^  1822,  lü,  p.  403. 
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Neapel,  die  Ähnlichen  aas  abwecbsefaid  verschiedenartigen  Lagen 
bestehenden  trachytischen  Laven ,  welche  nach  Härtung  auf  der 
azorlschen  Insel  S.  Miguel  vorkommen,  sowie  die  gleich  be- 
schaflenen  Laven,  welche  K.  v.  Fritsch  und  Beiss  von  Abona 
und  den  Caiiadas- Bergen  auf  Tenerife  beschrieben  und  mit  dem 
Namen  Eutaxit  belegt  haben  *. 

Der  aus  der  Differenz  der  mit  einander  wechsellagern- 
den Massen  entlehnte  Grund  gegen  die  eruptive  Bildung 
unseres  Granulites  scheint  mir  daher  noch  nicht  ausreichend 
zu  sein.  Wird  aber  das  Gestein  für  metamorphisch  erklärt, 
so  dOrfle  durch  dieses  beliebte  (weil  bequeme)  Schlagwort  der 
modernen  Geognosie  noch  gar  nichts  erklärt  sein,  bevor  man 
uns  nachweist,  was  das  Gestein  vorher  gewesen,  und  durch 
welche  Einwirkungen  es  zu  Granulit  geworden  ist.  In  Betreff 
der  ersten  Frage  scheint  Strlzmer  als  Archetypus  des  Granulites 
ein  sedimentäres,  nach  Art  der  Sandsteine  und  Schieferthone 
gebildetes  Schichtensystem  vorauszusetzen;  in  Betreff  der  zweiten 
Frage  aber  ist  er  (wenn  auch  cum  dubio)  geneigt,  die  innere 
Erdwärme  zu  Hilfe  zu  nehmen,  welche  nicht  nur  das  vorausge- 
setzte sedimentäre  Schichtensystem  unmittelbar  zu  Granulit  um- 
gewandelt, sondern  auch  mittelbar  vom  Granulite  aus  auf  die 
umgebenden  Schiefer  jene  metamorphischen  Einwirkungen  aus- 
geübt haben  soll,  durch  welche  sie  zu  Fleckschiefem  und  eor- 
dierithaltigen  Gneissen  umgebildet  wurden. 

Indem  wir  der  näheren  Begründung  und  weiteren  Entwicke- 
lang dieser  von  ihrem  Urheber  bisher  nur  angedeuteten  Hypo- 
these erwartungsvoll  entgegen  sehen,  sei  es  uns  erlaubt,  auf 
einige  Erscheinungen  aufmerksam  zu  machen,  welche  denn  doch 
der  älteren  Hypothese  nicht  ungünstig  zu  sein  scheinen. 


*  Eutaxit  sind  solche  vulkanische  Geseine,  welche  aus  zweierlei  ver- 
schiedenen Massentheilen  bestehen,  die  in  der  Regel  als  Streifen, 
Bänder  oderFlasern  in  woh lg eordneterVertheilung  über  einander 
liegen;  was  durch  den  Namen  ausgedrückt  werden  soll.  Geol.  Beschr. 
der  Insel  Tenerife,  S.  414.  Wenn  aber  derselbe  Name  auch  fUr  vul- 
kanische Gresteine  gebraucht  wird,  welche  viele  eingeschmolzene  Bruch- 
stücke enthalten,  so  werden  unter  ihm,  wie  Reiss  a.  a.  0.  S.  420  sehr 
richtig  bemerkt ,  zwei  auf  ganz  verschiedene  Weise  entstandene  Gebilde 
zusammengefasst. 

58* 
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In  den  beiden  ersten  Heften  der  Erläuterungen  zur  geo- 
gnostischen  Karte  von  Sachsen  wurden  bereits  mehrere  dergleichei 
Erscheinungen  angeführt,  von  denen  besonders  die  im  zweitei 
Hefte,  S.  3  bis  13  beschriebenen  keilförmigen  Vorspninge  des 
Granulites  in  das  Schiefergebirge  beachtungswerlh  sein  dQrftei. 
Es  war  mir  leider  nicht  vergönnt,  alle  diese  Vorsprünge  noch- 
mals genauer  zu  untersuchen;  nur  dns  gangartige  Vorkommen 
in  Nieder-Auerswalde  wurde  auf  einer  Copie  unserer  trefFlicben 
Militärkarte  einer  grQndlichen  Revision  unterworfen,  bei  welcher 
ich  mich  der  freundlichen  Unterstützung  des  Herrn  Professors 
SiBGERT  in  Chemnitz  zu  erfreuen  hatte. 

Da  nun  bei  dieser  Revision  zugleich  eine  wesentliche  Be- 
richtigung des  Verlaufes  der  Granulitgränze  von  Willgensdorf 
bis  nach  Garnsdorf  erlangt  wurde,  so  mag  es  mir  gestaltel  sein, 
auch  diese  in  nachfolgender  Betrachtung  mit  zu  berücksichtigen. 
Ble  beiliegende,  im  Maassstabe  von  x^J-^^o  ausgeführte  und  pe- 
trographisch  colorirte  Karte,  gewährt  eine  hinreichende  Über- 
sicht der  an  der  Oberfläche  sichtbaren  älteren  Gesteine,  während 
die  mit  Diluvial-  nnd  Alluvialmassen  bedeckten  Flächen  weiss 
gelassen  worden  sind;  die  Wälder  wurden  nur  mit  ihren  Rän- 
dern angedeutet. 

§.  2.   Glimmeraohiefer  von  Wittgenedorf  bis  TSdedw^O^amadart 

Im  untersten  Theile  von  Witlgensdorf  gränzen  Glimmer- 
schiefer und  Granulit  sehr  bestimmt  an  einander;  die  Gränxe 
zieht  sich  in  der  Richtung  hoi\  12  längs  einer  schmalen  Wiesen- 
Schlucht  des  linken  Thalgehänges,  zwischen  den  beiden  lelzlen 
hochliegenden  Gehöften  herunter  in  die  Thalsohle;  dicht  beides 
westlichen  Gehöfte  ist  der  Granulit  in  einem  kleinen  Einbnicbe 
entblösst,  wogegen  im  Aufwege  nach  dem  östlichen  Gehöfte  der 
Glimmerschiefer  ansteht,  auch  an  einer  Stelle  kor,  11  streicht 
und  nach  Osten  einfallt  *, 

Während  nun  von  diesem  Gränzpunkte  aus  in  Wittgen^ 
dorf  thalaufwärts  der  Granulit  fortsetzt,  so  lässt  sich  thalabwärtf 

*  Die  angegebenen  Compassstunden  beziehen  sich  auf  den  msgüed- 
sehen  Meridian;  die  westliche  Abweichung  der  Magnetnadel  beträgt  gegeo- 
wÄrtig  in  Freiberg  12  *»  22^. 
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der  Glimmerschiefer  bis  in  das  ChemniiEtbal  and  an  dessen 
,  beiden  Gehdngen  fast  ununterbrochen^ bis  dahin  verfolgen,  wo 
die  Chemnitz  an  dem  Thalsporne  des  sogenannten  Boden  recht- 
winkelig nach  Westen  umbiegt.  Am  linken  Gehänge  liegen 
mehrere  Steinbrüche,  in  denen  der  übrigens  ziemlich  ausge- 
zeichnete graue  Glimmerschiefer  einzelne  schmale  Lagen  eines 
blaulichschwarzen  Thonschiefers  enthält;  in  dem  ersten,  an  der 
Ausmündung  des  Wittgensdorfer  Thaies  gelegenen  Steinbruche 
streichen  die  Schichten  hör.  2,5,  in  dem  nächst   folgenden  hör. 

3  bis  3,5,  während  sie  an  beiden  Orten  35®  in  Südost  fallen« 
Auch  weiterhin  beobachtet  man  meist  das  Streichen  hör.  3  oder 

4  mit  30®  südöstlichem  Einschiessen;  desgleichen  auf  dem  rech- 
ten Ufer  der  Chemnitz,  wie  namentlich  an  dem  Fahrwege,  welche 
an  der  Wurzel  des  .Boden  nach  dem  Auerswalder  VorweriLe 
hinaufführt,  wo  sich  das  Vorkommen  schmaler  schwarzer  Thon- 
schieferlagen  im  Glimmerschiefer  wiederholt. 

Wie  sicher  bis  hierher  der  Glimmerschiefer  an  den  Unter- 
gehängen des  Chemnitzthaies  zu  verfolgen  ist,  sp  wenig  giebt 
er  sich  auf  den  Höhen  und  im  grössten  Theile  des  Schatzwaldes 
zu  erkennen.  Schon  der  Fahrweg,  welcher  in  geringer  Höhe 
aus  dem  Bertheisgraben  erst  in  einem  Halbkreise  und  dann  fast 
geradlinig  nach  der  kleinen,  westlich  von  der  Wittgensdorfer 
Mühle  gelegenen  Schlucht  führt,  lässt  nur  bei  seinem  Einfallen 
in  diese  Schlucht  anstehendes  Gestein,  ausserdem  aber  blos 
vereinzelte  Fragmente  von  Glimmerschiefer  beobachten ;  in  dieser 
Schhicht  sieht  man  weiter  aufwärts  fast  nichts  als  Lefim  und 
Waldboden,  und  selbst  der  Bertheisgraben  zeigt  nur  Bruchstücke 
von  Glimmerschiefer,  aber  kein  anstehendes  Gestein.  Ebenso 
lässt  die  flache,  südlich  von  diesem  Graben  gelegene  Waldkuppe, 
welche  der  vorerwähnte  Fahrweg  umzieht,  auf  ihrem  Bücken 
durchaus  kein  Gestein  hervortreten. 

Dagegen  erscheint  auf  der  westlich  von  ihr  liegenden  und 
ebenfalls  flachen  Waldkuppe  der  Glimmerschiefer  in  grosser 
Verbreitung  und  eigenthümlicher  Ausbildung;  auch  ist  er  dort 
in  einem  bedeutenden  Steinbruche  aufgeschlossen  ,  welcher  die 
Schichten  unbestimmt  schwebend,  also  im  Allgemeinen  fast 
horizontal  erscheinen  lässt.  Das  Gestein  ist  ein  quarzarmer, 
wesentlich  aus  viel  grobschuppigem,  schwarzem,  und  etwas  silber' 
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weissem  Glimmer  nebst  grOnlichweissem  oder  blaulichweis8eiii,aodi 
graaem  oder  licbtbraanem  Steinmark  und  seltenen  Granaten  besieben- 
der  Schiefer,  welchem  viele  schmale,  feldspathreicbe,  fast  graniUsdie 
oder  auch  quarzreiche  Lagen  und  Schmitzen  eingeschaltet  sind,  wo- 
durch er  eineundulirte,grossflaserige,  gneissähnliche  Stmcturerhil, 
weshalb  wir  ihn  Gneissglimmerschiefer  nennen  wollen*.  Dieses 
Gestein  setzt  nach  Nordosten  bis   an   den   Steilabfall    des  linket 
Chemnitzufers  fort,  auf  dessen  Höhe  es  zum  Theil  schroffe  Fel- 
sen mit  horizontalen  Schichten  bildet,  während  es  in   der  Tiefe 
von  Granulit  unterteuft  wird.     Auch   nach    Südwesten  ist  es  an 
dem  vom  untersten  Gehöfte  Wiltgensdorfs  nach  Murschnitz  fah- 
renden Fahrwege,    von  dem    kleinen   Teiche  bis   an    den   Stein- 
imichsweg  zu  beobachten,  so  dass  seine  und   des   gewöhnlichen 
Glimmerschiefers  sichtbare  Verbreitung  durch  die  Colorirung  un- 
geßhr  dargestellt  wird.     Wie  weit  sich  beide  Gesteine  von  hier 
aus  überhaupt  nach  Westen  und  Süden  erstrecken   mögen,  dar- 
über  lassen   sich  nur   Vermuthungen   aufstellen;  wahrscheinlich 
sind  sie   im  grössten   Theile    des  dort  nicht  colorirten   Baumes 
vorhanden. 

Am  sogenannten  Boden  erscheint  der  Glimmerschiefer 
ganz  vorwaltend,  mit  Ausnahme  des  durchsetzenden  Grannlites, 
von  dem  nachher  die  Bede  sein  wird;  er  zeigt  dort  verschiedene 
Stellung  der  Schichten,  am  nördlichen  Vorsprunge  aber,  in 
Steinbruche  und  an  den  Felsen  bei  der  Auerswalder  Mühle  eine 
unbestimmt  schwebende  oder  horizontale  Lage  und   alle   Eigen- 


*  PuscH  nannte  das  Gestein  geradezu  Gneis s  und  gab  S.  120  seiner 
Beschreibung  des  Weisssteingebirges  eine  recht  gute  Schildemng  des 
eigenthümlichen  Habitus  desselben.  Eigentlich  ist  es  ein  ganz  besonderet 
Gestein,  in  welchem  das  steinmarkähnliche  Mineral  einen  nicht  onvicfati' 
gen  Gemengtheil  bildet;  seine  vorzüglich  durch  den  schwarzen  Glimmer 
bedingte  Parallelstmctur  ist  oft  so  unvollkommen,  dass  man  es  dann  buun 
einen  Glimmerschiefer  nennen  möchte,  und  das  steinmark&hnllche ,  i& 
dünnen,  striemigen  Flasem  ausgebildete  Mineral  scheint  besonders  daai 
häufig  vorzukommen,  wenn  der  weisse  Glimmer  seltener  wird;  ja  tö- 
weilen  möchte  man  fast  glauben,  dass  es  aus  diesem  dnrch  Druck  oder 
Quetschung  hervorgegangen  sei ;  beide  schmelzen  vor  dem  Löthrohre,  oad 
geben  mit  Kobaltsolution  eine  blaue  Fritte.  Herrn  Professor  Sucht 
verdanke  ich  die  Mittheilung  von  Probestücken  aus  verschiedenen  Steit- 
brüchen. 
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Schäften   des    Gneissglimmerschierers,  wie   auf   der    Kappe   im 
Schutz walde.    Ebenso  verhält  sich  die  unterhalb   der  Mühle   am 
rechten  Chemnitzufer  aufragende   Felsenreihe  bis  gegen   Garns-« 
dorf  hin. 

Dasselbe  i^t  der  Fall  auf  dem  linken  Chemnitzufer  mil  dem 
aasgezeichneten  Gneissglimmerschiefer  hoch  oben  am  Hundsberge^ 
welcher  dort  bei  dem  einsam  stehenden  Hause  durch  einen 
grossen  Steinbruch  aufgeschlossen  ist,  und  alle  die  Eigenschaften 
besitzt,  welche  diesen  Namen  rechtfertigen.  Von  der  Höhe  des 
Hundsberges  lässt  sich  das  Gestein  am  Waldrande  hinab  und 
weiter  thalabwärts  verfolgen  bis  in  die  Nfihe  des  schon  lange 
auflässigen  und  fast  ganz  verwachsenen  Weges,  welcher  durch 
den  Wald  westlich  gegen  Reitzenhain  führt  Dann  ist  aber  am 
linken  Ufer  kein  festes  Gestein  mehr  zu  beobachten,  bis  an  den 
der  Garnsdorfer  Mühle  gegenüber  liegenden  Terrainvorsprung» 
wo  ein  Steinbruch  liegt,  in  welchem  abermals  Gneissglimmer- 
schiefer in  unbestimmt  schwebender  oder  fast  horizontaler  Lage 
ansteht. 

In  der  Nähe  dieser  Mühle  befindet  sich  auf  dem  rechten 
Chemnitzufer  ein  Gränzpunkt  zwischen  Granulit  und  Glimmer- 
schiefer, welcher  letztere  an  der  linken  Ecke  des  dortigen  Thal- 
ausganges  mit  dem  Streichen  kor.  3  und  30®  östlichem  Fallen 
ansteht,  auch  am  rechten  Gehangß  in  dem  dort  hinaufsteigenden 
Graben  bis  zwischen  die  beiden  hoch  gelegenen  Gehöfte  zu  ver- 
folgen ist,  hinter  welchen  sogleich  der  Granulit  beginnt,  der  auch 
an  der  alten  Bochlitzer  Strasse  in  einem  Steinbruche  aufge- 
schlossen und  thalabwärts  am  rechten  Chemnitzufer  weithin  zu 
verfolgen  ist  Dagegen  setzt  aufwärts  im  Garnsdorfer  ^hale  der 
Glimmerschiefer  fort,  welcher  auch  an  der  nach  Auersw^alde  füh- 
renden Strasse  ansteht,  anfangs  wie  aus  grossen,  wild  durch 
einander  gestürzten  Schollen  zu  bestehen  scheint,  weiter  oben 
aber  dicht  am  Rande  der  Karte  horizontal  liegt,  und  dasselbe 
quarzarme,  grobschuppige,  mit  feldspathreichen  granitähnlichen 
Zwischenlagen  versehene  Glimmergestein  darstellt,  welches  in 
dieser  Gegend  so  veii^reitet  und  gewöhnlich  durch  horizontale 
oder  unbestimmt  schwebende  Lage  seiner  Schichten  ausge- 
zeichnet ist. 
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§.  3.    Granulit  zwischen  Murschniti  und  Gkumsdorf 

Die  im  Bereiche  unserer  Karte  wirklich  sichtbaren  ParUeet 
des  Granulites  beCnden  sich  einestheils  in  den  Schluchten  vot 
Murschnitz,  Kothensdorf  und  Reitzenhain,  sowie  bei  Nieder-Gams- 
dorf,  anderntheils  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Boden  bei 
Auerswalde.     Wir  betrachten  zunächst  jene  ersteren  Partieen. 

Verfolgt  man  den  von  Wittgensdorfs  unterstem  Gehöfte  ai- 
bngs  nach  Norden  und  dann  nach  Nordwesten  laufenden  Falir- 
weg,  so  überschreitet  man  erst  Glimmerschiefer,  welcher  baM 
unter  Lehm  und  Feldboden  verschwindet,  aber  am  Waldnade 
gleich  hinter  dem  Teiche  wieder  auftaucht.  Von  dem  nichstea 
Wegkreuze  aus  ist  am  Waldrande  auf  eine  längere  Strecke  g» 
kein  Gestein  sichtbar,  bis  man  endlich  den  Granulit  erreicht, 
welcher  auch  da,  wo  der  Weg  von  Murschnitz  nach  dem  Bands- 
berge  abgeht,  in  einem  kleinen  Steinbruche  aufgeschlossen  ist, 
und  das  Streichen  Aon  4  mit  80®  südöstlichem  Fallen  zeigt 
Von  hier  aus  lässt  sich  am  rechten  Gehänge  der  von  Murschnits 
kommenden  Schhicht  über  den  dortigen  Teich  und  die  Reitzmüiile 
der  Granulit  ununterbrochen  verfolgen  bis  nach  Köthensdorf,  wo 
sich  abermals  ein  kleiner  Steinbruch  befindet,  in  welchem  die 
Schichten,  bei  gleichem  Streichen  wie  vorher,  70®  in  Südost 
fallen. 

Weiterhin  ist  das  Gestein  meist  nur  durch  Fragmente,  je- 
doch hinreichend  angezeigt,  um  seine  Colorirung  zu  rechtfertiget, 
bis  es  endlich  bei  der  Restauration  unweit  der  Bräuning*schei 
Spinnerei  in  ein  paar  kleinen  Steinbrüchen  aufgedeckt  ist,  wo 
seine  ScKichten  hör,  3  streichen  und  30  bis  40®  in  Südost  fallea 

Am  rechten  Chemnitzufer  unterhalb  Garnsdorf  ist  der  Gra- 
nulit mehrfach  entblösst;  am  schönsten  in  dem  dicht  an  deraitea 
Rochlitzer  Strasse  eröffneten  Steinbruche,  wo  seine  Schiebte« 
zwar  etwas  undulirt  sind,  im  Mittel  aber  hör,  3,4  streichen  oad 
50®  in  Südost  fallen.  Recht  interessant  erschien  uns  im  hinten 
Theile  dieses  Steinbruchs  eine  gegen  4  Meter  lange  und  in  der 
Richtung  des  Pallens  wohl  eben  so  grosse  Scholle  von  Glinner 
schiefer,  weiche  im  Granulite  eingeschlossen  und  in  ihrer  oberfi 
Hälfte  noch  von  ihm  bedeckt  war.  Der  Granulit  schmiegt  sick 
um  die  Contoure  dieser  Scholle,  stössl  sich  auch  stellenweise 
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an  ihr  ab ;  der  Glimmerschiefer  aber  erscheint  ganz  verschieden 
von  demjenigen,  welcher  in  Garnsdorf  zu  Tage  ansteht;  er  ist 
nämlich  ein  lombakbrauner,  kleinschuppiger,  von  Feldspath  und 
Quarz  fast  ganz  freier  Schiefer. 

Andere,  gleichfalls  im  Granulite  steckende  Fragmente  eines 
ähnlichen  Gliramergesteins  zeigen  gar  keine  Parallelstructur  und 
erscheinen  weiss  gesprenkelt  durch  halb  kaolinisirte  Feldspath- 
körner. 

§.  4.    Granulit  rings  um  den  Boden. 

Indem  wir  uns  jetzt  zu  dem  in  der  Umgebung  des  Boden 
anstehenden  Granulite  wenden,  sehen  wir  einstweilen  noch  ab 
von  dem  in  Auerswalde,  an  der  Wurzel  dieses  Thälspornes  vor- 
kommenden Granulitgange.  Wir  gehen  dabei  aus  von  dem  gros- 
sen Steinbruche  in  Gneissglimmerschiefer  auf  der  Höhe  des 
Hundsberges.  Derselbe  liegt  am  Abhänge  einer  schroiTen  felsigen 
Schlucht,  deren  jenseiliger  Abhang  von  einem  schmalen  scharfen 
Felsenkamme  gebildet  wird;  in  dieser  Schlucht  verläuft  dort 
die  G ranze  zwischen  Glimmerschiefer  und  Granulit.  Daher 
verlässt  man  auch  am  Murschnitzer  Wege,  sehr  bald  hinter  dem 
einsamen  Hause,  den  Schiefer  und  tritt  ein  in  das  Gebiet  des 
Granulites.  Dort  braucht  man  sich  nur  durch  die  Gebüsche  nach 
dem  Thalgehänge  zu  wenden,  um  jenen  scharfen  Felsenkamm 
zu  erreichen,  welcher  geradlinig  in  hör.  10  hinausstreicht,  und 
aus  einem  sehr  harten  und  festen  Granulite  besteht,  dessen  Pa- 
rallelstructur im  Mittel  nach  derselben  Richtung  streicht  und  70 
bis  80  ^  bald  nach  Nordosten  bald  nach  Südwesten  fallt,  also 
wahrscheinlich  im  Allgemeinen  senkrecht  steht. 

Weiter  am  Murschnitzer  Wege  sieht  man  nun  im  Feld- 
und  Waldboden  den  Granulit  ununterbrochen  in  zahlreichen 
Fragmenten  ausgewühlt  bis  zu  der  kleinen  flachen  Feldkuppe, 
welche  südlich  neben  dem  Kreuzungspunkte  mit  dem  Reitzenhainer 
Wege  liegt. 

Noch  vor  diesem  Wegkreuze  geht  vom  Murschnitzer  Wege 
nach  Südosten  fast  an  der  Kante  des  Thalgehänges  ein  wenig 
betretener  und  weiterhin  oft  bewachsener  Weg  ab,  welcher  über 
Granulit  bald  steil  hinunter  führt,  dann  wieder  ein  wenig  an- 
steigt und  sich  mit  einem  in  zwei  starken  Curven  von  der  Höhe 
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heraMommenden  Waldwege  vereinigt  Innerhalb  der  unteren, 
nach  Nordwesten  convexen  Curve  dieses  Waldweges  faul  iu 
Gehänge  auffallend  steil  ab,  und  dort  steht  ein  lauchgrünes  Ins 
grünlichschwarzes,  feinkörniges  und  unvollkommen  schieferiges 
Gestein,  vulgo  ein  Grönstein  *  an,  wie  es  scheint  in  horizontale 
Lagerung;  darüber  hinaufsteigend  erreicht  man  noch  vor  da 
oberen  Arme  derselben  Curve  einen  sehr  grob-  und  langflaserigei 
Gneiss,  welcher  innerhalb  der  zweiten  Curve  fortsetzt  und  n- 
letzt  in  den  gewöhnlichen  Gneissglimmerschiefer  fibergeht. 

Unweit  der  erwähnten  Vereinigungsstelle  beider  Wege  raüii- 
det  in  den  oberen  Arm  der  Curve  ein  anderer,  nach  Weste« 
anfangs  sanft,  dann  sehr  steil  aufsteigender  Waldweg,  welcher 
erst  noch  etwas  Grünstein,  weiter  hinauf  aber  bis  an  die  KanW 
des  Gehänges  Granulit  zeigt. 

Verfolgt  man  den  unteren  Weg  nach  dem  Berthelsgrabco 
hin,  so  erreicht  man  in  einer  kleinen  Nische  des  Terrains  eine 
senkrechte  Felswand,  welche  aus  Granulit  mit  horizontaler  Schi^ 
ferung  besteht;  weiterhin  aber  ragen  hoch  oben  am  Gehängt 
horizontal  geschichtete  Felsen  von  Gneissglimmerschiefer  auf,-  vw 
denen  wohl  auch  die  im  Bertheisgraben  liegenden  Fragment 
herstammen  mögen. 

Auf  der  völlig  weglosen  und  höchst  beschwerlichen  Wii- 
derung  vom  Ausgange  des  Bertheisgrabens  thalabwirts,  didt 
unten  am  linken  Chemnilzufer ,  hat  man  ununterbrochen  des 
Granulit  neben  sich,  welcher  mehrfach  in  Felsen  ansteht  und  bei 
einem  verschiedenen  Streichen  eine  sehr  steile  SchichlenslellaBg 
erkennen  lässt,  bis  man  zuletzt  unterhalb  der  scharfen  Thal- 
biegung den  Gneissglimmerschiefer  des  Hundsberges  erreicht. 

§.  5.     Graniilitgang  in  Auerswalde;  auf  der  rechten  Seite  des 

Thaies. 

Es  bleibt  uns  noch  übrig,  den  Granulilgang  von  Auers- 
walde, als  den  Hauptgegenstand  dieses  Aufsatzes,  genauer  n 
beschreiben. 


♦  Ob  Diabas  oder  Hypersthenit ?  Bei  dem  Mangel  aller,  zu  einer  f^ 
nauem  Untersuchung  erforderlichen  Hilfsmittel,  überlasse  ich  Andere«  Ä 
Beantwortung  dieser  Frage. 
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Dass  sich  dieser  Gang  nicht  als  ein  keilfbrmiger  Ans- 
Mufer  oder  als  eine  gangartige  Apophyse  der  von  Wittgensdorf 
bis  an  den  Bertheisgraben  heranziehenden  Haaptablagerung  des 
Granulites  betrachten  lässt,  wie  solches  nach  älteren  unvoll- 
ständigen Beobachtungen  im  zweiten  Hefte  der  geognostischen 
Beschreibung  des  Königreiches  Sachsen  versucht  worden  war, 
dies  lehrt  sogleich  ein  Blick  auf  unsere  kleine  Karte.  Er  kann 
mit  der  Hauptmasse  des  Granulites  nur  unterirdisch  zusammen- 
hängen, erscheint  aber  von  selbiger  aber  Tage  vollkommen  ge- 
trennt und  ist  in  dieser  Hinsicht  den  Granutitpartieen  von  Lobs- 
dorf und  Tirschheim  zu  vergleichen.  Während  aber  diese  mehr 
wie  flach  kuppenfßrmige  Auftrelbungen  des  Granulites  erscheinen, 
so  besitzt  das  Auerswalder  Vorkommen  alle  Merkmale  eines 
Lagerganges  oder  intrusiven  Lagers. 

Wir  beginnen  seine  Betrachtung  mit  der  Beschreibung  der 
auf  der  rechten  Seite  des  Auerswalder  Thaies  vorliegenden  Ver- 
hältnisse. Dort  ist  es  das  letzte  Gehöft  No.  63,  in  welchem  der 
Contact  zwischen  Granulit  und  Glimmerschiefer  beobachtet  wer- 
den kann  *.  Dieses  auf  der  ziemlich  steilen  Abdachung  erbaute 
Gehöft  besteht  aus  drei  Gebäuden,  welche  rechtwinkelig  gegen 
einander  gestellt  den  Hofraum  auf  drei  Seiten  umschliessen, 
während  die  vierte  Seile  durch  eine  fast  senkrechte,  unten  mit 
einer  Mauer  verwahrte  Abböschung  des  Gehänges  gebildet  wird. 

Vor  dem  Anfange  dieser  Mauer  sieht  man  dicht  hinter  dem 
Wohnhause  den  Glimmerschiefer  etwa  3  Meter  hoch  anstehen; 
derselbe  streicht  hör.  5  bis  6  und  fällt  40"  in  Siid  **.  Unmittel- 
bar an  ihn  gränzt  über  der  Mauer  Granulit,  welcher  den  ober- 
sten Schichten  des  Glimmerschiefers  zwar  gleichförmig  aufliegt, 
nach  unten  aber  solche  schräg  durchschneidet,  zuletzt  wieder  die 
obere  Lage  annimmt,  so  dass  seine  etwa  anderthalb  Meter  hoch 
entblösslen  Schichten  im  Contacle  eine  flache,  umgekehrt  S-för- 
mige Biegung  machen,  in  deren    milllcrem  Theile   sie   fast  ver- 

*  Das  Gehöft  gehört  gegenwärtig  den  Gebrädern  Frauenheim,  welche 
die  UnterBuchnng  desselben  freundlichst  gestatteten. 

♦♦  Im  zweiten  Hefte  der  Erläuterungen  zur  geognostischen  Karte, 
S.  12,  ist  durch  einen  Druckfehler  bei  dem  Streichen  hör.  5  das  Fallen 
statt  in  Südost  nach  Kor  dost  angegeben. 
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tical  erscheinen,  bis  sie  sieb  tiefer  abwärts  wieder  flacberlegta 
Weiter  hinaus  gleicht  sich  diese  Biegung  aus,  so  dass  die  Gn- 
nulitschichten  dort  ziemlich  gleichmassig  kor.  6  streichen  ui 
45  ^  in  Süd  fallen. 

Nabe  der  Contactflficbe  ist  der  Granulit  licht  fleiscM 
während  er  ausserdem  mehr  gelblichweiss  oder  graulichwm 
durchaus  aber  feinschieferig  erscheint,  weshalb  auch  seine  Sckick- 
tung  sehr  deutlich  ausgeprägt  ist  Die  Schichtungsflächen  xeigeB 
meist  eine  sehr  regelmässige  geradlinige  Streckung,  dern 
Richtung  genau  der  Fall-Linie  oder  Aufsteigungs-Linie  der 
Schichten  entspricht. 

Unweit  der  Contactfläche  fand  sich  mitten  iai  Granulite  m 
ungefähr  1  Decimeter  grosses,  scharfkantiges  Bruchstück  v« 
Glimmerschiefer  eingeschlossen.  Der  noch  sehr  frische  röthlick 
Granulit  schmiegt  sich  mit  seiner  Parallelstructur  den  Uneben- 
heiten der  wellenförmig  runzeligen  Oberfläche  des  Glimmer- 
schiefers so  vollkommen  an,  dass  deren  Formen  sich  in  den  m- 
mittelbar  angränzenden  Granulitlagen  wiederholen;  auch  wäret 
die  einschliessenden  Schichten  an  der  Stelle  dieses  Bruchstöcke> 
nach  aussen  gewölbt,  so  dass  letzteres  von  ihnen  wie  umwickeit 
oder  eingekapselt  erschien.  Hierdurch,  sowie  durch  seine  dunkle 
schmutzig  grünlichbraune  Farbe  gab  es  sich  schon  von  weiten 
als  ein  fremdartiger  Einschluss  zu  erkennen  *. 

Offenbar  muss  dieses  Schieferfragment  starr  gewesen  ud 
geblieben  sein,  als  dasselbe  von  dem  noch  plastischen  Materiilf 
des  Granulites  umhüllt  wurde,  dessen  feine  Parallelstructur  dork 
nur  gleichzeitig  mit  seiner  eigenen  Erstarrung  zur  Ausbikhng 
gelangt  sein  kann. 

Der  Granulit  steht  im  Hofe  auf  16  Meter  Breite  an,  scheiiü 
aber  auch  ausserhalb  des  Gehöftes  thalaufwärts  noch  eben  S9 
weit  am  Gehänge  fortzusetzen,  bis  endlich  der  Glimmerschiefer 
unter  dem  Rasen  sichtbar  wird;  in  horizontaler  Richtung  dürflt 
er  also  an  dieser  Stelle  etwa  30  Meter  Breite  erreichen. 

An  dem  auf  der  Höhe  hinter  dem  Frauenheimer  Gehöfte 
hinlaufenden  Fahrwege  finden  sich  zu  beiden  Seiten  im  Feldbodei 


*  Das  Belegstück  ist  in  der  Saramlung  der  Chemnitzer  Gewerbeschak 
niedergelegt. 
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so  zahlreiehe  kleinere  und  grossere  Fragmente  des  Granuli tes, 
dass  an  seiner  Fortsetzung  gar  nicht  gezweifelt  werden  kann, 
welche  denn  auch  auf  unserer  Karte  his  zu  einem  im  Felde  ge- 
legenen Punkte  eingezeichnet  worden  ist,  an  welchem  vom  Berg- 
mann GrXbner  vor  einigen  Jahren  versuchsweise  ein  kleiner 
Steinbruch  eröffnet  worden  war,  wobei  nach  seiner  Aussage  der 
Granulit  mit  geringer  Breite  und  nach  oben  sich  im  Glimmer- 
schiefer senkrecht  auskeilend  erreicht  worden  sein  soll;  was  die 
WiederausfQllung  des  Bruches  zur  Folge  hatte. 

Wendet  man  sich  von  hier  hinab  in  das  Auerswalder  Thal, 
so  erreicht  man  am  Fahrwege  unterhalb  des  Gehöftes  Nr.  63 
einen  sehr  bestimmten  Grönzpunkt,  welcher  in  hör.  3,6  vom 
oberen  Gränzpunkte  liegt.  Nach  approximativen  Messungen  des 
Professors  Siegert  beträgt  die  horizontale  Entfernung  beider 
Punkte  34,7  Meter,  ihr  verticaler  Abstand  aber  13  Meter. 

An  diesem  unteren  Gränzpunkte  hatten  wir  die  Gesteine 
durch  den  Bergmann  Gräbner  so  weit  aufschOrfen  lassen,  dass 
die  Lage  der  Schichten  deutlich  erkannt  werden  konnte.  Der 
Glimmerschiefer  streicht  dort  hör.  6  und  fällt  20®  in  Sdd,  wäh- 
rend der  unmittelbar  angränzende  Granulit  das  Streichen  hör.  4 
bis  5  mit  40®  Fallen  in  Südost  zeigt;  der  letztere  ist  auch  hier 
nach  der  Fallrichtung  (oder  Steigrichtung)  der  Schichten  gestreckt. 
Thalaufwärts  ist  der. Granulit  auch  an  diesem  Fahrwege  wohl  an 
50  Schritt  weit  zu  verfolgen,  bevor  man  wieder  sichere  Anzeigen 
von  Glimmerschiefer  bemerkt,  welcher  jedoch  erst  hinter  dem 
nächsten  Hause  anstehend  zu  beobachten  ist,  wo  er  hör.  5  bis 
6  streicht  und  30  bis  40®  in  Sfld  einfällt. 

§.  6.    FortsetBtm^  des  Ganges  auf  der  linken  Thalseite. 

Im  Wiesengrunde  des  Thaies  ist  natürlich  gar  nichts  zu 
beobachten.  Am  jenseitigen  linken  Gehänge  aber  braucht  man 
nur  einem  alten,  unterhalb  des  Fahrweges  von  der  Mühle  nach 
dem  Vorwerke  zwischen  den  Sträuchern  hinlaufenden  Fusssteige 
zu  folgen,  um  gegenüber  dem  Gehöfte  Nr.  63  innerhalb  einer 
bedeutenden  Strecke  zahlreiche  Granulitfragmente,  dagegen  so- 
wohl weiter  abwärts  als  auch  aufwärts  anstehenden  Glimmer- 
schiefer zu  finden,  dessen  Schichten  in  Südost  fallen.  Die  Fort- 
setzung des  Granulitganges  bis  hierher  ist  also  erwiesen;  auch 
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würde  sich  s€t]che  auf  der  Höhe  des  Bodens  zu  erkemieii  p^ 
wenn  nicht  dort  eine  mächiige  Bedeckung  von  Lehm  und  Acker- 
erde jede  BeolM^htung  verhinderte.  Dennoch  findet  man  äe«- 
lich  viel  ausgeackerte  Granulitfragmente  im  Felde  neben  den 
Waldrande,  an  der  auf  der  Karte  angedeuteten  Stelle,  wote 
Ausstrich  des  Lagerganges  etwa  zu  erwarten  sein  dürfte. 

Steigt  man  vom  Vorwerke  hinab  auf  der  Strasse  nach  Witt- 
gensdorf, so  geht  man  fortwährend  Ober  Glimmerschiefer,  4er 
auch  in  einem  alten  Steinbruche  aufgeschlossen  ist,  wo  er  W. 
4  streicht  und  35^  in  Südost  ffillt;  ein  schmaler  Fusspfad,  wel- 
cher von  diesem  Steinbruche  durch  die  Gebüsche  rückwärts  U- 
auf  nach  dem  Mühlwege  führt,  löufl  gleichfalls  bis  dahin  u- 
unterbrochen  über  Glimmerschiefer. 

Dort  aber,  wo  die  Chemnitz  an  der  Oberseite  des  Bodes 
anprallt  und  rechtwinkelig  nach  Westen  umbiegt,  da  beginnt  d«r 
Granulit.  Klettert  man  genau  in  der  Richtung,  in  welcher  die 
rechte  Uferlinie  herankommt,  durch  das  Gebüsch  etwas  hinwL 
so  findet  man  eine  Partie  anstehenden  Granulit,  dessen  Schichta 
hör.  2  streichen  und  3Ü^  in  Ost  fallen ;  nur  wenig  höher  ist  ii 
einem  Einbrüche  des  Gehänges  Glimmerschiefer,  genau  mit  der- 
selben  Lage  der  Schichten,  aufgedeckt.  Also  concordante  Li- 
gening  beider  Gesteine,  was  abermals  auf  einen  Lag  ergang  fer- 
weist.  Weiterhin  thaiabwärts  ist  der  Granulit  wohl  gegen  2ÜU 
Schritt  (oder  70  Meter)  weit  durch  zahlreiche  Fragmente  mAr 
gewiesen,  steht  auch  einmal  an  mit  dem  Streichen  kor.  3  lad 
45  ^  östlichem  Fallen. 

Plötzlich  aber  tritt  eine  schroffe,  zum  Theil  Oberfaftigeade 
Felswand  von  Glimmerschiefer  auf,  unter  welcher  früher  em 
Steinbruchsbetrieb  versucht  worden  zu  sein  scheint  Die  Schidh 
ten  streichen  hier  hör.  10  bis  11  und  fallen  40  bis  4d*  n 
Nordost,  sonach  dürfte  an  dieser  Stelle  eine  auffallende  Discor 
danz  der  Lagerung  beider  Gesteine  und  eine  unzweifelhafte  Stö- 
rung der  herrschenden  Schichtenstellung  des  Glimmerschiefers 
angezeigt  sein;  ein  Schürf  an  der  im  Gebüsche  verstecktes 
Gränze  würde  gewiss  interessante  Aufschlüsse  ergeben. 

Auch  weiterhin  am  Boden  ist  der  Glimmerschiefer  vor- 
handen; er  wird  znm  Theil  gneissartig  und  ist  am  obem  Fakr- 
wege  in  alten  Steinbrüchen  aufgeschlossen,  wo  er  kor.  7  streicki 

Digitized  by  VjOOQ IC 


927 

and  15^  in  Nord  fUlt.  WesUieh  von  dem  Wendungspunkte  die- 
ses Weges  liegt  in  der  waldigen  Thalsohle  eine  sumpfige  Ver- 
tiefung, welche  fast  wie  die  Stätte  eines  ehemaligen  Steinbruches 
erscheint;  einige  darin  liegende  grosse  Fragmente  von  Granulii 
lassen  vermuthen,  dass  dieses  Gestein  dort  gebrochen  wurde, 
was  auch  nicht  unwahrscheinlich  ist,  weil  die  gegenüber  am 
Hundsberge  aufragenden  Felsen  aus  Granulit  bestehen;  indessen 
mag  das  Fragezeichen  andeuten,  dass  die  Sache  noch  unge- 
wiss ist. 

Die  südlichste  Fortsetzung  des  Auerswalder  Granulitganges 
findet  sich  dem  Boden  gegenüber  auf  dem  linken  Ufer  der  Chem- 
nitz, an  der  Ecke,  wo  das  dort  flache  .waldige  Gehänge  nach 
Süden  umbiegt.  Dicht  am  Fusse  dieses  Gehänges  läuft  der  Ab- 
fallscanal  der  weiter  aufwärts  liegenden  Fabriken  hin,  welcher 
unterhalb  des  Bertheisgrabens  in  die  Chemnitz  einmündet.  An 
und  über  diesem  Canale  sieht  man  vom  .  Bertheisgraben  aus  an- 
fangs nichts  als  Waldboden  und  einzelne  Stücke  Glimmerschiefer; 
an  der  erwähnten  Ecke  aber  ragen  kleine  Felsen  von  Glimmer- 
schiefer auf,  dessen  Schichten  hör.  3  streichen  und  40^  in  Süd< 
ost  fallen;  unter  ihm  erscheint  der  Granulit  mit  völlig  gleicher 
wSchichtenlage ;  die  Auflagerung  ist  unmittelbar  entblösst  und 
lässt  sich  mit  der  Hand  bedecken.  Das  Verhältniss  ist  oflenbar 
ganz  analog  dem  an  der  gegenüberliegenden  Prallstelle  der 
Chemnitz,  wo  ebenfalls  die  hangende  Gränze  des  Lagerganges 
zu  beobachten  ist.  Die  steilen  Wände  des  Canals  lassen  sowohl 
den  Glimmerschiefer  als  auch  den  Granulit  deutlich  erkennen, 
und  der  letztere  ist  am  Gehänge  thalabwärts  noch  eine  Strecke 
weit  in  Fragmenten  zu  verfolgen. 

Von  hier  aus  ist  nun  weiter  nach  Südwesten  eine  Fortsetzung 
des  Auerswalder  Ganges  nicht  nachzuweisen.  Möglicherweise 
kann  die  nordwestlich  von  der  Wittgensdorfer  Mühle  an  dem 
dortigen  Waldwege  liegende  ganz  isolirte  Granulitpartie  mit  ihm 
in  irgend  einem  Zusammenhange  stehen,  worüber  uns  vielleicht 
die  neue  geognostische  Aufnahme  des  Landes  belehren  wird. 
Es  ist  theils  röthlich-  und  gelblichweisser  körniger,  theils  lauch- 
grOner  dichter  Granulit,  welche  dort  über  Glimmerschiefer  zu 
liegen  scheinen. 
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§.  7.    SchliuNi-Betraobtnngeii. 

Der  Nach  weiss  eines  gangartigen  Vorkommens  \on  Gm- 
nullt  mitten  im  Gebiete  des  Glimmerschiefers,  jedoch  in  der 
Nachbarschaft  unsers  grossen  Granulit-Territoriums,  dürfte  fto 
die  Theorie  der  Bildung  des  letzleren  nicht  unwichtig  sein.  Hrt 
auch  dieses  Vorkommen  mehr  den  Charakter  eines  Lagerganp 
oder  eines  intnisiven  Lagers,  als  den  eines  die  Schichten  des 
Glimmerschiefers  quer  durchschneidenden  Ganges,  so  kann  ^ 
doch  seiner  theoretischen  Bedeutung  keinen  Eintrag  thun.  Den 
stellenweise  liegen  doch  discordante  Lagerungs-  und  abnorme 
Verbandverhältnisse  zwischen  dem  Glimmerschiefer  ond  GranaFite 
Tor,  und  auf  den  im  Prauenheimer  Gehöfte  gefundenen  Eio- 
schluss  eines  Glimmerschiefer- Fragmentes  im  Granulite  ist 
wohl  mit  Recht  ein  grosses  Gewicht  zu  legen.  Mir  scheint  ii 
der  That  die  eine  wie  die  andere  Erscheinung  ftkr  die  eruptive 
Bildung  der  sächsischen  Granulitformation  zu  sprechen,  weidier 
ja  auch  so  viele  andere,  im  ersten  und  zweiten  Hefte  der  geo- 
gnostischen  Beschreibung  des  Königreiches  Sachsen  hervorg^ 
hobene  Thatsachen  das  Wort  reden. 

Fragmente  von  Glimmerschiefer  im  Granulite  sind  ob- 
rigens  auch  anderwärts  beobachtet  worden,  und  Professor  Steu- 
KER  weiss  gewiss  von  vielen  derselben  zu  berichten.  Ein  seb 
grosses  Fragment  im  Steinbruche  bei  Nieder-Gamsdorf  wimle 
bereits  oben  in  §.  3  erwähnt.  Eines  der  ausgezeichnetsten  Bei- 
spiele  aber  findet  sich  in  dem  grossen  Granulitbmche  bei  Loks- 
dorf, welcher  an  dem  von  der  dortigen  Kirche  nach  Südost«« 
auslaufenden  Feldwege  liegt,  doch  jetzt  nicht  mehr  betrieben 
wird.  Geht  man  von  seinem  Eingange  Über  die  Schnttmassa 
bis  an  den  nördlichsten  Stoss,  so  findet  man  dort  den  GranoB 
in  völlig  horizontalen  Schichten  anstehend,  aber  innerbft 
derselben  eine  wohl  3  Fuss  lange,  nach  oben  etwas  zugespHzte 
und  verbogene  Glimmerschieferscholle  dergestalt  senkrerlil 
suspendirt,  dass  ihre  breiten  Seitenflächen  fast  rechtwinkelig  ti$ 
dem  Stosse  hervortreten.  An  der  westlichen  Seilenfliche 
dieser  Scholle  sind  die  Granulitschichten  meistentheils  ein  went 
abwärts  und  nur  ganz  oben  etwas  aufwärts  gebogen,  während 
sie  sich  an  der  östlichen  Seitenfläche  vollkommen  horizontal  A- 
stossen.     Der  Glimmerschiefer  ist  sehr  quarzarm,  kleinschsppfr 
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braun  geftrbi  und  ganz  Terschieden  von  dem,  welcher  dort  Ober 
Tage  ansteht.  Es  mögen  bei  dem  Steinbruchsbetriebe  schon 
ähnliche  Dinge  vorgekommen  sein,  denn  man  findet  unter  dem 
Schutte  bisweilen  Granulitstücke  mit  noch  fest  verwachsenem 
Glimmerschiefer. 

Auch  in  dem  hoch  gelegenen  grossen  Steinbruche  westlich 
von  Tirschheim  sollen  bisweilen  Bruchstücke  von  Glimmerschiefer 
als  Einschlüsse  im  Granulite  gefunden  werden.  Da  sowohl  die 
Lobsdorf  er  als  auch  die  Tirschheimer  Granulitpartien  gänzlich 
getrennt  von  dem  grossen  Granulit-Territorio  mitten  im  Glimmer- 
schiefer auftauchen,  so  haben  sie  eine  gewisse  Analogie  mit 
dem  Auers walder  Lagergange;  und  gleichwie  bei  diesem  das 
Material  des  Granulites  von  unten  her  zwischen  die  aufgelüfteten 
und  theilweise  gesprengten  Schichten  des  Glimmerschiefers  ein- 
getrieben worden  sein  mag,  so  dürfte  bei  jenen  dasselbe  Ha- 
terial  unter  einer  aufwärts  gedrängten  Decke  von  Glimmer- 
schiefer zur  Ablagerung  gelangt  sein.  Daher  die  v^nderbaren 
Windungen  und  Faltungen  der  Granulitschichten,  wie  sie  in  ein 
paar  Steinbrüchen  auf  der  Höhe  bei  Tirschheim  und  in  dem 
zweiten  Steinbruche  bei  Lobsdorf  zu  sehen  sind*. 

Dass  auch  in  anderen  Regionen  der  Glimmerschiefer  hori- 
zontal emporgedrängt  und  vom  Granulite  unterlagert  worden  ist, 
dies  halte  ich  für  sehr  wahrscheinlich,  ja,  es  dürfte  eine  der- 
artige Unterteufling  durch  Granulit  vielleicht  überall  dort  statt- 
finden, wo  der  so  krystallinische  und  jedenfalls  metamorphische 
Gneissglimmerschiefer  in  horizontaler  oder  unbestimmt  schweben- 
der Lagerung  angetroffen  wird;  wie  diess  z.  B.  im  Schutzwalde 
der  Fall  ist,  an  dessen  nördlichem  Rande  in  der  Thaltiefe  der 
Granulit  unzweifelhaft  als  Träger  des  Gneissglimmerschiefers 
hervortritt.  Professor  Siegert  fand,  dass  die  zu  Ende  des  §.  4 
erwähnte  senkrechte  Granulitwand  ungefähr  52  Mtr.  unter  der 
obersten  Gneissglimmerschieferschicht  des  Steinbruches  im  Schutz- 
walde liegt;  was  also  für  die  dortige  horizontale  Schieferdecke 
noch  jetzt  eine  Dicke  von  fast  50  Metern  ergibt,  während  solche 
ursprünglich  gewiss  viel  mächtiger  gewesen  ist. 

*  In  dem  höchsten,  jetzt  verlassenen  und  ersoffenen  Steinbruche  bei 
Tirschheim  ist  die  regelmässige  und  concordante  Auflagerung  des  Serpen- 
tina auf  dem  Granulite  vortrefflich  zu  beobachten. 

jAhrbneh  1872.  ,  59 
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VOB 

Herrn  Dr.  A.  T.  Lasanlx. 


Schon  seit  einiger  Zeit  wurde  von  Sammlern  den  hiesiges 
Mineralienhfindlern  ein  Mineral  aus  Yler  Gegend  von  Ottrei  ii 
Belgien  ttbersandt,  das  denselben  vollkommen  unbekannt  blieb. 
Von  dem  Mineraliencomptoir  von  H.  Heyhann  wurde  mir  dbb 
dieses  Mineral  zur  Bestimmung  übergeben. 

Nach  einer  ersten  und  vorläufigen  Bestimmung  glaubte  ick 
dasselbe  als  ein  Mineral  aus  der  Klasse  der  Thonerdesilicate  ai* 
sehen  zu  müssen,  wo  aber  die  Thonerde  zum  grossen  Theil  darcb 
Manganoxyd  vertreten  sei,  so  dass  dieses  Mineral  zum  Cyanit  ii 
demselben  Verhältnisse  stehen  würde ,  wie  der  Nordmarkit  xia 
Staurolith.  Aber  schon  diese  vorläufige  qualitative  Untersachmg 
liess  das  Vorhandensein  seltener  Elemente  in  dem  Mineral  er- 
kennen. Die  quantitative  Analyse,  die  ich  in  Gemeinschaft  nit 
meinem  Freunde  Dr.  A.  Bettendorff  ausführte,  bestätigte  tns 
sowohl  die  Anwesenheit  des  Vanadins,  als  auch  der  PlatinmeUDe« 
darunter  vorzüglich  des  Palladiums. 

Ich  will  Einiges  über  den  Gang  der  quantitativen  Analyse 
vorausschicken. 

In  Salzsäure  und  Salpetersäure  ist  das  Mineral  nicht  Idsüdi: 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt  färbt  sich  diese  etwts 
gelb.  Mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali  geschmolzen  wird  daf 
Mineral  theilweise  zersetzt. 

Der  Aufschluss  des  Minerals  geschah  mit  der  secksftckea 
Menge  kohlensauren  Natrons  und  einer  sehr  kleinen  Menge  Sal- 
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peter,  wegen  des  vorhandenen  Mangans.  Die  Schmelze,  intensiv 
grOn  gefärbt  von  dem  gebildeten  mangansaaren  Kali,  liess  sich 
als  sasammenhUngender  Kuchen  aus  dem  Tiegel  entfernen.  Die- 
selbe wurde  mit  Wasser  und  Salzsäure  behandelt,  wobei  sich 
bald  wieder  verschwindendes  Übermangansaures  Kali  bildete.  Ein- 
gedampft, wurde  die  Kieselsäure  abgeschieden,  die  sich  bei  der 
Behandlung  mit  kohlensaurem  Natron  als  YölUg  rein  erwies. 

Das  Filtrat  von  der  Kieselsäure  gab  mit  Schwefelwasserstoff 
einen  vohiminösen,  flockigen,  braunen  Niederschlag,  der  abfiltrirt 
sam  Theil  in  Schwefelammonium  sich  auflöste  und  als  Platin  mit 
Spuren  von  Kupfer  erkannt  wurde.  Der  in  Scbwefelammon  un- 
lösliche Theil  löste  sich  mit  Leichtigkeit  in  Salpetersäure  und 
gab  verschiedene  Reactionen  des  Palladiums.  Mit  Jodkalium  gab 
es  einen  schwarzen  Niederschlag,  der  im  Überschuss  des  Fällungs- 
mittels l6icht  mit  der  charakteristischen  weinrothen  Farbe  sich 
löste.  Mit  Cyanquecksilber  gab  die  salpetersaure  Lösung  den 
ebenfalls  charakteristischen  weissen  Niederschlag  von  Cyanpal- 
ladium. 

Die  beiden  Metalle  wurden  mit  Zink  gefallt  und  gewogen. 
Ob  und  wieweit  dieselben  dem  Minerale  selbst  eigenthümlich  sind 
oder  z.  Th.  vielleicht  vom  Tiegel  herrühren,  wird  eine  zweite 
noch  genauere  Untersuchung  lehren.  Das  Gewicht  des  Tiegels 
hatte  nur  um  ein  ganz  Unbedeutendes  abgenommen,  so  dass  jeden- 
falls nur  ein  ganz  kleiner  Theil  der  Platinmetalle  davon  her- 
rühren kann. 

Die  von  den  Platinmetallen  abfiUrirte  Flüssigkeit  war  lazur- 
blau  gefärbt,  was  schon  auf  Vanadin  hindeutet.  Sie  wurde  mit 
Salpetersäure  eingedampft  und  dann  zur  Extraction  der  Vanad- 
sfiure  mit  'einer  grossen  Menge  von  kohlensaurem  Ammon  be- 
handelt Durch  Filtration  wurde  ein  Niederschlag,  bestehend  aus 
den  Oxyden  des  Eisens,  Mangan,  Aluminium,  Kalk,  Magnesia  ab- 
geschieden und  daraus  dieselben  nach  den  Oblichen  Methoden 
getrennt.  Nach  verschiedenen,  nicht  vollkommen  zuverlässige 
Resultate  ergebenden  Versuchen  wurde  zur  Abscheidung  des  Va- 
nadin schliesslich  der  folgende  Weg  gewählt,  der  aber  gleichfalls 
noch  einer  erneuerten  PrOfung  bedarf.  Die  Lösung  des  vanadin- 
sanren  Ammon  gleichzeitig  noch  enthaltend  Chlornatrium,  Chlor* 
kalium  und  kohlensaures  Ammon  wurde  mit  Scbwefelammon  ver- 
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setzt,  wodurch  eine  rothe  Färbung  entstand,  herrOhrend  fon  im 
sich  bildenden  Schwefelvanadin.  Die  Natur  eines  hierbei  äck 
bildenden  äusserst  geringen,  bräunen  Niederschlags  konnte  seiner 
kleinen  Menge  wegen  noch  nicht  festgestellt  werden.  NachAb- 
Scheidung  desselben  wurde  durch  genaue  Neutralisation  der  rottn 
Sulfovanadatlösung  mit  Essigsäure,  das  Schwefelvanadin  ahp- 
schieden,  welches  durch  Glühen  und  Erhitzen  mit  salpelersaoica 
Ammon  rothbraune,  beim  Erstarren  krystallinische  Vanadinsiare 
hinterliess.  Diese  wurde  gewogen  und  zur  Prüfung  mit  AimiOB. 
behandelt,  worin  sie  sich  vollständig  löste.  Beim  Eindampfen  wai 
Krystallisiren  erzielten  wir  dann  das  gelbe  Ammonsalz  des  Yt- 
nadin  in  z.  Th.  schönen,  nadeiförmigen  Krystallen. 
Die  Analyse  ergab  uns  folgendes  Resultat: 

SiOa  ==  29,67         ' 

VO5  =    6,17 

AI2O3  =  24,79 

Mn^Oa  =  29,40 

Fe^Oa  =    1,89 

CaO  =    1,83 

MgO  =    3,85 

Pt,  Pd,  Cu  =    2,00 
99,60. 

Eine  weitere  noch  sorgfaltigere  Analyse,  mit  der  wir  b^ 
schäfligt  sind,  soll  besonders  noch  die  Methoden  zur  Bestimmaif 
der  Vanadinsäure  in's  Auge  fassen  und  Genaueres  über  &t 
Platinmetalle  zu  ermitteln  suchen.  Das  Resultat  werde  ich  seiier 
Zeit  mittheilen. 

Die  Farbe  des  Minerals  ist  Colophoniumbraun ,  oft  etwti 
heller  gelblich,  wachsglänzend,  in  dünnen  Splittern  röthlich  dani- 
scheinend.  Vor  dem  Löthrohr  leicht  zu  einem  schwarzen  Gtase 
schmelzbar,  gibt  mit  Borax  eine  Manganperle.  Das  spec.  Get. 
=  3,620. 

Das  Mineral  erscheint  in  dickfasrigen,  stengligen  Aggregate! 
ohne  erkennbare  Krystallform ,  da  keinerlei  terminale  Flächtf 
vorhanden  sind.  Es  zeigt  zwei  deutliche  Spaltnngsrichtiiige& 
eine  sehr  vollkommene,  eine  zweite  ziemlich  vollkommen.  Ter* 
minal  zeigt  es  nur  schwache  Spuren  von  Spaltbarkeit,  aber  emm 
muschligen  Bruch.  Wenn  man  annimmt,  dass  in  DbereiasliB' 
mung  mit  dem  Cyanit  die  vollkommenste  Spaltbarkeit  der  breilH 
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Säulenfläche  M  entspricht,  so  würden  wir  in  den  versohiedenen 
feinen  Flächen,  zum  Theil  glatt  und  glänzend,  die  sich  an  den 
Stengligen  Aggregaten  erkennen  lassen,  lauter  Flächen  der  Säu- 
lenzone zu  sehen  haben.  An  einigen  losgelösten  Stückchen  ge* 
lang  es  einige  der  Winkel  zu  messen  (mit  dem  BABimsTSchen 
Reflexionsgoniometer,  dessen  ich  mich  zu  bedienen  pflege),  wo- 
bei dann  folgende  zum  Theil  mit  Cyanit  übereinstimmende  Werthe 

gefunden  wurden: 

960  __  15 


103 
106 

-  45' 

-  15' 

131 

—  45' 

151 
166 

—  45' 
^15^ 

169    —  25^ 

Die  unterstrichenen  sind  Winkel,  die  solchen  des  Cyanit 
durchaus  nahe  stehen.  Jedoch  mnss  auch  diese  krystallographi- 
sehe  Untersuchung  an  sorgfältiger  ausgesuchtem  Materiale  noch 
geprüft  und  erweitert  werden.  Immerhin  aber  ist  eine  Krystall- 
form  gewiss,  die  der  des  Cyanit  sehr  nahe  stehen  dürfte.  Auch 
scheinen,  nach  einigen  feiner  einspringenden  Winkeln  zu  urthei- 
len,  wohl  Zwillingsverwachsungen  vorzuliegen,  die  dann  ebenfalls 
auf  das  Gesetz  des  Cyanit  zurückzuführen  sein  dürften.  Zwillings- 
ebene ist  die  Fläche  M,  der  vollkommensten  Spaltbarkeit. 

Auf  den  spiegelnden  Flächen  der  Säulenzone  ist  die  Härte 
=  7,  auf  der  Fläche  der  vollkommenen  Spaltbarkeit  ist  sie  ge- 
ringer, nur  5—6. 

Im  Mikroskope  zeigen  feine  Splitter  ebenfalls  die  Verwach- 
sung feiner  Lamellen,  die  auch  in  einer  feinen  Streifung  auf  den 
glatten  Flächen  schon  dem  blossen  Auge  sichtbar  ist.  Im  polari- 
sirten  Lichte  zeigen  sich  dann  dieselben  buntfarbig  gestreiften 
Bilder,  wie  sie  auch  der  Cyanit  zuweilen  zeigt  An  diesen  Split- 
tern (einen  Dünnschlifl"  habe  ich  von  dem  bröckligen  und  spröden 
Mineral  noch  nicht  erhalten  können)  zeigt  sich  die  Masse  selbst 
als  homogen,  auf  den  zahlreichen  feinen  Spalten  ist  ein  schwarzer, 
erdiger  Überzug  sichtbar,  der  einem  oder  dem  andern  der  ge- 
fundenen metallischen  Körper  angehören  dürfte.  Bei  Anwendung 
des  unteren  Nicol  ist  das  Mineral  deutlich  dichroitisch. 


Digitized  by  VjOOQ IC 


934 

Über  die  Resultate  einer  alle  angefftlirten  EigentkOnlicttei- 
ten  des  Minerals  auPs  Nene  prüfenden  Untersuchang  soll  biU  , 
das  NAere  miigetbeih  werden.  Bis  dahin  mass  es  anch  for 
behalten  bleiben,  die  chemische  Zusammensetzung  zu  interpretini, 
eventuell  in  eine  Formel  zu  bringen.  Das  aber  Iftsst  sich  mU 
mit  aller  Bestimmtheit  aussprechen,  dass  wir  darin  ein  neues  ni 
sehr  merkwürdiges  Mineral  gefunden  haben.  Da  Ober  die  ÖrV 
lichkeit,  wo  es  gefunden  wurde,  noch  Näheres  abzuwarten  isL 
es  aber  jedenfalls  aus  den  belgischen  Ardennen  stammt,  w 
schlage  ich  für  das  Mineral  den  so  viel  mir  bekannt  noch  Mk 
vergebenen  Namen  Ardennit  vor. 

Nachschrift.  Die  im  Vorhergehenden  offen  gelasseie 
Frage,  ob  die  bei  der  Analyse  erhaltenen  Platinmeialle  nicht  and 
aus  den  angewendeten  Platingefftssen  herrahren  können,  istm 
schenzeitlich  gelöst  worden.  Eine  kleine  Menge  des  Minertls 
wurde  mit  Ausschluss  von  Platintiegel  und  Schale  CAufschhfS  in 
Porcellantiegel)  untersucht  und  dabei  kein  Platin  und  Palladiu 
gefunden. 
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A.    Mitlheilungen  an  Professor  G.  Leonhard. 

Innsbruck,  den  7.  October  1872. 

Die  hohlen  Geschiebe  von  der  Leitha  haben  schon  vielfach  die  Auf- 
merksamkeit erregt.  Eine  ähnliche  Bildung  kommt  nun  im  Pusterthal  bei 
Welsberg  vor.  Es  smd  feste  Conglomerate,  bestehend  aus  Geschieben  von 
Quarz,  Phyllit,  rothem  Sandstein,  grauem  Kalk  und  dem  weissen  Mendola- 
dolomit.  Die  Grösse  dieser  Geschiebe  ist  verschieden:  von  einem  Hanf- 
kom  bis  zum  Durchmesser  mehrerer  Zolle.  Die  Ealkgeschiebe  sind  nun 
im  Innern  völlig  frisch  und  unverändert,  die  Dolomite  sind  äusserlich  dem 
Ansehen  nach  ganz  unverändert,  zerspringen  jedoch  bei  dem  leisesten 
Hammerschlag.  Die  kleineren  sind  angefüllt  mit  einem  feinen,  sandigen 
Pulver.  Unter  dem  Mikroskop  bemerkt  man  wasserhelle,  eckige  Eömer 
und  kleine  Rhomboeder  —  eine  Stammform.  Mit  Salzsäure  betupft,  braust 
das  Pulver  nicht.  Es  ist  daher  wohl  Magnesit  oder  Talkspath.  Bei  den 
grösseren  Geschieben  findet  sich  um  einen  festen  Kern  dns  gleiche  Pulver 
in  grösserer  oder  geringerer  Quantität.  Der  Kern  ist  im  Innern  unver- 
änderter Dolomit,  nach  aussen  schwammig,  als  hätte  man  an  ihm  gesogen. 
Alle  Geschiebe  zeigen  einen  feinen  Überzug  von  kohlensaurem  Kalk,  der 
auch  das  Cement  des  Conglomerates  bildet  und  mit  Salzsäure  auf  das  Leb- 
hafteste braust.  Haben  nun  die  Dolomitgeschiebe  diesen  kohlensauren 
Kalk  geliefert,  so  dass  nur  der  Talkspath  zurückblieb?  Fast  möchte  man 
es  vermuthen,  auffallend  bleibt  nur,  dass  die  Geschiebe  des  dichten  grauen 
Kalkes  keine  Veränderung  zeigen. 

Eine  ähnliche  Bildung  habe  ich  bereits  von  der  Waldrast  beschrieben. 
Dort  trifft  man  eine  Breccie  des  Wettersteinkalkes.  Seine  Stücke  sind  in 
der  Lage,  wie  sie  zersprengt  würden,  durch  ein  gelbes,  kalkig-thoniges 
Cement  verkittet  und  bei  unveränderter  Oberfläche  im  Innern  ebenfalls 
hohl,  zuweilen  mit  feinen  Kryställchen  von  Calcit  ausgekleidet.      * 

Adolph  Pichler. 
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Frankfart,  den  22.  NoTember  l&r2. 

Über  das  Sarganser  Seebedken. 

Bei  einem  Aufenthalte  in  Bagaz  war  die  Gelegenheit  geboten,  die 
Umgegend  genauer  kennen  zu  lernen.  Es  kam  mir  dabei  öfter  ein  Auf* 
satz  Ton  Herrn  Würtembirobr  über  den  SchafFhauser  WasserM  (vtr- 
öffentlicht  in  diesem  Jahrbuch  1871^  p.  582)  in  Erinnerung.  Es  ist  dtiii 
die  Yermuthung  ausgesprochen,  dass  dieser  Wasserfall  seine  Entstehng 
nur  emer  gewaltsamen  Verlegung  des  ursprünglichen  Rheinlaufes  za  fer- 
danken  habe.  Zu  dieser  Yermuthung  lassen  sich  vielleicht  auch  un  Str- 
ganser  Ländchen  einige  erl&utemde  Thatsacfaen  auffinden. 

Die  ganze  Ebene  zA?ischen  Chur  und  Sargans,  zwischen  Smrgans  mid 
Gonstanz,  zwischen  Sargans  und  Glarus  und  wohl  bis  Zürich  war  tot 
Zeiten  ein  einziges  Seebecken.  Dass  dasselbe  lange  Zeit  von  Gletschern 
erfüllt  war,  ist  aus  den  der  Gegend  fremden  Gesteinen  zu  entnehmen, 
welche  überall  den  anliegenden  Bergen  aufgelagert  sind.  Es  finden  sich 
mehr  oder  weniger  abgerundete  Granite,  Gneuse,  Homblendegesteine  nicht 
nur  auf  dai  linksseitigen  Abhängen  des  ehemaligen  Seebeckens,  z.  B.  anf 
der  Krinenalp  ober  Ragaz,  weniger  und  kleinere  auf  dem  Fläscher  Berge 
bei  Luziensteig;  auch  im  Taminathal  ist  hier  und  da  Moränenschutt  ge- 
häuft aus  Gesteinen,  die  im  Thale  anstehend  nicht  gefunden  werden.  Die 
schönen  Gletscherschliffe,  z.  B.  am  Calanda  auf  dem  rechten  Tamlnanfer, 
zwischen  der  Säge  und  Yättis,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  Eismasses 
auch  über  den  Kunkelspass  hereinge^trömt  sind;  der  Hauptgletscher  aber 
folgte  gewiss  dem  Rheinthale,  brach  sich  am  Gonzen  und  theilte  sich  nad 
dem  Bregenzerboden  einerseits,  andererseits  nach  dem  Wallenstadter-  nnd 
Zürcherseeboden. 

War  der  langgestreckte,  von  Sargans  ab  zweigetheilte  See  der  Ost^ 
Schweiz  vor  der  Gletscherperiode  mit  Schutt  ganz  oder  theilweise  schon 
erfüllt  gewesen,  so  musste  durch  die  Gletscherbewegung  ein  grosser  Theil 
desselben  wieder  entfernt  worden  sein;  nach  dem  Abschmelzen  des  Eises» 
welches  die  von  den  Bergen  abstürzenden  Gesteine  aufgenommen  und  weg- 
getragen, begann  also  langsam  die  jetzt  noch  sichtbare  Ausfüllung  des 
Seebeckens,  dessen  Wasserfläche  tiefer  lag  als  der  heutige  ThalbodeiL 
Wieweit  die  Anfüllung  durch  alpinen  Stromschutt  der  oberen  Rhemthiler 
erfolgt  sei,  ist  nicht  genau  festzustellen;  die  jetzt  zu  Tage  liegende  obere 
Decke  des  Thalbodens  ist  nur  zu  kleinerem  Theile  vom  Rheine  herab- 
geführt worden;  bei  weitem  der  meiste  Schutt  stammt  aus  den  an-  and 
umliegenden  Bergen,  so  vor  Allem  die  Schuttkegel,  welche  bei  den  Mfin- 
dungen  der  Bäche  oder  Flüsse  aufgeschichtet  sind.  Es  sind  dieselben 
manchmal  so  gewaltig,  dass  ein  Zweifel  entsteht,  ob  ein  Bach  allein  die- 
selben herbeigeschwemmt,  oder  ob  nicht  der  anliegende  Berg  zusammen- 
brechend, in  grossen  Massen  abfallend,  den  Arbeiten  des  Baches  zu  Hfllie 
gekommen;  so  z.  B.  der  Falknis  bei  dem  Aufbau  des  Schuttkegels,  aof 
welchem  Mayenfeld  gebaut  ist. 

Die  Flüsse  welche  in  das  Seebecken  einmtlnden,  haben  auf  d^  spft- 


Digitized  by 


Google 


937 

teren  Eheinlanf  den  wesentliciisten  Einfloss  gehabt ;  der  Plessnr,  die  Land- 
qaart  haben  denselben  weit  hinüber  an  die  Felsen  der  linken  Thalsdte 
gedrängt  Tor  allen  anderen  ist  die  kleine,  aber  wilde  Seez,  welche  von 
den  granen  Hörnern  dorch  das  Weisstannenthal  die  Gewässer  herabführt^ 
bei  der  Aosfüllnng  des  Sarganser  Seebodens  von  grösster  Wichtigkeit  ge- 
wesen. Schäumend  aas  der  grossartigen  Schlucht  hervorbrechend,  hat  sie 
ans  ihren  Bergen  grosse  Schattmassen  mit  sich  gebracht,  and  von  Mels 
nach  Sargans  hinaber  den  See  aasgefallt.  An  dieser  Stelle  ist  die  höchste 
Erhebung  der  Thalsohle  jetzt.  Wäre  der  Schilzbach  bei  Floms  ihr  mit 
der  Ausfcülung  zuvorgekommen,  so  hätte  sie  den  Abfluss  nach  Bregenz 
suchen  müssen.  In  dieser  Richtung  hat  sie  aber  ihren  eigenen  Schutt- 
kegel  au^ebaut,  damit  den  Wallensee  vom  Bodensee  abgeschieden. 
Die  Saar ,  welche  aus  den  Bergen  des  benachbarten  Yilters  hervcnrströmt, 
Imngt  ihr  Wasser  und  ihr  Gerolle  dem  Rheine  zu;  sie  hat  wohl,  mit  der 
Tamina,  am  meisten  dazu  beigetragen,  dass  allmälig  die  weite  Thalebene 
v<m  Sargans  mit  Schutt  erfüllt  worden  ist.  Vom  Rheine  nach  dem  Gonzen 
hinübergedrängty  hat  sie  daselbst  schliesslich  dem  aufkeimenden  Örtchen 
Sargans  den  Namen  gegeben.  Hatte  das  grosse  Seebecken  der  Oitschweiz 
bis  zu  dieseil  Zeiten  den  Hauptabfluss  durch. den  Zürchersee,  so  war  das 
zuströmende  Wasser  des  Rheins,  als  die  Seez  den  westlichen  Theil  des 
Seebeckens  abgetrennt  hatte,  genöthigt  einen  andern  Abfluss  zu  suchen. 
In  dieser  Periode  wäre  dann  wohl  der  Durchbruch  bei  Schaffhausen  ge- 
bildet oder  erweitert  worden. 

Es  geht  die  Forschung,  welche  sich  mit  def  Bildung  unserer  Erdrinde 
beschäftigt,  allmälig  über  in  Zeiten,  aus  welchen  die  Ansiedelungen  der 
Menschen  sichtbare  Spuren  hinterlassen.  Diese  Ansiedelungen  fanden  im 
Rheinthale  fast  ausschliesslich  auf  den  Schuttkegeln  statt,  welche  die  ein- 
strömenden Bäche  am  Bergesabhang  gebildet.  Steigt  man  vom  Stoss  nach 
Altstädten,  oder  von  Wildhaus  nach  Gams  in's  Thal  ab,  so  ist  man  über- 
rascht durch  die  Menge  der  Dörfchen,  welche  sich  dem  Abhang  der  Berge 
anschmiegen,  während  die  weite,  grüne  Rheinebene  nur  wenige  Dächer 
aufzuweisen  hat.  Auf  den  Schuttkegeln  der  Bäche  liegen  die  bedeutend- 
sten und  wohl  auch  die  ältesten  Ortschaften:  Flums,  Mels,  Yilters,  Ragaz, 
Grabs,  Chur.  Der  weite  Thalboden  bei  Sargans  war  allmälig  Weideland 
geworden,  die  benachbarten  Ortschaften,  Mels,  Ragaz  und  Sargans  be- 
nutzten ihn  gemeinschaftlich  durch  lange  Jahrhunderte;  noch  im  Jahre 
1481  wurde  ein  Rodel,  Baschär  betreffend,  zwischen  denselben  vereinbart. 
Jetzt  ist  das  Land  durch  zahlreiche  Gräben  trocken  gelegt,  und  die  Eisen- 
bahn zieht  darüber  hin. 

Während  der  Rhein,  der  Plessur,  die  Landquart,  die  Tamina  dem 
obersten  Seeboden  mehr  und  mehr  GeröUe  zuführten,  arbeiteten  die  Seez 
and  die  Schilz  in  gleicher  Weise  an  der  Ausfüllung  der  Seetiefe  von  Mels 
bis  Wallenstadt,  die  Linth  endlich  mit  andern  Flüsschen  schnitt  den  Zür- 
chersee ab  und  kürzte  sein  Becken  bis  Schmerikon.  Zu  der  Römer  Zeiten 
soll  der  Bodensee  weiter  aufwärts  gereicht  haben,  die  Rheinebene  oberhalb 
Bregenz  nur  ein  Sumpf  gewesen  sein.  Wallenstadt  lag  wohl  ursprünglich 
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cBdit  am  Ufer,  am  See  gleichen  Namens.  Schiffer  lebten  datelbst  um  dem 
Traiiq>ort  nnd  Umladen  der  Güter;  es  war  ein  Stapelplata.    Jetit  lie^ 
das  Dorf  wohl  eine  Yiertelstonde  vom  See  entfernt,  eine  jflngere  Anrie- 
delong,  Staad,  hat  sich,  wie  einst  Wallenstadt  selbst,  anmittelbar  am  Ufer 
gebildet.    In  solchen  historischen  Thatsachen  sind  ans  einige  Anliatti» 
ponkte  geboten  wie  langsam  die  Aosftlllang,  wie  langsamer  noch  die  Eb(- 
sampfong  eines  Thaies  tot  sich  gehe.    Zar  Bfimeneit  ftkhrte  wdil  im 
Thale  sdibst  von  Bregens  nach  Ghar  eine  Strasse,  aUein  die  ftltere  Strane 
über  den  Knnkelpass  warde  noch  benatzt.    Die  Römer  sicherten  dieselbe 
durch  eine  Befestigong.    Eine  Yiertelstonde  ober  |lagaz,  bei  den  groesea 
Steiiibrflchen,  stieg  der  Weg  aufwärts  nach  der  Felswand;  ein  Tbor,  die 
Porta  Bomana,  sperrte  daselbst  den  Durchgang.    Man  hat.  Römisdie  Se- 
geln dort  vorgefanden  and  der  Name  lebt  noch  heut  su  Tage  im  Mande 
des  Volks.    Wie  sur  ROmerzeit  so  zog  man  noch  ftlnfzehnhundert  Jahn 
spftter.    Aus  dem  Jahre  1515  ist  eine  Urkunde  erhalten,  aas  welcher  er- 
siohtUch  ist,  dass  damals  noch  die  KaufmannsgOter  aber  den  Kunkelsptss 
befördert  worden;  der  Gemeinde  Ragaz,  welche  zum  Schatze  der  Gftter 
ein  Kaufhaus  g^Mtut,  wurde  d^  Bezug  einer  Gebflhr  verwilligt  (ver^  Dr. 
EooiR,  Urkunden-  u.  Aktensammlung  der  Gemeinde  Ragaz.  1872), 

Man  kann  nicht  eigentlich  sagen  dass  der  Rhein  vor  Zeiten  nach 
dem  Wallensee  abgeflossen  sei,  denn  als  der  AMuss  der  Gewisser  ans 
dem  Sarganser  See  westwärts,  möglicherweise  zugleich  auch  nordwärts 
statt  hatte,  zu  jener  entfernten  Zeit  muss  der  Wallensee  mit  dem 
Bodensee  noch  vereinigt  gewesen  sein,  wohl  auch  noch  mit  dem  Zttrche^ 
see.  Die  Einmflndnng  des  Rheins  in  den  grossen,  langgestreckten,  zwei- 
armigen See  erfolgte  oberhalb  Ghur,  der  Abfluss  bei  oder  unterhalb  Zarick 

Kehren  wir  zurück  zu  der  Frage,  welche  im  Eingang  dieser  Bemet- 
kungen  aufgeworfen  worden  ist,  ob  nämlich  der  Rheinfall  bei  SdiafBiaoses 
seine  Entstehung  einer  gewaltsamen  Verlegung  des  ursprünglichen  Rbeiii- 
laufes  zu  verdanken  habe,  so  scheint  dieselbe  in  dem  hier  Besprochenea 
eine  volle  Bestätigung  nicht  zu  finden.  Eine  gewaltsame  war  sie  woU 
nur,  faisofem  sie  eine  gezwungene  war,  im  Übrigen  wird  die  Verlegnig 
des  Abflusses  eine  sehr  allmälige  gewesen  sein ;  es  mag  Jahriionderte  ge- 
daoert  haben  bis  endlich  dem  Rheine  jeder  Aosweg  dorch  den  Sargaa»- 
Melser  Sompfboden  nach  dem  Zflrchersee  dorch  die  alljährlich  sich  kii- 
fenden  Ablagerongen  der  Seez  ganz  abgeschnitten  war. 

Dr.  Friedr.  Schabff. 
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B.     Miltheilungen  an  Professor  H.  B.  Geinitz. 

Freiberg,  den  8.  December  iS72, 

Ich  komme  nochmals  auf  den  Pacherit  zurück  und  muss  Ihnen  dies- 
mal über  die  Termuthliche  Bildung  des  Minerals  eine  Mittheilung  machen. 

Im  Journal  f.  pr.  Chemie  (II)  4.  362  wurde  erwähnt,  dass  der  Pucherit 
seine  YanadinsAure  möglicherweise  aus  Uranerzen  entnommen  habe,  welche 
letztere  schon  von  Kersten  als  vanadinsfturehaltig  erkannt  wurden.  Da- 
gegen lässt  sich  aus  einem  gefälligen  Schreiben  des  Herrn  Schichtmeister 
Grapf  in  Schneeberg  entnehmen,  dass  der  Pucherit  sich  auf  einem  ganz 
anderen  Wege  gebildet  haben  kann.  Der  Pucher  Richtschacht  ist  erst  im 
Jahre  ISQB  wieder  aufgewältigt  worden,  nachdem  die  Grube,  resp.  Baue 
ca.  200  Jahre  unter  Wasser  gestanden.  Herr  Graff  schreibt  mir  nun, 
dass  „die  Wasser  der  ganzen  Umgegend  des  Pucherschachtes  von  Torf- 
mooren herkommen,  die  alten  Baue  hauptsächlich  mit  solchem  Torfmoor- 
wasser  erfüllt  gewesen  und  in  den  Räumen  der  alten  Baue  und  Zimme- 
rung sich  ziemlich  viel  Torfmoor  abgesetzt  hatte.  Zudem  hat  sich  Pucherit 
nur  in  der  Nähe  solcher  mit  Wasser  erfflUten  Baue  gebildet,  während 
trockene  Stellen  des  betreffenden  Ganges  (Alexander-Spat)  keine  Spur  von 
Pucherit  zeigten.^ 

Die  Vermuthung,  dass  das  Torfwasser  möglicherweise  dem  Ghmge  die 
Tanadinsäure  zugeführt  habe,  lag  nicht  fem.  Herr  Graff  hatte  die  Ge- 
fiUligkeit,  mir  eine  Flasche  von  diesem  Wasser  zu  senden,  in  welchem 
jedoch  Tanadinsäure  nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  Trotz  dieses 
negatiren  Resultates  schien  es  mir  doch  geboten,  Ihnen  vorstehende  Mit- 
theilung zu  machen. 

Ich  erinnere  noch  an  die  Raseneisensteine  —  bekanntlich  eine  dem 
Torfe  verwandte  Bildung  — ,  in  denen  factisch  Yanadinsäure  nachgewiesen 
worden  ist.  So  fand  beispielsweise  Phipson  {pompi,  rend.  57,  152)  in  einem 
Baseneisenstein  aus  Sachsen,  ausser  2,20  Proc.  Phosphorsäure,  auch  1,90 
Proc.  Yanadinsäure. 

Auf  demselben  Alexander-Spatgange,  auf  welchem  der  Pucherit  ein- 
bricht, jedoch  in  300  Meter  Entfernung  vom  Fundpunkte  des  Pucherites, 
kamen  nesterweise  folgendeMineralien  vor,  der  Paragenesis  wegen  interessant : 

Kupferglanz,  derb. 

Phosphorkupfer,  in  kleinen  ErystäUchen,  derb  und  angeflogen. 

Kupfemranit,  theüs  in  tafelartigen  Erystallen,  theils  als  Anflug  auf 
Quarz. 

Pyromorphit,  kleine  braune  fassf^rmige  Krystalle. 

Ziegelerz  und  ein  Mineral  in  kleinen,  undeutlichen,  schwarzbraunen 
Krystallen,  das  stark  auf  Eisen  reagirte;  letztere  drei  Mineralien  nur  in 
sehr  geringer  Menge. 

In  dieser  Gesellschaft  beflndoi  sich  also  drei  Phosphate. 

August  Frbwzel. 
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Die  Redaktoren  melden  den  Empfang  an  sie  eingesendeter  Sdirlften  durch  ein  deren  Tiut 

beigesetztes  H.) 

/!•    Bücher« 
1872. 

Dblbsbb  et  DE  Lapparbnt:   Bevue  de  Giologie  paur   les  atmies  1869  ä 

1870,    T.  IX.    Paris.    8».    186  p.     X 
£.  Debor  et  P.  DB  Loriol:  Echinologie  hdvHique.    EMmdes  de  la  pS- 

riode  jwaasique.     Wieshade  et  Paris  ^  1868—1872.    4®.    442  p.,  61 

planches. 
Edyard  Erdmahn:  Beshrifmng  öfver  Skanes  Stenkols  ßrande  Formation, 

Stockholm.    4^    87  p.    1  Karte,  4  Tab. 
Th.  Fuchs:  über  eigenthQmliche  Störungen  in  den  Terüärbildangen  des 

Wiener  Beckmis  and  über  eine  selbständige  Bewegung  loser  TerraiB- 

massen.    (Sep.-Abdr.  a.  d.  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanstalt.    1872, 

3.  Heft.)    Tf.  Xn-XV.     X 
M.  F.  GItzschmank:  die  Anfbereitnng.    7.  Lief.  (2.  Bandes  3.  Liet) 

Mit  vielen  in  den  Text  eingedruckten  Holsschnitten  and  einem  Aüii 

(Tf.  41-66  enthaltend).    Leipzig.    8^    S.  401—687.     X 
Jaarbook  i>an  het  Mjnweteen  in  Nederkmdsch  Oost-Indie,    EersU  Jaar- 

gang,    Eerste  deel.    Amsterdam,    gr.  8®.    Pg.  253.     X 
Dritter  Jahresbericht  des  Landes-Medidnal-CoUegiams  über  das  Medidnal- 

wesen  im  Königreiche  Sachsen  anf  das  Jahr  1869,    Dresden,   1872, 

8°.    172  S.    Darin:  Hauptbericht  der  zur  Prüfung  der  Bronnen  in 

Dresden  niedergesetzten  Deputation:  S.  135,  und  über  die  Gnmdvaa- 

serverhältnisse  Dresdens,  von  Dr.  H.  Bbinhard.    S.  145  mit  Ti^  1 

u.  2.     X 
L.  H.  Jbittbles:  die  vorgeschichtlichen  Alterthümer  der  Stadt  Olmütz  und 

ihrer  Umgebung.    (Mitth.  der  anthropol.  Ges.  in  Wien.)    Wien.    8*. 

95  S.    1  Taf.     X 
A.  V.  Lasaülx:  über  Staurolith.    1  Tf.    (A.  d.  HI.  Hefte  d.  Mm.  MittL 

V.  G.  Tschermak.)     >^ 
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Alb.  Orte:  Geognostische  Durchforschung  des  Schlesischen 
Schwemmlandes  zwischen  dem  Zohtener  und  Trehnitzer 
Gebirge,  nebst  analytischen  und  petrographischen  Bestimmungen, 
sowie  einer  Übersicht  von  Mineral-Gestein  und  Boden-Analysen.  Vom 
landwirthschaftlichen  Verein  zu  Breslau  gekrönte  Preisschrift.  Ber- 
lin,   gr.  8.    S.  361.     X 

O.  Schneider:  über  sicilischen  Bernstein  und  das  Lynkurion  der  Alten. 
(Das  Ausland,  No.  36.)     >^ 

Albr.  Schravf:  Chalkolith  und  Zeunerit,  nebst  Bemerkungen  über  Wal- 
purgin und  Trögerit.    (Min.  Mitth.  8.  Hft.,  p.  181.)     X 

Albr.  Sohrauv:  Mineralogische  Beobachtungen  IV.  (Mit  1  Tf.)  Aus  dem 
LXV.  Bde.  d.  Sitzb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  Apr.-Heft.  Enthalt: 
Zur  Characteristik  der  Mineralspecies  Rittingerit:  1—15;  Nachtrag 
zu  Caledonit  und  Linarit:  S.  15;  Axinit  von  Miask:  S.  15—18;  Ho- 
möomorphie  von  Axinit  und  Glauberit :  18—19;  Beryll:  19—24;  Ara- 
gonit  von  Sasbach:  24—26. 

O.  Torell:  Petrificata  Suecana  FarmoHoms  Cambricae.    4®.    14  p.     M 

0.  Torell  :  Bidray  tül  Sparagmitetagens  geognoai  och  päUontohgi,  (lAtnds 
Univ.  Irashnft,  T.  IV.)    4*».    40  p.,  3  Tab.     X 

Verein  für  die  deutsche  Nordpolfahrt.  Bericht  über  die  27.  u.  28.  Sitzung. 
Bremen.    8^     X 

W.  Waagen:  on  the  occwrrence  of  Ammonitesy  ckssoc.  with  Ceratitea  and 
Goniatites  in  the  Carhcniferom  deposits  of  the  8äU  Bange,  (Mem. 
of  the  Geol  Surv,  of  India,  Vol.  IX.    Art.  4.)     X 

A.  Waltenberger:  Orographie  der  Algftuer  Alpen.  Augsburg.  4°.  20  S. 
2  Bl.     M 

Alb.  Wigand:  die  Genealogie  der  ürzellen.    Braunschweig.  8®.  47  S.     X 

f 
B.   ZeUschriften. 

1)  Sitzungs-Berichte  der  Kais.  Akad.  der  Wissenschaften. 
Wien.    8».    [Jb.  tS72,  867.] 

1B71,  LXIV,  4  u.  5;  S.  437—572. 
Behrens:  Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Opale  (mit  2  Tf.):  519 
—567.  

2)  Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt.  Wien.  8^ 
[Jb.  1B72,  520.] 

1B72,  XXn,  No.  3;  S.  253-329. 

E.  Tietze:  das  Gebirgsland  südlich  Glina  in  Croatien,  ein  geologischer 
Bericht:  253—289. 

0.  Feistmantel:  Beitrag  zur  Eenntniss  des  sog.  Nyraner  Gasschiefers  und 
seiner  Flora:  289—309. 

Theob.  Fuchs:  über  eigenthümliche  Störungen  in  den  Tertiftrbildungen  des 
Wiener  Beckens  und  über  eine  selbsiftndige  Bewegung  kwer  Terrain- 
massen (Tf.  Xn— XV.):  809—329. 
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3)  General-Register  der  Bände  XI— XX  des  Jahrbachei  and 
der  Jahrgänge  1860—1870  der  Verhandlungen  der  k.  k.  geologi- 
schen Reichsanstak.  Zusammengestellt  von  Adolph  Sbitovsr.  Wiei. 
gr.  8».    S.  221.     X 

4)  G.  Tschermak:  Mineralogische  Mittheilungen.    Wien.  8^. 
[Jb.  1872,  621.] 

1872,  Heft  3.    S.  117—198. 
J.  Rmpp:  über  den  Kalusnt,  ein  neues  S/Dneral  y<m  Kalusx  (mit  Tf.  IT): 

117-125. 
A.  BRE2INA :  Entwickelung  der  Hanptgrunds&tse  der  Erystallogn^hie  oni 

Krystallophysik:  126—161. 
J.  NiBDxwisnm:  Beobachtungen  an  Löllingit,  Granat,  CMorit:  161—166. 
G.  Tsohbumak:  die  Meteoriten  des  Mineralogischen  Museums  am  1.  OcL 

1872:  166—173. 
A.  V.  Lasaulx:  über  Staurolith  (mit  Tf.  V):  178—181. 
A.  ScHRAvr :  Chalkolith  und  Zeunerit,  nebst  Bemerkungen  fiber  WalpnrgiB 

und  Trögerit:  181—187. 
E.  LuDwia:  über  die  chemische  Formel  des  Epidots:  187—195. 
Notizen.    Anatas  mit  Rutil  von  Rauris;  Adular-Albit  vom  Sulzbach.  — 

Ealuszit,  Syngenit:  195-198. 


6)   Verhandlungen  der  k.k.geologischen  Reichsanstalt.  Wien. 
80.    [Jb.  1872,  867.] 

1872,  No.  14.    (Bericht  vom  31.  Oct.)  S.  283—302. 
Eingesendete  Mittheilungen. 
G.  Stachi:  neue  Fundstellen  von  Fusulinenkalk  zwischen  Gailthal  und 
Canalthal  in  Kärnthen:  283—287. 

Reiseberichte. 
D.  Stur:  der  d.  Theil  des  diesjährigen  Aufhahmegebiets  am  Dniester  in 
Galizien  und  Bukowina  in  den  Umgebungen  von  IkCelnica:  287—289. 
K.  Pa]dl:  zweiter  Bericht  aus  der  Bukowina:  289—290. 
J.  NncDzwiKDZKi:  Reisebericht  aus  der  s.-w.  Bukowina:  290. 
Lkhz:  aus  dem  Baranyer  Comitat:  290-294. 
Einsendungen  für  die  Bibliothek  u.  s.  w.;  294—302. 


6)  J.  C.  PoGOEiTDORFF :  Aunalcu  der  Physik  und  Chemie.  Leipsig 
8*.    [Jb.  1872,  867.] 

1872,  No.  10,  CXLVn,  S.  168—320. 

G.  VOM  Rate:  Mineralogische  Mittheilnngen  (Fortsetsong  XI,  SchhiSB):  62. 
Ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Hu- 
mits;  63,  über  einige  Leudt- Auswürflinge  vom  Yesnv;  64^  über  eil 
Cyanh-ahnückes  Mineral  in  den  rheinischen  Basalten;  66,  über  swet 
Kalknatron-Feldspathe  aus  dem  Ural:  246^282. 
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A.  y.  Lasaulx:  Beiträge  zur  Mikromineralogie :  288 — S07. 
E.  Revsoh:  weitere  Bemerkungen  aber  die  durch  Dnick  im  Kalkspath 
hervorgerufenen  Erscheinungen:  307—311. 


7)    H.  Eolbe:   Journal   ffir   practische   Chemie.     (Neue  Folge.) 
Leipzig.    8«.  [Jb.  1S72,  729.] 

1S72,  VI,  No.  13,  S.  97—144. 


8)    Bulletin  de  la  SociSti  giologique  de  France,  2.  86r.   Paris. 

8».    [Jb.  1872,  729.] 

1872,  No.  6,  XXIX,  p.  289—884. 
liKTifBRiE:  aber  die  geologische  Karte  des  Dep.  de  la  Haute-Gtoonne: 

289—298.  / 

BLeichir  :  aber  den  SOsswasser-  und  Brackwasser-Horizont  des  untern  Oo- 

lith  im  s.  Frankreich:  298^300. 
£d.  Jahnbtaz:  Notizen  aber  den  Ursprung  der  Farbe  der  Mineralien  und 

den  Modificationen  die  sie  durch  Wftrme,  Licht  und  Einwirkung  der 

Atmosphäre  erleiden:  300—306. 
F.  Gervais:  aber  von  Bleicher  gesammelte  fossile  Knochen  von  Yille- 

veyrac:  306—307. 
P.  Gervais:  aber  HemirkynchuBi  307—308. 

H.  Maoitoh:  Bemerkungen  aber  Lbtmbrib's  Abhandlung  aber  die  Constitu- 
tion der  Pyrenäen  und  aber  die  Basis  der  secundär^  Fonaatioiien 

Pyas  und  Trias)  in  den  Corbidres:  315—332. 
A.  Boü^:  Elephas  primigenius  im  Löss  von  Kuhlenberg:  332—383. 
A.  DB  Lapparbkt:  Magnesia-haltiger  Puddingstein  in  der  Gegend  von  Bray: 

333—334. 
HiBERT:  Bemerkungen  hiezu:  834. 

F.  PiSANi:  die  Eruption  des  Vesuv  vom  24.-80.  April  1872:  334—336. 
E.  Jourdt:  Orogriq>hie  des  Doler-Jnra:  336—884. 


9)    Comptes  rendus  hehdomadaires  des  siances  de  VÄcademie 
des  Sciences,    Paris.    4®.    [Jb.  1872,  869.] 

1872,  9.  Sept. -21.  Oct.;  No.  11-17;  p.  601—972. 

H.  Maonak:  Bemerknngen  zu  den  Mittheilungen  von  Catrol  aber  das 
Kreidegebiet  von  la  Clape  und  der  Corbi^res:  680—683. 

Stah.  Meunier:  aber  Meteoriten:  717—720. 

Garrioou:  aber  Alluvialgebilde  in  den  Ebenen  der  Garonne  unfern  Tou- 
louse: 720—721. 
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A.    Mineralogie^  Krystallographie^  Mineralchemie. 

G.  VOM  Rath:  ein  Beitrag  zur  Eenntniss  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  Humits.  (Poggendorff  Ann.  CXLVII,  246 
—263.)  Eine  nähere  Untersuchung  der  Humite  war  besonders  mit  Rück- 
sicht auf  die  verschiedenen  Typen,  welche  dieses  Mineral  zeigt,  von  be- 
sonderem Interesse,  bot  aber  bei  der  Seltenheit  guten  Materials  nicht  ge- 
ringe Schwierigkeiten,  abgesehen  von  der,  welche  die  Bestimmung  des 
Fluors  mit  sich  bringt.  Von  jeder  der  untersuchten  Varietäten  wurden 
mit  gleichem  Material  zwei  Analysen  ausgeführt,  deren  Gang  genau  an- 
gegeben. Humit-Typns  I  vom  Vesuv.  Kömiges  Gemenge  (Auswürfling) 
von  hellbraunem  Humit  mit  grünlichem  Glimmer.  Humit-Typus  II  vom 
Vesuv;  hellgelbe  Erystall-Körner.  Humit-Typus  II  aus  Schweden.  Humit- 
Typus  HI  vom  Vesuv,  Auswürfling,  bestehend  ans  orangegelbem  Humit, 
wenig  Glimmer,  Kalkspath. 


Veiuv. 

Schweden. 

Veent. 

Hamit-Typus:      I 

II 

n 

in 

KleMls&nre    36,34 

33,82 

33,% 

86.82 

MasnetU    .    54,45 

59,23 

53,01 

54,92 

Eisenoxydul     5,12 

1,78 

633 

5,48 

Kalkerde    .      0,16 

— 

— 

^ 

Thonerde  .      0,82 

0,94 

0.62 

0,24 

Flaor     .    .      2,43 

2,44 

4,24 

2,20 

96,32 

98,23 

96,66 

99,66. 

Speo.  Gew.  -  3,206 

3,125 

5,057 

3,191. 

Vom  Fluor  abgesehen  lässt  sich  die  Formel  sämmtlicher  Humite 
Mg^SijOg  als  übereinstimmend  mit  den  früheren  Analysen  betrachten.  Mit 
dem  Silicat  ist  eine  als  isomorph  anzusehende  Fluorverbindung  Mg^Si^Fln, 
in  wechselnden  Verhältnissen  gemischt.  Den  drei  vesuvischen  Humiten 
kann  man  die  gleiche  Formel  geben:  40(Mg5Si20J  +Mg5Si|Fl,g,  während 
der  schwedische  Humit  auf  die  gleiche  Menge  des  Fluorürs  nur  die  Hälfte 
des  Silicats  enthält:  20(Mg5Si20e)  -f  Mg5Si,Fl,g.  Die  den  vorstehenden 
Formeln  entsprechenden  procentischen  Mischungen  sind: 

jAhrbach  1872.  60  ^  t 
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Typus  I.  ri.  III.  Typn«  II. 

Vasnv.  Sehwedoo. 

Silioiom    ....     17,24  17,00 

MAgnesium    .     .    .    36,94  36,43 

Fluor 2.57  4,94 

Sauerstoff      .    .    .    43,25  41,63 

100,00.  IOU,00. 

G.  VOM  Rath  glaubt ,  dass  im  wechselnden  Gehalt  an  Fluor  die  Ter- 
schiedenheit  der  Erystall-Typen  nicht  begründet  sei.    Es  dürfte  Tielm^ 
den  Humiten  eine  wesentlich  gleiche  Zusammensetzung  zukommen,  ui 
die  wechselnde  Vertretung  isomorpher  Bestandtheile  von  keinem  «itsckei- 
denden  ESnfluss  auf  die  Typen  sein.    Auch  die  wechselnden  Farben  tob 
lichtesten  gelb  bis  röthlichbraun,  die  man  bei  jedem  Typus  findet,  beweisea, 
dass  die  relative  Vertretung  der  Magnesia  durch  Eisenoxydul  ausser  6^ 
Ziehung  zur  Typenbildung  steht.  —  G.  von  Rath  theilt  auch  Aber  das 
Vorkommen  der  Humite  in  den  vesuvischen  Auswürflingen  mit.  W&hrend 
sonst  die  Vesuv-Mineralien  sich  besonders  in  Blöcken  einer  und  derselben 
Art  finden,  wie  z.  B.  der  Meionit  in  Kalkblöcken,  kommen  die  Humite  in 
Auswürflingen  verschiedener  Art  vor:  in  Kalk-  und  Silicat-Blöcken,  den 
beiden  Haupttypen  unter  den  Mineral- Aggregaten  des  Vesuv.    Am  hÄufig- 
sten  erscheinen  die  Humite  mit  Glimmer,  grünem  Augit,    weissem  OÜtbi, 
schwarzem  Spinell  und  Kalkspath,   seltener  mit  Vesuvian    und  Granat, 
noch  seltener  mit  Sanidin,  Meionit  und  Nephelin.  Der  erste  Typus  scheint 
der  seltenste  zu  sein,  h&ufiger  der  zweite,  am  häufigsten  der  dritte.    Bei 
diesem  wechselt  die  Farbe  zwischen  hellgelb  und  braun. 


A.  V.  Lasaulx:  über  den  Staurolith.  (G.  Tschkrmak,  Min.  Mit- 
theil. 1872^  Heft  3,  S.  173—180.)  Die  älteren  und  neueren  Analysen  des 
Staurolith  haben  bekanntlich  auffallende  Schwankungen  in  der  Zusammen- 
setzung nachgewiesen,  und  LiSchartier  machte  bereits  darauf  aufmerksam, 
dass  eben  diese  Schwankungen  nur  durch  mikroskopische  Verunreinigun- 
gen zu  erklären  seien.  A.  v.  Lasaülx  hat  sich  daher  die  Aufgabe  gestellt, 
eine  Anzahl  Staurolithe  von  verschiedenen  Fundorten  einer  genauen  mi- 
kroskopischen Untersuchung  zu  unterwerfen ;  es  wurden,  soweit  es  möglicb, 
Quer-  und  Längsschliffe  der  Krystalle  hergestellt.  Die  Hauptresnltate  sini 
folgende.  Staurolith  aus  dem  Glimmerschiefer  von  Sterzing  in  Tyrol 
grosse,  rothbraune  Krystalle  lassen  in  den  Dünnschliffen  schon  mit  der 
Lupe  Einschlüsse  von  Granat  und  Quarz  erkennen;  unter  der  Lupe  aber 
zeigt  sich,  dass  der  mit  braungelber  Farbe  durchscheinende  Staurolith  tob 
vielen  Poren  erfüllt  ist,  die  ein  weisses  Mineral  enthalten,  welches  dnrck 
seine  Polarisations-Erscheinungen  sich  als  Quarz  zu  erkennen  gibt  la 
Quarz  selbst  erscheinen  kleine  Krystalle  von  Quarz,  Glimmer-Schuppa, 
Fltlssigkeits-Poren,  Poren  mit  Bläschen.  Auch  Granat  erscheint  in  dea 
Dünnschliffen  mit  mancherlei  Einschlüssen:  Magneteisen,  Brookit,  Qnan; 
—  Staurolithe  von  Pfitsch  enthalten  die  nämlichen  Einlagerungen.  Etwas 
abweichend  ist  die  Mikrostructur  von  Staurolith  von  Morbihan.    Einer  der 
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bekannten  Zwillinge  zeigte  sich  durchaas  feinzellig,  alle  Poren  mit  Quarz 
erfQllt;  ebenso  Staurolith  von  Aberdeensbire ,  der  auch  Brookit,  Magnet- 
eisen und  Glimmer  enthält.  —  Schwarzer  Staurolith  von  Winkelsdorf  in 
M&hren  ist  von  feinen  Quarz-Leisten  durchzogen;  braune  Lamellen  von 
Glimmer  zeigen  eine  ähnliche  parallele  Stellung;  sie  und  feine  Anhäufun- 
gen von  Magneteisen  bedingen  die  dunkle  Farbe.  Schöne,  rothbraune  Ery- 
stalle  von  Faido  liessen  kaum  Spuren  von  Einschlüssen  erkennen,  während 
andere  aus  dem  Paragonitschiefer  von  Airolo  die  verschiedensten  Über- 
gänge von  solchen  die  fast  ganz'  frei  von  Einschlüssen  zu  solchen  zeigten, 
die  ganz  damit  erfüllt  sind.  Ausser  Quarz  enthalten  die  Staurolithe  von 
Airolo  noch  Cyanite,  Granat,  kleine,  an  Epidot  erinnernde  Prismen,  sowie 
mikroskopische  Zwillinge  von  Staurolith.  —  Die  Staurolithe  sind  demnach 
mehr  oder  weniger  durch  Einschlüsse  verunreinigt  und  nur  durch  die 
Ajialyse  eines  vorher  vermittelst  des  Mikroskopes  als  frei  von  Einschlüs- 
sen erkannten  Stauroliths  kann  die  wahre  chemische  Constitution  ermittelt 
werden.  A.  v.  Lasaulx  führte  die  Analyse  eines  ganz  reinen  Stauroliths 
vom  Monte  Campione  (spec.  Gew.  =  3,71)  aus;  sie  ergab: 

Kietelaäure 29.81 

Thonerde 48,'26 

EUenoxyd 3,31 

Elsenozydul 12,03 

Magnesia 3,25 

Wasser 0.86 

99,52. 

Hiemach  die  Formel;       Fe,Mg  j 

2Al,Fe  [  0„. 
2Si  ) 

Wenn  man  nun  annimmt,  dass  Tfionerde  und  Eisenozyd,  Magnesia 
und  Eisenoxydul  sich  vertreten,  dass  femer  Schwankungen  im  Eisengehalt 
durch  Beimengungen  von  Magneteisen  und  Granat,  im  Gehalt  an  Magnesia 
durch  beigemengten  Biotit,  im  Gehalt  an  Thonerde  durch  Cyanit  zu  er- 
klären, so  werden  die  Analysen  mit  höherem  Kieselsäure-Gehalt,  wenn  sie 
auf  den  der  obigen  Formel  entsprechenden  Gehalt  an  Kieselsäure  umge- 
rechnet werden,  sich  der  angenommenen  Formel  einigermassen  fügen,  und 
können  geringe  Abweichungen  durch  die  genannten  Beimengungen  ge- 
deutet werden.  Denn  weit  vorherrschend  hat  auch  im  Mikroskop  sich  in- 
terponirter  Quarz  gezeigt.  —  Das  Problem  der  chemischen  Natur  des 
Stauroliths  dürfte  durch  vorliegende  Abhandlung  als  gelöst  zu  betrachten  sein. 


A.  Fremzkl:  überHeterogenit.  (Ko^be,  Joum.  f.  prakt.  Chemie. 
5.  Bd.  1872,  S.  404—407.)  Dieses  Mineral  wurde  gleichzeitig  mit  dem 
Lithiophorit  zu  Schneeberg  aufgefunden.  Es  erschemt  derb,  in  traubigen, 
nierenförmigen  Gestalten  von  dichtem  Bruch.  Wenig  glänzend.  Schwarz 
bis  schwärzlich-  oder  röthlichbraun ;  das  geglühte  Mineralpulver  kohl- 
schwarz.   Strich  dunkelbraun,  fettartig  glänzend.    H.  —  3.    G.  —  3,44. 

CO* 
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Zwei  Analysen  ergaben : 


Sauerstoff 5,03 2,81 

KobAltoxydnl 59,03 39,94 

Kapferoxyd 0,60 0,56 

Wismuthoxyd 0,35 0^2 

EUenoxyd 1,20 9,80 

Thonerde 1,30 — 

KAlkerde 1,60 3/6U 

MagnasU 0,45 2,02 

Wasser U,d6 12,25 

Rückstand 16,00 32.20 

100,12  98,50. 

Die  meisten  dieser  Bestandtheile  sind  als  Beimengungen  in  Abzog  n 
bringen;  der  Rückstand,  aus  Kieselsäure  bestehend,  desgleichen.  Es  er- 
gibt sich  dann  folgende  Mischung: 

Sauerstoff 6,41 5,54 

Kobaltoxydul 75,17 68,83 

Wasser 18,54 24,13 

100,12  98,50. 

Yerrechnet  man  den  Sauerstoff  des  einen  Theils  des  Kobaltoxydab 
zu  Oxyd,  so  wird  die  Zusammensetzung: 

Kobaltoxydul 14,32  ....'.  16,24 

Kobaltoxyd 67,26  .....  58,13 

Wasser 18,54 24,13 

100,12  9H,50. 

Für  welche  Zusammensetzung  die  Formel  CoO  .  2CO2O3  -|-  QRfi  mm 
genügenden  Ausdruck  gibt.  Der  Heterogenit,  welcher  übrigens  noch  Mab* 
ganreaction  zeigt,  ist  ein  Zersetzungs-Product  des  Speiskobaltes,  wekber 
gewöhnlich  einen  namhaften  Nickelgehalt  besitzt;  um  so  auffallender,  diss 
dessen  Zersetzungs-Producte,  wie  Asbolan,  Eakochlor,  Heterogenit,  Kobak- 
blüthe  fast  oder  ganz  nickelfrei  sind.  Im  Heterogenit  wurde  zum  ersten- 
mal Eobaltoxydgehalt  eines  Minerals  mit  Sicherheit  nachgewiesen.  De^ 
selbe  kommt  zu  Schneeberg,  Grube  Wolfgang  Maassen  auf  den  Kobslt- 
und  Nickelgängen  vor ;  seine  Begleiter  sind  rothgefärbter  Kalkspath  nsA 
Pharmakolith. 


A.  Frenzel:  über  Myelin.  (Kolbe,  Joum.  f.  prakt  Chemie.  Bd.  &• 
1872,  S.  401—404.)  Das  Vorkommen  von  sehr  schönem  nierentörmigei 
Myelin  in  neuerer  Zeit  zu  Rochlitz  bot  Gelegenheit,  die  bisherigen  Zweifd 
über  dessen  Zusammensetzung  zu  heben.  Die  einzelnen  Nieren  wardei 
von  dem  aufliegenden  Eisenoxyd  befreit  und  von  dem  ganz  reinen,  sdmee 
weissen  Mineral  zwei  Analysen  ausgeführt.    Sie  ergaben: 

KleselsSnrfi   .    .     .    %    .    .    43,94 44,19 

Thonerde 39,40 39,58 

Kalkordo 0.« 0,47 

Wasser 17.11 16,57 

i00,<<7  100,81. 
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Das  Wasser  wurde  durch  starkes  Glühen  ausgetrieben,  zuvor  jedoch 
das  Mineralpulver  bei  100<*  getrocknet,  wobei  2,56  und  2,307^  hygrosko- 
pisches Wasser  entwichen.  Nach  Abzug  des  letzteren  und  der  Ealkerde 
ist  nun  die  Zusammensetzung: 

Kleselsäur« 43,27  .....    45,44 

Thonerde 4U,&9 40,69 

Wasser 14,55 t4,27 

100,41.  100,40. 

Der  Myelin  hat  demnach  mit  Nakrit,  Kaolin,  Camat,  dem  Steinmark 
vom  Schneckenstein  bei  Auerbach,  von  Cainsdorf  bei  Zwickau  gleiche 
chemische  Zusammensetzung  nach  der  Formel:  Al^Oj  .  2SiO,  +  2H3O;  sie 
verhalten  sich  hinsichtlich  ihres  Wassergehaltes  alle  gleich,  als  sie  bei 
100°  etwas  hygroskopisches  Wasser  abgeben,  dann  aber  bis  zu  einer  dem 
Siedepunkt  des  Quecksilbers  nahen  Temperatür  keinen  weiteren  Gewichts- 
verlust erleiden.    Es  verloren  bei  dieser  Temperatur 

Myelin  ron  Rochlite -»6%  Wasser 

Camat  von  Roehlits 1,8  „ 

Steinmark  von  Aaerbaeh   ....  1,2  „ 

Nakiit  von  Freiberg 0,8  „ 

Kaolin  von  Seilltz 0,5  „ 

Unter  dem  Mikroskop  erscheint  der  Myelin  homogen  und  polarisirt 
das  Licht  nicht,  verhält  sich  also  wie  Camat.  Andererseits  krystallisirt 
der  Nakrit  in  hexagonalen  Tafeln  und  auch  Kaolin  sowie  .Steinmark  von 
den  erwähnten  Fundorten  sind  krystallinisch.  Es  liegt  also  wohl  eine 
Dimorphie  vor.  Wegen  ungentlgender  Eenntniss  der  Erystallisations-Yer- 
hältnisse  lässt  sich  bis  jetzt  nicht  sagen  ob  Nakrit,  Kaolin  und  das  kry- 
stalllnische  Steinmark  auf  ein  Mineral  zurückzuführen  sind.  Kenvoott 
schlug  vor,  den  Nakrit  mit  dem  Kaolin  zu  vereinigen ;  das  krystallinische 
Steinmark  wird  als  ein  erhärteter  Kaolin  betrachtet.  Hingegen  sind  die 
Steinmark-Varietaten  Myelin  und  Camat  identisch  und  es  dürfte  zweck- 
mässig sein,  den  Namen  Camat  fallen  zu  lassen. 


J.  NiEDzwiEDZKt :  ümwandelung  von  Granat  in  Chlorit.  (Tschbr- 
MAK,  min.  Mittheil.  1872,  Heft  3,  S.  162.)  Pseudomorphosen  von  Chlorit 
nach  Granat  sind  schon  mehrfach  beobachtet.  Die  vorliegende  stammt  von 
der  Saualpe  in  Kärathen,  zeigt  die  Hälfte  eines  in  der  Mitte  zerbrochenen 
Granat-Dodekaeders,  von  einer  Chloritrinde  umgeben,  die  etwa  4  Mm.  Der 
Granat  ist  colombinroth,  mit  fettartigem  Glasglanz,  der  Chlorit  dunkel- 
grün, feinschuppig.  Die  feinen  ChloritrBlättchen  erscheinen  gegen  die 
Krystallflächen  sehr  unregelmässig  gelagert,  und  die  Grenzfläche  des  Gra- 
nats gegen  Chlorit  ist  eine  unregelmässig  ausgezackte.  Unter  dem  Mikro- 
skop zeigt  es  sich  sehr  deutlich,  dass  der  Chlorit  aus  dem  Granat  ent- 
standen: ein  Schliff  auf  der  Grenzzone  die  Grenzlinie  ebenfalls  sehr  nn- 
regelmässig.  Im  Chlorit  wie  im  Granat  sind  kleine,  schwarze  Körper,  wohl 
Magneteisen.    Niedzwiedzki  führte  von  beiden  Mineralien  Analysen  aus. 
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Qreoat.  Chlorit. 

KieseUäare ^59 ^5,19 

Thonerde 17.57 21.66 

Etsenoxyd 16,43 9,09 

Ebenoxydul '21,12 14,22 

Kalkerde 2,27 — 

M&gnesU 4,27 18,73 

*         W»5Mr       -  .    .    .     .    .    H,&3 

lüO,26  1011.42. 

Vom  Granat  ist  ein  Drittheil  der  Kieselsäure  (13%),  des  EisoioxTda, 
Eisenoxydnls  und  der  ganze  Kalk  weggeführt  und  gleichzeitig  gegen  U* « 
Magnesia  und  11°  ^  Wasser  zugeführt  worden  zur  Bfldung  des  Chlorit 


6.  VOM  Ratb:  aber  ein  Cjanit-ähnliches  Mineral  in  dei 
rheinischen  Basalten.  (Pogoendorff  Ann.  CXLVII,  272 — 274.)  unter 
dem  Namen  Glanzspath  wurde  ein  in  den  rheinischen  Basalten  Torkom- 
mendes  Mineral  aufgeführt,  welches  nach  H.  v.  Dechen  auf  dem  BUtte^ 
bruch  geradfaserig,  seidegl&nzend,  von  grauer  bis  röthlicher  Farbe.  Als 
Fundorte  galten:  der  grosse  Leiberg,  Petersberg,  Dollendorfer  Haardt 
Jungfern-  und  Papelsberg  im  Siebengebirge.  G.  vom  Rath  fand  dies  Mi- 
neral  im  Basalt  bei  Heisterbach  am  Weilberg  und  erhielt  sp&ter  noch  ein 
wahrscheinlich  von  Unkel  stammendes  Stück.  Diese  Yorkomnmisse  stelleo 
ein  geradfaseriges  Aggregat  von  Prismen  dar,  zu  schwach  ausstrahlenden 
Büscheln  vereinigt.  H.  zwischen  6  und  7.  G.  =  3^160.  V.  d.  L.  vÖDif 
unschmelzbar.  Die  Krystallform  war  nicht  n&her  zu  ermitteln;  ein  unter- 
suchtes Krystall-Fragment  Hess  ein  rhombisches  Prisma  erkennen,  desset 
scharfe  Kante  -  88°  und  diese  Kante  wird  durch  eine  ausgedehnte  Fttdie 
mit  Perlmutterglanz  abgestumpft;  Combinations-Kante  —  134^7'.  Die« 
Winkel  lassen  sich  mit  denen  des  Cyanits  nicht  identificiren.  Im  poUri- 
sirten  Lichte  geben  die  kleinen  SpaHungs-Bl&ttchen  beim  Drehen  do*  Nl- 
cols  lebhafte  Farben.  —  Das  Material  zur  Analyse  war  kaum  möglich  rea 
herzustellen,  wegen  reichlich  aber  sehr  fein  vertheilten  Magneteisens.  Die 
Analyse  ergab: 

Kieselsäare     ...  .    36,7 


Thonerde  . 
Elsen  ox  yd 
Magnesia    . 
Kalkerde    . 


57,9 
4,4 

0,7 

0,8 


100,5. 

Es  ergibt  sich,  nach  Abzug  der  feinen  Einmengungen  för  die  Kietei' 
säure  und  Thonerde  ein  fast  gleiches  Molekül-Verhältniss  und  die  Foraft 
Al,03  .  Si0.j  mit  der  Mischung:  Kieselsäure  36,8,  Thonerde  63,2,  wekk 
auch  die  Zusammensetzung  des  Cyanits  ausdrückt.  Da  indess  der  Glaoi- 
spath  weder  £[rystall-Form  noch  spec.  Gew.  des  Cyanits  besitzt,  so  hegt 
ein  heteromorpher  Zustand  dieser  Verbindung  vor.  Immerhin  verdient  <iu 
Vorkommen  eines  fast  reinen  Thonerdesilicats  in  basaltischen  GeateiMa 
da  es  bisher  nicht  bekannt  war,  Beachtung.    In  denselben  Basaltk^pcL 
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des  Weilberges  und  von  ünkel,  findet  sich  als  accessorischer  Gemengtheil 
auch  Sapphir. 

H.  Laspetres:  Vorkommen  des  Aluminit  bei  Halle.  (Zeitschr. 
d.  Deutschen  geolog.  Gesellsch.  187:2,  S.  306.)  H.  Laspetres  mac^t  in 
seinen  „geognostischen  Mittheilungen  aus  der  Provinz  Sachsen^  darauf 
•  aufmerksam,  wie  der  Aluminit,  den  man  bisher  nur  von  wenigen  Fund- 
orten in  der  Gegend  von  Halle  kannte,  ein  ziemlich  verbreitetes  Mineral 
ist.  Der  Aluminit  findet  sich  nämlich  in  weissen,  seltener  in  gelblichen 
krystallinischen  Knollen  von  verschiedener  Gestalt  und  Grösse  (bis  zum 
Durchmesser  einer  Faust),  auch  zu  Schnüren  und  Platten  an  einander  ge- 
reiht, zwischen  den  Schichtungsfugen  sowie  in  den  ElUften  des  sog.  Mag- 
deburger, mitteloligocänen  Sandes.  Wo  dieser  kohlige  und  etwas  kiesige 
Sand  zu  Tage  geht,  also  mit  den  Atmosphärilien  in  Berührung  tritt,  bildet 
sich  durch  Wechselwirkung  der  letzteren,  des  fein  vertheilten  Binär-  und 
Schwefelkieses,  der  eben  so  feinen  Braunkohlen-Theilchen  und  des  Thon- 
gehaltes  (Kaolin-Partikel  und  Glimmer)  ein  Hydrat  von  basisch  schwefel- 
saurer Thonerde,  der  Aluminit.  Er  characterisirt  diese  Sande  besonders, 
so  dass  man  sie  als  „Aluminit-Sande^  bezeichnen  kann,  und  findet 
sich  in  ihnen  allenthalben  in  Menge,  wo  die  Bedingungen  zu  seiner  Bil- 
dung geboten;  zuweilen  so  reichlich,  dass  die  Knollen  fast  den  Sand  ver- 
drängen, wie  z.  B.  am  sw.  Gehänge  des  Götscheberges  s.  von  Morl. 


A.  Kennqott:  über  Miloschin.  (Züricher  Vierteljahrsschr.  XVII, 
1,  S.  66.)  Von  demselben  Exemplare  des  Miloschin,  von  welchem  Ksnn- 
GOTT  Dünnschliffe  angefertigt  und  beschrieb,  hat  die  analytische  Unter- 
suchung von  Marco  Lecco  aus  Belgrad  nachfolgendes  Resultat  ergeben: 
100  Theile  des  bei  IW  getrockneten  Minerals  enthalten  38,709  Kiesel- 
säure, 43,452  Thonerde,  2,565  Chromoxyd,  15,250  Wasser,  zus.  99,976. 
Die  Berechnung  ergibt:  6,451  SiO.,  4,219  Al^Og,  0,167  Cr,0;„  8,472  HjO 
oder  3SiO.^  2,040  Al^O^  (mit  Einschluss  des  Chromoxydes)  und  8,912  H^O. 
Man  ersieht  hieraus  eine  erhebliche  Differenz  dieser  und  der  frühem  Ana- 
lyse B^arsten's,  welche  insoweit  erl^ärlich  ist,  als  die  mikroskopische  Un- 
tersuchung den  Miloschin  als  ein  Gemenge  darstellte,  eine  amorphe  Sub- 
stanz, in  welcher  sehr  viele  krystallinische  Theile  eingewachsen  sind,  in- 
dividuelle Gebilde,  welche  auf  prismatische  Bildung  schliessen  lassen.  Es 
ist  somit  nicht  räthlich,  aus  obigen  Zahlen  3810.,  2Alj03  und  4H,,0  eine 
Formel  aufzustellen,  man  könnte  vielmehr  aus  dem  Aussehen  der  krystal- 
linischen Theile,  welches  dem  verschiedener  unter  dem  Mikroskop  betrach- 
teter Kaolinproben  entspricht,  schliessen,  dass  in  amorpher  Substanz  Kao- 
lin eingewachsen  sei.  ^erdurch  geleitet  wäre  es  möglich,  das  analytische 
Resultat  so  zu  zerlegen,  dass  (H^O  .  Al^Oa  +  H^O  .  2SiO,)  Kaolin  mit  einer 
amorphen  Substanz  gemengt  sei,  welche  (H^O  .  Al^O.,  +  HjO  .  SiOJ  ist. 
Dieselbe  erinnert  an  die  als  Carolathin  aufgestellte  Species. 
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G.  Tschsrmak:  die  Meteoriten  des  k.  k.  Mineralogitcliei 
Masenms  am  1.  Oct  1872.    (Tschkrmak,  Min.  Mittheil.  1872^  3.  Hdt 
8.  166—173.)    Im  Folgenden  ist  die  Eintheilong,  welche  Tsohsemii  di»^ 
mal  yersnchte,  dargestellt. 
I.    Anorthit  and  Augit.    Eisen  kaum  bemerkbar. 

Eukrit.    Gleichartig  krystallinisch  oder  brecdenartig.    An  dioe 

schliesst  sich  der  Meteorit  Ton 
Shergotty,  welcher  Augit  und  Maskelynit  enthält, 
n.    Olivin,  Bronzit,  Enstatit    Eisen  kaum  bemerkbar. 
Chassigny,  kömig.    Olivin. 
Shalkit,  körnig.    Olivin  und  Bronzit. 
Manegaumit,  weisslich^  tuffartig.    Bronzit. 
Bishop sville,  weiss,  kömig.    Enstatit 
Bustee,  weisslich,  kömig.    Enstatit  und  Augit 
Howardit,  weisslich,  tufTartig.    Olivin  und  Augit?    Anorthit? 
in.    Olivin  und  Bronzit  mit  Eisen.    Chondrite. 

Weisse  chondritische  Tuffe  mit  kleinen  schwärzlichen  TrOmmen 

und  wenig  Eflgelchen.    Ähnlichkeit  mit  den  Howarditen. 
Weisse  Massen  ohne  Eügelchen  oder  mit  weisslichen  Kagekhen. 
Zwischenglieder  zwischen  diesen  und  den  folgenden. 
Graue  Chondrite.    Graue  Masse,  oft  mit  helleren  Eügelchen.   Die 
braunen,  harten,  feinfasrigen  Eügelchen  fehlen  oder  sind  m  ge- 
ringer Anzahl  vorhanden. 
Omans.    Eine  lockere  graue  Masse  ans  staubartig  feinen  Kflgd 

eben  bestehend. 
Chondrite  mit  vielen  braunen,  harten,  feinfaserigen  Eügelchen. 
Eohlige  Meteorite  von  weicher  oder  lockerer  Beschaffenheit 
Schwarze  Chondrite.    Harte  Masse  mit  geringem  Eohlenstofl^diah. 

Eügelchen  oder  auch  Bronziteinschlüsse. 
Tadjera.  Schwarze,  halbglasige  Masse. 
Chondrite,  die  vorwiegend  aus  einer  krystallinisch  körnigen  Masse 

bestehen. 
Lodran.    Erystalle  von  Olivin  und  Bronzit  durch  ein  sehr  feao 
Eisennetz  verbunden. 
lY.    Silicate  und  Meteoreisen  im  kömigen  Gemenge. 

Mesosiderit 
y.    Meteoreisen,  Erystalle  von  Silicaten  porphyrartig  einschliessend. 

Pallasit 
VI.    Meteoreisen: 

a)  Mit  schaliger  Zusammensetzung  parallel  dem  Oktaeder. 
Dünne  Lamellen.    Feine  WiDiuHSTlDTEN'sche  Figuren. 
Grewöhnliche  Lamellen  und  Figuren.    Begrenzung  der  LameOes 

eben. 
Eben  solche  L.    Figuren  etwas  krummlinig. 
Lamellen  breit.    Figuren  grob. 

b)  Zacatecas.  Aus  schaligen  Stücken  grosskömig  zusammengeietft 


Digitized  by  VjOOQ IC 


953 

c)  Meteoreisen  aus  vielen  einfachen  (niclit  schaligen)  Stückchen  grob- 
körnig zusammengesetzt. 

d)  Aus  einem  Individnam  ohne  schalige  Zusammensetzung  bestehend. 

e)  Capland  scheinbar  dicht,  durch  Ätzen  matt,  aber  durchlaufende 

Streifen  zeigend. 

f)  Körnig  oder  dicht.   Nach  dem  Ätzen  keine  oder  keine  zusammen- 

hängende Figuren  zeigend. 


Unter  den  Steinmeteoriten  haben  manche  eine  auffallend  breccienartige 
Structur  wie  Dacca,  St.  Mesmin,  Rutlam.  Das  Bindemittel  dieser  Breccien 
ist  häufig  grau  und  erscheint  dem  Meteoriten  von  Omans  ähnlich.  Einige 
Meteoriten  haben  eine  noch  gröbere  Structur,  indem  grössere  Stücke  der 
einen  Meteoritenart  in  der  Masse  einer  anderen  Meteoritenart  stecken. 
Beispiele  sind  die  Steine  von  Chantonnay  und  Westen,  das  Eisen  von  Tula. 
Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  für  das  von  Tschermak  *  beschriebene  Me- 
teoreisen aus  der  Wüste  Atacama  mit  der  Jahreszahl  1870  nunmehr  durch 
Herrn  H.  Schneider  der  Ort  Ilimae  als  genauerer  Fundort  angegeben 
wurde.  Die  Zahl  der  Meteorsteine  der  Wiener  Sammlung  beläuft  sich  auf 
182,  jene  der  Meteoreisen  auf  103. 


B.  Stüder:  der  Meteorstein  von  Walkringen.  (Sep.-Abdr.  8®. 
7  S.)  —  Ein  in  Screuchzbr's  Naturgeschichte  des  Schweizerlandes,  1746, 
p.  276,  erwähnter  Meteorstein,  welcher  am  18.  Mai  1698  bei  Waltringen 
im  Kanton  Bern  (nicht  Waltvingen,  wie  Scheüchzer  schreibt)  nieder- 
gefallen ist  und  durch  den  damaligen  Prediger  des  Ortes  J.  Dükki  der 
Bibliothek  zu  Bern  verehrt  wurde,  fand  sich  schon  bei  Chladni's  Besuche 
in  Bern  im  zweiten  Jahrzehent  dieses  Jahrhunderts  dort  nicht  mehr  vor. 
Es  wird  nach  Studer's  Nachforschungen  wahrscheinlich,  dass  er  der  Or- 
thodoxie geopfert  worden  ist. 


B.    Geologie. 

H.  Rosbnbüsch:  über  einige  vulkanische  Gesteine  von  Java. 
(Sep.-Abdr.  a.  d.  Berichten  d.  naturforsch.  Gesellsch.  zu  Freibnrg  i.  B.  8^. 
8.  36.  3  Tf.)  Die  von  Rosbnbusoh  mikroskopisch  untersuchten  Gtesteine 
worden  von  Stöhr  an  Ort  und  Stelle  gesammelt.  Es  sind  zunächst  ba- 
saltische Gesteine  vom  Batu  Dodol.  Das  erste  ist  kryptokrystalli- 
nisch,  von  acht  basaltischem  Habitus  und  besteht  zum  grossen  Theil  ans 
einer  apolaren,  gelbbraunen  Grundmasse,  durchspickt  von  blaulichgrünen 


•  Vergl.  Jahrb.  iBfM,  429. 
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Eryst&Uchen  und  Nadeln.  In  diesem  krystallinisch  halbcntglasten  Magma 
liegen  in  grosser  Menge  feine  Leisten  eines  Plagiokias,  meist  ans  mehiercB 
ZwillingS'Lamellen  zusammengesetzt.    Angit  ist  gewöhnlich  nur  in  Kdr 
nem,  Olivin  nie  reichlich  und  grösseren  Dimenfonen,  Magneteisen  in  Kdr- 
nern  vorhanden.    Am  meisten  tritt  die  parallele  Anordnung  der  Plagio- 
klase  hervor,  die  wenig  durch  Aufstauungen  unterbrochen  wird.    Die  Ai- 
gite  lassen  Störungen  in  ihrem  Aufbau  erkennen,  welche  durch  Plagioklan 
bedingt  werden.  —  Das  zweite  Gestein   ist  ein  Anamesit,   welcher  aek 
deutlich  die  von  Zirkel  beschriebene  körnige  Entglasung  zeigt;  die  eigent* 
liehe  Masse  des  Gesteins  ist  ein  Gemenge  von  Plagioklas,  mit  Augit  md 
Magneteisen;  in  diesem  mittelkörnigen  Gemenge  liegen  nun  zahlreiche Pla^ 
gioklase,  welche  dem  mikroskopischen  Bilde  den  porphyrartigen  HaHtus 
verleihen.    Sie  lassen    meist  deutliche  Zwillingsreifung  erkennen,  sowie 
Verschiebungen,  Zerbrechungen  und  Eindringen  der  Grundmasse  zwischen 
die  getrennten  Theile.    Olivin  ist  nur  spärlich  vorhanden.    Der  krystaDi- 
nische  Process  begann  mit  der  Ausscheidung  grösserer  Plagioklase,  dann 
erstarrt  die  grosse  Masse  zu  kleinen  Plagioklasen,  Augit  und  Magneteisen, 
der  Augit  zuletzt  und  am  langsamsten.  — -Augitandesite  von  Gambiran. 
Sie  zeigen  eine  fast  wasserhelle  Glasmasse,  deren  Entglasung  weit  vor- 
geschritten.   Von  Mineral-Ausscheidungen  sind  am  häufigsten  Plagioklase 
vorhanden  mit  deutlicher  Zwillingsreifung;  aber  neben  ihnen  nodi  Indiri- 
duen  ohne  solche ,  die  man  für  Sanidin  halten  möchte.    Der  Augit  M 
mit  gut  erkennbaren  Krystall-Umrissen  auf,  schliesst  Plagioklase,  Magnet- 
eisen und  zuweilen  Flüssigkeitsporen  mit  Libellen  ein.  —  Augitandedte 
von  Rogoc^ampi  haben  ebenfalls  eigentliches  Glas  als  Grundmasse,  viel- 
mehr hat  sie  sich  in  unzählige  mikroskopische  Gebilde  aufgelöst:  Lamel- 
len von  Plagioklas,  Augit-Kryställchen^  Magneteisen-Eömchen.    In  dieses 
Gemenge  liegen  nun  Feldspathe,  die  sich  aber  nur  zum  Theil  als  pcdy- 
synthetische  erwiesen,  so  dass  es  mehr  als  wahrscheinlich,   dass  neben 
Plagioklasen  noch  Sanidine  auftreten.    Beide  enthalten  als  Einschiäste 
Mikrolithe  und  Partikelchen  von  Grundmasse.  —  Während  die  bisher  er- 
wähnten Augitandesite  einen  basaltischen  Habitus  äusserlich  wenigste» 
zeigen,   ist  dies   nicht  der  Fall  bei  den  Augitandesiten  von  Grad-Jakas, 
welche   unter  der  Lupe   in  dichter,  rothbrauner  Grundmasse  Feldsptth- 
Leisten  und  Augitnadeln  erkennen  lassen.    Unter  dem  Mikroskop  stellt 
sich  eine  bald  mehr,  bald  weniger  entglaste  Masse  dar,  in  diesier  liega 
in  geringer  Zähl  Leisten  von  Plagioklas  und  Partien  eines  Nosean-artigea 
Minerals.    Was  die  grösseren  Mineral- Ausscheidungen  betrifft,   so  fiber- 
wiegen unter  solchen  die  Feldspathe,  sowohl  Sanidine  als  Oligoklase;  beide 
schliessen  peripherisch  geordnete  Zonen   der  Grundmasse  ein,  mit  oder 
ohne  Glasbläschen.    Der  Augit  tritt  ebenfalls  reichlich  und  in  dentlickeB 
Erystallen  auf,  umschliesst  Partikelchen  der  Grundmasse,  sowie  Magnet- 
eisen, Feldspath  und  zumal  das  Nosean-artige  Mineral.    In  einem  derGe 
steine  von  Grad-Jakan  lassen  die  Sanidine  eine  eigenthümlidie  xarte  Strei- 
fnng  parallel  ihrer  Umrisse  wahrnehmen,  als  ob  sich  um  einen  Kern  iniBer 
neue  Sanidin-Substanz  angelagert  hätte.  —  Unter  den  Augitandesiten  von 
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Widodarin  finden  sich  ebenfalls  interessante  Vorkommnisse.  In  einer  brau- 
nen, kömig  entglasten  Grundmasse  liegen  ebenfalls  amorphe,  rundliche 
fast  wasserhelle  Partien;  sie  sind  der  Sitz  der  Mikrokrystall-Bildung,  nach 
allen  Richtungen  von  Mikrolithen  durchschwärmt.  Unter  den  krystallini- 
ßchen  Ausscheidungen  begegnet  man  Oligoklasen  mit  deutlicher  Zwillings- 
Btreifung,  die  zierlichsten  Glas-Einschlüsse  mit  einem  oder  mehreren  Glas- 
bläschen. Neben  den  Oligoklasen  fehlen  Sanidine  nicht  mit  Augit-Mikro- 
lithen.  —  Fttr  die  verschiedenen  Augitandesite  von  Java  im 
Allgemeinen  kann  es  als  ein  Characterzug  gelten,  dass  der 
reine  Typus  des  Gesteines,  welches  nurOligoklas  und  Augit 
als  wesentliche  Gemengtheile  enthält,  ganz  fehlt.  In  allen 
untersuchten  Gesteinen  findet  sich  in  grösserer  oder  geringerer  Menge 
Sanidin,  und  in  der  innigsten  Beziehung  zu  dem  Mengeverhältniss  dieses 
Minerals  steht  die  Quantität  des  accessorischen  Magneteisens  und  mit  nur 
einer  Ausnahme  die  Hornblende  als  Begleiterin  des  Augits.  Je  mehr  der 
Sanidin  sich  neben  dem  Oligoklas  vordrängt,  um  so  mehr  verschwindet 
das  Magneteisen  als  auffallender  Theil  des  mikroskopischen  Bildes  und 
desto  zahlreicher  und  deutlicher  wird  der  Augit  durch  Hornblende  ersetzt, 
desto  trachjrtischer  wurde  der  Gesteins-Typus.  Nirgends  aber  wird  der 
Punkt  erreicht,  wo  Hornblende  den  Augit  überwiegt,  wo  eine  Berechtigung 
da  wäre,  das  Gestein  in  die  Gruppe  der  Sanidinoligoklas-Trachyte  einzu- 
reihen. Während  also  eine  allmählige  Annäherung  der  Augitandesite  an 
die  Trachyte  unverkennbar,  liegt  eine  solche  nach  den  Basalten  nicht  mit 
gleicher  Entschiedenheit  vor :  nirgends  greift  der  Olivin  als  accessorischer 
Bestandtheil  in  das  Mineral-Gemenge  ein,  er  erscheint  nur  vereinzelt. 
Endlich  ist  noch  zu  beachten,  dass  das  Nosean-artige  Mineral  wesentlich 
an  das  reichlichere  Auftreten  des  Sanidins  gebunden  ist  und  sofort  ver- 
schwindet, wie  die  Plagioklase  herrschen.  —  Auf  8  Tafeln  in  Farbendruck 
sind  durch  6  Figuren  die  Dünnschliffe  der  geschilderten  Gesteine  in  an- 
schaulichster Weise  erläutert. 


Boricky:  über  Basalte  mit  mehr  oder  weniger  vorwaltendem 
glasigen  Magma.  (Sitzg.  d.  math.-naturwissensch.  Classe  zu  Prag  am 
12.  Jan.  1672.)  Unter  den  Feldspathbasalten ,  welche  Zirkel  nach  ihrer 
Mikrostructur  in  vier  Hauptgruppen  sondert,  führt  derselbe  für  die  dritte 
Gruppe  (welche  Feldspathbasalte  mit  einer  stark  entwickelten,  homogenen, 
rein  glasigen  oder  durch  Ausscheidung  von  Trichiten  halbglasigen  Grund- 
masse umfasst)  mehrere  Beispiele  von  verschiedenen  Lokalitäten  ausser- 
halb Böhmens  an  und  an  diese  reihen  sich  auch  bereits  zahlreiche  böh- 
mische Vorkommnisse;  aber  ausser  diesen  treten  am  linken  Elbenfer  des 
böhmischen  Mittelgebirges  auch  Basaltgesteine  auf,  die  sich  von  den  ober- 
wähnten dadurch  unterscheiden,  dass  sie  gar  keinen  Feldspath  oder  feld- 
spathähnlichen  Bestandtheil  enthalten.  Es  sind  dies  zum  grössten  Theile 
an  makroskop.  Ölivin,  zum  Theil  auch  an  Amphibolkömem  reiche  Basalte, 
deren  Grundmasse,  bei  400  f.  Y.  betrachtet,  aus  mehr  oder  weniger  vor- 
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waltender  Glasmasse  und  lockeren  Anhäufungen  von  AugitkrystaUen  W- 
steht.  Dieselbe  ist  an  wenigen  der  dünnsten  Stellen  und  in  schmlea 
Zonen  um  grössere  Augitkrystalle  herum  fast  völlig  farblos  oder  sehwach 
gelblich  oder  bräunlich,  an  den  meisten  und  von  den  Augitkrystallen  ent- 
ferntesten Stellen,  n&mlich  in  der  Mitte  der  Glaspartien  am  trflbsten,  hie- 
durch  am  dunkelsten  (br&unlich)  gef&rbt.  Die  dunkle  F&rbung  rührt  im 
eingestreuten,  aarten  br&unlichschwarzen  Staub-  und  Trichitgebilden  her. 
Die  dunklen  Pünktchen  und  kurzen  N&delchen  derselben  sind  theils  n- 
regelmAssig,  theils  in  mehr  weniger  lockeren,  nahezu  parallelen  Beihtt 
oder  in  Kreisen,  die  keilförmigen  Nadeln  zumeist  in  Büscheln,  in  feder- 
artigen oder  in  flocken&hnlichen  Formen  aggregirt,  w&hrend  die  stftrkerei 
geraden  Gebilde  dieser  Art  meist  als  deutliche  Skeletformen  von  Aogü- 
krystallen  auftreten.  Mehrere  Stellen  der  verschiedenen  Pr&parate  g^Mn 
der  Vermuthung  Raum,  dass  die  br&unliche  Glasmasse  durch  ümwandloig 
eine  citronen-  oder  fast  oranggelbe  Farbe  annimmt,  während  die  eiIlg^ 
schlossenen  Trichitgebilde  verschwinden.  Dass  diese  Umwandlung  die 
jedenfalls  eisenreichen  Trichitgebilde  betrifft,  zeigen  die  bräunlichgelbeB 
Bandzonen  der  letzteren  an  den  halbumgewandelten  Stellen.  Das  waten 
Fortschreiten  in  der  Umwandlung  der  'bereits  intensiv  gelb  gewordeoea 
Grundmasse  wird  durch  Auftreten  von  sphärolithischer  Stmctur  angedeu- 
tet, wie  dies  im  Basalte  von  Skalka  am  deutlichsten  zu  verfolgen  ist  Da- 
selbst treten  meist  in  der  Nähe  der  zeolithischen  Ausscheidungen  sehr 
zahlreich,  aus  vielen  concentrischen,  abwechselnd  trüben,  graulidi  gelben, 
wellig  faserigen  und  fast  farblosen  Ringen  bestehende  Sphärolithgebflde 
auf,  die  im  polarisirten  Lichte  im  verkehrten  Verhältniss  von  dunkel  oad 
hell  erscheinen  und  in  der  Mitte  ein  dunkles  Kreuz  von  Büscheln  zeigea. 
Hiedurch  ist  die  Glassubstanz  bereits  krystallinisch  geworden.  ~  An  des 
den  Zeolithausscheidungen  nächsten  Stellen  bemerkt  man  weiterhin  das 
allmählige  Hervortreten  eines  strahlig  faserigen  GefQges,  durch  deesea 
weitere  Au^ildung  der  stufenweise  Übergang  zu  den  Zeolithgebilden  ve^ 
folgt  werden  kann.  ~  Basalt  vom  Kaninchenberge  bei  Mireschovic.  Die 
dichte  Grundmasse  dieses  Basaltes  zeigt,  bei  400  f.  V.  betrachtet,  vorwil- 
tende  Glassubstanz,  in  der  Magnetitkömer,  einzelne  Augitkrystalle  mid 
mehr  weniger  lockere  Anhäufungen  derselben  ziemlich  gleichmässig  ver- 
theilt  sind.  In  der  Grundmasse  treten  zahlreiche  makroskopische  Angü^ 
und  Olivinkrystalle  auf.  Das  glasige  Magma  ist  an  den  dünnsten  Stellen 
der  Präparate  fast  farblos,  an  dickeren  Stellen  ist  es  mehr  weniger  briua- 
lich  gefite-bt  Man  kann  deutlich  beobachten^  dass  diese  Färbung  nur  voi 
den  eingestreuten,  äusserst  zarten,  oft  kaum  bemerkbaren,  schwarzen  oad 
bräunlichen  Trichitgebilden  herrührt.  An  den  in  der  Glassubstanz  sehr 
spärlich  vorkommenden  dünnen,  langen,  keilförmigen  Mikrolithen  sind  zu- 
weilen parallele  Reihen  von  Staubkörnern  senkrecht  angehängt.  —  Diese 
äusserst  zarten  Körperohen  der  Glassubstanz  sind  Bläschen,  trichitartige 
Gebilde,  welche  letzteren  zum  Theil  als  Magnetit  oder  Titaneisen,  zaa 
Theil  als  Skelete  von  Augitmikrolithen  zu  deuten  wären.  —  Basalt  .von 
Sauberge  bei  Svindschitz.  Dieser  an  grösseren  porphyrischen  Körnen  rot 
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donkelgrOnem  Olivin  und  von  schwarzen,  stark  glänzenden  Amphibolkry- 
stallen  sehr  reiche  Basalt  stimmt  in  der  Mikrostractur  seiner  Grnndmasse 
mit  dem  Basalte  vom  Kaninchenberge  ziemlich  überein.  Besonders  treten 
grosse  lockere  Haufwerke  von  Erystallskeleten  henror;  sie  bestehen  aus 
langen  und  kurzen,  geraden  oder  wenig  gekrümmten  Nadeln  und  Strichen, 
die  meist  bestimmte  (den  Qnerschnittskanten  der  Augitkrystalle  parallele) 
Richtungen  befolgen.  Solche  Krystallskelete  pflegen  vorzugsweise  in  der 
N&he  grosser  Olivinkrystalle  oder  zwischen  grossen  Olivinkrystallen  ein- 
geklemmt vorzukommen.  Eine  von  Olivin  umschlossene  Partie  enthält  ein 
Hanfwerk  grosser  Augitskelete,  von  denen  mehrere  schwach  angedeutet 
(den  Querschnittskanten  von  Augitkrystallen  parallel),  andere  fast  völlig 
geschlossen  sind,  und  sich  als  Kanten  eines  Augitkrystalles  erkennen  las- 
sen; zwischen  den  Augitskeleten  lassen  sich  einzelne  gelblichgrüne  Partien 
unterscheiden,  die  durch  ihre  zarte,  paraUel  faserige,  zum  Theil  wellige 
Beschaffenheit  an  die  Structur  der  meisten  Olivinquerschnitte  ermnern. 
Für  die  Deutung  dieser  faserigen  Partien  als  Olivinskelete  sprechen  auch 
mehrere  in  derselben  Skeletpartie  eingeschlossenen  Querschnitte  deutlicher, 
jedoch  unvollständig  ausgebildeter  Olivinkrystalle.  —  Basalt  vom  Zinken- 
steine bei  Kosel.  Die  krystallinisch  dichte  Grundmasse  dieses  an  porphy- 
risch  eingestreuten  Körnern  von  Olivin  und  eines  dem  Bronzit  ähnlichen 
Minerals  sehr  reichen  Basaltgesteines  erscheint,  bei  400  f.  V.  betrachtet, 
der  glasigen,  trichitreichen  Grundmasse  des  Basaltes  vom  Sanberge  sehr 
ähnlich,  und  unterscheidet  sich  nur  durch  einzelne  farblose,  an  langen 
Mikrolitheu  reiche  Partien.  In  deiit  glasigen,  schwach  bräunlich  gefärbten 
(Nadehi  und  Härchen  enthaltenden)  Magma  sind  grössere  Skeletpartien 
ziemlich  verbreitet.  Die  spärlichen,  völlig  farblosen  Partien,  die  durch 
kleine  Augitkryställchen  der  Grundmasse  meist  rundlich  begrenzt  zu  sein 
pflegen,  enthalten  am  Rande  einzelne  lange,  dünne,  farblose  Mikrolithe 
und  in  der  Mitte  Anhäufungen  von  kurzen  Augitmikrolithen,  wie  dies  in 
den  meisten  Leucitquerschnitten  der  Fall  ist.  Die  grossen,  graulich  weis- 
sen, einen  Stich  in's  Bräunliche  verrathenden  Bronzittafeln  gleichen  denen 
des  Kuzover  Basaltes.  Sie  sind  meist  scharf  begrenzt,  rein,  frei  von  Mi- 
krolitheu, und  nur  dicht  am  Rande,  an  dem  sich  eine  sehr  zarte  und 
dichte  Riefung  zeigt,  zuweilen  mit  kleinen  Glaspartikelchen  versehen;  sie 
zeichnen  sich  durch  einen  eigenthümlichen ,  schwach  seideähnlichen  oder 
metallischen  Glanz  aus,  und  weisen  nur  einzelne  breite  Furchen  auf.  In 
einigen  dieser  Tafeln  fanden  sich  parallele  Reihen  langgezogener,  sehr 
dünner  Glasstreifen  von  grünlichgelber  Farbe  vor.  Der  Basalt  von  Kamyk 
bei  Yäechlab  ähnelt  in  seiner  Mikrostructur  dem  Basalte  des  Sauberges; 
femer  der  Säulenbasalt  vom  Kohlberge  bei  Mileschau  stimmt  in  seiner 
Mikrostructur  mit  dem  Basalte  vom  Kaninchenberge  beiMireschovic  überein. 
In  einem  dichten  Gemenge  kleiner  Augit-Krystalle,  in  dem  zahlreiche 
grosse  Olivin-Krystalle  verbreitet  sind,  kömmt  überall  die  bräunliche,  an 
Stäubchen  und  schwarzen  Trichitgebilden  sehr  reiche  Glasmasse,  theils 
zwischen  die  Krystalle  eingeklemmt,  theils  kleine  krystallfireie  Partien 
einnehmend,  reichlich  zum  Vorschein.    An  mehreren  Stellen  der  Glassnb- 
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stanz  treten  auch  Anhäufungen  grösserer  Trichkgebilde  und  denüidttr 
Augitskelete  auf,  während  ganz  kleine  üarblose  Partien  mit  farbkMi 
langen  Mikrolithen  äusserst  spärlich  zu  bemerken  sind.  Grössere  porphf* 
rische  Amphibolkrystalle  (frei  von  Mikrolithen  und  reich  an  Glaspartikch 
namentlich  am  Bande)  sind  seltener  zu  finden;  aber  äusserst  zahlrekk 
verbreitet  smd  grosse ,  völlig  farblose  Olivinquerschnitte.  —  Basalt  m 
der  Nähe  von  Skalka.  Das  äusserst  feinkörnige,  scheinbar  dichte  Bssih- 
gestein  hat  eine  etwas  lichtere  Farbe  mit  einem  Stich  in^s  GrOnlichgraie, 
und  enthält  zahlreiche,  erbsengrosse  zeolithische  SecretMuen,  die  znweiki 
im  Innern  mit  nadeiförmigen  Kryställchen  ausgekleidet  sind.  Es  seift, 
bei  400  f.  V.  b.,  ziemlich  lockere  Aggregate  von  Augit^Krystalka  nad 
weniger  zahlreiche  Magnetitkörner  in  einer  vorwaltenden,  gelblich  grtaei, 
meist  staubigen  (an  dunkeln  Pünktchen,  Fleckchen,  Nadeln  und  triclik- 
ähnlichen  Gebilden  reichen)  an  zahlreichen  Stellen  von  Augit  und  Magietit  . 
freien  Glassubstanz.  Diese  an  vielen  Stellen  schwach  br&unlkhe,  dud 
zahlreiche,  dunkle,  staubartige,  trichitähnliche  Gebilde  und  Krystallskekte 
ausgezeichnete,  trübe  Glassubstanz  ist  an  den  zeolithreichen  Stellen  lichter 
und  gelblich  gefärbt  Die  graulich  gefärbten  Augitkrystalle,  überall  tw 
gleicher  aber  besonderer  Art,  zeigen  stets  meliere  Längsfurchen  und  xi- 
meist  mehrfache  ZwillingsbiMung.  Es  treten  Contact-  und  Durchkres- 
zungszwillinge  auf  und  fast  jeder  besteht  wiederum  aus  zahlreichoi  kka- 
neren  Kryställchen  oder  enthält  eine  Menge  derselben  als  Mikrolithe  - 
den  Spanten  nahezu  parallel  gelagert  —  eingeschlossen;  auch  dunkle  ood 
farblose  Hexagone  deuten  Einschlüsse  von  Magnetit  (Titaneisen)  and  Apttit 
an.  Lange,  dünne,  farblose  Nadeln  und  zahlreiche  farblose  Hexagonqoer 
schnitte  sprechen  für  die  Gegenwart  von  verhältnissmässig  grösserer  AfnHJ/ir 
Menge.  In  den  spärlichen  Partien,  die  frei  sind  von  Zeolithen^  treten  eii- 
zelne,  deutlich  erkennbare ,  am  Bande  trübe,  grünlichgraue,  innen  weisse 
Olivindurchschnitte  auf;  aber  in  der  Nähe  der  Zeolithausscheidungen,  lo 
lichteren  Stellen  der  gelblichgrauen  homogenen  Substanz  sind  sehr  uhl* 
reiche,  aus  vielen  concentrischen,  abwechselnd  trüben,  dunkel  gräolicb- 
grünen  und  lichten,  fast  farblosen  Bingen  bestehende  Gebilde  verbreitet 
Viele  derselben  sind  nahezu  kreisrund,  andere  ähneln  Polyg<Mien;  sie  po- 
larisiren  bei  gekreuzten  Nicols,  die  Binge  treten  im  verkehrten  yerhähsisi 
von  hell  und  dunkel  auf,  und  in  manchen  erscheint  ein  dunkles  Kreuz  ?oi 
Büscheln.  Die  meisten  dieser  concentrischen  Gebilde  sind  an  den  Wsi* 
düngen  der  zahlreichen,  von  einer  gelblichweissen  Infiltrationssnbstani  (die 
sich  durch  gewellte  und  fein  gekräuselte  Schichtenlinien  zu  erkennen  gibt) 
erfüllten  Cavitäten  des  Basaltgesteines  am  schönsten  wahrzunehmen.  So 
wie  es  bei  Anbetracht  der  angrenzenden,  ziemlich  erhaltenen  Olime  ud 
der  Beschaffenheit  der  concentrischeft  Gebilde  keinem  Zweifel  unterlieft, 
dass  diese  nicht  einer  Umwandlung  des  Olivin,  sondern  des  ursprünglick 
schwach  bräunlichen,  weiterhin  dtronengelben  und  endlich  oonceatriaci 
faserigen  Magma  ihren  Ursprung  verdanken,  ebenso  lassen  sich  fast  stafei- 
weise  Übergänge  dieser  Gebilde  in  die  mehr  weniger  rundlichen  Zeolitkr 
Partien  verfolgen.  —   Die  reichlichen  Zeolith-Ausacheidungen,  die  jedei 
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Prftparat  in  mannigfachen  Stadien  der  Ausbildung  aufweist  und  der  ziem- 
lich grosse  Wassergehalt  sprechen  für  einen  höheren  Grad  der  Umwand- 
lung dieses  Basaltes.  Das  lichtgraue  Pulver  lässt  in  Säuren  nur  einzelne 
Blasen  von  Kohlensäure  aufsteigen,  ohne  zu  brausen.  Die  chemische  Ana- 
lyse dieses  Basaltes  ergab: 

Wawer 6,5 

PhosphortSuro 1,3 

Kieselerde 42,5 

Thonerde \%1 

EiseooxydDl 11,4 

Manganoxydui 1,3 

Külkerde 13,1 

Maguosia 6,8 

Allcallen _^ 

101,4. 


K.  ZrrTEL:  aus  der  Urzeit.  Bilder  aus  der  Schöpfungsgeschichte. 
Mit  174  Holzschnitten.  München.  8*^.  S.  596.  Der  Verfasser  hat  sich  in 
vorliegendem  Werke  die  Aufgabe  gestellt:  die  Schöpfungs-Geschichte  der 
Lebewelt  näher  zu  beleuchten  und  diesen  Zweck  in  blühender  und  klarer 
Darstellungsweise  erreicht.  Aus  der  Greologie  wurde  nur  das  zum  Ver- 
st&ndniss  der  historischen  Entwickelung  Nothwendige  herbeigezogen.  Die 
neuesten  paläontologischen  Forschungen  sind,  wie  dies  zu  erwarten,  allent- 
halben berücksichtigt.  —  Der  Gang  und  Plan  des  Werkes  ist  folgender. 
Der  Verfasser  beginnt  mit  den  frühesten  Zuständen  der  Erde,  bespricht 
sehr  anziehend  die  geologischen  Veränderungen  der  Gegenwart,  zerstörende 
und  bildende  Thätigkeit  des  Wassers,  die  Erhaltung  und  geologische  Wir- 
kung der  Organismen.  Daran  reiht  sich  Begriff  von  geschichteten,  massi- 
gen Gesteinen,  von  Versteinerungen  u.  s.  w.  Dann  folgt  die  Schilderung 
der  verschiedenen  Zeitalter  bis  auf  die  Gegenwart;  der  „fossile  Mensch" 
wird  mit  Eücksicht  auf  die  neuesten  Forschungen  ausführlich  besprochen. 
Im  Schlusscapitel  betrachtet  Zittel  die  Gesetze  der  fortschreitenden  Ver- 
vollkommnung, ihre  Annäherung  an  die  Gegenwart,  sowie  die  Lebensdauer 
der  Organismen.  —  Allen  denen,  die  nur  einiges  Interesse  für  Schöpfungs- 
geschichte haben,  sei  Zittel's  Schrift  aufs  Beste  empfohlen,  da  sie  eine 
reiche  Quelle  der  Belehrung  bietet,  ohne  eben  mehr  Kenntnisse  vorauszu- 
setzen, als  der  Grebildete  sie  mit  sich  bringt.  ~  Die  vorzügliche  Ausstat- 
tung verdient  aUes  Lob. 


Kbnkoott:  Quarz  als  Einschluss  in  Basalt.  (Züricher  Viertel- 
jahrsschr.  XVII,  1,  S.  68.)  Ksnnqott  fand  ganz  nahe  bei  der  Stadt  Lan- 
deck in  Schlesien  rechts  von  der  Chanssee  nach  Reichenstein  am  Fusse 
des  grauen  Steines  viele  grosse  und  kleine  lose  Basaltstücke  und  unter 
diesen  fiel  eines  durch  einen  bemerkenswerthen  Einschluss  auf.  Kbnnqott 
war  so  glücklich,  das  über  einen  Fuss  im  Durchmesser  haltende  Rollstflck 
80  zu  zerschlagen,  dass  er  ein  schönes  üandstück  mit  dem  bezüglichen 
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Einschlasse  gewann.  Der  Basalt  ist  mit  wenigen  kleinen  onregelrnftsugei 
Poren  durchzogen  und  zeigt  wenige  kleine  Partien  krystalHnisch-könugei 
Olivins  eingewachsen.  Der  Einschluss,  ein  nahezu  parallelepipedisches 
Stack  Quarz  von  84,25  und  22  Millimeter  Durchmesser  ist  gemeiner  gru- 
lidiweisser  Quarz,  wie  er  sich  häufig  in  der  N&he  Landecks  auf  den  Wegs 
und  Feldern  als  aus  zerfallenem  Glimmerschiefer  stammend  findet  Dieier 
Qoarzbrocken  ist  durch  die  Hitze  der  ihn  einschliessenden  Basalüa?!  viä- 
fach  zersprungcf^,  und  in  einen  solchen  Riss  von  über  20  Millimeter  Lftsge 
und  1  Millimeter  Breite  ist  die  Basaltlava  hineingepresst  worden.  An  da 
Oberfläche,  wo  man  sie  sieht,  ist  der  Quarzbrocken  nicht  verändert,  die 
Oberfläche  ist  rauh  und  weniger  glänzend  als  der  Quarz  auf  seinen  fri- 
schen Brüchen.  Ausser  diesem  grossen  Quarzbrocken  sind  noch  drei  Ueiae 
Quarzbröckchen  in  demselben  Handstttcke  als  Einschluss  zu  sehen. 


G.  Rose:  Ober  ein  grosses  Granitgeschiebe  aus  Pommern. 
(Zeitschrift  d.  Deutschen  Geolog.  Gesellsch.  XXIV,  3.  S.  420—423.)  h 
der  Granitschleiferei  der  Herren  Ekssel  und  ROhl  sind  und  werden  jetst 
Theile  eines  grossen  Granitgeschiebes  ans  Pommern  verarbeitet,  das  wegei 
seiner  Grösse,  der  Schönheit  der  Farben  seiner  Gemengtheile  and  d& 
Frische  seines  Ansehens  sehr  merkwürdig  ist.  Die  Zusammensetzung  da 
Granits  dieses  Geschiebes  ist  sehr  einfach;  er  besteht  fast  nur  ans  nv- 
waltendem  Feldspath  und  Quarz  mit  wenigem  kleinblättrigen,  schwarzen 
Glimmer.  Er  ist,  einzelne  Theile  ausgenommen,  die  grobkörnig  sind,  fiut 
durchgängig  von  mittlerem  Korn  der  Hauptgemengtheile  und  zeigt  diese 
in  festem  Verbände  mit  einander.  Der  Feldspath  findet  sich  in  den 
grössten  Individuen.  Er  ist  nach  den  bekannten  Richtungen  P  und  M 
vollkommen  spaltbar  und  durch  Vorherrschen  der  M  Flächen  tafelförmig; 
seine  Querschnitte  sind ,  wenn  die  Bruchfläche  des  Gesteins  paraOel  der 
Hauptspaltungsfläche  geht,  sehr  geradkantig,  3  bis  4  Linien,  zuweflen  6 
Linien  lang  und  1 '/,  bis  2  Linien  breit ;  er  ist  offenbar  der  zuerst  krj- 
stallisirte  Gemengtheil  des  Granits.  Die  Erystalle  sind  meistens  einfich, 
zuweilen  nur  mit  einem  andern  nach  dem  Gesetze  der  Karlsbader  Zwil- 
linge regelmässig  verbunden.  Der  Feldspath  ist  in  dfinnen  Splittern  £ut 
wasserhell,  halbdurchsichtig  und  von  starkem  Perlmutterglanz.  Er  enthih 
in  gewissen  Richtungen  einen  eigenthamlichen  Schiller  durch  kleine  ein- 
gemengte Erystalle,  die  aber  so  klein  sind,  dass  sie  auch  im  Mikroskop 
bei  360maliger  Vergrösserung  ihrer  Form  nach  nicht  bestimmt  werden 
können.  Mit  der  Lupe  in  den  Richtungen  betrachtet,  in  welchen  ne 
Schülern,  erscheinen  sie  tafelförmig ;  sie  sind  alle  mit  ihren  Hauptflächeo 
parallel,  in  krummen  Linien  zusammengehäuft,  und  spiegeln,  in  der  g^ 
hörigen  Richtung  betrachtet,  ein  bläuliches  Licht  mit  starkem  Glanz.  Mm 
sieht  sie  am  besten  im  Dflnnschliff,  wenn  man  denselben  so  gedreht  lint, 
bis  man  von  einem  Feldspathkrystall  den  Spiegel  der  eingemengten  Ery- 
stalle erhält.  Ihre  Lage  ist  nicht  parallel  der  P  Fläche«  scheint  aber  doeb 
nicht  viel  davon  verschieden  zu  sein.  Betrachtet  man  den  Dünnschliff  änei 
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Feldspathkrygtiüils  anter  dem  Mikroskop^  so  erscheinen  sie  wie  einselne 
oder  in  knunm^  Linien  zasammengeh&ofte  graue,  glanzlose  Schappchea. 
Der  Feldspath  ist  daher  nach  diesem  kein  Sonnenstein  und  die  eingemeng- 
ten Krystalle  sind  kein  £isenglimmer,  denn  dieser  erscheint  in  dem  Son- 
nenstein  immer  in  viel  grösseren  Krystallen,  die  schon  mit  blossen  Augen 
oder  mit  der  Lupe  als  sechsseitige  Tafeln  erkannt  werden  können,  und 
refiectiren  ein  rotjies  Licht.  Sie  scheinen  die  grösste  Ähnlichkeit  zu  haben 
mit  den  Krystallen,  die  in  dem  Feldspath  d^s  Syenits  tou  Laurvig  in  Nor- 
wegen vorkommen  und  dasselbe  blaue  Licht  nur  stärker  refiectiren,  über 
deren  Form  aber  auch  nichts  erkannt  werden  kann;   vielleicht  sind  es 
kleine,  weisse  Glimmerkrystalle.    Ungeachtet  ihres  Glanzes  und  ihres  fri- 
schen Ansehens  sind  aber  die  Feldspathkrystalle  doch  nicht  mehr  in  un- 
verändertem Zustande;  sie  sind  an  den  Rändern  und  kleinere  Krystalle 
oft  vollständig  tief  röthlichbraun  gefärbt,  was  von  einer  anfangenden  Zer- 
setzung des  Feldspaths  herrührt,  wodurch  das  in  seiner  Masse  enthaltene 
Eisenoxydul  sich  höher  oxydirt  hat.    Die  Färbung  verläuft  aber  ganz  un- 
merklich in  die  innere  wasserheile  Masse.   Betrachtet  man  ganz  dünn  ge- 
schliffene Platten  des  Granits,  so  sieht  man  die  rothe  Färbung  nur  stellen- 
weise und  schwach,  an  einzelnen  Stellen  nur  dunkler,  das  Meiste  ist  un- 
gefärbt und  mit  Rissen  durchsetzt,  die  theils  ganz  geradlinig  sind  und 
dann  parallel  der  M Fläche  gehen,  theils  mehr  gekrümmt  sind  und  quer 
aber  die  Fläche  oder  nach  anderen  Richtungen  laufen.    Diese  anfangende 
Zersetzung  trägt  aber  doch  viel  zu  der  Schönheit  des  Granits  bei  und 
schadet  nicht  seinem  frischen  Ansehen.    Der  Quarz  erscheint  in  einzel- 
nen eckigen  Körnern,    er    ist   unregelmässig   begrenzt,    von  muscheli- 
gem Bruche  und  stark  glasglänzend.    £r  hat  auf  der  Bruchfläche  des 
Gesteins  gewöhnlich  eine  dunkle,  schwärzlichbraune  Farbe,  aber  ein  Korn 
aus  der  Masse  herausgeschlagen  ist  fast  farblos.    In  dem  Dünnschliffe  ist 
der  Quarz  vollkommen  durchsichtig,  wenn  auch  mit  einzelnen  Sprüngen 
durchsetzt  Auf  diesen  Sprüngen  sieht  man  eine  Menge  kleiner  Höhlungen 
von  verschiedener  Grösse,  in  deren  grösseren  stets  eine  Blase  wahrzuneh- 
men ist,  wie  dies  gewöhnlich  bei  dem  Quarze  des  Granits  der  Fall  ist. 
Vor  dem  Löthrohr  erhitzt,  decrepitirt  er  indessen  nicht,  er  verliert  nur 
von  seiner  Durchsichtigkeit  und  wird  schneeweiss.  Der  Quarz  kommt  auch 
nicht  selten  in  dem  Feldspath  eingeschlossen  vor,  er  findet  sich  so  immer 
nur  in  sehr  kleinen  Körnern  und  auch  hier  nie  regelmässig  krystallisirt. 
Der  Glimmer  kommt  immer  nur  in  geringer  Menge  und  geringer  Grösse, 
in  kleinen  undeutlichen  Ejrystallen  und  krystaUinischen  Massen  vor.    Er 
ist  von  schwarzer  Farbe  und  nur  in  den  dünnsten  Blättchen  mit  bräun- 
lichgrünem  Lichte  durchscheinend. 

Unwesentliche  Gemengtheile  finden  sich  nur  sehr  wenige  in 
diesem  Granit,  und  diese  stets  nur  in  geringer  Menge.  Zu  diesem  gehört 
zuerst  Granat;  er  ist  von  blutrother  Farbe  und  erscheint  in  kleinen 
Krystallen,  die  rundliche  Dodekaöder  sind,  gewöhnlich  von  der  Grösse 
eines  kleinen  Schrotkoms,  doch  kommen  auch  in  den  etwas  grosskörni- 
geren Stücken  Krystalle  von  £rbsengrö8se  vor.    Diese   grösseren  Kry- 
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stalle  enthalten  stets  einen  Kern  von  Qnarz  eingeschlossen.    Die  rodM 
Granate  in  dem  Granit  sind  gewöhnlich  Manganthongranate,  wie  der  Qn- 
nat  Tom  Spessart  und  von  Haddam  in  Connecticut,  doch  scheint  dieier 
wohl  kaum  dazu  zu  rechnen  zu  sein,  da  er  wohl,  mit  Soda  auf  Pladnbltth 
geschmolzen,  diese  dunkelgrün  färbt,  aber  mit  Phosphorsalz  auch  als  Pul- 
ver geschmolzen  keine  Manganreaction  zeigt.  Das  in  der  äusseren  ¥hmm 
erhaltene  Glas  war  nie  amethystfu^ben  gefärbt;  es  war  nur  rdthlich^ 
so  lange  es  heiss  war,  und  wurde  beim  Erkalten  fast  ganz  farbk)8.  Dienr 
Granat  kann  also  doch  nur  zu  den  Eisenthongranaten  (Almandin)  zu  rech- 
nen sein,  die  doch  anch  stets  etwas  Mangan  enthalten.    Magnetit  in  klo- 
nen Partien  findet  sich  in  noch  geringerer  Menge  und  stets  mit  Glnner 
zusammen.    Man  kann  ihn  aber  nur  auf  der  geschliffenen  FÜche  erkei- 
nen,  wo  er  sidi  durch  seinen  Metallglanz  kenntlich  macht.  ^  Die  te 
gänzliche  Abwesenheit  des  Oligoklas  in  diesem  Granite  ist  recht  merk- 
würdig. Geschliffen  sieht  dieser  Granit  sehr  gut  aus;  die  rothe  Farbe te 
Feldspaths  wird  durch  die  Politur  noch  erhöht,  der  Quarz  erschemt  hek- 
ter,  mehr  graulichweiss,  und  da  die  Feldspathkrystalle  eine  verschiedne 
Lage  haben,  so  trifft  sie  die  Schlifffi&che  in  verschiedenen  Richtungen  od 
häufig  so,  dass  sie  parallel  der  Schillerfl&che  eines  Feldspaths  geht,  ^ 
durch  an  verschiedenen  Stellen  ein  Schillern  hervorgebracht  wird,  das  £1- 
sem  Granit  ein  schönes  Ansehen  gibt.    Die  Gtemengtheile  schliessea  fetf 
aneinander,  man  sieht  keine  Risse  und  Sprünge,  auch  die  mikroskopiflcki 
in  dem  FeMspath  und  Quarz  sind  nicht  zu  sehen.    Der  Quarz  als  kc 
härteste  Gemengthefl  tritt  natürlich  auf  der  Schliffflache  etwas  ans  4« 
Feldspath  heraus,  mehr  noch  ans  dem  Glimmer.  Bei  sdner  geringen  HiiW 
nimmt  dieser  keine  gute  Politur  an;  da  er  aber  nur  in  sehr  geriagv 
Menge  vorhanden  ist,  so  f&llt  sein  Mangel  an  Glanz  nicht  au£^  er  erUk 
im  Gegenthefl  durch  seine  dunkelschwarze,  von  der  der  andern  GeiMif' 
theile  so  abstechende  Farbe  die  Schönheit  des  Gesteins,  so  dass  dieser 
Granit  unter  seinesgleichen'  eine  recht  ansgezeichnete  Stelle  einnimmt 

Verfertigt  wurden  aus  diesem  Geschiebe  die  grosse  S&ole  in  der  Ticp- 
penhalle  der  neuen  Münze  von  9'  3"  Lftnge,  acht  Säulen  von  12';,"  Ltott* 
für  den  Bau  der  NatienalgaÜerie,  die  4''  im  Durchmesser  haltenden  Bssn 
der  16  Säulen  aus  schwedischem  Granit  für  das  Siegesdenkmal,  ein  frb- 
begräbniss  auf  dem  Petrikirchhofe,  sowie  eine  Anzahl  grösserer  und  kks- 
nerer  Denkmäler.  Dies  grosse  Geschiebe  wurde  in  den  Mühlenbecker 
Forsten  bei  Alt-Damm  in  Pommern  gefunden;  es  ragte  früher  nur  vesif 
aus  der  Oberflädie  hervor  und  das  Spalten  und  Herausnehmen  aas  dei 
lehmigen  Boden  war  mit  grossen  Kosten  und  vielen  Schwierigkeitea  ver- 
bunden. Bei  der  so  charakteristischen  Beschaffenheit  dieses  Granits  ff- 
lingt  es  vielleicht,  seine  ursprün^^khe  Lagerstätte  aufzufinden.  G.  IU0 
hat  in  Misdroy  auf  Wollin  Geschiebe  gesammelt,  die  dem  Wiborgw  Gnvt 
vollkommen  gleichen,  es  wäre  daher  möglich,  dass  der  ursprünglicbe  FW- 
ort  auch  in  Finnland  zu  suchen  sei. 
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H.  V.  DscHEir:  die  Ausgrabungen  in  der  Höhle  beiBalyeund 
bei  Sporke.    (Verhandl.  des  natnrhist.  Vereins  der  preuss.  Rlieinlande 
und  Westphalens.  28.  Jahrg.  8.  100—111.)    Die  Ausgrabungen  haben  im 
vergangenen  Monat  September  begonnen  und  werden  gegenwärtig  noch 
fortgesetzt.    Auf  die  erstere  dieser  Höhlen  richtete  sich  neuerdings  die 
Anfberksamkeit  nach  dem  interessanten  Berichte,  den  Professor  R.  Vir- 
cHow  Ober  einen  Besuch  derselben  Anfangs  April  1870  in  der  Sitzung  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  u.  s.  w.  am  11.  Juni  dess.  J.  er- 
stattet hat.    Die  Höhle  von  Balre  liegt  etwas  unterhalb  des  Ortes  auf  der 
rechten  Seite  der  Hönne  unter  dem  Bergröcken  Hohlestein,  der  emen  nahe 
senkrechten  Felsabhang  dem  Thale  zuwendet  und  auch  gegen  Nordost 
und  Ost  recht  steil  abfällt,  so  dass  er  eine  ziemlich  isolirte  Kuppe  bildet. 
Der  gegen  Nordnordwest  gerichtete  Eingang  der  Höhle  liegt  nach  einer 
1863  Ton  W.  EoNERMAKN  ausgeführten  geometrischen  Aufnahme  7,3  Meter 
über  dem  Spiegel  der  nahe  vorflberfliessenden  Hönne.    Dieser  Boden  ist 
künstlich  geebnet  und  vor  dem  Eingange  ist  eine  Halde  aufgeschüttet, 
welche  die  Fortsetzung  des  weiten  Höhienraums  bildet  und  mit  diesem  bei 
den  Schützenfesten  benutzt  wird.    Die  Weite  des  Eingangs  betr&gt  nach 
dieser  Aufnahme  22  M.,  von  diesen  liegen  13  M.  auf  der  Westseite  auf 
der  geebneten,  ans  dem  Höhlenlehm  bestehenden  Sohle,  während  der  Fels- 
boden sich  auf  9  M.  Breite  über  diese  Sohle  gegen  Ost  etwas  erhebt  und 
gegen  das  Innere  hin  wieder  einsenkt.   Die  Höhe  des  Einganges  über  der 
geebneten  Sohle  beträgt  zwischen  9  und  10  M.    Die  Höhle  hat  bei  nn- 
regelmässiger  Form  die  Hauptrichtung  gegen  Süd-Südost.    In  einer  Ent- 
fernung von   58  M.  vom  Eingang  zweigt  sich  ein  Seitengang  gegen  Süd- 
Südwest  ab  und  hier  haben  die  gegenwärtigen  Ausgrabungen  begonnen, 
weil  hier  ein  noch  nicht  durchwAhlter  und  umgearbeiteter  Höhlentheil  vor- 
liegt und  die  natürliche  Lage  der  Schichten  und  ihres  Inhaltes  zu  finden 
ist.   Die  Breite  dieses  Seitenganges  beträgt  6,7  bis  7,7  M.  Der  Hanptgang 
der  Höhle  endet  ziemlich  spitz,  82,6  M.  vom  Eingang  entfernt,  bei  starkem 
Ansteigen  der  Sohle  und  Firste,  so  dass  sie  hier  16,7  M.  über  dem  Boden 
am  Eingange  liegt. 

An  dem  Arbeitsstosse  ist  der  westliche  Seitengang  der  Höhle  beinahe 
ganz  ausgefüllt. 

1.  Die  oberste  Schicht  besteht  aus  Bruchstücken  von  Kalkstein,  die 
ans  der  Firste  der  Höhle  herabgefallen  und  durch  weissen  Ealkshiter  ver- 
bunden sind.  Dieselbe  berührt  theils  die  feste  Decke  (Firste),  theils  ent- 
hält sie  offene  Räume.  Die  Knochen  derselben  smd  grösstentheils  weiss- 
gelblich,  bilden  mit  dem  Kalksinter  ein  Conglomerat  oder  liegen  lose  darin. 
Auch  kommen  Partien  einer  grauen  Erde  darin  vor,  weiche  der  darunter- 
liegenden Schicht  gleicht.  In  derselben  finden  sich  Fuchsbaue,  und  Man- 
ches mag  dadurch  vermengt  worden  sein.  Ans  dieser  Schicht  sind  viele 
Reste  von  8h8  scrafa,  Canis  vulpes,  Fdis  ctOusy  Lepus  UmidMa,  ein  schö- 
ner Zahn  von  Gastor- fiber ,  ein  Schädel  von  Mtutela,  dem  Maries  nahe 
stehend,  aber  doch  verschieden  erhalten  worden,  zusammen  mit  Resten  von 

Cams  9pelaeu8,  Cervue  tarandus.  Stoss-  «nd  Backenzähne  von  EUphaa^ 
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Zähne  und  grosse  Beinknochen  Yon  Bhinoeerosy  Z&hne  von  Ürsu8  spdäou; 
endlick  mehrere  Bruchstücke  von  roh  gearbeitetem  und  wenig  gebnuHn 
Töpfergeschirr,  in  der^  Masse  kleine  Stückchen  von  weissem  Kslkspitk 
eingeknetet  sind  und  bearbeitete  Enodien. 

Wo  diese  Schicht  stellenweise  fehlt,  finden  sich  auf  der  Obo^idhe 
der  folgenden  viele  Knochen  der  eben  angeführten  Thiere,  ein  Bnichstick 
von  einem  stark  gebrannten^Thongefäss  und  mehrere  roh  beartieitete,  ndi 
zwei  sorgfältig  geschlagene  kleine  Werkzeuge  von  schwarzem  Kieselscte- 
fer,  die  Dicke  dieser  Schicht  wedliselt  jron  0,6  bis  1,4  M.,  im  Dordisckitt 
beträgt  sie  1  M. 

2.  Die  folgende  Schicht  besteht  aus  einer  dunkelgrauen,  feinen,  hs- 
musreichen  Erde,  der  Dammerde  ähnlich,  worin  eine  grosse  Menge  m 
Bruchstücken  der  Geweihe  von  Cervm  tarandus  (Bennthier)  vorkcNmei 
und  einzelne  Gesteinsbruchstücke,  von  denen  die  meisten  an  den  Kisla 
abgerundet,  aber  nicht  vollkommen  abgerundet  sind.  Sie  bestehen  an 
Kalkstein,  Devonsandstein  und  kleinen  Stücken  von  schwarzem  Eieiel* 
schiefer.  In  dieser  Schicht  haben  sich  ausserdem  Zähne  und  Knochemite 
von  ür8U8,  Elephasy  CermM  und  Sus^  ferner  bearbeitete  Knochen  und  G^ 
weihstücke,  Geweihstücke  mit  ansitzender  Holzkohle,  bearbeitete  Stödr 
von  Sandstein,  Kieselschiefer  und  auch  zwei  kleine  messerartige  Wei^ 
zeuge  von  Feuerstein  gefunden. 

Auf  der  Oberfläche  der  folgenden  Schicht  haben  sich  einige  betrki- 
tete  Stücke  von  Kieselschiefer  und  ein  Stück  Hobskohle  gefunden. 

8.  Dann  folgt  eine  Lage  von  licht  ockergelber,  lehmartiger  Erde,  & 
sich  von  dem  gewöhnlichen  Lehm  dadurch  unterscheidet,  dass  sie  nickl 
plastisch  (knetbar)  ist  und  immer  krümlich  bleibt  Dieselbe  enthält  äatt 
grosse  Menge  von  grOsstentheils  ganz  abgerundeten  KalksteingerGllen,  ver 
schiedenster  Grösse  bis  zu  Kopfgrösse ,  einzelne  QuarzgerOlle ,  klane  6e 
rolle  von  Devonsandstein,  wenige  von  schwarzem  Kieselschieier.  Diesette 
ist  daher  auch  Wohl  als  „GeröUschicht^  bezeichnet  worden.  Sie  müiik 
eine  überwiegende  Menge  von  Zähnen  und  Knochen  von  Ursus  spdatm. 
und  einzelne  Zähne  von  Hyctena  spelaea,  Felis  spdaea^  Cervus  vm  iu 
Grösse  des  (7.  Älces^  Cervus  tarcmdus  Geweihe,  Bhimoeeros  U^^rhimt, 
Equus,  In  derselben  sind  einige  bearbeitete  Kieselschieferstftrke  und  Esß- 
chen  gefunden  worden;  dne  Verwechslung  ist  hierbei  kaum  möglich,  ä 
die  Schichten  einzeln  abgetragen  wurden,  auch  hat  Yerf.  eins  dieser  fi^ 
selschieferstücke  selbst  gefunden.  Die  Schicht  hat  eine  Dicke  vmi  daid- 
schnittlich  1  M.  Stärke  und  neigt  sich  gegen  die  westliche  Wand  iff 
Höhle.  Bei  den  tieferen  Schichten  wird  diese  Neigung  noch  stärker,  « 
dass  sich  am  östlichen  Stosse  tiefere  Schichten  hervorheben,  als  an  fe 
westUchen  Wand  in  demselben  Niveau  anstehen. 

4.  Durch  einen  etwas  dunklem  Streifen  geschieden  tritt  unter  öem 
Schicht  wieder  eine  ähnliche  Lage  auf,  welche  aber  nur  wenige  nadUei' 
nere  GeröUe,  auch  weniger  Zähne,  Knochen  von  ürsus  aptlaeus^  Bkpkm 
primigenius  und  Sus  scrofa  geliefert  hat.    Stärke  der  Schicht  1  M. 

5.  Diese  Lehmschioht,  deren  Grenze  gegen  die  Torheigelieiide  nick 
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Ül)eran  mit  gleicher  Bestimmtheit  erkennbar  ist,  enthält  viele  Bruchstücke, 
thefls  ganz  abgerollt,  theils  nur  an  den  Kanten  abgerundet,  welche  aus 
denselben  Gesteinen  bestehen,  wie  in  der  Schicht  3.  Dabei  enthält  dieselbe 
Torwaltend  Stoss-  und  Backenzähne  und  Knochen  von  Elephas,  gemengt 
mit  wenigen  Resten  von  Ursus,  Rhinoceros,  auch  sind  noch  Zähne  mit 
Kieferstücken  von  Stts  scrofa  vorgekommen.  Die  Stärke  dieser  Schicht 
erreicht  1,4  M. 

6  u.  7.  Diese  Lehmschichten  sind  ebenfalls  durch  einen  dunkeln  Strei- 
fen von  der  vorhergehenden  und  untereinander  getrennt.  Von  denselben 
ist  über  der  Sohle,  welche  4,6  M.  unter  der  Schicht  No.  2  liegt,  bisher 
nur  wenig  am  östlich  gelegenen  Stosse  abgetragen  worden.  Die  Menge 
der  darin  enthaltenen  Gesteine  lässt  sie  nicht  von  der  5.  Schicht  unter- 
scheiden, Zähne  und  Knochen  sind  nur  wenige  von  Elephas  gefunden. 
Unter  dieser  Sohle  ist  in  den  letzten  Tagen  des  Monats  September,  also 
vorzugsweise  in  der  7.  Schicht,  ein  Schürf  von  1  M.  Breite  und  2,5  M. 
Länge  ausgeworfen  worden,  der  2,3  M.  Tiefe  erreicht  h^t.  In  demselben 
nimmt  die  Menge  von  Kaiksteinstücken  von  oben  nach  unten  zu  und  häuft 
sich  gegen  die  Tiefe  so  an,  dass  dadurch  das  Fortarbeiten  verhindert 
wurde.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  bald  nach  dem  Forträumen  der  Steine 
die  feste  anstehende  Felssohle  der  Höhle  getroffen  worden  wäre.  Von  der 
Sohle  des  Schurfes  bis  zur  Firste  beträgt  die  Höhe  an  dieser  Stelle  10,9 
M.,  welche  nahezu  ganz  ausgefüllt  war. 

In  dem  vorderen  Theile  der  Höhle  zeigt  sich  an  beiden  gegenüber- 
liegenden Wänden  ein  Streifen,  welcher  die  Höhe  der  ursprünglichen  Aus- 
füllung der  Höhle  bezeichnet  und  gleichmässlg  etwas  gegen  das  Innere 
ansteigt.  Derselbe  liegt  5  bis  6  M.  über  dem  jetzigen  geebneten  Boden, 
und  deutet  auf  eine  theilweise  nur  um  etwas  geringere  Höhe  der  Ausfül- 
lung hin,  wie  die  gegenwärtige  Arbeit  dieselbe  nachgewiesen  hat. 

Es  ist  gewiss,  dass  jede  der  angeführten  sieben  Schichten  eine  be- 
sondere absatzweise  Periode  der  Ausfüllung  der  Höhle  bezeichnet.  Die 
unteren  drei  Schichten:  5,  6  und  7  also  aus  der  ältesten  Ausfüllungs- 
periode herrührend  zeigen,  dass  zuerst  Bruchstücke  aus  der  Firste  der 
Höhle  losgebrochen  und  sich  auf  dem  Boden  derselben  angehäuft  haben, 
und  dass  alsdann  mehrere  Lehmabsätze  in  Zwischenräumen  erfolgten, 
welche  verschiedenartig  abgerollte  Steine,  besonders  Kalksteine,  also  aus 
der  nächsten  Umgebung  der  Höhle  mit  sich  führten  und  in  der  jüngsten 
Zeit  dieser  Ablagerung  Knochen  und  Zähne  von  Elephanten,  weniger  von 
Rhinoceros,  Bären  und  Wildschweinen.    (Schicht  6.) 

Danach  folgte  ein  Lehmabsatz  mit  nur  wenigen  Ger()llen,  also  wohl 
durch  weniger  bewegtes  Wasser  herbeigeführt,  mit  weniger  thierischen 
Resten,  wie  die  vorhergehenden,  nur  bei  der  jetzigen  Ausgrabung  das 
Rhinoceros  ausschliessend.  Die  Trennung  dieses  Absatzes  (Schicht  4)  von 
dem  vorhergehenden  ist  stellenweise  verwischt  und  undeutlich. 

Die  Neigung  dieser  Schichten  gegen  die  westliche  Höhlenwand  möchte 
darauf  hinweisen,  dass  da^  Wasser,  welches  die  Absätze  hervorgerufen 
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hat,  sidi  YCM^zugsweise  an  dieser  Wand  bewegte  nnd  die  bereits  abs•lacl^ 
ten  Massen  von  Neuem  fortführte. 

Darauf  folgte  ein  Absatz  aus  starker  Strömung  mit  weit  herkouKA- 
den  ganz  al^erundeten  Gerollen,  unter  denen  Kalksteine  Torherrscki 
(Schicht  3)  mit  vielen  Resten  von  Bären.  Zu  den  bereits  in  den  Überei 
Absätzen  vorgekommenen  Thieren  treten  noch  hinzu:  Hyäne,  Löwe,  Hinefc, 
Kennthier,  Pferd.  In  diesem  Absätze  finden  sich  die  ersten  Sfraren  waaA- 
lieber  Thätigkeit  in  einzelnen  bearbeiteten  Kieselschiefer-  und  KDodMi- 
stücken.  Auch  auf  der  Oberfläche  dieser  Ablagerung  liegen  dieadki 
Stefnwerkzeuge  und  Holzkohlenstücke. 

Die  nun  folgende  Erdschicht  (2)  unterscheidet  sich  von  allen  Utera 
durch  ihren  Gehalt  an  thierischen  Stoffen,  der  sich  schon  in  der  donkela 
Farbe  zu  erkennen  gibt  Die  Ablagerung  derselben  ist  ruhig  von  statten 
gegangen,  denn  sie  enthält  nur  wenige  Geste insbruchstAcke,  viele  Brneb- 
stücke  von  Geweihen  des  Rennthiers  und  mit  Ausschluss  von  Rhinocera, 
Hyäne  und  Löwe  einzelne  Reste  der  in  den  älteren  Schichten  repräsestir- 
ten  Thiere.  Unter  den  bearbeiteten  Steinen  finden  sich  Feuersteine,  wekk 
aus  weiterer,  Entfernung  herbeigeholt  worden  sind,  als  die  in  der  älteca 
Ablagerung  gefundenen  verarbeiteten  Kieselschiefer.  Auf  der  Oberflicfti 
dieser  Schicht  haben  sich  ausser  vielen  Thierknoclien  ein  Bruchstück  m 
einem  stark  gebrannten  Thongefäss  gefunden. 

Noch  weit  mehr  weicht  die  jüngste  und  letzte  Ausfüllungsmasae  vn 
den  vorhergehenden  Ablagerungen  ab.  Dieselbe  besteht  wesentlich  us 
Kalksteinstücken,  welche  sich  von  der  Decke  der  Höhle  getrennt  hib«. 
auf  die  vorhandene  Ausfüllung  gestürzt  und  durch  Kalksinter  verboadeo 
sind.  Kalksinter  hat  sich  während  der  Dauer  der  früheren  Ablageniogn 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  an  solchen  Stellen  der  Höhle  gebikK 
bei  deren  Ausgrabung  eine  Beachtung  dieses  Vorkommens  nicht  stitt- 
gefunden  hat.  Die  kleineren  Partien  von  Erde,  welche  der  zweiten  Sekicftl 
angehören  und  in  dieser  jüngsten  Ausfüllungsmasse  eingeschlossen  üi 
mögen  theils  bei  dem  Sturze  der  Kalksteinstücke,  theils  durch  späteie  A^ 
schwemmung  von  höher  gelegenen  Theilen  hineingerathen  sein. 

Ausser  den  Resten  von  GatUs  vtUpes,  FeUs  eatuSf  Lepus,  Coitar. 
Mmtda,  dem  Maries  ähnlich,  weli^  während  der  Bädiing  dieser  A» 
fttlhingsmasse  gelebt  haben,  finden  sich  darin  auch  Reste  Ton  TUfina 
welche  den  älteren  und  ältesten  Ablagerungen  in  dieser  HöUe  aagebdna 
Sie  dürften  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  Partien  der  darin  eingeMtblowraw 
Erde  ihre  Fundstelle  gefunden  haben.  Als  Zeugen  menschlicher  Thsof 
keit  hat  diese  Masse  Bruchstücke  s^tr  roher  Thongeftsse  und  bearheM 
Knochen  geliefert.  Die  fossilen  Reste  sind  von  Troschsl  und  ScuA'^ 
HAUSKN  bestimmt  worden. 


MoESTX:  über  die  geologische  Untersuchung  der  Proviii 
Hessen.  (Sitzungsber.  d.  Gesellsch.  zur  Beförderung  d.  NaturwissesK^ 
zu  Marburg,   No.  1.)    Die  geologische  Landesuntersuchung,    welche  Ä 
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KMgliebe  Btaateregierttag  im  J^ire  1867,  der  Wissenschaft  zur  Förderung 
und  der  Kenntniss  des  vaterländischen  Bodens  zu  Nutze,  in's  Leben  ge- 
rufen hat,  nmfasst  auch  das  bis  jetzt  geologisch  noch  wenig  bekannte 
Territorium  der  Provinz  Hessen.  Die  Anlage  der  Gesammtarbeit  ist  so- 
wohl ihrem  Inhalte  als  ihrem  Umfange  nach  eine  sehr  umfassende.  £s 
dient  derselben  als  topographische  Grundlage  das  Fundamentalkartenwerk 
des  Königlich  Preussischen  Generalstabes  im  Maassstabe  von  1  :  25000 
der  wirklichen  Grösse,  das  der  sogenannten  Niveaukarten  mit  aequidistan- 
ten  Horizontalen  von  25  Duodecimalfuss  Yerticalabstand.  Nur  bei  einem 
so  grossen  Maassstabe  und  der  genannten  Methode  der  Oberflächen-Dar- 
steUnng  erschien  es  möglich,  eine  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissen- 
schaft entsprechende  Untersuchung  auszuführen  und  die  derselben  zu  Grunde 
gelegten  Principien  zur  Darstellung  bringen  zu  können.  Der  Umfang  des 
begosnenen  Werkes  erstreckt  sich  gegenwärtig,  Dank  dem  bereitwilligen 
Entgegenkommen  der  ausserpreussischen  Regierungen  auf  das  Gebiet  des 
gesammten  norddeutschen  Bundes,  wobei  gegen  Norden  als  vorläufiger 
Abschnitt  der  Breitengrad  von  Vienenburg  am  Nordrande  des  Harzes, 
gegen  Osten  etwa  der  30.  Längengrad  und  gegen  Westen  der  Anschluss 
an  die  DfiCHKN'sche  geologische  Aufnahme  von  Rheinland- Westphalen  ge- 
nommen worden  ist.  B6i  einem  Flächeninhalte  von  durchschnittlich  2*/^ 
Qoadratmeile  für  jedes  Kartenblatt,  kommen  deren  auf  die  thüringisch- 
sächsische  Gruppe  268;  auf  das  vormals  kurhessische  Gebiet  112;  auf 
Nassau  55;  auf  den  südlichen  Theil  der  Rheinprovinz  110;  auf  das  zwi- 
schen Harz  und  Hessen  liegende  hannoverische  Gebiet  etwa  30  und  auf 
Sachsen  etwa  160;  so  dass  überhaupt  mehr  als  700  iu  unmittelbarem  Zu- 
sammenhange stehende  Sectionen  zu  bearbeiten  sind.  Zwar  fehlen  theil- 
weise  noch  die  Aufnahmen  des  Generalstabes,  so  dass  die  geologische  Be  • 
arbeitung  mit  der  fortschreitenden  Ausdehnung  jener  Kartirung  gleich- 
massig  an  Umfang  gewinnen  wird,  doch  war  das  schon  vorhandene  topo- 
graphische Material  genügend  umfangreich,  um  den  allgemeinen  Arbeits- 
plan für  das  Unternehmen  aufstellen  und  die  Untersuchungen  planmässig 
beginnen  zu  können.  Nach  ihm  werden  die  gruppenweise  gesonderten  Ar- 
beitsgebiete, Harz,  nordthüringische  Trias,  südthüringische  Trias,  Meinin- 
gen, Saalfeld,  Gera  und  Hessen  sich  allmälich  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
schliessen,  von  welchem  nur  das  Arbeitsgebiet  Saarbrücken  auf  längere 
Zeit  noch  getrennt  bleiben,  jeher  Zusammenschluss  jedoch  in  nächster 
Zeit  schon  im  Thüringer  Walde  erfolgen  wkd. 

In  Bezug  auf  die  Zeitdauer  der  gesammten  Arbeit  kann  man  nach 
den  bisher  gemachten  Erfahrungen  annehmen,  dass  ein  gewandter  Beob- 
achter während  eines  Sommers  durchschnittlich  zwei  Blätter  in  mittelmäs- 
sig  schwierigem  Terrain  fertig  schaffen  kann,  so  dass  bei  12  Mitarbeitern 
jährlich  4  Lieferungen  zu  je  6  Blätter  publicirt  werden  können,  deren 
schliessliche  Redaction  durch  den  fttr  die  Leitung  der  ganzen  Arbeit  ein- 
gesetzten Vorstand  der  geologischen  Landesuntersuchung,  bestehend  aus 
dem  Herrn  Professor  Bbtbich  und  Moesta  für  diese  Angelegenheiten  in 
der  Bergwerksabtheilong  des  Königlichen  Ministeriums  für  Handel,  Ge- 
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werbe  und  öffentliche  Arbeiten  Herrn  Ber^prath  Haüchecorvi  ,  ansfefttrt 
wird.  Hierdurch  und  durch  eine  j&hrliche  bei  Gelegenheit  der  aUgeneiMi 
Versammlung  der  deutschen  geologiachen  Gesellschaft  statdlndeede  Be* 
rathung  der  Mitarbeiter  ist  der  nothwendige  einheitlidie  Charakter  dei 
Werkes  und  mit  ihm  die  unerlässliche  Übereinstimmung  in  der  win» 
schaftlichen  Auffassung  gesichert. 

Die  bis  jetzt  veröffentlichten  Annahmen  sind  6  Blatter  rom  südUite 
Harzrande,  bearbeitet  von  Prof.  Bbtrich  unter  Mitwirkung  der  Hcmi 
Dr.  Eck  und  Dr.  Losssn ;  6  Bl&tter  über  das  Ohmgebirge  und  die  Gegad 
von  Bleicherode,  bearbeitet  von  Prof,  v.  Seebach,  Dr.  Eck  und  Assesscr 
GiEBELHAusBN  Und  6  Blätter  der  Gegend  von  Jena,  bearbeitet  von  Pnf. 
Schmidt.  Die  folgende  im  Drucke  befindliche  Lieferung  wird  den  östlides 
Theil  von  Hessen  betreffen,  indem  die  Aufnahmen  in  RQcksicht  aof  die 
zu  gewinnenden  Anschlüsse  an  die  weiter  östlich  im  Thüringer  Triii> 
becken  und  den  im  Thüringer  Walde  sich  bewegenden  Arbeiten,  dort  ht- 
gönnen  wurden.  Nach  den  hier  gewonnenen  Resultaten  erschien  es  vAn- 
schenswerth,  zunftchst  die  Untersuchungen  in  der  Richtung  über  Cassd 
fortzusetzen  und  in  dem  Breitengrade  von  Hersfeld  etwa  einen  vorlftnfiga 
Abschluss  zu  nehmen,  doch  ist  erfreulicher  Weise  neuerdings  auch  fBr  & 
südlicher  gelegenen  Gegenden  in  dem  Herrn  Dr.  Schlüter  ein  Mitarbeiter 
gewonnen  worden,  welcher  über  Fulda  gegen  Meiningen  hin  die  Erfer 
Bchung  der  geologischen  Verhältnisse  sich  zur  Aufgabe  machen  nnd  £e 
Herstellung  des  geologischen  Bildes  von  Hessen  beschleunigen  belfen  wiri 

Die  genannte,  demnächst  zur  Veröffentlichung  kommende  hessische 
Lieferung  umfasst  einen  Theil  des  Zechstein-  und  Triasgebietes  des  Wem- 
thales  und  wird  aus  den  Sectionen  Waldkappel,  Eschwege,  Netra,  Sontn 
Hönebach  und  Gerstungen  bestehen.  Es  bildet  dieses  Gebiet  geologisrli 
ein  ziemlich  abgerundetes  Ganze  und  umfasst  wesentlich  zwei  verschiedene 
Gebirgsgruppen,  nämlich  das  Richelsdörfer  Kupferschiefergebirge  und  den 
sog.  Ringgau ;  ersteres  in  der  Entwickelung  der  Zechstein- ,  letzterer  m 
derjenigen  der  Triasformation  vollständig  ausgebildet. 

Die  Reihenfolge  der  Schichten  in  ansteigender  Ordnung  gestaltet  skk 
in  folgender  Weise: 

L    Zechstein-Formation, 

!  Rothliegendes. 
Zechstein-Conglomerat. 
Kupferschiefer  und  Zechsteio. 

!  Unterer  liCtten  mit  Gyps. 
Platten-Dolomit 
Oberer  Letten  mit  Gyps. 
H.    Buntsandstein. 

1.  Bröckelschiefer  von  etwa  120  F.  Mftchtigkät 

2.  Unterer  Buntsandstein      »      »     400  .  . 
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8.  Hanpisancteteiii  tob  etwa  600  F.  MiditigkeH. 

4.  Roth  oder  bunte  Mergel    „      „     200   ^  „ 

m.    Mssohelkalk. 

Unterer  WeUenkalk. 

Oberer  WellenkaUc  oder  Schaumkalk  führende 
Zone. 
Mittle  Abtheüong  |  Anhydrit^Gmppe. 
Trochitenkalk. 
Schichten  mit  Ceratites  nodoaus. 


Untere  AbtheUung 


Obere  Abtheilung 

IV.    Kenper-Formation. 

Untere  Abtheilung  {^»"*f  «•'«'• 
**  (  Grenzdolomit. 

Mittle  Abtheilung  {  «TP'"'«»!»«;- 
i  Steinmergel. 

Obere  Abtheilung  i  Me^««!  »«^  Swfteii.. 
"  <  Taeniodon-Schiefer. 

Femer  Tertiflr-Formation,  DilaTiam^AUnvium.  Von  eruptiven  Gebil- 
den: Basalte.  —  An  acht  Punkten  durchbrechen  basaltische  Massen  die 
sedimentären  Gesteine  dieses  Gebietes;  sie  sindr  der  Meissner,  der  Alp- 
stein bei  Kirchhosbach,  die  blaue  und  kleine  Kuppe  bei  Escfawege,  ein 
Gang  bei  Eltmannsee,  ein  dessgleichen  im  Walde  genannt  die  Bärenhecke 
anfem  Iba,  eine  Kuppe  am  Rothestock  bei  Machtlos,  die  sog.  Kuptogrube 
im  Franensee'r  Forst  bei  Gospenroda  und  der  Wackenbühl  im  SeuUngs- 
walde.  Ausser  letzterem,  welcher  im  Hauptsandsteine  aufsetzt  und  erste- 
rem,  welcher  die  Schichten  des  Braunkohlengebirges  durchbricht,  liegen 
alle  übrigen  im  Gebiete  des  unteren  bunten  Sandsteins,  und  nur  die 
ersteren  drei  haben  wegen  ihrer  Grösse  und  Ausbildungsweise  ein  erhöhtes 
Interesse. 

Für  den  meissner'schen  Basalterguss  ist  seine  deckenartige  Lagerung 
Aber  einem  Braunkohlenflötze  in  mehr  als  einer  Stunde  Länge  und  durch- 
schnittlich eroer  Viertelstunde  Breite  charakteristisch.  Dieses  Verhältniss 
ist  durch  einen  Jahrhunderte  alten  sehr  ausgedehnten  Bergbaubetrieb  in 
seltener  Weise  aufgeschlossen  und  mit  demselben  mehrere  zur  Tiefe  setzende 
Basaltstränge  oder  Stile  aufgefunden  worden,  welche  als  Emptionskanäle 
des  feurig  flüssigen  Extravasats  gelten  müssen.  Unter  diesen  ist  nament- 
lich einer  tief  im  Liegenden  des  Tertiärs,  d.  h.  im  bunten  Sandsteine,  mit 
dem  Friedrichstollen  durchfahren  und  mit  Flügelstrecken  peripherisch  nm- 
gangen  worden.  Sein  Querschnitt  ist  fast  kreisrund  bei  etwa  800  Fuss 
haltendem  Durchmesser.  Die  Verbreitung  dieses  Zapfens  zur  gewaltigen 
450  Fuss  mächtigen  Decke  ist  durch  die  Grubenbaue  durchgehends  bis  «i 
den  Rand  des  Berges  blossgelegt.  Das  Gestein  der  Tiefe  steht  petrogra- 
phisch  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Anamesit  und  Basalt,  und  repräsentirt 
gewissermassen  die  normale  Zusammensetzung,  während  an  der  Oberfläche 
durch  verschiedene  Erstarrung  sich  die  Varietäten  Dolerit,  Anamesit 
und  Basalt  ausgebildet  haben.  Letztere  liegen  an  der  Peripherie,  erslere 
mehr  in  der  Mitte  des  Meissnerplateaus.    Eine  directe  BeobachtoBg  über 
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diese  Art  dar  Auribüdaugsweise  liegt  am  Meissner  w^gen  mangelBder  Aai- 
schlösse  nicht  vor;  den  sichtbaren  Kadiweis  hierflte  üeCert  jedodi  in  fQ^ 
zflglicher  Weise  die  blaae  Kuppe  bei  Eschwege  in  ihren  aasgedekatei 
Steinbruchsarbeiten.  Hier  liegt  der  Basalt  an  da*  Peripherie  dn  Stodn 
im  Contacte  mit  dem  bunten  Sandsteine  und  geht  gegen  das  Centnui  afl- 
m&lich  durch  Anamesit  in  Dolerit  Ober.  Auch  die  mächtigen  Sandstc» 
brocken,  welche  in  die  Basaltmasse  dngesunken  sind,  haben  10--15  Fw 
breite  Ränder  Ton  achtem  Basalt. 

Zu  emer  anderen  nicht  minder  interessanten  Beobachtung  and  m 
ihrem  gegenwärtigen  Zustande  die  SteinbrOche  der  blaaen  Kuppe,  sovie 
auch  die  am  Alpsteine  sehr  geeignet,  nämlich  der  fiber  die  Einwirtng 
der  Eruptivmasse  auf  das  Nebengestein.  Der  veränderte  Zustand  der 
Sandsteme  ist  je  nach  der  Lage,  welche  sie  einnehmen,  verschieden;  in 
der  Peripherie  des  Durchbruchs  erscheinen  dieselben  nur  schwach  gebrunt, 
mürbe  und  entfärbt.  Die  umgebende  Sandsteinmasse  musste  zweiidtos 
sehr  abkühlend  wirken  und  die  baldige  Erstarrung  einer  Rinde  venursi- 
chen,  welche  jene  gegen  eine  erhöhte  Temperatureinwkknng  schAtste. 
Einen  wesentlich  hdhem  Grad  der  Umwandlung  zeigen  die  von  Bank 
umgebenen  Sandsteine,  d.  h.  die  Schichtenbrnchstücke,  welche  in  die  ftäi- 
sige  Masse  eintanken.  Diese  sind  einestheils  zusammengesintert  und  gebei 
in  helleren  und  dunkleren  Bändern  den  geringeren  oder  grösseren  Gekah 
an  Eisenoxyd,  wie  dieses  in  den  Sandsteinschiefem  enthalten  war,  wieder; 
andemtheils  sind  letztere  zu  einer  völlig  homogenen  glasart^en  Muat 
zusammengeschmolzen,  in  welcher  jene  Bänder  in  grünlicher  F&rixiig 
wolkenartig  durcheinanderziehen.  —  Aus  der  im  Vorgehenden  aufgezähhcn 
Schichtenreihe  gruppirt  sich  das  geologische  Bild  des  Berglandes  im  Nonl- 
Westen  des  Thüringer  Waldes ;  aber  nicht  in  ruhigem  Aufbaue  der  Schieb- 
ten, nicht  regelmässig  über  einander,  nicht  in  steter  Obereinstimmong  des 
geologischen  mit  dem  topographischen  Niveau,  sondern  unter  vielftltigen 
Störungen  und  in  theilweise  sehr  complicirter  Architektur.  Der  höekste 
Punkt  des  Ringgaues,  die  Bojrneburg,  trägt  in  1625  Fuss  Meereshöhe  die 
dritte  Schaumkalkbank  des  Muschelkalkes;  im  tiefsten  Punkte  dieses  Berg- 
massivs lagert  bei  Röhrda  in  840  Fuss  die  Gypszone  des  mittleren  Ken- 
pers;  die  geologisch  höhere  Schicht  liegt  tief  unten  im  Thale,  die  tiefe 
hingegen  hoch  oben;  gegen  die  normale  Lagerung  gibt  dieses  eine  Scbidk- 
tenverrückung  von  mindestens  1200  Fuss  verticaler  Höhe.  Mit  Häufigkeit 
«nd  in  mannigfachem  Ausdrucke  wiederholt  sich  diese  Erscheinung  md 
führt  uns  auf  durchgreifende  Störungen  in  den  Lagerungsverhältnisf« 
dieser  Gegend.  Bei  eingehendem  Studium  derselben  erkennt  man,  das«, 
so  vielfältig  und  wechselvoU  auch  die  Lagerungsverhältnisse  sein  aögei, 
eine  durchgreifende  Gesetzmässigkeit  ihnen  zu  Grunde  liegt,  welche  dm 
Gehirgsbau  auf  weite  Erstreokuag  hin  dominirt.  Zunächst  ist  es  die  stets 
wiederkehrende  Richtung  von  Südost  nach  Nordwest,  oder  die  ATenricfc- 
tung  des  Thüringer  Waldes,  nach  weicher  gewisse  Schichtengruppen  sick 
geerdnet  haben  und  nach  diesem  die  Lagerung  der  letzteren  seihst  liigs 
mehr  eder  weniger  geradlinigen  Verwerfungsspalten.  Das  Gebirge  erschuit 
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k  der  beseiclmeten  Richtung  durch  zahlreiche  parallele  Spalten  aoige- 
rissen,  in  Folge  dessen  Niveauunterschiede  in  den  Schichten,  Senkungen 
einzelner  Theile  und  ganzer  Zonen,  Verwerfungen  der  mannigfadistea  Art 
entstanden  sind.  Besonders  hervortretend  sind  zwei  derartige  grosse  Brüche, 
welche  annähernd  einander  parallel  dieses  Gebiet  durchsetzen  nnd  einen 
maassgebenden  Einfluss  auf  Lagerungsverhältnisse  und  Oberflächenformen 
ausüben. 

Der  südliche  dieser  Brüche  läuft  von  der  Zechsteinformati<M[i  am  West- 
rande des  Thüringer  Waldes  aus»  durchkreuzt  bei  dem  Dorfe  Salmanns- 
hausen das  Werrathal  und  bildet  nachdem  die  südliche  Grenze  der  Zech- 
steinpartie von  Wommen.  Weiter  nordwestlich  begrenzt  er  zwischen  den 
Gehöften  Hasengarten  und  dem  Thale  der  Ulfe  auf  einige  Erstreckung 
hin  den  Rraggau  und  bildet  dann  bis  zu  dem  Hofe  Erdnannshain  eine 
schwache  Terrainfalte  im  Gegensatze  zu  seinem  weiteren  Verlaufe,  welcher 
durch  einen  geradlinig  fortlaufenden  H^enzug  bezeichnet  wird,  der  nörd- 
lich an  Sontra  vorüber  bis  zum  Thale  des  Schemmerbach  bei  Burghöfen 
sieht.  Die  Intensität  dieses  Bruches  ist  sehr  bedeutend,  namentlich  in  dem 
genannten  Höhenzuge,  wo  die  Sprunghöhe  den  Niveauunterschied  zwischen 
dem  oberen  Muschelkalk  und  den  Hauptdolomiten  der  Zeohsteinformation 
erreicht,  da  beide  Schichten  häufig  unmittelbar  neben  einander  liegen.  Die 
Entstehung  dieser  Ausbildung  ist  in  der  Weise  erklärbar,  dass  das  Ge- 
birge bis  in  den  Zecbstein  hinab  zu  einem  Graben  aufgerissen  wurde,  in 
welchem  sich  die  gesammten  Schichten  des  bunten  Sandsteins  und  des 
Muschelkalkes  unter  vielfiUtiger  Zerbrechung  und  wechselnder  Stellung 
einsenkten.  In  gleichem  Charakter  setzt  diese  Bruchzone  in  nordwestli- 
cher Richtung  noch  etwa  eine  Meile  weit  bis  auf  die  Hochebene  von  Lkh- 
tenau  kenntlich  fort,  wo  sie  in  das  Bereich  ausgedehnter  3a8altberge  tiitt 
und  ihr  Verlauf  noch  näher  zu  ermitteln  sein  wird. 

Die  zweite  grosse  Bruchzone  durchsetzt  den  Ringgau  und  hat  eine 
tiefe  Einsenkung  im  Gefolge,  welche  dieses  Hochland  in  zwei  Hälften 
trennt.  Sie  läuft  vom  Thale  der  Wohra  oberhalb  Reichensachsen  über 
Datterode,  Röhrda,  Netra,  Ifta  nnd  Kredzburg  gegen  die  Ostflanke  das 
Thüringer  Waldes.  Die  Lagerungsverhältnisse  in  ihrem  Bereiche  gestalten 
sich  zwar  sehr  mannigfaltig,  den  Grundzug  derselben  bildet  jedodi  eine 
einfache  Verwerfung  von  sehr  linearem  Verlaufe  längs  der  südlichen  Thal- 
wand des  Näter-  und  Iftabaches.  An  dieser  ist  die  Verwerfungskluft 
mehrorts  deutlich  sichtbar ;  sie  fällt  mit  60  bis  70**  gegen  Norden  ein  und 
diese  Seite  erscheint  denn  auch  folgerichtig  als  die  eingesunkene.  Die 
gesammten  Muschelkalk-  und  Keuperschichten  der  Nordseite  senken  sich, 
partielle  Störungen  abgerechnet,  gegen  Süden  ein 'und  grenzen  an  genannt 
ter  Kluft  mit  Schichten  eines  tieferen  geologischen  Niveaus  zusammen; 
sie  befinden  sich  nicht  in  muldenförmiger,  sondern  in  einer  einseitigen 
Lagenmg.  Dort  ist  daher  auch  das  Gehänge  conförm  der  Schiehtenne^ 
gung  gedehnt  ausgebildet,  hier  hingegen  brechen  in  Folge  der  Verwerfung 
die  Schichten  aHe  an  ihm  ab  und  bewirken  einen  manerartigen,  schroffSsn 
Aufbau  desselben.   Das  verticale  Maass  der  Verwerfuag  wechselt  manttig^ 
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fach  längs  deren  Erstrecknng;  bei  ROhrda  grenzt  der  BOth  mit  mittlerem 
Eenper  zusammen,  im  südlichen  Yerlaufe  tritt  meist  die  Anhydritgrnppe 
mit  letzterem  in  ein  Niveau. 

Ausser  dieser  Hauptverwerfnng  treten,  wie  dieses  bei  einer  derartifet 
grossen  Gebirgsstörung  kaum  anders  zu  erwarten  ist,  noch  eine  MeDge 
kleinerer,  hier  namentlich  im  Gebiete  des  eingesunkenen  Theiles  auf.  NOri 
lieh  dem  Dorfe  Netra  gegenüber  wird  die  breite  Thalwand  durch  eine 
Reihe  paralleler  Sprünge  förmlich  in  Terrassen  abgetheüt,  die  treppo- 
artig  gegen  Süden  absteigen  und  die  grosse  Schichteneinsenknng  gewi88e^ 
massen  einleite.  In  weiter  westlicher  Verfolgung  der  Bruchriditaiig,  da 
wo  dieselbe  zwischen  Röhrda  und  Datterode  den  Rand  des  Ringgaeei 
durchbricht,  tritt  ein  Wechsel  in  ihrem  bisherigen  mehr  einfachen  Ch$r 
rakter  und  damit  eine  Verschiedenheit  der  orographischen  VerhUtnigse 
ein.  Die  Einsenkung  wird  zunächst  grabenartig,  unter  vielfacher  Zer- 
splitterung ihrer  beiden  Seiten;  dann  aber  concentrirt  sich  die  Intensitikt 
derselben  nicht  m^ir  ausschliesslich  in  markirten  Linien,  sondern  es  ^itt 
neben  diesen  noch  eine  muldenartige  Senkung  ein  und  die  Folge  ist  äe 
Ausbildung  eines  Höhenzuges  wie  in  der  oben  betrachteten  südlichen 
grossen  Bruchzone.  Die  Erosion  wirkte  auf  diese  eingesunkenen  festen 
Gesteine  des  Muschelkalkes  weit  geringer,  als  auf  die  nunmehr  in  gleichen 
Niveau  liegende  Sandsteinumgebung,  und  erstere  blieben  als  Hühenzog  e^ 
halten.  Derselbe  endigt  am  Thale  der  Wohre,  über  welches  hinaus  ein 
weiteres  Fortsetzen  dieser  Bruchrichtung  überhaupt  nicht  stattfindet.  Bi 
scheint  dieses  im  Zusammenhange  zu  stehen  mit  einem  Querforuche,  wel- 
cher die  beiden  grossen  Parallelbrüche  mit  einander  verbindet  und  dnrdi 
den  MuBchelkalkzug  Heuberg,  Dachsldcher  und  Steinberg  bezeichnet  wird. 
Seine  Vereinigung  mit  jenen  findet  unter  sehr  intensiven  Wirkungen,  ra- 
dialen Zerreissungen  des  Gebirges  und  Einstürzungen  hoher  Keuperschicb- 
ten  in  derartig  gebildete  Spalten,  statt. 

Die  gegenseitige  Entfernung  jener  beiden  grossen  Bruchzonen  betri^ 
dturchschnittlich  eine  Meile;  das  zwischenliegende  Stück,  namentlich  der 
Rmggau,  ist  jedoch  keineswegs  von  der  allgemeinen  Zertheilung  dnrd 
parallele  Spalten  verschont  geblieben,  sondern  es  wiederholen  sich  hier 
die  Verwerfungen  auf  das  H&ufigste  und  unter  den  mannigfachsten  G^ 
staltungen. 

Weiter  un  Südwesten  begegnet  man  in  abermals  etwa  einer  Meile 
Entfernung  einem  andern  Verwerfungsgebiete  in  dem  Richelsddrfer  Eupf^ 
Schiefergebirge.  Sieht  man  hier  von  einer  Menge  kleiner  Brüche,  wekhe 
localer  Natur  sein  und  in  der  Auswaschung  einzelner  Gypszonen  der  Zech- 
steinformation ihre  Erklärung  finden  mögen,  ab,  und  fasst  unter  den  übii- 
gen  die  Hauptverwerfungsspalten  in's  Auge,  so  resultirt  auch  hier  die 
aligemeine  Gesetzmässigkeit  einer  Zerreissung  des  Gebirges  in  der  Ridt- 
\ang  von  Südost  nach  Nordwest. 

Die  fortschreitende  Untersuchung  wird  diese  Erscheinungen  wdter 
verfolgen  und  die  Entstehung  derselben  erforschen.  Mit  der  Theorie  einer 
Gebirgserhebung  von  bestimmter  Richtung,  etwa  deijenigen  des  Thüringer 
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Waldes,  kann  man  sidi  schver  befreunden,  die  Ursache  wird  einfacher 
und  allgemeiner  sein. 


A.  ▼.  Ihostranzeff:  Untersuchangen  von  Kalksteinen  und 
Dolomiten  als  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Metamorphismus. 
(G.  TacHKRMAK,  Min.  Mittheil.,  1872,  S.  46—51.)  Die  Fragf  der  Umwand- 
lung der  Gesteine  gehört  wohl  zu  den  wichtigsten  der  Geologie,  und  es 
haben  ihr  schon  seit  langer  Zeit  die  Geologen  ihre  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet. In  Verfolgung  dieser  Frage  erschienen  besonders  vielverspre- 
chend die  Untersuchungen  über  krystallinische  Kalke  und  Dolomite,  sdion 
an  sich  selbst,  da  bei  ihnen  als  viel  einfacher  zusammengesetzten  auch 
einfachere  Bildungsprocesse  zu  erforschen  sind.  Da  sie  aber,  wie  aus  den 
Beobachtungen  in  Canada,  Finnland,  den  Pyrenäen  etc.  sichergestellt  ist, 
mit  den  altkrystallinischen  Silicatgesteinen  regelmässig  wechsellagem,  so 
werden  wohl  bei  dem  Studium  dieser  krystallinischen  Kalksteine  gewon- 
nene Besultate  auch  für  die  Frage  des  Metamorphismus  der  ersteren  aus- 
zunützen sein.  Die  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  russische  Kalksteine 
aus  Finnland,  dem  Ural  und  dem  Gouvem.  Olonetz,  welches  Material 
dem  Verf.  am  zugänglichsten  und  theilweise  durch  eigene  geologische  Auf- 
nahmen bekannt  war,  und  bieten  eine  Anzahl  von  experimentell  und  durch 
das  Studium  mikroskopischer  Dünnschliffe  gewonnener  Thatsachen. 

Körniger  Kalk  von  Wilman Strand  (Finnland).  Dieser  Kalk  ist 
gewöhnlich  grobkörnig,  von  gelblicher  Farbe,  verschiedenfarbig  geädert. 
Unter  dem  Mikroskop  zeigt  er  einige  fremde  Einschlüsse  zwischen  den 
Galcitkömem,  welche  zumeist  eine  gleichlaufende  oder  zwei  sich  kreuzende 
Zwillingsstreifungen  erkennen  lassen.  Die  Einschlüsse  des  Kalkes  haben 
eine  nnregelmässige  rundliche  Form  und  sind  gewöhnlich  am  Rande  gegen 
die  Calcitkömer  schwarz  eingesäumt,  was  von  einem  feinen  Pulver  her- 
tOhrt,  welches  nur  an  den  aUerdünnsten  Stellen  theilweise  grünlich  durch- 
scheint und  ein  Gemisch  von  Hornblende  mit  Magnetit  sein  dürfte.  Sel- 
tener erscheinen  Häufchen  derselben  dunklen  Substanz  in  den  eingeschlos- 
senen Körnern  selbst.  Letztere,  höchst  wahrscheinlich  Serpentin,  zeigen 
eine  Zusammensetzung  aus  concentrischen  Schichten,  welche  sich  an  die 
Form  des  Hohlraumes  anschliessen  und  im  polarisirten  Lichte  durch  ver- 
schieden helle  Farben  hervortreten.  Nach  Behandlung  des  Kalksteins  mit 
einer  schwachen  Säure  bleiben  diese  Serpentinkömer  allein  zurück  und 
geben  mit  einer  stärkeren  Säure  eine  Kieselgallerte.  Körniger  Kalk- 
stein von  Euskyala  (Finnland).  Das  Gestein  ist  gewöhnlich  graulich- 
weiss,  mit  dunklen  schmalen  Adern  durchzogen  und  mittelkömig;  doch 
kommen  auch  ganz  weisse  Varietäten  vor,  die  dem  Carrara-Marmor  glei- 
chen. Nach  der  Analyse  Pusirewskt's  fast  ganz  reiner,  kohlensaurer  Kalk. 
Das  mikroskopische  Präparat  zeigt  im  polarisirten  Lichte  die  einzelnen 
Calcitkömer  deutlich  abgesondert  und  ganz  von  der  Zwillingsstreifung  be- 
deckt, welche  in  jedem  Kömchen  verschieden  gerichtet  erscheint.  Neben 
der  Zwillingsstreifung  kann  man  auch  ganz  deutlich  die  Spaltungslinien 
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beol)aciiten  nod  sich  von  ihrem  Verlauf  in  die  Tiefe  mtttdBt  Drehng  im 
Mikrometers  überzeugen.    Auch  die  Spaltungslinien  erscheinen  in  jedes 
Theilchen  selbständig;  gegenüber  der  Zwillingsstreifung  behalten  sie  eiae 
ziemlich  gleichbleibende  Lage,  schneiden  selbe  unter  annähernd  gleidKi 
Winkeln.    Unter  dem  Mikroskop  zeigt  dieser  Kalkstein  fast  gar  kaat 
Einschlüsse;  nur  ein  einziges  Präparat  enthielt  Körnchen  ?on  Quarz,  weide 
ausgezeichnet  die  Circnlarpolarisation   beobachten  Hessen.    Dagegen  siid 
mit  blossem  Auge  sichtbare  Einschlüsse  aus  diesem  Kalke  bekannt   Ei 
sind  das  Silicate  von  Kalk,  Magnesia  und  Eisenoxydul.  Körniger  Kalk 
vonPusun-Sary  (Finnland).  Durch  fremde  Einschlüsse,  die  dieser  Kalk- 
stein gewöhnlich  enthält,  ist  er  grünlich  oder  gelblich  gefärbt.   Unter  den 
Mikroskop  ist  vorerst  der  grosse  Wechsel  in  der  Grösse  der  Kömer  be- 
merkenswerth.  Sowohl  die  Zwillingsstreifung  als  auch  die  Spaltungslimoi 
sind  recht  ausgeprägt  zu  beobachten.    Von  Mineraleinschlfissen  bemerkt 
man  Strahlstein  und  Glimmer,  welche  dem  Kalkstein  bis  zu  36  Proc  bei- 
gemengt sind.  Körniger  Kalkstein  von  Lupiko  (Finnland).  Indi^ 
sem  Kalkstein,   sowie  in  dem  von  Hopunvara  hat  Prof.  Pusikkwsii  du 
*JEk)zoon  Canadense  (?)  gefunden.    Er  ist  grobkörnig,  weiss  und  zeigt  Au- 
scheidungen  von  Serpentin,  welche  gewöhnlich  wachsgelb,  zuweilen  anch 
hellgrün  sind.    Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  die  grossen  Caldtkömer 
mit  ausgezeichneter  Zwillingsstreifung  versehen.    Zwischen   ihnen  kaai 
man  eine  Menge  von  rundlichen  Einschlüssen  beobaditen,  deren  Wando- 
gen  die  eigenthümliche  stäbchenförmige  Structur  zeigen  und  deren  Inneres 
von  reiner  Serpentinmasse  ausgefüllt  wird,  welche  auch  hier,  wie  in  de« 
Kalk  von  Wilmannstrand,  im  polarisirten  Lichte  aus  concentrischen  Schales 
gebildet  erscheint.  Nach  Behandlung  mit  verdünnter  Salzsäure  blieb  aniser 
dem  Serpentin  noch  eine  sehr  geringe  Menge  von  einer  Substanz,  die  skk 
in  einer  stärkeren  Säure  unter  Entweichen  von  Kohlensäure  löste.  Darait 
wäre  zu  scliliessen ,  dass  diesem  Kalksteine  eine  sehr  geringe  Menge  tot 
Dolomit  beigemengt  ist.    Körniger  Kalkstein  aus  dem  Bergbaoe 
von  Gornoschitsk  (Ural).  Er  ist  graulich  weiss  und  grobkörnig.  DiMr 
dem  Mikroskop  im  polarisirten  Lichte  erscheinen  die  Körner  fast  ganz  im 
Zwillingsstreifen  bedeckt.    Von  Einschlüssen  war  Nichts  zu  bemerken  ad 
nach  Behandlung  mit  Säure  ist  nichts  Ungelöstes  geblieben.    Körniger 
Kalkstein  aus  dem  Gumeschewsky'schen  Bergbaue.  Er  ist  weiss 
und  zeigt  unter  dem  Mikroskop  denselben  Charakter,  wie  der  vorher  be- 
schriebene, nur  ist  er  viel  feinkörniger.  Ebenso  ist  er  in  schwacher  Säue 
vollständig  löslich.  Körniger  Kalkstein  von  Gopunwara  (FlnnhiBd). 
Dieser  Kalkstein  gleicht  in  seinem  äussern  Aussehen  ganz  dem  von  Ln- 
piko,  erscheint  aber  unter  dem  Mikroskop  im  polarisirten  Lichte  von  «fie- 
sem wesentlich  verschieden.    Es  zeigt  nämlich  ein  TheO  der  Kömer  keiae 
Zwillingsstreifung  und   lässt  nur  die  Linien  der  Spaltbarkeit  ^kenaes. 
Sonst  finden  sich  auch  hier  Serpentineinschlüsse  mit  Rändern,  welche  die 
stäbchenartige  Structur  aufweisen.    Nach  Behandlung  mit  schwacher  Siore 
bleibt  ausser  dem  Serpentin  noch  ein  Rest,   der  sich  erst  in  stärkerer 
Säure  unter  Entwickelung  von  Kohlensäure  löst.  Dies  deutet  darauf^  dui 
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M»  4er  ZitawABiensetstmg  dieses  Kalkstemes  atiefa  Dolomit  wosoatlieh  Ütekl- 
nimmt  Körniger  Kalkstein  aus  Kiwisari  (Finnland).  Dieser  Kalk- 
stein scheint  unter  allen  das  meiste  Interesse  zu  bieten.  Er  ist  ziemlich 
grobkörnig  und  gewöhnlich  weiss;  doch  kann  man  zuweilen  auch  dunkle 
Zwischenstreifen  bemerken,  unter  dem  Mikroskop  erscheint  er  zusammen- 
gesetzt aus  Körnern,  ?on  denen  nur  einige -die  Zwillingsstreifung  zeigen. 
Der  grösste  Theil  aber  lasst  nur  Spaltongsünien  wahrnehmen.  Ausserdem 
kann  man  noch  die  Erscheinung  bemerken,  dass  die  gestreiften  Kömer 
das  Li<;ht  stftrker  nmpobuisiren  und  desshalb  lichter  erscheinen  als  die 
ohne  die  Zwillingsstreifung.  Dieser  Kalkstein  enth&lt  gewöhnlich  gar  keine 
Einschlflsse.  Aus  der  Analyse,  die  weiter  unten  angefahrt  ist,  ersieht 
man,  dass  er  zu  den  dolomitisirten  Kalksteinen  zu  rechnen  sei.  Körni- 
ger Dolomit  von  Tiodia  (Gouv.  Olonetz).  An  dieser  Localit&t  finden 
sich  in  den  einzelnen  geschichteten  Lagen  verschiedene  Varietäten  des 
Kalksteines;  gewöhnlich  sind  sie  von  röthlicher  Farbe,  daneben  kommen 
aber  auch  weisse  vor.  Alle  zeigen  aber  unter  dem  Mikroskop  denselben 
Charakter.  Die  einzelnen  Kömer  zeigen  die  Spaltungslinien,  aber  in  der 
ganzen  Menge  der  untersuchten  Präparate  war  nirgends  eine  Zwillings- 
streifung zu  beobachten.  Die  Präparate  zeigten  auch  eine  auffallend  stär- 
kere Lichtabsorption.  Die  Analyse  einer  weissen  Varietät  ergibt,  dass  das 
Gestein  ein  reiner  Dolomit  ist.  Von  Einschlüssen  ist  ausser  dem  färben- 
de» Eieeaexyd  noeh  Quarz  vorhaadan,  von  welchem  die  Analyse  1^7Peoc. 
nachwies.  Weisser,  körniger  Kalkstein  von  Kjapjasjelga 
(Gouv.  Olonetz).  Sowohl  dem  äusseren  Aussehen  nach  als  in  der  Zusam- 
mensetzung gleicht  dieser  Kalkstein  ganz  dem  vorhergdienden.  Nirgends 
kann  man  eine  Spur  von  Zwillingsstreifung  wahrnehmen.  Von  Quarz-EUn- 
schlüssen  enthält  er  noch  mehr  als  der  von  Tiodia.  SchwarzerDolo- 
mit  von  Kjapjasjelga.  Er  ist  schwarz  und  abfärbend.  Unter  dem 
MikroslEop  erseheint  er  sehr  feinkörnig,  so  dass  man  eine  600mal]ge  Ver- 
grösierung  braucht,  um  die  einzelnen  Kömer  zu  unterscheiden.  Letztere 
'  weisen  blos  Spaltnngsllnien  auf,  die  nach  zwei  Richtungen  verlaufen.  Die 
Kohlentheikhen,  welche  die  sohwarse  Färbung  verursadien,  sind  nur  an 
den  Gr^üliBieii  der  emzelnen  Körner  gegen  einander,  und  zwar  ziemlich 
nngleiohBrils&ig  vertheilt.  Eine  schwache  Säure  wirkt  gar  nicht  auf  dieses 
Gestein;  in  einer  stärkeren  löst  es  sich  aber  leicht  auf  unter  Zurflcklas- 
smg  von  amorphen  Kohlentheilchen ,  die  bis  8,23  Proc.  ausmachen.  Die 
quantitative  Analyse  erweist  vollständig,  dass  das  Gestein  ein  Dolomit  ist. 
Dolomit  aus  Tschewscha-Selga  (Padosee,  Gouv*  Olonetz).  Das  com- 
pacte and  feinkörnige  Gestein  zeigt  unter  dem  Mikroskop  wohl  Spaltungs- 
linien,  aber  keine  Spur  einer  Zwillingsstreifung.  Zwischen  den  Dolomit- 
Kömchen  sind  in  grosser  Menge  Quarzkörner  eingestreu^.  Nach  der  Ana- 
lyse erscheint  das  Gestern  als  ein  fast  ganz  normaler  Dolomit;  der  Quarz- 
gehalt  beträgt  bis  29,74. 

Im  Nachfolgenden  sind  die   quantitativen  Analysen  einiger  der  be- 
schriebenen Kalksteine  und  Dolomite  zusammengestellt. 
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2.34 

1,64 

59,02 

1,85 
2,15 

36.87 

66.R4 

29,65 

0.99 

2,35 

§0.64 
35,30 

3.92 

&3.a) 

41.95 
0,35 
4,13 

54,84 

44,21 

Spur 

I.i7 

SMS 
31 J« 

Zusammen  1 100,38 

100,05 

99,80 

99,89 

99,83 

99,86 

99,46 

100.12  1  91.« 

1.    Gestein  von  Wilm&iistraiid.    Analyse  ron  M.  Rbbivdir. 

2.  3.         „         „    Roskyala.                 „         ^    P.  Pvsnucwnnr. 

4.         „         „    Pason-Sary.              „         „    A.  iHosnuirzirp. 

5.        „         „    Hopnnwara.             „         „    A.  Ihostransivt. 

6.         „         ^    Kirisari.                   „         „    P.  Pustrewbxt. 

7.         »         »    Kjapja^elga.           „         „     A.  InosTRAittEFF. 

8.         „         „    Tiodia.                      „         „     A.  SruoKBHBiBfl. 

9.         „        „    Tsdiewscha-Selga.  ^ 

n 

M.  Rbbikdbr. 

Wenn  wir  die  übrigen  Bestandtheile  der  angeführten  Gesteine  nnbe- 
rücksichtigt  lassen  und  nur  aus  dem  Gehalte  an  kohlensaurem  Kalk  uid 
kohlensaurer  Magnesia  das  Yerh&ltniss  zwischen  Calcit  und  Dolomit  be- 
rechnen,  so  bekommen  wir  folgende  Yerhftltnisszahlen : 


2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

Oalctt    .    .        100 
Dolomit     .         - 

95,38 
4,62 

94,79 

93,97 
6,03 

33,09 
66,91 

19,40 
80.60 

3.25 
96.75 

2.22 
97,78 

1.19 
98,91 

Wir  ersehen  ans  dieser  Zusammenstellung,  dass  die  nntersuchtai  Ge- 
steine eine  eontinuirliche  Übergangsreihe  von  ganz  reinen  KalksteiDn 
durch  die  sogenannten  dolomitisirten  Kalksteine  zu  echten  Doknuten  bB- 
den.  Vergleichen  wir  nun  die  angegebenen  Yerhähnisszahlen  zwiichea 
Calcit  und  Dolomit  mit  der  Beschaffenheit  der  mikroskopischen  Schlifft 
der  bezüglichen  Gesteine,  so  stellt  sich  die  interessante  Thatsadie  herast, 
dass  beim  reinen  Kalksteine  lauter  Kömer  mit  ausgezeichneter  ZwflliBgi- 
streifung,  beim  reinen  Dolomit  lauter  Kdmer  ohne  eine  solclie  zu  beob- 
achten sind  und  dass  in  den  Pr&paraten  der  zwischenliegenden  KalksteiBe 
die  Anzahl  der  Kömer  ohne  Zwillingsstreifung  im  Yerfa&ltnisse  der  dareb 
die  Analyse  oonstatirten  Zuniüime  des  Gehaltes  an  Dolomit  wi^st  £• 
ist  in  Folge  dessen  offenbar,  dass  wir  in  den  Körnern  mit  ZwillingMtro- 
fimg  den  Calcit  und  in  denen  <^e  letztere  den  Dolomit  zu  erkeuM 
haben,  dass  die  Zwillingsstreifung  bei  den  nntersuchtmi  Kalkstaaen  ik 
Unterscheidungsmerkmal  zwischen  den  besagten  Mineralien  zu  betradtfei 
ist  Zugleich  ergibt  sich  aus  den  angeführten  Beobachtungen,  dass  hier 
die  Dolomitisimng  nicht  in  einer  theilweisen  isomorphen  Yertretong  da 
kohlensauren  Kalkes  durch  kohlensaure  Magnesia,  sondern  in  eiMr  Bei- 
mengung von  Dolomitsubetanz  besteht. 

Was  den  geologischen  Horizont  der  untersuchten  Kalksteine  i 
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80  g^Aren  die  von  Finnland  nach  der  Angabe  von  Pusirewsky  in  die  so- 
genannte Laurentinische  Gruppe.  Die  Gesteine  aus  dem  Gouv.  Olonetz 
scheinen  nach  einer  muthmasslichen  Bestimmung  der  Eohlenformation  an- 
zugehören. Ganz  unbestimmbar  ist  das  Alter  der  Gesteine  von  Goume- 
schewsk  und  Gomoschitsk,  in  deren  Nachbarschaft  auch  Serpentine  auf- 
treten. 

Analysen  aus  dem  Laboratorium  von  A.  Bader.    (G.  Tscher- 
,  Mineral.  Mittheil.  1872,  S.  79—82.) 

1)  Gabbro  von  Prato,  Toscana.    (Analysirt  von  Edmitnd  Drechsler.) 
Die  untersuchte  Probe  rührt  von  der  Grenze  zwischen  dem  Gabbro 

und  Serpentin  her  und  enthält  ausser  Plagioklas  und  Diallag  auch  Partikel 
von  Serpentin.  Das  Gemenge  ist  grobkörnig.  Der  Versuch  gab  eine  Dichte 
von  2,849.    Die  Analyse  ergab  in  100  Theilen: 

KleselsSnre 55,58 

Thonerde 1S,58 

Eisenoxyd 5,49 

EUenoxydul 1,29 

Kalkerde 12,05 

Magnesia 1,08 

Kall 0,42 

Natron 3,09 

Wasser 2,01 

99,59. 

2)  Kupferglanz  von  Catamarca.    (Analysirt  von  L.  Schinherer.) 
Dieser  derbe  Kupferglanz,  dessen  specifisches  Gewicht  zu  4,7  gefunden 

wurde,  zeigte  deutlich  Schwefelkies  und  Quarzkrystalle  eingesprengt  und 
enthielt  in  100  Theilen: 

Kupfer 48,82 

Schwefel 26,71 

Eisen 6,64 

Arsen 9,16 

Zink 0,74 

Kieselsäare  ^Oftn^art)      .    .      7,52 

Wlarnnth | 

Antimon i       

"l9,59. 


Dklessk  et  DE  Lapparbrt:  Bevue  de  OSologie  pour  les  annies 
'  1867—1870. 

T.  Vn.  Paris,  1871,  8^  371  p.  —  (Jb.  1869,  870.)  —  Der  siebente 
Theil  der  Eevue  de  OSologie  gibt  eine  Obersicht  über  die  wichtigsten 
Arbeiten,  die  in  dem  Jahre  1867  und  einem  Theile  des  Jahres  1868 
veröffentlicht  worden  sind.  Seine  Herausgabe  war  durch  die  zweimalige 
Belagerung  von  Paris  w&hrend  des  Krieges  gegen  Deutschland  und  des 
dortigen  BOrgerkrieges  sehr  verzögert  worden.  Die  in  diesem  Bande 
durchgeftüirte  Classification  stimmt  im  Wesentlichen  mit  der  in  dem 

Jahrbach  1872.  02 
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Manual  of  Geoloffjt  ^  J-  I>*  Dana,  %B63,  überein,  was  tob  den  eev» 
senhaften  Autoren  ausdrQcklich  hervorgehoben  wird« 

1)  Pr&liminarien  und  physiographische  Geologie,  OrognpUe 
und  die  Hauptzüge  der  Erdoberfläche  behandelnd. 

2)  Lithologische  Geologie.  Studien  der  Gesteinaarten  und  ihnr 
Lagerungsverhältnisse,  mit  den  metallischen  Lagerstätten  und  tn- 
gangen. 

8)  Historische  Geologie.  Studium  der  sogenannten  terrain$  okt 
Gesteinsgruppen  in  stratigraphischer  und  paläontologischer  Beziehonc. 
Entwickelungsgesetze  der  darin  vorkommenden  Pflanzen  und  Thiere. 

4)  Geographische  Geologie.  Über  Kartenwerke  und  über  einietoe 
Gegenden  veröffentlichte  geologische  Werke. 

5)  Dynamische  Geologie.  Studium  der  Agentien  und  Kräfte,  wekhe 
geologische  Veränderungen  bewirkt  haben,  und  über  die  Art  Ouer 
Thätigkeit.    Gebirgssysteme.    Metamorphismus.    Kosmogenie. 

T.  Vm.    Paris,  1872.  8*».  267  p.  —  In  derselben  naturgemässen  ReiheD- 
folge  ist  auch  das  Material  geordnet,   welches  die  Wissenschaft  in  dea 
Jahren  1868  und  einem  Theile  von  1869  znsammengehäuft  hat 
T.  IX.    Paris,  1873,   8°.  186  p.  —  Diese  neuest&i  Jahresberichte  find« 
wir  nur  in  drei  Hauptabschnitte  geschieden: 
1)  Gesteine,  2)  Terrains  und  3)  dynamische  Geologie. 
Aus  der  geübten  Feder  von  Delbsse  ist  der  lithologische  Theil,  sovie 
das  geflossen,  was  sich  auf  jetzige  Erscheinungen,  wie  Lithologie  d^ 
Meere  und  auf  Metaraorphismus  bezieht;  der  umsichtige  dk  LAPPARCiTkal 
die  historische  Geologie  oder  die  Gebirgsgruppen  und  die  Gebirgssysteae 
mit  demselben  Fleisse  behandelt. 

Wie  alle  früheren  Jahrgänge  dieser  seit  1860  veröffentlichten  Jahres- 
berichte, so  zeichnen  sich  auch  diese  wiederum  durch  Treue  der  aus  der 
reichen  Masse  des  Stoffes  darin  enthaltenen  Extracte,  durch  klare  nnd 
zweckmässige  Anordnung  und  durch  die  Mittheilung  zahlreicher  neier 
Thatsachen,  z.  B.  neuer  Analysen  von  Gesteinsarten  aus,  welche  von  des 
Verfassern  selbsl  oder  durch  Beiträge  von  Originalarbeiten  Anderer  ge 
Wonnen  worden  sind.  Durch  ihre  mühesame  Zusammenstellung  erweisen 
die  Verfasser  nicht  nur  ihren  Landsleuten,  für  welche  die  Bevue  de  Geo- 
logie in  erster  Linie  berechnet  ist,  sondern  allen  Fachmännern  überhaupt 
einen  grossen  Dienst,  wofür  man  alle  Ursache  hat,  im  hohen  Grade  dank- 
bar zu  sein. 


C.    Palfiontologie. 

Ottokar  Feistmantsl:  Beitrag  zur  Kenntnis s  der  AasdeV 
nung  des  sogenannten  Nyfaner  Gasschiefers  and  seiaer 
Flora.  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  R.-A.  1872,  3,  p.  289—308.)  —  (Vgl.  Jk 
1871^  110.)  —  In  seiner  ersten  Veröffentlichung  über  die  Pflanxeveate  des 
Nyrschaner  Gasschiefers  (Brettelkohle,  Plattelkohle  oder  Blattelkohk)  tob 


Digitized  by  VjOOQ IC 


979 

15.  Juni  1870^  dessen  im*  im  Jb.  1871,  110  gedachten,  ist  8.  2  bei  Be- 
schreibung des  Schachtes  im  Steinoi^ezd  wörtlich  heryorgehoben  ,diie  Petre- 
faote  finden  sieh  und  zwar  sehr  ziüüreich  in  der  Firste  des  Eohlenflötzes, 
in  seiner  unmittelbaren  Nähe  vor.^  Diese  Notiz  ist  wenig  verändert  in 
das  N.  Jahrb.  187 1,  S.  111  übertragen  worden.  Sie  bezieht  sich  jedoch, 
wie  der  Verfasser  in  seiner  neuesten  Yerdffentlichung  bemerkt,  nicht  auf 
die  in  dem  sogenannten  Gasschiefer  selbst  vorkommenden  Pflanzen-  und 
Thierreste,  deren  erstere  von  Neuem  hier  übersichtlich  zusammengestellt 
werden. 

Im  Znsammenhange  betrachtet ,  bildet  der  Nyrschaner  Gasschiefer  in 
seinem  Vorkommen  einen  von  SW.  nach  NO.  verlaufenden  Streifen,  der  in 
dem  „Humboldt-Schachte^,  SW.  von  Nyhm  beginnt,  über  die  „Pankraz- 
gruben^  gegen  Tremosna  hinzieht,  wo  er  linkerseits  der  Strasse  seine  Be- 
grenzung findet.  Der  Verfasser  schliesst  seine  Mittheilungen  mit  den 
Worten :  „Was  die  Petrefacte  anlangt,  so  sind  die  Pflanzenreste  grössten- 
theils  zwar  solche,  die  bisher  als  sogenannte  Steinkohlenpflanzen  fungir- 
ten;  aber  in  solch  einer  engen  Verbindung  mit  exquisit  permischen  Thier- 
resten,  die  fast  noch  entwickelter  und  vollkommener  hier  vorkommen,  als 
in  der  nördlichen  Permformation  unter  dem  Riesengebirge  (bei  Semil, 
Trautenau,  Hohenelbe,  Paka  etc.)  wird  die  Sache  ganz  anders;  man  wird 
den  Wachsthumskreis  für  die  grösste  Anzahl  dieser  Pflanzen  über  die 
Grenzen  der  Steinkohlenformation  hinausdehnen  müssen,  da  es  leichter  ist, 
sich  ein  Fortbestehen  eines  schon  Vorhandenen  zu  denken,  als  das  plötz- 
liche Auftreten  eines,  das  erst  später  erscheinen  sollte,  zumal  sich  schon 
auch  unter  den  Pflanzenresten  einige  befinden,  die  der  nächstfolgenden 
Formation,  der  Permformation,  angehören.  An  eine  Einwanderung  von 
Arten  ist  nicht  so  leicht  zu  denken.^ 

Indem  Referent  die  gegen  eine  Einwanderung  von  dyadischen 
Thieren  in  jenes  Steinkohlengebiet  erhobenen  Bedenken  keineswegs  theilt, 
zumal  die  Wanderlust  der  Fische  allgemein  bekannt  ist,  kann  er  dem 
fleissigen  Verfasser  zu  einer  weiteren  Beurtheilung  des  Alters  jenes  Gas- 
schiefers nur  einen  Vergleich  mit  den  von  Weiss  und  Laspetris  unter- 
schiedenen „Ottweiler"  und  „Cuseler  Schichten*^  empfehlen  (Jb.  1868,  626; 
1869,  598;  1870,  373;  1871,  446;  1872,  558). 


J.  G.  0.  Linnirsson:  Om  nagra  försteningar  fr&n  Sveriges 
och  Norges  ,yPr%tnord%alzone^.  (JT.  Vetenskaps-Akad,  FörhancU, 
187t  No.  6.  Stockholm.)  —  Aus  der  Begio  Conocorypharum  ANOBLUf's 
oder  der  Primordialzone  Skandinaviens  werden  als  neue  Arten:  Parado- 
xides Kjerulfi  aus  der  Nähe  des  liAjösen-Sees  in  Norwegen,  Uyolühus  te- 
nuistriattis,  von  der  Kinnekulle,  mit  Deckel,  und  H.  socialis  aus  West- 
gothland  beschrieben;  der  Begio  Olenorum  gehört  ein  zierlicher  Zweig- 
graptolith,  Dichograpttis  teneUus  n.  sp.  vom  Hunneberg  in  Westgothland 
an.  Von  allen  sind  den  Beschreibungen  vorzügliche  Abbildungen  beigegeben. 

62* 

Digitized  by  VjOOQ IC 


980 

James  Hall  a.  R.  P.  Whitmeld:  Beschreibungen  neuer  Arten 
Fossilien  aus  der  Gegend  von  Louisville,  Kentucky  und  dem 
Ohio-Fall.  (Rep.  of  the  State  Museum,  May  u.  Juni  1872.)  —  Diebkr 
an  das  Licht  geförderten  Organismen  sind  der  Sammlung  des  Dr.  J.  Kkapp 
in  LouisTÜle  entnommen:  Orthis  nis%8  n.  sp.,  0,  rugaepHcata  tl  «p.j  Sfir 
rifera  (GyrHa)  trapezoiddlis  His.  (incl.  Sp.  (CyrHa)  exporreeta  Wahlo- 
berg),  Pentamerus  ohlongus  Sow.,  P.  nysius  n.  sp.,  P.  Littom  Hall,  Yd- 
dia?  vahfulus  n.  sp.,  Nucula  niotiea  n.  sp.,  N.  neda  n.  sp.,  Gypriearäa 
inflata  var.  subaequivälvis  n.  sp.,  C?  cylindrica  n.  sp.,  Ptydiodema^ 
gen.,  eine  mit  Modiomorpha  verwandte  Form,  die  jedoch  durch  eine  den 
Pectuneulm  ähnliche  Area  unterschieden  ist ,  mit  Pt.  Knappiana  n.  sp^ 
und  Polyphemopsis  Louisvillae  n.  sp. ;  ausser  diesen  als  silurische  Spedei 
noch  Dictyonema  pergracilis  n.  sp.,  Spirifera  rosieUum  n.  sp.,  Murc^i$oma 
petüa  n.  sp.,  Euomphalus  (Cyclonema)  rugaelineata  n.  sp.  und  Iü(fmi 
comigerus  n.  sp. 

Von  neuen  devonischen  Arten  lernen  wir  hier  kennen:  Disdm 
grandis  Vanux.,  D.  truncata  Hall,  Crania  Bordeni  n.  sp.,  Cardiopsis  crowi- 
eosta  n.  sp.,  Lucina  (Paracyckts)  elliptica  Hall  var.  occidentaHs,  TeUi- 
nomya  subnasuta  n.  sp.,  Loxonema  hydrauUca  n.  sp.,  Pleurotomaria  2 
sp.,  Troehonema  3  sp.  und  Bucania  devonica  n.  sp. 


F.  H.  Bradley:  Beschreibung  zweier  neuer  Landschneckeo 
aus  den  Steinkohlenlagern.  {The  Ämer.  Joum.  Vol.  IV,  p.  87.)  — 
In  kalkigen  Concretionen  unter  einem  Steinkohlenflötze  des  Wabash-Thiles 
bei  Pettys's  Ford  unter  Georgetown,  Vermilion  county,  Illinois ,  wurden  2 
Landschnecken  entdeckt,  deren  eine  der  P.  vetusta  Dawson,  die  andere 
dem  Änomphalus  rotulus  Meek  u.  Worthen  ähnlich  sind.  Bradlct  be- 
schreibt sie  als  P.  Vermüionends  und  Änomphalus  Meeki  n.  sp. 


V.  Dechen:  über  die  Höhlen  in  Rheinland-Westphalen. 
(Verb.  d.  naturf.  Ver.  d.  preuss.  Bheinl.  1872,  p.  82.)  —  Jb.  1870,  1027. 
—  Es  wird  eine  Anzahl  von  Höhlen  genannt,  welche  noch  wenig  bekannt 
sind,  wiewohl  sich  darin  zum  Theil  schon  fossile  Thierreste  gefunden 
haben.  Alle  diese  Höhlen  befinden  sich  im  Kalkstein,  und  zwar  in  Ktlk- 
lagern,  die  dem  Unter-Devon  angehören,  oder  in  solchen,  die  im  Lenn^ 
schiefer  eingeschlossen  sind,  die  meisten  im  Eifelkalke,  der  oberen  Ab- 
theilung des  Mittel-Devon.  Im  Ober-Devon  des  Rheinlandes  und  West- 
phalens  ist  bis  jetzt  noch  keine  Höhle  bekannt  geworden,  und  nur  eine 
einzige  im  Plattenkalke  des  Culms,  der  unteren  Abtheilung  des  Kohlen- 
gebirges.  •  Über  die  Ausgrabungen  in  der  Höhle  bei  Balve  folgt  S. 
100  ein  specieller  Bericht  ♦. 


•  S.  oben  S.  963. 
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Pfahlbauten  in  Asterreichischen  Seen.  (Yerh.  d.  k.  k.  geoL 
Beichsanst.  No.  15.  1871.)  —  Mit  sehr  gtinstigem  Erfolge  wurden  im 
vorigen  Scmimer  die  Baggerungen  nach  Pfahlbauresten  in  österreichischen 
Seen  fortgesetzt  Eine  beträchtliche  Zahl  neuer  Stationen  im  Attersee, 
dann  auch  im  Gmundener  See  und  im  Keutschacher  See  in  Kämthen  wur- 
den aufgefunden,'  und  von  ihnen  eine  reiche  Ausbeute  an  Stein  Werkzeugen, 
bearbeiteten  Knochen,  Topfscherben  u.  s.  w.,  der  Steinzeit  angehörig,  ge- 
macht. 


Mag.  Friedr.  Schmidt:  wissenschaftliche  Besultate  der  zur 
Aufsuchung  eines  angekündigten  Mammuthcadavers  von  der 
K.  Akademie  d.  W.  an  den  unteren  Jenissei  ausgesandten 
Expedition.  (Mem,  de  VAc.  d.  sc.  de  St.  Pitersbourg,  7.  s6r.  T.  XVIII. 
No.  1.)  St.  Pötersbourg,  1873.  4».  168  S.,  4  Taf.  '—  (Jb.  1869,  877.)  — 
Die  Veröffentlichung  der  gesammten  Resultate  dieser  interessanten  Reise 
musste  wegen  Krankheit  des  Verfassers  bis  jetzt  verschoben  werden,  wäh- 
rend über  die  von  ihm  beobachteten  geologischen  Verhältnisse  schon  früher 
berichtet  worden  ist.  Wir  erhalten  hier  noch  Beiträge  zur  Geographie 
des  bereisten  Landstriches,  mit  Karte  des  unteren  Jenissei  nebst  den  an- 
grenzenden Gebieten,  Bemerkungen  über  die  Bewohner  des  arktischen 
Jenisseigebietes;  den  geognostischen  Beobachtungen  S.  16  u.  f.  ist  S.  81 
ein  Holzschnitt  über  die  Lagerstätte  des  Mammuthskeletes  beigefügt.  Ein 
längerer  Abschnitt  ist  der  reichen  zoologischen  Ausbeute  gewidmet;  Klima 
und  Flora  werden  genau  geschildert.  Die  paläontologischen  Unter- 
suchungen behandeln  die  mesozoischen  Petrefacten  vom  unteren  Jenissei 
und  aus  den  östlich  angrenzenden  Gegenden,  S.  133.  Unter  ihnen  tritt 
namentlich  eine  genaue  Charakteristik  des  Inoeeramus  neooomietms  d'ORB. 
mit  seinen  verschiedenen  Varietäten  hervor,  von  welchen  S.  158  eine  Reihe 
guter  Holzschnitte,  ausserdem  aber  noch  auf  Taf.  2  und  8  mite  Abbil- 
dungen gegeben  wurden.  ^ 


A.  Gaüdry:  Änimaux  fossiles  du  Leheron  (Vaucluse).  (Compt 
rend.  des  sSances  de  l^Äc.  des  sc.)  Paris,  187 Ji.  15.  avril.  4®.  3  p.— 
Der  ausgezeichnete  Kenner  der  fossilen  Säugethiere  des  Pikermi  weist  hier 
eine  grosse  Ähnlichkeit  der  fossilen  Fauna  des  Berges  L^beron  in  Vau- 
cluse mit  jener  in  Attika  nach.  Gegen  1200  Stücke  von  dort,  die  er  dem 
Musium  d*histoire  naturelle  in  Paris  einverleibt  hat,  beziehen  sich  auf 
Hyaena  eximia,  Iditherium  hipparionum  und  Orhignyi,  Machaerodus  cuh 
tridens,  Dinotherium  giganteum,  Ehinoceros  SMeiermacheri,  Acerotherium 
sp.,  Sus  major  Gkrv.,  Heüadotherium  Duvernoyiy  Cervus  Matheronis,  viele 
Hipparions,  Gazellen,  Antilopen  mit  Ziegenhömem  oder  sogenannte  Tra- 
goceren,  eine  Landschildkröte  von  mittlerer  Grösse  und  eine  andere,  welche 
alle  fossilen  Testudo-Arien  überragte. 

Mit  Ausnahme  des  Hirsches  und  der  grossen  Schildkröte  scheinen  alle 
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diese  am  L^beron  vorkommenden  Arten  denen  ans  Attika  gleich  oder  im 
ihnen  doch  so  wenig  verschieden  zn  sein,  dass  man  ftlr  sie  eine  nnd  die- 
selbe Abstammung  annehmen  muss.  Aber  auch  die  Art  ihres  Yorkoniiiieiis 
zeigt  an  beiden  verschiedenen  Fundorten  sehr  grosse  Ähnlichkeit. 


C.  J.  FoRSYTH  Major  M.  D.:  über  fossile  Affen  ans  Italien 
und  über  fossile  Quadrumanen  überhaupt.  (Actes  de  la  Soc 
itäl.  des  8C.  nat.  T.  XV.  1872,  1.  avril.)  —  Die  ganze  Literatur  über 
fossile  Affen  überhaupt  ist  hier  wohlgeordnet  zusammengestellt  und  weist 
19  Arten  nach,  von  welchen  1  eoc&n,  9—10  mioc&n,  2  pliocän,  die  anderea 
noch  jünger  sind. 

In  Nordamerika  beziehen  sich  5—7  Arten  auf  4  Gattungen,  unter 
welchen  1  erloBchenr  ist:  Frotopithecus,  Jacchus,  Cebus  und  CalUihnx, 

In  den  Siwalikbergen  in  Indien  gehören  4  oder  5  Arten  zu  den  leben- 
den Gattungen  Miicacus,  SemnopÜhecus,  PUhecus  und  Satyrus, 

In  Griechenland  lebte  1  Art  der  ausgestorbenen  Gattung  Mesopüheau. 

In  Deutschland  bilden  2—3  Arten  mindestens  2  Gattungen:  Dryo- 
pUhecus  Fontani  (ausgestorbene  Gattung)  und  Colobus?  grcmdaevus. 

In  Frankreich  gehören  4  Arten  4  Gattungen  an,  davcm  2  erloschoi 
sind,  PUopithecus  onHquus,  DryopitKecus  Fontani ^  Senmopühecus  mm- 
spessuhnm,  Macacus  priscus. 

2  Schweizer  Arten  bilden  ausgestorbene  Gattungen:  Coettopithecm  k- 
Muroides  und  Pltopithecus  f^atyodon. 

In  England  ist  1  Art  zu  einer  lebenden  Gattung  zu  zfthlen :  üfococMi 
pUoeaenus, 

Die  bisher  in  Italien  entdeckten  Überreste  fossiler  Affen  gehören  nn 
Theil  wenigstens  zu  der  Gattung  Macacus,  und  sind  mit  dem  noch  heute 
an  der  Küste  von  Marokko  und  auf  dem  Fels  von  Gibraltar  lebenden  M. 
(Inuus)  ecaudcUus  nahe  verwandt.  Dies  gilt  für  einen  in  dem  Miocftn  des 
Arnothaies  gefundenen  Best,  der  hier  näher  beschrieben  wird,  und  einige 
Unterkieferzähne  von  Mugello,  während  ein  Unterkiefer  aus  den  Ligniten 
des  Monte  Bamboli  von  Gervais  zu  Cercopithecus  gerechnet  werden  «XL 


£dw.  Cope:  Beschreibung  der  Gattung  Protostegaj  einer 
Form  ausgestorbener  Schildkröten.  (American  Phü.  Soc.  Marvh. 
1.  1872,  p.  403.)  —  Die  Gattung  Protostega  gehört  in  die  Nähe  der  Sphar- 
gididen  in  die  Unterordnung  Athecae,  und  nähert  sich  in  manchen  Be- 
ziehungen den  Cheloniiden.  Pr.  gigas  Cope  wurde  bei  Ft  Wallace  in  W. 
Kansas  gefunden,  eine  zweite  Art  scheint  der  Kreideformation  bei  Colum- 
bies  in  Missouri  anzugehören,  während  eine  dritte  Art  durch  einen  hh 
merus  aus  dem  Grünsande  von  New-Jersey  angedeutet  wird. 
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0.  G.  Maesh:  Entdeckung  neuer  Überreste  von  Pterosau- 
riern  und  Mosasauriern.  {Ätner,  J&um,  of  Sc.  o.  Ärts,  Vol.  in, 
p.  1—11.)  —  Der  ersten  Entdeckung  von  Überresten  in  der  oberen  Kreide- 
formation des  westlichen  Kansas  durch  Prof.  Marsh  im  Jahre  1870  sind 
wiederum  neue  Entdeckungen  gefolgt.  Die  ersteren  wurden  v^i  Marsh 
1871  als  Pt,  Owem  besdirieben,  da  aber  der  Name  schon  von  Sselbt  für 
eine  Art  aus  dem  Grünsand  von  England  verwendet  ist,  nun  Ft.  occiden- 
taUs  genannt,  und  hier  mit  anderen  Arten  verglichen. 

Eine  zweite  Art,  Pt,  ingem  sp.  n.,  welche  gleichfalls  aus  dem  blauen 
Sdiieferthone  «nd  der  oberen  gelben  Kreide  von  Smoky  Biver  im  west- 
liehen Kansas  stammt,  bezeichnet  eine  d^  grüssten  Formen  dieser  Gattung, 
welche  mit  ausgebreiteten  Flügeln  an  22  Fuss  Breite  erreicht  haben  dürfte. 
£ine  dritte  Art  aus  jener  Gegend  wird  als  Pt.  velox  n.  sp.  bestimmt. 

Mit  ihnen  zusammen  sind  auch  Hautschilder  von  Mosasauriern  auf- 
gefunden worden,  welche  mit  jenen  der  Gattungen  Edestosaiurus,  lAodon, 
Solcodua  und  Clidaster  verglichen  werden. 


0.  C.  Marsh:  vorläufige  Beschreibung  von  Hesperornis 
regalis  mit  Bemerkungen  über  4  andere  neue  Arten  cretaci- 
scher  Vögel.  {Ämer.  Journ.  of  sc,  a.  a^ts,  Vol.  III,  p.  360.)  —  Der 
von  Marsh  in  der  oberen  Kreideformation  des  westlichen  Kansas  entdeckte 
Vogel,  Hesperornis  regälis  n.  g.  et  sp.  gehört  zu  den  Schwimmvögeln,  und 
ist  mit  den  Tauchern  oder  Colymbiden  am  nächsten  verwandt. 

Aus  dem  Grünsande  von  New- Jersey,  welcher  schon  jene  (Jb.  1870, 
512)  früher  von  Marsh  beschriebenen  Vögel  geliefert  hat,  werden  hier  als 
neue  Formen  noch  Graculavus  vdox  gen.  et  sp.  nov.,  G.  pumiliis  sp.  nov. 
und  PdUcteotnnga  vagans  sp.  nov.  hinzugefügt,  während  Gr<icula/ou8  anceps 
sp.  nov.  wiederum  der  oberen  Kreideformation  des  Smoky  Hill  River  in 
Kansas  entnommen  worden  ist. 


0.  C,  Marsh:  über  die  Structur  des  Schädels  und  der  Glied- 
massen der  Mosasaurier  mit  Beschreibungen  neuer  Gattun- 
gen und  Arten.  {The  Ämer,  Journ,  of  sc,  a,  arts,  V.  HI,  p.  448.)  — 
Bei  Untersuchung  der  grossen  Anzahl  fossiler  Überreste  von  Pythono- 
morphen,  welche  das  berühmte  Yale  College  in  Newhaven  besonders  durch 
die  letzten  Expeditionen  nach  den  Rocky  Mountains  erhalten  hat,  fand 
Prof.  Marsh  Gelegenheit  zur  Begründung  mehrerer  neuen  Gattungen,  wie 
Lestosattrus  mit  4  Arten,  Bhinosaurus  mit  1  Art,  und  zur  weiteren  Fest- 
stellung der  von  ihm  schon  1871  als  Edestosaunts  bezeichneten  Gattung. 
Die  dieser  Abhandlung  beigefügten  Abbildungen  stellen  einen  rechten  Vor- 
derfuss  des  Legtosaurus  sirnts  Marsh,  Theile  von  Edestosaurus  dispar, 
Ed.  rex,  EhinosatmM  etc.  dar. 
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0.  G.  Mabsh:  TorUafige  Beschreibang  neuer  tertiärerRep- 
tilien.  (The  Amer.  Jaurn,  Vol.  IV.  1872 y  p.  298.)  —  Die  Wer  ter 
öffentlichten  Beschreibungen  betreffen  eoc&ne  Arten  aas  dem  Becken  da 
grOnen  Flusses  wie  Thinosaurus  n.  gen.  mit  4  Arten,  GlypU)$€hMru8  pm- 
C€p8  n.  sp.,  Oreosaufus  vagans  n.  gen.  et  sp.,  ?  Tmoaaunu  gtmodm^ 
gen.  et  sp.,  Glyptosaurus-  und  Oreostturus- Alten ,  sowie  Iguamaipus  oi 
Limnoaatirus  als  neue  (Gattungen. 


W.  WkÄQEv:  über  die  Ammoniten-Fauna  von  Kutcb,  du 
Bemerkungen  über  ihre  Verbreitung.  {Becords  of  ihe  Ged.  Smt, 
of  Indim,  No.  4.  1871.)  —  Es  ist  höchst  erfreulich,  zu  hören,  dass  Dr. 
WAAftKM  für  die  y^Palaeantologia  Indica*^  eine  Monographie  der  jurassisekB 
Cephalopoden  und  besonders  der  Ammonitiden  vorbereitet,  welche  in  dm 
Juragebiete  von  Kutsch  aufgefunden  worden  sind.^ 

Als  die  älteste  bekannte  Localitftt,  wo  Ammoniten  dort  yorkoBineB, 
wird  der  Keerahill  bei  Charee  angeführt,  welcher  zugleich  der  reichste 
Fundort  für  die  mannichfachen  Formen  geworden  ist  Für  die  verschie- 
denen LocalitlUen  und  geologischen  Zonen  des  Jura  von  Kutsch  ertbdit 
uns  das  nachstehende  Schema  erwünschte  Belehrung. 


IHstvliisarten. 

rimdort«. 

WahrsoholjiltolM 
JLqnlvalemte 
itt  Bnrop«.  . 

Eisenroieher  Sandstein  j  f^^ 
Oolith 

Sandige  KalkplatUn  «md  gelber 
Sandstein. 

Katrol  ränge. 

Kuntkot«. 

Lodai  und  Jooria. 

Dhos*. 

Qolden  oollta 

Keera  hil 

Oaddera  (ohne 

Ammoniten). 

Tithon  od.  Obar-KimmdrUg«. 

Ober-OxlenL 

Untar-Oxford. 

Ober-Kallovay. 

Uatar-K«ilov«7. 
BathoBlen. 

Die  Zahl  der  bisher  gesammelten  Ammoniten-Arten  belauft  sich  vd 
80,  und  unter  denselben  befinden  sich  6  Phylloceras,  2  Lytoceras,  1  Ha- 
phceras,  6  Oppelia,  6  Harpoceras,  7  Peltoceras  (n.  g.),  4  AspidoceraSy  17 
Stephofwceras  und  gegen  32  Perisphinctes, 


W.  Waagen:  über  das  Vorkommen  von  Ammoniten  mitCe 
ratiten  und  Goniatiten  zusammen  in  den  carbonischen  Ab- 
lagerungen der  Saite  Range.  (Memoirs  of  the  Geol  Surv.  ofIndi§, 
S^.  8  S.,  1  Taf.)  —  Diese  neueste  Publikation  des  thätigen  Verfesscrs 
behandelt  Phylloceras  Oldharm  n.  sp.,  Ccratites  carhonarius  n.  sp.  oad 
Goniatites  pritnas  n.  sp.,  welche  mit  echt-carbonischen  Brachiopoden  xt- 
sammen  gefunden  worden  sind. 
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W.  Dims:  die  Echiniden  der  nordwestlichen  Jnrabildnn- 
gen,  I.  (Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges.  XXIV,  p.  94,  Taf.  5-9.)  -  Diese 
wichtige  Monographie  untersucht  zunächst  die  regulären  Seeigel  aus  den 
Juraablagerungen  der  Provinz  Sachsen,  Braunschweigs,  Hannovers  und 
Westphalens,  sowie  bei  Fritzow  in  Pommern.  Das  reichhaltige  dazu  ver- 
wandte Material  ist  iheils  den  früher  LASARn'schen  Sammlungen  der  Kgl. 
Bergakademie  in  Berlin,  theils  vielen  Privatsammlungen  entnommen  wor- 
den, welche  dem  Verfasser  bereitwillig  zur  Verfügung  gestellt  worden  sind. 
In  den  Beschreibungen  der  Arten  erkennt  man  den  neuesten  Standpunkt 
der  Wissenschaft,  sämmtliche  Abbildungen  sind  von  Herrn  C.  Laue  vor- 
trefflich gezeichnet  und  lithographirt. 

Die  von .  Dames  betrachteten  Arten  vertheilen  sich  auf  die  Gattungen 
CidariSj  6  Arten,  Hemicidaris,  4,  Pseudodictdema,  3,  Hypodiadema,  2,  He- 
mipedina,  2,  Glypticus,  1,  Tedina,  1,  AcrosaHenia,  2,  Pseudosälenia,  1  Art. 

Sehr  passend  hat  der  Verfasser  bei  seinen  Beschreibungen  mehrere 
einfache  Übersetzungen  der  ausserdeutschen  Bezeichnungen  benutzt,  z.  B. 
bei  Beschreibung  der  Stacheln  „Kragen '^j  was  Desor  „coUerette*^  nennt, 
„Knopf*,  was  dieser  Autor  mit  „houton^  bezeichnet.  Für  „aires  ambu- 
Ictcraires**  und  yfinterambulacraires'^  werden  die  Namen  „Ambnlacral-  und 
Interambulacralfelder**  gebraucht;  auf  ersteren  heisst  „Porenzone",  was 
Desor  mit  jfZones  porifhres*^  bezeichnet,  „Innenzone"  nennt  er  den  von 
den  Poren  eingeschlossenen  Theil  des  Ambulacralfeldes. 


J.  F.  Brandt:  über  den  Fortgang  seiner  Studien  über  die 
Cetaceen.  (MiUmges  biolog.  tirSs  du  Bull  de  VAc,  itr^,  des  sc.  de  St, 
Pitersbourg,  T.  VHL)  1871,  p.  193,  317  u.  f.  —  Die  vom  Verfasser  schon 
1842  begonnenen  Studien  über  fossile  Cetaceen  sind  ihrem  Abschlüsse 
nahe  gerückt,  nachdem  auch  die  Sammlungen  von  Wien,  München  und 
Linz  ihm  reiches  Material  dazu  geliefert  haben.  Einige  vorläufige  Notizen 
darüber,  sowie  die  von  uns  theilweise  schon  eingesehenen  Abbildungen 
stellen  eine  reiche  Cetaceen-Fauna  in  Aussicht,  die  zur  Tertiärzeit  im 
grossen  Oceane  sich  tummelten,  welcher  von  Westeuropa  bis  Centralasien 
hinein  sich  ausdehnte  und  die  genannten  grossen  Ländergebiete  bedeckte. 

Für  die  Balaeniden  oder  Bartenwale  wird  a.  a.  0.  p.  825  eine  natür- 
liche Anordnung  empfohlen,  wobei  nach  Möglichkeit  der  ganze,  für  die 
fossilen  Formen  allein  massgebende  Skeletbau  und  besonders  das  Verhal- 
ten des  Schädels  berücksichtigt,  das  Verhalten  der  äusseren  Theile  jedoch, 
im  Betracht  der  lebenden  Formen,  keineswegs  vergessen  wurde. 

Ordo  Cetacea, 
1.  Fam.    Balaefddae. 

Genus  Balaena  La  C^p.,  L.  e.  p.  (BdUiena,  EubaUtena,  Htm- 
terms,  Caperea,  Neobälaena  et  Macleyim  Grat  nee  non?  PaAMO- 
eetus  Seilet  et  Protobäkuna  du  Bus.) 


Digitized  by  VjOOQ IC 


986 

2.  Farn.    Bt^henoptmiäae  Brahdt. 

a.  Sabfamilia  sea  Sabtypus  Baiaenopteridcie. 

Genera  Kyphohalaena  Eschr.  (Fant  Megapteridae  Gkat)  el 
Pterbalana  Eschr.  (Bcdaenoptera  La  Cäp.  e.p.  (Fam.  Fhf 
salinidae  et  Balaenopteridae  Grat.) 

b.  Subfamilia  seu  Subtypus  Cetotheriopsinae  Brakdt. 

Genus  Cetotheriopsis  Brandt.  (Bdlaenodon  BL  v.  Mir^  Jbt- 

hotte  VAN  Bkh.) 
8pec.  Bcdaenodon  limicmm  H.  v.  Meter  et  Ehrlich. 

c.  SubÜEunilia  seu  Subtypos  Cetoiherinae  Brasdt. 

Genera  CetotheriumSRAiHDT  et  Plesioctthus  tax  Bn.  nee 

non  Pachyacanthus  Brandt. 

unter  den  fossilen  Arten  scheint  von  ganz  besonderem  Interesse  P*- 

chyaccmthus  Suessi  Brandt  aus  dem  Tegel  von  Nussdorf  bei  Wien  n 

sein,  von  dem  fast  das  ganze  Bumpfskelet  nebst  den  Extremittten  Torli^ 


Dr.  Ax.  Brandt:  nachträgliche  Bemerkungen  über  fossile 
Medusen,  (Mil.  hiolog.  tiris  duBuU.  de  VAc.  imp.  d!  sc,  de  St.  Päen- 
bourg^  T.  YIII,  p.  168.)  —  Im  Anschluss  an  seine  kOrzlkh  erschieneDe 
Abhandlung  über  fossile  Medusen  (Jb.  1871,  p.  961)  enthalten  die  geget- 
wärtigen  Mittheilungen  einige  historische  Nachträge,  sowie  die  Untem- 
chung  eines  im  Museum  zu  Carlsruhe  aufbewahrten  Meduseiiabdracka. 

Die  erste  gedruckte  Nachricht  über  eine  wirkliche  fossäe  Meduse  b^ 
zieht  sich  auf  diesen  Carlsruher  Abdruck.  Von  diesem  wird  S.  174  eae 
Abbildung  gegeben,  die  der  Verfasser  mit  AccUepha  deperdita  Aüct.  oder 
Trachynemtes  deperditus  HXckel  (Jb.  1870  y  p.  800.)  in  der  MflndtfDer 
Sammlung  vergleicht.  Er  ist  hierbei  zur  Überzeugung  gelangt,  dass  & 
HlcKEL'sche  Beschreibung  und  Deutung  des  Eichstädter,  resp.  MftsckMr 
Medusites  deperditus  sich  nicht  ohne  Weiteres  auf  die  Oarlsndier  Mediie 
übertragen  lassen.  Indem  er  sich  ferner  gegen  die  Stellimg  diesw  Art 
bei  Trctchynemtes  erklärt,  wänscht  er  dafür  einstweilen  den  ahen  Nana 
Äcälepha  deperdita  Bbtrich  *  wieder  in  seine  Redite  einzosetsen. 


T.  R.  Jones:  on  the  ränge  of  Foraminifera  in  iime,  (Pne 
of  the  Geologist's  Association,  Vol.  II.  1872,  p.  175.)  -  Nach  einigen  iB- 
gemeinen  Bemerkungen  über  die  verschiedenen  Abtheilungen  und  Grappa 
der  Foraminiferen  werden  die  Gattungen  in  folgender  Reihe  zusamneB- 
gestellt,  welche  über  deren  geologische  Verbreitung  nähere  Auskunft  er- 
theilt: 


•  ZelUchr.  d.  D.  g«ol.  Ges.  I.  i849,  p.  43T. 
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und  wtohtlflr* 
8iabff«Bera. 


Tertlir 


Kreide 


Jvn 


3  I 


S  i&piratina  .    . 
8  iDiteorbina 
S  jPIanorbutina 

Puivinvlina  . 

^Boialia      .    . 

Cywib(üopora  . 
00  ^Calearina  .     . 


s 


l 


Tinoponu ||  * 

PaUUina |* 

Folytrtma J* 


0  I  kPolyunmMa 
H  •  XNonionina 
O 

d  3  tOvereuHna 
6  \Orobi<u 


Amphittegina 
Heteroitefina 
Cycloelypeu*  . 
Orbitoidr*  .  . 
FutuHna   .    . 


t 


Der  Verfasser  gedenkt  aasserdem  S.  180  der  neuesten  Ermngensdiaf* 
ten,  wie  der  Coccolithen,  Goccosphaeren  und  des  Eozoon,  wd- 
ches  letztere  nach  ihm  eine  ebenso  hohe  Structur  besitzt,  als  irgend  cot 
andere  Form  der  hyalinen  Foraminiferen. 


T.  R.  Jones  a.  W.  K.  Parker:  über  die  Foraminiferen  nnd  die 
Familie  der  Rotalinen  in  der  Ereideformation.  (QHart,  JcmrK 
of  the  Geol  Soc,  May,  1870,  p.  103^131.)  —  Der  reiche  Inhalt  dieter 
Abhandlung  bezieht  sich  auf: 

I.    Ehrekberg's  Ereide-Rotalinen  von  England  und  Frankrdeh. 
II.    d'ORBiGiiT's  Ereide-Rotalinen  von  England  und  Frankreich, 
m.    Englische  Kreide-Rotalinen  in  den  eigenen  Sammlungen  der  Ye^ 

fasser. 
lY.    Ehrbhberq's  Ereide-Rotalinen  von  Möen,  Ragen,  Yolsk, 

und  Mississippi.  ^ 

Y.    Ereide-Rotalinen  von 

Römer,  aus  Norddeutschland,  1641, 
V.  Hagenow,  von  Rügen,  1849, 
Revss,  aus  Böhmen,  1846, 
Alte,  von  Lemberg,  1850, 
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Rsvss,  TOB  Lemberg,  1961, 
Bxirss,  ans  den  östlichen  Alpen,  1864, 
Bevss,  ans  Mecklenburg,  lS6ö, 
Rbuss,  aas  Westphalen,  1860, 
Rkvss,  ycmi  Ifaastricht,  Bügen  and  New-Jersey,  1861, 
BsvBs,  aas  Norddeutsdüand  and  dem  Gault  von  Folkestone,  1863, 
Earkir,  Ton  Leitzendorf  bei  Stoekerao,  1870. 
YI.    Tabelle  der  cretaoischen  Kotalinen. 
VII.    Botalinen  aas  dem  Terti&rbecken  von  Wien. 
Kritische  Bemerkangen  von  d'ORBiamr. 

Tabelle  der  fossilen  Botalinen  von  Wien,  nach  d'ORBiomr,  Czizek, 
Beubs  and  Earrer. 
ym.    Beoente  Botalinen  von 

Caba,  den  Canarischen  Inseln,  aas  Südamerika,  dem  Arctischen 
Ocean,  dem  nordatlantischen  Ocean,  dem  südatlantischen  Ocean, 
von  Abrolhos  Bank. 
IX.  £inige  tertiäre  Botalinen  vom  £[ressenberg,  aas  dem  Londonthon, 
dem  Pariser  Becken,  dem  Crag  von  Saffolk  und  von  Antwerpen. 
X.  Schluss.  Beihe  der  Botalinen  in  der  Ereideformation  und  in  ter- 
tiären Gebilden  und  reoenten  Meeren. 


Ehrenberg:  über  Whithet's  neueste  Erläuterungen  der  Ca- 
lifornischenBacillarien-Gebirge  und  denAufbau  von  Bacil- 
larien-Wänden.  (Monatsb.  d.  K.  Ak.  der  Wiss.  zu  Berlin,  19  Febr. 
1873,  p.  124—139.  1  Taf.)  —  In  einem  Schreiben  vom  7.  Dec.  1871  an 
Ehrehberq  hat  Prof.  Whitney  mehrere  Fragen  beantwortet,  welche  Ehren- 
berg in  seiner  Abhandlung  über  die  i^^hsende  Kenntniss  des  unsichtbaren 
Lebens  als  felsbildende  Bacillarien  in  Califomien  (Jb.  1871,  445)  gestellt 
hatte.  Nach  Angabe  dieser  belehrenden  Mittheilungen  des  Staatsgeologen 
für  Califomien  erläutert  Ehrenberg  4  Profile  über  das  denkbare  Entstehen 
von  bis  1000  Fuss  hohen  Bacillarien-Wänden  mit  folgenden  Worten: 

Es  haben  sich  bisher  4  verschiedene  Bildungsweisen  grosser  fossiler 
Lager  von  Bacillarien  erkennbar  gemacht,  bei  denen  kalte  Süsswasser- 
bildungen  (Hydro-Biolithe)  und  Meeresbildungen  (Hali-Biolithe)  auseinan- 
der gehalten  werden  müssen,  indem  die  letzteren  durch  die  Ealkformen 
der  mikroskopischen  Polythalamien  in  ihren  Massenverhältnissen  sehr  er- 
höht werden.  Solche  Bildungsweisen  von  BaciUarien-Schichten  sind  1)  weit 
verbreitete  horizontale  einfache  Lager,  welche  sich  a)  als  einfacher  Schlamm- 
boden ausgetrockneter  grosser  Süsswasser-Seen  und  Sümpfe  erkennen  las- 
sen oder  b)  als  ein  gehobener  ehemaliger  Meeresboden,  wo  sie  mit  kreide- 
artigen Bildungen  als  Mergel  sich  über  ganze  Länder  verbreitet  zeigen 
können,  wie  am  Becken  des  Mittelmeers  und  an  der  Küste  von  Califomien. 
2)  Eesselartig  beschränkte,  horizontale,  mehrfach  mit  jüngeren  Trümmer- 
gebirgsarten  wechselnde  Schichtungen.  Die  wechselnden  Lagen  sind  a)  zu- 
weilen vulkanische  Tuffe,  b)  Sand  und  Letten.  Solche  Bildnngen  erscheineD 
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in  tief  dngerissenen  Th&lern  an  sdiroffni  hoksn.  Wftnden  im  Mexiko  ui 
Californien  als  horizontale  Scliichten,  und  scbon  bei  Kassel  alt  mit  tqI- 
kanischem  Toff  abwechselnde  Gebirgigen.  3)  ünregelm&ssig  begrcute, 
oft  an  Abhftngen  and  auf  Höhen  mehr  oder  weniger  tief  unter  der  Exam- 
und  Pflanzendecke  liegende  yerschieden  mächtige  Sduchten,  von  a)  meU- 
artig  weisser,  b)  graner  oder  schwärzlicher  Farbe,  letztere  durch  Siiä- 
nnd  Hnmnsmischnng.  4)  Hakienartige,  entweder  nur  schnttfBrmig  &lg^ 
lagerte  oder  in  verschiedenen  Stofea*  fibereinander  liegende  OebirgsmaaB, 
welche  nur  scheinbar  horizontale  Schichtangen  bilden  nnd  bas  zo  jdv 
Höhe  an  Gebirgswänden  durch  heisse  Quellmi  gedacht  werden  könnet. 


O.e. Marsh:  vorläufigeBeschreibung neuer  terti&rerSiu|^ 
thiere.    (The  Ämer.  Joum.    Vol.  IV.    1873,  p.  122,  202.)  — 

Die  zahlreichen  neuen  Gattungen  und  Arten  von  Wyoming  Territory, 
welche  der  fleissige  Verfasser  von  hier  beschreibt,  sind:  Paiatoijtops  Utk- 
ceps  n.  sp.,  Telmatherium  vdlidus  n.  gen.  et  sp.,  lAnmohyus  reimstuit. 
gen.  et  sp.,  grosse  mit  Pälaeosyopa  verwtmdte  Thiere,  Hyradipus  prmetfi 
n.  sp.,  Homacodon  vagans  n.  gen.  et  sp.,  mit  Hyopsodus  verwandt,  Lw- 
nocyon  verus  n.  gen.  et  sp.,  ein  interessanter  neuer  Fkiachfireasa-,  Vivtr- 
ravus  gradlis  n.  gen.  et  sp.,  ein  kleinerer  Fleischfresser,  NycUtiierim 
velox  n.  gen.  et  sp.,  eine  neue  Fledermaus,  N,  priscus  n.  sp.  und  Jolpt- 
f)U3  niMm  n.  gen.  et  sp.»  ein  kleiner  Insectenfresser.  Femer:  lAmwofdu 
ferox  n.  gen.  et  sp.,  ein  gigantischer  Fleischfresser,  L,  latidens  n.  sp. 
Limmoe^on  riparim  n.  sp.,  Thinocyon  vdox  n.  gen.  et  sp.,  ein  Ueioer 
FleiBchfiresser,  Vwerrawm?  rUtidus  n.  sp.  und  TMnolestes  aneeps  n.  go. 
et  spu,  desgleichen,  letzterer  mit  Limnotherium  verwandt,  TdmaUstes  craim 
n.  gen.  et  sp.,  dem  letzteren  nah»  stehend,  Limnoiherium  affine  n.  sp. 
Orökippus  pumilu9  n.  gen.  et  sp.^  dem  AndUtherium  nahe  stehend,  Hth- 
hif%$9  pUeodon  n.  gen.  et  sp.,  mit  Myracotherium  verwandt,  TJunoihavm 
•olniimi  n.  gen.  ei  sp.,  dem  Ehtherium  lenttim  Marsh  sich  n&hemd,  Pat- 
salaoodoH  lUoraUs  n.  gen.  et  sp. ,  Anisacodon  elegana  n.  gen.  et  sp.  niul 
CentetodoH  pülcher  n.  gen.  et  sp.,  endlich  eine  Reihe  von  kleinen  Insecteo- 
fressem  und  Seutelthieren,  wie:  Sienacodon  rants  n.  gen.  et  sp.,  Aßitiar 
^odan  vetusim  n.  gen.  et  sp.,  Bathrodon  typus  n.  gen.  et  sp.,  B.  annecte» 
JL  sp.,  Mesacodon  apecioatia  n.  gen.  et  sp.,  Hemiacodon  gracüis  n.  gOL  et 
sp.,  H.  nanm  n.  sp.,  K  puciUus  n.  sp.,  Centetodon  aUidetis  n.  sp.,  Enifi- 
modom  ocmptus  n.  gen.  et  sp.,  Entomacodon  minutus  n.  gen.  et  sp^  C»- 
traeodon  ddicatus  n.  gen.  et  sp.,  Nyctüestes  serotinus  n.  gen.  et  sp.,  ^ 
phaooäßn  rugatm  n.  gen.  et  sp.,  Harpdlodon  sylvestris  n.  gen.  et  sp.,  E 
vulpinm  n.  sp.,  Orot^rium  üintanum  n.  gen.  et  sp.,  HeUüetes  hoopst. 
gen.  et  sp.,  Pwramys  robustus  n.  sp.,  TiUomys  senex  n.  gen.  et  sp.,  7- 
parvm  n.  sp.^  Taxymys  luearis  n.  gen.  et  sp.,  Sciuraeus  parvideus  n.  9- 
Colatiifwya  cehr  n.  gen.  et  sp.,  Apatemys  heUus  n.  gen.  et  sp.,  A  5eSs2u 
n.  tp.,  Entomaoodfin  tmgustidens  n.  sp.,  Xfwodon  grandis  n.  sp.,  T.  m- 
fMM  n.  sp^  Emyoßodon  Upidm  n.  gen.  et  sp.  und  F^latacodtm  vagans  n.  sf- 
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In  der  That  erseheüit  uns  ftus  dar  Feme  die  gtoene  Ancalü  der  tob 
Prof.  Marsh  hier  eingeföhrteB  Gatttmgen  so  staunenerregend,  dass  wir 
mir  wünschen  können,  sie  möchten  alle  den  Maassstab  der  Kritik  von 
anderen  Seiten  ertragen  und  nicht  nur  ephemerer  Natur  sein. 


Misoelles. 

über  die  wissenschaftlichen  Erfolge  seiner  Reise  berichtet  Professor 
Höfer  in  einem  Schreiben  in  ,,der  Carinthia^  *: 

Die  Resultate  meiner  Studien  in  Spitzbergen  waren  recht  interessant 
und  boten  Manches,  das  für  mich  und  sicherlich  auch  für  die  anderen 
Geologen  Interesse  und  Werth  hat;  doch  diese  Beobachtungen  ergänzten 
und  corrigirten  nur  das  Bild,  das  die  Schweden  über  Spitzbergens  Geo- 
logie schon  vor  Jahren  gezeichnet  hatten.  Nach  diesen  Erfolgen  malte  ich 
mir  auch  jene  von  Nowaja  aus,  ja,  ich  hoffte  nur  eine  geologische  Karte 
zu  ergänzen  und  allgemein  interessante  Schlussfolgerungen  dürften  bei  dem 
au£fiallenden  Mangel  an  versteinerungführenden  Schichten,  so  hiess  es  bis- 
her in  der  Literatur,  kaum  zu  gewinnen  sein,  um  so  mehr,  da  ja  die 
weittragendste  Interpretation  des  geologischen  Baues  von  Nowaja,  die 
Expedition  der  Petersburger  Akademie  (unter  dem  berühmten  von  Basr) 
schon  bekannt  war,  nämlich:  „Nowaja  ist  nicht  die  Fortsetzung  des 
Urals,  sondern  des  Pai  Choi's,  und  zwar  laut  geologischer  Studien. 
Dieses  Resultat  gilt  als  Hanpterrungenschaft  der  Russen  und  wird  in  der 
Nowajaliteratur ,  insbesondere  in  SpÖrer,  als  epochemachend  und  weiss 
Gott  was  Alles  genannt.  Mir  bleibt  somit  nichts  Anderes  zu  thun  übrig, 
als  an  dem  allgemeinen  Gewände  da  und  dort  noch  eine  Verzierung  ein- 
zusticken oder  eine  Trolle  anzunähen.  —  So  dachte  ich,  als  uns  das  Ende 
Juli  in  den  Matotsckin-Scharr  brachte,  welcher  geologisch  von  der 
BAER'schen  Expedition  durchforscht  war  und  auf  Grund  der  dortigen  ver- 
steinerungsleeren Kalke  jene  weittragende  Schlussfolgerung  aufgestellt 
wurde.  Der  Matotschkin-Scharr  ist  geodätisch  vielfach  bearbeitet,  das 
Letztemal  vor  einem  Jahre  durch  die  HEuoLiN^sche  Expedition,  somit  blieb 
mir  kein  anderes  Feld,  als  grosse  Landexcursionen  zu  machen,  um  das 
unbekannte  Innere  geographisoh  aufzuschliessen  und  Petermann  mit  eini- 
gen Kärtchen  zu  bereichern.  So  wurde  denn  das  Universal- Instrument 
überall  mitgeschleppt  und  erklomm  mit  uns  die  höchsten  Spitzen,  so  dass 
schliesslich  ein  ganz  nettes  Kärtchen  das  Ergebniss  war.  Mein  Suchen  in 
den  Schichten  hatte  keinen  andern  Erfolg  als  Modificationen  in  den  rus- 
sischen Arbeiten,  insbesondere  bezüglich  der  Gesteinsnomenklatnr.  Doch 
da  war  es  die  höchste  Spitze  (bei  35000)  ^iehe  da,  eine  reiche  Ausbeute 
an  Petrefacten  und  von  jener  Zeit  ab  auch  noch  an  anderen  Pulsten. 
Ich  bestimmte  sie  als  silurisch,  somit  war  die  grosse  russische  Errun- 
genschaft auf  schwache  Füsse  gestellt.    Die  Woche  am  Lande  liess  mir 
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wenig  Zeit  mim  Nachschlagen  in  den  Wericen;  doch  als  wir  wieder  in 
See  waren,  hohe  ich  die  Stadien  des  Grafen  EETSERuire  Ober  den  Ural 
nnd  das  Petschoraland  heraus,  am  möglicherweise  meine  Funde  in  da« 
Schichtensystem  des  Ural  and  des  Timan- Gebirges  einzureihen.  Un- 
beschreiblich war  mein  Entzücken,  als  ich  nicht  blos  die  Petrefaeten  iden- 
tisch mit  jenen  des  Urals  fand,  sondern  auch  die  ganze  Ablagerung  Ton 
A  bis  Z.  Somit  hatte  unsere  Expedition  zum  wenigsten  einen  grossea 
wissenschaftlichen  Erfolg.  Bei  Barents-Insel ,  wo  wir  mit  Tegethofp  n- 
sammentrafen  und  9  Tage  wegen  Eises  liegen  bleiben  mussten,  wurde  das 
Proviantdepot  für  diese  Expedition  gelegt,  und  somit  unsere  Hauptaufgabe 
auf  das  Beste  gelöst.  Unbeschreiblich  war  meine  Freude,  als  ich  hier  die 
Petrefaeten  überaus  reichlich  fand.  Auch  sie  und  der  Schichtenban  stia- 
men  in  der  Hauptsache  mit  dem  Bergkalke  des  Urals  überein,  dock 
fiel  es  mir  damals  schon  auf,  dass  sich  Thierformen  des  Tim  an 'sehen 
Bergkalkes  hineinmengen,  somit  eine  neue  Befestigung  meiner  geologi- 
schen Haupterrungenschaft,  die  nicht  wegläugbar  ist,  da  ich  die  xmam- 
stösslichen  Beweise  in  vielen  Eisten  gepackt  mitführe.  Unser  dritter  Auf- 
enthalt in  Nowaja  war  der  Gegend  vom  südlichen  Guscap  (G&nsecap) 
bis  in  die  Kogatschew-Bai  (bei  der  Kostin-Scharr)  gewidmet,  woran 
sich  gegen  Ost  das  von  Bier  durchforschte  Nee hwatowa -Gebiet  an- 
schliesst.  Auch  hier  reichliche  geologische  Ausbeute,  viele  Petrefacte, 
welche  mir  sagten,  dass  ich  es  hier  mit  dem  Devon  des  Timan-Gebii^ 
ges  zu  thun  habe.  Die  Gesteine,  welche  Baer  unter  Anderem  auch  Augii- 
porphyr  nennt,  und  welche  dazumal  die  plutonischen  Theorien  Lbopou 
VON  Buches  nach  Spörer  glänzend  unterstützen  sollten,  sind  durch  Funde 
von  Petrefaeten  und  vermöge  ihrer  Parallellagerung  mit  Thonscdiiefen 
u.  s.  w.  gewiss  von  vieler  Bedeutung  und  wurden  eine  Stütze  der 
neueren  Schule  —  somit  wiederum  die  Überraschendsten  Resnltate.  Ja, 
ich  glaube,  ich  war  vom  Glücke  so  begünstigt,  dass  ich  die  interessante- 
sten Funde  gemacht  hätte,  wo  ich  auch  Nowaja  betreten  hätte.  Ebenso 
bezüglich  des  Diluviums.  Ich  gestehe  es,  dass  ich  nie  geahnt  hätte,  dati 
diese  meine  Beise  solche  weitgehende  Resultate  fördern  würde.  Dass  kh 
somit  überaus  glücklich  bin,  dieser  Expedition  anzugehören,  bedarf  woU 
keiner  weiteren  Versicherung.  Und  wie  viel  des  Interessanten  wird  sxk 
noch  bei  der  Verarbeitung  des  acht  Eisten  umfassenden  geologischen  Ma- 
teriales  und  bei  dem  Vergleiche  mit  den  anderen  arktischen  Gebietai  ei^ 
geben 1 

BeriehtigQBg  zu  Jahrgang  1871. 

Einer  Bemerkung  des  Herrn  Dr.  Edm.  v.  Mojsrsovics  in  Verli.  d.  k. 
k.  geol.  Reichsanst.  No.  15,  1872,  S.  314-315,  entsprechend  ist  Jb.  1871, 
8.  888,  Z.  5  von  unten  statt  „mesoUthischen^  zu  lesen:  ^liasi sehen.* 


Digitized  by  VjOOQ IC 


N.  Jahrb.  f.  Mit 


48 


« 

Er 

K>n  tUfH  A 


I\  Marixontal 
I  derwdhnA 
'  gebUdeieiv 
j  Die  biauc  i 
iactu^infie 
dtäM/teUrJ^ 


SO 


AUe^KUttd^ 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Digitized  by  VjOOQ IC 


N.Jahrb.f. 


50 


48 


46 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Jf.Jahrb,  f:  ßKneraloifie.  1S7^. 

Blende. 


/K 


ft'OOOcO,   O'-i- §  ,    o'-   -  ^ 


Digitized  by  VjOQQ iC 

I 


Digitized  by  VjOOQ IC 


SthMJttr Miii.i^' '-' 


J 


A 


Geognostische  Karte 

WittgensdorP und  Garnsdorf 

im  -  J\ o n  1^  1  eidhf  ^ or Hä ^ti  , 


von  Dr.  {\m\  Xaumann.  /r 


Digitized  by  VjOOQIC 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Digitized  by  VjOOQ IC 


Digitized  by  VjOOQ IC 


i\- 


V  >% 


V   f*^ 


g'/ 


J- 


^^ 


ilfl'Kf'limiT'f'iFin 


'    I    H  ■ ' 


3lSi^"gi« 


000 


^r^Mr'^^ 


-'>f^^r\^AA<^'>A^^' 


'^A'>A<>^ 


,AA/*>^*'^./^^" 


"^*^  "'  ,A^n/^/^^«A,^-A^A^^^^/*^^A^^ 


S/^^V^^^ 


'^^^^^%^.,... 


*-  -^  -»,  Ä  /" 


»A^AAA,?v^ 


U,^,,«^;;^.-;;^ 


''^'^;>^^a^/ 


%'^/^^«A^^_ 


^Aa;.^^^ 


^^'^^Ä* 


aA^^,ä^- 


/Y^/^O^^^*/» 


.Ä^/^^^^C■' 


i^AA^,^, 


.ÄÄA5^ 


W^»'^*^.^ 


